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Nummer 1 


Der gegenwärtige Stand des Entwicklungsproblems. 
Von Dr. Ludwig von Bertalanffy. 


l. die großen Theorien im Lichte 

der Vererbungsforſchung. 

Kaum jemals in der Geſchichte der Wiſ⸗ 
ſenſchaften iſt einem Gedanken eine ſo tief⸗ 
greifende Wirkung beſchieden geweſen, wie 
der Entwicklungslehre. Als die große Idee 
einer natürlichen Entſtehung der Arten zu⸗ 
erſt von Charles Darwin ausgeſprochen 
wurde, bewirkte ſie nicht nur eine der 
größten Revolutionen in der Wiſſenſchaft, 
ſie wurde zugleich zum Panier einer mo⸗ 
dernen und wiſſenſchaftlichen Weltanſchau⸗ 
ung, gegenüber allen reaktionären und 
dogmatiſchen Tendenzen, erhoben. Seit⸗ 
dem iſt der Umfang der populären Litera⸗ 
tur, die ſich an den Darwinismus und die 
Entwicklungslehre knüpfte, ins Unendliche 
angewachſen. Daraus ergab ſich freilich 
eine gewiſſe Verflachung der Lehre, die 
von ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit zu ſeichter 
Popularphiloſophie abglitt; indem aber 
die populärwiſſenſchaftliche Literatur häu⸗ 
fig bis heute an Anſchauungen feſthält, die 
von der Wiſſenſchaft längſt aufgegeben 
wurden, kommt es, daß die Laienwelt 
kaum unterrichtet iſt von den Wandlun⸗ 
gen, welche die Entwicklungslehre in der 
modernen Biologie betrafen. Aus dieſem 
Grunde wollen wir verfuchen, den Stand 
des Entwicklungsproblems in der gegen⸗ 
an Wiſſenſchaft in Kürze darzu⸗ 

en. 


Um die heutige Lage unſeres Problems 
zu verſtehen, müſſen wir uns zunächſt die 
Grundlagen der drei großen, klaſſiſchen 
Entwicklungstheorien ins Gedächtnis 
rufen: nämlich des Darwinismus, 


Lamarckismus und Mutationis⸗ 
mus. 


Darwins Lehre umfaßte bekanntlich drei 
Momente. Während zu jener Zeit der 
Glaube herrſchte, die Arten oder Gattun⸗ 
gen ſeien erſchaffen worden, und entgegen⸗ 
geſetzte Anſchauungen ſich nicht durch⸗ 
zuſetzen vermochten, führte Darwin den 
großartigen Gedanken einer natür⸗ 
lichen Entſtehung der Arten zum 
Siege. Zur Erklärung der Entwicklung 
nahm er zweitens an, daß die Verwand⸗ 
lung der Arten durh kleine Abände⸗ 
rungen, die ſich im Laufe langer Zeit⸗ 
räume häufen, zuſtande komme. Endlich 
drittens erklärte er die Entwicklung durch 
die natürliche Ausleſe oder Selek⸗ 
tion: von jenen zufällig auftretenden, klei⸗ 
nen Abänderungen ſind manche nützlich, 
gewähren daher ihren Trägern einen Vor⸗ 
teil im Lebenskampf, wodurch dieſe ſich 
leichter und häufiger als andere Indivi⸗ 
duen erhalten und die Abänderung an ihre 
Nachkommen weitergeben. Durch oftmalige 
Wiederholung dieſes Vorganges ſum⸗ 
mieren ſich urſprünglich kleine Ande⸗ 
rungen im Laufe langer Zeiträume zu 
neuartigen, organiſchen Formen. Auf 
dieſe Weiſe ſind z. B. nach darwiniſtiſcher 
Auffaſſung durch die Anhäufung urſprüng⸗ 
lich kleiner Ähnlichkeiten die Schutzfarben 
und ⸗formen, die Mimikrybildungen zu⸗ 
ſtande gekommen: der Blattſchmetterling 
mit ſeiner täuſchenden Nachbildung dürren 
Laubes, die Stabheuſchrecke, deren Körper 
einem dürren Aſtchen gleicht, jene Schmet⸗ 
terlinge, welche eine Kopie anderer, gifti⸗ 
ger oder ungenießbarer Inſekten ſind. Das 
wichtigſte Hilfsprinzip der natürlichen 
Ausleſe ift die geſchlechtliche Zucht⸗ 
wahl, in der die ſchöneren Männchen 
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durch welche “allmählich die wundervollen 
Hochzeits⸗ und Schmuckbildungen entſtan⸗ 
den fein follen. — Man muß freilich be- 
tonen, daß Darwin für ſeine Perſon 
nichts weniger als dogmatiſch war und ſich 
nicht einſeitig auf die ſelektioniſtiſche Er⸗ 
klärung feſtlegte; er ließ dem Lamarck⸗ 
ſchen Prinzip der direkten Anpaſſung einen 
breiten Raum in der Artentſtehung offen. 
Dadurch aber teilt ſich innerhalb des Dar⸗ 
winismus der Weg: die eine Richtung, der 
ſogenannte Altdarwinismus von Dar- 
win ſelbſt, von Häckel, Plate u. a., 
läßt die Entwicklung durch Selektion unter 
Mitwirkung des Lamar ck ſchen Prinzips 
zuſtande kommen. Die zweite Richtung, 
der Neodarwinismus Wallaces, 
Weismanns u. a. aber verwirft das 
letztere vollſtändig und führt ſo den dar⸗ 
winiſtiſchen Grundgedanken am konſe⸗ 
quenteſten durch: ausſchließlich vollzieht 
ſich nach ihm die Entwicklung durch die 
Selektion, welche zufällig nützliche Varia⸗ 
tionen im Laufe langer Generationen und 
Zeiträume ſummiert, wodurch aus einer 
Art eine neue wird. 

Der Grundgedanke der zweiten Entwick⸗ 
lungstheorie wurde zuerſt von dem fran⸗ 
zöſiſchen Zoologen Lamarck ausgeſpro⸗ 
chen, deſſen Gedanke von dem modernen 
Neolamarckismus ausgebaut wurde. Nach 
dieſem erfolgt die Umwandlung der Arten 
dadurch, daß eine Art in neue Lebens⸗ 
bedingungen gerät, fi an dieſelben an- 
paßt und die neuerworbenen Eigen⸗ 
ſchaften vererbt. In der Definition 
der Anpaſſung herrſcht freilich im Kreiſe 
der Lamarckiſten keine Einigkeit. Die eine 
Richtung, der ſogenannte Mechano— 
lamarckismus, nimmt an, daß die Außen⸗ 
weltbedingungen direkt, phyſikaliſch⸗ 
chemiſch, den Organismus beeinfluſſen und 
ſo die Anpaſſung bewirken. Eine zweite 
Richtung ſieht im Gebrauch oder Nicht: 
gebrauch der Organe, welch erſterer ſie 
nach der Lamarck ſchen Regel kräftigt, 
letzterer ſie verkümmern läßt, den haupt: 
ſächlichſten Motor der Entwicklung der 
organiſchen Formen. Endlich die dritte 
Gruppe, die Pſycholamarckiſten, ſtellen die 
zielſtrebige Anpaſſung in Parallele mit 
den durch ein Seelenleben bedingten Hand— 
lungen. Die Anpaſſung erſcheint als ein 
pſychiſcher Vorgang: ein bewußter oder 
unbewußter, pſychiſcher Faktor in den 
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Organismen antwortet auf deren Bedürf- 
nijfe mit zweckentſprechenden Umgeſtal⸗ 
tungen des Körpers. 

Betrachten wir noch die dritte, große 
Entwicklungstheorie, den von de Vries 
ausgebildeten Mutationismus! Die „Mu⸗ 
tationslehre“ (1901 und 1905) des berühm⸗ 
ten holländiſchen Botanikers kommt an 
epiſcher Breite und gedanklicher Durch⸗ 
dringung eines ungeheuren Tatſachen⸗ 
materials den Werken des großen Dar⸗ 
win am nächſten; nach ihr vollzieht fih 
die Entwicklung der Arten nicht durch 
eine allmähliche und langſame Anhäufung 
kleiner Variationen, ſondern durch hin und 
wieder auftretende, ſprunghafte Mu: 
tationen. Die letzteren aber werden in 
der Natur wieder dem Prozeſſe der ua, 
leſe unterzogen, welche die zweckmäßigen 
von ihnen erhält, die lebensunfähigen aus⸗ 
merzt. 

Das ſind in ſchematiſcher Form die 
Hauptgedanken der drei großen Entwick⸗ 
lungstheorien. Wir können auf Grund 
der modernen Vererbungsforſchung ſagen, 
daß die experimentelle Erfahrung keine 
Stütze für eine dieſer drei Lehren liefert. 

Darwins Ausgangspunkt war die in⸗ 
dividuelle Variabilität, die kleinen, ſich um 
einen Mittelwert gruppierenden Abwei⸗ 
chungen, die ſich bei allen Individuen einer 
Art vorfinden und die nach ihm das Ma⸗ 
terial für die Selektion liefern. — Aber 
nach den Ergebniſſen der modernen Ver— 
erbungsformen vermag die Selektion nicht, 
die Variationen über einen gewiſſen 
Grenzwert zu ſteigern. Wenn wir z. B. 
von einer Getreideſorte immer die größten 
und ſchwerſten Körner auswählen, fo Tom: 
men wir bald zu einer Grenze, über die 
hinaus die Weiterzucht eine Steigerung 
nicht mehr zu leiſten vermag. Die Erflä- 
rung Deler Tatſache ift Joh annſen zu 
verdanken. Nach ſeinen grundlegenden 
Erforſchungen beſteht jede anſcheinend ein⸗ 
fache Art aus einer Menge von ſogenann— 
ten „reinen Linien“, welche ſich durch die 
verſchiedene Ausbildung ihrer Merkmale 
unterſcheiden, und die erblich konſtant ſind. 
Etwa das Getreide eines Kornfelds iſt nicht 
eine reine Raſſe, ein „Biotypus“, ſondern 
nur eine ſcheinbare Einheit, ein „Phäno— 
typus“, eine Miſchraſſe, welche zahlreiche 
Einzelraſſen mit größeren und kleineren 
Körnern umfaßt. Wird nun eine ſolche 
Einzelraſſe, eine reine Linie, iſoliert, etwa 
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eine Sorte mit den größten und ſchwerſten 
Körnern, ſo wird dieſe Raſſe erblich kon⸗ 
ſtant bleiben. Aber es wird uns niemals 
gelingen, durch noch ſo lange Ausleſe der 
ſchwerſten Körner eine Steigerung über 
das Maß hinaus, das eben in der Erb⸗ 
anlage der reinen Linie gelegen iſt, zu er⸗ 
zielen; vielmehr iſt die Selektion nach der 
Reinigung von Kreuzungseinſchlägen mit 
anderen Linien, d. h. nach vier bis fünf 
Generationen beendet; eine weitere Stei⸗ 
gerung iſt dann unmöglich. 

Es kann alſo nie zu einer Summierung 
kleiner Abänderungen kommen, wie fie 
Darwin als Grundlage ſeiner Theorie 
annahm. Die ſtets vorhandenen, indivi⸗ 
duellen, fluktuierenden Variationen kön⸗ 
nen niemals der Ausgangspunkt neuer 
Formen ſein: denn die Selektion kann nur 
eine beſtimmte, ſchon vorhandene Linie 
durch Elimination weniger geeigneter zur 
Alleinherrſchaft gelangen laſſen, ſie ver⸗ 
mag aber nicht, neue Formen durch Sum⸗ 
mierung kleiner Abweichungen zu ſchaffen. 
Ausgangspunkt der Artentſtehung ſind 
alſo nicht die individuellen Variationen, 
die im Laufe von Jahrtauſenden geſteigert 
werden könnten, wie Darwin meinte, 
ſondern nur die ſeltenen, ſprunghaften Mu⸗ 
tationen, welche ſogleich feſt vererblich ſind. 
Freilich muß erwähnt werden, daß ſchon 
Dar win neben den fluktuierenden Varia⸗ 
tionen, welche durch Ausleſe geſteigert 
werden ſollten, auch Mutationen, in Ge⸗ 
ftalt feiner „single variations“ als Aus⸗ 
gang der Artbildung betrachtete; aber er 
maß ihnen wegen ihrer Seltenheit keine 
große Bedeutung zu. Der moderne Dar- 
winismus aber iſt auf Grund der Ergeb⸗ 
niſſe der Vererbungsforſchung genötigt, in 
Mutationismus überzugehen. 

Das Grundproblem des Lamarckismus 
iſt die Vererbung erworbener Eigenſchaf⸗ 
ten. Man darf heute wohl als eine allge⸗ 
mein angenommene Anſchauung ausſpre⸗ 
chen, daß wir einen vollkommen zweifels⸗ 
freien Fall derſelben bisnun nicht kennen. 
Die berühmteſten Verſuche zu dieſem Pro⸗ 
blem ſind die Kammerers, der beim 
Feuerſalamander eine vererbte Anderung 
des Farbkleides, bei der Geburtshelferkröte 
Vererbung von Inſtinktänderungen nach⸗ 
wies, die Verſuche Towers über ver⸗ 
erbte Kältefärbung beim Koloradokäfer, 
ſowie die von Houlett heroiſcher⸗ 
weiſe am eigenen Körper erzüchtete Um⸗ 


wandlung von Kopf- in Kleiderläuſe. Es 
iſt an dieſer Stelle unmöglich, den ganzen 
Knäuel von Problemen, die ſich an jene 
Frageſtellung knüpfen, zu entwirren; wir 
wollen uns darauf beſchränken, an einem 
hübſchen Beiſpiel aus Baurs Einführung 
in die experimentelle Vererbungslehre 
(1914) die hier vorliegenden Schwierig⸗ 
keiten in Kürze darzuſtellen. Melan- 
drium rubrum, aus Norwegen, ent⸗ 
wickelt ſich unter denſelben Kultur⸗ 
bedingungen in ſehr verſchiedener Weiſe, 
je nach dem Orte, woher die Samen 
ſtammen. Die aus 1000 Meter Höhe vom 
Finſe ſtammenden entwickeln ſich zu ſehr 
gedrungenen, niedrigen Pflanzen; die vom 
Meeresſtrand, vom Sognefjord dagegen 
find hochwüchſig und folant. Afo — 
wird ein Vertreter der Vererbung erwor⸗ 
bener Eigenſchaften und des Lamarckis⸗ 
mus argumentieren — zeigt ſich deutlich, 
daß die pflanzlichen Anpaſſungen an das 
alpine Klima vererbt werden. Die Melan⸗ 
drien, welche in die faſt arktiſche Berg⸗ 
region vordrangen, paßten ſich derſelben 
in der bekannten, charakteriſtiſchen Weiſe 
durch Niederwuchs an, und vererbten dieſe 
Eigenſchaft ihren Nachkommen, auch wenn 
dieſe nicht mehr im Gebirge kultiviert wer⸗ 
den“. Aber mit genau demſelben Recht 
kann man ſagen, daß in der Art Melan⸗ 
drium ſich eben eine Reihe von Sippen, 
von reinen Linien oder Biotypen verbirgt, 
von welchen einige hoch⸗, andere nieder⸗ 
wüchſig ſind. Unter den Bedingungen des 
alpinen Klimas aber werden ſich nur die 
niederwüchſigen Sippen erhalten haben, 
welche den Eigenheiten desſelben, der 
Trockenheit, den Winden, der Schnee⸗ 
bedeckung uff. beſſer angepaßt find. Wir 
haben alſo in den auch unter normalen 
Bedingungen niederwüchſigen Melandrien 
nicht ein Anpaſſungsprodukt, ſondern eine 
niederwüchfige reine Linie vor uns. „Deu⸗ 
ten kann man dieſe Beobachtungen alſo 
ebenfo gut „darwiniſtiſch“ (als Produkt 
einer Selektion), wie „lamarckiſtiſch“. Ein 
Beweis für die Richtigkeit der einen oder 
anderen Deutung iſt aber nicht zu erbrin⸗ 
gen.“ Dieſes Beiſpiel iſt typiſch für die 
hier vorliegenden Schwierigkeiten, da es 

Wenn man — wie Kerner und Bonnier Tleflands⸗ 
gene Sagt anteil, aber fe I dach Rüdtehr ins Flacland 

t vererb Melandrium die Alpentr acht vererbt, 
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bucht der Lamarckiſt auf die Rechnung der vielen Bene» 
rationen, in denen dle Apen allmählich erblich 
befeſtigte. 


ed 


die wichtigſte Fehlerquelle aufzeigt, der 
wir bei der Beurteilung der „Vererbung 
erworbener Eigenſchaften“ unterliegen; 
wir können an der letzteren und am La⸗ 
marckismus feſthalten; aber wir müſſen 
uns klar ſein, daß wir eine vorläufig nicht 
exakt bewieſene Vorausſetzung einführen. 

Ahnliche Einwände richten ſich auch 
gegen den Mutationismus. De Vries 
ging aus von den berühmten Beobachtun⸗ 
gen an der Nachtkerze Oenothera La: 
marckiana. In ſeinen ausgedehnten Kul⸗ 
turen entwickelten ſich aus der urſprüng⸗ 
lichen Form eine Reihe neuer, die im 
Sinne der Syſtematik als „gute Arten“ zu 
werten ſind. Alſo — meinte de Vries 
— haben wir hier das ſeltene Schauſpiel 
der Entſtehung neuer Arten vor uns, die 
fi durch Mutation entwickeln. Der For- 
menkreis der Oenothera⸗Mutanten bildet 
vor allem ein direktes Analogon jener 
Fälle, in denen ſich unter dem Sammel⸗ 
begriff der Lin n é ſchen Arten, wie fie in 
der Schule gelehrt werden, Schwärme ſo⸗ 
genannter „kleiner Arten“ verbergen. So 
führen unter dem Sammelnamen des 
Hungerblümchens Draba verna zirka 200 
kleine Arten, die ſich alle durch unbedeu⸗ 
tende, aber charakteriſtiſche Merkmale 
unterſcheiden und ſamenbeſtändig ſind, ein 
unbeachtetes Daſein; auf Grund der Er⸗ 
fahrungen bei Oenothera wird man alſo 
ſchließen können, daß ſolche Schwärme 
kleiner Arten durch Mutationsprozeſſe ent⸗ 
ſtanden ſind. 

Aber auch der Mutationstheorie bleiben 
die Bedenken nicht erſpart. Die Mehrzahl 
der Forſcher iſt heute der Anſchauung, daß 
de Vries' Oenothera Lamarckiana über⸗ 
haupt nicht eine einheitliche Art, ſondern 
ein ſehr kompliziertes, in ſeinem Ver⸗ 
erbungsapparat geſtörtes Kreuzungspro⸗ 
dukt war. Die Oenothera-Zuchten de 
Vries' hätten alſo nicht wirklich neue 
Arten mit neuen Eigenſchaften gezeitigt, 
ſondern nur verborgene Erbanlagen der 
Lamarckiana reaktiviert und kombiniert, 
wodurch die teilweiſe pathologiſchen, an⸗ 
geblichen „Mutationen“ entſtanden. Sicher⸗ 
lich gibt es freilich auch „echte“ Mutatio⸗ 
nen, aber was wir davon wiſſen, ift zu 
dürftig, um endgültige Schlüſſe zu ge— 
ſtatten. 

Wir ſehen alſo, wie durch die Ver⸗ 
erbungslehre den Entwicklungstheorien die 
Erfahrungsgrundlage entzogen wurde. Die 


urfprüngliche Annahme des Darwinismus 
ift widerlegt; Lamarckismus und Mutatio⸗ 
nismus ſind nur mehr unbewieſene Hypo⸗ 
theſen. Da auf dieſe Weiſe eine experimen⸗ 
telle Entſcheidung über die Entwicklungs⸗ 
theorien vorläufig unmöglich ift, ſo können 
uns nur theoretiſche Erwägungen im Ent⸗ 
wicklungsproblem weiterbringen. Dieſer 
philoſophiſchen Kritik der Entwicklungs⸗ 
theorien aber wollen wir einen zweiten 
Aufſatz widmen. 


II. Die logiſche Klärung der 
Deſzendenztheorie. 


Wir können das Ergebnis unſeres erſten 
Aufſatzes dahin zuſammenfaſſen, daß die 
moderne Vererbungslehre uns kein völlig 
einwandfreies Beiſpiel mehr läßt, in wel⸗ 
chem, ſei es durch darwiniſtiſche Selektion, 
durch lamarckiſtiſche vererbte Anpaſſung 
oder durch Mutation, eine Abänderung 
des ererbten Anlagenkomplexes erwieſen 
wäre. Auf dieſe Weiſe befindet ſich die 
moderne Biologie in einer eigentümlichen 
Zwickmühle. Einerſeits deuten alle Er⸗ 
fahrungen, welche unter dem Titel 
der Vererbungsforſchung zuſammengefaßt 
werden, auf eine Konſtanz, wenn auch 
nicht der Arten, ſo doch der Erbanlage 
hin; auf der andern Seite aber iſt der 
Entwicklungsgedanke ein unabweisbares, 
logiſches Poſtulat, da ſich ein moderner 
Naturforſcher ſelbſtredend nicht auf die 
Seite des Schöpfungsdogmas ſtellen darf. 
Dieſe Schwierigkeit führt vielfach zu Kom⸗ 
promißanſichten, die nicht ſehr erfreulich 
ſind. 

In unſerer bisherigen Erfahrung ſind 
die Erbanlagen oder „Gene“ konſtant. 
Wird nun dieſe Tatſache der Konſtanz der 
Erbanlagen dahin ausgeweitet, daß es 
überhaupt niemals eine Neuent⸗ 
ſtehung oder Veränderung der Gene gibt 
(ſondern nur nichterbliche Modifikationen 
der Individuen durch äußere Bedingun⸗ 
gen, wie z. B. die Waſſer⸗ und Land⸗ 
formen vieler Waſſerpflanzen, die hoch⸗ 
wüchſigen Tieflands⸗ und niederen Berg⸗ 
formen), ſo gelangen wir zu der Anſchau⸗ 
ung, daß das, was uns als Entwicklung 
erſcheint, in Wirklichkeit nur Kombination, 
nur Kreuzung der immer ſchon vor⸗ 
handenen Erbanlagen ſei; eine Anſicht, die 
z. B. von Lotſy und Hagedoorn ver: 
treten wird. So müſſen alle bei den höhe 
ren Organismen vorhandenen Anlagen ſich 
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bereits in den Urorganismen vorfinden; 
Hagedoorn hat in diefem Sinn gefagt, 
daß ſchon beim Paramäcium (Pantoffel⸗ 
tierchen) von Generation zu Generation 
ein Gen übermittelt worden ſei, welches 
die Fähigkeit gehabt hätte, bei einem Tiere 
einen geringelten Schwanz oder ſtumpfe 
Zähne hervorzubringen. So lange aber 
Schwanz und Zähne noch nicht da waren, 
muß das Gen ſeine Zeit abwarten. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſes 
geiſtreiche Paradoxon, welches als äußerſte 
Konſequenz der Erblichkeitsforſchung ge⸗ 
zogen werden kann, als wiſſenſchaftliche 
Theorie nicht in Betracht kommt. Die 
moderne Lehre iſt noch phantaſtiſcher als 
die Anſchauung der Präformiſten des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts, nach welchen im 
Eierſtock der Mutter Eva unzählige Gene- 
rationen winziger Menſchlein verborgen 
geweſen ſeien; ſie widerſpricht vollkommen 
dem wiſſenſchaftlichen Okonomieprinzip des 
Denkens. Denn abgeſehen von allen in⸗ 
haltlichen Schwierigkeiten, iſt es ſchon rein 
formal eine vollſtändig unbefriedigende 
Löfung, die Gene aller Millionen und 
Abermillionen von Eigenſchaften ſchon bei 
den niedrigſten Organismen zu poſtulieren. 

Als zweite Anſchauung iſt heute der 
Lamarckismus weit verbreitet, und zwar 
am weiteſten der ſogenannte Mechano⸗ 
lamarckismus. Auch hier müſſen wir auf 
eine Kritik auf Grund der Tatſachen ver⸗ 
zichten, die ſich auf engem Raum kaum 
durchführen läßt, und uns auf eine logiſche 
Kritik beſchränken. „Mechanolamarckis⸗ 
mus“ iſt ein ſelbſtwiderſprechendes Ge⸗ 
dankengebilde; er glaubt, die Artentſtehung 
mit Hilfe des Anpaſſungsprinzips phyſika⸗ 
liſch⸗chemiſch erklären zu können und Ober, 
ſieht dabei, daß dieſer Begriff einen ganz 
anderen Charakter trägt, als die Begriffe 
der Phyſiko⸗Chemie; denn er ſchließt die 
Zweamäßigkeit hinſichtlich eines Organis⸗ 
mus in ſich, welche Betrachtungsweiſe von 
der phyſikaliſch⸗chemiſchen vollſtändig oer, 
ſchieden iſt. Aus dieſem Grunde hat jeder 
Lamarckismus eine Tendenz zum Vitalis⸗ 
mus, d. h. zu der Lehre, welche das 
Lebensgeſchehen von einer eigenen, von 
der phyſikaliſch⸗chemiſchen verſchiedenen 
Geſetzlichkeit beherrſcht ſein läßt. Das hat 
ſchon vor mehr als zwanzig Jahren 
Setto und neuerdings beſonders 
Schaxel (in ſeinen Grundzügen der 
Theorienbildung in der Biologie, 1925) 


klar erkannt. Der Pſycholamarckismus ift 
aber nicht weniger problematiſch als der 
Mechanolamarckismus; deshalb, weil jenes 
Lebensprinzip, welches Drieſch Ente⸗ 
lechie, der Pſychovitalismus Seele nennt, 
einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung un⸗ 
zugänglich iſt. In der Tat iſt ja auch der 
Vitalismus von Seiten der Spezialforſcher 
wie ein Schreckgeſpenſt gefürchtet — wobei 
ſie freilich vergeſſen, daß ihre eigene, mecha⸗ 
niſtiſche Anſchauung logiſch nicht weniger 
widerſpruchsvoll iſt. 

Wir können uns dieſe Schwierigkeit des 
Lamarckismus auch in etwas anderer, 
mehr populärer und konkreter Form vor 
Augen führen. Sicherlich iſt z. B. der Ur⸗ 
ſprung des Auges der höheren Tiere ein 
Pigmentfleck der Einzeller, der ſich phyſi⸗ 
kaliſch⸗chemiſch, durch die Lichtwirkung ge⸗ 
bildet hat. Aber wir werden nicht anneh⸗ 
men, daß das Licht den Aufbau des Auges 
mit Netzhaut, Linſe, mit den zur Funktion 
des Auges erforderlichen Nervenbahnen, 
ſchützenden Knochen uff. rein phyſikaliſch 
verurſacht habe. Die „Anpaſſung“ des 
Lamarckismus iſt alſo mehr als ein bloß 
phyſikaliſch⸗chemiſcher Vorgang. 

Die dritte, weitverbreitete Anſchauung 
über die Entwicklung iſt noch immer der 
Selektionismus auf mutationiſtiſcher Baſis. 
Zufällig treten in einem Beſtande vererb⸗ 
bare Mutationen auf, die ſich im Falle 
ihrer Zweckmäßigkeit erhalten und auf 
alle Individuen ausbreiten. Wir können 
auch auf die Prüfung der Einwände gegen 
das Selektionsprinzip hier nicht eingehen, 
deren Diskuſſion allein eine umfangreiche 
Literatur füllt. Die am häufigſten ge⸗ 
äußerten Einwände ſind: daß ſyſtematiſch 
wichtige, funktionell aber gleichgültige 
Merkmale, wie der Verlauf der Blatt⸗ 
nerven, die Blattformen, die Drei⸗, Vier⸗ 
und Fünfzahl in den Organen der Blüte, 
die opponierte oder ſpiralige Blattſtellung, 
die Zahl der Wirbel (welche Eigentümlich⸗ 
keiten ſicherlich keinen Vorteil im Lebens⸗ 
kampfe gewähren) durch Selektion nütz⸗ 
licher Abweichungen nicht zu erklären ſind; 
daß komplizierte Organe, die wie das 
Auge oder die Inſektenblüte nur durch das 
exakte Zuſammenſpiel aller Teile funktio⸗ 
nieren, nicht durch Anhäufung einzelner 
und für ſich nutzloſer Abänderungen ent⸗ 
ſtanden ſein können; daß unbedeutende Ab⸗ 
änderungen, wie ſie Darwin als Aus⸗ 
gang der Umwandlungsprozeſſe annimmt, 
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doch ſicherlich keinen Selektionswert be⸗ 
figen, daß ebenſo die erſten, noch nicht 
funktionsfähigen Anfänge eines Organs 
ſich nie im Lebenskampfe halten konnten, 
ſo daß dieſe Organe auch nicht im Laufe 
langer Generationen hinaufſummiert ſein 
können; daß endlich die Entſtehung der 
Inſtinkte, wie etwa des Kuckucks, der feine 
Eier in fremde Neſter legt, nur ſprunghaft 
erfolgt fein kann uff. Die beiden wichtig⸗ 
ſten Zuſammenſtellungen dieſer Einwände 
lieferten Plate in ſeinem Selektions⸗ 
prinzip (1914) als Anhänger, O. Hert⸗ 
wig in ſeinem Werden der Organismen 
(3. Auflage 1921) als Gegner der Selek⸗ 
tionstheorie. 

Wieder begnügen wir uns mit einer 
logiſchen Klarſtellung. Als der erſte Punkt 
derſelben ift der Anſpruch der Selektions⸗ 
theorie zu betrachten, daß ſie die organiſche 
Zweckmäßigkeit „mechaniſch“ erkläre. Wie⸗ 
wohl z. B. bei Plate gelegentlich recht 
vitaliſtiſche Außerungen einfließen, welche 
dem Leben gegenüber dem Anorganiſchen 
eine entſchiedene Sonderſtellung einräu⸗ 
men, glaubt er doch, wie die meiſten Dar⸗ 
winiſten, mit dem Selektionsprinzip der 
mechaniſchen Naturerklärung die Geſamt⸗ 
heit aller Naturvorgänge, einſchließlich des 
Lebens, erſchloſſen zu haben. Uhnlich ift 
der große Phyſiolog J. Loeb überzeugt, 
in Mutation und Selektion ein mechaniſti⸗ 
ſches Erklärungsprinzip zu beſitzen. Dieſer 
Anſpruch iſt auf das entſchiedenſte zurück⸗ 
zuweiſen. In der Tat iſt die ſelektioni⸗ 
ſtiſche Erklärung, welche den Nutzen eines 
Organs zum Ausgang nimmt, von allen 
Begriffsbildungen der Phyſiko⸗Chemie 
grundverſchieden. Die Selektionstheorie 
iſt darum keineswegs geeignet, den An⸗ 
ſpruch des Mechanismus, daß es nur eine 
einzige, d. h. die phyſikaliſch⸗chemiſche Ge⸗ 
ſetzlichkeit gebe, zu begründen. 

Aber iſt das Selektionsprinzip denn 
überhaupt geeignet, die Grundlage einer 
exakten, wiſſenſchaftlichen Theorie zu bil⸗ 
den? Die Diskuſſion über deſſen Gültig⸗ 
keit oder Ungültigkeit, wie ſie in den oben 
angeführten Fragen zum Ausdruck kommt, 
hat ſich zu einer vollſtändig unfruchtbaren 
Dialektik verflacht. Dieſe Kontroverſen 
zeigen mit jeder wünſchenswerten Deut⸗ 
lichkeit, daß jedes Urteil über den Selek⸗ 
tionswert einer Eigenſchaft vollſtändig 
Meinungs- und Geſchmacksſache ift. Neh⸗ 
men wir etwa das berühmte Beiſpiel der 


Mimikry, das bis in die letzten Jahre dis⸗ 
kutiert wurde. Wahrſcheinlich befinden ſich 
unter der großen Menge angeblicher 
ſchützender Ähnlichkeiten und Nachahmun⸗ 
gen anderer Organismen einige wenige, 
bei denen ſie ihrem Träger wirklich einen 
Schutz und einen Vorteil im Lebenskampfe 
gewähren. Legen wir uns aber die Frage 
vor, ob auch ſchon der Beginn der Mimi⸗ 
kry, der erſte, ſchüchterne Anklang an das 
Objekt der Imitation, ihrem Träger 
irgendwie nützlich iſt, ſo iſt dieſe Frage 
abſolut unentſcheidbar; ob wir fie bejahend 
oder verneinend beantworten, hängt ganz 
und gar von unſerer Stellung zum Selek⸗ 
tionismus ab. Es iſt nicht die Unnach⸗ 
prufbarkeit der Selektion (wie Plate in 
ſeiner Widerlegung dieſes Einwandes 
unterſchob), welche die Theorie unmöglich 
macht; tatſächlich ſind ja auch ſehr viele 
geologiſche, aſtronomiſche uff. Theorien 
einer direkten Nachprüfung unzugänglich: 
wohl aber die Verſchwommenheit jeder 
Ausſage über Selektion; denn eine ſub⸗ 
jettive Annahme, zu der ſich ebenſoviel pro 
wie contra ſagen ſagen läßt, kann nie 
Fundament einer exakten Theorie ſein. 
Wenn alſo von den Entwicklungstheorien 
eine gleich ſehr hypothetiſch wie die andere, 
und jede gleich ſchweren, logiſchen und 
ſachlichen Einwänden ausgeſetzt iſt, ſo 
könnte man leicht verſucht ſein, aus der 
Unſicherheit der Urſachen der Entwicklung 
den Schluß zu ziehen, daß auch die Ent⸗ 
wicklung ſelbſt nunmehr in Frage geſtellt 
ſei. Aber ein ſolcher Schluß wäre voll⸗ 
ſtändig unbegründet. Es iſt das ewige 
und unvergängliche Verdienſt Dar⸗ 
wins, die Lehre von der natürlichen 
Entſtehung der Arten, die Deſzen den z⸗ 
theorie, begründet zu haben, wenn auch 
fein Verſuch der Erklärung der Entwick⸗ 
lung durch das Selektions prinzip 
ebenſo wie die lamarckiſtiſchen und muta⸗ 
tioniſtiſchen Erklärungen, problema 
tifch ift. Daß wir trotz der Unſicherheit 
der Erklärung der Entwicklung die letztere 
doch als unumſtößliche Wahrheit betrad- 
ten dürfen, das iſt der Erfolg der moder⸗ 
nen, erkenntnistheoretiſchen und methodo⸗ 
logiſchen Erklärung des Problems, um die 
fih beſonders der Schweizer S. Tſchu⸗ 
Lok (feit 1908, beſonders: Die Deſzendenz⸗ 
theorie, 1925) verdient gemacht hat. 
Deſzendenzgedanke ift eine logiſche Not⸗ 
wendigkeit. In dieſem Sinne ſind die be⸗ 
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kannten Beweiſe der Entwicklung zu vers 
wenden. Wir beſitzen in unſerer Tier⸗ und 
Pflanzenwelt ein ungeheueres Syſtem 
gradweiſe abgeſtufter Ähnlichkeiten, das 
von den Individuen zu den Arten, Gat⸗ 
tungen, Familien, Ordnungen und Reichen 
zieht. Wenn diefe Uhnlichkeit nicht zu- 
fällig ſein ſoll, ſo beſitzen wir für ſie nur 
eine einzige Erklärung: die Blutsver⸗ 
wandtſchaft aller Organismen. Die ſyſte⸗ 
matiſche Verwandtſchaft macht ſich auch 
dort geltend, wo verwandte Organismen 
unter geänderten Lebensbedingungen 
einen ganz andersartigen Habitus beſitzen: 
trotzdem etwa die Wale durch das Waſſer⸗ 
leben fiſchartigen Typus angenommen 
haben, bleibt doch ihr Skelettbau uff. der 
der Säugetiere; in ähnlicher Weiſe finden 
wir durch die Lebensverhältniſſe über⸗ 
flüſſig gewordene Organe fo oft in rudi⸗ 
mentärer Form. In allen dieſen Fragen 
gilt die Alternative: wir müſſen entweder 
die Deſzendenz, d. h. die Blutsverwandt⸗ 
ſchaft und die Entſtehung der Arten aus⸗ 
einander nehmen, oder auf jede Erklärung 
verzichten. Denn das Dogma der Erſchaf⸗ 
fung der Arten iſt natürlich keine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung. 

Zu dieſem Beweiſe der Deſzendenz aus 
der Syſtematik kommen noch die Beweiſe 
der Embryologie und der örtlichen und 
zeitlichen Verteilung der Tier⸗ und Pflan⸗ 
zenwelt hinzu. Wenn die höheren Orga⸗ 
nismen in ihrer Entwicklung Stadien 
durchlaufen, die, wenn auch in vielfach ge⸗ 
ftörter Weiſe, ſyſtematiſch niedrigeren Dr: 
ganismen entſprechen, oder Organe be⸗ 
ſitzen, die im fertigen Zuſtande rudimentär 
geworden ſind, ſo gibt es dafür nur die 
Erklärung, daß die höheren Organismen 
von den niedren abſtammen. Analog ſehen 
wir in den geologiſchen Perioden eine 
Verteilung der Tier⸗ und Pflanzenwelt, 
die zu immer höheren Formen auffteigt. 
Auch dieſe Tatſache wird nur durch die 
Entwicklung erklärt. Wenn wir endlich 
die geographiſche Verteilung der Organis⸗ 
men betrachten, ſo wird auch ſie (vor allem 
die auf einzelne Inſeln beſchränkten For⸗ 
men, die aber nahe Verwandte auf den 
benachbarten Inſeln und auf dem Feſt⸗ 
lande haben) nur durch die Annahme 
einer Entwicklung verſtändlich, in welcher 
ſich unter den verſchiedenen Lebensbedin⸗ 
gungen die Arten bildeten. So liefern die 
Tatſachen der Syſtematik, der zeitlichen 


und örtlichen Verteilung der Organismen⸗ 
welt einen vollſtändigen Beweis 
der Entwicklung, wenn wir auch hinſicht⸗ 
lich deren Urſachen heute noch keine Klar⸗ 
heit beſitzen. Die logiſche Scheidung der 
Frage nach der Entwicklung überhaupt von 
der ſpeziellen Frage nach deren Urſachen 
macht allein die Entwicklungslehre unum⸗ 
ſtößlich, während die Verquickung der bei⸗ 
den Probleme nur zu leicht zu der Anſicht 
führen kann, als ſei die Deſzendenz zu⸗ 
gleich mit den ſpeziellen Theorien wider⸗ 
legt. 

Tſchulok, dem wir in ſeiner Stel⸗ 
lungnahme hinſichtlich der Entwicklungs⸗ 
beweiſe vollkommen beipflichten, gebraucht 
einen guten Vergleich, um die Sachlage 
klarzuſtellen. Er ſtellt die Deſzendenz⸗ 
theorie mit der Eiszeitheorie in Parallele. 
Wir finden Moränenmaterial uff. in heute 
gletſcherfreien Gebieten; beſitzen die Er⸗ 
fahrung, daß gegenwärtig nur Gletſcher 
ſolches liefern, und daß auch in der Gegen⸗ 
wart kleinere Gletſcherſchwankungen vor⸗ 
kommen. Zur Erklärung der Moränen⸗ 
funde nehmen wir an, daß ſich einſtens 
die Gletſcher über ganz Mitteleuropa er: 
ſtreckten. — In logiſch analoger Weiſe 
haben wir im Bereiche des Organiſchen 
eine gradweiſe abgeſtufte Mannigfaltigkeit 
vor uns. Wir wiſſen, daß nur elterliche 
Zeugung und Blutsverwandtſchaft Lihn- 
lichkeiten des anatomiſchen Baues hervor⸗ 
bringt, daß anderſeits individuelle Ab⸗ 
weichungen vereinzelt doch vorkommen. 
Aus dieſen Tatſachen ſchließen wir, daß 
ſich die Arten auseinander entwickelt 
haben. So werden die hypothetiſchen An⸗ 
nahmen zur Theorie: Eiszeit und Entwick⸗ 
lung ſind erſchloſſene Wirklich⸗ 
keiten; wir behaupten kühn, die Ver⸗ 
gletſcherung erſtreckte ſich über Mittel⸗ 
europa und: Die Organismen haben ſich 
entwickelt; obwohl kein Menſch jene Ver⸗ 
gletſcherung mit eigenen Augen geſehen 
hat und die Umwandlung einer Art in 
eine andere noch nicht (zweifelsfrei) beob⸗ 
achtet wurde; obwohl wir weiter hinſicht⸗ 
lich der Urſachen ſowohl der Eiszeit als 
auch der Entwicklung auf Vermutungen 
angewieſen ſind. 

Auf dieſe Weiſe ordnen ſich der allge⸗ 
meinen Deſzendenztheorie die beiden Spe⸗ 
zialprobleme der Stamm baum⸗ und 
Urſachenforſchung unter. Die Kon⸗ 
ſtruktion oft mythiſcher Stammbäume hat 
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den Darwinismus in Mißfredit gebracht; 
du Bois Reymond prägte den witzi⸗ 
gen Ausdruck, daß der Stammbaum der 
Wirbeltiere ungefähr denſelben Wert be⸗ 
ſitze, wie die Ahnenreihen der homeriſchen 
Helden. Aus dieſer Unſicherheit der 
Stammbäume haben Gegner des Darwi⸗ 
nismus, vor allem Fleiſchmann, eine 
Widerlegung der Abſtammungslehre ziehen 
wollen. Eine derartige Argumentation 
wird in Zukunft ebenſo unmöglich ſein, wie 
eine ſolche aus unſerer Unkenntnis der 
Entwicklungsurſachen. Die letzteren bil⸗ 
den ein zweites Forſchungsgebiet, das ſich 
der allgemeinen Deſzendenztheorie unter⸗ 
geordnet iſt und das ſich in die Ver⸗ 
erbungswiſſenſchaft, in die Anpaſſungs⸗ 
und Mutationsforſchung als ſeine Haupt⸗ 
beſtandteile gliedert. 

Auf dieſe Weiſe geht aus der logiſchen 
Klärung die Entwicklung als eine unum⸗ 
ſtößliche Tatſache hervor, obgleich die Hypo⸗ 
theſen über ihre Urſachen, wie dieſe in den 
drei großen Theorien ausgeſprochen ſind, 


heute noch einen Kampfplatz widerſprechen⸗ 
der Meinungen bilden. Es iſt natürlich 
ein gewiſſer Verzicht, wenn wir bedenken, 
daß wir heute von der Entwicklung eigent⸗ 
lich wenig mehr wiſſen, als daß ſie über⸗ 
haupt ſtattgefunden hat, während der Dar⸗ 
winismus ſich eine detaillierte Kenntnis 
ſowohl der Ahnenformen jeder wichtigen 
Gattung als auch der Urſachen der Ent⸗ 
mwialung anmaßte. Alle jene Theorien, 
welche eine abſchließende Formel zu geben 
glaubten, haben ſich nicht zu halten ver⸗ 
mocht. Sie gehörten mit ihrer hinreißen⸗ 
den, freilich oft auch verſchwommenen 
Romantik dem Jünglingsalter unſerer 
Wiſſenſchaft an. Nur durch einen Prozeß 
der Kritik und Abklärung, der freilich mit 
der Zerſtörung vieler Hoffnungen verbun⸗ 
den iſt, wird die Biologie fortſchreitend in 
den Zuſtand einer exakten Wiſſenſchaft 
übergehen können, welche ſie trotz ihres 
weltanſchaulichen Schwunges in der Zeit 
des Darwinismus noch nicht geweſen iſt. 


Infuſorien⸗Studien. 
1. Morphologiſches und Phyſiologiſches vom Pantoffel- 
tierchen (Paramaecium). 
Von Bruno M. Klein, Wien. 
Hierzu 5 Originalabbildungen im Text und auf Tafelſeite 4. 


Eine Stelle in der erſten ſchriftlichen 
Mitteilung über Protozoen, die von 
Leeuwenhoek aus dem Jahre 1675 
ſtammt, macht es wahrſcheinlich, daß be⸗ 
reits er Paramaecien geſehen hatte. Die 
erſte, ſicher deutbare Abbildung eines 
ſolchen Tieres findet ſich in einer anony⸗ 
men Mitteilung über mikroſkopiſche Be- 
obachtungen aus dem Jahre 1703. In den 
darauffolgenden beiden Jahrhunderten 
ſtudierten viele und namhafte Forſcher die 
Arten der Gattung Paramaecium, ſo daß 
heute eine Fülle intereſſanter Tatſachen 
vorliegt, ſowohl über den Bau, als auch 
über die Lebensführung der in Rede 
ſtehenden Tiere. 

Die hier gegebene Schilderung morpho⸗ 
logiſcher und phyſiologiſcher Verhältniſſe 
bezieht ſich hauptſächlich auf Paramaecium 
aurelia O. F. M. und Paramaecium caudas 
tum Ehrbg. Im übrigen find die betref- 
fenden Befunde bei allen Paramaecium- 
Arten, abgeſehen von den geringen Unter⸗ 
ſchieden, die zur ſyſtematiſchen Trennung 


der Arten verwertet wurden, im Weſen 
die gleichen. 

Die äußere Form, beſonders der beiden 
vorgenannten Arten (deren Länge zwiſchen 
ca. 0,080 bis 0,325 Millimeter ſchwankt), 
hat eine gewiſſe Ahnlichkeit mit einem 
Pantoffel. Dieſe Ahnlichkeit gab Veran⸗ 
laſſung zur Bezeichnung „Pantoffel⸗ 
tierchen“. Bewirkt wird dieſe Form, 
die ſich konſtant zeigt, durch ein feſtes 
elaſtiſches Häutchen, das den einzelli⸗ 
gen Körper des Tieres gegen die um⸗ 
gebende Außenwelt abgrenzt. Dieſes 
Häutchen, die Pellicula, ſtellt die peri- 
pherſte Lage des Ektoplasmas dar und iſt, 
im Gegenſatz zu den „fließenden“ Geſtal⸗ 
ten z. B. der Wurzelfüßer charakteriſtiſch 
für alle Infuſorien, die zeitlebens eine 
beſtimmte Geſtalt aufweiſen. Manche 
Infuſorien (3. B. Stentor, Vorticella, 
Spirostomum u. a.), die wohlausgebildete 
Syſteme kontraktiler Fibrillen (Myoneme) 
beſitzen, können ihre Form aktiv, jedoch 
nur inſofern ändern, als ſie fähig ſind, 
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ihren Körper zu kontrahieren; eine weiter- 
gehende Formänderung ift durch die Pel- 
licula auch ihnen unmöglich gemacht. Bei 
Paramaecium iſt wegen des Fehlens ſol⸗ 
cher Syſteme aktive Formänderung auch 
in dieſen Grenzen unmöglich. Hie und 
da, wenn das Tier ſich durch verſchiedene 
Hinderniſſe durchwindet, wird ſeine Ge⸗ 
ſtalt paſſiv verändert, um auf Grund 
der Elaſtizität der Pellicula ſofort wieder 
die Norm zu zeigen, ſobald die betreffen⸗ 
den Hinderniſſe überwunden ſind. Die 
mikroſkopiſchen Befunde an der Pellicula 
von Paramaecium zeigen nun, daß ihre 
Feſtigkeit und Elaſtizität bedingt iſt durch 
ihren Bau. Wie Abb. 1, welche die 
Bauchſeite von Paramaecium aurelia 
O. F. M. wiedergibt, zeigt, verlaufen in 
der Pellicula Syſteme von Stegen (s), und 
zwar ſind es jeweils zwei ſolcher Syſteme, 
die ſich je nach der Körperregion unter 
verſchiedenen Winkeln kreuzen. Die Stege 
jedes Syſtems ſind untereinander parallel 
(mit geringen Ausnahmen hauptſächlich an 
den Polen), und durch den gekreuzten Ver⸗ 
lauf beider Syſteme zueinander erhält 
jeder Steg des einen Syſtems durch die 
Stege des anderen fo viele Verſtei⸗ 
fungspunkte, die ein Ausbiegen in 
der Richtung gegen die benachbarten 
parallel verlaufenden Stege verhindern, 
als Kreuzungspunkte vorhanden ſind. 
Durch den gekreuzten Verlauf der Stege 
beider Syſteme entſtehen Vierecke in Form 
von Quadraten, Rhomben und Rechtecken. 
Um ein Ausbiegen über die Oberfläche 
hinaus zu verhindern, ſind die vier Steg⸗ 
teile, die ein Viereck bilden, an ihrer Baſis 
alle durch eine Platte, die einem zentraler 
gelegenen Teil der Pellicula entſpricht, 
miteinander verbunden. Daraus, daß die 
„Konſtruktionselemente“ dieſer Pellicula 
nach jeder Richtung hin verſteift ſind, er⸗ 
gibt fih ihre Feſtigkeit; ihre Elaſtizität er- 
gibt ſich, da ihre Bauelemente nicht ſtarres 
Material darſtellen, ſondern zäh⸗feſtes 
Plasma. Durch die Stege und die von 
ihnen umſchloſſenen viereckigen Grübchen 
erhält die Pellicula eine eigenartige 
Skulptur, über deren Ausſehen, ſo⸗ 
weit es die Ventralſeite betrifft, ebenfalls 
Abb. 1 Auskunft gibt. Von den ſich kreu⸗ 
zenden Stegen verläuft das eine Syſtem 
parallel zum Rande des ungefähr zentral 
gelegenen Schlundeinganges, jedoch nicht 
ſo, daß die Stege der linken Körperhälfte 


ſich unmittelbar in diejenigen der rechten 
fortſetzen, ſondern ſo, daß ſie ſowohl durch 
einen vom Schlundeingang nach vorne 
ziehenden, als auch durch einen von dem⸗ 
ſelben nach hinten ziehenden Steg, eine 
„Naht“, die vordere (Abb. 1 a) und hin⸗ 
tere (Abb. 1b, Abb. 3 b) Bauchnaht, von⸗ 
einander getrennt ſind. Dieſes eine 
Syſtem wird von dem zweiten Syſtem 
gekreuzt in der Art, daß die Stege des⸗ 
ſelben ſtrahlenförmig vom Schlundeingang 
(Abb. 1c) nach dem Rande verlaufen. So 
entſteht auf der Bauchſeite eine Skulptur, 
die einer Guilloche gleicht, deren Zentrum 
der Schlundeingang darſtellt. Auf die 
Rückenſeite des Tieres ſetzen ſich die Leiſten 
in der Art fort, daß das eine Syſtem 
parallel zur Längsachſe des Tieres ver⸗ 
läuft, das andere ungefähr ſenkrecht dar⸗ 
auf gerichteten Verlauf nimmt. 

Da es den Infuſorien durch die relativ 
feſte Pellicula nicht mehr möglich iſt, zum 
Zwecke der Fortbewegung Pfeudopodien 
vorzuſtrecken, haben ſie in den Cilien 
oder Wimperhaaren andere, leiſtungs⸗ 
fähigere Bewegungsorganellen ausgebil⸗ 
det. Die Cilien (Abb. Aw) durchbrechen 
die Pellicula und ragen als rhythmiſch 
ſchlagendes „Haar“ frei ins umgebende 
Waſſer, ſo ein Miniaturruder bildend. 
Da die Cilien immer in großer Anzahl und 
ganz beſtimmter Anordnung den Körper 
der Infuſorien bedecken, ſummieren ſich die 
untereinander koordinierten Einzelleiſtun⸗ 
gen zu oft überraſchenden Effekten in Be⸗ 
zug auf Schnelligkeit und Sicherheit der 
Fortbewegung. Bei Paramaecium ent⸗ 
ſpringen die Lilien, je eine (in manchen 
Regionen je zwei) in der Mitte der von 
den Stegen umgrenzten „Grübchen“, wie 
dies auf Abb. 1 zu ſehen iſt. Sie bedecken 
gleichmäßig den ganzen Körper des Tieres. 
Paramaecium zählt man deshalb zu den 
ganz bewimperten oder holotrichen 
Ciliaten. 

Bevor wir dieſe Verhältniſſe, wie ſie die 
Oberfläche des in Rede ſtehenden Tie⸗ 
res darbietet, verlaſſen, um zu den tiefer 
liegenden Gebilden zu gelangen, ſei noch 
auf die muldenförmige Einſenkung auf⸗ 
merkſam gemacht, die vom linken vorde⸗ 
ren Rand ſich verſchmälernd gegen den 
Schlundeingang zieht: die Periſtommulde 
(Abb. Im). Den rechten Rand des 
Schlundeinganges bildet eine nicht ſkulptu⸗ 
rierte, flach ⸗ halbmondförmige Platte 
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(Abb. 1d), die als Stütze zur automati⸗ 
ſchen Offenhaltung des Schlundeinganges 
beiträgt. 

Denkt man ſich die Pellicula der Ventral⸗ 
ſeite abgetragen, ſo ergeben ſich die Ver⸗ 
hältniſſe, wie ſie in Abb. 2 dargeſtellt ſind. 


liegt im Corticalplasma (Abb. 4 co) vor. 
es bildet die Grenze gegen das Ento⸗ 
plasma (Abb. 4 en). Das Ektoplas ma 
fegt fih ſomit zuſammen aus Pellicula, 
Alveolarſaum und Cortical⸗ 
plasma. Radiär im Corticalplasma 
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Abb. 3. Stlberlintenfpftem des rückwärtigen Teiles 
von Paramaecium aurelia, VBentralſette. b = hintere Bauch⸗ 
naht, fb, fbı = Fibrillen der Silberlinien, tk Trichocyſten⸗ 
korn, ba = Baſalkorn, nk = Nebentörner, do = bogige 
Verbindungen zwiſchen den Silberlinien, h = hinteres Ende. 


Man ſieht hier einmal, daß die Cilien (w) 
je aus einem knapp unter der Pellicula ge- 
legenen kugelförmigen Körperchen, dem 
Baſalkorn (Abb. 2 ba, auch Abb. 3 
und 4), entſpringen. Die Zone knapp 
unter der Pellicula (Abb. 4 pe), in welcher 
die Bafalkörner liegen, entſpricht dem 
Alveolarſaum (Abb. 4 al), der bei 
Paramaecium ſehr undeutlich ausgebildet 
iſt, ſo daß hier ſeine Exiſtenz öfters be⸗ 
zweifelt worden iſt. Der Alveolarſaum im 
allgemeinen ſtellt eine Grenzſchicht 
des wabigen Plasmas gegen irgendeine 
Umgebung, z. B. die Außenwelt, oder den 
flüſſigen Inhalt von Vakuolen und ähn⸗ 
lichem dar, in welcher die Waben des 
Plasmas zu ſchmalen, hohen Prismen 
werden, die ſenkrecht auf der betreffenden 
Grenzfläche ſtehen. Die Pellicula ſtellt die 
äußerfte, nach beſtimmten Normen „ver⸗ 
härtete“ Schicht des Alveolarſaumes dar. 
Die innerſte Schicht des Ektoplasmas 


liegen in großer Anzahl ſpindelförmige 
Gebilde, die mit ihren peripheren Enden 
bis in die Pellicula reichen: die T rido- 
cy ften (Abb. 2 und 4t). Sind die Bafal- 
körner unter der Mitte der Grübchen der 
Pellicula angeordnet, ſo ordnen ſich die 
Trichocyſten in den die Grübchen umgeben⸗ 
den Stegen an (Abb. 4). Bei Paramaes 
cium caudatum umſtehen nach Bütfchli 
je acht Trichocyſten ein Baſalkorn, bei 
Paramaecium aurclia durchſchnittlich z w ei, 
ausnahmsweiſe und meift nur in den Pol- 
kappen mehr. Durch verſchiedene äußere 
Reize kommt es zur Ausſtoßung der ge⸗ 
ſamten oder großer Gruppen von Tricho⸗ 
cyſten, je nachdem der Reiz den ganzen 
Körper oder nur Teile desſelben trifft. Die 
Trichocyſten treten dabei untereinander 
koordiniert in Aktion, ſo an die mit 
Bezug auf die Geſamtheit koordinierte 
Arbeitsleiſtung der einzelnen Cilien erin⸗ 
nernd. Im Momente der Ausſtoßung 


1 


quillt die Trichocyſte infolge der Berüh⸗ 
rung mit dem umgehenden Waſſer außer⸗ 
ordentlich raſch zu einem langen, ſpieß⸗ 
artigen Gebilde (Abb. 5t) auf, was den 
Eindruck erweckt, als ob die Trichocyſten 
in Form einer raſch erſtarrenden Flüſſig⸗ 
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den, ob dieſem innigen morphologiſchen 
Verhältnis ein entſprechendes Verhältnis 
in Abſicht auf die phyſiologiſche Funktion 
von Cilie und Baſalkorn entſpricht. Die 
Cilie hat zwei Funktionen: die der B e- 
wegung und die der Empfindung. 


Abb. 4. Schematiſche, plaſtiſche Zeichnung eines oberflächlichen Stückes von Paramaecium 


aurelia. pe = Pellicula, s = Pelliculaſtege, 
f nk = Nebenkörner, tk = Trichocyſtenkorn, t= Trichocyſte, 
n, w = Cilien, al = Alveolarſaum, co = Corticalplasma, 


linienfibrillen, ba = Baſalkorn 
fb, = quere Silberlintenfibrille 


—Pelliculagrübchen, fb, fbi = Silber 


en = Entoplasma. 


keit ausgeſpritzt würden und nicht als 
„feſte“, nur ihre Geſtalt durch Quellung 
verändernde Körper ausgeſtoßen würden. 
Ihrer eigenartigen Funktion wegen ſind 
die Trichocyſten als Verteidigungsorganel⸗ 
len aufgefaßt worden. Die Trichocyſten 
ſind nicht wie die bisher betrachteten Ge⸗ 
bilde ektoplasmatiſchen Urſprungs, ſondern 
entſtehen aus dem Großkern, von wo ſie 
durch das Entoplasma ihrem definitiven 
Platz im Ektoplasma zuwandern. 

Über Baſalkörner und Lilien (Abb. 
4 da, w) ift noch folgendes zu fagen. Wie 
bei Flimmerzellen der Metazoen nachge⸗ 
wieſen wurde, entſtehen die Cilien aus den 
Baſalkörnern. Die morphologiſche Ver⸗ 
bindung des Baſalkorns mit der Cilie iſt 
ſo zurückgeführt auf ein genetiſches 
Verhältnis. Es ſoll nun unterſucht wer⸗ 


Die motoriſche Funktion iſt ohne wei⸗ 
teres an den Cilien des lebenden Tieres 
unter dem Mikroſkop zu ſehen, die ſen⸗ 
ſible Funktion zeigt ſich vor allem bei 
der Nahrungsaufnahme (E. Bozler, 
1924), inſofern als nicht alle Partikel in 
den Schlund hineingeſtrudelt werden, ſon⸗ 
dern ungeeignete Körper von demſelben 
zurückgeworfen werden. Die Cilie wirkt 
jomit als motoriſches oder Bewegungs— 
organoid und als reizperzipierendes oder 
ſenſibles Organoid. Dieſer doppelten 
Funktion entſpricht auh in mor p ho [o= 
giſcher Beziehung ein Aufbau aus 
zwei Komponenten: dem Achſen⸗ 
faden und der dieſen umgebenden 
Hülle, die den peripherſten Teil des 
erſteren, das Endſtück, freiläßt. Dieſer 
Anordnung nach müßte der Achſenfaden, 
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weil fein Endftüd am erponierteften 
ift und am meiteften in die umgebende 
Außenwelt hinausreicht, der reizperzi- 
pierende Teil ſein, während die Hülle 
als kontraktile Subſtanz den moto- 
riſchen Anteil darſtellt. Die ſenſible und 
die motoriſche Komponente beſitzen nun 
im Baſalkorn ihre ge meinſame Baſis, 
ſie werden durch das Baſalkorn mitein⸗ 
ander in Beziehung geſetzt. Eine Anord⸗ 
nung wie die vorliegende, bei welcher ein 
reizperzipierendes Element mit einem auf 
Reize reagierenden Element in Beziehung 
geſeßzt wird, ergibt das Bild eines 
Reflexbogens. Die jeweils wechſeln⸗ 
den perzipierten äußeren Reize, die durch 
das Baſalkorn als Verbindungsſtück auf 
die motoriſche Komponente wirken können, 
veranlaſſen dieſe zu der jedem betreffen⸗ 
den Falle entſprechenden Reaktion. Durch 
die in Rede ſtehenden Umſetzungen im 
Baſalkorn entſteht in demſelben ein be- 
ſtimmter Reizzuſtand, der, ſoll die Geſamt⸗ 
heit der Cilien koordiniert arbeiten, auch 
auf die anderen Baſalkörner übertragbar 
ſein muß, damit das Reſultat ſämt⸗ 
licher Cilienſchläge, der Reſul⸗ 
tierenden aus allen verſchiedenen, 
an verſchiedenen Körperſtellen einwirken⸗ 
den Reizen entſpreche. Der tatſäch⸗ 
lich zuſammengeordneten Funktion der 
Cilien entſpricht nun morphologiſch ein 
zuſammenordnendes Fibrillenſyſtem. Wie 


mit Silbernitrat“ behandelte Tiere zeigen, 


ſind die einzelnen Cilien, über ihre 
Baſalkörner durch zarte Fibrillen 
miteinander verbunden, die ſich durch 
Behandlung mit Silbernitrat intenſiv 
ſchwärzen (Abb. 3). Die längsverlaufen⸗ 
den Fibrillen (kb und fbl) find durch quer- 
laufende Fibrillenäſte untereinander ver- 
bunden, jo daß ein den ganzen Körper um- 
ſpannendes Fibrillennetz entſteht, in dem 
die Baſalkörner liegen: das Silber- 
linienſyſtem in engerem Sinne. In⸗ 
tereſſant iſt nun, daß die Baſalkörner und 
die Achſenfäden der Cilien dieſelbe Reak⸗ 
tion dem Silberſalz gegenüber aufweiſen 
wie die Fibrillen — die Silberlinien 
(ſo genannt, weil die betreffenden Fibrillen 
ſich im Präparat als durch Silber ge— 


Klein, B. M.: Uber elne neue Eigentümlichkelit der 
pellicula von Chilodon uncinatus Ehrbg. Zool. Anz. Bd. 67, 
6. 


Er gebniſſe mit einer Silbermethode bei Ciliaten. 
Arch. f. Brotiſtenk. Bd. 56. 1926. 

Derſelbe: Die Silberlintenſpſteme der Ciliaten. Arch. f. 
Protiſtenk. Bd. 57, 1927 (gegenwärtig im Druck). 


ſchwärzte „Linien“ darſtellen). Dieſes 
Verhalten beweiſt, daß Silberlinie, Baſal⸗ 
korn und Achſenfaden denſelben Stoff 
enthalten müſſen, der die Reaktion dem 
Silber gegenüber bei ihnen allen bedingt; 
abgeſehen von den ſpäter noch zu erwäh⸗ 
nenden Gebilden (Nebenkorn und Tricho⸗ 
cyſtenkorn) imprägniert ſich bei Ciliaten 
durch die betreffende Methode nichts ande⸗ 
res — der geſamte übrige Körper bleibt 
ganz „farblos“. Dieſe ſtoffliche Gleichheit 
wäre bei Baſalkorn und Achſenfaden ver⸗ 
ſtändlich, da, wie erwähnt, Baſalkorn und 
Cilie in einem genetiſchen Verhältnis zu- 
einander ſtehen. Entſtehen nun die Baſal⸗ 
körner ihrerſeits aus den Silberlinien? 
Wie an Präparaten ſich teilender Tiere 
nachgewieſen werden kann, entſtehen 
die Baſalkörner tatſächlich in 
oder aus den Silberlinien, in⸗ 
dem es an der betreffenden Stelle der letz⸗ 
teren zu einer Kumulierung von Subſtanz 
kommt, die ſo weit fortſchreitet, bis ſie die 
Größe eines Baſalkornes erreicht hat, um 
dann ſtillzuſtehen: ein Baſalkorn iſt ent⸗ 
ſtanden. Wie ebenfalls an ſich teilenden 
Tieren nachgewieſen werden kann, ent⸗ 
ttehen die Silberlinien ihrerſeits 
durch Differenzierung aus dem Ekto⸗ 
plasma. Außer Silberlinie, Baſalkorn 
und Achſenfaden zeigen noch zwei andere 
Gebilde die gleiche elektive Reaktion dem 
Silber gegenüber, womit auch für ſie die 
Zugehörigkeit zu dem in Rede ſtehenden 
Komplex, dem Silberlinienſyſtem, in 
weiterem Sinne ſich ergibt. Ebenſo 
wie die Cilien durch ihre Baſalkörner in 
Verbindung ſtehen mit den Silberlinien, 
ebenſo ſtehen die Trichocyſten durch 
ebenſo ausſehende Körnchen, die ihrem 
peripheren Ende aufſitzen, mit den Silber⸗ 
linien in Verbindung (Abb. 3, 4tk). 
Außer den Trichocyſtenkörnern 
imprägnieren ſich noch knapp neben den 
Baſalkörnern liegende Körnchen. Bei 
Paramaecium aurelia finden ſich pro Baſal— 
korn durchſchnittlich zwei ſolcher Körner — 
Nebenkörner (Abb. Zn, Ank). Wahr: 
ſcheinlich ſind dieſe Körner Schaltſtellen, 
die den erwähnten einfachen Reflexbogen 
erweitern. 

Die ektoplasmatiſchen Bildungen oer, 
laſſend, ſollen noch die entoplasmatiſchen 
Gebilde kurz geſtreift werden. Die Stelle, 
an welcher das Entoplasma unmittelbar 
mit der Außenwelt in Berührung ſteht, iſt 
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der Zellmund, das Cytoſtom 
(Abb. 2 cy). Das Cytoſtom bildet die 
dorſal gelegene Offnung des Bell- 
ſchlundes, des Cytopharynx 
(Abb. 2 cp, Abb. 1c). Der Cytopharynx 
bildet eine Einſtülpung der Oberfläche, 
dementſprechend iſt er von der Pellicula 
mit ihrer Bewimperung ausgekleidet. Die 
durch die Wimperbewegung in den 
Schlund eingeſtrudelte Nahrung (haupt⸗ 
ſächlich Bakterien) wird, ſobald ein gewiſ⸗ 
ſes Quantum vorhanden iſt, mit einer ge⸗ 
ringen Menge Waſſer „geſchluckt“, d. h. 
ſie tritt durch den Mund ins Entoplasma. 
Dort bilden die Nahrungskörperchen, ein⸗ 
geſchloſſen in das Waſſertröpfchen, die 
Nahrungsvakuole (Abb. 2 n). Sie löſt fi) 
vom Cytoſtom ab und beginnt auf be- 
ſtimmter Bahn durch den Körper zu wan⸗ 
dern. Auf dieſer Wanderung werden in 
die Vakuole verdauende Säfte abgeſchie⸗ 
den, die Nahrung nach und nach verdaut, 
das Unverdauliche durch den Zellafter 
(Cytopyge) (Abb. 2 f) ausgeſchieden. An- 
dere Ausſcheidungsorganellen liegen in 
den beiden pulſierenden Vakuolen (Abb. 
2 pv, ph) vor, die ſich durch ſtern⸗ 
förmig angeordnete Zuführungskanäle 
(Abb. 2 kv, kh) mit Flüſſigkeit füllen, um 
den Inhalt dann zu entleeren. Füllung 


und Entleerung folgen einander rhyth⸗ 
miſch in der Zeit. Ausſcheidungsprodukte 
finden ſich manchmal auch in Form von 
Kriſtallen (Abb. 2 kr) im Körper einge- 
ſchloſſen. Ziemlich zentral im Entoplasma 
liegt der Zellkern, der bei den Infuſo⸗ 
rien in zwei getrennten, in Form und 
Funktion verſchiedenen Gebilden auftritt: 
der Großkern oder Makronu⸗ 
cleus (Abb. 2 ma), der während der 
Konjugation zerfällt, und der Klein⸗ 
kern oder Mikronucleus, der als 
„Geſchlechtskern“ eine wichtige Rolle wäh⸗ 
rend der Konjugation inne hat. Bei Paras 
maecium aurelia ſind zwei Kleinkerne 
vorhanden. Von Intereſſe dürfte es ſein, 
daß Tiere, deren hauptſächlichſte Nahrung 
in Bakterien beſteht, nicht ohne weiteres 
immun ſind gegen bakterielle Infektionen. 
So kommt eine Infektion vor, bei welcher 
der Großkern ganz durch eingedrungene 
Bakterien zerſtört wird (E Bozler, 1924) 
und ſeine Stelle eine Maſſe kleinſter Bak⸗ 
terien einnimmt. — Im Körper von Para 


maecium bursaria leben, wahrſcheinlich 
ſymbiotiſch, kleine grüne Algen, die 
Zoochlorellen. Begriffe, die hier 


nur kurz erwähnt werden konnten, ſollen 
nach und nach in ſpäteren Aufſätzen aus⸗ 
führlicher behandelt werden. 


Die Kohlenſtoff⸗-Ernährung der Pflanzen. 


Von Dr. Hugo Fiſcher, Berlin. 


Jede Betrachtung über Ernährung der 
grünen Pflanzen, die nicht von vornherein 
ſich einſeitig ſpezialiſieren will, muß auf 
der Tatſache fußen, daß die grüne Pflanze. 
im Gegenſatz zum Tier, zwei ganz 
verſchiedene Arten der Nahrungs⸗ 
aufnahme hat: Waſſer und Nähr⸗ 
ſalze aus dem Boden mittels der 
Wurzeln, den Kohlenſtoff aus der 
Kohlenſäure der umgebenden Luft 
durch Vermittlung der Blätter, wobei 
noch zu bemerken iſt, daß die Nährſalze zu⸗ 
ſammen vom Trockengewicht der Pflanze 
im Durchſchnitt etwa 5 v. H. ausmachen, 
der Kohlenſtoff jedoch die Hälfte oder 
mehr, bis zu 54 v. H. 

Dieſe Tatſache, daß die Pflanze ſozu⸗ 
ſagen „von der Luft lebt“, daß ſie den 
wichtigſten aller Bauſtoffe, der das feſte 


Gerüſt ihres Körpers aufbaut, aus der 
Luft nimmt, der hat recht ſchwer Eingang 
gefunden. Ums Jahr 1800 ſtand durch 
Ingen⸗Houß, Sauſſure u. a. die 
Grundtatſache feſt; trotzdem konnte bis 
über 1850 ſich die „Humustheorie“ halten, 
welche behauptete, der Kohlenſtoff der 
Pflanzen ſtamme gleichfalls aus dem Bo⸗ 
den. Erſt nachdem der Chemiker J. von 
Liebig und der Botaniker Jul. Sachs 
gezeigt hatten, daß man in reinem Quarz⸗ 
ſand oder reinem Waſſer, dem nur be⸗ 
ſtimmte Nährſtoffe beigegeben ſind, Pflan⸗ 
zen vom Samen zur vollen Entwicklung, 
bis wieder zur Samenreife, erziehen kann, 
wenn nur der Sproß mit den Blättern in 
eine kohlenſäurehaltige Luft getaucht iſt 
und das Licht dabei nicht fehlt, war die 
Humustheorie erledigt. 
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Die ſomit erwieſenen beiden Arten der 
Ernährung ſind nun aber, je nachdem die 
eine oder andere überwiegt, auch von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung für die Entwick⸗ 
lung, welche die Pflanze nimmt; ich habe 
ſeinerzeit die Begriffe „Lufternährung“ 
und „Bodenernährung“ eingeführt, und 
wir können nun ſagen: Hat die Pflanze 
reichliche Gelegenheit, Kohlenſäure zu aſſi⸗ 
milieren, d. h. Kohlenhydrate zu erwerben, 
fo tritt Blühbarkeit ein; tritt die 
Lufternährung an Ergiebigkeit zurück und 
die Bodenernährung in den Vordergrund, 
dann bildet die Pflanze Sproſſe und Blät⸗ 
ter, die Blühreife wird zurückgedrängt, auf⸗ 
geſchoben oder auch ganz verhindert“. 

(Es muß erwähnt werden, daß nicht alle 
Nährſalze im gleichen Sinne wirkſam 
ſind: es iſt vor allem der Stickſtoff, 
deſſen Überwiegen der Blühwilligkeit ent⸗ 
gegenwirkt, während Phos ph or fie 
fördert. Man kann ſomit einen 
Quotienten Kohlenſtoff (C): Stickſtoff 
(N) aufſtellen, deſſen Vergrößerung zur 
Blütenbildung führt, deſſen Verkleinerung 
die Vegetationsdauer verlängert.) 

Da ich der Schöpfer jener Theorie war, 
welche in der Kohlenſtoff⸗Aſſimilation den 
Anſtoß zur Blütenbildung ſieht (Flora, 
1905), ſo mußte es mein Wunſch ſein, 
deren Richtigkeit im Verſuch zu erweiſen. 
Daß die Blühbarkeit der Pflanze Licht 
verlangt, wußte man; nun galt es, die Be⸗ 
ziehung zur Kohlenſäure⸗Aſſimilation nach⸗ 
zuweiſen. Daß man durch höhere Gaben, 
als die normale Luft ſie enthält, den 
Kohlenhydratgewinn ſteigern kann, wußte 
man ebenfalls längſt (Godlewski, 
Kreusler); was aus der Pflanze 
wird, welche man wochen⸗ oder monate⸗ 
lang in reicheren Kohlenſäuregenuß bringt, 
hatte kaum jemand gefragt. 

Von ſolchen Verſuchen erwartete ich zu⸗ 
nächſt ein reicheres Blühen, der Theorie 
gemäß, und eine Nutzan wendung in 
der Blumengärtnerei. Es kam 
aber anders, nämlich noch beſſer: die 
Pflanzen entwickelten ſich zuerſt auch 
kräftiger in Sproß und Blatt, 
ich konnte, „unbehandelt“ und „behandelt“, 
Verhältniszahlen des Pflanzengewichts bis 
100: 320 nachweiſen, ja in einem Falle 
wurden nach Kiſſelew 100: 420 gefun⸗ 


Eine ganz vortreffliche Darſtellung dieſer Frage, von 
G. Klebs, findet man im Handwörterbuch d. Naturwilſſ. 
Jena, A Bd., S. 288 u. ff. 


den. Und hinſichtlich der Blühreife zeigte 
ſich, daß eine Behandlung von ſechs bis 
acht Wochen genügt, um dieſe etwa zehn 
bis vierzehn Tage früher zu erreichen. 

Welches eigentlich die beſte (optimale) 
Gabe ſei, iſt noch nicht ſo recht zu ſagen: 
ſie wird ſich vermutlich von Art zu Art 
verſchieden ſtellen, auch von Außenbedin⸗ 
gungen abhängig ſein. Doch dürfte wohl 
in den meiſten Fällen 0,5 bis 1 v. H., nach 
Raumteilen berechnet, das Beſtmaß ſein. 
Der durchſchnittliche Gehalt der freien Luft 
beträgt bekanntlich 0,25 bis 0,3 pro Mille, 
d. h. ſoviel Liter in 1 Kubikmeter. 

Meine erſten Verſuche, ab Frühjahr 
1911, machte ich mit Kohlenſäure aus 'der 
Stahlflaſche. Dann entwickelte ich ſolche 
durch Aufgießen von roher Salzſäure auf 
(natürlich un gebranntem) Kalkſtein: 
zur Vermeidung ſchädlicher Säuredämpfe 
iſt es nötig, die rohe Säure zuvor 1:1 
mit Waſſer zu verdünnen. Ebenſo gute 
Ergebniſſe hatte ich dann mit Verbren⸗ 
nungs⸗Kohlenſäure. Ein ſolches Verfah⸗ 
ren, Patent Rein au, hat in letzten Jah⸗ 
ren ſchon viel Eingang in die Gärtnerei 
gefunden: in einem kleinen Blechöfchen 
(OCO-Ofen) werden Briketts einer präpa⸗ 
rierten, ſchwefelarmen Kohle im Glashaus 
verbrannt: einfache Doſierung, ſauberes 
Arbeiten, gute Erfolge. Auch wo die In⸗ 
duſtrie in Hochöfen oder Fabrikanlagen 
große Mengen von Kohlen verbrennt, kön⸗ 
nen die entſprechend gereinigten Abgaſe 
(ſchweflige Säure iſt ein arger Pflanzen⸗ 
feind!) durch Röhren in Glashäuſer oder 
Freiland geleitet werden, mit gutem Er⸗ 
folg für die Pflanzenerträge, die im Ver⸗ 
hältnis 1: 1,5 bis 1:3 und 1:4 ſich er⸗ 
höht zeigten. 

Alles in allem ift der Erfolg einer „Be- 
gaſung“ mit Kohlenſäure alſo der: die 
Pflanzen wachſen kräftiger „ins Kraut“. 
kommen gleichwohl weſentlich früher und 
reichlicher zur Blüte, oft wurden größere 
und intenſiver gefärbte Blüten erzielt, es 
tritt reichere und frühere Samenreife ein 
(Abkürzung der Vegetationsdauer!), auch 
liegt eine Reihe von Beobachtungen vor, 
wonach die Widerſtandsfähigkeit gegen 
ſchmarotzende Pilze und ſchädliche Inſek⸗ 
ten erhöht wurde. 

Die meiſten und namentlich erſten dieſer 
Feſtſtellungen über die Wirkung erhöhter 
Kohlenſäuregaben auf grüne Pflanzen 
wurden im geſchloſſenen Raum, unter 
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Glas, gewonnen. Aber von hier aus liegt 
nichts näher als die Frage, ob ſich das 
gleiche Prinzip nicht auch auf Freiland⸗ 
pflanzen, auf die geſamte Produktion des 
Acker⸗, Wieſen⸗ und Waldbaues, übertra⸗ 
gen läßt. Und dieſe Frage muß unbe- 
dingt bejaht werden. Freilich: un⸗ 
mittelbare Zufuhr von Kohlenſäure kommt, 
der Koſten wegen, nur dort in Frage, wo 
(vgl. oben) in nächſter Nähe Induſtrie⸗ 
abgaſe zur Verfügung ſtehen. Für die 
ganze große Landwirtſchaft kann nur die 
natürliche Quelle der Kohlenſäure aus⸗ 
genützt werden: die Humusſtoffe des 
Bodens — Humus im weiteren Sinne: 
nicht beſtimmte chemiſche Verbindungen, 
ſondern alle in Zerſetzung begriffene 
organiſche Subſtanz. Mit ſolcher den Bo⸗ 
den in möglichſt ausgiebigem Maße zu 
verſorgen, iſt eine der wichtigſten Auf⸗ 
gaben des Landwirts. Denn wir müſſen 
jetzt ein wenig über das Naturwiſſenſchaft⸗ 
liche der Sache hinausſchauen und den 
Blick auf die ganze Volkswirt⸗ 
ſchaft lenken — es handelt ſich hier um 
gewaltige Summen. Selbſt von Gegnern, 
die noch die ganze Frage für bedeutungs⸗ 
los (1) erklären, wird die Möglichkeit Au: 
gegeben, man könnte zu einer Erhöhung 
der Erträge um 25 bis 30 v. H. gelangen. 
Das gibt aber, auf die landwirtſchaftlich 
genutzten Flächen Deutſchlands bezogen, 
alljährlich eine Summe von 2 bis 3 Mil⸗ 
liarden. Aber: ſchon liegen Verſuchs⸗ 
ergebniſſe vor, die über die 25 oder 30 v. H. 
weit hinausgehen, die eine Ber: 
doppelung oder mehr erhoffen laſſen. 

Dieſe für das ganze Land und Volk hoch⸗ 
bedeutſame Sache („Ernährung ganz 
Deutſchlands von der eigenen Scholle“) iſt 
leider trotz eifrigſter Bemühungen nur 
recht langſam vorangekommen. Warum? 
Ich will hier nicht polemiſch werden, möchte 
nur den Leſer bitten, ſich mal im Textbuch 
der „Meiſterſinger“ von Richard 
Wagner den erſten Akt recht auf⸗ 
merkſam durchzuleſen — dann wird er 
mich verſtehen. Es wird wohl kommen, 
wie ſo oft: daß der aus deutſchem Boden 
entſproſſene Gedanke erft vom Aus- 
lande her zurückkehrend ſich Deutſchland 
erobern muß. Aber lange kann es jetzt 
wirklich nicht mehr dauern. Auch die 
Ideen des eingangs genannten Liebig 
ſind von den Sachverſtändigen der Zeit 
ſehr heftig bekämpft worden, und ſind doch 


längſt Gemeingut aller Landwirte gewor⸗ 
den, bis in die entlegenſte Hütte. In der 
Forſtwirtſchaft mehren ſich jetzt die 
Stimmen, die der Luft⸗Kohlenſäure hohe 
Bedeutung zuſprechen — die Landwirt⸗ 
ſchaft wird und muß nachkommen. 

Gegen den Gedanken einer „Kohlen⸗ 
ſäure⸗Düngung“ find mancherlei Einwände 
erhoben worden; ſie waren leicht zu wider⸗ 
legen. So z. B., die freilebenden 
Pflanzen werden nur von Mutter Natur 
mit Kohlenſäure verſorgt, und ſie wachſen, 
blühen und fruchten doch. Jawohl! aber 
von ihnen werden auch keine Höchſt⸗ 
ernten verlangt, wie von den angebau⸗ 
ten Arten und Sorten. Die wildwachſen⸗ 
den Pflanzen werden auch von der Natur 
mit Stickſtoff, Kali, Phosphor vim. vers 
ſorgt — ſoll man etwa daraus auch den 
Schluß auf die Pflanzenkulturen ziehen? 

Oder aber: durch ſtarke Humusdüngung 
könnte es geſchehen, daß die Bakterien und 
Pilze des Bodens zuviel Kohlenſäure er⸗ 
zeugen, die den (auf Atmung angewieſe⸗ 
nen!) Wurzeln ſchaden könnte, wovon 
dann auch die ganze Pflanze leiden müßte. 
Nun, die Verſuche liegen vor (auch ver⸗ 
öffentlicht), welche beweiſen, daß in Blu- 
mentöpfen in ſehr ſtark humoſem Boden, 
mit einer die Bakterientätigkeit beſchleu⸗ 
nigenden Kalkbeigabe, wachſende Pflanzen 
weder an den Wurzeln noch oberirdiſch 
irgendwelche Beeinträchtigung erkennen 
ließen. 

Für die ganze Frage der Kohlenſäure⸗ 
verſorgung der Freilandpflanzen ſind zwei 
Nachweiſe von großer Bedeutung, die wir 
dem ſchon genannten Reinau verdan: 
ken: Er prüfte mit einem von ihm verbeſ⸗ 
ſerten Beſtimmungsapparat den Kohlen⸗ 
ſauregehalt der Luft in einem Pflanzen⸗ 
beſtand auf dem Acker: am Boden, in der 
Mitte des Pflanzenwuchſes und an deſſen 
Oberfläche, und fand am Boden die meiſte, 
in der Mitte weniger, oben ſaſt gar keine 
Kohlenſäure. Käme dieſe den Pflanzen 
von oben aus der Luft, müßte der Befund 
umgekehrt ſein! Derſelbe verdiente For⸗ 
ſcher ift mit feinem Apparat in Sommer: 
nächten aufs Feld hinausgegangen und 
hat dort hart am Boden das Zehnfache 
des ſonſt üblichen Luftdurchſchnittes gefun⸗ 
den: rund 0,3 v. H. Kohlenſäure. Wenn 
die Wirkung des Tagesgeſtirns beginnt, 
geht dieſer Kohlenſäuregehalt raſch zu⸗ 
rück. Alſo: den Pflanzen liefert nicht die 
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freie Quft, fondern der Boden ihren 
Kohlenſäurebedarf, d. h. der humushaltige 
Boden“. 

Noch eins wäre zu betonen: für den 
Pflanzenphyſiologen iſt es eine glatte 
Selbſtverſtändlichkeit, daß es nicht mit 
der Kohlenſäure allein geſchafft 
werden kann. Es ift ein Natur geſetz, 
daß die Pflanze nur den Ertrag bringen 
kann, zu dem alle Bedingungen im Beſt⸗ 
maß gegeben find; zu dieſen Bedingungen 
gehört aber unbedingt auch das Vorhan⸗ 
denſein aller lebensnotwendigen Mine⸗ 
ralſtoffe, in ausreichenden Mengen und in 
aufnehmbarer Form. Ja, die Menge 
muß mehr als „ausreichend“ ſein, weil 


jeder Vegetationsverſuch lehrt, daß ſich 
nur ein Bruchteil jener Grundſtoffe in 
der Pflanze wiederfindet, ein großer Reſt 
iſt ſtets nach der Ernte noch im Boden 
nachzuweiſen. Alſo muß es in der Pflan⸗ 
zenkultur nicht heißen: „Kohlenſäure⸗ 
oder Mineraldüngung“, ſondern „Koh⸗ 


. lenfäure- und Mineraldüngung“ 


Ich ſchließe mit einer allgemeinen Be⸗ 
trachtung: Was in dieſer Sache erreicht iſt 
und trotz aller Widerſtände erreicht w er- 
den wird, iſt ein erneuter Beweis, zu 
ſehr vielen anderen, für die überragende 
kulturelle Bedeutung naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung. 


Merkwürdige Begattungsvorgänge bei der Großen Egelſchnecke 
Limax maximus L. 
Von Studienrat Dr. phil. Hans Dohrer, Nürnberg. 
Mit 6 Abbildungen im Text und auf Tafelſeite 7. 


Bei meinen zoologiſchen Studien erreg⸗ 
ten beſonderes Intereſſe die Begattungs⸗ 
vorgänge der Schnecken. Dieſe Begat⸗ 
tungserſcheinungen wurden auch ſchon ge⸗ 
nauer wiedergegeben von verſchiedenen 
Autoren. Daher war es mein ſehnlichſter 
Wunſch, jene Vorgänge in der Natur zu 
beobachten. Es gelang mir aber nur, den 
Begattungsprozeß bei Helix pomatia 
(Weinbergſchnecke) genauer zu ſtudieren. 
Verſchiedene Jahre ging ich darauf aus, 
andere Schnecken, Limax: und Arions 
Arten, bei der Begattung zu finden. Über⸗ 
aus ſchwer iſt es, in der freien Natur dieſe 
Vorgänge genauer zu beobachten, denn die 
Tiere ſuchen ſich zur Begattung einen ganz 
beſtimmt geeigneten Ort heraus, und es 
iſt Zufall, gerade an eine ſolche Stelle zu 
kommen. 

Auf meiner letzten Sommerreiſe in die 
Schweiz (Ende Juli 1926) ſollte mein 
Wunſch in Erfüllung gehen. Als ich mich 
eines ſchönen, warmen Julimorgens auf⸗ 
machte, den Monte Bre, nördlich des 
Luganer Sees, vom Rücken her zu be— 
ſteigen, führte mich mein Anſtieg durch 
eine wüſte Geröllſchlucht, die ich halbwegs 
verließ, um den Anſtieg abzukürzen. Ich 


Wie ich höre, foll von anderer Seite bald auch die Frage 
in Angriff genommen werden, wie ſich die Kohlenſäure⸗Gehalte 
der Luſt in der freien Natur, und wie zu dieſen ſich die wild⸗ 
wachſenden Pflanzen verhalten. Eine ungemein dankbare, 
wenn auch recht mühfame Aufgabe für die pflanzengeographiſche 
und ökologiſche Forſchung. 


war genötigt, eine ſteile Anhöhe auf allen 
Vieren emporzuklettern. Dabei trug der 
ſchwüle Tag das Nötige bei. An der Steil⸗ 
anhöhe angekommen, ruhte ich einige Mi⸗ 
nuten aus und hielt mich an einer Jung⸗ 
edelkaſtanie an. Da bemerkte ich plötzlich 
etwas Feuchtes in der Hand und bei ge⸗ 
nauerem Zuſehen offenbarte ſich mir ein 
langer weißer Schleimfaden von 1 bis 
1,20 Meter Länge, der mir ſeltſam vor⸗ 
kam. Sofort betrachtete ich mir die Sache 
näher und ſah an dieſem Faden in zwei⸗ 
drittel Abſtand des Fadens ein ganz eigen⸗ 
tümliches Gebilde (ähnlich einem aufge⸗ 
hängten kleinen Wiederkäuermagen). An⸗ 
fangs dachte ich an Wildfütterung. Das 
Ganze war bewegungslos. Nach genaue⸗ 
rer Unterſuchung erkannte ich auch zwei 
Schnecken (Limax⸗Art) in Paarungsſtel⸗ 
lung. Die Hauptſache für mich war 
äußerſte Ruhe. Ich ſetzte mich am Boden 
hin, und als Erſtes galt es, die Photo⸗ 
kammera bereit au ſtellen. Aber unglück⸗ 
licherweiſe berührte ich mit meinem Stock 
den Baumſtamm, woran der Schleimfaden 
befeſtigt war, und plötzlich kam Bewegung 
in die Sache. Eine enorme Schleimabſon⸗ 
derung konnte ich feſtſtellen, und der 
Schleimfaden wuchs an Länge. Der Fa- 
den ſelbſt war lediglich mit einer flächen⸗ 
artigen Verbreiterung am Baumaſt ange⸗ 
heftet (Fig. 2). Die Schleimfläche war er⸗ 
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Der Schwedische Hartriegel, Cornus suecica L. Am Torneträsk in Lappland. 
(Links unten eine Blüte des Siebensterns, Trientalis europaea L.) Aufnahme von W. Effenberger. 


Zu: „Dr. Effenberger, Aus der Flora Lapplands.“ 
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Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 1 Bildtafel 3 


Abb. 7. Vogel im Netz. Bei a Masche der großen Außennetze. 
Zu: „Dr. Glasewald, Vom Vogelfang in Italien.“ 


Das Bodetal, eins der großartigsten Naturdenkmäler Nord- und Mitteldeutschlands, 
durch eine Drahtseilbahn verschandelt. 


Zu: „Das Bodetal als Naturschutzgebiet.“ 
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Abb. 1. Paramaecium aurella O. F. M. 
Ode fachliche Ansicht von der Ventralseite. 
Nach Opalblau- u. Siiberpräparaten kombiniert. 
v- vorderes Ende, h-hinteres Ende, s-Pellicula- 
stege, g-Pelliculagrübchen, a-vordere Bauch- 
naht, b- hintere Bauchnaht, c-Schlundeingang, 

m-Peristornmulde, d-Stützplatte. 
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Abb. 2. Paramaecium aurelia O. F. M. Ansicht 
von der Ventralseite. Rellicula der Ventralselte ad- 
getragen. v-Vorderende, h- Hinterende, s- Pellicula- 
ste or ein en f- Irichocysten, 
c- undeingang, cp-Cytopharynx, cy - Cytostom, 
d-Stützplatte, ee S-Cytopyge, 
k-ausgestoßene Nabsungsreste, -vordere pul- 
sierende Vakuole p%- Hintere pulsierende Vakuole, 
kv, kh-Zuflührungskaaäie, kr-Kristalleinschlüsse, 
ma - Groĝkesa, mi- Kleinkerne. 


Abb. 5. Paramaecium aurelia mit ausgeschleuderten Trichocysten. t-Trichocysten. 


Zu: „B. M. Klein, Infusorien-Studien.“ 


härtet, ſilberglängend und zog fih von 
hier aus in einem 1 bis 1,20 Meter langen 
zähflüffigen, ſehnenartigen Schleimfaden 
ſenkrecht abwärts, der in einer Schleim⸗ 
blafe endigte. In unmittelbarer Nähe der 
Endſchleimblaſe hingen die beiden Limax, 


An 


Abb. 2. Edelkaſtanſenzwelg (Z). An Anſatzſtelle 
des Schleimfadens Sf, ſenkrechter Abſtand vom 
Boden 2,5 m. 


die eine mehr grau, die andere ſchwarz⸗ 
grau gefärbt (Fig. 1). Man konnte deut- 
lich die ſeitlich liegenden großen Atem⸗ 
löcher erblicken, die mich wie Schlunde an⸗ 
ſahen. Die Tiere ſelbſt waren ſehr ſchlank, 
bandförmig zuſammengedrückt und hatten 
ſich vollkommen feſt ſpiralig umſchlungen, 
fo daß fie ausſahen, wie zwei ſpiralig um- 
einander gewundene Bänder, zwiſchen ſich 
den ſehnigen Schleimfaden laſſend, den ſie 
mit der Fußſohle rinnenförmig umgaben 
(Fig. 3). Da vollkommene Ruhe herrſchte, 
konnte ich die weiteren Vorgänge aufmerk⸗ 
ſam beobachten und fixieren. Verſehens 
berührte ich abermals mit dem Stock einen 
Baumaft. Die Tiere regten ſich. Ich 
machte ſchleunigſt eine Aufnahme. Der 
Schleimfaden drehte ſich um die eigene 
bb wobei noch mehr Schleim abgeſon⸗ 

dert wurde. Nun wickelten ſich die beiden 
Schnecken aus. Die Atemlöcher werden 
immer größer, und das eine Tier wanderte 
nach oben und das andere nach unten 
(Fig. 4), indem ſich der Schleimfaden 
immer mehr und mehr nach unten ver⸗ 
längerte. Die untere Schnecke (Fig. 5 U) 
ſtellte ihre Bewegung ein und war am 
Schleimfaden (Blafe) als Wendepunkt an⸗ 
gelangt. Die obere Schnecke (Fig. 5 0) 
ſetzte die Bewegung fort und erreichte den 


Anfang des Schleimfadens. Sie erreichte 
alſo den Aſt. Nun folgte die untere 
Schnecke nach (Fig. 6). Allein das Ziel er 
reichten die beiden Tiere nicht, denn im 
Augenblick von Bild 6 packte ich die beiden 
Schnecken mit Faden in eine Blechſchachtel 
und konſervierte mit Formalin, um wei⸗ 
tere Studien anzuſtellen. Leider löſte ſich 
der Schleimfaden anſcheinend in der For⸗ 
malinlöſung zur klaren Schleimflüſſigkeit 
auf, ſo daß ich damit wenig anfangen 
konnte. 

Die Frage iſt nun die: Wie hat ſich die 
Begattung vollzogen? Klar iſt, daß wir 
Zwitter vor uns haben, ſo daß zweifels⸗ 
ohne der Begattungsakt wechſelſeitig vor 
ſich gehen mußte. Der Akt ſelbſt ſpielt ſich 
unter ganz merkwürdigen Verhältniſſen 
ab. Als Anfang erfolgte ein längeres 
Liebesſpiel, bis der geeignete Ort zum Be⸗ 
gattungsakt gefunden war. Dafür zeugt 
die flächenartige Verbreiterung am Aſt 
und der lange Schleimfaden. An einem 
Aſt (Fig. 2) ſetzten ſich die beiden Partner 


Abb. 3. Abb. 4. 
ce 3. Limax maximus in Paarungsſtellung 
Schleimfladen. Sbl= Endſchleimblaſe. 


Se 4. Limax maximus nach der Paarung beim 
Aufrollen. 
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feft unter gewaltiger Schleimabſonderung. 
Der Schleim wurde an der Oberfläche des 
Edelkaſtanienaſtes zur Anhaftfläche ver⸗ 
breitert, der alsbald erhärtet. Die Schnek⸗ 
ken laſſen ſich am Schleimfaden herab und 
umwinden ſich unter erneuter Schleim⸗ 
abſonderung, wobei der Schleimfaden 
gleichzeitig zuſammengedreht wird und 
eine erhöhte Feſtigkeit erhält. Am Schleim⸗ 
blaſenende erfährt der Faden eine Umkehr⸗ 
ſtelle. Bei dem Umwinden kommen die 
Kopfſeiten einander gegenüber, und an der 
Geſchlechtsöffnung treten bei beiden die 
Penisſchläuche als ſpiralig herabhängende 
Würſte heraus, indem ſich die Schnecken 
noch inniger umgreifen und ſich anein⸗ 
ander preſſen. Der Druck wird erhöht 
durch die eingerollten Fußſohlenpaare. Die 
Penisſchläuche erſcheinen jetzt als Bänder, 
und dies iſt der Augenblick des Sperma⸗ 
austauſches, indem am Ende der Penis⸗ 
ſchläuche die Spermamaſſe in den Penis 
eingepreßt wird. So kommt zunächſt die 
Spermamaſſe in die Penisſchläuche und 
ſpäter in das Receptaculum seminis, der 
Ort der Aufbewahrung des Spermas. 
Nach dieſem Begattungsakt rollen ſich die 
beiden Schnecken wieder auseinander, wie 
vorne geſchildert wurde (Fig. 4). Der 
Schleimfaden löſt ſich und verſchwindet. 
überbliden wir zum Schluß dieſen Vor⸗ 
gang nochmals, ſo müſſen wir ſtaunen, mit 


welch ungeheuerem Kraftaufwand dieſe 
Begattung ausgeführt werden muß; und 
wir ſtehen vor einem neuen Rätſel, warum 
dieſer Kraftaufwand notwendig iſt, und 
voller Bewunderung ſtehen wir vor dieſer 
Naturerſcheinung. Zu hoffen wäre, daß 
in dieſer Beziehung noch weitere Beobach⸗ 
tungen gemacht würden, um dieſe Vor⸗ 
gänge reſtlos klären zu können. 
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Iſt Sirius im Altertum rot geweſen? 
Von Profeſſor Dr. J. Plaßmann, Münſter i. W. 


Wie die Lichtſtärke, ſo iſt auch die Farbe 
der meiſten Sterne als beſtändig anzu⸗ 
ſehen, wenigſtens im Vergleich nicht nur 
mit der Länge des einzelnen Menſchen⸗ 
lebens, ſondern auch mit der der geſchicht⸗ 
lichen Zeitalter. Die Begriffe der Hellig⸗ 
keit und der Farbe ſind nicht leicht zu tren⸗ 
nen. Sie ſind aber anderſeits der unmit⸗ 
telbaren Wahrnehmung geläufig, die ein⸗ 
zelne Sterne weiß nennt, andere gelb, wie⸗ 
der andere rot, und die auch zahlreiche 
Abſtufungen der Intenſität feſtſtellt. Die 
Farben der Himmelskörper werden darum 
unter weſentlich anderen Bedingungen 
empfunden als die der irdiſchen Gegen⸗ 
ſtände, weil nur zwei von jenen, nämlich 
Mond und Sonne, dem freien Auge in 
meßbarer Größe erſcheinen, wozu erfor⸗ 


dert wird, daß der Winkeldurchmeſſer 
merklich über eine Minute hinausgehe. 
Jupiter und Saturn bleiben darunter, auch 
Mars in den günſtigſten Stellungen; die 
Sichel der Venus kann dieſer Grenze nahe⸗ 
kommen, aber eben nur mit ihrer Länge, 
nicht mit der Breite. Die Sonne aller⸗ 
dings hat im Mittel 32 Min., der Mond 
31 Min. 

Wir haben alſo bei einem Stern mit 
einem punktualen Geſamteindruck zu rech⸗ 
nen, nicht nur bezüglich der Lichtfülle, ſon⸗ 
dern auch der Färbung, die eine Integra- 
tion über das ganze der Netzhaut zugäng⸗ 
liche Spektralgebiet darſtellt, Integration 
über die vollſtändige Energiekurve mit 
Rückſicht auf ihre Maxima und Minima. 
Merkwürdig iſt, wie raſch ſich gerade mit 
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der Punktform die Empfindung einſtellt, 
die wir mit Rot bezeichnen. Schon die 
Flamme einer gewöhnlichen Kerze, die wir 
in der Nähe höchſtens gelb nennen, er⸗ 
ſcheint in dem Abſtande, wo ſie ſich zum 
Punkte zuſammengezogen hat, intenſw rot, 
röter als Mars. Und dieſer vielgenannte 
Planet ſelber, deſſen Rot ſprichwörtlich iſt, 
zerfällt im Fernrohr in ein Netzwerk gel⸗ 
ber und lichtgrauer Flecken, dem eine oder 
zwei weißglänzende Polarhauben aufge⸗ 
ſetzt ſind. Die Fixſterne können wir auch 
mit dem Fernrohr nicht flächenhaft 
machen; es bleibt uns zum Deuten der 
einfachen, unzerlegbaren Farbenempfin⸗ 
dung eben nur das Spektrum, ſei es das 
viſuale oder das photographiſche. 

Es iſt bekannt, daß während der zwei⸗ 
ten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts 
und noch bis tief in das zwanzigſte die 
weißen Sterne als die jüngſten gegolten 
haben, als älter die gelben und als älteſte 
die roten, gegen den Widerſpruch von 
Norman Lockyer, der behauptete, 
das Stadium der Röte werde zweimal 
durchlaufen: ein Stern ſei zuerſt rot, werde 
mit fortſchreitender Zuſammenziehung gelb 
und im Stadium der größten Hitze weiß, 
worauf dann erſt der abſteigende Aſt der 
Kurve folge, um ihn über Gelb wieder zum 
Not und dann zu gänzlicher Dunkelheit zu 
führen. Die Forſchungen der letzten Jahre 
haben dieſer Auffaſſung, für die ſich in⸗ 
zwiſchen die theoretiſchen Gründe gehäuft 
hatten, vollſtändig Recht gegeben. Das 
Interferometer hat bei einzelnen von den 
jungen roten Rieſen, wie man die Sterne 
in der erſten Phaſe mit Recht nennt, 
Durchmeſſer feſtgeſtellt, die mit denen der 
Planetenbahnen vergleichbar ſind; ſo bei 
.a Orionis und a Scorpii. Auch Mira Ceti, 
der wegen ſeiner ſtarken Veränderlichkeit 
jo benannte Wunderſtern im Walfiſch, ge- 
Hört hierher, wie denn auch a Orionis, 
wenngleich in viel ſchwächerem Maße, 
ſein Licht wechſelt und noch im Winter 
1926/27 auffallend ſchwach geweſen iſt. 
Mira wechſelt in einer Periode von durch⸗ 
ſchnittlich etwa elf Monaten mit der Licht⸗ 
ſtärke auch das Spektrum, die Temperatur 
und, obgleich unmerklich auch für den An⸗ 
blick im Fernrohr, die Farbe. 

Eine geiſtvolle Deutung dieſer periodi⸗ 
ſchen Erſcheinungen bei einem weit ausge⸗ 
dehnten Gasball von unbegreiflich ge⸗ 
ginger Dichte, wie es Mira eben ift, hat 


kürzlich Hopmann gegeben. Ohne jetzt 
darauf eingehen zu wollen, betonen wir 
nur, daß in dem Sirius ⸗Stadium der höch⸗ 
ſten Glut ſolche Erſcheinungen nicht denk⸗ 
bar ſind. Ein Stern dieſer Art ſcheint die 
Gewähr zu bieten, daß er nicht nur unge⸗ 
zählten Generationen vor uns mit der⸗ 
ſelben Kraft wie uns geleuchtet hat, ſon⸗ 
dern auch unzähligen Geſchlechtern, die 
nach uns kommen, ebenſo hell ſtrahlen 
wird. Die Lichtſtärke kann für uns wech⸗ 
ſeln, aber nur in ſehr kurzen regelmäßigen 
Wellen, und die Urfache iſt dann, wie z. B. 
bei dem bekannten Sterne Algol, keine 
innere, ſondern eine rein äußere, nämlich 
der Umlauf eines Trabanten, welcher ihn 
für uns zeitweilig partial verfinſtert. Dieſe 
Erſcheinungen laufen mit der Gleichmäßig⸗ 
keit eines Uhrwerkes ab. Bei Sternen wie 
5 Lyrae kommt man mit der Hypotheſe von 
zwei Körpern aus, die beide leuchtend ſind 
und einander beſtändig umkreiſen. 

Wie aber, wenn ſich dennoch eine phy⸗ 
ſiſche Anderung an einem Stern gezeigt 
hätte, von dem man das gerade am wenig⸗ 
ſtens erwarten mag, an dem hellſten aller 
Fixſterne, dem berühmten Sirius, nach 
welchem das Stadium der höchſten Glut 
benannt zu werden pflegt? Es handelt 
ſich um eine Anderung in geſchichtlicher 
Zeit, vermutlich in einer Zeitſpanne, die 
weſentlich kürzer als ein Jahrtauſend iſt. 

Ptolemäus, einer der berühmteſten 
Aſtronomen des Altertums, der um 
130 n. Chr. in Alexandrien gewirkt und 
das ganze Wiſſen ſeiner Zeit vom Stern⸗ 


himmel in einem großen Handbuch, dem 


berühmten Almageſt, zuſammengefaßt 
hat, zählt ſechs Sterne mit dem Prädikat 
Örroxıppos, feuerrot auf, nämlich, unter 
ſorgfältiger Beſchreibung ihrer Lage in 
den einzelnen Bildern, die Sterne, welche 
wir heute a Bootis, a Taui, 8 Geminorum, 
a Scorpii, q Orionis und oe Canis majoris 
nennen. Der letztgenannte ift eben Sirius, 
und man muß ſich mit der Tatſache dieſer 
Einreihung abfinden. Das haben, wie wir 
der ungemein ſorgfältigen, erſchöpfenden 
Darſtellung des Amerikaners T. J. J. 
See“ entnehmen, einige ſo gemacht, daß 
ſie die Stelle für verderbt erklärten und 
andere Lesarten vorſchlugen. Indeſſen iſt 
es bedenklich, unſeren vergänglichen Theo⸗ 
rien zu Liebe ein geſchichtliches Zeugnis 
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anzuzweifeln und in philologiſchen Fragen 
die Strenge außer Acht zu laſſen, die vom 
Naturforſcher mit Recht verlangt wird. 
Ptolemäus zählt nun einmal dieſe ſechs 
Sterne als rötlich auf. Auch die Tatſache, 
daß Sirius ziemlich weit nach Süden ſteht 
und daher ſelbſt für den Parallel von 
Alexandrien keine allzu große Höhe er⸗ 
reichte, kann nichts beweiſen, weil ein Mann 
wie Ptolemäus den Stern zweifellos in 
der Kulmination beobachtete, wo ihm die 
atmoſphäriſchen Dünſte dort kaum eine un⸗ 
natürliche Röte verleihen können, da er in 
dieſer Phaſe fogar in Deutſchland, abge: 
ſehen von den roten Blitzen, die gelegent⸗ 
lich beim Funkeln aufzucken, weiß oder 
bläulich⸗ weiß erſcheint. Überdies aber gibt 
es Sterne, die weit ſüdlicher ſtehen und 
von ihm ausdrücklich nach der Lage be⸗ 
ſchrieben, aber nicht als farbig bezeichnet 
werden, nämlich Canopus oder a Argus, 
ſowie « und 8 Centauri. Zudem geht es 
nicht an, gerade dieſen Forſcher, deſſen 
Weltſyſtem zwar unrichtig war, aber auf 
exakten Beobachtungen ruhte und andert⸗ 
halb Jahrtauſende gegolten hat, als einen 
unkritiſchen Abſchreiber ſeiner Vorgänger 
zu brandmarken. 

Geminus war vermutlich ein Zeit⸗ 
genoſſe, vielleicht ſogar ein Mitarbeiter 
von Hipparchos, dem hochberühmten 
Vorgänger des Ptolemäus im zweiten 
Jahrhundert v. Chr. Er nennt den Si⸗ 
rius nicht unmittelbar einen roten Stern; 
aber er ſpielt auf die bekannte Tatſache 
an, daß die Jahreszeit der Konjunktion 
des Hundsgeſtirns mit der Sonne die der 
größten Hitze zu ſein pflegte. Reden wir 
ja doch noch heute, wo ſich das weſentlich 
verſchoben hat, im Hinblick auf dieſen 
Stern von den Hundstagen. Geminus 
lehnt nun eine unmittelbare ausdörrende 
Wirkung des Sirius auf den Erdball ab, 
und er fährt etwa ſo fort: „Denn dieſer 
Stern iſt von derſelben Beſchaffenheit wie 
alle anderen. Ob die Sterne feurig oder 
rein weiß (aideoie) find, fie haben dieſelbe 
Kraft, und man ſollte eher einen von der 
Geſamtheit aller Sterne ausgehenden Ein⸗ 
fluß annehmen als eine Wirkung des 
Hundsſternes allein.“ Wie man ſieht, 
kann dieſe Stelle als indirekter Beweis 
dafür dienen, daß ſchon drei Jahrhunderte 
vor Ptolemäus der Hundsſtern feuerrot 
erſchienen iſt. 

Dem ſei wie ihm wolle, die Worte des 


Geminus intereſſieren nicht nur wegen 
des Zuſammenhanges mit unſerem Pro⸗ 
blem, ſondern auch vom Standpunkte der 
Naturerklärung überhaupt. Man hat ſo 
lange geglaubt, daß der Aberglaube vom 
Einfluſſe der Sterne auf irdiſches Leben 
erloſchen ſei und nur noch in einigen ver⸗ 
ſtändnislos gebrauchten Ausdrücken fort⸗ 
lebe, etwa in den Bezeichnungen Konjunk⸗ 
tur und Konſtellation für die geſchäftliche 
Lage oder Influenza für eine den ſideri⸗ 
ſchen Einflüſſen zugeſchriebene Krankheit, 
bis dieſer Glaube vor einiger Zeit, etwa 
ſeit Beginn des Weltkrieges, wieder auf⸗ 
flammte und ſich nicht nur eine Gemeinde 
ſchuf, ſondern auch eine ſtattliche Literatur, 
die leider ſogar beſſer abgeht als manche 
ernſtere Sachen. Dann aber iſt gewiß 
merkwürdig, daß ein tatſächlicher Einfluß 
der Geſamtzahl nicht gerade der Sterne 
überhaupt, aber der zahlreichen jungen 
roten Rieſen auf die Erde neueſtens wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht worden iſt, wenn auch 
nicht im Sinne jenes alten Forſchers. Wir 
reden von der durchdringenden Strahlung, 
mit der ſich beſonders Kolhörſter be⸗ 
ſchäftigt hat. Wenn wir beim Beobachten 
der allmählichen Entladung eines Elektro⸗ 
ſkops alles abgezogen haben, was auf den 
Effekt irdiſcher Kräfte einſchließlich der 
Radioaktivität zurückzuführen iſt, bleibt ein 
Reſt, der nach den Beobachtungen jenes 
deutſchen Gelehrten am Jungfrau⸗Joch in 
der Größe von der Stellung der Milch⸗ 
ſtraße zum Horizont des Beobachters ab⸗ 
hängt und vermutlich der Geſamtheit der 
Rieſen in der Milchſtraße zur Laſt fällt. 
Um 270 v. Chr., alſo noch gut ein Jahr⸗ 
hundert vor Hipparch, wirkte Aratos 
als Leibarzt des mazedoniſchen Königs 
Antigonus. Sein Lehrbuch der Himmels⸗ 
erſcheinungen, Dawoueva, ift ſchon im 
Altertum nicht weniger als dreimal ins 
Lateiniſche übertragen worden. Nun 
nennt er darin den Sirius zroıxilos, mas 
ja zunächſt bunt heißt und auf das Farben⸗ 
ſpiel beim Funkeln hinweiſen könnte, das 
bei dieſem hellſten aller Fixſterne beſon⸗ 
ders auffällt. Wenn aber Cicero 
Namque pedes subter rutilo cum 
lumine claret 
Fervidus ille Canis, stellarum luce 
refulgens 
überſetzt, fo zeigt fih, daß jedenfalls er, 
mag der Grieche es auch nicht ſo gemeint 
haben, den Hundsſtern rötlich nennt. Eine 
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Durchforſchung aller Schriften des Cicero 
auf Angaben über Sternfarben hat ge⸗ 
zeigt, daß er ſonſt nur noch an einer Stelle 
von einem roten Stern redet, nämlich vom 
Mars, der rutilus teribilisque terris ſei. 

So überfeßt denn auch Germanicus 
Caefar, der damals wahrſcheinlich Pro- 
konful in Syrien war, die Stelle bei Ara⸗ 
tos in der Weiſe, daß der Hund den Haſen 
(das Sternbild Lepus unter dem Orion) 
rutili cursu bedränge, und A vienus, im 
vierten Jahrhundert n. Chr., umſchreibt 
den Aratos noch etwas freier, indem er 
um den Rachen des Hundes, auf dem in 
der Auffaſſung der Alten der helle Stern 
fit, roten Geifer ſchäumen läßt. Dagegen 
erklärt Theon von Alexandrien, der un⸗ 
gefähr derſelben Zeit angehört, das grie⸗ 
chiſche Adjektiv ausdrücklich als „bunt“ be⸗ 
deutend; es gebe Sterne, die verſchiedene 
Farben zeigen. Offenbar denkt er an das 
Funkeln. 

Das erdrückendſte Zeugnis für die Röte 
des Sirius im klaſſiſchen Altertum findet 
man wohl bei Seneca, dem durch ſein 
tragiſches Ende bekannten Philoſophen 
und Erzieher des Cäſars Nero. Er betont, 
daß am Himmel nicht einerlei Farbe 
herrſche, sed acrior sit Caniculae rubor, 
Martis remissior, Jovis nullus, in lucem 
puram nitore perducto. Alſo: Sirius iſt 
noch röter als Mars, und Jupiter iſt rein 
weiß. 

Homer vergleicht an mehreren Stellen 
den Glanz einer Rüſtung mit dem des 
Hundsſternes. Man muß freilich ſagen, 
daß, obſchon ja die ſtarke Verwendung 
von Kupfer bei den Schutzwaffen jener 
Zeit den Gedanken an einen roten Stern 
nohe legen mag, darin kein ſtrenger Be⸗ 
weis dafür zu finden iſt, daß zu ſeiner Zeit, 
alſo etwa 900 v. Chr., der Sirius rot ge⸗ 
weſen ſei. Die berühmteſte Stelle (Iliad. 
XXII. 25—32) ſpielt fo deutlich auf die oer, 
derblichen Hundstage an, daß wohl mehr 
die Schädlichkeit eines glänzenden Objektes 


an und für ſich den poetiſchen Gedanken 
geliefert hat, indem Priamos den Peliden 
in der neuen Rüſtung erſchaut und für ſei⸗ 
nen Sohn Hektor nicht ohne Grund bangt. 
Hor az redet dagegen (Sat. V. 39) aus⸗ 
drücklich von der rubra Canicula, dem 
roten Hundsſtern. 

Man verſteht nun, warum im alten 
Rom beim Frühlingsfeſte zur Beſänfti⸗ 
gung des Himmels für die zu erwartenden 
Hundstage rote Hündinnen geopfert wur⸗ 
den, vor einem Tor, das hiernach Porta 
Catularia, die Hundspforte, hieß. Rutilae 
canes, id est non procul a rubro colore, 
immolantur .. sacrificio pro frugibus 
deprecandae servitae causa sideris Canis 
culae. 

Ebenſo forgfältig wie die Griechen und 
Römer, hat See die arabiſchen und perſi⸗ 
ſchen Aſtronomen des Mittelalters durch⸗ 
ſtöbert, aber mit negativem Erfolge. Al 
Sufi, um 980, nennt den Algol, der heute 
zweifellos weiß iſt, rot, was ſpäter, im 
neunzehnten Jahrhundert, merkwürdiger⸗ 
weiſe auch ein ſo berühmter Beobachter 
wie Julius Schmidt, wiederholt hat, 
und zwar unter dem Himmel Athens. 
Jener Perſer weiß aber nichts von der 
Röte des Sirius zu erzählen, gleich der 
ganzen islamiſchen Gelehrtenzunft jener 
Zeiten. Ob in der chineſiſchen Literatur 
etwas zu holen ift? 

Daß Sirius zur Zeit des klaſſiſchen 
Altertums rot geweſen iſt, halten wir durch 
die Unterſuchung von See für erwieſen. 
Die Aſtrophyſiker mögen die Urſache für 
eine ſo plötzliche Anderung feſtſtellen. Es 
ſcheint ja, daß die Röte bald nach dem 
vierten Jahrhundert ſo nachgelaſſen hat, 
daß ſie nicht mehr auffiel, daß ſich alſo 
irgendeine relativ plötzliche Anderung voll⸗ 
zogen hat. Vielleicht kann die Erforſchung 
des im letzten Jahre viel beſprochenen 
ſchwächeren teleſkopiſchen Begleitſterns des 
Sirius zur Klärung des Problems bei⸗ 
tragen. 


Vom Vogelfang in Italien. 
Von Dr. Konrad Glaſewald, Berlin. 
Mit 13 Abbildungen im Text und auf Tafel⸗ 
ſeite 8. 


„Ihr lieben Vögel, meine Brüder, 
hört an das Wort Gottes! air habt 
grobe Er euren Schöpfer zu 


Neiet, euch Flug n ee o 
eidet, en ugel zum Fluge 
geben, euch in die reine Lu verjet, 


und er ſorgt für alles, was euch nötig 
ift, ohne daß ihr euch darum zu titm- 
mern braucht.“ (Aus einer Predigt 
Franz v. Aſſiſis.) 

Ja, wahrlich, ihr lieben Vögel, ihr habt 
es gut in Italien! Man nahm euch — 


und tut es wohl heute noch — Sonnabend 
vor Oſtern mit in die Kirche und läßt 
euch, wenn der Prieſter das Gloria ans 
ſtimmt, gegen den Altar fliegen. Hier ver⸗ 
ſengt ihr euch die Flügel an den Altar⸗ 
kerzen und den offenen Rauchfeuern und 
fallt zu Boden, wo ihr dann von den Füßen 
der frommen Kirchgänger zermalmt werdet. 
Andere von euch zerſtoßen ſich den Schädel 
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an den Kirchenfenſtern, und ein Teil zer⸗ 
flattert ſich an der ſonnendurchglühten 
Glaskuppel der Decke, bis Hunger und Durſt 
ſeinem Leben ein Ende machen“. Ja, wirk⸗ 
lich, ihr lieben Vögel, ihr habt große Urjache, 
euren Schöpfer zu loben! Man errichtet 
euch zuliebe ganze Gehölze mit ſorgfältig 
verſchnittenen Laubengängen, wo ihr, er⸗ 
müdet von der Wanderſchaft, einfallt und 
dann dem Vogelſteller in die Netze geht! 
Im Jahre 1925 iſt bei Hoepli in Mai⸗ 
land ein Buch von Luigi Ghidini 
„Il libro dell’ Uccellatore“ herausgekom⸗ 
men, und im Septemberheft der Zeitſchrift 
„Le Vie d'Italia“, 1926, Nr. 9, ein Aufſatz: 
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L'arte di trappolare gli uccelli“ von Œ io = 
vanni Belvederi. Aus dieſen Schrif⸗ 
ten erſehen wir folgendes: 

Der Vogelfang in Italien wird hauptſäch⸗ 
lich auf zweierlei Art betrieben, mit großen 
vertikalen Stellnetzen und mit horizontalen 
Schlagnetzen. Zur erfolgreichen Anwendung 


e e gem v. Berlepſch, Mein ornithologtſcher 
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der Stellnetze legt der Italiener kleine Ges 
bölge an. Deren Lage ift möglichſt To ge- 
wählt, daß die Zugvögel von ihrer Wande⸗ 
zung abgelenkt und zum Einfallen veran⸗ 
laßt werden, alſo in Anlehnung an einen 
Wald, auf einem Hügel oder Weinberg. 


7 


einer Seite offen iſt; die Paſſata iſt ein 
geradlinig oder bogenförmig verlaufender 
Laubengang (Abb. 1, 3, 4). 

Meiſt beſteht ein Gehölz aus einer Zuſam⸗ 
menſetzung dieſer drei Laubenarten (Abb. 5), 
zu denen dann noch verdeckte Verbindungs⸗ 


Abb. 3. Roccolo (Schema). I Roccolo von 26 m Durchmeſſer. II Laubengang, 3,60 m hoch. 


I! Zwiſchenraum von 15 m. 


IV und V Umlauf, 430 m 
VII Paſſate in 2 Abſchnitten von 31 und 53,80 m La 


hoch. VI Beobachtungshütte. 


nge. VIII Pforte. IX und X Paſſate, 


je 84,80 m lang. XI Seitlicher Laubengang, 32 m lang. 


In dieſen Gehölzen, die ſich über mehrere 
Kilometer erſtrecken können, verraten ein 
Türmchen und zugeſchnittene Hecken dem 
Kundigen den Zweck ihrer Anlage (Abb. 1). 
Sie enthalten den „Roccolo“ oder die 
„Bresciana“ (,, Brescianella“) und die ver⸗ 
ſchiedenen „Passate“. Dieſes ſind zugeſchnit⸗ 
tene, doppelreihige Laubengänge von 3 bis 


Mi 


Abb. 1. Brefciana (Schema). I Breſclana. II 2 gebogene Paſſate. 


d Meter Höhe, deren Bäume in gleichem Ab⸗ 
ſtand gepflanzt und mit Pfahlwerk unter⸗ 
miſcht ſind (Abb. 2). 

Der Roccolo ſtellt einen kreisrunden, 
meift geſchloſſenen Laubengang dar (Abb. 3), 
deſſen Durchmeſſer etwa 25 bis 30 Meter 
beträgt; eine eckige oder hufeiſenförmige 
Hecke bildet die Breſciana (Abb. 4), die nach 


gänge (Camminamenti) uſw. kommen. Alle 
dieſe Laubengänge, deren Wachstum und 
Zurichtung naturgemäß einige Jahre bean⸗ 
ſprucht, haben den Zweck, die großen Ver⸗ 
tikalnetze („Reti“) zu verbergen. Dieſe find 
innerhalb der Lauben an Pfählen befeſtigt 
und reichen bis zur Erde hinab. Ganz 
ähnlich wie bei den Fiſchnetzen hängen 


III 2 geradlinige Paſſate. 


jedesmal drei Netze nebeneinander: zwei 
weitmaſchige an den beiden Außenſeiten und 
im Inneren ein engmaſchiges, feines. Die⸗ 
ſes zieht der Vogel durch die weiten Maſchen 
des einen Außennetzes, ſo daß er darin wie 
in einem Sack gefangen ſitzt (Abb. 7). 

Die Tätigkeit des Vogelſtellers während 
der Fangzeit erſtreckt ſich auf folgende Ver⸗ 
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Abb. 4. 


in ſchallt. Ferner gehören 


Eule weith 


inen 


ders geeignet iſt, weil die Kleinvögel darauf 
„haſſen“. Um die Aufmerkſamkeit der Zug⸗ 


vögel beſonders zu erregen, ſtellt man in 
der Nähe des Käuzchens gekäfigte Amſeln 


auf, deren Lärmen bei jeder Bewegung der 


auch ein Käuzchen, das zum Anlocken beſon⸗ 
hierzu noch die „Zimbelli“ oder „Zogoli“, 


Te 


Heinen Käfigen gehalten werden, und hängt 
gut 


die Vöge 


daß 
zu hören ſind (Abb. 4). Hierzu gehört 


€ 


richtungen: früh vor Tagesanbruch begibt 
derart auf 


er ſich hinaus in ſein Gehölz und verſorgt 


zunächſt die zahlreichen eingewöhnten Lock⸗ 
vögel („Ricchiami“), die vielfach geblendet in 


die Käfige an verſchiedenen Stellen ſeiner 


Vogelanlage 


II und III Kleine Breſeiana. 


VI - IX Paſſate. 


I Roccolo. 


ge (Schema). 


er 
erbindungsgänge. 


IV und V 


Abb. 5. Zuſammengeſetzte Vogelfa 
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das find Lockvögel, die, mit Hilfe eines um 
Gruft und Rücken gelegten Fadens an 
Schnüren befeſtigt, zu mehreren an einer 
langen Leine gehalten und durch Anziehen 
der Leine zum Aufflattern veranlaßt wer⸗ 
den. Man verwendet dazu gern Garten⸗ 


ammern, da ſie beſonders widerſtandsfähig 
find (Abb. 6). 

Bei zunehmendem Tageslichte begibt ſich 
der Vogelſteller auf feinen Poſten im 
Türmchen und beobachtet den Vogelzug. 
Sind durch das Rufen und Singen der Lock⸗ 
vögel, durch das Gezeter der Amſeln vor dem 
Kuzchen und durch das Aufflattern der 
Vögel an der Leine genügend Wildvögel eins 
gefallen, ſo daß ſich ein Fang lohnt. ſo iſt es 
Zeit für den Vogelſteller, die Lärmſcheuche 
( Spauracchio“) (Abb. 9) in Tätigkeit zu 
ſetzen. Dies iſt eine lange Leine, die in 
einem Graben inmitten des Roccolo oder 


der Breſciana hinläuft und von dem Beob⸗ 
achtungsturm aus durch ein Hebelwerk auf 
und niedergeriſſen werden kann. An dieſer 
Leine befinden ſich kleine Glocken und gaus 
ſammengebundene Scherben, die zuſammen⸗ 
ſchlagen und ſtarken Lärm verurſachen. 
Gleichzeitig ahmt der Vogelſteller auf einer 
Pfeife das Geſchrei der Raubvögel nach und 
wirft umflochtene Knüppel („Sporadorä“) 
(Abb. 8) in die Luft, die den Anſchein flie⸗ 


gender Raubvögel erwecken. Der Lärm der 
Glocken und der Scherben in Verbindung 
mit dem Geſchrei der Lockvögel und der 
Pfeife, und die geworfenen Knüppel verur⸗ 
ſachen unter den eingefallenen Wildvögeln 
einen ſinnloſen Schrecken; blindlings fliegen 
ſie durch die Gehölze (Abb. 10 und 11), 
ſuchen aus Angſt vor dem vermeintlichen 
Raubvogel im Schutze der Bäume und 
Büſche zu entkommen und fliegen mit voller 
Wucht gegen die aufgeſtellten Netze; die der 
Roccolo und die Breſciana nicht faßt, blei⸗ 
ben in den Paſſaten hängen, die darüberweg 
fliegen wollen, ſtoßen ſich den Schädel an 
den Stahlmaſchen der „Ribattitrice“ ein, die 
oben auf der Paſſata angebracht iſt (Abb. 1). 

Dieſer Vorgang wiederholt ſich an einem 
guten Zugtage mehrere Male, bis der Vogel⸗ 
ſteller am Nachmittag das Fangergebnis feſt⸗ 


Abb. 9. TOA 
Drahtleine mit den Lärmgloden, 

SÉ Gen im 
ganges. 


Beobachtungsturm. II Vorraum mit Hebelwerk. 


in Ruhe. VII Befeftigungsftelle we 


III Hebelwerk der Zärm: 
e Bra VLaͤrmglocken. VI Drahtleine mit den 
deeg VIII Außere Wand des Lauben- 
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Abb. 10. Roccolo im Durchſchnitt. L = Laubenga CSR f 
Netzes. T = Dürrer Zweig, SS die Dögel beim fliesen fußen. 
der durch den Laͤrm aufgeſcheuchten Voͤgel. 


ſtellt, die Lockvögel verſorgt und die Netze 
nachſieht, um dann beutebeladen bei ſinken⸗ 
der Nacht den Heimweg anzutreten. 

Die Fangergebniſſe einer Anlage des 
Herrn Luigi Gasparotto belaufen 
ſich auf folgende Mengen: 

im Jahre 1912 — 1825 Stück 
1918 — 2029 „ 
1914 — 3384 „ 
1916 — 4728 „ 
1917 — 1685 „ 


ji „ 1918 — 2263 „ 
Pr „ 1919—8476 „ 
Se „ 1920 = 3612 „ 
„ „ 1921 = 8884 „ 
eg „ 1922—5115 „ 
D „ 1923 = 3100 „ 
„ „ 1924 = 4900 „ 
(1310 Droſſeln). 


Von horizontalen Schlagnetzen iſt haupt⸗ 
ſächlich die „Larga“ in Anwendung. Dieſe 


P= Pfahl zum Befeſtigen des 
I und II Richtung des Fluges 


n 


beſteht, wie unſer Krammetsvogelherd in 
Weſtfalen, aus zwei Schlagnetzen, die mit⸗ 
tels Knüppel geſpannt und von einer Hütte 
aus durch Zugleinen ausgelöſt werden 
(Abb. 12 und 13). Ein Gegengewicht be⸗ 
wirkt das Herumſchlagen des Knüppels, der 
das Netz herumreißt und zum Zuſchlagen 
bringt. Die beiden Netze der Larga fallen 
übereinander. Auch bei dieſer Fangart wer⸗ 
den Lockvögel verwendet, die teils gekäfigt. 
teils an Leinen gebunden ſind. Sie werden 
an Bäumen oder Pfählen in der Nähe des 
Netzes angebracht, teilweiſe aber unmittel⸗ 
bar im Schlagbereich des Netzes aufgeſtellt, 
wo auch Futter zum Anlocken ausgelegt 
wird. Die Netze ſelbſt ſind rechtwinklig, bis 
30 Meter lang bei 1 Meter Breite; fie bes 
ſtehen nur aus je einem ziemlich leichten. 
engmaſchigen Netz. Die Schnur, die die Aus⸗ 
löſung bewirkt, verläuft in einem Graben. 

Meiſt werden mehrere Schlagnetze von 


Abb. 11. 


Breſclana im Ouerſchnitt. 
des Netzes. 


I und H = Richtung des 


L = Laubengang. 


N = Netz. P = Pfahl zum Anhängen 


luges der durch die Lärmſcheuche zum Auffliegen ges 


rachten Voͤgel. 
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Abb. 12. Grundriß einer Larga. S = Niedrige Hecken. NN = Netze. G und Hi= Knüppel 
zum Spannen der Netze. J und L. Böcke, auf denen die Spannknüppel G und H Ibefeftigt 
find. O = Halbkreisſörmige eiſerne Hohlkehle, in der die Schnur M des e E läuft 
und den Knüppel O hochreißt. A = Keil mit Widerhaken, der den rn O in der Spann⸗ 
lage erhält. Die Auslöſung geſchieht mittels einer Leine von der Beobachtungshütte aus. 
1) Spannvorrichtung, ſeitlich geſehen. 2) Spannvorrichtung, von oben geſehen. 


Abb. 13. Grundriß einer Zuſammenſtellung verſchiedener Schlagnetze, die von einer Hütte aus 

bedient werden. A = Hütte. B und C = Netze mit niedrigen Hecken. D = Netz für Wiefen- 

pieper. E = Netz für Lerchen. F Netz für 19 G = Leine mit drangebundenen Lock⸗ 
voͤgeln. 
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einer Hütte aus bedient (Abb. 13). Die 
paſſendſte Ortlichkeit für dieſe Fangweiſe 
ſind offene, flache Wieſen. 

In den Netzen, horizontalen wie vertika⸗ 
len, fangen ſich alle Arten Droſſeln und 
Finkenvögel, ſowie Ammern; aber auch 
Schnepfen, Waſſerläufer, Hühner und Raub- 
vögel. Die Schlagnetze finden naturgemäß 
mehr für ſolche Vögel Anwendung, die ſich 
auf der Wieſe oder im freien Felde aufhal⸗ 
ten, wie Lerchen, Pieper, Bachſtelzen und 
Ammern, während die Vertikalnetze haupt⸗ 
ſächlich für Droſſeln und Finkenarten be- 
rechnet ſind, aber auch für alle anderen, wie 
Grasmücken, Rotſchwänzchen, Rotkehlchen 
und Nachtigallen, denn ſo urteilt der wackere 
Vogelſteller (il bravo uccellatore): „Dieſe 
Vögel ſind nicht nur lieblich im Geſange, 
ſondern geben auch einen zarten und ſchmack⸗ 
haften Braten ab (uccelli questi ultimi gen- 
tili nel canto quanto delicati e gustosi 
come cibo)!“ 


Aus der Flora Lapplands. 


Von Dr. Effenberger, 
Berlin⸗Oberſchöneweide. 
Mit 3 Abbildungen nach Aufnahmen des 
Verfaſſers auf Tafelſeite 1 und 2. 

Die ſkandinaviſche Halbinſel ift in rieſi⸗ 
ger Ausdehnung mit zuſammenhängenden 
Nadelwäldern bedeckt. Ihnen gegenüber 
treten die Laubwälder im allgemeinen ftarf 
zurück. Bedeutenden Umfang haben ſie in 
Lappland. Hier ſchieben ſich in der Gebirgs⸗ 
kette große Birkenwälder zwiſchen den 
Nadelwald der tieferen Lagen und die kah⸗ 
len Höhen der Fjälle (ſchwediſch Fjäll, 
däniſch⸗norwegiſch Fjeld, bedeutet einen über 
die Baumgrenze aufragenden Berg). 

Wahlenberg und die neueren Pflan⸗ 
zengeographen nennen die Region der Bir⸗ 
kenwälder „regio subalpina“. Ihr Haupt⸗ 
baum iſt die alpin⸗maritime Form der 
Birke: Betula alba var. tortuosa*. Neben 
der Birke ſind vertreten die Grauerle, die 
Bitterpappel, die Ebereſche, die Trauben⸗ 
rſche und mehrere Weidenarten. 

Die ſubalpinen Birkenwälder Lapplands 
find met als Zwergſtrauch⸗Birkenwälder 
ausgebildet. In dieſen decken den Boden 
mehr oder weniger dicht niedrige Sträucher, 
bon denen beſonders die Krähenbeere (Em⸗ 
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petrum nigrum) und die Preißelbeere (Vacs 
cinium myrtillus) wegen der Maflenhaftig- 
keit ihres Vorkommens wichtig find: man 
ſpricht geradezu von Empetrum⸗ bzw. Vacs 
cinium myrtillus⸗Birkenwäldern. Stelen- 
weiſe, beſonders auf kalkreichen Böden, tre⸗ 
ten an die Stelle der Krähenbeere oder der 
Preißelbeere die Spießförmige Weide (Salix 
hastata) oder die Rauſch⸗ oder Trunkelbeere 
(Vaccinium uliginosum). Auch die Zwerg⸗ 
birke (Betula nana) iſt nicht felten als 
Zwergſtrauch im Birkenwalde der regio sub⸗ 
alpina zu beobachten. 

In der Umgebung der Touriſtenſtation 
Abisko, die am Südufer des Torneträsks 
innerhalb des Abisko⸗Nationalparks liegt. 
ſind die verſchiedenen Formen des ſubalpinen 
Zwergſtrauch⸗Birkenwaldes vertreten und 
unſchwer zu erreichen. Hier trifft man auch 
auf die reizvollſte Form des ſubalpinen 
Birkenwaldes, den Wieſenbirkenwald. Er iſt 
hauptſächlich auf kalkreichen Böden ent- 
wickelt und tritt in der hochſtaudenreichen. 
grasreichen oder farnreichen Form auf. In 
dem hochſtaudenreichen Wieſenbirkenwald am 
Torneträsk herrſcht das anſehnliche, ſchmucke 
Geranium silvaticum, der Wald-⸗Storch⸗ 
ſchnabel, durchaus vor. Seltener ſind in 
dieſer Form des Birkenwaldes Cirsium 
heterophyllum, die Verſchiedenblättrige 
Kvatzdiſtel, und Ulmaria pentapetala, die 
Wieſenkönigin. Gegenüber dem hochſtauden⸗ 
reichen Wieſenbirkenwald treten im ſchwedi⸗ 
ſchen Lappland die anderen Formen — der 
gras⸗ und der farnreiche — in den Hinter⸗ 
grund. Sie entfalten ſich beſonders in den 
feuchteren, weſtlichen Teilen des Gebirges. 

In der ſubalpinen Region unterbrechen 
nicht ſelten umfangreiche Heiden, Weiden⸗ 
gebüſche und vor allem Moore den Birken⸗ 
wald. Hierauf näher einzugehen liegt nicht 
im Plane dieſes kurzen überblicks über die 
lappländ (de Flora. 

Die Birkenwaldregion wird nach oben von 
der alpinen Kahlregion abgelöſt. Im Ge- 
biete des Torneträsks liegt die Grenze zwi⸗ 
ſchen beiden Gebieten bei etwa 750 Meter. 
Die alpine Kahlregion iſt reich an Arten. 
Sie läßt ſich wiederum in zwei Unterregio⸗ 
nen gliedern, die regio alpina inferior und 
die regio alpina superior. Die Grenze zwi⸗ 
ſchen beiden iſt nach den Unterſuchungen von 
Du Rietz“, dem wir in dieſer pflanzen⸗ 


® Du Rieg, Die regionale Gite 
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geographiſchen überſicht folgen, ſehr 
„Diſtinkt“ und verläuft dort, wo „innerhalb 
einer recht ſchmalen übergangszone — un⸗ 
abhängig davon, ob die Vegetation geſchloſ⸗ 
ſen oder durch Blockmeere zerſprengt iſt — 
die meiſten Aſſoziationen und Arten der 
unteren alpinen Region aufhören, und an 
ihre Stelle eine ſehr charakteriſtiſche hoch⸗ 
alpine Vegetation tritt“. 

Für die untere alpine Region iſt eine zu⸗ 
ſammenhängende Pflanzendecke charakteri⸗ 
itid. Sie beſteht aus verſchiedenartigen 
Heiden, aus Wieſen und — in ihrem untes 
ren Gürtel — aus Weidengebüſchen. Die 
Wefdengebüſche verlangen für ihr Gedeihen 
ſehr feuchten Boden und ſind daher vor⸗ 
nehmlich an Bachufer und überrieſelte Bö⸗ 
den gebunden. Hier entwickeln ſie ſich zu 
fat undurchdringlichen Dickungen. Salix 
glauca, lapponum, phylicifolia und lanata 
find die häufigsten Arten. 

Außerordentlid vielgeſtaltig find die 
Zwergſtrauchaſſoziationen der regio alpina 
inferior. Die wichtigſten und weiteſtverbrei⸗ 
teten von ihnen ſind die Empetrum nigrum⸗ 
Heiden; ſie finden ſich hauptſächlich dort, 
wo die Schneebedeckung nicht allzu lange 
dauert. Dagegen entfaltet ſich die durch 
Betula nana charakteriſierte Heide beſonders 
in Gebieten länger anhaltender Schnee⸗ 
bedeckung. Häufig ſind auch Heiden mit vor⸗ 
herrſchendem Vaccinium myrtillus, mit 
Phyllodoce coerulea oder mit Vaccinium 
uliginosum. Im nördlichen Lappland iſt ein 
Zwergſtrauchheide⸗Typus wichtig, deſſen 
Leeitiorm Cassiope tetragona ift. Er tonturs 
riert mit der Empetrum nigrum-Heide; und 
zwar hat es ſich herausgeſtellt, daß die Ems 
petrum⸗Heiden die ausgeprägteſten Wind- 
blößen, die Cassiope⸗Heiden die anderen 
Standorte bewohnen. Von den Zwerg⸗ 
ſtrauchheiden verdienen endlich noch die 
Dryas octopetala⸗Heiden Erwähnung. Sie 
kennzeichnen kalkhaltigen Boden und ſind 
auf Dolomitfelſen am reinſten und ſchönſten 
entwickelt. 

Einen beſonderen Schmuck der unteren 
alpinen Region Lapplands bilden die Wie⸗ 
ſen. Von ihrer Pracht iſt jeder Reiſende, 
der etwa an den Hängen des Nuolja“ zur 
Höhe emporſteigt, aufs freudigſte überraſcht. 
Wir begegnen hier dem ſchon aus dem 
Wieſenbirkenwalde bekannten Waldſtorch⸗ 
ſchnabel und der Verſchiedenblättrigen 
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Kvatzdiſtel, weiter der Trollblume, Trollius 
europaeus, die u. a. auch in den deutſchen 
Mittelgebirgen heimiſch ift, dem Scharfen 
Hahnenfuß, Ramunculus acer, und vielen 
anderen, die hier im einzelnen nicht genannt 
werden können. 

Die Schneebodenafloziationen, die für 
ſolche Böden charakteriſtiſch ſind, die ſehr 
ſpät, aber doch noch von Ende Auguſt, ſchnee⸗ 
frei werden, können nur mit einem kurzen 
Blick geſtreift werden. Hier tft das Bor- 
kommen von Salix herbacea, der Krautigen 
Weide, von Ranunculus glacialis und Ras 
nunculus nivalis, dem Glerſcher⸗ und dem 
Schneehahnenfuß, beachtenswert. 

Die Salix herbacea- und die Ranunculus 
glacialis⸗Aſſoziationen reichen noch in die 
obere alpine Region, der wir uns zum 
Schluß zuwenden, hinein. Die übrigen 
Pflanzengeſellſchaften der tieferen Region 
fehlen hier vollſtändig. Die Region iſt durch 
die Blockmeere hinreichend gekennzeichnet. 
Zwiſchen den Blöcken breiten ſich mehr oder 
weniger umfangreiche Kiesböden aus, die 
der Verwitterung des Geſteins ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken. Auf ihnen dominiert, 
wenigſtens in den tieferen Lagen, durchaus 
die Krautweide, Salix herbacea, mit ihren 
Begleitpflanzen. In noch höheren Lagen, 
im Gebiete des Torneträsks zwiſchen 1400 
und 1475 Meter, verſchwindet die Kraut⸗ 
weide⸗Aſſoziation und an ihre Stelle treten 
die Ranunculus glacialiss und die Luzula 
confusa⸗Aſſoziat ionen. Im Abisko⸗Gebiet 
reichen dieſe Pflanzengeſellſchaften bis zu 
einer Höhe von 1750 Meter, im Kebnekaiſe⸗ 
Gebiet dagegen bis zu 1810 Meter. Hier 
treten die Kryptogamen die unbeſtrittene 
Alleinherrſchaft an, die ſie bis auf die höch⸗ 
ſten Erhebungen ausüben, wo noch Flechten 
der Gattung Gyrophora gedeihen. — 

Zu den Bildern: In den Zwergſtrauch⸗ 
Birkenwäldern iſt der Schwediſche Hart⸗ 
riegel, Cornus suecica L., weit verbreitet. 
Man ſpricht geradezu von einer „Cornus 
suecica⸗- reichen Variante der Vaccinium 
myrtillus⸗Birkenwälder“. Im Abisko⸗ und 
im Stora S;jöfallet⸗Nationalpark traf ihn 
der Verfaſſer im Juli 1926 in prachtvollen 
Beſtänden blühend an. Auf dem Bilde auf 
Tafelſeite 1 iſt er mit dem zartblütigen 
Europäiſchen Siebenſtern, Trientalis euros 
paea L., vergeſellſchaftet. Cornus suecica iſt 
im nordweſtlichſten Deutſchland an nur 
wenigen Standorten zu finden. Häufiger 
dagegen ift Trientalis europaea. — Das 
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zweite Bild zeigt ein Polſter der Silber- 
wurg, Dryas octopetala L. In Norddeutſch⸗ 
land war fie während der kälteren Dryas 
Zeit weit verbreitet, wie aus foſſilen Fun⸗ 
den hervorgeht. Links auf dem Dryas-Bild 
iſt Rhododendron lapponicum zu erkennen 
und an anderer Stelle ein Exemplar von 
Polygonum viviparum L., dem Anöllddens 
Knöterich, der in Deutſchland nur in den 
Bayeriſchen Alpen heimisch ift und gelegent⸗ 
lich durch die Flüſſe in die Ebene herab⸗ 
geſpült wird. 

Auf dem dritten Bilde iſt vor allem die 
Netzweide, Salix reticulata L., zu erkennen. 
Zur Zeit der Aufnahme, im Juli 1926, war 
ſie in Blüte. In Deutſchland gedeiht die 
Netzweide lediglich an feuchten, ſchattigen 
Felſen der Alpen, beſonders im Allgäu. 


Vom Moſchusochſen. 

„Der Naturforſcher“ enthält im Jahrgang 
1926/27, Heft 10, einen Artikel „Der 
Moſchusochſe, ein Naturdenkmal“ von dem 
dantihen Zoologen Alwin Pederſen, 
worin folgendes berichtet wird: 

„Die Aufforderung zum Schutze der 
Grönländiſchen Moſchusochſen kam ge⸗ 
legentlich des im Jahre 1923 zwiſchen 
Dänemark und Norwegen errichteten Gröns 
landtraktates an die Offentlichkeit. Schon 
im folgenden Jahre lief ein norwegiſcher 
Waldampfer die Oſtküſte Grönlands an und 
fing vierzig Moſchusochſenkälber. was 
wenigſtens 400 alten Tieren das Leben ge⸗ 
koſtet hat.“ 

Es wird alſo der Eindruck erweckt, als 
wäre die norwegiſche Jagd auf Moſchus⸗ 
ochſen durch dieſe Aufforderung hervor⸗ 
gerufen worden, eine Sache, auf die man 
hier kaum näher einzugehen braucht. 

Es iſt einleuchtend, daß der Beſtand an 
Moſchusochſen ganz beträchtlich ſein müßte, 
wenn ein gelegentlich anlaufender Wal- 
fänger, der kaum in jenen Gegenden viel 
Zeit an Land verſchwenden dürfte, ſo viele 
Tiere erlegen könnte. Tatſächlich ſcheint 
aber der Beſtand nicht ſo groß zu ſein, und 
eine Schonung iſt fraglos wünſchenswert. 

Die Daten des Herrn Alwin Peder⸗ 
ſen beruhen erſichtlich auf einer falſchen 
Auslegung einiger Erörterungen in Gun— 
nar Iſachſens Grönland⸗Buch. Auch 
ſind es ſicherlich keine Walfänger, ſondern 
Robbenfänger, die Grönland anlaufen. — 
Um eine ſichere Verwertung der von Herrn 


Alwin Pederſen gegeben Zahlen zu er⸗ 
halten, habe ich mich an den erfahrenen 
Polarforſcher Otto Sverdrup gewandt. 
der in Bezug auf Moſchusochſenjagd eine 
der größten Autoritäten iſt. Er hat mir 
folgende Daten gegeben: Die Moſchusochſen 
finden ſich meiſt in Rudeln von 11 Tieren. 
und in ſolchen Rudeln ſind gewöhnlich 
2 Kühe mit Kälbern zugegen. Da nun eine 
Kuh 1 bis 2 Kälber hat, finden ſich im 
Rudel von 11 Tieren 2 bis 4 Kälber, d. h. 
um 40 Kälber zu fangen iſt man genötigt. 
zwiſchen 100 und 200 Tiere abzuſchießen“.— 

Herr Alwin Pederſen ſchreibt am 
Schluſſe ſeines Artikels: „Derartige Ver⸗ 
handlungen ſind meines Wiſſens bereits 
eingeleitet““.“ Er dürfte dann auch einges 
ſehen haben, daß derartige kritikloſen Räu⸗ 
bergeſchichten lediglich den Verhandlungen 
Schwierigkeiten bereiten, was alle Natur⸗ 
freunde ſehr bedauern müſſen. 

Oslo, im Februar 1927. 

Dr. Hjalmar Broch, 
Vizevorſitzender des Vereins für Naturſchutz 
in Norwegen. 


Das Bodetal als Naturſchutz⸗ 


gebiet. 

Hierzu eine Abbildung auf Tafelſeite 3. 

Das Bodetal, insbeſondere der ſchlucht⸗ 
artige Abſchnitt zwiſchen Treſeburg und 
Tale, das großartigſte deutſche Eroſionstal 
nördlich der Alpen, ein Naturdenkmal von 
unerſetzlichem Werte, iſt neuerdings wie⸗ 
derum bedroht. 

Schon ſeit der Wende des Jahrhunderts 
iſt dieſes herrliche Gebirgstal heftig um⸗ 
ſtritten. Zunächſt ſollte es mit einer gro⸗ 
ßen Talſperre beglückt werden; aber der 
Widerſtand gegen dieſe Pläne war doch ſo 
heftig, daß ſie ſchließlich allerſeits fallen ge⸗ 
laſſen wurden. Und als man neuerdings 
die großartigen Projekte für die Nutzbar⸗ 
machung der Waſſerkräfte des Nordharzes 
ausarbeitete, wußten es geniale und natur⸗ 
freundliche Ingenieure — ohne daß dabei 
die Wirtſchaftlichkeit des Geſamtplanes im 
mindeſten beeinträchtigt wurde — ſo einzu⸗ 

o Nachträglich erhielt ich die Nachricht, daß die lees 
Dire fhe Jagd⸗ und Bee ie an Roſchusochſen in 

nland im „ 4 alles in allem 40 Tiere 

E Leider laßt es ſich kaum mehr feſtſtellen. wie viele 
von dleſen 40 Gudd noch nicht erwachſen waren, Een kann 
man mit Sicherheit behaupten, dah wenigſtens die Hälfte 


völlig 5 Tlere geweſen ſind 
$ d h. betreffs Schonung der grönländiſchen Moſchusochſen. 
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richten., daß das Bodetal zwiſchen Treffurt 
und Tale unangetaſtet bleiben ſollte. 

So lagen die Dinge noch vor Jahresfriſt. 
Da hörte man plötzlich, daß bei Treſeburg 
ein Elektrizitätswerk angelegt werden jolle, 
und auch von Stauanlagen war wieder die 
Rede. Die Treſeburger Fremdeninduſtrie 
freute ſich bereits darauf, daß in unmittel⸗ 
barer Nähe ihres Ortes ein langer ſtagnie⸗ 
render Schlauchſee entſtehen folte: Motor- 
bootbetrieb, venezianiſche Nacht im Bode- 
tale... „herrliche neue Attraktionen“. 

Selbſtverſtändlich ging man auch wieder 
mit dem alten Gerede krebſen, daß durch 
eine Talſperre, durch einen künſtlichen See, 
die Landſchaft doch nur gewinnen könne. 
Wenn ſolche Erwägungen für belangloſere 
Szenerien wohl zutreffend ſein mögen, ſo 
bedarf das großartigſte norddeutſche Felſen⸗ 
tal ganz ſicherlich nicht einer derartigen 
künſtlichen Verſchönerung; vielmehr muß 
es in ſeiner naturgewollten Erſcheinungs⸗ 
form erhalten bleiben. Mit dem fließenden, 
ſchäumenden. rauſchenden Waſſer nähmen 
wir ihm ſeine Seele. 

Glücklicherweiſe kann man ſagen, daß dieſe 
Verſchandelungspläne heute zu den Akten 
gelegt ſind. Aber die attvaktionslüſterne 
Fremdeninduſtrie iſt inzwiſchen mit einem 
neuen Plane hervorgetreten. Es ſoll eine 
Drahtſeilbahn angelegt werden, die von 
Tale auf die Roßtrappe und dann quer über 
das Bodetal zum Hexentanzplatz führt (ogl. 
Tafelſeite 3). Die Intereſſenten für Die- 
ſes Projekt find ſelbſtverſtändlich der Mei- 


nung, daß nach ſeiner Durchführung alles 
nur ſehr viel ſchöner werden, und daß der 
Fremdenbeſuch im geſamten Harz damit 
einen unerhörten Aufſchwung nehmen 
würde. Zunächſt ſei es gar nicht ſtörend, 
wenn ein ſolches Seil über das Felſental 
geſpannt würde. Die zur Perſonenbeförde⸗ 
rung dienenden Wagen würden das Land⸗ 
ſchaftsbild nur beleben. Es wird weiter 
hingewieſen auf die Bergbahnen der 
Schweiz, die ſich doch ſo trefflich bewährt 
hätten. Man müſſe es ferner begrüßen, daß 
nun auch die Alten und Gebrechlichen ein⸗ 
mal auf den Hexentanzplatz kommen könn⸗ 
ten; und fogar die Kriegsbeſchädigten müſ⸗ 
den herhalten, um das wahnſinnige Projekt 
diskutabel zu machen. 

Demgegenüber muß es mit aller Deutlich⸗ 
keit ausgeſprochen werden, daß das Bodetal 
ein Naturdenkmal von ſo einzigartigem und 
fo unvergleichlich hohem Werte darſtellt, daß 
ſeine Unantaſtbarkeit ein und für allemal 
feſtſtehen folte. Hier handelt es ſich um 
einen der Punkte, an denen der deutſche 
Naturſchutz niemals zu Konzeſſionen bereit 
ſein darf. Die größte Attraktion für das 
Harzer Fremdengewerbe wird es immer ſein, 
wenn das Bodetal in ſeinem gegenwärtigen 
unberührten Zuſtande erhalten bleibt. Er⸗ 
freulicherwerſe hat fih die preußiſche Volks⸗ 
vertretung dieſen Standpunkt zu eigen ge⸗ 
macht, indem ſie in ihrem Hauptausſchuß 
den Beſchluß faßte, das Bodetal zum Natur⸗ 
ſchutzgebiet zu erklären. 


Medizin und Meuſchenkunde 


Die Grippe und ihre Abhängig- 
keit vom Wetter. 


Von Spanien kommend, hat wieder ein⸗ 
mal die Grippe ihren Marſch oſtwärts an⸗ 
getreten und in weiten Gebietsteilen Spa⸗ 
niens, Frankreichs und Deutſchlands ge- 
wütet. Es ſieht faſt aus, als erfolge dieſe 
Grippewanderung immer und immer wie⸗ 
der mit einer gewiſſen Geſetzmäßigkeit. Seit 
dem Jahre 1387 iſt die Grippe in Deutſch⸗ 
land bekannt, und zwei Jahrhunderte hin⸗ 
durch trat ſie ſtets im Weſten auf und brei⸗ 
tete fich oſtwärts aus. Im Jahre 1889 er⸗ 
folgte eine Grippeepidemie von Sibirien 
aus, die wie ein Strohfeuer weſtwärts vor⸗ 


drang. Im Sommer 1918 wurden wir an 
der Champagnefront von einer rapid um 
ſich greifenden Grippe befallen, die glück⸗ 
richerweiſe harmlos verlief, aber derartig 
plötzlich mit ihrer Wirkung einſetzte, daß 
manche Truppenteile ihren Marſch abbrechen 
mußten, da die Mannſchaften vor Fieber 
und Schüttelfroſt nicht mehr vorwärts tonn- 
ten. Im Winter des gleichen Jahres wie⸗ 
derholte ſich die Epidemie, die aber jetzt zu 
einer Lungenſeuche wurde. In beiden Fäl⸗ 
len nahm die Krankheit in Spanien ihren 
Anfang. 

In der Tatſache, daß die Sommer⸗ 
epidemie faſt immer harmloſer verläuft als 
die Winterepidemie, daß ferner in zahlloſen 
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Fällen ſtets der Weiten Europas die Aus- 
gangsſtätte der Grippe war, liegt ein deut⸗ 
licher Zuſammenhang mit den meteorologi⸗ 
ſchen Verhältniſſen. Ob der Witterungs⸗ 
charakter des weſteuropäiſchen Wetters die 
Entſtehung des Infektionskeimes — um 
einen ſolchen handelt es ſich nämlich bei der 
Grippe — fördert, läßt ſich wiſſenſchaftlich 
nicht ohne weiteres nachweiſen, da man die 
Phyſiologie des Erregers noch nicht ge- 
nügend kennt. Immerhin aber iſt zweifels⸗ 
ohne durch die allen Erregern günſtigen 
Strahlungsverhältniſſe und Feuchtigkeits⸗ 
lagen in Verbindung mit den relativ hohen 
Monatstemperaturen des weſteuropäiſchen 
Winterwetters ein guter Entwicklungs⸗ 
boden geſchaffen. Die Wetterlagen im De⸗ 
zember vergangenen Jahres boten dieſes 
Bild. Ein ſtark ſüdlich gelagerter Hochdruck⸗ 
kern bewirkte, daß ein ſtarker Zuſtrom mil⸗ 
der, waſſerdampfreicher Luft vom Ozean 
her gegen das Feſtland erfolgte. In höhe⸗ 
ren Lagen breitete ſich dieſe feuchte Luft⸗ 
maſſe aus und lagerte über dem Kaltluft⸗ 
block des Feſtlandes, jeglichen Strahlen⸗ 
zutritt abſperrend. Hohe Feuchtigkeit und 
große Strahlenarmut waren der Grund- 
charakter der Wetterlagen. 

Die meteorologiſchen Verhältniſſe waren 
ſo der Entwicklung der Keime günſtig. Weit 
wichtiger aber iſt, daß durch die Witterungs⸗ 
verhältniſſe phyſiologiſche Dispoſitionen im 
Organismus geſchaffen wurden, die dem Er⸗ 
reger den Angriff ermöglichten und ſeine 
Wirkung im Körper ſteigerten. Dieſe Dis⸗ 
poſition lag in einer Schwächung des Kör⸗ 
pers infolge der Erkältungsgefahr, ſowie in 
der phyſiologiſch ſtörend wirkenden hohen 
Luftfeuchtigkeit. Die hohe Feuchtigkeit be⸗ 
laſtete in ſtärkerem Maße das Blut und die 
Ausſcheidungsorgane, da die Lunge nicht ge⸗ 
nügend Waſſerdampf abgeben konnte, wäh⸗ 
rend die Temperaturverhältniſſe die Erkäl⸗ 
tung förderten. Die ſtark bewegte Luft an 
den Tagen vor Weihnachten bewirkte eine 
erhöhte Wärmeabgabe des Körpers durch 
Leitung, während die tiefe Außentemperatur 
den Wärmeverluſt ſteigerte durch ſtärkere 
Ausſtrahlung. Es zeigt ſich auch jetzt wie⸗ 
der, daß gerade die durch die Erkältung am 
ſtärkſten gefährdeten Organe am meiſten 
vom Grippeerreger befallen werden, nämlich 
die oberen Atemwege und die Lunge. 

Gerade das heurige Winterwetter mußte 
in Spanien und Südfrankreich all die ge: 
nannten Gefahren in erhöhtem Maße brin- 


gen. Es iſt daher auch kein Zufall, daß dort 
die Epidemie ſo verherrend auftrat. Von 
Barcelona wurden allein 100 000 Krant- 
heitsfälle gemeldet, und in Montpellier ers 
reichte die Sterbeziffer an einem Tage die 
Höhe von 124. Die Wetterlage, welche 
wochenlang bei uns nur mäßig kaltes 
Winterwetter brachte, hatte in dieſen Ge⸗ 
bietsteilen eine faſt nie gekannte Kälte ge⸗ 
bracht, die den Bewohnern dieſer Landſtriche, 
die daran in keiner Weiſe gewöhnt find, 
ſtärkſte Erkältungsgefahr brachte. Die ſe 
meteorologiſchen Zuſammenhänge erklären 
ſo auch die gefundene ſtatiſtiſche Tatſache, daß 
die großen Grippeepidemien ſtets nach gro⸗ 
ßer Kälte einſetzten. Am meiſten geſchieht 
nun die Verbreitung der Krankheit durch den 
Verkehr im Wirtſchaftsleben von Menſch zu 
Menſch, ſelten wohl durch die Luft, da der 
Erreger außerhalb des Organismus keine 
lange Lebensdauer beſitzt. Der beſte Schutz 
gegen die Grippe it vorerſt immer noch 
eine vernünftige dem Witterungswechſel 
Rechnung tragende Lebensweiſe. 
Dr. Pfaff, Saarbrücken. 


Die geſundheitliche Bedeutung 
der Mineralwäſſer. 


Von Dr. med. Mar Grünewald. 
Dortmund. 


Unter einem Mineralwaſſer verſteht man 
ein Heilwaſſer, welches Ti von gewöhn⸗ 
lichem Brunnen⸗ oder Quellwaſſer dadurch 
unterſcheidet, daß es entweder einen hohen 
Gehalt an im Waſſer gelöſten, feſten oder 
gasförmigen Stoffen oder einen entſprechen⸗ 
den Gehalt an ſeltener vorkommenden Stof⸗ 
fen mit gewiſſem Heilwert beſitzt oder eine 
Waſſertemperatur hat, welche höher iſt als 
die mittlere Temperatur der Umgebung der 
Quelle. Man ſpricht von einer alkaliſchen 
Quelle, wenn pro Kilogramm Waſſer mehr 
als 1 Gramm gelöſter, feſter Beſtandteile 
nachzuweiſen iſt, unter denen kohlenſaures 
oder doppeltkohlenſaures Natron vorherr⸗ 
ſchen; wenn außerdem noch in jedem Kilo⸗ 
gramm Waſſer mehr als 1 Gramm freie 
Kohlenſäure vorhanden ift, fo nennt man 
eine ſolche Quelle einen alkaliſchen Säuer⸗ 
ling. Die ſaliniſchen Mineralwäſſer ent⸗ 
halten als charakteriſtiſchen Beſtandteir 
ſchwefelſaure Alkalien, und zwar hauptſäch⸗ 
lich Glauberſalz, welches ſchwefelſaures 
Natron iſt. Die erdigen Quellen zeichnen ſich 


Der „Naturforscher“, /g. IV, Heft I Bildtafel 5 


Steintreppe zum Bromo-Krater mit dem „Sandmeer“. 


Tätiger Vulkan Bromo mit dem „Sandmeer“, einer alten Kraterformation (Höhe ca. 2000 m) 
Zu: „Vom Vulkan Bromo auf Java.“ 
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Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 1 
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Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 1 
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Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 1 Bildtafel & 


Aufn. von John Tee-Van. 


Aufn. von Elwin R. Sanborn. 
Aus Zoological Society Bulletin, New York. 


Zu: „Der Galapagos-Pinguin (Spheniscus mendiculus) 
in der Gefangenschaft.” 
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durch ihren Gehalt an Calcium⸗ und Mag⸗ 
neſium⸗Salzen aus. Die ſogenannten alka⸗ 
liſch⸗muriatiſchen Wäſſer zeigen die Merk⸗ 
male einer alkaliſchen Quelle und außerdem 
eine ſolche Menge Kochſalz, daß dieſes bei 
der Beurteilung der Geſamtwirkung in den 
Vordergrund tritt. 

Die alkaliſchen Quellen kommen weniger 
in Betracht für Badezwecke als für Trink⸗ 
kuren und Inhalationen. Zu den alkaliſchen 
Quellen gehören in Deutſchland: Apollina⸗ 
risbrunnen, Arienheller Sprudel, Bertrich, 
Birresborn, Daun, Elſter, Ems, Fachingen, 
Geilnau, Gerolſtein, Godesberg, Göppingen, 
Honnef, Hönningen, Namedy, Neuenahr, 
Niederſelters, Oberlahnſtein. Oberſelters, 
Offenbach a. M., Rhens a. Rh., Roisdorf, 
Salzburg, Salzig. Sulzbach i. B., Sulzmatt, 
Tönnisſtein und Weilbach. Die Schwäche⸗ 
ren unter ihnen wie z. B. Apollinarisbrun⸗ 
nen, Arienheller Sprudel, Birresborn, Fa- 
chingen ufw. werden vielfach als Tafelwäſſer 
verwendet. In Eſterreich find als alkaliſche 
Quellen bekannt: Gleichenberg, Preblau, 
Rohitſch. Römerquelle in Kärnten; in der 
Schweiz: Eglisau, Paſſugg, Tarafp, Tiefen⸗ 
kaſten; in der Tſchechoſlowakei: Bilin, 
Franzensbad, Gießhübel, Karlsbad, Luha⸗ 
tſchowitz und Marienbad. 

Die Mineralſalze kommen im menſchlichen 
Mut nur in der geringen Menge von 
8 pro Mille vor; davon iſt die Hälfte Koch⸗ 
ſalz. Aber keine Zelle inner⸗ und außerhalb 
des Blutes kann ſich ohne einen gewiſſen 
Anteil von Salzen bilden. Die Kali, 
Natrium⸗ und Calciumverbindungen ſind 
beſonders wichtig für die Herztätigkeit, weil 
dieſe in erheblicher Weiſe von der Ernäh⸗ 
rungsflüſſigkeit abhängt, welche eine Obert: 
mäßige Anhäufung von Stoffwechſelproduk⸗ 
ten verhindern muß. Der Salzgehalt des 
Blutes bleibt mit großer Zähigkeit ſelbſt bei 
geringer Zufuhr konſtant. Unter eine ge⸗ 
wiſſe Menge darf aber die Zufuhr der 
Alkaliſalze nicht heruntergehen, weil ſonſt 
erb liche Störungen hervorgerufen werden. 
Bei der Gicht erfolgt wegen des Harnſäure⸗ 
gehaltes in Geweben und im Blut die Ein⸗ 
führung der Alkalien in Form von Mineral- 
wäſſern, welche die hier in Frage kommen⸗ 
den Salze enthalten, und zwar hauptſächlich 
mäßig alkaliſche Wäſſer, um eine über⸗ 
ladung des Körpers mit Alkali zu vermei⸗ 
den. Aus dieſem Grunde hält Pfeiffer 
das Fachinger Waſſer, welches in einem 
Liter (der täglichen Menge) 3 bis 4 Gramm 


doppeltkohlenſaures Alkali enthält, beim 
Gichtkranken für angemeſſen. Die Haupt⸗ 
wirkung der rein alkaliſchen Quellen beſteht 
in der Anregung der Magenſaftabſonderung 
und der Abſtumpfung der ſauren Reaktion. 
Die Magenbewegung wird geſteigert, und 
die Magenverdauung beſchleunigt. Die 
Wirkung auf die Harnabſonderung iſt ge⸗ 
legentlich ſtark. So fand z. B. Edel- 
mann bei Verſuchen mit Karlsbader Mi⸗ 
neralwaſſer, daß im Anſchluß an das Trin- 
ken von 1500 Kubikzentimeter Karlsbader 
Mineralwaſſer innerhalb der nächſten 5½ 
Stunden zwar eine Harnflut auftrat, 
welche aber nicht der Menge der ganzen ein⸗ 
geführten Flüſſigkeit gleichkam; in ver⸗ 
mehrter Menge wurden ausgeſchieden Chlor⸗ 
ſalze, Harnſtoff und Phosphate. Das Karls⸗ 
bader Mineralwaſſer ſcheint die Harn⸗ 
abſonderung zu fördern durch ſeinen Gehalt 
an Glauberſalz, Calcium, Magneſium und 
freier Kohlenſäure, während die Natrium⸗ 
ſalge auf die Harnabſonderung wahrſchein⸗ 
lich hemmend wirken. 

Die Wirkung der Heilquellen iſt häufig in 
einer Herabſetzung der Empfindlichkeit des 
Organismus gegenüber Krankheitsurſachen 
zu ſuchen. Durch die verſchiedenen Mineral⸗ 
quellen wird der Mineralbeſtand des Kör⸗ 
pers verändert, fo daß eine Anderung der 
perſönlichen Empfindlichkeit entſteht. Je 
vollſtändiger und gleichmäßiger die verſchie⸗ 
denen Gruppen von Beſtandteilen in einem 
Waſſer vertreten ſind, deſto mannigfaltiger 
ſind deſſen Wirkungen und deſto zahlreicher 
die Fälle, in denen es nützlich zu werden 
verſpricht. Der Karlsbader Sprudel z. B., 
welcher zwar nichts Außergewöhnliches, 
aber die in ihm vorhandenen Subſtanzen in 
ſehr gleichmäßiger Miſchung enthält, beein⸗ 
flußt deswegen gleichzeitig neben der Nieren⸗ 
abſonderung, den Magen, den Darm und den 
Stoffwechſel. So konnte z. B. Simon 
feſtſtellen, daß nach Verabreichung von 
Karlsbader Salz mittels Sonde in den 
Zwölffingerdarm die Menge der abgeſonder⸗ 
ten Galle, deren Farbſtoffe und Gallenſäure⸗ 
gehalt vermehrt wurden; gleichzeitig nahm 
die Gärungswirkſamkeit des Darmſaftes 
deutlich zu. 

Alle Mineralwaſſerkuren werden am zweck- 
mäßigſten am Ort der Quelle ausgeführt. 
Für die Hauskur verwendet man am beſten 
die Originalwäſſer, welche auf den leeren 
Magen einwirken ſollen, ſo daß erſt eine 
halbe bis eine Stunde nachher Nahrungs- 
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aufnahme erfolgen darf. Die ſchleimlöſende 
Eigenſchaft der Mineralwäſſer tritt bei 
Trinkkuren meiſt ebenſo gut in Erſcheinung 
wie bei Vornahme von Magenſpülungen. Je 
nachdem, ob man auf den Darm beruhigend 
oder anregend wirken will, wird die Tempe⸗ 
vatur des Waſſers wärmer oder kälter ge: 
wählt. Die Temperatur des Waſſers der 
alkaliſchen Quellen an ihrem Entſtehungs⸗ 
ort ſchwankt zwiſchen 5,5 und 73,2 Grad 
Celſius; es gibt alſo von Natur aus kalte 
und warme Mineralquellen. 

Der einfache Säuerling iſt ſehr arm an 
feſten Beſtandteilen und zeichnet ſich aus 
durch großen Reichtum an Kohlenſäure, wel⸗ 
cher zuweilen ſogar ſo groß iſt, daß ein 
Kohlenſäure⸗Volumen vorhanden iſt, das 
dem Waſſer⸗Volumen gleichkommt. Die ein⸗ 
fachen Säuerlinge ſind von angenehmem, 
friſchem, prickelndem Geſchmack; ihr Waſſer 
iſt klar und faſt ausnahmslos kalt. Sie 
kommen meiſt vor in der Nähe ſtoffreicher, 
kräftiger Mineralwäſſer und ſind in der 
Mehrzahl der Fälle milde, oberflächlich flie⸗ 
ßende Wäſſer, welche die Kohlenſäure auf⸗ 
genommen haben, die den anderen Quellen 
entwichen oder aus dem Boden ſelbſt ausge⸗ 
ſtrömt iſt. Der Gehalt an Kohlenſäure regt 
die „wurmförmigen“ Bewegungen des 
Darms und Magens an und iſt förderlich 
für die Abſonderung der Darmſäfte. Gleich⸗ 
zeitig wirken die Säuerlinge erregend auf 
die Zentralorgane des Blutumlaufs⸗ und 
Nervenſyſtems. Es handelt ſich alſo bei 
ihnen um Mineralwäſſer, von mehr diäteti⸗ 
ſcher als heilender Bedeutung. Die bekann⸗ 
teften deurſchen Säuerlinge, welche auch ver- 
fandt werden, find der Heppinger, Apollina⸗ 
ris⸗ und Landskronerbrunnen, die Sinnber⸗ 
ger und Wernarzerquelle. In der Um⸗ 
gebung Marienbads befinden ſich mehr als 
100, im Umkreiſe Karlsbads ſogar 200 
Säuerlinge. 

Die alkaliſchen Säuerlinge haben neben 
einem angenehm prickelnden, einen etwas 
ſalzigen Geſchmack; fie enthalten nämlich 
außer reichlich vorhandener Kohlenſäure be⸗ 
trächtliche Mengen von kohlenſaurem 
Natron. Das Waſſer dieſer Quellen tritt 
meiſt kalt zutage und iſt klar, geruch⸗ und 
farblos. Durch die alkaliſchen Säuerlinge 
wird die Abſonderung der Schleimhäute der 
Verdauungs⸗, Atmungs⸗ und Harnorgane 
angeregt und deren Abſonderungsprodukte 
verflüſſigt, wenn dieſe Wäſſer in mittleren 
Mengen gebraucht werden. Die alkaliſche 


Eigenſchaft des Blutes und der Gewebsſäfte 
wird geſteigert, der Umſatz ſtickſtoffhaltiger 
und ſtickſtofffreier Körper erhöht und die 
Ausfuhr der Abſonderungen von Nieren und 
Darm, welche in möglichſt vollkommene Ver⸗ 
brennungsſtufen überführt werden, wird er⸗ 
leichtert. Zu den kalten alkaliſchen Säuer⸗ 
lingen gehören u. a. Fachingen, Gießhübel. 
Salzbrunn uſw., zu den warmen Neuenahr. 
Vichy uſw. 

Die alkaliſch⸗muriatiſchen Säuerlinge ent⸗ 
halten außer Kohlenſäure und kohlenſaurem 
Natron noch Kochſalz in hervorragender 
Menge, und zwar ſchwankt der Gehalt an 
Kochſalz zwiſchen 0,17 und 4,61 Gramm in 
1000 Gramm Waſſer. Dieſe Quellen treten 
kalt oder warm zutage und entnehmen das 
Kochſalz meiſt aus den kryſtalliniſchen 
Silikatgeſteinen ihrer Umgebung. Der Ge- 
halt an Kochſalz erhöht die Wirkung des 
Natrons und wirkt beſonders anregend auf 
die Darmtätigkeit ſowie überhaupt auf die 
Tätigkeit der abſondernden Organe und die 
Zellenbildung. Die Wirkung des Natrons 
auf Löſung des Eiweißes wird vermehrt und 
die alkaliſche Eigenſchaft des Blutes ge- 
ſteigert. Kalte alkaliſch⸗muratiſche Säuer⸗ 
linge find z. B. Roisdorf, Selters, Tönis⸗ 
ſtein uſw., warme: Asmannshauſen, Ems 
uſw. i 

Die alkaliſch⸗ſaliniſchen Quellen berdan- 
ken ihre Hauptwirbſamkeit dem Gehalt an 
ſchwefelſaurem Natron (Glauberſalz). 
Außer den gewöhnlichen Beſtandteilen der 
alkaliſchen Säuerlinge enthalten ſie meiſt 
noch kohlenſaures Eiſenoxydul in beträcht⸗ 
licher Menge. Durch den Gehalt an 
ſchwefelſaurem Natron wird der Darm⸗ 
inhalt verflüſſigt, ſchneller befördert und die 
Darmtätigkeit angeregt, aber gleichzeitig 
wird auch durch die anderen Beſtandteile 
dieſer Minevalwäſſer verbeſſernd eingewirkt 
auf die anormalen ſauren Gärungsprozeſſe 
im Magen, und die Vorgänge im Organis⸗ 
mus, ſoweit ſie Verdauung und Ernährung 
betreffen, werden im förderlichen Sinne be⸗ 
einflußt. Der Gehalt an Glauberſalz er⸗ 
höht die Triebkraft des Pfortaderblutes und 
begünſtigt den Blutſtrom durch die Leber; 
gleichzeitig wind durch den Gehalt an 
Glauberſalz der Verbrauch der im Körper 
vorhandenen Kohlenhydrat⸗ und Fettmenge 
geſteigert. Beim mäßigen Gebrauch dieſer 
Wäſſer erfolgt Fettverminderung, ohne daß 
die Muskulatur an der Abmagerung teil- 
nimmt, und ohne daß der Appetit, die Ver⸗ 
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dauung oder das Allgemeinbefinden herab⸗ 
geiegt werden. Zu den kalten alkaliſch⸗ſali⸗ 
niſchen Quellen gehören u. a.: Elſter. Fran- 
zensbad, Marienbad uſw., zu den warmen: 
Bertrich, Karlsbad uſw. 

Alle Gruppen der alkaliſchen Mineral⸗ 
wäſſer, beſonders die alkaliſch⸗ſaliniſchen, 
ſind nicht zu empfehlen bei großer, körper⸗ 
licher Schwäche und Hinfälligkeit, hochgradi⸗ 
ger Blutarmut und ſchwer zehrenden Qrant- 
heiten wie z. B. Tuberkuloſe, bösartigen Ge⸗ 
ſchwülſten im vorgeſchrittenen Stadium uſw. 
Ferner jind Mineralwaſſerkuren zu vermei— 
den beim Magengeſchwür, bei Magererichlaf: 
fung und Senkung der Baucheingeweide. 

Durch Zufuhr geeigneter Mineralwäſſer 
tft eine weitgehende nderung des Salg- 
beſtandes im Magendarmkanal möglich und 


eine Anderung des Gehaltes an Waſſer⸗ 
ſtoffionen, d. h. an elektriſch geladenen Teil⸗ 
molekülen, die bei Elektrolyſe von Flüſſig⸗ 
keiten bzw. bei Zerlegung von Gaſen auf⸗ 
treten. Wahrſcheinlich ſind gärungsartig 
verlaufende Umſetzungen in den Mineral⸗ 
wäſſern anzunehmen. Zuſammen mit der 
Ernährungs⸗ und übrigen Lebensweiſe bil⸗ 
den die Quellenbeſtandteile eine Summe von 
wirkſamen Faktoren, deren Bedeutung ſich 
zwar im allgemeinen begreifen, im beſtimm⸗ 
ten Falle aber nicht immer zergliedern läßt. 
In dieſem Sinne kommt den Mineral⸗ 
wäſſern eine hygieniſche Bedeutung zu für 
den einzelnen, der Erfriſchung und Ges 
neſung ſucht, und infolgedeſſen auch für die 
Volksgeſundheit. 


Für den An terricht 


Pflanzenphyſiologie. 
Von Margarete Neumann, Steglitz. 
Mit 2 Abbildungen. 

Aus der Biologiſchen Abteilung der Preußi⸗— 
ſchen Landesanſtalt für Waſſer⸗, Boden⸗ und 
Lufthygiene in Dahlem. 

13. Aufzucht des weißen Senfs 
(Sinapis alba) in „Sand“ mit mine⸗ 
raliſcher Nährlöſung“. 

In Kolkwitz, Pflanzenphyſiologie 1922, S. 4, 
it die Zuſammenſetzung der Beſtandteile 
einer mineraliſchen Nährlöſung in Tablet⸗ 
tenform á 1 Gramm angegeben“ “. 

Die in der Tablette verwendeten Salze 
(Kali⸗, Phosphor⸗ und Stickſtoffverbindun⸗ 
gen uſw.) ſind die für ſolche Kulturzwecke 
üblichen. 

In den Lehrbüchern werden in der Regel 
für ſolche Aufzuchten Waſſerkulturen emp⸗ 
fohlen. In dieſen gelangen die Verſuchs⸗ 
pflanzen meiſt nicht zur Blüte. Ich ſetzte 
deshalb die Kulturen in reinem, gewaſche⸗ 
nem Sande an und brachte dabei die Senf- 
pflanzen nicht nur bis zur Blüte. ſondern 
mit Leichtigkeit bis zum Ausreifen gut 
keimfähiger Samen. 

Wenn Sand ganz rein gewaſchen iſt, han⸗ 
delt es ſich eigentlich nicht mehr um 
No. 12 findet ſich im „Naturforſcher“ 1925/26, Heft 10. 

se Hergeſtellt von der Firma Paul Altmann, Berlin NW., 
Luſſenſtr aße X nach Angaben in der Pflanzenphofiologie und 


gnung „Mineralifhe Nährſalztabletten“, von 
dert zum Preiſe von 1 Mk. für 10 Stück zu erhalten. 


Sand im landwirtſchaftlichen oder geolo⸗ 

giſchen Sinne, ſondern lediglich um 

Quarzkörner (Si O:). 
Verſuchsanſtellung. 

Da die Verſuche mit weißem Senf in dem 
Zeitraum vom Dezember bis März wegen 
der Ungunſt der Jahreszeit nicht glückten, 
indem die Keimpflanzen mehrere Zenti⸗ 
meter hoch wuchſen, ſich dann aber gleich⸗ 
ſam vergeilend umlegten, wurden die Haupt⸗ 
verſuche erſt im Anfang April angeſetzt. 

Man kann Sand aus reinen Sandgruben“ 
benutzen, muß ihn aber ſorgfältig aus⸗ 
waſchen und Steine und etwaige ſonſtige 
Fremdkörper daraus entfernen. Damit füllt 
man zwei bis drei Blumentöpfe von mitt, 
lerer Größe, ſolange der Sand noch feucht 
iſt. In jeden Topf bringt man in gleich⸗ 
mäßigen Abſtänden ſechs gut entwickelte 
Senfkörner etwa 1 Zentimeter tief unter die 
Oberfläche, bedeckt die Töpfe mit Glaz- 
ſcheiben (zur Erzielung der erforderlichen 
Luftfeuchtigkeit beim Keimen) und ſtellt ſie 
ins Freie unter Vermeidung von zu einjeiti- 
ger Sonnenbeſtrahlung. Man achte darauf, 
daß die Samen aus der letzten Ernte 
ſtammen. 

Gleichzeitig ſetzte ich in derſelben Weiſe 
zwei Kontrollkulturen an, welche wie die 
Hauptverſuche behandelt, aber nur mit 
deſtilliertem Waſſer begoſſen wurden. 


® Sehr reiner Sand auch käuflich bei Merck, Chemiſche 
Fabrik in Darmſtadt. a en 
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Die Nährlöſung wurde in der Weiſe bes 
reitet, daß in 1 Liter deſtillierten Waſſers 
(im Notfall auch Leitungswaſſer) eine 
Tablette gelöſt wurde. Vorher wurde die 
etwas harte Tablette zwiſchen weißes 
Papier gelegt und mit dem Hammer zu 


Abb. 1. Weißer Senf (Sinapis alba), 
unter Verwendung von mineraliſchen Nähr⸗ 
ſalztabletben in Quarzkörnern aufge⸗ 
zogen. Die Pflanze erzeugte reichlich keim⸗ 
fähige Samen. Ein Drittel nat. Größe. 
Originalzeichnung von Marg. Neumann. 


Pulver zerklopft. Auf Löſung aller feinen 
Teilchen kommt es nicht an, wenn man vor 
dem Begießen die Flüſſigkeit umſchüttelt. 

Im Anfang muß ſehr vorſichtig begoſſen 
werden, um das Ausſpülen der Körner und 
Keimpflänzchen zu verhindern. Dieſes Liter 
Nährlöſung reicht für zwei bis drei Töpfe 
etwa acht Tage; es empfiehlt ſich, einmal in 
der Woche mit defrilliertem Waſſer zu De- 
gießen, um eine übermäßige Düngung der 
Hauptkulturen zu vermeiden. 

Nach vier bis ſechs Tagen beginnt kräftige 
Keimung und Aufſprießen. Die Glasſchei⸗ 
ben werden bald abgenommen, um den wad- 
ſenden Pflanzen Raum zu geben. Zweck⸗ 
mäßig werden ſie von nun an gegen Bereg⸗ 
nen geſchützt, doch darf die gleichmäßige Be⸗ 
lichtung darunter nicht leiden. 

Nach etwa vierzehn Tagen waren die 
Hauptkulturen naturgemäß ſchon viel kräf⸗ 
tiger entwickelt als die Kontrollkulturen, die 
dauernd zurückblieben, zwar einige Laub⸗ 
blätter entwickelten, dann aber, ohne zu 
blühen, im Laufe des Monats Mai unter 
Vergilben abſtarben. 

Aus den Töpfen der Hauptkultur wurden 
nun alle Pflanzen bis auf die kräftigſte in 
jedem Topf entfernt. Dieſe kräftigen Pflan⸗ 
zen entwickelten fih bei immer gleichblerben= 
der Behandlung vorzüglich weiter. 

Der erſte (faſt baſale) Seitentrieb, wie 
ihn die Abbildung 1 zeigt, trat nach ungez 
fähr drei Wochen auf. 

Anfang Juni ſind dieſe Einzelpflanzen 
etwa 35 Zentimeter hoch und dem Blühen 
nahe. Nicht nur der Hauptſproß zeigte 
reiche Bildung von Blütenknoſpen, ſondern 
auch jeder Seitenſproß aus den oberen 
Blattachſeln und der vorher genannte baſale 
Seitenſproß. 

Mitte Juni ſtanden die nunmehr etwa 
50 Zentimeter hohen Pflanzen in voller 
Blüte und wurden von Inſekten eifrig be⸗ 
ſucht. Sie entwickelten ſich noch bis zu 
60 Zentimeter Höhe und zeigten bald kräf⸗ 
tigen Fruchtanſatz. Keine einzige Blüte ver⸗ 
jagte in der Fruchtentwicklung. 

Anfang Juli waren alle Pflanzen voll⸗ 
ſtändig abgeblüht und trugen viele beim 
Reifungsprozeß vergilbende Früchte. Ende 
Juli waren alle Samen, je Pflanze etwa 
150, reif und normal entwickelt. Sie wur⸗ 
den eingeſammelt und in Papierkapſeln 
aufbewahrt. 

Nach einer Ruhepauſe von etwa zwei Mo⸗ 
naten kamen einige der Samen in Töpfe mit 
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Blumenerde, wo fie bald keimten und bald 
kräftige normale Keimpflanzen hervorbrach⸗ 
ten (Abb. 2). 

Um auch Erfahrungen zu ſammeln über 
die Wirkung von Leitungswaſſer als 
Nährlöſung, ſetzte ich in der oben angegebe⸗ 
nen Weiſe noch eine dritte Reihe von Kul⸗ 
turen an, die nur mit ſolchem Waſſer be⸗ 
goſſen wurden. Das Leitungswaſſer enthält 
bekanntlich geringe Mengen von nährenden 
Salzen, von denen Karbonate und Sulfate 
genannt ſeien. 


Abb. 2. Weißer Senf (Sinapis alba). 
Normale Keimpflanze aus einem Samen⸗ 
korn einer unter rein mineraliſcher Ernäh⸗ 
rung (Nährſalztabletten) aufgezogenen 
Mutterpflanze. Faſt natürliche Größe, 
Originalzeichnung von Marg. Neumann. 


Der Erfolg war wie erwartet: die Pflan⸗ 
zen entwickelten ſich ebenfalls bis zur Blüte 
und Fruchtreife, doch blieben ſie um etwa 
ein Drittel niedriger und brachten weniger 
und ſchwächlichere Samen. 

Es ſei noch ausdrücklich hervorgehoben, daß 
der nährſtoffreie Sand (Silikate) 
für die Ernährung der Pflanzen nicht in Be⸗ 
tracht kam, ſondern ihnen nur als Stütze 
und Feuchtigkeitsſpeicher diente. Die Be⸗ 
ſtätigung dafür liefern auch die negativ 
ausgefallenen Verſuche mit deſtilliertem 
Waſſer. 

Schluß bemerkungen. 

Dieſe Kulturverſuche ſind beſonders für 

Unterrichtszwecke zu empfehlen, weil ſie ein⸗ 


fach auszuführen ſind und ſchnell zu poſi⸗ 
tiven Ergebniffen führen. Der weiße Senf 
iſt dazu als ſchnellwüchſige Pflanze ſehr ge⸗ 
eignet und jederzeit leicht zu beſchaffen. Es 
läßt ſich nicht nur die Aufzucht der Pflan⸗ 
zen einzig durch Minerallöſungen anſchau⸗ 
lich verfolgen, ſondern auch die hohe Bedeu⸗ 
tung der künſtlichen Düngemittel, unter 
denen Stickſtoff⸗, Rali- und Phosphorverbin⸗ 
dungen an erſter Stelle ſtehen, deutlich 
zeigen. Daher werden die Verſuche in dieſer 
Form auch im landwirtſchaftlichen Unter⸗ 
richt Beachtung finden können. 


Lehrgänge. 

Ornithologiſcher Ferienkurſus an der Uni⸗ 

verſität Roſtock im April 1927. Der Kurſus 
gliedert ſich in Freilandbeobachtungen und 
Vorträge: Es werden drei biologiſch⸗ökolo⸗ 
giſch charakteriſtiſche Gebiete beſucht; das 
Lewitzgebiet, die Küſte und das Gebiet am 
Müritzſee oder aber das Fiſchland bzw. Rü⸗ 
gen. Danach und zwecks Verbilligung der 
Reiſeſpeſen ergibt ſich folgender Verlauf: 

Mittwoch, 20. April, vorm.: Treffen der 
Teilnehmer in Ludwigsluſt. 12.09 Ge⸗ 
meinſame Fahrt nach Spornitz (Rich⸗ 
tung Parchim), Wanderung ins Lewitz⸗ 
gebiet, übernachtung. 

Donnerstag. 21., oder Freitag, 22. April: 
Wanderung zum Schweriner See. Fahrt 
nach Wismar, Gang durch die Stadt 
und Dampferfahrt nach der Inſel Poel. 

23.24. April: Aufenthalt auf Poel / Lan⸗ 
genwerder, Beſuch der Möwenbrut⸗ 
kolonie, Beobachtung der Küſtenvogel⸗ 
welt und des Zuges. 

Montag, 25. April: Segelfahrt bis Alt⸗ 
Gaarz und Küſtenwanderung bis Arend⸗ 
ſee. 

Dienstag, 26. April: Wanderung nach 
Heiligendamm, Beſuch des Conventer 
Sees. Fahrt nach Roſtock. 

26./ 27. April: Vorträge und Demonſtra⸗ 
tionen zur Erläuterung des Geſehenen; 
Beſuch Warnemündes und der Roſtocker 
Heide. 

Donnerstag, 28. April: Fahrt nach dem 
Fiſchland oder nach Waren; im letzte⸗ 
ren Falle Wanderung zu den Specker 
Seen und dem Böker Forſt zwecks Be⸗ 
obachtung von Seeadler und Fiſchadler 
am Horſt; übernachtung an der Müritz. 

Freitag, 29., oder Sonnabend, 30. April: 
Schluß des Kurſus und Heimfahrt der 
Teilnehmer. 
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Die Höchſtzahl der Teilnehmer ſoll 20 be⸗ 
tragen; Eintragung nach der Reihenfolge 
der Meldungen. Teilnehmergebühr 20 Mk., 
Studierende 10 Mk. Anfragen und Meldun⸗ 
gen rechtzeitig an den Unterzeichneten, 
Roſtock, Zoologiſches Inſtitut, oder Orleans⸗ 
ſtraße 9. 

Prof. Dr. Horſt Wachs, Roſtock. 


Vogelkundlicher Ferienkurſus Oſtern 1927 

in Heſſen. 

In den Oſterferien veranſtaltet die „Bio⸗ 
logiſche Vereinigung für Heffen” (Marburg 
a. d. Lahn) einen vogelkundlichen Ferien⸗ 
kurſus auf dem vogelreichſten Altrhein⸗ 
gebiet von Stockſtadt⸗Erfelden, dem ſoge⸗ 
nannten „Kühkopf“ (unweit Darmſtadt). 
Teilnehmen können Erwachſene und Ju⸗ 


gendliche. Anmeldung (möglichſt mit Lebens⸗ 
lauf) bald an den unterzeichneten Kurs⸗ 
leiter, der über die Zulaſſung entſcheidet 
(Teilnehmerzahl beſchränkt!). Kursgebühr 
5 Mark pro Woche für Erwachſene, Jugend⸗ 
liche (unter 16 Jahren) die Hälfte; Koſten 
auch ſonſt gering, ſofern einfache Lebens⸗ 
fuhrung. Alles Nähere auf Anfrage. Der 
Oſterkurs dient der Zugbeobachtung am 
Rhein, der Fiſchreiher⸗ und Saatkrähen⸗ 
kolonie und der Waſſer⸗ und Sumpfornis 
des Rheins. Ein ein⸗ bis zweitägiger 
Aufenthalt im Frankfurter Zoo (mit Füh⸗ 
rung, Lichtbildvorträgen) iſt ebenfalls vor⸗ 
geſehen. 
Dr. W. Sunkel, Marburg (Lahn), 
Frankfurter Straße 55. 


Der Galapagos⸗Pinguin 
(Spheniscus mendiculus 
in der Gefangenſchaft. 

Mit 2 Abbildungen auf Tafelſeite 8. 

Chaſ. Haskins Towsend berichtet in 
einem unterhaltenden Aufſatz in „Zoologi⸗ 
cal Society Bulletin“ (Nr. 6, Vol. XXIX) 
über einige Galapagos⸗Pinguine, die im 
Aquarium des Zoologiſchen Gartens in 
Neuyork gehalten werden. 

Dieſe Pinguine — die erſten ihrer Art, 
die in einem zoologiſchen Garten gehalten 
gelangt ſind — gewöhnen ſich, wie übrigens 
die meiſten ihrer Familienangehörigen. 
leicht an die Gefangenſchaft. Sie beſiedeln 
im Neuyorker Aquarum ein großes Becken 
mit Seewaſſer und verſammeln ſtets eine 
große Anzahl von Zuſchauern um ſich, die 
ſich an ihnen ergötzen. Denn einen ſchwim⸗ 
menden Pinguin zu beobachten, iſt ein An⸗ 
blick, den man nicht ſo leicht wieder vergißt. 
Er zeigt eine erſtaunliche Gewandheit und 
Geſchwindigkeit im Waſſer, da er von allen 
Vögeln wohl am beſten dem naſſen Element 
angepaßt iſt. Die floſſenähnlichen Flügel 
werden zum Schwimmen, die Beine zum 
Steuern benutzt. So ſchwerfällig und komiſch 
die Pinguine durch ihren watſcheligen auf- 
rechten Gang auf dem Lande wirken. jo be- 
wundernswert ſind ſie in ihrem eigentlichen 
Element. 


Die Galapagos⸗Pinguine, die knapp einen 
halben Meter groß ſind, ſind diejenigen 
Formen, deren Wohngebiet am weiteſten 
nördlich liegt, nämlich am Aquator. Der 
kalte Humboldt⸗Strom, der ſich aus dem 
Südlichen Eismeer nordwärts bewegt, be⸗ 
ſpült die Galapagos⸗Inſeln; ſo erklärt ſich 
die Anweſenheit der Tiere in dieſer Zone. 
Sie ſind auch in der Gefangenſchaft 
geſellig und ſpazieren gern auf dem Rande 
des Salzwaſſerbeckens umher und ſchauen 
neugierig auf die Beſucher, die ſich vor dem 
Gitter verſammeln. Sobald den Pinguinen 
Fiſche ins Waſſer geworfen werden, unter⸗ 
brechen ſie ihren Spaziergang, ſtürzen ihrer 
Beute nach und erhaſchen ſie im Bruchteil 
einer Sekunde. 

Wenn ein Pinguin auf den Rand des 
Beckens geſetzt wird und losmarſchiert, fol⸗ 
gen alle andern hinterdrein, mit einem 
leiſen, heiſeren „Wuh“, dem einzigen Laut, 
den dieſe Vögel von ſich geben. 

Während der Mauſerung, die drei Wochen 
dauert, frißt der Pinguin wenig, geht nur 
ſelten ins Waſſer und iſt ziemlich teil⸗ 
nahmslos. 

Einmal wurde ein Pinguin aus dem 
Aquarium mit in den Bureau-Raum ges 
nommen. Zunächſt watſchelte er eine halbe 
Stunde ruhelos umher und erforſchte jeden 
Winkel des Zimmers. Man ſtellte dann 
einen großen Spiegel gegen einen Heiz⸗ 
körper. Das Tier eilte ſofort darauf zu, be⸗ 
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rührte den Schnabel feines Ebenbildes im 
Spiegel, ſchloß die Augen und ſträubte die 
Federn; dann erfolgten noch verſchiedene 
Verſuche, dem vermeintlichen Gefährten im 
Spiegel näherzukommen. Schließlich ging 
der Vogel hinter den Heizkörper und ſtieß 
dort ſeinen Lockruf „Wuh“ aus. Als der 
Spiegel hochgehoben und im Zimmer um⸗ 
hergetragen wurde, folgte der Vogel unent⸗ 
wegt, ſolange er fein Ebenbild noch im 
Glaſe bemerkte. Der Pinguin verſuchte 
noch eine Stunde hindurch vergeblich, das 
Wunder des Spiegels zu löſen. 

Später wurde das Tier auf einen hohen 
Stuhl vor einem Tiſch geſetzt, auf dem ein 
Glas mit Goldfiſchen ſtand. Der Vogel be⸗ 
merkte die Fiſche ſofort und verſuchte fie, 
wenn ſie nahe am Glasrande ſchwammen, 


zu erhaſchen. Marie Jaedicke. 


Vom Vulkan Bromo auf Java. 


Mit 3 Abbildungen auf Tafelſeiten 5 und 6. 

Unter vulkaniſchen Erſcheinungen werden 
alle Vorgänge in der Erdrinde verſtanden, 
die mit einer Herausbeförderung von Stof⸗ 
fen an die Oberfläche verbunden ſind. Bei 


den Eruptionen können ſowohl Gaſe wie 
heißes Waſſer oder feſte Körper (Lava, 
Aſche) zutage treten. Von der Art der aus⸗ 
geſtoßenen Stoffe iſt die Wirkung der Erup⸗ 
tionen auf die Umgebung abhängig. Dampf⸗ 
exploſionen oder Eruptionen von Gaſen kön⸗ 
nen natürlich nur zerſtörend auf die Um⸗ 
gebung wirken; Neubildungen finden bei 
dieſen vulkaniſchen Erſcheinungen nicht ſtatt. 
Dagegen können die Geyſire durch ihre Erup⸗ 
tionen von heißem Waſſer zu Neubildungen 
Anlaß geben, indem ſich aus dem Waſſer 
beim Erkalten das Material für den Auf⸗ 
bau von Sinterkegeln niederſchlägt. Am 
großartigſten ſind die Neubildungen, die bei 
der Evuption von Lava und Aſche entſtehen 
können. Bei derartigen Exploſionen werden 
nämlich nicht nur vorhandene Bildungen 
vernichtet; ſofern die Gewalt der Exploſio⸗ 
nen das ausgeſtoßene Material nicht voll⸗ 
ſtändig zerſtäubt, bilden ſich vielmehr Aus⸗ 
wurfskegel, deren Bau eine deutliche Schich⸗ 
tung erkennen läßt. Die Bilder auf den 
Tafeln 5 und 6 zeigen nicht nur den 
ſcharfen und nachträglich von Regenwaſſer 
zerriſſenen Rand des Kraters vom Vulkan 
Bromo auf Java, ſondern auch die bei den 
Eruptionen gebildeten Auswurfskegel. 


Neue Bücher 


Hubert Schonger, Auf Islands 
Vogelbergen. Eine felten feſſelnde, 
alles Intereſſante von der Märcheninſel J8- 
land umfaſſende Schilderung. Wir lernen 
die wilde Natur der dortigen Landſchaft in 
ihrer beſonderen Eigenart kennen, überall 
bevölkert von den zahlreichen intereſſanten 
nordiſchen Seevögeln. Dieſe ſind. dem 
Ornithologen Rechnung tragend, alle in 
naturgetreuen Bildern aufgeführt. Wir er⸗ 
fahren, wie ſich die graue Vorzeit, die Fabel⸗ 
inſel Thule, gleichſam bis jetzt noch erhalten 
hat, aber auch von den ſchönen pietätvollen 
Sitten der heutigen Einwohner. 

Ganz beſonders anziehend iſt die Schilde⸗ 
rung der verſchiedenen Vogelfelſen und ihrer 
Ausbeute an Eiern, wobei ich lebhaft an 
ähnliche Szenerien der Bäreninſel, Spitz⸗ 
bergens und Franz⸗Joſefs⸗Lands erinnert 
wurde. In ergreifender Weiſe ſchildert der 
Verfaſſer, unterſtützt durch herrliche Auf⸗ 
nahmen, die Verwegenheit der dortigen 
Vogel fänger. Wir ſtaunen ob ihrer Kühn⸗ 


heit, und ſchon mancher dieſer mutigen 
Männer hat in Ausübung ſeines Berufes 
das Leben laſſen müſſen. 

Das ganze Buch iſt ſo feſſelnd geſchrieben, 
wie es wirklich nur einem Schonger möglich 
iſt, der mit der Feder nicht weniger geſchickt 
zu arbeiten verſteht, als mit ſeinem täglichen 
Handwerkszeug, der Kamera. 

Wir machen im Geiſte die ganze Reiſe mit 
und werden von dem Wunſche beſeelt, die⸗ 
ſes Wundereiland ſelber noch einmal ken⸗ 
nen zu lernen. Wer das Buch zu leſen be⸗ 
gonnen hat, kann es vor Beendigung nicht 
wieder bei Seite legen. 

Dr. Hanns Frhr. v. Berlepſch. 

Ernſt Gellhorn, Neuere Ergebniſſe 
der Phyſiologie in 22 Vorleſungen 
für Urzte, Biologen und ältere Studierende. 
(Eine Ergänzung zu den Lehrbüchern der 
Phyſiologie.) VIII und 446 S., 113 Tert- 
abbildungen. Leipzig, F. C. W. Vogel, 1926. 
Preis: 30 Mark, gebunden 32,50 Mark. 

Das vorliegende Buch wendet ſich aus⸗ 
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ſchließlich an ſolche Leſer, die mit den 
Grundtatſachen der Phyſiologie bereits ge⸗ 
nügend vertraut ſind. Dieſe will der Ver⸗ 
faſſer, der auf vielen der in dem Buche be⸗ 
handelten Gebiete ſelbſt forſchend mitarbei⸗ 
tet, „tiefer in die Probleme der Phyſiologie 
und die neueren Ergebniſſe der phyſiologi⸗ 
ſchen Forſchung“ hineinführen, indem er in 
22 Kapiteln zuerſt phyſikaliſch⸗chemiſche 
Grundprobleme, dann Probleme der Phyſio⸗ 
logie des Blutes und des Kreislaufs, der 
Atmung, des Stoffwechſels, der inneren 
Sekretion, der Muskeltätigkeit, des Zentral⸗ 
nervenſyſtems und der Sinnesorgane behan- 
delt. Das Buch ſtellt nach dem eingangs 
Geſagten erhebliche Anſprüche an den Leſer; 
das detaillierte Inhaltsverzeichnis und das 
Sachregiſter ermöglichen aber auch ſeine Be⸗ 
nutzung als Nachſchlagewerk über neuere 
Erfahrungen und Anſchauungen auf dem 
Gebiete der Phyſiologie. G. J. 


Die Pflanzenareale. Sammlung karto⸗ 
graphiſcher Darſtellungen von Verbreitungs⸗ 
bezirken der lebenden und foſſilen Pflanzen⸗ 
Familien, Gattungen und ⸗Arten. Unter 
Mitwirkung von Profeſſor L. Diels und 
Profeſſor G. Samuchßon herausgegeben 
von Profeſſor E. Hannig und Profeſſor 
H. Winckler. 1. Reihe, Heft 1 und 2. 
Jena, Gustav Fiſcher, 1926. 

Dieſe großzügig angelegte Sammlung 
will dem Botaniker Material für das Stu⸗ 
dium der Verbreitungsgebiete in die Hand 
geben; ſie ſoll ein Archiv werden, aus dem 
die Areale der Pflanzenſippen bis zur Art 
unſchaulich hervorgehen. Sie wird dadurch 
dem Pflanzengeographen ſeine Arbeit 
weſentlich erleichtern, da bisher umfang⸗ 
reiche Literatur⸗ und Herbarſtudien nötig 
geweſen ſind, um das Verbreitungsgebiet 
einer Pflanze feſtzuſtellen. Für die Pflan⸗ 
zengeographie Deutſchlands kommen aus 
den vorliegenden beiden erſten Heften Kar⸗ 
ten zur Verbreitung von Saxifraga, Soldas 
nella, Acer, Genista anglica, Abies und 
Facus in Frage. Sämtliche Karten ſind von 
den hervorragendſten Kennern der betreffen⸗ 
den Sippen zuſammengeſtellt. Ein kurzer 
erläuternder Text mit den wichtigſten Lite⸗ 
raturhinweiſen unterſtützt die kartogra⸗ 
phiſche Darſtellung. Hk. 


Albert Defant, Gezeiten⸗Probleme des 
Meeres in Landnähe. VI. Band der Probleme 
der kosmiſchen Phyſik, herausgegeben von 
Chr. Jenſen und A. Schwaßmann. 80 S. 


Mit 17 Abbildungen. Hamburg. 
Grand, 1925. 

Geographiſche und politiſche Verhältniſſe 
haben die Gelehrten in einzelnen Ländern 
beſonders auf die Beſchäftigung mit be⸗ 
ſtimmten Naturerſcheinungen hingewieſen; 
ſo die Engländer auf die Vorausberechnung 
der Mondörter wegen ihrer Bedeutung für 
die Nautik, die erſt in letzter Zeit etwas 
nachgelaſſen hat; ſo die Norweger auf die 
Beobachtung und Theorie des Polarlichtes, 
alle ſeefahrenden Völker auf die Gezeiten 
des Meeres, aber unter dieſen namentlich 
die Oſterreicher, als ihr Land noch der 
Adria benachbart war, auf das Studium der 
Gezeiten in abgeſchloſſenen, mit dem Welt⸗ 
meer nur durch mehr oder weniger breite 
Straßen zuſammenhängenden Rand- und 
Binnenmeeren. Wir dürfen uns freuen, von 
einem jo berufenen Kenner wie Profeſſor 
Defant zu Insbruck in den jetzigen Stand 
der ſich hier ergebenden, ziemlich verwickel⸗ 
ten Probleme ſo verſtändlich eingeführt zu 
werden, wie es die in der Sache ſelbſt liegen- 
den Schwierigkeiten geſtatten. Iſt doch die 
einfache, rein ſtatiſche Fluttheorie, wie ſie 
in den Lehrbüchern der Phyſik vorgetragen 
zu werden pflegt, meiſtens unter ausdrück⸗ 
licher Annahme einer gleichmäßig über den 
Erdball ausgebreiteten Waſſerhülle, eben nur 
ein Notbehelf, während in Wirklichkeit, auch 
abgeſehen von den Störungen durch Wind 
und Wetter, mit Interferenzen, Knoten⸗ 
bildungen, Stauungen und anderen Kom- 
plikationen zu rechnen iſt. Die dynamiſche 
Theorie ift jetzt immerhin jo weit ausge⸗ 
baut, daß bezüglich der meiſten Rand⸗ und 
Binnenmeere von einem ziemlich befriedi⸗ 
genden Einklange mit den Ergebniſſen der 
Beobachtung geredet werden darf, wie das 
beſonders einzelne von den dargebotenen 
Kurvenbildern erkennen laſſen. Bearbeitet 
wurden das altweltliche Mittelmeer, bejon- 
ders das Adriatiſche, Agäiſche und Schwarze 
Meer, das Rote Meer und der Perſergolf, die 
Nordſee nebſt dem iriſchen und engliſchen 
Kanal, die Oſtſee und das Weiße Meer, die 
oſtaſiatiſchen Randmeere, das neuweltliche 
Mittelmeer mit dem mexikaniſchen Meer⸗ 
bujen und der AntillensSee, die Hudſons⸗ 
Bay, der Lorenz⸗Golf und der Meerbuſen 
von Kalifornien. Allen Freunden der 
Phyſik des Erdballes, die ſich vor ein paar 
mathematiſchen Formeln nicht bange machen 
laſſen, iſt die Schrift zu empfehlen. 

J. Plaßmann. 


Henri 
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I. Preußen. 


Polizeiverordnung zum Schutze der Raubs 
vögel. 


Auf Grund des § 30 des Felds und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt- 
machung vom 21. Januar 1926 (GS. S. 83) 
in Verbindung mit dem § 136 des Gesetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird zum Schutze 
der Raubvögel für den Umfang des Preus 
Bischen Staates folgendes angeordnet: 

& 1. Die Ausschreibung von Belohnungen 
(Prämien) für den Abschuß oder den Fang 
von Raubvögeln bedarf der Genehmigung 
durch den zuständigen Regierungspräsi⸗ 
denten. 

8 2. Die Genehmigung derartiger Aus» 
schreibungen wird jeweils höchstens auf 
die Dauer eines Jahres erteilt; die Geneh⸗ 
migung ist widerruflich und kann von der 
Erfüllung gewisser Voraussetzungen — 
auch bei der Veröffentlichung — abhängig 
gemacht werden. 

$ 3. Zuwiderhandlungen gegen die Vors 
schriften dieser Polizeiverordnung und der 
auf Grund derselben ergehenden Anord- 
nungen werden, soweit nicht sonstige 
weitergehende Strafbestimmungen Platz 

greifen, nach dem $ 30 des Feld, und Forst 
polizeigesetzes mit Geldstrafen bis zu 
150 RM. oder mit Haft bestraft. 

§ 4. Diese Polizeiverordnung tritt am 
15. März 1927 in Kraft. 

Berlin, den 3. März 1927. 

Der Preußische Minister für Wissenschaft, 


Kunst und Volksbildung. 
I. A.: gez. Nentwig. 
Der Preußische Minister für Landwirtschaft, 


Domänen und Forsten. 
I. A.: gez. Abicht. 


ll. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Ostpreußen. 


Lotterie zugunsten der Samländischen 
Steilküste. 

Der Preußische Minister für Volkswohl 
fahrt hat sich im Einvernehmen mit dem 
Preußischen Finanzminister durch Erlaß 
vom 17. Januar d. J. — III L 1137/27 — bes 
reit erklärt, dem Zweckverband Samländi- 
scher Küstenschutz in Königsberg i. Pr. im 
Jahre 1927 zum Schutze der samländischen 
Steilküste eine Geldlotterie mit einem 
Reinertrage von 40000 RM. zu genehmis 
gen. Die endgültige Entscheidung über 
die Zusammenlegung der Lotterie mit ande» 
ren Lotterien sowie über den Zeichnungs⸗ 
termin hat sich der Minister vorbehalten. 

Dazu bemerken wir folgendes: Das Hoch» 
ufer des Samlandes ist — besonders zwis 
schen Rauschen und Warnicken — durch 
Abstürze bedroht. Nicht nur die gelegents 
lich einsetzenden Sturmfluten arbeiten an 
der Zerstörung der Steilküste, sondern 
auch schwächere Kräfte benagen die schös 
nen Hänge. So bläst der Wind die offen» 
liegenden, feinen Sande landeinwärts, und 
der Regen gräbt tiefe Furchen in die 
Böschungen. Oberhalb der undurchlässis 
gen Tonschichten, die das lockere Material 
des Steilufers durchsetzen, treten, besons 
ders nach länger anhaltenden Regenfällen, 
Sickerwässer zutage, die zum Absturz von 
Erdmassen führen. Auch der Forst wirkt 
in derselben Richtung, vornehmlich an den 
Steilwänden des Geschiebemergels. — Zum 
Schutze der Steilküste und der anschließen- 
den Äcker haben schon vor längerer Zeit 
der Staat und einzelne Gemeinden Siches 
rungsmaßnahmen getroffen in Gestalt von 
Steinwällen, Ufermauern, Buhnen usf. 
Aber erst 1925 stellte der Landwirtschaftss 
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minister 2500 RM. für die Ausarbeitung 
eines Planes zum Schutze der Küste von 
Rauschen bis Warnicken zur Verfügung. — 
Der Plan, den dann das Hafenbauamt in 
Pillau entworfen hat, sieht vor, auf der ge: 
nannten Strecke in Abständen von 80 bis 
100 Meter 60 Buhnen zu bauen. Es wird 
angenommen, daß sich zwischen diesen 
Buhnen der Sand, den der an der Samland⸗- 
küste entlangziehende Strom mit sich 
führt, absetzt und einen Strand vor 40 bis 
50 Meter Breite bildet. Auf diesem Vors 
strande würden sich dann die gegen die 
Steilküste anbrandenden Wogen totlaufen. 
Weiter ist vorgesehen, die auf halber Höhe 
zutage tretenden Sickergewässer abzufans 
gen und auf der Höhe selbst Waldbäume 
und Gebüsch anzupflanzen, um das Obers 
flächenwasser zu binden und einen gegen 
Abrutsch gefestigteren Waldboden zu 
schaffen. Die Baukosten sind auf 
1 300 000 RM. veranschlagt worden. 

Die Strandgemeinden Cranz, Neukuhren, 
Rauschen, die Gutsbezirke Georgenswalde 
und Warnicken sowie die Stadtgemeinde 
Königsberg und der Landkreis Fischhausen 
haben sich auf Grund des Zweckverbands» 
gesetzes vom 19, Juli 1911 zu einem Zwecks 
verband vereinigt. Der Verband übernimmt 
den Bau und die ordentliche — laufende — 
Unterhaltung der am Strande bei Cranz, 
Neukuhren, Rauschen, Georgenswalde und 
Warnicken vorhandenen und noch zu 
bauenden Buhnen und die Herstellung und 
Unterhaltung der zur Sicherung der Steils 
küste zu schaffenden sonstigen Anlagen. 
Die Bauten sind nach Anweisung und unter 
Leitung der Wasserbaudirektion in Königs» 
berg auszuführen. Der Staat und die Pros 
vinz haben das Unternehmen bereits unters 
stützt und weitere Unterstützung zugesagt. 
(Weiteres siehe: Unser Samlandstrand. 
Seine Zerstörung und Befestigung. Von 
Dr. R. Brückmann. Verlag von Gräfe & 
Unzer, Königsberg i. Pr.) 


2. Brandenburg. 


Baumschutz. 
Der Landrat des Kreises Züllichau⸗ 
Schwiebus hat unter dem 1. November 


1926 eine am 1. Februar 1927 im Amtlichen 
Kreisblatt veröffentlichte Polizeiverordnung 
erlassen, durch die bei Androhung einer 
Geldstrafe bis zu 150 RM. oder entspres 
chender Haft folgende Bäume unter öffents 


lichen Naturschutz gestellt werden: Je eine 
Eiche auf Parzelle Kartenblatt 8 Nr. 15 und 
Nr. 11 von Grunwald an der Starpeler 
Apfelstraße und auf Parzelle Kartenblatt 7 
Nr. 28 von Grunwald und zwei Kastaniens 
bäume auf der künftigen Parzelle Kartens 
blatt 7 Nr. 12 von Grunwald. 


Naturschutz im Regierungsbezirk Frank» 
furt a. d. Oder. 

Am 11. September 1925 wurde der Zweig 
Frankfurt a. d. Oder des Volksbundes 
Naturschutz gegründet. Aus dessen Bes 
richt über das erste Geschäftsjahr entnehs 
men wir folgendes: 

Die bereits früher üblichen sonntäglichen 
Wanderungen zur Beobachtung des heimats 
lichen Vogellebens wurden wieder aufges 
nommen und führten vornehmlich ins 
Odertal, das u. a. vielen nordischen 
Schnepfenarten als Durchzugsstraße dient. 

Zwei Naturfilme — die Nordseeinsel 
Mellum und Hiddensoe — liefen vor zahl- 
reichen Besuchern. Vorträge aus dem Ge 
biete des Naturschutzes hielten der Direk- 
tor der Staatlichen Stelle für Naturdenk» 
malpflege, der Kommissar für Naturdenk- 
malpflege in der Provinz Brandenburg und 
der Vorsitzende des Frankfurter Zweiges 
des Volksbundes Naturschutz. 

Der Bund beteiligte sich während der 
Reichsgesundheitswoche im Sommer 1926 
an der HygienesAusstellung in der Rathaus 
halle. Weiter wurden für die Mitglieder 
Photokurse abgehalten und eine Lichts 
bildersammlung angelegt. 

Die Hauptaufgabe stellte sich der Bund 
mit der Einrichtung des „Märkischen 
Naturgartens“ bei Tzschetzschnow (bei 
Frankfurt), dessen Weihe am 2. Mai 1926 
stattfand. Hier ist u. a. die Anpflanzung 
aller geschützten Pflanzen geplant. Ein in 
der Nähe dieses Gartens befindliches 
kleines Luch mit Erica tetralix wurde ges 
pachtet. Eine Arbeitsgemeinschaft von 
13 Jugendverbänden führt an Sonntagen 
die Aufsicht, während Frankfurter Schule 
klassen die Pflanzenpflege ausüben. Die 
Anlage von Vogelschutzgehölzen ist in 
Aussicht genommen. 


3. Pommern. 
Baumschutz im Kreise Regenwalde. 


Auf Grund der gesetzlichen Bestimmuns 
gen hat der Regierungspräsident in Stettin 
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unter dem 12. Januar 1927 unter Zustim- 
mung des Bezirksausschusses folgendes vers 
ordnet: 

& 1. Die auf“ dem Friedhofe von Blankens 
hagen, Kreis Regenwalde, stehenden drei 
großen Linden und 45 Maulbeerbäume wers 
den unter Naturschutz gestellt. 

& 2. Es ist verboten, ohne Genehmigung 
des Regierungspräsidenten die betreffenden 
Bäume abzuschlagen, sie zu beschädigen 
oder sonstige Maßnahmen zu treffen, die 
ihren Bestand gefährden können. 

§ 3. Die Ubertretung dieser Polizei- 
verordnung wird nach $ 30 des Feld» und 
Forstpolizeigesetzes mit Geldstrafe von 
l bis zu 150 RM. oder mit Hait bestraft. 

$ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Verkündigung im Regies 
rungsamtsblatt in Kraft. 

(Amtsblatt der Preußischen Regierung in 
Stettin, Stück 7, 1927.) 


4. Oberschlesien. 


Polizeiverordnung betr. den Schutz von 
Pflanzenarten im Regierungsbezirk Oppeln. 


Auf „rund des § 30 des Feld» und Forst» 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannte 
machung vom 21. Januar 1926 (GS. S. 83) 
in Verbindung mit den §§ 137, 139 und 140 
des Gesetzes über die allgemeine Landes- 
verwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) 
und mit den §§ 6, 12 und 15 des Gesetzes 
über die Polizeiverwaltung vom 11. März 
1850 (GS. S. 265) wird für den Umfang des 
Regierungsbezirks Oppeln mit Zustimmung 


des Bezirksausschusses folgendes anges 
ordnet: 
$ 1. Die in der Anlage bezeichneten 


Pflanzenarten sind geschützt. Der Schutz 
erstreckt sich auf das ganze Jahr. 

Anordnungen, die einen über diese Vers 
ordnung hinausgehenden Schutz von Pflan- 
zenarten enthalten, bleiben in Kraft und 
können auch künftig erlassen werden. Ins 
besondere bleiben die durch die Ministes 
rial-Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 
(Amtsblatt des Regierungsbezirks Oppeln 
Sonderbeilage Stück 39 von 1921) für den 
Umfang des ganzen Staatsgebietes ges 
schützten Pflanzenarten weiter geschützt. 

§ 2. Es ist verboten, geschützte Pflanzen 
zu entfernen oder zu beschädigen, insbes 

Nach Mitteilung des Kommissars für Naturdenkmal - 


pflege in der Provinz Pommern muß es heißen „an dem“ 
Friedbofe .... 


sondere sie auszugraben, auszureißen, Blüs 
ten oder andere Teile davon abzupflücken, 
abzureißen oder abzuschneiden. Dieses Ver- 
bot hat, soweit nichts anderes bestimmt 
ist, keine Geltung gegenüber den Nutzungs 
berechtigten. 

& 3. Es ist verboten, die auf Grund die 
ser Anordnung geschützten Pflanzen, sos 
weit nicht eine anderweitige Anordnung 
getroffen ist, feilzuhalten, anzukaufen, zu 
verkaufen sowie sie zu befördern. Diesem 
Verbot unterliegt auch jede andere Art des 
Erwerbes oder der Veräußerung der ge 
schützten Pflanzen, das Anbieten oder die 
Vermittlung solcher Rechtsgeschäfte, das 
Eingehen einer Verpflichtung zu deren Ers 
werb oder zur Veräußerung. 

§ 4. Im übrigen gelten bezüglich der ges 
schützten Pflanzenarten die Bestimmungen 
der §§ 6 und 7 der Ministerial»Polizeis 
verordnung vom %. Mai 1921. 

§ 5 Wer den Bestimmungen dieser 
Polizeiverordnung sowie den auf Grund 
derselben ergehenden Anordnungen zus 
widerhandelt, wird nach $ 30 des Feld» und 
Forstpolizeigesetzes bestraft. 

§ 6. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Bekanntmachung im Regierungs» 
amtsblatt in Kraft. 

Oppeln, den 17. Januar 1927. | 

Der Regierungspräsident. 


Liste 
der nach vorstehender Polizeiverordnung 
im Regierungsbezirk Oppeln geschützten 
 wildwachsenden Pflanzen. 

Neben diesen bleiben die durch Minis 
sterial-Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 
in Preußen allgemein geschützten Arten 
weiter geschützt. 

1. Gefleckter Aronstab, Arum maculas 


tum L. 

2. Zweiblättrige Meerzwiebel, Scilla bis 
folia L. 

3. Alle Knabenkrautgewächse, Orchis 


daceae, außer Orchis maculata L., Ges 
flecktem Knabenkraut und Orchis 
latifolia L., Breitblättrigem Knaben» 
kraut. 

4. Wald»Windröschen, 
stris L. 

. Leberblümchen, Hepatica triloba Gil. 

Alle Lerchensporn-Arten, Corydalis. 

Alle Sonnentau-Arten, Drosera. 

. Blasige Aldrovandie, Aldrovandia 
vesiculosa L. 


Anemone silve⸗ 


na U 
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9. Fettkraut, Pinguicula vulgaris L. 
10. Alle Sommerwurz⸗Arten, Orobanche. 
11. Purpurblütige Schwarzwurz, Scorzos 
nera purpurea L. 
(Amtsblatt der Regierung zu Oppeln, 
1927, Stück 7, vom 19. Februar 1927.) 


5. Sachsen. 


Polizeiverordnung zum Schutze von Pflan- 
zen und Tieren im Regierungsbezirk Merse⸗ 
burg. 

Auf Grund des $ 30 des Feld» und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannte 
machung vom 21. Januar 1926 (GS. S. 83) 
in Verbindung mit den §§ 6, 12 und 15 des 
Gesetzes über die Polizeiverwaltung vom 
11. März 1850 (GS. S. 265) und den 88 137 
und 139 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. 
S. 195) wird für den Umfang des Regie: 
rungsbezirks Merseburg mit Zustimmung 
des Bezirksausschusses folgendes bestimmt: 

$ 1. Die in den Anlagen 1 und 2 bezeich- 
neten Tier- und Pflanzenarten sind ge⸗ 
schützt. Der Schutz erstreckt sich, soweit 
nichts anderes angegeben ist, auf das ganze 
Jahr. 

Anordnungen, die einen über diese Vers 
ordnung hinausgehenden Schutz von Tiers 
und Pflanzenarten bestimmen, bleiben in 
Kraft und können auch künftig erlassen 
werden. Insbesondere bleiben die durch 
die Ministerial s Polizeiverordnung vom 
30. Mai 1921 (Amtsblatt der Regierung zu 
Merseburg, Sonderbeilage zu Stück 50 vom 
10. Dezember 1921) und den Nachtrag dazu 
vom 15. Juli 1922 (Amtsblatt der Regierung 
zu Merseburg, Stück 46 vom 13. November 
1926) für den Umfang des ganzen Staats- 
gebietes geschützten Tiers und Pflanzen» 
arten weiter geschützt. (Siehe den Anhang.) 

Desgleichen behalten die Bestimmungen 
des Reichsvogelschutzgesetzes vom 30. Mai 
1908 (RGBl. S. 317), soweit sie durch diese 
Polizeiverordnung nicht erweitert werden, 
ihre Gültigkeit. 

$ 2. Im übrigen gelten für die geschütz« 
ten Tiers und Pflanzenarten die 88 2—8 der 
Ministerial-Polizeiverordnung vom 30. Mai 
1921 mit der Maßgabe, daß es auch ver; 
boten ist, die geschützten Inscktenarten in 
den verschiedenen Entwickelungszuständen 
zu töten oder einzutragen. 

§ 3. Übertretungen dieser Polizeiverord⸗- 
nung sowie der auf Grund derselben ers 


gehenden Anordnungen werden nach $ 30 
des Felds und Forstpolizeigesetzes mit 
Geldstrafe bis zu 150 RM. oder mit Haft 
bestraft. 
Merseburg, den 4. Januar 1927. 
Der Regierungspräsident. 
Beschluß. Dem von dem Herrn Res 
gierungspräsidenten zu Merseburg am 
22. November v. J. unter Ia 7210/26 übers 
sandten Entwurf einer Polizeiverordnung 
zum Schutze bestimmter Tiere und Pflans 
zen wird die Zustimmung erteilt. 
Merseburg, den 15. Dezember 1926. 
Der Bezirksausschuß zu Merseburg. 


Anlage 1. 

Liste der nach vorstehender Polizeivers 
ordnung auf Grund des § 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der Bes 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (GS. 
S. 83) über das Reichsvogelschutzgesetz, die 
Jagdgesetze und die Ministerial-Polizeivers 
ordnung vom 30. Mai 1921 und den Nach, 
trag dazu vom 15. Juli 1922 im Regierungs- 
bezirk Merseburg geschützten Tiere, 


l. Insekten. 
1. Waldtulpe, Tulipa silvestris L. 
2. Schwalbenschwanz, Papilio machaon L. 
3. Segelfalter, Papilio podalirius L. 

2. Lurche. 
Feuersalamander, Salamandra macus 
losa Laur. 

3. Säugetiere. 
1. Wildkatze, Felis catus L. 
2. Edelmarder, Mustela martes L. 


Anlage 2. 

Liste der nach vorstehender Polizeivers 
ordnung auf Grund des § 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der Bes 
kanntmachung vom 15. Januar 1926 (GS. 
S. 83—97) über die MinisterialsPolizeivers 
ordnung vom 30. Mai 1921 hinaus im Re 
gierungsbezirk Merseburg geschützten wilds 
wachsenden Pflanzen. 

1. Waldtulpe, Tulipa silvestris L. 

2. Schachblume, Fritillaria meleagris L. 

3. Graslilie, Anthericum liliago L. 

4. Frühlingsknotenblume, Großes Schnees 

glöckchen, Leucoium vernum L. 

5. Alle Knabenkrautgewächse, Orchis 

daceae. 

6. Alle Arten Sturmhut, Aconitum. 

7. Akelei, Aquilegia vulgaris L. 

8. Kugelranunkel, Trollblume, Trollius 

europaeus L. 
9. Alle Arten Küchenschelle, Pulsatilla. 
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10. Diptam, Dictamnus albus L. 
11. Brockenmyrte, Krähenbeere, Empes 
trum nigrum L. 
12. Stengellose Kratzdistel, Carlina 
acaulis L. 
(Amtsblatt der Preußischen Regierung zu 
Merseburg, Ausgabe A, 1927, Stück 4, S. 26.) 
Anmerkung: In einem Anhang zu 
dieser Polizeiverordnung werden die durch 
die Ministerial » Polizeiverordnung vom 
30. Mai 1921 und den Nachtrag dazu vom 
15. Juli 1922 in Preußen geschützten Tiere 
und Pflanzen aufgeführt, soweit sie für den 
Regierungsbezirk Merseburg in Frage 
kommen. 


Vom Biber an der Elbe. 

Einem Berichte des Herrn Regierungs- 
präsidenten in Magdeburg vom 10. Novems 
ber 1926 an den Herrn Minister für Land, 
wirtschaft, Domänen und Forsten entneh⸗ 
men wir folgende Angaben: 

Im Jahre 1926 sind allein im Gebiete des 
Umflutkanals vier Biber tot aufgefunden 
worden. Von ihnen war ein junges Tier ers 
trunken, während bei den übrigen Tötung 
durch Wildschützen festgestellt werden 
konnte. Erwiesen ist es, daß Schiffer und 
Fischer den Bibern nachstellen. So wurde 
bei Barby von Dampfern und Kähnen aus 
auf schwimmende Biber geschossen; in 
Anhalt wurden je ein Biber im Netz und 
im Eisen tot aufgefunden. — Im Sinne 
eines wirksamen Biberschutzes ist es zu bes 
grüßen, daß das wilde Baden im Umflut⸗ 
kanal polizeilich verboten wurde. 

Die im Bibergebiete Jagdberechtigten 
lassen sich den Schutz des Bibers angelegen 
sein; dagegen sind Ubertretungen der 
Schutzvorschriften durch Wilderer auch 
weiterhin zu befürchten. Die von der Res 
gierung in Anhalt und vom Bund für 
Vogelschutz ausgesetzten Belohnungen für 
den Nachweis von Bibertötern konnten im 
Jahre 1926 mangels Anzeigen nicht ausbe⸗ 
zahlt werden. 


6. Schleswig-Holstein. 


Polizeiverordnung zum Schutze der Blüten- 
kätzchen von Weiden» und Haselsträuchern. 

Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt 
machung vom 21. Januar 1926 (GS. S. 83) 
in Verbindung mit den §§ 137 und 139 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver: 
waltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195), sos 


wie auf Grund der §§ 6, 12, 13 der Verords 
nung über die Polizeiverwaltung in den neu 
erworbenen Landesteilen vom 20. Septem- 
ber 1867 (GS. S. 1529) und der 88 7, 13 und 
14 des Lauenburgischen Gesetzes vom 
7. Januar 1870 (Offizielles Wochenblatt 
S. 13) verordne ich für den Umfang des Re 
gierungsbezirks Schleswig nach erfolgter 
Zustimmung des Bezirksausschusses, was 
folgt: 

& 1. 1. Es ist verboten, Weiden- und 
Haselbuschkätzchen abzupflücken, abzu⸗ 
brechen oder abzuschneiden. 

2. Dieses Verbot hat keine Gültigkeit 
gegenüber dem Nutzungsberechtigten und 
den von diesem mit einem besonderen Ers 
laubnisschein ($ 2) ausgestatteten Personen. 

§ 2. 1. Wer Weiden und Haselbusch» 
kätzchen gewerbsmäßig einbringt oder feil⸗ 
bietet, hat eine Bescheinigung des 
Nutzungsberechtigten des Grundstücks, 
von dem sie entnommen sind, oder seines 
Vertreters bei sich zu führen, aus der der 
rechtmäßige Erwerb erkennbar ist. Diese 
Bescheinigung muß die Art und die Menge 
der entnommenen Blütenzweige — bei 
solchen, die in Bunden verkauft zu werden 
pflegen, die Zahl der Bunde — sowie den 
Namen und die Wohnung des Erwerbers 
und die Angabe des Tages enthalten, an 
dem die Bescheinigung ausgestellt ist. Diese 
ist auf Verlangen der Polizeis oder der 
Forsts und Feldschutzbeamten vorzuzeigen. 

2. Die Unterschrift unter der Bescheinis 
gung ist von der Ortspolizeibehörde oder 
der Gemeindebehörde des Herkunftsortes 
unter Beidrückung des Dienstsiegels zu bes 
glaubigen (gebührenfrei). 

$ 3. Wer die Weiden, und Haselbusch⸗ 
kätzchen nicht unmittelbar an den Ver: 
braucher, sondern an Wiederverkäufer 
(Marktstände, Blumenhallen, Buden) abs 
setzt, hat dem Wiederverkäufer die Bes 
scheinigung ($ 2) in Urschrift oder, wenn 
mehrere Personen in Frage kommen, in jc 
einer Abschrift an diese auszuhändigen, 
nachdem der Verkäufer die abgegebene 
Menge (Zahl der Zweige und Bunde) und 
den Tag des Verkaufs unter Angabe seines 
Namens und Wohnortes darauf vermerkt 
hat. 

§ A Wiederverkäufer dürfen Weiden» 
und Haselbuschkätzchen nur erwerben, 
wenn den Vorschriften des $ 3 genügt ist. 
Sie haben die ihnen übergebenen Bescheinis 
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gungen den Polizeibeamten (Forsts und 
Feldschutzbeamten) auf Verlangen vorzus 
zeigen. 

§ 5. Übertretungen dieser Polizeiverords 
nung sowie der auf Grund derselben ers 
gehenden Anordnungen werden, sofern 
nicht weitergehende Strafbestimmungen 
(vgl. die 88 15 ff., 21, 26 Nr. 5 des Feld» und 
Forstpolizeigesetzes oder gegebenenfalls 
§ 242 des Reichsstrafgesetzbuches) Platz 
greifen, nach $ 30 des Feld» und Forst» 
polizeigesetzes mit Geldstrafen bis zu 
150 RM. oder mit entsprechender Haft bes 
straft. 

§ 6. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts 
blatt der Regierung in Kraft. Mit dem 
gleichen Tage wird die bisherige Polizeis 
verordnung, betreffend den Schutz der 
Blütenkätzchen von Weidens und Hasel 
sträuchern vom 26. November 1925 — 
Amtsblatt S. 412 — hiermit aufgehoben. 

Schleswig, den 9. Februar 1927. 

Der Regierungs-Präsident. 


7. Hessen-Nassau. 


Baumschutz in den Kreisen Schmalkalden 
und Melsungen. 


Der Regierungspräsident in Kassel hat 
durch Anordnung vom 11. Februar 1927 
(veröffentlicht im Amtsblatt Nr. 7 vom 
19. Februar d. J.) die alte Linde vor der 
Kirche in Fambach mit der Wirkung unter 
Schutz gestellt, daß jede Beschädigung und 
die Beseitigung des Baumes verboten wird. 
Auch die Beschädigung oder Beseitigung 
einer bei dem Baume befindlichen Terrasse 
und einer Futtermauer wird untersagt. 

Ferner hat der Regierungspräsdent in 
Kassel auf Antrag des Bürgermeisters von 
Guxhagen die drei Steineichen in der Feld» 
mark „Hundsfurth“ auf dem Grundstück 
der Gemeinde durch Anordnung vom 3. Fes 
bruar 1927 (Amtsblatt Nr. 6 vom 12. Fes 
bruar d. J.) geschützt. 


8. Westfalen. 


Baumschutz in den Kreisen Büren 
und Höxter, 
Auf Grund der gesetzlichen Bestimmun- 
gen hat die Polizeibehörde in Salzkotten 
mit Zustimmung der Gemeindevorstände 
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und im Einverständnis mit den Eigen 
tümern unter dem 2. Februar d. J. in den 
Gemeindebezirken Garfeln, Scharmede und 
Schwelle eine Anzahl von Bäumen unter 
öffentlichen Naturschutz gestellt. 

Im Kreise Höxter sind je eine Riesen- 
linde im Garten des Krankenhauses Joses 
phinum und beim „Franzosengrab“ in Bad 
Driburg unter dem 5. Januar 1927 durch 
Polizeiverordnung geschützt worden. 


Polizeiverordnung für das Naturschutz- 
gebiet Quelle am Fuße des Heilsberges 
in Büren. 

Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forsts 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannts 
machung vom 21. Januar 1926 (GS. S. 83) 
in Verbindung mit dem 8 136 des Gesetzes 
über die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird folgendes 

angeordnet: 

§ 1. Das Gelände um die Quelle am 
Fuße des Heilsberges in Büren (Flur 12, 
Parzelle Nr. 7 der Gemarkung Büren) und 
der Wasserablauf derselben wird zum 
Naturschutzgebiet erklärt. 

Die Umgrenzung des Gebietes ist aus 


einem Kartenblatt ersichtlich, das beim 
Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung niedergelegt ist. Nebenauss 


fertigungen befinden sich bei der Staats 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen in Berlin, bei dem Regierungs- 
präsidenten in Minden und beim Magistrat 
der Stadt Büren. 


§ 2. Jede Veränderung, Beschädigung 
oder Verunreinigung dieses Geländes ist 
verboten; namentlich ist es untersagt, den 
Tuffstein zu beschädigen oder Teile davon 
zu beseitigen oder zu entnehmen. 


$ 3. Übertretungen dieser Verordnungen 
werden, soweit nicht nach den gesetzlichen 
Bestimmungen eine höhere Strafe verwirkt 
ist, nach § 30 des Felds und Forstpolizeis 
gesetzes bestraft. 

§ 4. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Veröffentlichung im Amtsblatt 
der Regierung zu Minden in Kraft. 

Berlin, 28. Dezember 1926. 

(Zu Nr. I F 20/1927.) 

Der Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung. 

Der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten. 


Naturschutzgebiet Quelle am Heilsberg (auf dem Meßtischblatt: Helsberg) (1:25000) 


9. Ruhrsiedlungsverband. 


Bericht des Geschäftsführers der Bezirkss 
stelle für 1925 /26. 


Die Bestrebungen der Bezirksstelle haben 
im ganzen Arbeitsgebiet Fortschritte ges 
macht. Die Zahl der Mitglieder ist abers 
mals gestiegen und beträgt insgesamt 282. 
Zu den bisher schon bestehenden Kreis» 
stellen sind die Kreisstelle in Bottrop und 
das Arbeitsamt Kirchhellen getreten; die» 
ses wird sich der Kreisstelle Reckling⸗ 
hausen Stadt und Land anschließen. Neben 
der Hauptversammlung im Juni 1925 fans 
den Sitzungen der Kreisstelle Essen, Be» 
gehungen und Besichtigungen statt. Hier 
bei kam es vor allem darauf an, mit der 
Bevölkerung Fühlung zu nehmen und sie 
auf die in ihrem Gebiet liegenden Heimat 
werte hinzuweisen, ferner auf die Unters 
suchung der Landschaft in geologischer, 

i und floristischer Beziehung. 


Die Bemühungen um Sicherung gefährdes 


ter Waldgebiete, Naturdenkmäler usf. 
waren von Erfolg gekrönt. 
Die Kreisstellen in Buer, Dortmund, 


Gladbeck und Bottrop und das Arbeitsamt 
Kirchhellen berichten über ihre Arbeiten 
und deren Ergebnisse. 


10. Rheinprovinz. 


Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 
in Aachen. 

Für den am 1. April d. J. nach Bonn vers 
setzten Studienrat Dr. Roth hat der Res 
gierungspräsident den Studienrat Dr. 
Schwickerath von der städtischen 
Oberrealschule (Hindenburgschule) in 
Aachen zum staatlichen Kommissar für 
Naturdenkmalpflege im Regierungsbezirk 
Aachen vom 1. April d. J. ab ernannt. 

Außerdem ist zur Unterstützung des Be- 
zirkskommissars die Ernennung von vier 
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oder fünf Kreiskommissaren beabsichtigt, 
da sich herausgestellt hat, daß das Arbeits» 
gebiet für einen Bezirkskommissar ohne 
diese Unterstützung zu groß ist. 


11. Hohenzollerische Lande. 
Neue Karten der Preußischen Geologischen 
Landesanstalt. 

Laut Mitteilung der Preußischen Geolos 
gischen Landesanstalt sind folgende Blät- 
ter der Geologischen Karte von Preußen 
und benachbarten deutschen Ländern von 
der Preußischen Geologischen Landes» 
anstalt herausgegeben worden: Blatt Hais 
gerloch (Binsdorf), Blatt Hechingen (Bodelss 
hausen) und Blatt Thanheim (Balingen). 
Die Karten (Lieferung 228 des gesamten 
Kartenwerkes) umfassen Teile des Triass 
gebiets zwischen dem Schwarzwald und 
dem Schwäbischen Jura, den größten Teil 
des Flußgebietes der Eyach, teilweise auch 
der Starzel, sowie die klassischen Juras 
gebiete der Umgebung von Hechingen und 
Balingen. Die Karten und die beigegebe- 
nen Erläuterungen schließen sich eng an 
die benachbarten württembergischen Bläts 
ter an. 


III. Bayern. 
Pflanzenschutz auf Bahnhöfen. 

Die Bergwacht hatte sich an das Bayes 
rische Staatsministerium des Innern mit 
der Bitte gewandt, den Handel mit ges 
schützten Pflanzen in den Bahnhöfen zu 
verbieten. Darauf ist folgendes Schreiben 
der Reichsbahngesellschaft beim Ministes 
rium des Innern eingelaufen: 

In unserem Bereich werden geschützte 
Pflanzen nur in GarmischsPartenkirchen, 
Holzkirchen, München Hbf. und Rosens 
heim verkauft. Die Pächter betreiben das 
Bahnhofsgeschäft meist schon lange Jahre. 
Nach Angabe der zuständigen Reichsbahns 
direktion München ist nicht zu befürchten, 
daß sie geschützte Pflanzen auf unzulässige 
Weise erwerben. Gegenüber den Kauf: 
gelegenheiten außerhalb des Bahngebiets 
sind jene in Bahnhöfen verschwindend ges 
ring. Der Wegfall des Verkaufs in diesen 
wenigen Bahnhöfen würde kaum dazu füh: 
ren, die Nachfrage irgendwie beträchtlich 
abzumindern und so den Anreiz zum 
schwarzen Handel zu beseitigen. 

Wir sehen deshalb davon ab, den vors 
genannten Personen den Verkauf von ges 
schützten Pflanzen zu verbieten. Um aber 


die öffentlichen Schutzmaßnahmen auch 
unsererseits zu unterstützen, haben wir an» 
geordnet, daß — von den oben erwähnten 
persönlichen Ausnahmen abgesehen — in 
unserem Bereich künftig bei den Bahnhofs» 
gewerben der Verkauf geschützter Pflanzen 
vertraglich ausgeschlossen wird. 

(Der Bergkamerad. München. Jg. 3, Nr. 49.) 

Anmerkung: In Bayern sind, abge 
sehen von den Pflanzenschonbezirken und 
den Naturschutzgebieten durch obers, 
distriktss und ortspolizeiliche Vorschriften 
83 Alpen- und Voralpenpflanzen teilweise 
geschützt, d. h. das Pflücken und Abreißen 
in großen Mengen, das Ausgraben und der 
Handel mit bewurzelten Exemplaren sind 
verboten. Kleine Mengen dürfen gepflückt 
und gehandelt werden. 

Durch die oberpolizeilichen Vorschriften 
vom 4. Juli 1925 sind darüber hinaus fünf⸗ 
zehn Pflanzen völlig geschützt worden. Der 
Handel mit diesen ist verboten, es sei denn, 
daß es sich um nachweislich in Gärten ge⸗ 
zogene Stücke handelt. (Vgl. auch: Atlas 
der geschützten Pflanzen und Tiere Mittels 
europas. Abteilung II. Geschützte Pflanzen 
Bayerns. Bearbeitet von Dr. phil. h. c. 
Carl Schmolz in Bamberg. — Hugo Bers 
mühler Verlag, BerlinsLichterfelde.) 


IV. Sachsen. 
Raubvogelschutz. 


Der Landesverein Sächsischer Heimats 
schutz hat beschlossen, denjenigen Jagd» 
inhabern und Jagdschutzbeamten, durch 
deren Fürsorge Bruten von Raubvögeln 
oder anderen in Sachsen im Aussterben be 
griffenen Vogelarten hochgekommen sind, 
Bücherprämien, Anerkennungsschreiben 
oder Geldbelohnungen im Betrage von 5 
bis 30 RM. zuzuerkennen. Die Verteilung 
findet spätestens am 15. August d J. statt. 
— Anmeldungen sind an den Landesverein 
Sächsischer Heimatschutz, Abteilung für 
Naturschutz, zu Händen des Herrn Pros 
fessor Dr. Koepert, Dresden-A., Schießs 
gasse 24, zu richten. 


V. Hessen. 
Verzeichnis der seit April 1925 unter Denk» 
malschutz gestellten Naturdenkmäler. 
1. Forstamt Alzey, Gemarkung Neu» 
Bamberg: 1 Ulme: Die Effe an der 
Ruh; Eigentümer: Studienrat Dr. 


H 


zs) 


10. 


11. 
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Jungk, Bingen. — 2 Pyramiden-Pap⸗ 
peln: Pappeln am Wehr; Eigentümes 
rin: Frau Luise Schlamp, NeusBams 
berg. 


. Forstamt Bingen, Gemarkung Bingen: 


Roßkastanien:Alle vom Kloster nach 
dem Rochusberg führend; desgleichen 
von der Stadt Bingen nach dem 
Rochusberg führend (gefüllte Rof 
kastanien); Eigentümerin: Stadt 
Bingen. 


. Forstamt Büdingen, Gemarkung Nieder; 


Seemen: 1 Linde gen. Lutherlinde; 
Eigentümerin: Gemeinde Nieders 
Seemen. 


Forstamt Eberstadt, Gemarkung Mal⸗ 


chen: 1 Linde (Dorflinde): Eigen» 
tümerin: Gemeinde Malchen. 


. Forstamt Eichelsdorf, Gemarkung 


Stornfels: 1 Eiche (Wildfraueneiche): 
Eigentümer: Johs. Lauser 5. Stornfels. 


. Forstamt Grebenhain, Gemarkung 


Ober-⸗Moos: Der große Ober⸗Mooser 
Teich; der mittlere Ober⸗Mooser 
Teich; der Niedermooser Teich; 
Eigentümer: Riedesel, Freiherrn zu 
Eisenbach. 


. Forstamt Alsfeld, Revier Lauterbach, 


Gemarkung Sickendorf: 33 Eichen 
und 6 Linden, die sogn. Heidberg: 
Eichen: Eigentümerin: Gemeinde 
Sickendorf. 


Forstamt Konradsdorf, Gemarkung 


Mittel⸗Seemen: Friedenslinde auf dem 
Turnplatz; Eigentümerin: Gemeinde 
Mittel-⸗Seemen. 


Forstamt Mainz, Gemarkung Mainz: 


2 Platanen, in Kötherhofstraße 4, 
Mainz; Eigentümerin: Altmünster⸗ 
brauerei, Mainz. 

Gemarkung Nierstein: 2 Roßkastanien; 
Eigentümerin: Frl. Kathinka Schmitt, 
Nierstein, Mainzer Straße 42. 

Forstamt Ober-Ramstadt, Gemarkung 
Ernsthofen: 1 Buche (Kaiserbuche) in 
Abt. Hufschlag 3: Eigentümerin: Ge⸗ 
meinde Ernsthofen. 

Gemarkung Koloniewald: 1 Kiefer 
(Dächelsscheskiefer) in Abt. 18, 
Raubhaus; Eigentümer: Hessischer 
Staat. 

Forstamt Schotten, Gemarkung Schots 
ten: Anhöhe bei Schotten, Wartberg 
genannt, nebst Baumpflanzungen — 
Heldenheim in Verbindung mit einem 


Ehrengrab; Eigentümer: Stadt Schots 
ten und 2 Private. 

12. Forstamt Worms, Gemarkung Hofheim: 
Pappelallee zwischen den beiden 
Rheinbrücken; Eigentümer: Hessi⸗ 
scher Staat. 

Gemarkung Gimbsheim: Linden am 
Rhein; Linden am Gänseweiher See⸗ 
bach; Eigentümer: Kreis Worms. 

Gemarkung Alsheim: Linden an der 
Rheinstraße nach Alsheim; Eigen- 
tümer: Kreis Worms. 

Gemarkung Worms: Linden und Ka⸗ 
stanien, Rheinstraße bei der Zucker- 
fabrik; Eigentümer: Kreis Worms. 

Gemarkung Pfeddersheim: Lindens 
Straße nach Wonsheim: Eigentümer: 
Kreis Worms. 

Gemarkung Offstein: Linden und zwei 
Pappeln, Kreisstraße nach Hohen» 
sülzen; Eigentümer: Kreis Worms. 

Gemarkung Horchheim und Weins 
heim: Akazien am Zollhaus Kreis» 
straße Worms— Weinsheim; Eigen» 
tümer: Kreis Worms. 

Gemarkung Mölsheim: Pappeln, Straße 
nach NiedersFlörsheim; Eigentümer: 
Kreis Worms. 

Gemarkung Westhofen: 2 Lindenalleen 
nach Gundheim; Eigentümer: Kreis 
Worms. | 

Gemarkung Dittelsheim: Pappeln, 
Straße nach GausOdernheim; Eigen» 
tümer: Kreis Worms. 

Gemarkung Gimbsheim: Rüsterngruppe 
am Ortseingang von Gimbsheim: 
Eigentümerin: Gemeinde Gimbsheim. 

Gemarkung Worms: Pappelallee, Fried- 
richsweg vom Hammelsdamm bis zur 
Gießenschleuse; Eigentümerin: Stadt 
Worms. 

Gemarkung Monsheim: Linden, Orts⸗ 
ausgang nach Nieder»Flörsheim: 
Eigentümerin: Gemeinde Monsheim. 


VI. Mecklenburg- Schwerin. 


Schutz der Raubvögel und Verbot der Vers 
wendung von Pfahleisen zum Vogelfang. 

Auf Grund des Naturschutzgesetzes vom 
14. Juni 1923 (Rbl. 1923, S. 405) wird folgen» 
des angeordnet: 

I. Das Zerstören und das Ausnehmen 
von Nestern oder Brutstellen des Wespen- 
bussards und sämtlicher Adlerarten, mit 
Ausnahme des Fischadlers, das Zerstören 
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und Ausnehmen von Eiern, das Ausnehmen 
und Töten von Jungen ist verboten. Des» 
gleichen ist das Fangen, Abschießen und 
sonstige Erlegen dieser Raubvögel jederzeit 
und jedermann verboten. 

Ausnahmen in Einzelfällen kann das Mis 
nisterium für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten zulassen. 

II. Auf die Bestimmung des § 8 des 
Vogelschutzgesetzes vom 30. Mai 1908 
(RGBI. S. 317), nach welcher die Turms 
falken, alle Bussarde und die Gabelweihen 
(rote Milane) den Schutz dieses Gesetzes 
genießen und insbesondere in der Zeit vom 
1. März bis 1. Oktober Schonzeit haben, 
wird hingewiesen, desgleichen auf die Bes 
stimmung der Verordnung vom 18. März 
1913, betreffend Vogelschutz (Rbl. S. 86), 
nach welcher die Eule mit Einschluß des 
Uhus während des ganzen Jahres unter den 
Schutz des Vogelschutzgesetzes gestellt ist 
und nicht abgeschossen werden darf. 

III. Die Verwendung von Pfahleisen zum 
Fangen von Vögeln ist verboten. 

IV. Zuwiderhandlungen gegen vors 
stehende Bestimmungen werden auf Grund 
des Naturschutzgesetzes bzw. des Vogels 
schutzgesetzes mit Geldstrafe bis zu 
150 Mark oder mit Haft bestraft. 

Schwerin, den 27. November 1926. 

Staatsministerium. 
Schroeder. Asch. Dr. Moeller. 

(Regierungsblatt für Mecklenburg⸗Schwe⸗ 
rin, 1926, S. 565.) 

Durch eine Bekanntmachung des Staats- 
ministeriums vom 12. Januar 1927 (Rbl. 
f. Meckl.⸗Schwerin, 1927, Nr. 2) wird diese 
Anordnung folgendermaßen abgeändert: 

„Die Bekanntmachung vom 27. Novems 
ber 1926 über den Schutz der Raubvögel 
und das Verbot der Verwendung von Pfahl- 
eisen zum Vogelfang (Reg.-⸗Bl. 1926, S. 565) 
wird dahin geändert, daß in I, Abs. 1, die 
Worte ‚mit Ausnahme des Fischadlers’ ges 
strichen werden.“ 


VII. Ausland. 
1. Schweiz. 
Vogelschutzgebiete. 


Im Januarheft des diesjährigen Nach- 
richtenblattes für Naturdenkmalpflege bes 
richteten wir auf S. 572 [220] über das 
Wauwilermoos als Vogelschutzreservat. Das 
zu teilt die Schweizerische Gesellschaft für 
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Vogelkunde und Vogelschutz in Bern der 
Staatlichen Stelle ergänzend mit, daß dies 
ses Reservat von ihr begründet wurde und 
unter ihrer Obhut steht. 

Dieselbe Gesellschaft hat in der Um» 
gebung des Klosters Wurmsbach am obes 
ren Zürichsee im Einvernehmen mit den 
Landeigentümern eine Brutreservation ges 
schaffen, deren Betreten während der Bruts 
monate verboten ist. 

Endlich ist durch Pachtung ein Bruts 
gebiet am Ende des Zürichsees sichere 
gestellt worden. 

(Der Ornithologische Beobachter, 23. Jg., 
Heft 9.) 


Bericht der Naturschutzkommission für 
das Jahr 1925. 

Dem in den Verhandlungen der Schweis 
zerischen Naturforschenden Gesellschaft, 
1926, I. Teil, Seite 74 bis 92, abgedruckten 
Bericht entnehmen wir folgende Angaben: 

Für die zoologischen Naturschutzbestres. 
bungen in der gesamten Schweiz war der 
endgültige Erlaß des neuen „Bundes- 
gesetzes für Jagd und Vogelschutz“ am 
10. Juni 1925 besonders wichtig. Für die 
Ausgestaltung dieses Gesetzes im Sinne des 
Naturschutzes hatte sich die Kommission 
schon seit dem Jahre 1912 bemüht. Obs 
wohl das Gesetz hinter den Erwartungen 
zurückgeblieben ist, hat es doch manche 
Fortschritte gebracht und nimmt sich u. a. 
des Schutzes des Steinadlers und des Uhus 
an. Der weitere Ausbau des zoologischen 
Naturschutzes in der Schweiz bleibt auch 
in Zukunft der Tatkraft vor allem der kans 
tonalen Naturschutzkommissionen vorbe- 
halten. 

Auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes 
ist der Präsident der Naturschutzkommiss 
sion, Herr P. Sarasin, für eine Revision 
der kantonalen Pflanzenschutz verordnun- 
gen im Sinne einer interkantonalen Verein- 
heitlichung eingetreten. Die Kantone haben 
sich jedoch ablehnend verhalten. Dagegen 
konnte eine strengere Durchführung der 
Schutzbestimmungen in einzelnen Kanto- 
nen festgestellt werden. 

Zwei botanische Naturdenkmäler von 
hohem Werte sind verloren gegangen: die 
uralte Eibe auf dem Gerstler bei Burgdorf, 
die von Polyporus sulfureus befallen wurde, 
und der berühmte Bergahorn in Melchtal, 
der durch leichtsinniges Hantieren mit 
Feuer vernichtet wurde. 


[111] 


2. Belgien. 
Internationaler Kongreß zum Studium und 
Schutze der Vögel. 


Vom 6. dis 9. Juni d. J. findet in Brüssel 
der in der Überschrift genannte Kongreß 
statt, Er wird von folgenden Organisa- 
tionen einberufen: les Ligues Belge et Lu 
xembourgoise pour la Protection des 
oiseaux, la Federation des Groupements 
Frangais pour la Protection des oiseaux, le 
Comité pour l'abolition de la capture des 
oiseaux sauvages en Holland. Die Tages- 
ordnung sieht folgende Veranstaltungen 
vor: Am 6. Juni den Empfang der Kongreßs 
teilnehmer, die Eröffnungssitzung und die 
Organisation der Sektionen, am 7. und 8. 
Juni die Arbeiten der Sektionen, Filmvors 
führungen und Konzerte und am 9, Juni 
eine Vollsitzung, den Schluß des Kongresses 
und eine Exkursion. — Ehrenpräsident des 
Kongresses ist der Präsident des Internatios 
nalen Bureaus für Vogelschutz, M. Pears 
son, Präsidentin die Marquise de 
Pierre, Präsidentin der Belgischen Liga 
zum Schutze der Vögel. Frankreich, Hol 
land und Luxemburg sind durch Vizcpräsis 
denten und im Generalsekretariat des Kons 
gresses vertreten. 


3. Ukraine. 


In der ukrainischen Zeitung „Wisty“ aus 
Charkiw vom 11. Januar 1927 erschien ein 
umfangreicher Artikel von S. M. Laws 
renko über die Reste der berühmten 
ukrainischen Steppen, die leider in nächster 
Zeit dem Ackerbau preisgegeben werden 
sollen. 

In der Wälders und Steppenzone der 
Ukraine befinden sich noch 2000 Morgen 
Steppenland in den Kreisen Lubny und 
Ssumy. In der Steppenzone der Ukraine 
sind noch folgende Steppenreste vorhan- 
den: rechtsdnieprisch in den Kreisen 
Krywyj Rih, Sinowjiw und Perschotra⸗ 
wensk; in der Zone des’ südlichen Schwarz» 
bodens in den Kreisen Chersson, Mykolajiw 
und Odessa. Sie bilden insgesamt 8000 
bis 10000 Morgen Bodenfläche. Links 
dnieprisch sind die Steppenreste noch ums 
fangreicher, und zwar finden wir in der 
Steppenzone der Ukraine solche in den 
Kreisen Poltawa, Kupjansk (1000 Morgen) 
und Starobil. Insgesamt umfassen diese 
Steppenreste bis zu 40 000 Morgen. Außer- 
dem gibt es noch Steppenreste im Donez- 
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revier und im Kreise Marjupil (2000 Mors 
gen). In den Kreisen Melitopil und Sapos 
rischja sind auch größere Steppenreste ers 
halten geblieben. Weiter südlich von die 
sen Kreisen erstreckt sich eine A0 000 Mors 
gen umfassende Versuchssteppe, die den 
Namen „Neues Askanien“ trägt. 

Lawrenko fordert von der ukrainischen 
Regierung die Erklärung der aufgezählten 
Steppenreste zu Naturschutzgebieten. 

A. Lastowetzkyj. 


4. Asiatisches Rußland. 
Das SeeottersSchutzgebiet auf Kamtschatka. 


Die früher im Beringmeer häufige Sees 
otter (Enhydria marina) ist auf Kam 
tschatka so selten geworden, daß ihr baldis» 
ges Aussterben befürchtet werden muß. 
Wegen ihres außerordentlich kostbaren 
Pelzes — man zahlt in Petropalowska 8000 
bis 10000 RM. für ein Fell — wurde der 
Seeotter in schonungsloser Weise nachge- 
stellt. Um die Ausrottung des Tieres zu 
verhindern, hat die Sowjetregierung nicht 
nur seinWohngebiet, das Kap Lopatka, zum 
Schutzgebiet erklärt, sondern auch die 
„Seeotterwacht“ eingeführt, die jedes uns 
befugte Betreten des Schutzgebiets unmög» 
lich machen soll. (Nach: Natur, 17. Jg., 
Heft 30.) 


VIII. Aus der Literatur. 


Vegetationsentwicklung und Bodenbildung 
in der alpinen Stufe der Zentralalpen mit 
besonderer Berücksichtigung des schweizes 
rischen Nationalparkgebiets. 

Soeben hat J. Braun-Blanquet zw 
sammen mit Hans Jenny über das oben 
genannte Thema in den Denkschriften der 
Schweizerischen Naturforschenden Gesell- 
schaft, Bd. LXIII, Abh. 2, eine längere Are 
beit veröffentlicht, die unsere Kenntnis 
von den soziologischen, ökologischen und 
genetischen Verhältnissen des behandelten 
Gebiets erheblich vertieft. Begonnen wurde 
die botanische Durchforschung des Natio- 
nalparkgebiets im Jahre 1917. Die Ergeb- 
nisse der allsommerlichen Untersuchungen 
sind in einem Florenkatalog zusammen» 
gestellt, der bisher noch nicht veröffent- 
licht ist. Daneben wurde eine ganze Ans 
zahl von Dauerquadraten bezeichnet und 
ihre Vegetation aufgenommen. Auf Grund 
dieser umfangreichen Vorarbeiten konnte 


— 52 — 


seit 1924 an die Frage der kausalen Zusam- 
menhänge zwischen Vegetation und Lebenss 
bedingungen herangetreten werden, die — 
soweit es sich um die edaphischen Faktos 
ren handelt — besonders von H. Jenny 
verfolgt wurde. 

Die vorliegende Veröffentlichung sch, 
dert von den Pflanzengesellschaften des 
schweizerischen Nationalparks nur die der 
alpinen Stufe (den Klimaxkomplex des 
Caricion curvulae). Reine Flechtens und 
Algengesellschaften bleiben einer späteren 
Bearbeitung vorbehalten. Zum ersten Mal 
wird in der Arbeit für die Alpen der Vers 
such gemacht, die Assoziationen zu Vers 
bänden und Ordnungen, die durch flori- 
stische Merkmale gekennzeichnet sind, zus 
sammenzufassen. Dabei zeigte sich, daß 
floristisch Zusammengehöriges auch durch 
ähnliche ökologische Beziehungen zusam» 
mengchalten wird, und es wird geradezu als 
eine Hauptaufgabe des Pflanzensoziologen 
hingestellt, die Beziehungen zwischen dem 
Lebenshaushalt der Assoziationen und ihrer 
floristischen Zusammensetzung zu vers 
folgen. 
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Alle diese Gesellschaften haben ein 
durchaus alpines Verbreitungsareal. Außer 
ihnen kommen in der alpinen Stufe nur 
noch Gesellschaften der Lägervegetation 
vor, deren Hauptverbreitungsgebiet jedoch 
in der subalpinen Region liegt. 

Bei der Schilderung der Assoziationen 
wurde besondere Sorgfalt auf die Artens 
listen gelegt. Zur Charakterisierung der 
ökologischen Verhältnisse jedes Standortes 
sind an den Kopf der Artenlisten Angaben 
über Meereshöhe, Exposition, Bodenbeschaf⸗ 
fenheit usw. gestellt. Dadurch ist gleich» 
zeitig der Text erheblich entlastet worden. 
Die Untersuchung der Assoziationsindivis 
duen geschah auf Probeflächen, die so 
groß wie möglich genommen waren. Bei 
Treppenbildung innerhalb einer Gesell» 
schaft wurde zuweilen auf die Kleinflächen- 
aufnahme verzichtet. 

Stark betont werden in der Arbeit die 
Bodenansprüche, die die einzelnen Arten 
und Assoziationen stellen. Es werden 
unterschieden: 

l. Azidiphile Arten (Kalkfliehend; 

6,7—4,0 p H.) 


Folgende Vegetationseinheiten werden im Untersuchungsgebiet unterschieden: 


Ordnung Verband Assoziation 
Potentillion caulescentis Androsacetum helveticae 
I. Potentilletalia caulescentis (basiphil) [Potentilletum caulescentis] 


(Felsspaltengesellschaften) 


Thlaspeion rotundifolii 
(Geröll) 

Arabidion coeruleae 

(feuchter Ruhschutt) 


III. Androsacetalia alpinae | Androsacion alpinae 


Il. Thlaspeetalia rotundifolii 
(Kalkschuttgesellschaften) 


(Silikatschuttha.den) 


IV. Salicetalia herbaceae 
(Schneetälchenart. Gesellsch.) 


V. Seslerietalia coeruleae 
(Rasengesellschaften auf Kalk- 
böden) 


VI. Caricetalia curvulae 
(Rasengesellschaften saurer 


Böden) [Nardion ?] 


Androsacion multiflorae 
(schwach bis mäßig azidiphil) 


(mäßig azidiphil) 
Salicion herbaceae 
(mäßig bis stark azidiphil) 


Seslerion coeruleae 
(basiphil bis schwach azidiphil) 
[Caricion ferruginei ?] 


(Caticıon curvulae 
(stark azidiphil) 


Androsacetum multiflorae 
[Asplenietum septentrionalis] 


[Petasitetum nivei] 
Arabidetum coeruleae 


Thlaspeetum rotundifolii 
i Salicetum retusae-reticulatae 


Oxyrietum 
Luzuletum spadiceae 


Polytrichetum sexangularis 
Salicetum herbaceae 


Caricetum firmae 

Seslerietum coeruleae 

Festuca violacea-Trifolium 
Thalii Ass. 

Elynetum 


Festucetum Halleri 
Caricetum curvulae 


[Festucion variae] 


(Zwergstrauchgesellschaften) 


VII. Rhodoreto-Vaccinietalia | Loiseleurieto-Vaccinion 


(stark azidiphil) 


Loiseleurieto cetrariosum 
Empetreto-Vaccinietum 


[Rhodoreto-Vaccinion] 
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extrem azidiphil (Boden stark sauer; 


5,2—4,0 p Hl.); 

mäßig azidiphil (Boden mäßig sauer: 
6.2—5.2 p H.): 

schwach azidiphil (Boden schwach 


sauer: 6,7—6,2 p F.). 

2 Neutrophile Arten 
(Boden neutral; 7,0—6,7 p H.). 

3. Bas iphile Arten 
(+ 75-70 p H.): 
basiphil⸗neutrophil (Boden neutral bis 

basisch; + 7,5—6,7 p H.): 
ausgesprochen basiphil (Boden basisch; 
+ 7,5—70 p H.). 

4. In differente Arten (p H. aus 
dem basischen weit in den saueren 
Reaktionsbereich hinüberreichend). 

Den breitesten Raum beanspruchen in 
der Arbeit die beiden Ordnungen V und VI. 
Beide sind im Untersuchungsgebiet weit 
verbreitet. Ihre Verbreitung wird durch 
den Boden — ob Kalk oder Urgestein — 
bestimmt. Die vorzugsweise auf Kalk auf⸗ 
tretenden Seslerietalia umfassen basiphile 
bis neutrophile Gesellschaften. Wegen der 
starken Humusanhäufung, die unter dem 
Einfluß des humiden Alpenklimas ganz be⸗ 
trächtlich ist, zielt die Sukzession auf azis 
diphile Schlußgesellschaften hinaus. 

Das Caricetum firmae (= Firmetum), 
das in den Tabellen durch nicht weniger 
als 21 Assoziationsindividuen vertreten 
ist, hat noch ein durchschnittliches p H. 
von 7,5—7,1. Aus ihm entwickeln sich 
über das Seslerietum (pH. 7,1—6,7), die 
Festuca violaces-Assoziation (p H. 6,5—5,9) 
und das Elynetum (p H. 6,2—5,5) noch 
saurere Gesellschaften. Die relative Stoft: 
produktion ist in der Festuca violaceas 
Assoziation am größten. Das Elynetum 
leitet bereits zur Ordnung der Caricetalia 
curvulae hinüber. Es ist eine typische 
Windeckengesellschaft, die im Winter fast 
stets schneefrei ist und dann lange Zeit 
Kältegraden von — 30 bis — 35 Grad auss 
gesetzt sein kann, Andere lokalklimatische 
Faktoren sind Austrocknung und starke 
Wärmeschwankung besonders im Frühjahr. 

Besonders bemerkenswert ist in der Ars 
beit ein Abschnitt, der die Beobachtungen 
über den Flugstaub enthält. Über die jähr- 
lichen Mengen des Flugstaubes im Gebirge 
sind wir noch immer höchst mangelhaft 
unterrichtet. Im Schweizer Nationalpark 
wurden zwei Totalisatoren zur Mes 
sung gebraucht, von denen der eine 2340 
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Meter hoch, also über der Waldgrenze, der 
andere unterhalb davon stand, Die Menge 
des gesammelten Staubs ist unerwartet 
hoch, sie beträgt bei dem oberen Apparat 
1,4 Kilogramm pro Quadratmeter oder 
14000 Kilogramm pro Hektar, bei dem 
unteren 0,75 Kilogramm bzw. 7500 Kilos 
gramm (August 1923 bis August 1924). In 
tausend Jahren macht die Höhe des Flug 
staubs 1—1,4 Meter aus! Zwischen 15 und 
37 Prozent des Staubes sind Ca CO, 
Als Staublieferant kommen die kahlen 
Felsen und Schutthalden der Umgebung in 
Frage. Da die mächtigen sauren Humus 
polster und die Bleicherden der Podsols 
böden von den Wurzeln vieler Pflanzen 
nicht durchdrungen werden können, ist der 
Flugstaub eine Nährstoffquelle von hoher 
Bedeutung für die Vegetation. 

Naturschutz und Landschaftspflege. Ihre 
Vorbedingungen, Begründung, Zielsetzung 
und die in ihrem Dienste angewandten 
Mittel. Von Professor Dr. Schwenkel. 
Stuttgart, 1927. 

Der Naturschutz ist eine kulturelle 
Gegenbewegung gegen die einseitige zivis 
lisatorische Entwicklung der letzten fünfzig 
Jahre, während welcher die Natur mehr 
und mehr zur bloßen Rohstoff- und Krafts 
quelle herabgewürdigt wurde. Die in der 
Land- und Forstwirtschaft erzielten wissens 
schaftlichen und technischen Fortschritte 
haben ebenso zu weitestgehender Verände- 
rung des Antlitzes der heimischen Natur 
beigetragen wie die Uferregulationen an 
stehenden und fließenden Gewässern, die 
elektrotechnischen Schöpfungen, der Ver⸗ 
kehr, die Auswüchse des Siedlungswesens, 
die oft naturfeindliche Ausübung von Jagd 
und Fischerei, die Mißstände beim Massen- 
wandern usf. 

Im Gegensatz zu dieser Einstellung vers 
langt der Naturschutz Erhaltung der Natur, 
soweit das innerhalb der zwingenden 
Lebensnotwendigkeiten des Volkes möglich 
ist. Für diese Forderung sprechen ethische 
und Weltanschauungss oder religiöse 
Gründe. Auch vom ästhetischen, hygieni⸗ 
schen und sozialen Standpunkte werden 
die Forderungen des Naturschutzes ge⸗ 
stützt. 

Sehr eingehend werden die Aufgaben des 
Naturschutzes und der Landschaftspflege 
behandelt. Dabei wird zwischen der Er 
haltung der überkommenen Natur und 
Landschaft als dem Natur- und Lands» 


der 


schaftsschutz und der Gestaltung von Na 
tur und Landschaft durch den Menschen 
als der Landschaftspflege unterschieden. 
An zahlreichen Beispielen wird dargelegt, 
daß die Forderungen des Naturschutzes 
sich oft mit denen der Wirtschaft in Ein» 
klang bringen lassen. 

Endlich behandelt der Verfasser die Mits 
tel, die dem Naturschutz zur Verfügung 
stehen, als deren wichtigstes er die Auf⸗ 
klärung von Volk und Jugend bezeichnet. 
Dazu treten noch die Machtmittel des 
Staates, die Erklärung gefährdeter Naturs 
gebilde zu Naturdenkmälern und die 
Schaffung von Banngebieten. Eff. 


Über den Fischreiher in Holland berich- 
tet G. A. Brouwer in seiner Arbeit „De 
sterkte der Nederlandsche Blauwe Reigers 
kolonies in 1925, Ardea cinerea L.“ (In: 
„Ardea“, Tijdschrift der Nederlandsche 
Ornithologische Vereeniging. Jaargang XV, 
1926.) 

Im Jahre 1925 waren in Holland 127 Brut 
plätze von Ardea cinerea L. bekannt mit 
rund 7425 besetzten Horsten. Es gab noch 
17 Kolonien mit 100 oder mehr Horsten. 
Acht Reihersiedlungen hatten über 200, vier 
sogar mehr als 300 besetzte Horste. Die 
umfangreichsten Kolonien waren „Oranjes 
woud“ (Provinz Friesland) und „Beecken- 
steyn“ (Provinz Nord, Holland) mit je 400 
und „Gooilust“ (Provinz NordsHolland) 
mit über 1000 beflogenen Horsten. 

Seit 1908/09, der Zeit der ersten Be- 
standsaufnahme, ist die Zahl der Reiher 
fast überall zum Teil sogar beträchtlich zus 
rückgegangen, hauptsächlich infolge der 
Nachstellungen seitens des Menschen. 

Das Vogelschutzgesetz von 1912 verleiht 
dem Fischreiher keinerlei Schutz. Wenn 
sich der Vogel trotzdem noch in so großer 
Zahl in Holland findet, so ist das der Hege 
durch einzelne Privatpersonen zu danken. 

Wie an Futterresten an den Brut- und 
Schlafplätzen festgestellt werden konnte, 
besteht die Nahrung der Reiher hauptsäch» 
lich in Fischen (Anguilla, Gasterosteus, 
Leuciscus, Esox, Pleuronectidae), kleinen 
Säugetieren (Arvicola amphibius, Sorex⸗ 
species) und Wasserkäfern. Auch Frösche 


werden gefressen. Eff. 
Schriften über Naturschutz - Gebiete. 
Naturschutzabteilung der wissenschafts 


lichen Hauptverwaltung beim Kommissas 
riat für Volksaufklärung. Heft 5, 6, 7. 
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Moskau 1925 (Russisch). (Fortsetzung aus 
Jg. III, Nr. 15.) 

Heft 5: Prof. J. J. Sprygin, Der Fund 
der Anemone altaica Fisch in 
der Arbekowschen Wald, Steps 
pensSchonung bei der Stadt 
Pensa. 

Der neue Fundort ist von der bisher bes 
kannt gewordenen Verbreitungsgrenze — 
Ufa, Gouv. Wologda, Gouv. Archangelsk — 
mehr als 700 Kilometer entfernt. Die 
Pflanze wird vom Verfasser als ein Relikt 
der vorglazialen Flora angesehen. (Das 
Gouvernement Pensa ist von den skandis 
navischsrussischen Gletschern nicht bes 
setzt worden.) 

Heft 6: Prof. J. J. Sprygin, Das Vers 
schwinden zweier Steppennage⸗ 
tiere: des Murmeltiers und der 
Blindmaus im Gouvernement 
Pensa. 

Verfasser verfolgt die Veränderungen, 
die die Säugetierfauna des Gouvernements 
Pensa seit der Ansiedlung der russischen 
landwirtschaftlichen Bevölkerung, d. h. seit 
31, Jahrhunderten, erlitten hat. Mit dem 
Verschwinden der Steppen und dem Zus 
rückdrängen der Wälder ging eine Vertils 
gung von Biber und Reh und ein fast völs 
liges Verschwinden von Bär, Elch, Trappe 
und Schwan parallel. Der ehemals weiten 
Verbreitung der jetzt ausgerotteten Mur 
meltiere und der fast verschwundenen 
Blindmäuse wird an Hand aller verfüg 
baren Data (gefundene Skelette, einzelne 
Knochen, Volkssagen, Literaturhinweise, 
Ortsnamen usw.) nachgegangen. 

Heft 7: A. Uranow, Materialien zu 
einer phytosoziologischen Bes 
schreibung der Hegesteppe im 
Gouvernement Pensa im Lichte 
des Gesetzes der Konstanz. 

Verfasser bestätigt das Konstanzgesetz 
der schwedischen Autoren an den Pflanzen» 
gesellschaften der nördlichen Steppe und 
an mehr als 60 jährigen Bracheassoziatios 


nen. Hk. 
IX. Vermischtes. 
Die Ursachen des Rückganges der 


Schwimm- und Watvögel. Zu den Berichs 
ten auf den Seiten 517 [205] bis 520 [208] 
und 574 [222] des Nachrichtenblattes für 


Naturdenkmalpflege, Jahrgang III, ist 
folgendes nachzutragen: In Belgien 
sind alle Schwimm- und Watvögel 
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jagdbar, und zwar sowohl Brutvögel. 
als auch Durchzügler, Wintergäste und 
Irrgäste. Die Jagd ist vom 15. Juli bis 
3%. April, für die Stockente nur bis 
15. März, offen. Die Jagdzeit für die Wald, 
schnepfe deckt sich mit der Jagdzeit für 
das Feldwild, die alljährlich festgesetzt 
wird. Der Verkauf und die Beförderung 
von Waldschnepfen, Birks und Moorschnees 
hühnern, Gänsen, Regenpfeifern und ande 
ren Vögeln der Wasserjagd ist mit Aus 
nahme der Stockente, des Kiebitzes, der 
Krickente und der Bekassinen das ganze 
Jahr erlaubt. Jene Arten werden als 
nicht in Belgien brütend angesehen, eine 
Annahme, die für einige sicher nicht zus 
trifft. Das Sammeln von Kiebitzeiern und 
Eiern der übrigen Wasservögel ist vers 
boten; ebenso ist der Netzfang untersagt. 
Der Kojenfang wird noch in fünf Kojen 
ausgeübt; zwei befinden sich in Wests, 
zwei in Ostflandern. Die fünfte — größte — 
liegt in der Provinz Antwerpen. Das jähr- 
liche Fangergebnis wird auf 7000 Stück ans 
gegeben, und zwar werden außer Stock» 
enten auch Krick, Pfeifs und Spießenten 
erbeutet. Das Jagdrecht steht dem Grund» 
stückseigentümer zu und ist übertragbar. 
Jährlich werden etwa 20000 Jagdscheine 
ausgegeben. Sie haben im Jahre 1926 einen 
Erlös von 500 Franken eingebracht. Die 
meisten Jagdscheine werden im Küsten» 
gebiet verlangt. Naturschutzgebiete, in 
denen die Jagd auf jagdbare Vögel unters 
sagt ist, sind in Belgien nicht vorhanden. 
Dr. Glasewald. 


X. Neue Veröffentlichung aus 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


Naturdenkmäler aus der deutschen 
Vogelwelt. Von Friedrich von Lucas 
nus. Band 5 der Naturschutzbücherei. 
Herausgegeben von Walther Schoenis 
chen. Verlag Hugo Bermühler, Berlin- 
Lichterfelde. 

Der Verfasser schildert neben einer Ans 
zahl von ausgestorbenen Vögeln (Wander 
taube, Dronte, Riesenalk usf.) die folgens 
den gefährdeten Vogelarten: Wiedehopf. 
Eisvogel, Blauracke, Eulen, Schwarzstorch, 
Fischreiher, Nachtreiher, Kormoran, Kras 
nich, Kolkrabe, Tannenhäher, die Tagraub» 
vögel, die Würger, Karmingimpel, Stein» 
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sperling, Trottellumme und Säbelschnäbler. 
Dem Text sind 32 Kunstdrucktafeln beiges 
geben. 


XI. Lehrgänge der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. 


1. Studiengemeinschaft für wissenschaft- 

liche Heimatkunde. 

1. Trimester des 3. Lehrganges (Ostern bis 

Johanni 1927). 

A. Vorlesungen: 

1. Professor Dr. Solger: a) Einführung 
in die Geologie des Heimatbodens; 
b) Seminarübungen über Leitfossilien. 

2. Professor und Kustos Dr. Ulbrich: 
Die heimischen Pflanzen und Pflanzen» 
gemeinschaften (mit Vorweisungen und 


Lichtbildern). 
3. Dr. Hedicke: Die heimische Tierwelt. 
4. Dr. Kiekebusch: a) Heimische 
Altertumskunde, Teil I: Steinzeit; 


b) Seminarübungen: Die Semnonen. 

5. Dr. Hoppe: Übungen zur Einführung 
in die geschichtliche Landeskunde. 

6. Dr. Ewald: Potsdam und die Entwick» 
lung des preußischen Staatsgedankens. 

7. Professor Dr. Bock: Der deutsche 
Barock (Baukunst, Bildnerei und Kunsts 
gewerbe, Graphik und Malerei). 

B. Dazu treten noch Studienausflüge und 
Führungen. 

Ausführliche Verzeichnisse sind durch 
die Staatliche Stelle für Naturdenkmal⸗ 
pflege in Preußen, Berlin s Schöneberg, 
Grunewaldstraße 6/7 (Lützow 6600) zu bes 
ziehen, 


2. Lehrgang für Vegetationskunde (Pflanzen- 
geographisch-pflanzensoziologische 
Übungen im Gelände), 
veranstaltet von der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen in Verbin» 
dung mit der Staatlichen Stelle für Natur; 
schutz beim Württembergischen Landesamt 
für Denkmalpflege vom 6. bis 12. Juni 1927. 
Wissenschaftliche Leitung: Dr. Jos. 
BraunsBlanquet, zurzeit Montpellier. 
Vortrags- und Exkursionsplan: 

Montag, den 6. Juni: | 
8 Uhr abends: Begrüßung in Tuttlingen 
a. d. Donau im Hotel Rheinischer Hof. 
8.30 Uhr: Dr. Joh. Bartsch» Karlsruhe: 
Die Florenelemente des südwestlichsten 
Deutschlands. 


e i re 


Dienstag, den 7. Juni: 

710 Uhr: Abfahrt nach Beuron im 
Donautal. Kalkflora der Alb. Methos 
dik der Vegetationsaufnahmen. Haupt» 
wanderstraße der sarmatischen Eins 
strahlungen Südwestdeutschlands. Fes 
stuca glaucaAssoziation als Be 
rasungspionier der Felshänge. Führung 
Dr. BraunsBlanquet, Oberreal 
lehrer Bertsch e Ravensburg und 
Oberlehrer Rebholz; Tuttlingen. 

8.36 Uhr: Rückfahrt nach Tuttlingen und 
Nachtlager. 

Mittwoch, den 8. Juni: 

7.10 Uhr: Abfahrt nach Singen. Exkurs 
sion in die Trockenoase des Hegau. 
(Hohentwiel, Hohenkrähen, Offeren⸗ 
bühl.) Reiche, wärmeliebende Flora 
der Phonolithkegel. Studium verschie- 
dener Varianten des Xerobrometums. 
Führung Dr. Braun-Blanquet. 

6.09 Uhr: Abfahrt nach Konstanz. Hier 

Nachtlager. 


Donnerstag, den 9. Juni: 
7.30 Uhr: Abmarsch. Verlandungss 
studien am Untersee. Schnegglisands» 


Ablagerungen mit Trockenwiesenveges 
tation. Führung: Dr. Braun-Blan⸗ 
quet, Dr. Walo Kochs Zürich und 
Dr. Hue ck-Berlin. 

3.54 Uhr: Fahrt nach Titisee im Schwarz- 
wald. Hier Nachtlager. 

Freitag, den 10. Juni: 

7.15 Uhr: Abfahrt und Marsch nach 
Menzenschwand und an den Feldsce. 
Montane und subalpine Callunaheide. 
Atlantische Einstrahlungen. Reiche, 
kalk fliehende Urgebirgsflora. Hochs 
moorent wicklung am Feldsee. Aufstieg 
zum Seebuck; alpigene Glazialrelikte. 
Führung: Dr. Braun-Blanquet 
und Dr. Hueck. Abstieg zum Feld, 
berghotel. Hier übernachten. 

Sonnabend, den 11. Juni: 

7.30 Uhr: Aufbruch. Umgebung des Feld, 
berges. Vegetationsaufnahmen in der 
Fichtenwaldstufe. Windwirkung und 
Waldgrenze. Führung: Dr. Brauns 
Blanquet. Marsch nach Todtnau. 

6.15 Uhr: Fahrt nach Lörrach. Hier über⸗ 
nachten. 

Sonntag, den 12. Juni: 


7.33 Uhr: Abfahrt nach Istein. Isteiner 
Klotz. Mediterrane Einstrahlungen 
durch die Burgunder Pforte. (Trinia 
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glauca, Stipa, Minuartia fasciculata 
usw.) Schlußbesprechung in Efringen. 
Zur Teilnahme an der Exkursion ist eine 
sichere Pflanzenkenntnis erforderlich. Jede 
weitere Auskunft bei der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. Die Zahl 
der Teilnehmer ist beschränkt. Als Teils 
nehmergebühr wird für die Führungen und 
Vorträge der Betrag von 30 RM. erhoben. 
Anmeldungen wolle man bis zum 20. Mai — 
möglichst unter Beifügung der Gebühr — 
an die Staatliche Stelle für Naturdenkmals 
pflege in Preußen, Berlin » Schöneberg, 
Grunewaldstraße 6/7 (Postscheckkonto: 
Berlin Nr. 6241) richten. Bezüglich der 
Unterbringung erhalten die Teilnehmer 
nach der Anmeldung besonderen Frages 
bogen. 


XII. Personalnachrichten. 


Adolf Roth F. Am 13. Februar 1927 starb 
auf einer Wanderung durch das verschneite 
Riesengebirge Oberschullehrer Adolf 
Roth. In ihm verliert Schlesiens Natur- 
denkmalpflege und Faunistik einen warmen 
Förderer. Als Lehrer der biologischen 
Natur wissenschaften am Realgymnasium 
und der Oberrealschule zu Landeshut hat 
er ein Viertel jahrhundert hindurch mit 
Wort und Schrift für die Erhaltung der 
Naturdenkmäler seines engeren Arbeits- 
gebietes und die des Riesengebirges ges 
wirkt. Viele Jahre hindurch war er Mit⸗ 
arbeiter des Naturdenkmalpflege-Ausschus- 
ses für das Riesengebirge. Ursprünglich 
mehr Botaniker wandte er in späteren Jah» 
ren in steigendem Maße auch der Zoologie 
sein Interesse zu. Eine Fülle von ihm ges 
sammelter, äußerst gewissenhafter faunis 
stischer Beobachtungen wird jetzt ihre Vers 
wertung finden. Dauer sichert seinem bios 
logischen Wirken aber vielleicht in noch 
höherem Maße der starke Einfluß, den er 
durch seinen naturwissenschaftlichen Unters 
richt auf viele seiner Schüler ausgeübt hat. 

Dr. W. Arndt, Berlin. 

Erwin Bubeck }. Am 26. Februar starb 
plötzlich auf Schloß Eschenau in Württems 
berg im Alter von 62 Jahren der 1. Vor 
sitzende des Vereins Naturschutzpark, 
Gutsbesitzer Erwin Bubeck Ein 
Schlaganfall hat dem Schaffen dieser aufs 
rechten und kraftvollen Persönlichkeit ein 
Ende gesetzt. Durch sein Hinscheiden hat 
die deutsche Naturschutzbewegung einen 
schweren Verlust erlitten. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
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Dr. J. Eſſer, Der fphäroidale Zuſtand (mit Abb.) — Bruno Wittmann, Der Oleander- 
ſchwärmer Deilephila (Daphnis) nerii (mit Abb.) — Dr. Ernſt Herrmann, Uber heiße 
Quellen auf Island (mit Abb.) — Apotheker W. Israel, Uber Perlmuſcheln (mit Abb.) — 
Chemiker M. Meter, Luminophore (Leuchtmaſſen) — Ludwig Schuſter, Vom Niſtgeſchäſt 
des Zwergſeglers in Deutſch-Oſtafrika (mit Abb.) — A. Baron Krüdener, Zur Löfung der 
Rätfel im Leben der Waldſchnepfe — Studienrat Dr. Falkenſtein, Neuenſtadt an der Linde 
(mit Abb.) — G. von Burg, Die Flucht zum Menſchen — Dr. A. Signer, Die Wetterfunde 
in der Schule — Dr. Mar Speter Einige allgemeinsintereffante elektroſtatiſche und andere 
Beobachtungen — Studienrat P. Kruber, e ferruginea L., der Roſtfarbene Fingerhut 
(mit Abb.) — Waflerftoffionenfonzentration und Algenverbreitung — Die Kieſelalgen des Speren⸗ 


berger Salzgebiets — Leuchtende Organismen — Schädlingsvertilgung durch Vögel — Dr. R. 
Laubert, Azolla, ein niedliches Zwergpflänzchen für Aquarien — Neue Verwendung der deutſchen 
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Jahrgang 4 Mai 1927 Nummer 2 
Der ſphäroidale Zuſtand. 
Von Dr. J. Eſſer, Bochum i. W. 
Mit 5 Abbildungen. 
Im Jahre 1756 machte ein Profeſſor Ahnliches beobachtet man, wenn man 


der ehemaligen Duisburger Univerſität, 
Johann Gottlob Leidenfroſt, die 
Fachwiſſenſchaft und die Allgemeinheit auf 
das abnorme Verhalten eines Waſſertrop⸗ 
fens aufmerffam, den man auf eine 
glühende Metallplatte gießt. Es erübrigt 
fih, an Deler Stelle im einzelnen die Aus: 
führungen Leidenfroſts in ſeinem Werke 

aquae communis nonnullis qualitati⸗ 
bus“ („Über einige Eigenſchaften des ge- 
wöhnlichen Waſſers“) zu wiederholen, da 
es ſeit der Erfindung des eiſernen Küchen⸗ 
herdes wohl jedermann möglich iſt, das 
eigenartige „Leidenfroſtſche Phänomen“ zu 
beobachten, wenn aus dem überwallenden 
Kochtopf Flüſſigkeit auf die glühende Herd⸗ 
platte ſpritzt. 

Dann ſcheint der Waſſertropfen auf der 
Herdplatte völlig ſeine Natur verdreht zu 
haben. Statt nämlich vorſchriftsmäßig 
Siedetemperatur anzunehmen und im 
Augenblick in Dampf überzugehen, zer: 
platzt ein ſolcher Tropfen in eine Reihe 
größerer oder kleinerer Teiltröpfchen, die 
wie kleine Kobolde ſich um ſich ſelbſt 
drehend auf dem feurigen Untergrund hin 
und herſchießen, allmählich immer kleiner 
werden und am Ende mit leiſem Ziſchen 
oder gar lautlos zu Dampf verpuffen. 

Genauer betrachtet bildet der Tropfen 
auf der heißen Platte eine abgeplattete 
Kugel („Sphäroid“) mit wellenförmi⸗ 
gem, unter Umſtänden roſettenförmigem 
Rand. Auf genügend heißen Unterlagen 
nehmen faſt alle Flüſſigkeiten dieſen „ſphä⸗ 
roidalen“ Zuſtand an. 


vorſichtig eine größere Menge Waſſer in 
eine glühende Platin- oder Silberſchale 
gießt. In dieſem Falle nimmt die ganze 
Waſſermaſſe alsbald die ſphäroidale Form 
an, abgerundet wie Queckſilber in einem 
Glasgefäß, und ſchwingt und ſchaukelt im 
Gefäß, ohne zu ſieden. 


Abb. 1. Roſettenform des Leidenfroſtſchen Tropfens. 


Man betrachtet jetzt allgemein als Ur- 
ſache der eigenartigen Tropfenbildung 
eine Dampfſchicht, die ſich zwiſchen 
der heißen Unterlage und dem 
Waſſer bildet, auf der das Flüſſigkeits⸗ 
ſpäroid wie auf einem elaſtiſchen Kiſſen 
ruht oder federt. Die hohe Spannung die⸗ 
ſes Dampfkiſſens verhindert die unmittel⸗ 
bare Berührung von Eiſen und Waſſer; 
mit Rückſicht auf die Wärmeübertragung 
wirkt die Dampfſchicht wie ein iſolierender 
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Stoff. Da bei dem Vorgang immerhin 
allmählich Waſſer von der Oberfläche des 
Tropfens verdunſtet und anderſeits an der 
Unterſeite verdampft, ſo ſchwindet der 
Tropfen allmählich dahin. Indem der 
Dampf unter der Kugel hervor nach allen 


Abb. 2. 
Seiten entweicht, erhält dieſe infolge von 


Rückſtoßwirkungen Bewegungsantriebe 
nach wechſelnden Richtungen. Dabei furcht 
ſich der Rand des Tropfens und nimmt 
Roſettenform an (Abb. 1). Letzteres ge- 
ſchieht namentlich bei Tropfen mäßiger 
Größe in flachen Metallſchalen und erklärt 
ſich aus dem Widerſtand des Tropfens (ab⸗ 
norme Oberflächenſpannung) gegen das 
Entweichen des Dampfes, wobei ſich dieſer 
gleichſam Auswege bohren muß und dabei 
die betreffenden Randſtellen vorwölbt und 
andere einwölbt. 

Um zu beweiſen, daß tatſächlich ſich zwi⸗ 
ſchen Waſſerkugel und Platte ein freier 
Zwiſchenraum aus gasförmigem Waſſer⸗ 
dampf (zum Teil wohl auch in der Nähe 
der Platte aus diſſoziiertem Waſſerdampf) 
beſteht, kann man den Tropfen mit Tuſche 
ſchwärzen und wagerecht nach einer Glüh⸗ 
lampe oder ſonſtigen Lichtquelle hin vi⸗ 
ſieren. Dann kann man zwiſchen Sphäroid 
und Platte das Licht ſehen (Abb. 2). 

Ein zweiter Beweis ſtammt von Pog⸗ 
gendorff. Dieſer ſtellte feſt, daß im allge⸗ 
meinen der elektriſche Strom zwiſchen 
Tropfen und Unterlage nicht hindurch geht, 
bzw. Hart geſchwächt wird. 

Eigenartig ift der Temperatur- 
zuſtand des Leidenfroſtſchen Tropfens. 
Man kann ihn unbeſorgt mit dem Finger 
berühren oder auf die Hand gießen. Mit 


Hilfe beſonders konſtruierter Thermometer 
hat man die Temperaturen an den ver- 
ſchiedenen Stellen eines Leidenfroſtſchen 
Tropfens gemeſſen und eine Reihe Merk⸗ 
würdigkeiten dabei feſtgeſtellt. Bei nor⸗ 
malem Atmoſphärendruck iſt der Tropfen 
immer einige Grad kälter als die entſpre⸗ 
chende Siedetemperatur (100 Grad). 

Um das Verhalten des Leidenfroſtſchen 
Tropfens bei verſchiedenen Druckverhält⸗ 
niſſen feſtzuſtellen, hat man Verſuche mit 
EE vermindertem Luftdruck onge, 
tellt: 

Abbildung 3 möge ſchematiſch die von 
Goſſart benutzte Verſuchsanordnung 
darſtellen: Ein Platintiegel iſt in der Mitte 
zu einem abgeſtumpften Erhöhungskegel 
emporgewölbt, deſſen obere Fläche etwas 
vertieft iſt zur Aufnahme eines Waſſer⸗ 
tropfens. Der Rand des Tiegels iſt ſo ein⸗ 
gerichtet, daß eine Glasglocke luftdicht an⸗ 
geſchloſſen werden kann. Zwiſchen Glocke 
und Tiegel bleiben einige Offnungen für 
das Thermometer (T), für ein Rohr zu 
einer Luftpumpe (R) und evtl. für ein 
Zutropfröhrchen (Z). Die Heizflamme er- 
hält ihren Platz unmittelbar unter dem Er⸗ 


Abb. 3. 


höhungskegel. In einzelnen Etappen wird 
nun der Druck im Inneren des durch Tie⸗ 
gel und Glocke abgeſchloſſenen Verſuchs⸗ 
raumes erniedrigt und gleichzeitig die ent⸗ 
ſprechende Temperatur des Leidenfroſt⸗ 
ſchen Tropfens in der Vertiefung des 
glühenden Erhöhungskegels gemeſſen. Die 
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folgende Tabelle enthält das Verſuchs⸗ 


ergebnis: 

Druck: Siedetemperatur Tropfentemperatur 
760 mm 100 Grad 97 Grad 
567 ee 92 (dd 90 LL 
241 „ 70,8 „ 70 „ 

138 „ 58,5 „ 58 „ 

35 re 32,29 IL 31,8 IL 

8 „ 8 „ 15 „ 

2 pe — 12 II 0 II 
05 „ Eis 


Das Sonderbarſte ift, daß bei dem 
Drucke von 0,5 Millimeter ſich der Leiden⸗ 
froſtſche Tropfen auf der glühenden Heiz⸗ 
platte in Eis verwandelt, das als trüb⸗ 
weißes Kügelchen auf der heißen Unter⸗ 
lage hin und her pendelt. Damit iſt die 
Tatſache gegeben, daß man Waſſer auf 
glühend heißer Unterlage bei genügender 
Luftverdünnung in Eis verwandeln kann 
Auf hohen Bergen kann man je nach der 
Höhe verhältnismäßig kühle Leidenfroſt⸗ 
ſche Waſſertropfen erzeugen und im luft⸗ 
leeren Raume, in dem Waſſer ſchon bei 
0 Grad fiedet, würde automatiſch nach obt, 
gem der Fall des Leidenfroſtſchen Eis⸗ 
tropfens auf glühender Platte eintreten. 

Auch andere Flüſſigkeiten als Waſſer 
nehmen unter beſtimmten Bedingungen 
den ſphäroidalen Zuſtand an. Auch bei 
ihnen gilt ein für jede Flüſſigkeit beſon⸗ 
deres Temperatur - Druckgefetz. 
Darüber hinaus beſteht für jede Flüſſigkeit 
eine beſtimmte Heizplattentem⸗ 
peratur, oberhalb derer die ſchützende 
Dampfſchicht ſich bildet und aufrecht erhal⸗ 
ten werden kann, unterhalb derer alſo der 
Tropfen im Augenblick verdampft. Bei 
Waſſer liegt dieſe kritiſche Temperatur 
dei etwa 170 Grad. Entfernt man nur 
für einen Augenblick eine Heizflamme von 
der Plattenunterlage, ſo ſinkt die Tempe⸗ 
ratur der Platte faſt augenblicklich unter 
die erforderliche Grenztemperatur, und der 
Tropfen verdampft ſtürmiſch. 

Bei Alkohol beträgt die kritiſche Tem⸗ 
peratur etwa 134 Grad, für Ather 
61 Grad. Man erkennt (Kurvenbild 4), 
daß die „kritiſchen Metalltemperaturen“ 
der flüchtigen Flüſſigkeiten um fo niedri⸗ 
ger ſind, je tiefer die Siedepunkte der be⸗ 
treffenden Flüfſigkeiten liegen. Oder: die 

atur der Tropfenunterlage muß 
um ſo höher ſein, je ſchwerer verdampfbar 
die Flüfſigkeit ift und um fo weniger leicht 
fih die ſchützende Dampfſchicht bildet. 


Darum gelingt der Verſuch mit Waſſer 
in einer erhitzten Porzellanſchale nicht gut, 
aber um fo beffer mit Ather. Ather bildet 
ſelbſt auf Waſſer, das über 61 Grad warm 
iſt, einen Leidenfroſtſchen Tropfen, und 
dieſer läuft längere Zeit in Zickzacklinien 
über die warme Waſſeroberfläche. Ahn⸗ 
liches beobachtet man, wenn man Uther 
auf andere erhitzte Flüffigkeiten gießt 
(Ather auf Ol). 


170° 
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Sede lempero tür 
Abb. 4. 


Flüſſige ſchweflige Säure von 
der Siedetemperatur (— 8 Grad) bildet 
den ſphäroidalen Zuſtand ſchon in einem 
Platintiegel, der durch ein Waſſerbad auf 
100 Grad erwärmt iſt, ſicherlich aber in 
glühenden Gefäßen (Temperaturgefälle 
108 Grad auf Bruchteile eines Milli⸗ 
meters). Wie kalt die flüſſige ſchweflige 
Säure im ſphäroidalen Zuſtande auf einer 
glühenden Unterlage bleibt, geht daraus 
hervor, daß ein Waſſertropfen, auf die 
ſchweflige Säure gegoſſen, ſofort gefriert. 

Queckſilber erſtarrt ſofort, wenn man es 
auf eine im ſphäroidalen Zuſtande befind⸗ 
liche Miſchung von Schwefel⸗ 
äther und flüſſiger Kohlen⸗ 
ſäure gießt. 

Hierhin gehört auch die Erſcheinung, daß 
man feſte Kohlenſäure ohne Scha⸗ 
den in die Hand nehmen kann, ohne ſie 
allerdings feſt anzufaſſen. Infolge der 
ſtarken Verdunſtung der Kohlenſäure bil⸗ 
det fih zwiſchen Hand und Kohlensäure ein 
Dampfkiſſen, das erſtere vor dem Erfrie⸗ 
ren ſchützt. 
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Hängt man eine tupferne oder filberne 
Kugel in glühendem Zuſtande in ein Ge- 
fäß mit Waſſer, ſo bildet ſich zuerſt eine 
deutlich wahrnehmbare Dampfſchicht zwi⸗ 
ſchen Waſſer und Kugel, die verhindert, 
daß ein ſtürmiſches Sieden eintritt. In 
der Nähe der Sperrzone wallt anfangs das 
Waſſer nur wenig, allmählich wird aber 
die Unruhe ſtärker, und ſchließlich treten 
ein heftiges Sieden und ſtürmiſche Dampf⸗ 
bildung ein (Abb. 5). 


Rotglühende Glasſtücke oder 
- ſtäbe kann man in kaltes Waſſer Tou: 
chen, ohne daß ſie zerſpringen, wenn man 
darauf achtet, ſie ſchnell wieder heraus⸗ 
zuziehen. 

Arbeiter in Schmelzhütten 
und Metallgießereien tauchen ihre 
ſchweiß⸗ oder waſſerfeuchte Hand für 
Augenblicke in flüſſiges Metall, ohne ſich 
zu verbrennen. Wie ein ſchützender Hand⸗ 
ſchuh legt ſich eine Dampfſchicht zwiſchen 
Schmelze und Haut. 

Auf Grund des Leidenfroſtſchen Phäno⸗ 
mens mag wohl im Mittelalter mancher 
unſchuldige oder ſchuldige Schächer der 
hochnotpeinlichen Gerichtsverfolgung oder 
gar dem Strick entgangen ſein, inſofern er 
nämlich die berüchtigte „Feuerprobe“ 
beſtand, die als Gottesurteil aufgefaßt 
wurde. Bei dieſer Probe mußte der In⸗ 
kulpant über glühende Pflugſcharen lau⸗ 
fen, glühendes Eiſen tragen und ähnliche 
ſchwierige Gänge oder Handgriffe tun. 
Verbrannte er ſich bei der Probe nicht, 
dann hatte nach der Meinung jener Zeiten 
Gott ſelbſt die Unſchuld des Angeklagten 
bezeugt, und er ging ſtraflos aus. Auch 


die Legende hat um das Haupt mancher 
„harmloſen“ Perſon ihren Wunderſchein 
gewunden, die ſich auf den ſphäroidalen 
Zuſtand gut verſtand und vor dem Lau⸗ 
fen über die rote Glut ihre Füße unbeach⸗ 
tet benetzte. 

In Keſſeln von Dampfmaſchi⸗ 
nen können unter Umſtänden die Bedin⸗ 
gungen für die Bildung des Leidenfroſt⸗ 
ſchen Tropſens gegeben fein, wenn nám- 
lich, z. B. bei geringem Waſſerinhalt, Teile 
des Waſſerkeſſels von der Glut umſpült 
werden, die nicht mehr mit Waſſer in Be⸗ 
rührung ſind. Dieſe Stellen werden dann 
bald glühend, und an ihnen nimmt die 
Waſſerfüllung den ſphäroidalen Zuſtand 
an, der bei zufälliger Abkühlung der betref⸗ 
fenden Stellen plötzlich in den einer ſtürmi⸗ 
ſchen Verdampfung übergeht. Unter Um⸗ 
ſtänden hält der Keſſel dem plötzlich auf- 
tretenden Dampfdruck nicht ſtand, und die 
berüchtigte Dampfkeſſelexploſion ift da. 

In das Sachgebiet des ſphäroidalen Zu⸗ 
ſtandes gehören auch in gewiſſem Sinne 
einige Verſuche, die gewöhnlich mit 
flüſſiger Luft in Vorleſungen ange- 
ſtellt werden: 

Taucht man einen glimmenden Span 
oder eine Zigarre in flüſſige Luft von der 
Temperatur — 188 Grad, ſo erliſcht der 
glühende Körper nicht, wie man bei der 
ungeheuren Temperaturdifferenz (Ent⸗ 
zündungstemperatur des Tauchtkörpers 
ca. 700 Grad) vermuten ſollte, ſondern 
flammt auf und brennt viel lebhafter wei⸗ 
ter, als wenn er in gewöhnlicher Luft 
wäre. Mit ziſchendem und knatterndem 
Geräuſch und blendender Lichterſcheinung 
brennt der Tauchkörper inmitten der kal⸗ 
ten Flüſſigkeit, genauer genommen aber 
nicht in dieſer, ſondern in einer Schicht ver⸗ 
dampfter flüſſiger Luſt, die ſich ſchützend 
und die Verbrennung beſchleunigend 
zwiſchen die Extreme legt. Trotz ihrer ge⸗ 
ringen Dicke (weniger als 0,5 mm) iſt ihre 
Wärmeleitfähigkeit ſo gering, daß die ge⸗ 
waltige Temperaturkluft von etwa 2700 
Grad nicht überbrückt wird und ein ver⸗ 
hältnismäßig ſtabiles und ruhiges Abbren⸗ 
nen gewährleiſtet iſt. Ahnliche Verſuche 
laſſen ſich mit brennendem Schwefel und 
glühenden Metallfedern machen. 

Bei der Herſtellung einiger kolloidalen 
Metallöſungen, bei der man hochgeſpannte 
elektriſche Ströme zwiſchen Elektroden in 
alkaliſchem Waſſer übergehen läßt, bildet 
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ſich ein Flammenbogen mitten im 
Waſſer aus, der trotz des ungeheuren 
Temperaturunterſchiedes von Waſſer und 
Flamme (über 3000 Grad) keine Exploſion 
oder ſtürmiſche Verdampfung des Waſſers 
auslöft, ſondern ruhig abbrennt mit harm⸗ 
loſem Ziſchen und Knattern. Uhnliches 
beobachtet man an den Anoden elektroly⸗ 
tiſcher Unterbrecher, an denen ſich bei 
Durchgang des Stromes an der Spitze 
der Platinſtifte mitten in der verdünn⸗ 
ten kalten Schwefelſäurelöſung Licht⸗ 
bzw. Funkenbildungen zeigen. Funken⸗ 
oder Flammenbildungen in Löſungen bil⸗ 
den bekanntlich ein hochintereſſantes 
Studienobjekt für die ſpektroſkopiſche For⸗ 
ſchung. 


Es leuchtet ein, daß der fphäroidale Zu⸗ 
ſtand oder Abarten des Leidenfroſtſchen 
Phänomens auch bei einer Reihe von 
geologiſchen Vorgängen in der 
Vergangenheit unſerer Erde eine wichtige 
Rolle geſpielt haben mag. Leider ſind 
unſere Kenntniſſe über das eigenartige 
Phänomen bisher ſehr lückenhaft. Gehört 
es doch in die Gruppe der Naturabnormi⸗ 
täten, deren experimentelle Reproduzie⸗ 
rung zu Zwecken der Meſſung äußerſt 
ſchwierig iſt. Offenbar iſt die dünne 
Schicht zwiſchen Tropfen und Heizplatte 
der Sitz beſonderer thermiſcher, chemiſcher 
und elektriſcher Vorgänge, deren Aufklä⸗ 
rung ſicherlich manches Überrafchende zeiti⸗ 
gen wird. 


Der Oleanderſchwärmer Deilephila (Daphnis) nerii, L. 
Von Bruno Wittmann, Wien. 
Mit 8 photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers auf Bildtafel 13 und 14. 


Der Oleanderſchwärmer (Deilephila nerii) 
ift in ſeinem grünabgeſtuften Farbenkleid 
mit der weißen, roſenroten und violetten 
Oberflügelzeichnung ein ſchmucker Geſelle. 
Der ſeltene Irrgaſt ſüdlicher Länder hat es 
nicht nur den berufsmäßigen Händlern und 
eifrigen Sammlern angetan, auch jedem 
Naturfreund fällt die exotiſche Pracht dieſes 
herrlichen Falters auf. Sei es, daß die 
fremdartigen Muſter ſeiner Vorderflügel 
oder die ungewohnten Farben des Schuppen⸗ 
kleides uns aus einem Schaukaſten ent⸗ 
gegenleuchten — ſei es, daß dies auffällige 
Tier raſenden Fluges urplötzlich an duften⸗ 
den Gartenpflanzen auftaucht, im Abend- 
dämmer glühendrot die großen Augen blin⸗ 
ten läßt, als wär's Widerſchein afrikaniſcher 
Sonne — Tei es, daß feine „Brillenſchlangen⸗ 
raupe“ die Kaffeehausgäſte einer mittel⸗ 
europaiihden Stadt ſchrecken mag, deren 
Gaſtſtätten oft die großblumigen Oleander⸗ 
fraude, ſorgfältig in Kübeln gezogen, 
ſchmückt. 

Wenn auch die eigentliche Heimat unſeres 
„Wunderfalters“ die Oaſengärten Afrikas, 
die Blütenhänge Kleinaſiens und die Mär- 
chenhaine indiſcher Maharadſcha ſind, ſo 
vermochte dieſer unübertroffene Flugkünſt⸗ 
ler des Inſektenreiches ſich nicht nur in allen 
Küſtengebieten des Mittelmeeres einzubür⸗ 
gern, ſondern beſucht als Zuggaſt gelegent⸗ 
lich ganz Europa und wurde ſchon in Eng⸗ 
land. Schweden und Finnland gefunden. 


Der ruhig ſitzende Falter (Abb. 1) vermag 
die dachförmig hängenden Flügel ſo gut 
flechtenbewachſenen Stämmen, algengrünen 
Zaunlatten, mooſigen Steinen und anderen 
günſtigen Plätzchen anzupaſſen, daß ihn ein 
Menſchenauge wohl nur durch Zufall er⸗ 
ſpähen kann. 

Wenn aber das glühende Tagesgeſtirn ſich 
ſenkt, das Meer erfriſchende Kühle auszu⸗ 
atmen beginnt und balſamiſche Düfte die 
Schatten durchziehen — dann erſcheint, 
geiſterhaft hirſchend, der Freund aromati⸗ 
ſchen Nektars. Der lange Saugrüſſel taucht 
hier in den Trichter bunter Petunien, dort 
in den Kelch leuchtender Lilien, oder der 
Schwärmer folgt dem wohlig würzigem 
Hauch der grauſamen Araujia. Dutzende 
ſeiner kleinen Schmetterlingskameraden 
hängen, von Klemmkörpern feſtgehalten, ber- 
ſchmachtend an den Blüten — aber er, der 
Kraftvolle, weiß dieſer Gefahr zu entgehen. 
Im Blütenmeer, bei Honigſchmaus und 
Nektartrank, ut Liebesmahl und Hochzeits⸗ 
feſt! 

Weiß und rot locken die prächtigen Olean⸗ 
derblüten, faſt verdecken ihre Sträuße die 
lederharten Blätter. Doch die fürſorgliche 
Schwärmermutter weiß ſie zu finden. Be⸗ 
hutſam klebt fie ein länglich⸗ rundes, Hell- 
grünes Eichen an die Blattunterſeite, das 
nächſte an einen Knoſpenſtiel des Nachbar⸗ 
baumes. Minutenlang ſauſt ſie weiter, ehe 
ſie einem Bäumchen wieder ein bis zwei 
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Eier anvertraut. So trägt ſie ihre Kinder⸗ 
chen weit auseinander — oft hunderte Kilo⸗ 
meter. Führt ſie der raſende Flug in nor⸗ 
diſche Länder, da ſucht ſie meiſt vergebens 
die leuchtenden Blüten des Oleanders 
(Nerium oleander). In ſolcher Not ver⸗ 
traut ſie die letzten ihrer Eierchen dem be⸗ 
{heidenen Immergrün (Vinca maior und 
minor) oder der gelben Kornelkirſche (Cors 
nus mas) an. 

Waſſergrüne, 16füßige Räupchen mit 
langem, aufrechtem Horn entſchlüpfen nach 
wenigen Tagen den Eiern und gehen gierig 
ihrer einzigen Beſchäfrigung, dem Fraße. 
nach. Raſch wachſen ſie heran, ziehen öfter 
die knapp gewordene Gewandung aus, und 
zeigen ſich in immer ſatteren Farben. Wäh⸗ 
rend manche die wenigen Wochen ihrer 
Raupenzeit hellgrün bleibt, kleiden ſich an⸗ 
dere ockergelb, braun oder rötlich. Bedroh⸗ 
lich weiſen ſie dem Störenfried ihre großen, 
weißen, ſchwarzblau gerandeten Augenflecken, 
oder beſpeien ihn mit grünem, ſchleimigem 
Nahrungsſafte. 

Ununterbrochen arbeiten die Freßwerk⸗ 
geuge, nagen Bogen um Bogen in die derben 
Blätter, bis auf das letzte Stück der kräfti⸗ 
gen Mittelrippe (Abb. 2). Mit Vorliebe 
verſpeiſen ſie die Blüten. Erſt wenn an 
einem Ajte keine Blume mehr vorhanden iſt, 
verkoſten ſie ſeine Laubblätter. Auf weiß⸗ 
blühendem Nerium werden immer nur 
grüne oder gelbgefärbte, auf rotem nur 
braune oder rötliche Raupen gefunden. 

Der Saft des Oleanders und mithin auch 
der Körperinhalt der Raupen iſt von ſo ab⸗ 
ſtoßend bitterem Geſchmack, daß die Larven 
von keinem Tier gefreſſen werden. Nicht 
einmal unſere heimiſchen Schlupfweſpen 
(Ichneumoniden) bedenken die Neriis 
Raupen mit ihrer zweifelhaften Gunſt. Nur 
äußerſt ſelten werden ſie von einer Fliege 
(Tachina) beläſtigt. 

Die erwachſene Raupe (fingerdick, zehn 
Zentimeter lang) verfärbt ſich dunkelbraun, 
wird unruhig und ſucht ein geſchütztes Plätz⸗ 
chen zur Verpuppung. 

Auf dem Erdboden, zwiſchen abgefallenem 
Laub, zumeiſt innerhalb des Kübels, der den 
Oleanderbaum enthält*, in dürftigem Gez 
ſpinſt, liegt fie, halbmondförmig gekrümmt, 
ſchrumpft in der Zeit von zwei bis drei Ta⸗ 


«Auch in ſüdlichen Ländern wächſt der Oleanderbaum felten 
„wild“. In Behältern eingepflanzt und vor dle Häuſer geſtellt. 
oder in Garten ſorgſam gepflegt, bildet er eine charakter iſtiſche 
Zierde der Gegend. 


gen zuſehends ein (Abb. 3, links), ſtreift 
dann während weniger Minuten die Rau⸗ 
penhaut ab (Abb. 8, Mitte), worauf die 
weiße. dünnhäutige, äußerſt empfindliche 
Puppe erſcheint. 

Werden die Raupen während dieſer Meta⸗ 
morphoſe im geringſten geſtört, ſo verkrüp⸗ 
peln ſie unbedingt. Nach wenigen Stunden 
iſt die anfangs weiße, durchſcheinende 
Chitinhülle der Puppe feft und tabakbraun 
geworden. An ihren Seiten (Abb. 3) ſind 
die ſchwarzgerändeten Atemöffnungen ſicht⸗ 
bar, während die Unterſeite Decken und Fur⸗ 
chen erkennen läßt, unter welchen ſich Kopf, 
Flügel, Füße und Rüſſel bilden (Abb. 3 
und 4, rechts). 

Die hellbraune Farbe der Puppe dunkelt 
in der ſüdlichen Temperatur raſch nach und 
iſt nach 10 bis 14 Tagen faſt ſchwarz gewor⸗ 
den. Dies ift das äußerliche Kennzeichen 
für die Entwicklung des Falters. Schon 
nach ſechs bis acht Tagen ſind bereits ein⸗ 
zelne Zeichnungsflecke unter den Fligel- 
decken zu erkennen (Abb. 4, 2., 8., 4. Puppe). 
Der Strich in Der Mitte zeigt die Bildungs⸗ 
ſtelle des langausgeſtreckten Rüſſels. Die 
letzte Puppe (Abb. 4, rechts) iſt kurz vor 
dem Ausſchlüpfen. Kopf, Rüſſel und Füße 
ſind deutlich zu ſehen und ſchieben ſich wie 
ein Keil von oben nach unten zwiſchen die 
Flügeldecken. 

Hier ſpringt auch die Puppe auf, was 
durch ein rotglimmendes Leuchten der gro⸗ 
ßen Augen durch den Chitinpanzer hindurch 
{hon einige Tage vorher angezeigt wird. 
Raſch greifen die mit ſpitzigen Sporen bes 
wehrten Beine heraus, ſuchen irgendwo Halt 
und ziehen mit kurzen, kräftigen Ruden die 
Flügelſtummel und den Hinterleib aus der 
Puppenhülle. 

Abb. 5 ſtellt dieſen Vorgang dar. Links 
iſt der ſchlüpfende Falter von Rücken⸗ und 
Bauchſeite zu ſehen. Daneben ein künſtlich 
aus der Puppe geſchälter, um die Anord⸗ 
nung und Lage der einzelnen Körperteile 
während der Entwicklung zu zeigen. Der 
eben geſchlüpfte Falter (rechts) iſt mit der 
allmählichen Entfaltung der Flügel beſchäf⸗ 
tigt, ein Vorgang, den Abb. 6 in ſeiner 
Stufenfolge darzuſtellen verſucht. : 

Nicht immer vollzieht fih das „Schmetter⸗ 


lingwerden“ jo ungeſtört. In vereinzelten 


Fällen iſt der Falter nicht imſtande, ſeinen 
Körper aus der Puppenhülle zu ziehen, 0% 
gleich er die Flügel voll zur Entwicklung 
brachte. Solch eigenartige Formen zeigt 
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Abb. 7. Die Urſache liegt in mangelhafter 
Verpuppung. Wenn die Raupenhaut nicht 
vollſtändig abgeſtreift wird, bildet ſich an der 
Puppe eine „Eintrocknungsſtelle“, die als 
Hindernis beim Schlüpfen wirkt. 

Der in Abb. 7, oben, dargeſtellte Falter 
verſinnlicht drei Entwicklungsſtufen. Die 
verſchrumpfte Haut am Körperende iſt der 
Raupe angehörig, Hinterleib und Bruſt 
fteden in der Puppe; Flügel, Kopf und 
Gliedmaßen find voll entwickelter Falter. 

Außerft ſelten treten abnormale Flügel⸗ 
zeichnungen auf (Abb. 8). Ein Vergleich 
mit Abb. 1 läßt uns die vollkommene „Ver⸗ 
waſchung“ beim oberen Falter deutlich er- 
kennen, während am unteren Schwärmer die 
Verſchiedenheit der rechten und linken 
Flügelpaare auffällt. Merkwürdig ift die 
Tarfache, daß ſchon die Raupe dieſes Tier- 
chens auf der zeichnungsärmeren Seite 
(links) keinen Augenfleck hatte, weshalb 
dieſer no" getrennt von den übrigen 


zur Verwandlung gebracht wurde und den 
ungleichen Falter ergab. 

Im allgemeinen ſchlüpfen die Oleander⸗ 
ſchwärmer in den Abendſtunden und begin⸗ 
nen nach einer 20 bis 80 Minuten dauern- 
den Entfaltung den Flug in die unbekannte 
Welt. Bleiben ſie dabei in warmen Ländern, 
ſo iſt die ungeſtörte Entwicklung ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft meiſt geſichert. Bei der In⸗ 
dolenz und Bequemlichkeit ſüdlicher Lard- 
bewohner findet ein Ableſen der Raupen von 
den Bäumen, die manchmal arg verwüſtet 
werden, nicht ſtatt. 

Weniger günſtig treffen es die nordiſchen 
„Zugvögel“. So manche Raupe endet ihr 
Leben unter den Füßen eines Wiener oder 
Berliner Kaffeehauskellners, der den „eklen 
Wurm“ auf kümmerlichem Oleanderſtrauch 
entdeckte, während der wanderluſtige 
Schwärmer, von dem ſie ſtammte, in Lon⸗ 
Dong rauchſchwangerer Luft ſtarb oder ſich 
an Helſingfors Bogenlampen den Tod holte. 


Über heiße Quellen auf Island. 
Von Dr. Ernſt Herrmann, zurzeit Reykjavik. 
Mit 6 Abbildungen auf Tafelſeite 11 und 12. 


Neben langen Nächten, der Mitternachts⸗ 
ſonne, neben ungeheuren Gletſchermaſſiven 
— bei denen ein einziges Eisfeld wie z. B. 
der Vatnajökull über 200 Kilometer lang 
und 100 Kilometer breit ſein kann —, neben 
rieſigen Waſſermaſſen, die täglich durch 
Schmelzen der Inlandeiſe frei werden und in 
kilometerbreiten Strömen dem Meere zu: 
geführt werden, neben tiefen Schluchten und 
Waſſerfällen gehört vor allem der Vulkanis⸗ 
mus zu den Naturerſcheinungen auf Island. 
welche die Beſucher der einſamen Inſel im- 
mer wieder von neuem beſchäftigen. Man 
kann viele Stunden durch unabſehbare Lava⸗ 
wüften reiten, ſieht Vulkanberge in allen 
denkbaren Ausbildungsformen, von rieſigen 
Schildvulkanen des Skaldbreid (Fig. 1) bis 
zu winzigen Schlackenkegeln, von Reihen⸗ 
vulkanen bis zu kilometerlangen klaffenden 
Vulkanſpalten. Noch immer hat das Toben 
der vulkaniſchen Kräfte micht aufgehört; das 
beweiſen die vielen in die Jetztzeit fallenden 
Ausbrüche, von denen ich nur die furchtbare 
Eruption der Katla von 1918 erwähnen will; 
das beweiſen vor allem die heißen Quellen, 
die man in allen Teilen Islands in großer 
Menge und Mannigfaltigkeit antrifft. Sie 


ſind die letzten überreſte vulkaniſcher Tätig⸗ 
keit, ſind ein Todesröcheln ſterbender Rieſen. 


Ein ſchönes Beiſpiel bietet das Reykholts⸗ 
dalur, ein etwa 25 Kilometer langes Tal 
nahe der Weſtküſte. Das oſtweſtliche Tal 
verläuft ſchnurgerade und iſt breit wannen⸗ 
förmig durch Gletſcher ausgehobelt, die 
von einem öſtlich gelegenen Eismaſſiv, von 
dem der Langjökull noch den heutigen Reſt 
darſtellt, abgeſtoßen wurden. Geht man die 
ganze Länge des Tals entlang, dann ſieht 
man Dämpfe von Hunderten von heißen 
Quellen aufſteigen. Sie ſind ganz offenbar 
Anzeichen dafür, daß ſich unterhalb des Tals 
eine Zone größerer Wärmeanreicherung be⸗ 
findet. Das Grundwaſſer ſteigt in unzähli⸗ 
gen Spalten in die Tiefe, kommt in die Nähe 
des noch immer heißen Vulkanherdes und 
ſteigt als Dampf wieder bis an die Ober⸗ 
fläche. 

Iſt durch frühere Eruptionen der Erd⸗ 
boden in tiefe Riſſe auseinandergeklafft, 
dann wird ſelbſtverſtändlich auch gerade in 
ſolch einer Vulkanſpalte das atmoſphäriſche 
Waſſer um ſo leichter und um ſo tiefer ein⸗ 
dringen können. 
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Je nach der Lage und Abkühlung des 
unterirdiſchen Vulkanherdes werden die auf- 
ſteigenden Waſſerdämpfe mit verſchiedenen 
gasförmigen Stoffen des Magmas beladen 
ſein. Die Solfataren, d. h. Schwefelquellen, 
alſo Dämpfe, die Schwefeldioxyd mit ſich 
führen, gehören zu den Exhalationen, deren 
Herd am heißeſten iſt. über die Fumarolen, 
die im allgemeinen Kieſelſinter abſetzen und 
zu denen der größte Teil der isländiſchen 
warmen Quellen gehört, geht die Reihe hin⸗ 
ab bis zu Kohlenſäuerlingen, d. h. Quellen, 
die nahezu erkaltet find und nur noch in 
mehr oder weniger geringem Maße CO2 
aufgenommen haben. 

Zu den großartigſten Solfatarenfeldern 
gehört die ſüdweſtliche Halbinſel Reykjanes, 
von deren ſteil ins Meer abfallenden Klip⸗ 
pen Figur 2 ein Bild gibt. Es handelt ſich 
hier um zwei dicht aneinanderliegende Fel⸗ 
der, die nach v. Knebel⸗Reck in Zeiten frithe- 
rer, ſtärkerer Tätigkeit in Zuſammenhang 
geſtanden haben, aber in einem ſpäteren Zu⸗ 
ſtande in zwei getrennte Felder zerfallen 
ſind. Und zwar beruht dieſe Tatſache auf 
der Einwirkung eines vepſchiedenen Bodens 
und dadurch verſchiedener Grundwaſſer⸗ 
bedingungen, ſo daß in den beiden Feldern 
ſowohl die Anzahl der Quellen, wie die 
Stärke der einzelnen, wie die Gasprodukte 
ſelbſt verſchieden ſind. Figur 3 zeigt beide 
Felder, links ein tief gelegenes mit nur zwei 
dampfenden Schlammpfuhlen, rechts das 
hochgelegene mit unzähligen Solfataren bez 
deckte zweite Feld. Figur 4 iſt noch einmal 
das untere Feld und zeigt die Schlamm: 
pfuühle, die nach Art der Geyſire ihre Dampf: 
ſtöße regelmäßig unterbrechen, in voller 
Tätigkeit. 

Es wurde ſchon erwähnt, daß die Fuma- 
rolen, die ſchwefelfreien heißen Quellen zu 
den häufigſten auf Island gehören. Man 
teilt ſie nach Keilhack in warme Quellen 
isländiſch laug), Kochquellen (hver) und 
Springquellen (geyſir) ein. Die Spring⸗ 
quellen, d. h. ſolche, deren Waſſer in mehr 
oder weniger hohen Fontänen empor— 
geſchleudert wird, laſſen ſich ferner einteilen 
in ſolche, die fortwährend ſpringen, und 
andere, deren Tätigkeit mit gewiſſen Ruhe⸗ 
pauſen unterbrochen ift. Dieſe Pauſen tön- 
nen auch wieder entweder regelmäßig oder 
unregelmäßig ſein. 

Die intereſſanteſte Gruppe dieſer Fuma- 
rolen ſind die intermittierenden Geyſire, zu 
denen vor allem der „Große Geyſir“ im 


Südlande gehört. Sein Name iſt berühmt 
geworden durch die Unterſuchungen von 
Bunſen u. a. Im Laufe der Zeit hat er 
ſich einen mehrere Meter hohen Hügel aus 
Kieſelſinter aufgebaut, und ſeine minuten⸗ 
lang ſpringenden Fontänen ſtiegen an die 
50 Meter hoch. Seit einigen Jahren iſt er 
völlig verſiegt, dafür gibt es aber in der Wm- 
gebung des „Großen Geyſir“ noch eine Reihe 
von kleineren, die, wenn auch nicht in ſolcher 
Großartigkeit, doch deutlich genug das 
typiſche Bild eines Geyſirs zeigen. 

Die Erklärung, die Bunſen im Jahre 1846 
für dieſe eigenartige Naturerſcheinung gab, 
wird auch heute noch angenommen. In 
einem trichterförmigen Becken, das ſich nach 
unten zu einer langen Röhre verengt, ſteigt 
das Waſſer in dem unteren Trichterende 
durch die unterirdiſche Wärmezufuhr auf die 
Temperatur von 100 Grad C. Es kann aber 
nicht aufkochen, weil die darüber lagernde 
Waſſerſchicht noch nicht den Siedepunkt er- 
reicht hat. Bei dem Druck der aufliegenden 
Waſſerſchicht erhöht ſich außerdem der Siede⸗ 
punkt des Waſſers in den tieferen Teilen. 
Durch immer ſtärkere Wärmezufuhr wird 
der Dampfdruck dieſes überhitzten Waſſers 
fo groß werden, daß er die Schicht des mrj- 
laſtenden Waſſers ein wenig hoch hebt. An 
der Oberfläche wird jetzt etwas Waſſer über⸗ 
fließen. Dadurch wird aber ſofort der Druck 
der Waſſerſchicht geringer und damit der von 
unten einwirkende Dampfdruck relativ gro- 
ßer, bis er ſolche Kraft erreicht, das ge⸗ 
ſamte Waſſer im Trichter in ſteil aufſteigen⸗ 
dem Strahl herausſtoßen zu können. Nach 
dieſer Eruption, bei der jeder Tropfen aus 
dem Gehfirbeden in die Luft geflogen tit, 
ſammelt jih von neuem Grundwaſſer in dem 
Becken, und das Spiel geht weiter. 

Befinden ſich heiße Quellen in der Nähe 
von Gehöften, dann werden fie gern ausge⸗ 
nutzt. Die Frauen waſchen ihre Wäſche 
darin, oder man leitet das heiße Waſſer in 
ein paar Röhren durch das Haus und hat 
dadurch eine ungemein billige Zentral: 
heizung. In der Nähe von Repkjavik ot 
neben einer großen Wäſcherei eine Bades 
anſtalt auf dieſe Weiſe eingerichtet, und man 
plant, ein größeres Krankenhaus ebenfalls 
mit einer derartigen Heizanlage zu verſehen. 

Manche Quellen find von altersher De- 
rühmt. So zeigt man noch heute das Haug. 
in dem fih der große Geſchichtsſchreiber Rs- 
lands, der Verfaſſer der jüngeren Edda. 
Snorri Sturluſon, gebadet hat. 
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Zum Schluß feien noch die CO2 Quellen 
als letzte Phaſen vulkdaniſcher Tätigkeit ers 
wähnt. Sie haben aber für Island Dote 
lcufdg faum Bedeutung; man kennt nur 


verhältnismäßig wenige auf der weſtlichen 
Halbinſel Snaefellsnes, deren Baſaltlaven 
aus älteren vulkaniſchen Eruptionen ſtam⸗ 
men. 


Über Perlmuſcheln. 
Von Apotheker W. Israel, Gera (R.). 
Mit 3 Abbildungen auf Tafelſeite 10. 


Die Frage, ob man einer Perlmuſchel von 
außen anſehen könne, ob ſie eine Perle ent⸗ 
hält, iſt ſchon oft geſtellt und ſchon oft ſehr 
verſchieden beantwortet worden. Was unſere 
Flußperlmuſchel (Margaritana margariti⸗ 
fera, L.) angeht, jo iſt mit Sicherheit anzu⸗ 
geben, daß man gewöhnlich von außen 
nicht ſehen kann, ob ſich in dem Tiere eine 
Perle befindet. Ausnahmsweiſe kommen 
aber doch auch Fälle vor, die die Anweſen⸗ 
heit einer Perle don äußerlich durch die Ge- 
talt der Schale anzeigen. Faſt immer Han- 
delt es ſich in ſolchen Fällen um verbogene 
oder verkrümmte Muſchelſchalen, die durch 
Verletzung des Mantelrandes ihre anormale 
Geſtalt erhielten. Solche Verletzungen wer⸗ 
den gewöhnlich dadurch herbeigeführt, daß 
beim gewaltſamen Offnen der Muſcheln ge⸗ 
legentlich der Perlfiſchereien Beſchädigun⸗ 
gen. Drückungen oder Quetſchungen oft un⸗ 
vermeidlich ſind, die beſonders den Mantel⸗ 
rand betreffen. Bekanntlich erzeugt der 
Mantel des Dieres auf feiner Außenſeite 
und am unteren Mantelvande die Schalen⸗ 
ſubſtanz, und zwar an den verſchiedenen 
Partien des Mantels die verſchiedenen, die 
Schale zuſammenſetzenden Schichten. Der 
außere Mantelvand bildet meiſt die ſchwar⸗ 
zen Cuticularſubſtanzen, die dem Rande am 
nächſten liegenden Teile je nach Bedarf die 
Prismen: oder Porzellanſchichten, während 
die anderen Teile des äußeren Mantel⸗ 
epithels die reinen, iviſierenden Perl⸗ 
mutterſchichten abſondern. Für die Ent⸗ 
ſtehung einer Perle iſt unbedingt nötig, daß 
Teile des äußeren Epithels in das Innere 
des Mantels (meiſt deſſen Randes) ver⸗ 
lagert werden, was bei Quetſchungen beim 
gewaltſamen Aufſprengen der Schalen ſehr 
leicht geſchehen kann. Es werden bei den 
Perlfiſchereien zum Offnen eiſerne Inſtru⸗ 
mente benutzt. Dieſes verlagerte Epithel 
ſezerniert auch im Inneren weiter und 
bringt die erzeugte Schalenſubſtanz natür⸗ 
Kb in rundliche Form. Auf diefe Weiſe ent- 
ſteht in den ſogenannten Perlenſäckchen ge- 
rundete Schalenſubſtanz, d. h. die Perle. Da 


nun ſdie Perle an einer beſtimmten Stelle 
liegt und mit dem Wachstum der Weichteile 
beſtändig in ſtets derſelben Richtung weiter 
verſchoben wird, ſo entſteht auf der Schale 
eine Furche, da die Schalenſubſtanz fehlt, die 
zur Perlbildung verwendet wurde. Solche 
Rinnen werden von den Perlfiſchern als 
Weisrinnen bezeichnet, als Rinnen, die auf 
den Sitz der Perle hinweiſen. Ob aber dieſe 
eine ſolche von erſter oder zweiter Güte oder 
ob fie ſozuſagen verdorben ift, das kann 
natürlich niemand wiſſen. Es wird nun die 
Schale mit der Perlenzange ſoweit geöffnet, 
daß man bequem in ſie hineinſehen kann, um 
die Perle mit dem Finger herauszudrücken, 
falls ſie im Mantelrande freiliegt. Hat eine 
gefundene Perle Glanz, ſchönes Waſſer, wie 
man jagt, fo nehmen die Perlfiſcher dieſelbe 
in den Mund, ehe ſie ſie in das am Halſe 
hängende Gläschen tun, da fie behaupten. 
daß der menſchliche Speichel auf eine ſoeben 
entnommene Perle günſtigen Einfluß aus⸗ 
übe, ihr einen höheren Glanz verleihe. Die 
Murſchel wird ſofort wieder in den Bach 3u- 
rückgelegt. Die kleine Verletzung ſchadet 
nicht, ſondern verheilt in kurzer Zeit, be⸗ 
dingt aber oft eine weitere Verkrümmung 
der Schalen, da knorpelige Mantelrand⸗ 
verdickungen auftreten, die nicht mehr nor⸗ 
mal arbeiten können. — Eine Perle wird 
nur dann zu einer ſolchen erſter Güte, wenn 
ſich wur reine Perlmutterſubſtanzen an ihrer 
Bildung beteiligen, was natürlich nur amus- 
nahmsweiſe einmal vorkommt. Gewöhnlich 
ſind bei der Perlbildung die drei verſchiede⸗ 
nen Schichten beteiligt und concentriſch 
übereinander gelagert. Namentlich die oft 
alle Weichteile durchdringenden Pigmente 
von dunkler Farbe (Cuticularſubſtanzen) 
ſind ſchuld daran, daß wohl die meiſten der 
Flußperlen ſozuſagen verdorben ſind, dunkle 
Zonen aufweiſen, lehmfarbig erſcheinen oder 
porzellanartigen, glanzloſen Charakter an- 
nehmen. Hat nun eine Perle in ca. 15 bis 
20 Jahren Erbſengröße erlangt, ſo drückt ſie 
ſich nad und nach durch das Epithel des 
Perlſäckchens hindurch und berührt dann die 
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Schale. In folden Fällen wächſt fie ſehr 
oft an die Schale feſt, eine Erſcheinung, der 
man gerade bei der Flußperlmuſchel ſehr oft 
begegnet. Laſſen ſich ſolche angewachſenen 
Perlen gut von der Schale löſen, ſo können 
ſie, falls ſie gutes Waſſer haben, zu einſeiti⸗ 


gen Faſſungen noch ſehr gut Verwendung 
finden. In ſolchen Fällen freilich iſt das 
Tier dem Tode verfallen, denn ſeine Schale 
muß im ganzen an den Juwelier abgeliefert 
werden. Auf Dafelſeite 10 find ſolche ver⸗ 
krümmten Muſchelſchalen abgebildet. 


Luminophore (Leuchtmaſſen). 


Von Chemiker M. 


Das Urſprungsland der Leuchtfarben iſt 
Italien. Der Alchemiſt Vincentius 
Caſciarotus darf als ihr Entdecker an⸗ 
geſprochen werden. Er lebte in Bologna (um 
1600) und fand eines Tages auf dem Monte 
Paderno einen ihm unbekannten Stein, den 
Schwerſpat. In der Annahme, er könne ein 
wertvolles Erz enthalten, nahm er ihn mit 
nach Hauſe, glühte ihn mit Kohle aus, und 
es zeigte ſich, daß das Glühprodukt im Dun⸗ 
keln weiterleuchtete. Er ging der Erſchei⸗ 
nung auf den Grund und ſtellte feft, daß 
dieſes Produkt ſtets dann am intenſipſten 
leuchtete, ſofern es zuvor in der Sonne ge- 
legen hatte. Als Bologneſer Leuchtſtein 
ſpielte ſodann dieſer ausgeglühte Schwer⸗ 
ſpat längere Zeit in der Alchemie eine ge⸗ 
heimnisvolle Rolle. Erſt um das Jahr 1870 
gelang es einem Engländer namens Bal⸗ 
main, ſolche Bologneſer Leuchtſteine künſt⸗ 
lich herzuſtellen, die mit Leim u. a. ange⸗ 
rieben, eine leuchtende Farbe lieferten, je- 
doch hielt er deren Zuſammenſetzung ſorg⸗ 
fältigſt geheim, bis Verneuil dieſe Bal⸗ 
mainſche Farbe unterſuchte und fand, daß 
dieſelbe in der Hauptſache aus zerriebenen 
Auſternſchalen und geringen Mengen Wis: 
mut beſtand. Mit einer gründlichen und 
fortſchrittlichen Arbeit ſetzte erft mit 
Marggraf die deutſche Forſchung ein. 
Seine Unterſuchungen zeitigten das Ergeb⸗ 
nis, daß nicht nur Bologneſer Schwerſpat und 
Auſternſchalen ſelbſtleuchtend gemacht wer⸗ 
den konnten, ſondern außerdem auch andere 
einheimiſche Mineralien wie Gips, Fluß⸗ 
ſpat uſw. als Ausgangsmaterial zur Her⸗ 
ſtellung von Leuchtfarben dienen können. 
Wie Marggraf, ſo veröffentlichten ſpäter 
auch Virgil, Klatt und Ph. Lenard 
(1890) ihre umfangreichen Arbeiten über 
das Gebiet der Leuchtfarben, deren Ergebnis 
fie dahin feitlegten, daß für eine gute Leucht— 
farbe im weſentlichen drei Beſtandteile not— 
wendig ſind: 1. das Erdalkaliſulfid, 2. das 
wirkſame Metall (Bis, Mns, Rbs, Ths, Urs 


Meier, Potsdam. 


Salze), 
Salze). 

Für die neuere Zeit ſind als Forſcher 
L. Vanino, P. Sachs, Ducca, Zum⸗ 
buſch u. a. zu nennen, von denen Vanino 
die Verwendung von Wismut«⸗Thallium⸗ 
ſalzen zwecks Erhöhung der Leuchtkraft durch 
D. R. P. geſchützt wurde (1906). 

Luminophore oder Leuchtmaſſen find run 
feſte, kolloidale Löſungen (kolloidale Löſun⸗ 
gen find Löſungen wie Leim, Eiweiß. Milch 
z. B.) von Schwermetallſulfid im Erdalkali⸗ 
ſulfid (Löſungsmittel alfo: Erdalkaliſulfid. 
am zweckmäßigſten im Gemiſch mit etwas 
Sulfat). Das Lichtemiſſionsvermögen, d. h. 
Ausſtrahlungsvermögen, die Lumineſzenz 
wird nun vom Löſungsmittel ebenſo wie 
vom gelöſten Stoff beeinflußt. Sie ſteigt 
mit der Menge des gelöſten Schwermetalls 
und Erdalkaliſulfids, alſo dann, wenn man 
zu der Leuchtmaſſe ein Schmelzmittel hinzu⸗ 
ſetzt, das die Löſung des Schwermetalls er⸗ 
leichtert und ſein Auskriſtalliſieren beim 
Erkalten verhindert. Dieſes erreicht man 
dadurch, daß man die Fabrikationsmethode 
darauf richtet, möglichſt konzentrierte feſte 
Löſungen bei höherer Temperatur — weil 
die Lösbichkeit des Schwermetalls im Erdal- 
kali mit ſteigender Temperatur zunimmt — 
herzuſtellen, und fernerhin durch raſches NAb- 
kühlen der Maſſen den Zuſtand der über⸗ 
ſättigung herbeizuführen und aufrecht zu er- 
halten, wie aber auch gleichzeitig das Aus- 
kriſtalliſieren zu verhindern, weil ſonſt das 
Lichtabſorptionsvermögen (Lichtaufſaugungs⸗ 
vermögen) vermindert werden würde. Da. 
wie gejagt, die Löslichkeit eines Schwer⸗ 
metalls in Alkali bei ſteigender Temperatur 
zunimmt, erhält man folglich bei erhöhter 
Temperatur beſſere Reſultate, Leuchteffekte. 
jedoch muß man vermeiden, zu hoch zu er— 
hitzen, da ſonft das Schwermetall ber- 
dampft und ein Teil des Erdalkaliſulfids in 
Sulfat verwandelt wird, ſo daß der Erfolg 
ausbleibt. 


8. das Flußmittel (Lis Na, K- 
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Es mag nun von Intereſſe fein, zunächſt 
zu erfahren, woher die Energie, dieſes Licht: 
emtſſions vermögen, ſtammt, die beim Leud- 
ten dieſer Farben abgegeben wird. Es iſt 
klar, daß ſie dem Licht des zur Beleuchtung 
der betreffenden (Leucht⸗) Farbe zunächſt 
entnommen wurde, d. h. daß die beim 
Leuchten verausgabte Energie derjenigen 
bzw. einem Teil derjenigen entſpricht, 
welche das von den Leuchtmaſſen bei 
der Beſtrahlung aufgenommene (abſorbierte) 
Licht darſtellt, und ſo nannte man daher die 
Leuchtfarben nicht mit Unrecht Lichtakkumu⸗ 
latoren. Wie dieſe die Elektrizität, ſo ſpei⸗ 
chern jene das Licht in Dé auf, um es ſpä⸗ 
ter wieder abzugeben. 

Die techniſche Darſtellung der Leucht⸗ 
maſſen ift einfach, jedoch erfordert fie große 
Aufmerkſamkeit. Kleine Unterſchiede in der 
Glithtemperatur find von hervorragendem 
Einfluß. Die drei Bedingungen, die an 
eine gute Leuchtmaſſe geſtellt werden und die 
ſie beſtehen muß, ſind, daß ſie nur kurze Be⸗ 
lichtung erfordert, eine verhältnismäßig 
hohe Leuchtkraft und lange Lebens⸗, d. h. 
Leuchtdauer beſitzt. In der Praxis kommen 
dornehmlich die violettes bzw. blaues Licht 
ausſtrahlenden Maſſen in Betracht, da dieje 
am langſamſten ausklingen. So war die 
ſchon erwähnte Balmainſche Leuchtfarbe 
die damals erſte, die durch ihren Wismut⸗ 
gehalt dieſe Bedingungen erfüllte. Jetzt 
geht man hauptſächlich von Oxyden bzw. 
Carbonaten (CaO bzw. CaCO, z. B.) der 
alkaliſchen Erden aus und erhöht den Leucht⸗ 
effekt durch Zuſatz von Wismut- bzw. Thal- 
liumſalzen“ vorteilhaft. Um die Oxydation 
der Leuchtmaſſen zu verhindern, wurde 
früher auch noch Paraffin zugeſetzt, was 
aber völlig überflüſſig ift. 


Von den zahlreichen Vorſchriften zu 


Leuchtfarbenkompoſitionen greife ich nach⸗ 
folgend nur einige heraus: Im D. R. P. 
6693 iſt eine genaue Vorſchrift zwecks Her⸗ 
ſtellung von zu verſchiedenen Zwecken ver⸗ 
wendbaren Leuchtmaſſen beſchrieben. Man 
miſche 100 Teile gebrannten Kalk, 25 Teile 
cale. Seeſalz und fege zur ganzen Menge 
ca. 30 Prozent Schwefel hinzu. Des weite⸗ 
ren fügt man noch ca. 7 Prozent eines 
Schwefelfarbſtoffs hinzu. — L. Vanino 
und Zumbuſſch gaben u. a. folgende Prä- 
paratevorſchrift: 1. 20 Gramm gebranntes 


$ (Banino D. R. B. 188 969). Auch IR dle Verwendung 
von E zu geringen Mengen Wismut- bzw. Thalllam⸗ 


Kali, 20 Gramm Bariumhydroxyd, 6 Pro⸗ 
zent Schwefel, 1 Gramm Kaliumſulfat, 
1 Gramm Natriumſulfat, 2 Gramm 
Lithiumcarbonat, 2 Gramm Stärke, 2 Kubik⸗ 
zentimeter Wismutnitrat, 2 Kubikzenti⸗ 
meter Rubidiumnitrat. Die Maſſe leuchtet 
tiefblau. 2. 60 Gramm Stronthiumthioſulfat, 
2 Kubikzentimeter Wismutnitrat, 6 Kubik⸗ 
zentimeter Uramnitvat. Die Maſſe leuchtet 
ſmaragdgrün. 

Die Maſſen werden in einem feuerfeſten 
Tontiegel dreiviertel Stunde hindurch in 
einem ſogenannten Rößler⸗Ofen erhitzt. Nach 
dem Erhitzen wird der erkaltete Inhalt des 
Tiegels pulveriſiert und im geſchloſſenen 
Gefäß aufbewahrt. Zum Anſtreichen wird 
die Leuchtfarbe mit Dammarharz gelöſt, in 
Terpentinöl, Ather, Aceton oder mit Hilfe 
von Gelatine vermiſcht. Gummilöſung 
wirkt überaus ſchädlich, es wird dadurch die 
Leuchtkraft um ca. 75 Prozent herabgeſetzt. 
Es ſei hier auf die Fabrikate von E. Merck, 
Darmſtadt, und D. de Haen, Seelze bei 
Hannover, hingewieſen, die Leuchtfarbe in 
konkurrenzloſer Güte herſtellen, fernerhin 
auf die Lix⸗Farben der Auer⸗Geſ., Berlin. 

Die Leuchtmaſſen — vorausgeſetzt gute 
Fabrikate — ſind nicht nur durch Tageslicht 
zur Phosphorenſzenz erregbar, ſondern auch 
durch künſtliche Lichtquellen, wie vorzugs⸗ 
weiſe das Queckſilber⸗, Magneſium⸗ und das 
Auer⸗Licht. Das Abſorptionsvermögen der 
Luminophore iſt bedingt, d. h. ſie können 
nur eine ganz beſtimmte Menge von Licht 
aufnehmen, ſo daß direktes Sonnenlicht 
keine intenſivere Wirkung ausübt und her⸗ 
vorruft als diffuſives Licht. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt zur Entfaltung des höchſten Licht⸗ 
effektes eine gewiſſe Zeit nötig. Erhöhte 
Temperatur ſteigert das Lichtausſtrahlungs⸗ 
vermögen. Es genügt hierzu allein ſchon 
die Handwärme. Beſonders ſchön tritt die 
Luminiſzenz in Erſcheinung, wenn man die 
Maſſen (vielfach ſelbſt unbelichtete) mit 
heißem Waſſer, Alkohol, Säure (konzentrier⸗ 
ter Schwefelſäure) oder Salzlöſungen über: 
gießt. Auch Stoß regt die Leuchtmaſſe an, 
und zwar zum blitzartigen Aufleuchten. Sehr 
ungünſtig dagegen wird die Leuchtkraft durch 
Druckwirkung beeinflußt; ſie verurſacht ſtar⸗ 
kes Zurückgehen der Phosphorenſzenz, jedoch 
können dieſe in der Leuchtkraft herabgeſetz⸗ 
ten Maſſen durch nochmaliges Erhitzen auf 
die Erzeugungstemperatur regeneviert, d. h. 
wieder aufgefriſcht werden. 

Die praktiſche Verwendung der Leucht⸗ 
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maſſen ift ſehr mannigfad), jo dienen fie als 
Anſtrichfarbe für Brückengeländer, Eiſen⸗ 
bahnbarrieren, Feuermelder, Meilenſteine, 
Taucheranzüge, Wegweiſer uſw. Man ber- 
wendet ſie auch auf Zifferblättern und Zei⸗ 
gern von Taſchenuhren, als Fänger für 
Forſtſchädlinge in ſogenannten „Leuchtfal⸗ 
den“, die vorher als Gürtel um die Bäume 
gelegt infolge ihres Leuchtens die Inſekten 
anlocken. Die Inſekten bleiben dann an den 
mit Klebemitteln beſtrichenen Farbflächen 
hängen. Selbſt eine im Dunkeln leuchtende 
Schminke hat man hergeſtellt, deren Zuſam⸗ 
menſetzung etwa folgende iſt: Bimſtein 
(Talkum), Zinkſulfid, Lithiumkarbonat und 
Karmin. — Techniſch wichtig und von hohem 
Werte iſt das Verfahren zur Verwendung 
von Leuchtfarben zum Kopieren von Bildern 
bzw. Schriften, insbeſondere aus Büchern. 
Nach L. Vanino nennt ſich dieſes Verfah⸗ 
ren „Luminographie“. Man legt auf 
die Stelle (Buchſtelle), die man kopiert haben 
will, lichtempfindliches Papier, dahinter ein 
mit Leuchtfarbe beſtrichenes Blatt. Das 
Buch wird alsdann zugeklappt, und es ſpielt 
ſich folgender Prozeß ab: Der Leuchtſchirm 
beleuchtet den Grund der zu kopierenden 
Fläche und ſein Licht wird von dieſer auf 
das photographiſche Papier reflektiert. Da 
nun die bedruckten ſchwarzen Stellen ganz 


anders reagieren als die unbedruckten wei- 
ßen, ſo wird ſich die bedruckte Fläche auf 
dem photographiſchen Papier abkopieren. 
Das erhaltene Bild iſt natürlich negativ. 
Fettet man das Kopierpapier ein, ſo kann 
man den Durchſchlag poſitiv leſen. Nach 
Fixierung des Bildes iſt es dem Original 
abſolut getreu. 

Was unter dem Namen „Radiumfarbe“ 
in den Handel kommt, iſt ein Zinkblende⸗ 
prapavat, Sidotſche Blende genannt, nach 
ihrem Entdecker, dem Chemiker Sidot 
(1866); alſo keine Leuchtfarbe der hier be⸗ 
ſchriebenen Art. Ihr Hauptbeſtandteil iſt 
das Zinkſulfid oder Zinkammoniumſulfat. 
Angeregt wird die Sidotſche Blende, eine 
ſchwach gelbliche, kriſtalliniſche Maſſe, durch 
Kathoden⸗, Auer⸗, Bogen⸗ und Tageslicht 
und findet zur Herſtellung von Röntgen- 
ſchirmen Verwendung oder dient zum Nady- 
weis ftärferer radioaktiver Subſtanzen. Ber- 
miſcht mit einem radioaktiven Salz. wird 
ſie zur Herſtellung ſelbſtleuchtender Ziffer⸗ 
blätter und Kompaſſe verwendet. Trotz der 
vielſeitigen Verwendungsmöglichkeiten ha⸗ 
ben ſich dieſe Leuchtfarben nicht in der 
Weiſe einbürgern können wie man erwar⸗ 
tete. Vermutlich aus dem Grunde, weil in 
vielen Fällen zu hohe Anſprüche an die 
Leucht, kraft“ geſtellt werden. 


Vom Niſtgeſchäft des Zwergſeglers (Tschornis parvus 
myochrous Rehw.) in Deutſch⸗Oſtafrika. 
Von Ludwig Schuſter, Berlin. 
Hierzu Tafelſeite 15. 


Zwiſchen Himmel und Erde, im Kronen⸗ 
bereich der ſchlanken Palmen, iſt das Reich 
des Zwergſeglers. Unter lebhaftem hellen 
Schrillen ſchwärmen und jagen ſeine Scha⸗ 
ven um die ſtolzen Häupter und durch die 
ſchlanken Fiederwedel jener Märchenbäume, 
mit einer Schnelligkeit und Sicherheit, die 
Brehm unſeren Segler als den gewandte⸗ 
ſten aller ihm bekannten Vögel bezeichnen 
ließ. Aber die Palme iſt nicht nur der 
Mittelpunkt, um den ſich des Seglers Spiele 
drehen, ſie lädt ihn auch ein, auf ihr ſeine 
lurfrige Kinderwiege zu errichten. In die 
vertieften Scheiden der Unterſeite der mäch⸗ 
tigen, abwärts hängenden Wedel klebt er 
fein winziges, aus Federn, Baumwollfaſern 
und ähnlichem weichen Material gefertigtes 
Neſtchen; es hat die Form einer kleinen 
Schöpfkelle mit mehr oder minder langem 


Stiel und ſtark aufwärts gebogener, feſt am 
Stiel anliegender Kelle. In dem weichen. 
kleinen, nur gerade für die Eier Platz bieten⸗ 


den Napf ſtehen, mit der Spitze nach unten. 


die zwei weißen Eier. Wenn der Wind oder 
gar der Sturm durch die Kronen fährt, 
dann walen die langen und ſchwanken 
Wedel hoch auf und ab und ſchieben ſich mit 
hartem krachenden Geräuſch über- und an⸗ 
einander, ſo daß nach menſchlichem Ermeſſen 
die Eier aus dem kleinen Näpfchen in wei- 
tem Bogen herausgeſchleudert werden müß⸗ 
ten. Der Zwergſegler aber weiß ſich zu hel⸗ 
fen; er leimt die Eier kurzerhand an der 
Rückwand der Kelle an, und indem er ſich 
ſelbſt auf dem Neſtſtiel anklammert und die 
Eier ſchützend deckt, bewahrt er fie und 
ſpäter die junge Brut vor dem Untergang. 

Da der Zwergſegler von Haus aus nur 
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auf Palmen niſtet und diefe keineswegs 
gleichmäßig verteilt in Afrika wachſen, ſo iſt 
ſein Auftreten innerhalb ſeines Verbrei⸗ 
tungsgebietes meiſt ein ſporadiſches. Längs 
der Küſte iſt es die planmäßig gebaute und 
genutzte Kokospalme, die ſein Vorkommen 
begünſtigt. Im Innern des Landes, wo die 
Kokospalme fehlt und nur an wenig Stel⸗ 
len. durch Menſchenhand verpflanzt, auf- 
tritt, iſt er auf wilde Palmen angewieſen; 
hier bevorzugt er vor allem die ſtattliche 
Delebpalme (Borassus), die eine prachtvolle 
Krone mit mächtigen Wedeln ausbildet und 
die gern in Niederungen und hier oft in grö⸗ 
Berer, aber immer lockerer Geſellung vor⸗ 
kommt; weniger Anziehungskraft ſcheint 
nach meinen Beobachtungen die Dumpalme 
(Hyphaene) auszuüben, die zwar an und für 
ſich viel gleichmäßiger und häufiger auftritt 
als die vorige Art, aber mehr ein Kind der 
Steppenflora iſt und meiſt weit entfernt 
vom Waſſer und von menſchlichen Anſied⸗ 
lungen wächſt, während der Zwergſegler be⸗ 
wohnte und fruchtbarere Gegenden zu lieben 
ſcheint. 

Mit der Beſitzergreifung Deutſch⸗Oſtafri⸗ 
kas und der Errichtung von hochgebauten, 
nach Landesſitte mit Palmblättern gedeckten 
Regierungsſtationshäuſern hat der Zwerg⸗ 
ſegler einen Schritt getan, der eine Anpaſ⸗ 
ſung an die neuzeitlichen Verhältniſſe be- 
deutet. Hier und da hat ein Teil der Indi⸗ 
viduen die luftige gefährdete Kinderwiege in 
der Krone der Palme aufgegeben und ſeine 
Neſter an dem am Dachtrauf jener Häuſer 
überſtehenden und in den unterſten Lagen 
met ſteil nach unten hängenden Palmblatt: 
belag befeſtigt; da brütet er nun an relativ 
gut geſchützter Stelle, und kein Wind und 
Sturm kann ſeine Kinderwiege rütteln und 
vernichten. Dieſe Anpaſſungserſcheinung 
im Brutgeſchäft kann ſich erſt in den letzten 
Jahren vollzogen haben, da vor der deut⸗ 
ſchen Beſitzergreifung des Landes höhere 
Häuſer nicht oder nur ganz ſelten aufgeführt 
wunden, die Negerhütten aber, ſowohl die 
Viereckshütten der Küſte wie erft recht die 
Kegeldachhütten des Innenlandes viel zu 
niedrig ſind, um vom Segler angenommen 
zu werden, davon abgeſehen, daß ſie meiſt 
nicht mit Palmblättern, ſondern mit Gras 
gedeckt ſind. übrigens hat eine in Aſſam 
heimiſche verwandte Zwergſeglerart die 
gleiche Gewohnheit angenommen wie ihr 
afrikaniſcher Vetter; auch dort werden nach 
Brehm die Neſter an den mit Palmblättern 
gedeckten Dächern angelegt. 


Die Form des Zwergſeglerneſtes wird am 
beſten durch Bild 1 und 1a der beigefügten 
Tafel veranſchaulicht; ſie zeigen mehrere mit 
den dürren Palmblättern aus der Traufe 
eines Palmblattdaches abgeſchnittene Neſter. 
Das zweite Bild gibt in ungefähr zwei Drit⸗ 
tel natürlicher Größe eine gute Vorſtellung 
von der Geſamtform des Neſtes, der Art des 
Neſtmaterials (nur weiße Federn, die in 
dichter Schicht aneinander geleimt ſind), der 
Winzigkeit des eigentlichen, eine ſehr weiche 
Unterlage abgebenden Neſtnapfes, der eine 
horigontale Tiefe von ca. 22 Millimetern 
und eine vertikale Tiefe kaum aufzuweiſen 
hat und deſſen Boden die auf der Spitze 
ſtehenden, ca. 18 Millimeter langen und 
12 Millimeter breiten Eier gerade berühren. 
Die Länge des Stieles iſt ſehr wechſelnd; 
ſein Zweck beſteht nicht etwa im Tragen und 
Halten des Napfes, ſondern auf ihm klam⸗ 
mern ſich die brütenden Eltern und ſpäter 
die Jungen an. 

Bild 2 zeigt zwei erſt wenige Tage alte, 
blinde Junge, die halb in das Näpfchen 
hinabgeſunken und deren Köpfe zur Seite 
gefallen ſind. Brehm u. a. haben beobachtet. 
daß wie die Eier ſo auch die jungen Vögel 
in den erſten Tagen ihres Lebens angeleimt 
werden. Meine Beobachtungen an den 
Neſtern in den Palmblattdächern haben dies 
nicht mit Sicherheit beſtätigen können. Die 
Jungen hocken nicht im Neſtnapf, ſondern 
hängen an dem Neſtſtiel angeklammert. Der 
junge, eben geſchlüpfte Vogel ſpreizt die 
Beine weit aus, häkelt die Fußkrallen in die 
Federn des Neſtſtieles und hält ſich ſo not⸗ 
dürftig feſt, findet aber in den erſten 
Lebenstagen den eigentlichen Halt durch die 
ihn deckenden Alten, die ſelbſt in den Mit⸗ 
tagsſtrunden, wenn die Sonne glutbrütend 
auf den Dächern liegt, über ihren Jungen 
ausharren. Sobald der alte Vogel vom Neſt 
geht und die Jungen ſich ſelbſt überläßt, ſin⸗ 
ken ſie, was bei wirklichem Anleimen nicht 
möglich wäre, allmählich nach unten in den 
Neſtnapf und ſchieben ſich von Zeit zu Zeit 
wieder etwas in die Höhe. In den erſten 
Lebenstagen ſitzen die Jungen nebenein⸗ 
ander am Neſtſtiel. 

Bild 3 zeigt die ſchon etwas älteren, aber 
noch blinden und nebeneinander ſitzenden 
Jungen. Bei ihnen ſprießt der erſte wollige 
Flaum, der ſie allmählich mit einer geradezu 
idealen Schutzfarbe überzieht und fie in dem 
weißen Federbett vollkommen verſchwinden 
läßt. Dies tritt auf Bild 4 noch deutlicher 
hervor, wo die inzwiſchen ſehend geworde⸗ 
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nen und nun im dyaralteriftiider Stellung 
halb neben⸗, halb übereinander hockenden 
Jungen ſich durch ihre dichte wollige Be⸗ 
haarung überhaupt kaum noch vom Neſt ab- 
heben. Hier liegt anſcheinend eine Schutz⸗ 
anpaſſung vor, die vielleicht als Maske gegen 
die häufig auftretenden und wohl vielfach 
von Eiern und jungen Vögeln lebenden 


Schlangen erworben worden ift. Bild 5 
zeigt die Jungen in bald erwachſenem Zu⸗ 
ſtand, der wollige Flaum verſchwindet. und 
die Federn treten deutlich hervor. Das Neft- 
näpfchen iſt inzwiſchen durch das Gewicht 
der nach unten drückenden Jungen ſo gut 
wie ganz verſchwunden. 


Zur Löſung der Rätſel im Leben der Waldſchnepfe. 


„Seit vielen Jahrhunderten liegt der 
Weg der Völker offen da. Wo ſie bleiben 
möchten im Süden und in fruchtbaren Län⸗ 
dern, da werfen Naturgewalten ſie hinaus, 
auf den Weg neuer Wanderung. Da ver⸗ 
drängen ſie junge Völker, die aus der Kälte 
kommen. In der kalten Zone, in der harten 
Abgeſchloſſenheit wird neues Leben geboren: 
immer kehren die Zug vögel zu⸗ 
rück aus dem Süden, um im Nor⸗ 
den zu brüten.“ So folgert in groß⸗ 
zügigem Tiefblick der geiſtvolle Fuhr⸗ 
mann in feinem „Verſuch der Geſchichte 
der Germanen“. Uns berührt hier natürlich 
nur die Erwähnung der Zugvögel, zu denen 
wir einſtweilen auch die Waldſchnepfe zäh⸗ 
len dürfen, obwohl ſie in engerem Sinne 
den Strich⸗ und Wandervögeln einzureihen 
wäre. Nach Heſſe⸗Bonn hat in der zoolo⸗ 
giſchen Wiſſenſchaft unter dem Einfluß der 
Abftammungslehre die morphologiſche Unter- 
ſuchung der Tiere und die Betrachtungsweiſe 
unter vorwiegend hiſtoriſchen Geſichtspunk⸗ 
ten geherrſcht; ſeit Anfang dieſes Jahrhun⸗ 
derts beginnt aber neben der Phyſiologie 
auch die Okologie wieder in den Vordergrund 
zu treten. Dieſe betrachtet das Tier unter 
dem Einfluß ſeiner Umwelt, ſeiner lebloſen 
wie ſeiner belebten Umwelt. Ihr Ziel ift in 
letzter Oinie eine Analyſe der Erſcheinun⸗ 
gen, die wir ſeit Darwin als Kampf ums 
Daſein zuſammenfaſſen. überall in der 
Natur begegnen uns Anpaſſungen, d. h. Ein⸗ 
richtungen der Lebeweſen, die ihrem Ge⸗ 
deihen förderlich find: Klima, Boden, Nah- 
rung, Anpaſſung an Artgenoſſen, Symbion⸗ 
ten und Feinde. Ohne uns in Erwägungen 
über Simroths Pendulationstheorie zu 
verlieren, aus welcher uns Richtlinien über 
den Urſprung des Vogelzuges geboten wer⸗ 
den ſollten, betone ich nochmals, daß die 
Waldſchnepfe (Scolopax rusticola) im Ver⸗ 
gleich zu anderen Artgenoſſen und größeren 
Fliegern keineswegs den Begriff „Zug⸗ 
vogel“ verdient. Sei es, daß bisher Mängel 


der Beobachtung vorlagen, ſei es, daß dieſer 
Vogel aus Motiven, die wir nicht immer 
deutlich erkennen, die aber mit lokaler 
Terrainänderung zuſammenhängen oder 
durch temporären Klimawechſel beeinflußt 
wurden, ſeine winterliche Heimſtätte ſich be⸗ 
reitet, kurz, jedenfalls finden wir keine Cin- 
heitlichkeit in der Wahl der Zugitraßen, keine 
Regel in der Auswahl des neuen halbjähri⸗ 
gen Aufenthaltsortes, keine feſtſtehende 
Dauer des Fernbleibens vom Brutort. Man 
entdeckt Brutſtätten, wo fie bisher gefehlt, 
man vermißt das Eintreffen, wo es ſich bis⸗ 
her ſchon oft wiederholt hat! — 

Dieſe ſcheinbare Unbeſtändigkeit der Wan⸗ 
derſtraßenwahl kommt der Schnepfe ſehr zu⸗ 
ftatten. Der fie ſehnſüchtig erwartende 
Weidmann trifft ſie häufig dort an, wo er 
ſie mit Rückſicht auf Beunruhigung anderer 
Wildarten unverfolgt laſſen muß, oder zu 
Zeiten, die ihn an andere Jagdarten feſ⸗ 
ſeln, — er vermißt ſie anderſeits oft an 
Ortlichkeiten, die ihm ſonſt Erfolg verſpra⸗ 
chen, und verpaßt zeitlich und örtlich die Ge⸗ 
legenheit, die Beute zu erringen. Viel ⸗ 
leicht iſt aber das Abweichen von der 
Stvichlokalität, dem Einfallsort und dem 
temporären Eintreffen doch nicht in ſolchem 
Maße gegen früher auffallend, wie es 
ſcheint. Iſt ſchon die Schreibefaulheit 
des heutigen Weidmanns faſt ſprichwörtlich, 
fo mag der Anſporn zur Berichterſtattung, 
der Grundſtein einer Statiſtik in dieſer Be⸗ 
ziehung, ehemals noch ſchwächer entwickelt 
geweſen ſein, zumal die Anregung durch den 
Mangel an literariſchen Vermittelungs⸗ 
organen fehlte; heutzutage iſt es ja in die⸗ 
ſer Beziehung ſicherlich ſchon fortſchrittlicher 
geworden; ja, durch Jacob Schenk iſt 
der Ornithologie eine „Zug⸗Monographie“ 
vor zwei Jahren beſchert worden („Aquila“, 
Budapeſt). Der Verfaſſer hatte ſich die Auf⸗ 
gabe geſtellt, Zugarten, Beobachtungen über 
deren Begleiterſcheinungen, Beringungs⸗ 
reſultate und andere experimentelle Ergebs 
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mffe als einander gegenſeitig ergänzende 
Elemente, womöglich auf das ganze Vers 
breitungsgebiet der Art bezogen, verglei⸗ 
chend zu bearbeiten. Die ſich ergebenden 
Reſultate wurden dann zu weiteren Unter⸗ 
ſuchungen, z. B. ſolchen über die Orientie⸗ 
rungsfrage wiw. verwendet. Kartographiſche 
Darſtellungen bereichern das Buch. Einem 
kurzen Referat entnehme ich folgende Geſetz⸗ 
mäßigkeiten, die der Autor etwa folgender⸗ 
maßen formuliert: 

1. Die Waldſchnepfe dt kein ausgeprägter 
Zugvogel, da manche Tiere auch in höheren 
Breiten überwintern. 2. Alte und Junge 
kehren ſtets in die Heimat zurück. 3. Die 
Winterquartiere ſind Holland, Südengland, 
Südweſtfrankreich, die drei ſüdlichen Halb- 
inſeln und die Mittelmeerinſeln, wahrſchein⸗ 
lich auch Kleinaſien und ein Streifen Nord- 
afrikas. 4. Vögel aus der gleichen Heimat 
beziehen manchmal verſchiedene Winter- 
quartiere. 5. In demſelben Winterquartier 
halten ſich oft Schnepfen aus verſchiedener 
Heimat auf. 6. Die Richtung des Aufbruchs 
im Herbſt. die ſtets in breiter Front gez 
ſchieht, iſt vorherrſchend ſüdweſtlich. 7. Wird 
auf dem Zuge die Meeresküſte berührt, dann 
dient dieje fait immer als Wegweiſer. 
8. Beim Verfolgen der Meeresküſte geraten 
die Vögel manchmal auf einen falſchen 
Weg und verirren ſich. 9. Im Herbſt Wech⸗ 
ſel zwiſchen breitem Frontzuge und Stra⸗ 
ßenzug. 10. Ob umgekehrte Zugweiſe und 
mehrmaliger Wechſel möglich, iſt noch un⸗ 
entſchieden. 11. Im Frühjahr Zug auf kür⸗ 
zeſtem Wege und in breiter Front. Die 
Zugſtraßen ſind einerſeits Bremſen des 
Frontzuges zur Verhütung des Zuges in 
den Ozean hinein, anderſeits Orientierungs⸗ 
bebelfe, fie ſchmiegen Déi immer den jeweili⸗ 
gen geographrſchen Verhältniſſen an. Dies 
in Kürze die Ergebnisform der neueſten ſtati⸗ 
ſtrſchen Beobachtungen, ſoweit fie dem Ber- 
faſſer zu Gebote ſtanden, deſſen Wegbereiter 
Profeſſor Dr. Zengg geweſen, mit dem 
ich um die Jahrhundertwende in Meinungs⸗ 
austauſch geſtanden, der mir aber feit 
Kriegsbeginn aus dem Geſichtskreiſe ent⸗ 
ſchwunden. Ausgehend von dem Spezialfall 
der Waldſchnepfe werden verſchiedene Pro⸗ 
bleme wie Zug und Witterung, Zugtrieb, 
Drientierung uſw. abgehandelt; die Auße⸗ 
rungen ſtützen ſich auf Veröffentlichungen 
aus anderen Gebieten, wie Meteorologie, 
Geographie, Phyſiologie. Folgerung aus 
dorſtehenden Zuſammenhängen: der Bugs 


trieb wird wahrſcheinlich durch innere 
Sekretion ausgelöſt. Der Schlüſſel zur Lö⸗ 
ſung des Orientierungsproblems muß durch 
entſprechende phyſiologiſche Unterſuchungen 
und — wenn möglich — Experimente am 
lebenden Vogel geſucht werden. Die An⸗ 
nahme einer vererbten Kenntnis der 
Zugſtraße erachtet Schenk für unhaltbar. 

Zu Punkt 2 habe ich zu bemerken, daß der 
Kaiſerlich⸗ruſſrſche Oberjägermeiſter Dietz in 
Gatſchina bei Petersburg ſich um die Be⸗ 
ring ung der Waldſchnepfe, die ja in jener 
Gegend maſſenhaft brütet, ein großes Ver⸗ 
dienſt erworben und dadurch den gültigſten 
Beweis für die Rückkehr dieſes Vogels an 
die alte Brutſtätte erbracht hat. 

Zu 8: Wenn nur „ein Streifen Nord» 
afrikas“ angeführt wird, ſo ſchätzt Schenk 
ſicherlich das Territorium zu gering ein. Es 
entſteht die Frage, ob die Schnepfe nicht dort 
Standvogel ift bzw. auch dort zur Brut 
ſchreitet; wenigſtens ſind Nachrichten, die 
darauf ſchließen laſſen, ehemals in der 
peviodiſchen Jagdpreſſe aufgetaucht. Jeden- 
falls ſind auf Biskra Schnepfen gefunden, 
ſomit iſt der erwähnte „Streifen“ als ſehr 
breit ausgedehnt anzunehmen! Die Be⸗ 
hauptung. die Schnepfe kehre immer an die 
Stelle ihrer Erbrütung zurück (nur letztere 
kann als Heimat bezeichnet werden), Dez 
ſtätigt ſich natürlich nur auf zuſammen⸗ 
hängende Gelände, die durch Axt und Spa⸗ 
ten im allgemeinen unberührt geblieben, ſich 
im bisherigen Charakter erhalten haben, wie 
ſolche unermeßliche verſumpfte Waldungen 
ſich gerade im nördlichen und mittleren ruſ⸗ 
ſiſchen Reiche finden. In den parzellierten, 
vom Fuß des Menſchen regelmäßig beſchrit⸗ 
tenen, faſt gärtneriſch bewirtſchafteten Holz- 
beſtänden Deutſchlands iſt es dem lang⸗ 
geſchnäbelten, immer gerne geſehenen Vogel 
oft unmöglich, ſeiner Anhänglichkeit an die 
Stätte ſeiner Jugendzeit praktiſchen Aus⸗ 
druck zu verleihen; ſolche ihm auferzwun⸗ 
gene Abweichungen von ſeinen ſonſtigen Ge⸗ 
wohnheiten, bereichern alſo in unwillkom⸗ 
mener Weiſe den Rätſelkomplex, der ſich ge⸗ 
heimnisvoll um ſein Dämmerungsleben 
ſpinnt. 

Ich kann mir nicht verſagen, zum Schluß 
der Bergmannſchen Regel auch bezüglich der 
Waldſchnepfe Erwähnung zu tun. Dieſe 
„Regel“ ſtellt bekanntlich (1847) die Tatſache 
feſt — und ſie iſt ſpäter von J. A. Allan, 
Böttcher, Klatt, Streſemann, Renſch u. a. 
weiter geſtützt —, daß im allgemeinen 
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eigenwarme Tiere innerhalb derſelben 
Art, desſelben Formenkreiſes an Größe zu⸗ 
nehmen, wenn wir von wärmeren zu kühle⸗ 
ren Gegenden vordringen; das gilt alſo 
nicht für Amphibien, Reptilien, Inſekten. 
Landſchnecken uſw., bei dieſen tritt gerade 
der umgekehrte Fall ein. Dieſe Regel iſt zu⸗ 
nächſt nur innerhalb der Art gültig für Jn- 
dividuen mit gleicher erblicher Veranlagung; 
es können ſehr wohl von Arten derſelben Gat- 
tung oder Familie die größeren gerade in 
wärmeren, die kleineren in kälteren Gegen⸗ 
den vorkommen. Die Größenbeeinfluſſung 
in dem angegebenen Sinne gilt nur inner- 
halb der genotypiſch gegebenen 
Grenzen. Wenn nun auch die (Groben: 
differenzen bei der Waldſchnepfe ſich durch 
allmählige übergänge verwiſchen, jo daß die 
ehemals herrſchende Annahme von zwei 
Arten fallen gelaſſen wurde, ſo iſt bei größe⸗ 
rer Anzahl von Vergleichstieren ein Größen⸗ 
unterſchied deutlich in die Augen ſpringend. 
Man geht nun nicht fehl, wenn man die 
kleinen Exemplare, die der Jäger Dorn⸗ 
ſchnepfe, Blaufuß uſw. benennt, als aus dem 
ſibiriſchen Tundrengebiet herrührend an⸗ 
nimmt. Dieſe Auffaſſung ſteht mithin, auf 
den erſten Blick, im Gegenſatz zur B.jchen 
„Regel“. Da die kleineren Exemplare beim 
Rückzuge — fälſchlich als Quartiermacher 


bezeichnet — früher einzutreffen pflegen 
(wenigſtens behaupten ſolches viele Beob⸗ 
achter), ſo ſetzt man voraus, daß ſie das ent⸗ 
ferntere Reiſeziel mit feiner kurzen Vegeta⸗ 
tionsperiode in beſchleunigterem Tempo zu 
erreichen bemüht ſein müßten. Und der 
Widerſpruch, der durch ihre geringere Größe 
zu B.s Regel zu entſtehen ſcheint, wird als 
Ausnahme erklärt, die noch einer Prüfung 
zu unterziehen wäre, ähnlich wie bei den 
Schnee⸗ und Feldhaſen und Waldhühnern. 
die in nördlichen Zonen entſchieden an Ge⸗ 
wicht und Umfang abnehmen. Halten wir an 
B.s Regel feſt, daß ſie ihre Gültigkeit bean⸗ 
ſprucht nur „innerhalb der Art für Indivi⸗ 
duen mit gleicher erblicher Veranlagung“. 
alſo — ich wiederhole es — innerhalb der 
genotypiſch gegebenen Grenzen. — 

Möchte auch dieſer Frühling dazu beitra⸗ 
gen helfen, noch manche der Klärung bedürf⸗ 
tigen Fragen im Leben und den Gewohn⸗ 
heiten des ſonderbaren, ſogar durch ſeine 
Balzlaute Rätſel liefernden Vogels, der dem 
Weidmann immer neue Reize bietet, dem 
Nichtjäger ein willkommenes, feſſelndes Bild 
als Staffage des frühlingsjubelnden Miſch⸗ 
waldes in ſeiner knoſpenden Pracht liefert. 
ihrer Beantwortung näherzurücken! — — 

A. Baron Krüdener, Jena. 


„Neuenſtadt an der Linde.“ 


Von Studienrat Dr. Falkenſtein, 
Berlin Mariendorf. 
Mit 2 Abbildungen auf Tafelſeite 16. 

Zur Unterſcheidung von Ortſchaften des⸗ 
ſelben Namens dienen meiſt topographiſche 
Angaben: die Lage an einem Fluß, die 
ſtaatliche Zugehörigkeit. Daß dazu auch ſo 
vergängliche Dinge wie Pflanzen benutzt 
werden, gehört zu den größten Seltenheiten 
und verlohnt der Erwähnung. 

Dreizehn Kilometer nordöſtlich von Heil⸗ 
bronn liegt das Städtchen Neuenſtadt, das 
wegen ſeines immerhin nicht ſeltenen Na⸗ 
mens das Attribut führt „an der Linde“ 
(Karte des Deutſchen Reiches Bl. 574 Heil⸗ 
bronn und Bl. 575 Hall). Leider ſucht man 
heute von amtlicher Seite dieſen poetiſchen 
Namen durch die nüchterne Bezeichnung 
„Neuenſtadt am Kocher“ zu erſetzen. Es ift 


dies im Intereſſe der Erhaltung origineller 


Orts⸗ und Flurngmen (auch eine Art 
Heimatſchutz) ſehr zu bedauern. 

Steht man unten am Kocher und 
ſieht zu dem Städtchen empor, ſo fällt 


links am oberen Ende des Ortes ein 
gewaltiger Baum auf, deſſen Blätterdach 
neben dem alten Schlößchen hoch emporragt. 
Es iſt die Linde, nach der die Stadt ihren 
Beinamen führt. — Wandern wir durch die 
Hauptſtraße hindurch zum oberen Stadttor 
hinaus, ſo haben wir den Baum gleich zur 
Linken (Abb. 1). Er ſteht an der Stelle, wo 
die Straßen von Oſten aus der Hohenloher 
Ebene (Ohringen), von Norden aus dem 
oberen Jagſttal (Möckmühl) und von Süden 
aus Weinsberg zuſammenlaufen, um durch 
das Tor des altummauerten Städtchens eins 
zutreten und jenſeits des Ortes nach Neckar⸗ 
ſulm⸗ Heilbronn (SW), nach Jagſtfeld (W) 
und ins Jagſt⸗Schefflenztal (NW) meter: 
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Der „Naturforscher“, /g. IV, Heft 2 


Verkümmerte Schalen der Perlmuschel. 


Zu: „Apotheker Israel, Über Perlmuscheln.“ 
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Abb. I. Vulkan Skjaldbreid. 


Abb. 2. Klippen am Kap Reykjanes. 
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Abb. 3. Solfatarenfeld. 


Aufnahmen von Dr. Herrmann. 


Zu: „Dr. Herrmann, Über heiße Ouellen auf Island.“ 
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Abb. 4. Solfatarenfeld mit Blick auf den Leuchtturm. 


Abb. A Hver (Kochquellen) bei Laugaratn. 


Abb. 6. Aufgeplatzte Lavaröhre auf der Halbinsel Reykjanes. 


Aufnahmen von Dr. Herrmann. 


Zu: „Dr. Herrmann, Über heiße Quellen auf Island.“ 
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zuführen. — Eine bedeutende Wegekreuzung 
alſo, eine ſeit alters wichtige Stelle. 

Dazu eine ausgezeichnete topographiſche 
Lage: Kocher und Brettach ſchneiden aus der 
Muſchelkalkverebnung der Hohenloher Ebene 
einen langgeſtreckten Riedel heraus. Auf 
ſeiner äußerſten Nordweſtſpitze liegt mit 
dreieckigem Grundriß die heutige Stadt. 
Steil fällt das Gelände nach Norden zum 
Kocher ab, mäßiger nach Süden und Weſten 
zur hier mündenden Brettach. Funde aus 
einer größeren Römerſiedelung zeigen, daß 
den Römern dieſe ausgezeichnete Ortslage 
nicht entgangen war; den Germanen war 
der Platz eine heilige Stätte: hier unter 
unſerer Linde tagte vor vielen Jahrhunder⸗ 
ten das Gaugericht für den Brettach⸗ und 
Kocher⸗Gau. 

Bei der Chriſtianiſierung wurde 
allerdings die Mutterkirche für die Um⸗ 
gebung nicht an dieſer Stelle, ſondern 
1.5 Kilometer ſüdweſtlich im flachen Tal⸗ 
grund der Brettach errichtet. Dort erſtand 
die älteſte germaniſch⸗chriſtliche Siedelung, 
im Jahre 786 als „Helmanabiunde“ er⸗ 
wähnt. Von ihr zeugen nur noch die Trüm⸗ 
mer der ſpätromaniſchen „Helmbundkirche“; 
denn am Anfang des vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts wurde die Stadt nach der viel günſti⸗ 
geren Stelle über der Brettachmündung, 
neben dem alten Gaugerichtsplatz verlegt als 
„Neue Stadt Helmbund“, bald nur noch (in, 
zu der) „Neuen Stadt“ geheißen (vgl. die 
ähnliche Namensbildung „Weil im Dorf“, 
„Weil der Stadt“). Damals ſtand ſicher 
ſchon unſere Linde an der alten Gaugerichts⸗ 
ftätte, wenn jie auch zum erſten Male ur- 
kundlich ert 1448 erwähnt wird, und zwar in 
den Urkunden des Kloſters Schöntal (acta 
sunt haec sub arbore Tilia extra muros 
Novae civitatis juxta fluvium dictum 
Kocher). Dieſe urkundliche Erwähnung 
läßt folgern, daß damals die Linde ſchon ein 
alter, bekannter Baum war. Das geht auch 
aus dem Gedicht des Hans Glaſer von Urach 
hervor, der das eben (1504) von Herzog 
Ulrich von Württemberg eroberte Neuenſtadt 
beſingt, wobei wir erfahren, daß 67 Säulen 
die Aſte der Linde tragen müſſen. 


„Vor der ſtat ein Lynde ſtat 
Die ſiben und ſechzig ſeulen hat.“ 


1595 ſind es 160 Säulen, wenn Jakob 
Friſchlin, Schulmeiſter zu Neuenſtadt, richtig 
gezählt hat; die beiden ſenkrecht empor⸗ 
itrebenden dite wenden damals ſchon von 


dann 


hölzernen „Zwecken“ zuſammengehalten; 
„es iſt ein wunderbar großer Lindenbaum. 
ſo breit und dick, dergleichen keiner in ganz 
Europa zu finden iſt“. — Wenige Jahre 
ſpäter (1606) finden wir die feſte Orts⸗ 
bezeichnung „Neuenſtadt an der Linde“ (Ge⸗ 
dicht des David Piſtorius, Vers 93 und 94): 
„At jam Neustadii novem fecere minores, 
Neustadii ad Tilias cocchare note tuas.“ 

Welches Bild bietet fih uns nun heute? 

Vor dem Stadttor, das gleichzeitig als 
Kirchturm für die 1595 umgebaute Kirche 
dient (Abb. 1), neben dem „äußeren Markt⸗ 
platz“ und neben dem einſt von Wall und 
Graben umgebenen feſten Schloß, das Her⸗ 
zog Chriſtoph als Nachfolger der Herrn von 
Weinsberg 1565 neu erbauen ließ, ſteht der 
Baum inmitten eines ummauerten Platzes 
von 30X35 Meter Ausmaß. Eine 1 Meter 
hohe Renaiſſancemauer, ebenfalls durch 
Herzog Chriſtoph errichtet, ſchließt den 
Lindenplatz gegen die Straße ab. Hinein 
führt eine Pforte, in deren Zwickeln Medail⸗ 
lons mit Herzogsköpfen geſchmückt ſind; 
darüber das herzoglich⸗ württembergiſche 
Wappen und die alte Inſchrift: „Von Got⸗ 
tes Gnaden Chriſtoph Herzog zu Würtem⸗ 
berg und zu Teck, Grave zu Mümpelgart 
1558.“ 

Drinnen ſtrebt in feierlichem Halbdunkel 
ein Wald von Säuren auf; fie tragen die 
weit ausladenden Aſte; durch ihr grünes, 
dichtes Blätterdach dringt kaum ein Sonnen⸗ 
ſtvahl; nur in der Nähe des dicken Stammes, 
wo tiefe Narben von herabgebrochenen Uſten 
erzählen, iſt es etwas heller (Abb. 2). 

Der Baum At eine Sommerlinde (Tilia 
grandifolia). Den Stamm umgibt eine 
viereckige Steinbank von je 4,5 Meter 
Seitenlänge und ca. 60 Zentimeter Höhe. 
über ihr mißt der Umfang des Stammes 
11.2 Meter; doch entfällt davon etwa die 
Hälfte auf Mauerwerk, mit dem man große 
Löcher im Stamm ausgebeſſert hat. Aus 
ihnen find einſt dite herausgebrochen. — 
Noch im vorigen Jahrhundert gabelte ſich 
der Stamm bei 5 Meter Höhe in zwei auf⸗ 
rechte, hohe dite, Der eine von ihnen war 
ſchon am 17. Juni 1773 durch einen Ge⸗ 
witterſturm in einer Höhe von 9,5 Meter 
abgeriſſen worden; er wuchs aber wieder zu 
einer Höhe von 21 Meter empor und bildet 
mit ſeinem gewaltigen Stamm den heute 
noch weithin ſichtbaren Teil des Baumes 
(Abb. 1, 2). Zwei hohe hölzerne Streben 
ſollen ihn gegen Sturmkataſtrophen ſtützen. 
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Der zweite, damals 36 Meter hohe Aſt bvach 
am 18. Juli 1847 bei einem Sturm in neun 
Meter Höhe ab und erholte ſich nicht mehr. 
Er iſt heute ganz verſchwunden. 

Von den im vorigen Jahrhundert gezähl⸗ 
ten 8 wagerechten diten find nur noch zwei 
übrig. Sie zweigen in 2,5 bis 3 Meter Höhe 
über dem Boden vom Hauptſtamm ab und 
werden durch Stützen getragen (Abb. 2). 
Auch ſie ſind von oben her ſchon an manchen 
Stellen muldenförmig angefault; doch hat 
man die ſchadhaften Stellen ſorgfältig mit 
Mauerwerk und Zement verputzt. Die tra⸗ 
genden Säulen find etwa in fünf Tongen- 
triſchen Kreiſen angeordnet; ich zählte 90 
ſteinerne und 8 hölzerne. Viele ſind einfach, 
ohne Schmuck; andere ſind in beſter Renaiſ⸗ 
ſance verziert, meiſt 1551 ff.; auch Barock 
und Rokoko iſt vertreten. Wappen und ver⸗ 
witterte Inſchriften erzählen, daß die Säu⸗ 
len von Bürgern und Edelleuten der Um⸗ 
gebung geſtiftet ſind. Das Kapitäl der 
Säulen trägt die konzentriſch angeordneten 
Balken; darüber liegen radiale Stangen, die 
die dite und Zweige tragen. 

Aber die wenigen noch grünenden Aſte der 
alten Linde bilden nicht mehr allein das 
dichte Blätterdach über uns. Um die ent⸗ 
ſtandenen Lücken zu ſchließen, pflanzte man 
allmählich rings herum mehrere junge Lin⸗ 
den, meiſt Winterlinden (Tilia parvifolia) 
neben einigen Sommerlinden (T. grandis 
folia) und unterdrückte ihre Gipfelbildung, 
indem man die Site auf das Trägerwerk der 
Säulen niederlegte. — 

Oft hat man verſucht, das Alter der Linde 
zu ermitteln. So hat Decandolle nach der 
zum Andenken an die Schlacht von Murten 
1476 bei Freiburg in der Schweiz gepflanz⸗ 
ten Linde das jährliche Dickenwachstum alter 
Linden mit 1,77“ P. M. (— 4 Millimeter) 
berechnet. Er hat damals auch nach einer 
Meſſung an unſerer Linde, die 1831 einen 
Umfang von 11 Meter und danach einen 
Durchmeſſer von 3,5 Meter engab, ihr Alter 
mit 863 Jahren errechnet. Sie wäre heute 
aljo fajt tauſend Jahre alt. Dabei muß 
man aber bedenken, daß alle Meſſungen un⸗ 
genau und zwar zu ungunſten des Alters der 
Linde ausfallen müſſen, da ſtarke Aſte mit 
Stücken des Stammes herausgebrochen ſind, 
und man nicht weiß, inwieweit das Mauer: 
werk den fehlenden Teil des gewachſenen 
Stammes erſetzt. 

Weiter hat man verſucht, aus den Meſ⸗ 
ſungen der verſchiedenen Jahrhunderte auf 


das jährliche Dickenwachstum Schlüſſe zu 
ziehen und daraus das mutmaßliche Alter zu 
ermitteln. Aber hierbei kommt noch zu der 
Ungewißheit des wirklichen Stammes⸗ 
umfangs die Ungenauigkeit mancher der 
alten Meſſungen, vielleicht auch der Mangel 
der Angabe, in welcher Höhe am Stamm die 
Meſſung erfolgt iſt. Sicherlich iſt auch das 
Wachstum ſolch alter Bäume zu den ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten ihres Lebens ein recht ver⸗ 
ſchiedenes geweſen. Im Anfang geht es 
flott vorwärts bis zu einem Höhepunkt der 
vegetativen Entfaltung. Aber dann bewahr⸗ 
heitet es ſich, daß „die Bäume nicht in den 
Himmel wachſen“. Denn mit der Vergröße⸗ 
rung der Oberfläche wächſt die Angriffs⸗ 
fläche für die klimatiſchen Elemente. In 
dem ſtändigen Kampfe, vor allem mit 
dem Winde, kann eine beſtimmte Größen⸗ 
ausdehnung nicht überſchritten werden. Das 
Abbrechen großer dite wirft den Baum in 
feiner Ausbreitung immer wieder zurück. 
Neue Uſte wachſen nach; doch auch fie unter⸗ 
liegen abermals bei einer gewiſſen Größe 
den Angriffen des Wetters. So iſt es meiſt 
nicht einfach „Altersſchwäche“, ſondern die 
mit der vegetativen Ausdehnung im Zu⸗ 
ſammenhang ſtehende Gefahrenzunahme, 
was den Baum zu Grunde richtet. Seine 
Kraft erſchöpft ſich ſchließlich in dieſem 
Kampfe, zumal wenn in die Wunden 
Fäulniskeime eindringen und ſein Mark von 
innen her unterhöhlen. 

In dieſem nun ſchon viele Jahrhunderte 
währendem Kampfe um ihr Daſein und ihre 
Größe wird unſere Linde wohl noch lange 
ſtandhalten. Das erhoffen auch die an ihrem 
Stamm befeſtigten Verſe: 

„Jahrhundert find, Jahrhundert 
Ob meinem Haupt verrauſcht, 
Viel Tauſend, die verwundert 
Dem Geiſterwehn gelauſcht, 
Sind wie ein Staub zerſtoben, 
Ich ſteh noch immer hier, 
Wenn auch geknickt nach oben 
Grün ich doch für und für.“ 


Die Flucht zum Menſchen. 

Es weiß heute jedermann, daß die Tier⸗ 
welt in einem außerordentlich großen Maß⸗ 
ſtab vom Menſchen mit all feinen „Segnun⸗ 
gen“ zurückgedrängt, zum Teil fogar ausge⸗ 
rottet wird. Wieviele ſchöne und bemerkens⸗ 
werte Tiere aller Art haben ſchon den helve⸗ 
biſchen oder gar den europäiſchen Boden, ja, 
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die Erde überhaupt, auf immer verlaſſen 
müſſen! Da mag es nicht ohne Intereſſe 
fein, feſtzuſtellen, daß es auch ſolche gibt, die 
ſich den veränderten Verhältniſſen anzupaſ⸗ 
ſen, ſich mit allerlei abzufinden wiſſen, was 
noch vor einem Jahrhundert oder früher 
nicht auf dem Tagesprogramm ſtand. 

Auch unter den Säugetieren gibt es ſolche. 
Da find vor allem die Fledermäuſe, 
denen die hohlen Bäume fehlen; ſie nehmen 
vorlieb mit Mauerlöchern und Eſtrich⸗ 
verſtecken. Da ift der Igel, dem die ſtil⸗ 
len dichten Hecken fehlen. Seit kaum zwan⸗ 
zig Jahren beobachten wir, daß er mehr und 
mehr die Nähe der Häuſer aufſucht, dort ſo⸗ 
gar den ganzen Sommer zubringt und im 
Winter irgendwo im Garten oder in Stall 
und Scheune eine Unterkunft ſucht. Vielfach 
kommt er regelmäßig ans Hühnerfutter, ſo⸗ 
weit es aus Halbflüſſigem beſteht. Leicht 
läßt er ſich mit Milch daran gewöhnen, auf 
den Ruf herzukommen. Im Hühnerſtall 
räumt er nicht nur zuweilen auf unter den 
Eiern, ſondern auch unter den Jung⸗ 
bühnern. Die Späͤtzmäuſe ſuchen jeden 
Winter die nahegelegenen Bauernhäuſer 
auf; aber mehr und mehr kommt es vor, 
daß ſich Haus⸗ und Waldſpitzmäuſe auch im 
Sommer daſelbſt aufhalten und von allem 
Möglichen und Unmöglichen an organiſchen 
Abfallſtoffen leben. Die Waſſerſpitzmaus, 
doch gewiß ein für das Waſſerleben beſon⸗ 
ders gut eingerichtetes Tier (Schwimm⸗ 
borſten an Füßen und Schwanz), iſt jeden 
Winter im Jura in den Scheunen und Hüt⸗ 
ten zu finden. Eigentümlich, daß auch 
Grimmbart, der Dachs, dieſer doch unbe- 
ſtritten außerordentlich menſchenſcheue Ge⸗ 
ſell, ſich mehr und mehr ſeinem unerbittlich⸗ 
iten Feinde nähert. Nicht nur kranke Dachſe 
(jie leiden oft an ſeuchenartiger Pyämie) 
finden ſich in Kellern und Scheunen und 
unter Berghütten ein, ſondern auch ganz ge⸗ 
ſunde Dachſe ſind in der Nähe der Ortſchaf⸗ 
ten, ſelbſt der Städte anzutreffen, ſuchen 
Parks und Gärten auf, wo ſie ſich zum ge⸗ 
tingen Vergnügen der Beſitzer zuweilen 
einen Gang graben. Daß der Stein⸗ 


mar der mehr oder weniger ein 
Bewohner der Bauernhäuſer, Scheu⸗ 
nen, Gaden ift, iſt bekannt. Die feit 


dem Kriege zahlreich erfolgten Umbau⸗ 
ten der landwirtſchaftlichen Gebäulichkeiten 
hatten zur Folge, daß ſich dieſe edlen Pelz⸗ 
träger auch in der Nähe von kleineren 
Städten ſehen laffen, ganz gleich wie ihr 


Vetter, der Iltis, welcher feit ungefähr 
fünfzehn Jahren mitten in Dörfern und 
Städten wohnt, trotz den zahlloſen Gefah⸗ 
ren, die ihm hier drohen. Er läßt ſich auch 
nicht ſelten mitten am Tage auf Straßen 
und Plätzen ſehen, iſt, obwohl Liebhaber 
von Geflügel und Kaninchen, doch im ganzen 
eher Mäuſe⸗ und Rattenjäger, ſo daß ſeine 
Untaten nur lokal ins Gewicht fallen. Die 
gleiche Erſcheinung ſtellen wir auch beim 
Hermelin feſt. Es war vor fünfzig 
Jahren ein viel häufigeres Tier als heute. 
Allein man mußte im Winter weit hinaus 
in die Landſchaft gehen, um ſeine Fährten 
feſtzuſtellen. Heute findet es ſich mitten in 
den Bauerndörfern, ja, es ſucht ſogar Scheu⸗ 
nen, Speicher und Eſtriche auf, um die Rat⸗ 
ten zu vernichten. Daß es in Taubenſchlä⸗ 
gen zuweilen ein Blutbad anrichtet (wie alle 
Marderartigen ſaugt es lieber das Blut ſei⸗ 
ner Opfer, als daß es deren Fleiſch frißt), 
iſt mehrmals beobachtet. Das Eichhorn 
hat in den letzten Jahren dank der wahr⸗ 
ſcheinlich durch eingeführte Hajen verbreite⸗ 
ten Nagerſeuchen ſchwere Einbuße erlitten, 
und trotz dem guten Zapfenjahr 1926 iſt der 
alte Beſtand noch lange nicht wieder erreicht. 
Auch es kommt dort, wo es nicht ſtark ver⸗ 
folgt wird, gern in die Nähe der Menſchen 
und findet ſich namentlich in ſamenarmen 
Jahren mitten in Städten, wo es die Früchte 
der fremden Gartenbäume und Sträucher 
zehntet. Gleiche Veränderungen haben wir 
bezüglich des Sie benſchläfers zu mel- 
den; er erſcheint nicht bloß vielfach zur Zeit 
der Früchtereife (Aprikoſen und Pfirſiche be⸗ 
vorzugt er) an den Obſtſpalieren, ſondern er 
verbleibt auch mehr und mehr in geeigneten 
Verſtecken im Hauſe, während wir es vor 
dreißig Jahren noch als etwas Neues regi⸗ 
ſtrierten, daß die Siebenſchläfer die in der 
Nähe des Waldes angebrachten Niſtkäſten 
als Schlafraum benützten. Der Garten⸗ 
ſchläfer war im Wallis und Teſſin von 
jeher wahrſcheinlich Wintergaſt in den Ga⸗ 
den und Scheunen; bei uns iſt er durchaus 
Waldrandbewohner geblieben. Daß Wander: 
und Hausratte ſowie die Hausmaus fi in 
allernächſter Nähe der Häuſer aufhalten, iſt 
nicht verwunderlich. Sie ſind längſt als 
Schädiger der Vorräte bekannt. Daß die 
weißbäuchige, oberſeits rötlichbraune hübſche 
Wald maus im Winter in den Bergen 
die Bauernhäuſer aufſucht, iſt gleichfalls 
ſchon lange bekannt. Aber dieſe Waldmaus 
erſcheint ſeit wenigen Wintern auch mitten 


in den Städten, hält ſich in Gärten auf und 
flieht bei ſchlechtem Wetter und im Winter 
in die Häuſer, nicht etwa Scheunen uſw., 
ſondern in die modernen Zementſteinbauten, 
wo ſie ſich offenbar bis in den Eſtrich hinauf 
wohl fühlt. Das haben wir in fünfzig⸗ 
jähriger Beobachtung der Kleinſäuger bis 
etwa 1920 nie beobachtet noch gehört. Wird 
ſie etwa die kleinere Hausmaus verdrängen? 

Es iſt bekannt, daß einzelne Haſen die 
allernächſte Nähe der Bauernhäuſer mit 
ihren Kindern und Hunden keineswegs 
ſcheuen, jo daß man im Kohl plätz nebenan 
faſt täglich einen der Sippe Lampe ſehen 
kann, daß Haſinnen nicht gar ſelten an ſol⸗ 
chen Orten werfen. Der Schneehaſe 
unſerer Alpen ſtreicht gleichfalls im Winter 
gern um Gaden und Alphütten herum oder 
ſucht Quartier unter und in ſolchen. Nichts 
Neues dabei. Daß aber das in den letzten 
Jahren in der Schweiz allgemein bis auf 
über 2200 Meter über dem Meere hinauf 
ſich ſtark vermehrende Rehwild ſeine 
Scheu vor dem Menſchen ablegt, dürfte als 


eine glückliche Anpaſſung betrachtet werden. 
Je mehr es durch ſeinen Anblick den Men⸗ 
ſchen erfreut, um ſo ſicherer iſt es vor un⸗ 
befugter Verfolgung. 

So finden wir alſo (ich ſpreche auf Grund 
einer fünfzigjährigen Erfahrung) unter den 
Säugetieren eine ſtattliche Reihe, von denen 
man jagen darf, daß fie es verſuchen, im 
Kampfe um Sein oder Nichtſein das letzte 
Mittel anzuwenden: ſich ihrem größten 
Feinde, dem Menſchen, zu nähern und ſich 
den von ihm faſt ausſchließlich aus egoiſti⸗ 
ſchen Gründen veränderten Lebensverhält⸗ 
niſſen anzugliedern. Wird es ihnen durch⸗ 
wegs gelingen? Wir bezweifeln es, doch hof⸗ 
fen wir, daß die allermeiſten Erfolg haben, 
und daß uns dadurch eine Reihe ſchöner Ge⸗ 
ſchöpfe erhalten bleibt, welche, wäre dieſe 
Anpaſſung nicht, mit dem raſchen Unter⸗ 
gang bedroht wären. 

Eine ganze Anzahl intereſſanter Verſuche 
in der gleichen Richtung werden wir in einer 
ſpäteren Arbeit aus dem Reich der Vögel 
namhaft machen. G. von Burg. 


Für den Anterricht 


Die Wetterkunde in der Schule. 
Ein Literaturbericht. 

Die Wetterkunde iſt ein Gebiet, das der 
naturwiſſenſchaftliche Schulunterricht bisher 
faſt ganz unbearbeitet gelaſſen hat. Und 
das iſt wirklich ſehr zu bedauern, denn es 
gibt nicht viele Dinge, die ſo ſtark und nach 
ſo vielen Seiten hin zur Bereicherung der 
Schüler beitragen wie gerade eine Behand- 
lung meteorologiſcher Probleme. Wenn der 
Schule häufig der Vorwurf — ob mit Recht 
oder nicht bleibe dahingeſtellt — gemacht 
wird, ſie lehre tauſend Dinge, die man nach 
Beendigung der Schulzeit ſchleunigſt wieder 
vergeſſen muß, um den Kopf frei zu bekom⸗ 
men für lebenswichtige Kenntniſſe, die 
Wetterkunde iſt eins der wenigen Gebiete, 
von denen ſich das nicht ſagen läßt. Denn 
jedes Kind bringt dieſen Fragen, die für 
ſein tägliches Leben Bedeutung und Wert 
haben, Intereſſe entgegen, und jedes kann 
die hierin erworbenen Kenntniſſe ſpäter 
verwerten, es ſei im Beruf (z. B. des Land⸗ 
wirts) oder im Privatleben, auf Wande- 


rungen, Reiſen oder dergleichen. Aber in 
dieſem Nützlichkeitswert liegt nicht die 
Hauptbedeutung der Wetterkunde für die 


Schule. Sie ſtellt vielmehr eine von den 
naturwiſſenſchaftlichen Diſziplinen dar, die 
vorzugsweiſe geeignet ſind, die Schüler zum 
Beobachten und zur gedanklichen Verwertung 
des Beobachtungsmaterials zu erziehen. 
Hier zeigt ſich — mit andern Worten — ein 
Weg, auf dem die Schüler das Weſen erof, 
ter Forſchung, ausgehend von ſorgfältig und 
mit Ausdauer geſammeltem Tatſachen⸗ 
material, erlernen und erleben können. — 
Daß ſich hier außerdem auch noch eine Möge 
lichkeit bietet, die Werkſtattarbeit in Be⸗ 
ziehung zum Unterricht zu ſetzen und ihm 
nutzbar zu machen, z. B. durch die Anferti— 
gung von Regenmeſſern, Anemometern und 
dergleichen, ſei nur nebenbei erwähnt. 


Das Ziel 
eines ſolchen Wetterkundenunterrichts iſt 
ohne weiteres gegeben. Die Schüler ſollen 
aufmerkſames Beobachten der Wettererfcheis 
nungen und überhaupt der Vorgänge in der 
Luft wie in der Tier- und Pflanzenwelt 
lernen, deren Verhalten ja in enger Be⸗ 
ziehung zu jenen ſteht. (Ein Zuſammen— 
hang, der faſt nie berückſichtigt wird, und 
der dabei eine ſehr ſchöne „Querverbindung“ 
darſtellt.) Sie müſſen dieſe Beobachtungen 
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veritandesmäßig verbinden und aus einer 
Reihe von Einzelbeobachtungen die Geſetz⸗ 
mäßigkeiten ableſen lernen, um dieſe Kennt⸗ 
niſſe dann ſchließlich anwenden zu können. 
Dieſe Anwendung wird beſonders auf eine 
vernünfrige und verſtändnisvolle Benutzung 
der Wetterkarten abzielen, die ja allgemein 
zugänglich ſind. Die Wettervorausſage er⸗ 
fordert ein ſo umfangreiches Wiſſen und 
eine ſo große Erfahrung, daß man in der 
Schule ſelbſtverſtändlich darauf verzichten 
muß. 

Auf den erſten Blick könnte es ſcheinen, 
als ob die Behandlung dieſer Dinge an der 


Zeitfrage 
ſcheitern müßte. Bei näherem Zuſehen je⸗ 
doch — und beim erſten praktiſchen Ver⸗ 
ſuch — erweiſt ſich dieſe Befürchtung als un⸗ 
begründet. Denn dank der außerordentlich 
dielſeitigen Beziehungen zu allen andern 
Gebieten der Naturwiſſenſchaften (Erdkunde, 
Phuſik. Biologie, Mathematik) läßt jich die 
bier aufgewandte Zeit faſt reſtlos an andern 
Stellen wieder einſparen. Liegt Perſonal⸗ 
union vor, ſo iſt das ohne weiteres klar. Im 
andern Falle läßt ſich das Gebiet ohne 
Schaden aufteilen, was ein Beiſpiel ſofort 
überſehen läßt: Iſt in der Wetterkunde z. B. 
ein Barometer oder Hygrometer beſprochen 
worden, jo kann der Phhyſiker dieſe ſchon 
vorbandenen Kenntniſſe einfach übernehmen 
und umgekehrt; der Mathematik liefern die 
Beobachtungen Material für graphiſche 
Darſtellungen, die Wetterkunde ſpart jo die 
für die rein techniſch⸗zeichneriſche Auswer⸗ 
tung nötige Zeit. Wenn dieſe Zuſammen⸗ 
arbeit einigermaßen geſchickt organıjiert 
wird, jo wird der Mehrſtundenverbrauch für 
die Wetterkunde auf einen ganz geringen 
Betrag herabgedrückt, der ſtets tragbar iſt. 


Die Methode 
dieſes Unterrichts iſt — hier wie überall — 
letzten Endes natürlich individuelles Eigen⸗ 
gut des Lehrers, ſoweit ſie ſich auf Einzel⸗ 
fragen erſtreckt. Für die Geſamtarbeit je⸗ 
doch laſſen ſich Richtlinien aufſtellen. 

In der neueren Literatur werden zwei 
einander grundſätzlich entgegengeſetzte 
Methoden vertreten. Linke⸗Clößner 
(‚Der wetterkundliche Unter⸗ 
richt, ein ſpyſtematiſcher Lehrgang.“ 
4. Aufl., Frankfurt a. M., 1925; Verlag 
M. Dieſterweg; 164 S. mit 52 Abb. und 
7 Tafeln; geb. 3,90 Mark) beginnt den Lehr⸗ 


gang mit der eigenen Beobachtung durch die 
Schüler; Beobachtungen, die ſich auf die 
Wetterelemente (Temperatur, Druck, 
Wind, Feuchtigkeit, Wolken, Niederſchläge, 
Gewitter, optiſche Erſcheinungen) erſtrecken. 
Nachdem die Schüler eine Kenntnis der ein⸗ 
zelnen Elemente erworben haben, wird 
ihnen durch graphiſche Darſtellungen und 
phyſikaliſche Betrachtungen, die allmählich 
zur Lehre von den Hoch- und Tiefdruckgebie⸗ 
ten hinführen, das Verſtändnis für ihr Zu⸗ 
ſammenwirken erſchloſſen, wobei Wetter⸗ 
regeln und meteorologiſche Geſetzmäßig⸗ 
keiten herausgearbeitet werden. Dann erſt 
wird die Wetter karte herangezogen und 
theoreriſch und praktiſch ausgewertet. 

Den diametval entgegengeſetzten Weg geht 
Freybe in ſeiner „Methodik des 
wetterkundlichen Unterrichts“ 
(Gea Verlag, Berlin o. J.; 135 S. mit 
35 Abb. und 9 Tafeln; geb. 2 Mark), einem 
methodiſchen Wetterkurs, in deſſen erſten 
drei Vorträgen „die allgemeinen Wetter⸗ 
fragen nach den Urſachen für die Tempera⸗ 
tur der Luft, die Entſtehung des Windes, die 
Bildung von Wolken und Regen“ behandelt 
werden, während der vierte bis ſechſte die 
„beſonderen Fragen nach der Entſtehung der 
augenblicklichen Witterung oder des zuletzt 
vergangenen Witterungsverlaufs“ zu beant- 
worten ſuchen. Freybe ſtellt die Wetter- 
karte an den Anfang des Unterrichts, 
deſſen Grundlage und weſentlichſte Stütze 
ſie ſein ſoll, und lehnt regelmäßige Witte⸗ 
rungsbeobachtungen durch Schüler durchaus 
ab, da er vor ihren techniſchen und perſön⸗ 
lichen Schwierigkeiten zurückſchreckt und 
ihnen überdies einen nur ſehr zweifelhaften 
Wert zuerkennt. Bei ihm ſteht alſo die 
theoretiſche Meteorologie im Vordergrund, 
die an Hand der Wetterkarte ſchrittweiſe 
und ſehr ſorgfältig entwickelt und dann 
durch gelegentliche Beobachtungen verifiziert 
wird. 

Beide Bücher, die für den Lehrer be- 
ſtimmt, aber keine vollſtändigen Lehrbücher 
der Wetterkunde ſind, ſondern das bringen, 
was in der Schule behandelt werden kann, 
ſind inhaltlich und ſachlich ausgezeichnet. 
Der Arbeitsſchulmann wird allerdings dem 
erſten den Vorzug geben! — Beſonders hin- 
gewieſen ſei auf die außerordentlich inſtruk⸗ 
tiven Wetterkarten, die Freybe auf Tafeln 
beilegt, und auf die angehängte Schilderung 
der „Tagesarbeit in einer Wetterdienſt⸗ 
Welle". — 
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Zwei kleinere, weniger tief in die Theorie 
eindringende Leitfäden legen Haaſe und 
Gaede vor. (E. Haaſe, „Die Wet⸗ 
terkunde in der Volksſchule“, 
Oſterwieck, 1925, A. W. Zickfeldt; 42 S. mit 
7 Abb.; geh. 1,20 Mark — W. Gaede, 
„Schulwetterkunde“, 3. Aufl., Qan- 
genſalza, 1925; J. Beltz; 64 S. mit 10 Abb. 
und 3 Karten; geh. 120 Mark.) Beide legen, 
wie Linke⸗Clößner, den Hauptwert auf die 
Beobachtung und gehen von ihr aus den 
Weg vom Beſchreiben über die Erklärung 
zur Anwendung. Gaede berückſichtigt auch 
Fragen des praktiſchen Schulbetriebes und 
des Eigenbaus von Inſtrumenten. — 


Wer ſich ausführlicher mit einzelnen 
Teil fragen aus dem Gebiete der Meteoro- 
logie beſchäftigen will, dem ſei vor allem das 
ausgezeichnete Werk von Albert Gockel, 
„Das Gewitter“, empfohlen, das jetzt, 
nachdem es zehn Jahre lang vergriffen war. 
endlich wieder (in dritter, ſehr ſtark umge⸗ 
arbeiteter und auf den neueſten Stand ge: 
brachter Auflage) vorliegt. (Berlin, 1925; 
Ferd. Dümmler; VIII + 316 S. mit 
36 Abb. und 3 Tafeln; geb. 11 Mark.) Es 
berichtet überaus klar und anſchaulich über 
alle luftelektriſchen Erſcheinungen, unter⸗ 
ſtützt durch eine große Anzahl von Original: 
ſchilderungen, und geht auf die phyſikali⸗ 
ſchen Grundlagen und Erklärungen und 
auf techniſche Fragen ein, mit bejonderer 
Berückſichtigung des Blitzſchutzes und der 
Störungen des elektriſchen Wellenverkehrs. 
Auch die Ergebniſſe der Gewitterſtatiſtik 
werden behandelt (tägliche, jährliche, ſäku⸗ 
lare Perioden, Zuſammenhang mit Sonnen⸗ 
flecken, geogvaphiſche Verteilung u. a. m.). 


Eine Ergänzung dazu liefert Kaßner 
mit ſeinem Buch über „Wolken und 
Niederſchläge“ (2. Aufl., Leipzig, 1926; 
Quelle & Meyer; Sammlung Wiſſenſchaft 
und Bildung Nr. 68; 163 S. mit 46 Abb. 
und 7 Karten; geb. 1.80 Mark), in dem er 
den geſamten Kreislauf des Waſſers De- 
handelt, ſoweit er ſich oberhalb der Erdober⸗ 
fläche abſpielt, alſo der Meteorologie ange⸗ 
hört. Es enthält äußerſt genaue, manchmal 
faſt pedantiſch anmutende Berichte über alle 
vorkommnden Formen von Wolken und 
Niederſchlägen, wobei auf geringem Raum 
unendlich viel Material gebracht wird, und 
febr eingehende Darſtellungen der Ergebniſſe 
der ſtatiſtiſchen Forſchung. — Unter den Ab⸗ 


bildungen finden ſich ſehr gute Tafeln mit 
Wolkenphotographien. 

Dieſe beiden Bücher find ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich, aber nicht etwa nur für den Fach⸗ 
mann beſtimmt und verſtändlich. — In 
volkstümlicher und unterhaltſamer Form. 
die für jeden Laien verdaulich und inter⸗ 
eſſant iſt, ſchildert Henry Hoek „Wetter, 
Wolken, Wind“ (Leipzig, 1926; F. A. 
Brockhaus; 253 S. mit 31 photographiſchen 
Tafeln; geb. 9 Mark). Das Buch gibt einen 
klaren Einblick in die Entſtehung und Ent⸗ 
wicklung der Wettervorgänge ( „Heimat“, 
„Mittel“, „Antlitz“, „Zorn“, „Vorausſage 
des Wetters“) und bringt Abſchnitte über 
den Wetteraberglauben und die Einwirkung 
des Wetters auf Verhalten und Befinden 
des Menſchen. Die eingehefteten Tafeln, die 
nur in loſem Zuſammenhang mit dem Text 
ſtehen, ſind von ausgeſuchter Schönheit. — 


Die Frage der Material⸗ 
beſchaffung 


für den wetterkundlichen Unterricht ift ver- 
hältnismäßig leicht zu löſen. Komplizierte 
Apparate, wie ſie in den Wetterdienſtſtellen 
benutzt werden, kommen für die Schule nicht 
in Betracht; die einfachen aber werden ſich im 
allgemeinen in jeder Phyſikſammlung fin⸗ 
den, zumindeſt ein Thermometer, Baro⸗ 
meter und Max⸗Min⸗Thermometer; met 
wohl auch ein Feuchtigkeitsmeſſer. Das ein⸗ 
zige, was zu beſchaffen bleibt, ift eine Wind- 
fahne und ein Regenmeſſer, ſofern man ſie 
micht im Werkunterricht ſelbſt herſtellen will. 
wozu z. B. Gaede in dem oben erwähnten 
Heft ſowie in feinem Aufſatz in der „Ars 
beitsſchule“, 39. Jahrgang 1925, S. 249 bis 
253 (Verlag Quelle & Meyer) eine Anlei⸗ 
tung gibt. 

Die Wetterkarten aus Linke⸗Clößners 
Buch ſind vom Verlage (Dieſterweg, Frank⸗ 
furt a. M., Poſtſchließfach 134) loſe einzeln 
zu billigem Preiſe zu erhalten. 

Freybe gibt im Gea-Verlag. Berlin 
W. 35, Potsdamer Straße 110, eine Schü 
ler⸗ Wetterkarte heraus (23 X 28 
Zentimeter), die ein einfaches Hoch- und 
Tiefdruckgebiet zeigt, an dem ſich die wich⸗ 
tigſten Dinge erläutern laſſen und die billig 
genug iſt, um jedem Schüler ein Exemplar 
zur Verfügung zu ſtellen (10 Pf.), ſowie 
(ebendort) vier große Schulwetter⸗ 
karten (82 95 Zentimeter, je 3 Mark, 
aufgezogen 6 Mark), von denen die erſte 
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einen einfachen Tiefdruckwirbel, die zweite 
ein Hochdruckgebiet, die dritte ein Tiefdruck⸗ 
gebiet mit den Randgebilden und die letzte 
eine vollſtändige Wetterkarte zeigt, die To 
ausgewählt ijt, daß jie alle vorkommenden 
Formen und die Art ihres Ineinander⸗ 
greifens erkennen läßt. Freybes „Wetter⸗ 
kartenatlas“, der 20 methodiſch geord⸗ 
nete Karten mit erläuterndem Text enthält, 
ift leider vergriffen. Es wäre ſehr zu wün⸗ 
ſchen, daß er ſchnellſtens wieder aufgelegt 
wird. Eine kurze, unbebilderte „Anwei⸗ 
ſung zum Gebrauch der Wetter⸗ 
karten“ von Freybe iſt vom Verlag Paul 
Parey, Berlin SW. 11, Hedemannſtraße 11, 
zu beziehen (5 Pf., 50 Stück 1,25 Mark, 
größere Mengen noch billiger). 

Schulen, die gar keine Inſtrumente be⸗ 
ſitzen, ſeien z. B. auf den von Profeſſor 
Linke zuſammengeſtellten „wetter kund⸗ 
lichen Meßſatz“ hingewieſen, der von 
Otto Emmerich, Frankfurt a. M. NO. 14, 
Rotlintſtraße 92, zu beziehen iſt (44 Mark). 
Er enthält eine Wetterfahne, einen Regen⸗ 
meſſer mit 2 Meßgläſern, je ein Aneroid⸗ 
barometer, Hygrometer, Thermometer, Max⸗ 
Min⸗Thermometer in beſter Ausführung. 

Zum Auftragen der Beobachtungen benutzt 
man graphiſche Papiere, wie ſie z. B. von 
Schleicher & Schüll, Düren im Rheinland, 
bergeſtellt werden (3. B. die Bogen für 
Jubresüberſichten mit Einteilung in Mo- 
nate und Tage, Papiernummer 350½ und 
30912), oder die Beobachtungs formulare, die 
Dieſterweg, Frankfurt a. M., herausgibt, in 
denen (nach Linke) Raum für phänologiſche 
und allgemeine Beobachtungen, die mit dem 


Wetter in Zuſammenhang ſtehen, vorge⸗ 
ſehen iſt. 
Wer an die Himmelsbeobachtungen im 


Dienſte der Wetterkunde aſtronomiſche 
Beobachtungen anſchließen will — was die 
Schüler meiſt ſehr dringend verlangen —, 
der fei auf die kürzlich erſchienene „eine 
tellbare Sternkarte“ von Paul 
Kirchberger hingewieſen, die im Lehr⸗ 
mittelverlag von Robert Federn, Berlin⸗ 
Lichterfelde. Zietenſtraße 1. erſchienen iſt 
(7.50 Mark). Sie hat vor den bislang im 
Handel erhältlichen Karten das voraus, daß 
He nicht nur die Stellung des Fixſternhim⸗ 
mels, ſondern auch alle Planeten ein 
ſchließlich Sonne und Mond ein 
zuftellen erlaubt, und daß fie eine Berück⸗ 
ſichtigung der geographäiſchen 
Breiten geſtattet. 


Anforderungen an 


Mit der Breite ändert Dé der Horizont⸗ 
ausſchnitt und damit der Anblick des Stern⸗ 
himmels. Um die Karte von dieſem Einfluß 
bis zu einem gewiſſen Grade unabhängig 
zu machen, wurden drei auswechſelbare Ho⸗ 
vizontſcheiben hergeſtellt, die den nördlichen 
Breiten von 37—47, 47—57, 57—67 Grad 
entſprechen, von denen die erſte alſo unge⸗ 
fähr für Südeuropa und die Vereinigten 
Staaten, Japan und China, die mittlere für 
Deutſchland, Frankreich, England, Südruß⸗ 
land und Kanada, die letzte für die baltiſchen 
Länder, Nordrußland, Schottland uſw. gilt. 
Für die Ausnützung der Karten im Unter⸗ 
richt bietet das wertvolle Vergleichsmöglich⸗ 
keiten. 

Um die Einſtellung der Planeten zu er⸗ 
möglichen, wurde die Karte längs der Eklip⸗ 
tik eingeſchnitten und in den Einſchnitt ein 
Zellonſtreifen von 0,5 Zentimeter Höhe jent- 


recht zur Kartenfläche eingelaſſen. Auf die⸗ 
ſen werden die Wandelſterne — kleine 
Metallſcheibchen — aufgeſteckt, und zwar 


unter Zwiſchenſchaltung von Metallbügeln, 
die es geſtatten, ihren Abſtand von der 
Ekliptik, aljo die Breite, ebenfalls zu berück- 
ſichtigen. Die Ekliptik beſitzt zwei Einteilun⸗ 
gen, nach Datum und Graden (vom Früh⸗ 
lingspunkt mit 0 Grad beginnend). In dem 
beigelegten Tabellenheftchen ſind die Längen 
und Breiten für Mond, Venus, Mars, Jupi⸗ 
ter und Saturn für jeden Tag des ganzen 
Jahres 1926 angegeben, für Merkur, Ura⸗ 
nus und Neptun in größeren Intervallen. 
Zur genauen Beurteilung des Sonnenſtan⸗ 
des, der nach dem Datum eingeſtellt wird, 
nt die Horizontſcheibe an ihrem Rande mit 
einem halbdurchſichtigen Streifen von Paus⸗ 
leinewand ausgeſtattet, der die Dämme⸗ 
rungszone angibt. Die übrige Einrichtung 
ift gleich der der bisher bekannten Karten. 
Dieſe 36 X 36 Zentimeter große Karte ift 
techniſch ausgezeichnet hergeſtellt; nur hät⸗ 
ten im Druck die Sterne und ihre Zuſam⸗ 
menfaſſung zu Bildern, die durch rote Linien 
angedeutet iſt, etwas ſtärker hervortreten 
können. — In Bezug auf die Ausnützbarkeit 
ſtellt ſie, wenn man nicht gerade bei der 
Einſtellung der Planeten übertrieben hohe 
die Genauigkeit ſtellt, 
wohl ein Maximum deſſen dar, was erreich⸗ 
bar iſt. Sie iſt für den Unterricht und für 
den privaten häuslichen Gebrauch ein wert⸗ 
volles, faſt unentbehrliches Hilfsmittel. 
Dr. A. Ilgner. 
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Einige allgemein⸗intereſſante 
elektroſtatiſche und andere Be⸗ 
obachtungen“. 

Von Dr. Max Speter, Wehlen 
(Sächſiſche Schweiz). 

V. Selektive Entladung poſi⸗ 
tiv oder negativ geladener 
Stoffe durch Glüh⸗Beſtrah⸗ 
lung, „Pſeudo⸗Hallwachseffekt“. 
Kann der Hallwachs⸗Effekt, wie im Ab⸗ 
ſchnitt IV dargelegt iſt, nur durch Licht⸗ 
oder ultraviolette Beſtrahlung oberflächen⸗ 
blanker Metalle bewirkt werden, ſo läßt ſich 
die Entladung auch nicht oberflächenblanker, 
allgemein aller negativ geladener oder er- 
regter Stoffe durch einfache Beſtrahlung 
mit rot= bis gelbglühenden Körpern erzielen. 
Daß Flammen negativ oder poſitiv erregte 
oder aufgeladene Stoffe raſch und völlig ent— 
laden, iſt eine altbekannte Tatſachke, nicht 
aber, daß durch die Strahlen rot- bis gelb⸗ 
glühender Subſtanzen, negativ erregte oder 
aufgeladene Stoffe, und nur dieſe, ferner, 
daß durch die von weißglühenden Körpern 
ausgeſandten Strahlen poſitiv erregte oder 


aufgeladene Stoffe, und nur dieſe, zur 
raſchen Entladung gebracht werden. Als 
Beſtrahlungsquelle zur Sichtbarmachung 


der ſelektiven Entladungsvorgänge kann am 
beſten ein Nernſtlampenbrenner (ohne 
Schutzglocke) dienen, bei dem eine Oxyd— 
vorwärmeſpirale zunächſt in Aktion tritt, 
bevor der eigentliche Nernſtſtift in Weißglut 
gerät. Die von der Vorwärmeſpirale der 
Nernſtlampe ausgeſandte (bis dunkelrote) 
Strahlung entladet jeden negativ erregten 
oder aufgeladenen Stoff, auf eine Diſtanz 
von ca. 15 Zentimeter abwärts, mehr oder 
weniger raſch. Poſitiv erregte oder aufge— 
ladene Stoffe bleiben bei dieſen von der 
Vorwärmeſpirale der Nernſtlampe ausge- 
ſandten Strahlen unverändert erregt oder 
geladen. Sowie jedoch durch dieſe Vorwär— 


Vgl. dazu meinen vorausgegangenen Beitrag im Heft 11, 
Jahrg. 1920,27 dieſer Zeitſchriſt, Seite 610-612. 

Zu dieſem feien folgende Druckfehler berichtigt: Seite 611, 
Spalte 1, Zeile 1 von unten ift (ſtatt: lunjſichtbar kondenſiert 
geweſene die Blättchen) zu leſen: „lun! ſichtbar kondenſtert ges 
weſene Influenzelektrizität erſter Art die Blättchen“, Seite 611, 
Spalte 2, Zeile 6-9 (ſtatt: angaben, daß ih auf einem 
folierten Leiter auch nach Entfernen des influenzierenden 
Körpers Influenzelektrizität, und zwar zweiter Art befindet): 
„angaben, dafi idh auch auf einem ſpitzenloſen ffolierten Leiter 
nach Entfernen des influenzlerenden Körpers Influenzelektrizität, 
und zwar erſter Art befindet”, Selte 611, Spalte 2, Zelle 1 
v. u. (ſtatt: auf der Kante, beide ſenkrecht flebend, . .): „beide 
auf der Kante ſenkrecht ſtehend .., Seite 612, Spalte 2, 
Zeile 1 v. o. (fatt: Stück eines Iſolators): „Stück eines 
durchſichtigen Iſolators .. Geite 612, Spalte 2, Zeile 3 v. o. 
„Ratt:.. Wenn man darauf das): .. Wenn man da hindurch. 


mung der Nernſtſtift elektriſch leitend und 
dadurch in Weißglut verſetzt wird, werden 
in der Umgebung davon auch alle poſitiven 
Ladungen oder Erregungen zur Entladung 
gebracht. Dieſe durch die Vorwärmeſpirale 
bzw. den Stift der brennenden Nernſtlampe 
bewirkte Entladung negativ bzw. poſitiv er- 
regter oder geladener Stoffe iſt korpuskula⸗ 
rer Natur! Denn ſie tritt nicht in Erſchei⸗ 
nung, wenn man zwiſchen Beſtrahlungs⸗ 
quelle und erregten oder aufgeladenen Stoff, 
ein z. B. durchſichtiges Medium (Glas, 
Zelluloidfilm uſw.) zwiſchenſchaltet; dabei 
bleibt überhaupt jede Einwirkung aus. 

Wer eine ſolche Nernſtlampe nicht zur 
Verfügung hat, kann die geſchilderte Jelet- 
tive Entladung ebenfalls ſtudieren an einem 
Drahte z. B. aus Meſſing, der zwiſchen den 
Polen eines 2—4Volt⸗Akkumulators ent- 
ſprechend kurzgeſchaltet iſt und dabei in 
Rot⸗ bzw. Weißglut bis zum Abſchmelzen 
gerät. Iſt ein ſolcher Draht in der Länge 
jo abgepaßt, daß er nur rot bis ſchwachgelb 
glüht, ſo werden in ſeiner nahen Umgebung 
negative, und nur dieſe, Ladungen neutra— 
liſiert; gerät der kürzer gewählte Draht 
aber ins weißliche Glühen, ſo werden auch 
poſitive Ladungen der nahen Umgebung zur 
Entladung gebracht. Der neuerdings viel- 
fach zur Verwendung gelangende Strah— 
lungs⸗Wärmeofen, bei dem in einem para= 
boliſchen Gehäuſe ein mit elektriſchem 
Netzſtrom bis zur Rotglut ſich erhitzender 
Drahtſpiralenwiderſtand ſich im Brenn— 
punkte befindet, zeigt in der Nähe des Heiz— 
körpers dieſe ſelektive Entladung negati— 
ver Elektrizität ſehr ſchön. Die ſelektive Ent⸗ 
ladung negativ geladener Metalle und fon- 
ſtiger Stoffe durch Rot-Gelbglutſtrahlen 
täuſcht einen „Pſeudo-Hallwachseffekt“ vor. 
Der markanteſte Unterſchied zwiſchen beiden 
beſteht in dem Ausbleiben des Entlade⸗ 
effektes bei Einſchaltung eines für Sonnen- 
und ultraviolette Strahlen durchläſſigen 
Mediums zwiſchen geladenem Stoff und 
Strahlungsquelle und in der Verſchieden⸗ 
heit der Strahlenwirkung auf friſch-blank⸗ 
geſchabte und alte Metalloberflächen. Der 
reine Hallwachs⸗Effekt iſt eben photo⸗aktino⸗ 
metriſch, während die durch Ausſtrahlungen 
glühender Körper bewirkten Entladungen 
korpuskular⸗luftjoniſierter Natur find. 

Es iſt intereſſant, daß die von den 
Elektroden beſtimmter Hochfrequenzappa⸗ 
rate des Handels ausgehenden ſogenannten 
Ultraviolettſtrahlen, negativ erregte oder 
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negativ geladene Stoffe ebenfalls ſelektiv 
zur Entladung bringen. Läßt man von 
einer Glaselektrode eines ſolchen, auf 
„langjam” eingeſtellten Hochfrequenzappa⸗ 
rates, 3. B. des „Provita“⸗Generators der 
„Qualitas“ Elektr. Geſ. in Müllheim (Ba⸗ 
den), auf ein ungeladenes Ellektroſkop 
Funken fallen, ſo wird das Elektroſkop poſi⸗ 
tiv geladen. Dieſe poſitive Ladung iſt es, 
die negativ erregte oder geladene Stoffe ent⸗ 
ladt. Auch hier ift der Vorgang korpuskula⸗ 
rer Natur, denn die Entladung erfolgt nicht, 
wenn zwiſchen Elektrode und geladenen 
Stoff ein durchſichtiges oder undurchſichti⸗ 
ges Medium, wie Marienglas, Zelluloidfilm, 
Papier uſw. zwiſchengeſchaltet iſt. Schaltet 
man die ſogenannte Fulgurator-⸗Elektrode 
(Nr. 14 der Elektrodenſerie des „Provita“⸗ 
Generators) ein, bei der ein in die 
Spitze der Glaselektrode eingeſchmolze— 
ner Draht zur Hälfte in den Innen⸗ 
runm der luftleeren Elektrode hinein⸗ 
und zur Hälfte in den Luftraum hin⸗ 
ausragt. fo vermögen die von der Außen⸗ 
ipige des Drahtes ausgeſchleuderten un- 
ken infolge Luftjoniſierung auch pofitib er- 
regte oder geladene Stoffe zur Entladung zu 
bringen. 

VI Elektroſtatiſche Anziehung 
von Flüſſigkeiten. Füllen wir z. B. 
eine photographiſche Entwicklungsglasſchale 
faſt bis zum Rande mit Waſſer und legen 
wir auf die Waſſeroberfläche Stahlnadeln 
oder Meſſingſtecknadeln oder Aluminium- 
geldſtücke vorſichrig auf, ohne ſie auf 
der oberen Seite benetzen zu laſſen, 
und halten wir über oder neben dieſe, 
derart frei auf der Waſſeroberfläche 
ſchwimmenden Gegenſtände, einen poſitiv 
oder negativ elektriſch erregten Stoff, z. B. 
eine abgeriebene Glasröhre oder einen er- 
regten Hartgummiſtab uſw., ſo werden jene 
ſchwimmenden Dinge von den elektriſchen 
Stoffen ſtets abgeſtoßen werden, entgegen 
der Erwartung, daß ſie angezogen werden 
müßten, wofern ſie elektriſch neutral ſind 
oder daß ſie gegenüber den beiden Elektri⸗ 
zitätsarten eine Unterſchiedlichkeit zeigen 
müßten, wenn ſie ſelbſt irgendwie poſitiv 
oder negativ elektriſch erregt oder geladen 
ſein ſollten. Der Grund, weshalb ſolche auf 
der Waſſeroberfläche frei herumſchwimmen⸗ 
den Gegenſtände von den angenäherten 
elektriſchen Stoffen weder in Kondenſator⸗ 
wirkung angezogen noch ſonſt elektroſtatiſch 
beeinflußt, ſondern ſtets nur quaſi abge⸗ 


ſtoßen werden, iſt lediglich in der elektro⸗ 
ſtatiſchen Anziehung der Waſſeroberfläche 
durch die angenäherten elektriſch erregten 
oder geladenen Stoffe und der dadurch be⸗ 
wirkten Berg⸗ bzw. Talbildung auf der 
Oberfläche des Waſſers zu ſuchen. Die auf 
der Waſſeroberfläche ſchwimmenden Gegen⸗ 
ſtände fallen von dem durch die elektro- 
ſtatiſche Anziehung bewirkten Waſſerberg 
ab und erwecken dabei den Eindruck, als ob 
ſie von dem elektriſch erregten Stoff abge— 
ſtoßen würden. Daß die ſchwimmenden 
Gegenſtände ſelbſt, von dem angenäherten 
elektriſch erregten Stoff, aus dem Waſſer 
nicht herausgezogen werden, iſt wiederum in 
der zwiſchen Waſſeroberfläche und ſchwim⸗ 
mendem Gegenſtand herrſchenden ſtarken 
Kapillarkraft begründet. | 
Nähert man einem z. B. aus dem Hahne 
einer Waſſerleitung ausfließenden faden- 
förmig geſchloſſenen Waſſerſtrahl von etwa 
1 bis 4 Millimeter Durchmeſſer einen elet- 
triſch poſitiv oder negativ erregten oder gez 
ladenen Stoff, ſo wird der Waſſerſtrahl an⸗ 
gezogen, bis auf dichte Nähe, ohne daß er 
aber — mit zufälligen Ausnahmen — den 
beeinfluſſenden Stoff berührt. Der Waſſer⸗ 
ſtrahlt biegt ſich vielmehr in mehr oder 
weniger ausgeprägtem Bogen um den Trä⸗ 
ger der elektriſchen Ladung eng herum und 
fällt dann wieder ſenkrecht ab. Die an⸗ 
ziehende Wirkung wird aufgehoben, wenn 
man irgendeinen Körper zwiſchen Strahl 
und Erreger oder an die Seite des Waſſer— 
ſtrahles, dem Erreger nahebringt. Um⸗ 
ſchließt der Träger der elektriſchen Er- 
regung den Waſſerſtrahl kreisförmig, ſo iſt 
keine Wirkung zu bemerken, da die zentri— 
ſchen Anziehungskräfte ſich paralyſieren. 
VIl. Elektriſch⸗glühende Drähte 
und Magnetismus. Bringt man 
irgend einen Metalldraht vermitteſt durch— 
geleiteten elektriſchen Stromes ins Glühen 
(wie z. B. in Abſchnitt V, Abſatz 2, ange: 
deutet iſt) und nähert man ihm dann einen 
Stab⸗ oder beſſer einen Hufeiſen-Magneten, 
ſo wird der glühende Draht von dem Mag⸗ 
neten, je nach Polſtellung des Magneten, 
ſtark angezogen oder abgeſtoßen. Der mehr 
oder weniger glühende Draht verhält ſich 
als mehr oder weniger ſtarker Elektro- 
magnet. Erhitzt man den Draht mit 
Wechſelſtrom, ſo gerät der glühende Draht 
in Schwingungen, entſprechend der Frequenz 
des erhitzten Wechſelſtromes. Der in der ge⸗ 
wöhnlichen elektriſchen Glühlampe zum 


Leuchten erhitzte Wolframdraht ift, in der 
Glasbirne eingeſchloſſen, magnetiſch ganz 
genau ſo beeinflußbar wie ein in der Luft 
frei glühender Draht. Man kann die mit 
Netzwechſelſtrom erhitzten Glühlampen mit 
einem Magnet derart beeinfluſſen, daß die 
Leuchtdrähte zum Zerreißen gebracht wer⸗ 
den. Dieſer Tatſachenkomplex macht eine 
bei elektriſchen Glühlampen, beſonders von 
niedrigem Wattverbrauch, im Wechſelſtrom⸗ 
netz, meiſt beim Einſchalten des Stromes zu 
beobachtende Vibrationserſcheinung der 
Leuchtdrähte plauſibel. Die mehr oder 
weniger nahe aneinander vorbeigeführten 
Teile des glühenden Leuchtdrahtes in der 
Birne beeinfluſſen ſich magnetiſch, in der 
Frequenz des Wechſelſtromes, ſo daß Teile 
des Leuchtdrahtes in mehr oder weniger 
raſche Vibration geraten und dadurch zum 
meiſt vorzeitigen Zerreißen gebracht werden. 

VIII. „Lichtbalken“⸗Erſcheinung. 
Schließt man die Augen bis auf einen ganz 
ſchmalen Spalt und betrachtet man ſo 
irgendeine Lichtquelle im Dunkeln, 3. B. eine 
Straßenlaterne, einen Straßenlaternenzug, 
den Mond uſw., ſo ſieht man ein auf die 
Augenſpalte genau ſenkrecht ſtehendes, 
balkenartiges Lichtband, das ſich beim ſeit⸗ 
lichen Hin⸗ und Herbewegen des Kopfes, 
ftet3 ſenkrecht zu dem Augenſpalt ſtehend, 
mitbewegt. Dieſe Erſcheinung läßt ſich auch 
durch durchſichtige Medien, z. B. durch 
Gelatine⸗ oder Zelluloidfilmſtreifen. Glas⸗ 
ſcheiben uſw., beobachten, wenn man dieſe 
Streifen in halbwegs parallel verlaufenden 
Linien aufrauht, in einfachſter Weiſe z. B. 
dadurch, daß man den Filmſtreifen durch 
Schmirgelpapier hindurchzieht. Objektiv 
demonſtrierbar ift dieſe „Lichtbalken“-Er⸗ 
ſcheinung auf einem Lichtſchirm, wenn man 
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vor oder hinter einem ſolchen präparierten 
Filmſtrerfen eine Glaslinſe in den Strahlen⸗ 
gang der Sonne ſchaltet. Beim Hin⸗ und 
Herdrehen des Filmſtreifens in einer Ebene 
bewegt ſich der „Lichtbalken“ ſenkrecht zum 
Verlauf der Aufrauhlinien mit. Ob dieſe 
Erſcheinung als eine reine Lichtbeugung an⸗ 
zuſehen wäre, iſt noch nicht ganz geklärt. 


Lehrgänge. 

1. Lehrgang für Vegetationskunde (pflan⸗ 
zengeographiſch⸗pflanzenphyſiologiſche übun⸗ 
gen im Gelände), veranſtaltet von der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen, in Verbindung mit der Staat⸗ 
lichen Stelle für Naturſchutz beim Württem⸗ 
bergiſchen Landesamt für Denkmalpflege. 
6. bis 12. Juni 1927. Wiſſenſchaftliche Lei⸗ 
tung: Dr. J. Braun-Blanquet, zur⸗ 
zeit Montpellier. (Oberes Donautal, Hegau. 
Südlicher Schwarzwald, Iſteiner Klotz.) An⸗ 
meldung bis 20. Mai. Gebühr 30 Mark. 
Auskunft: Berlin⸗Schöneberg, Grunewald- 
ſtraße 6/7. 

2. Meereskundlicher Lehrgang in Büſum 
(Holſtein), veranſtaltet von der Zoologiſchen 
Station in Büſum. 6. bis 11. Juni. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leitung: Dr. E. Dehn, Berlin⸗ 
Karlshorſt. Anmeldung bis 15. Mai. Gebühr 
10 Mark. Auskunft: Dr. Dehn, Berlin⸗ 
Karlshorſt, Rheinſteinſtraße 5. 

3. Pflanzengeographiſche Studienfahrt 
nach Schweden und Norwegen, veranſtaltet 
von der Staatlichen Stelle für Naturdenk⸗ 
malpflege in Preußen. 5. bis 21. Auguſt. 
Anmeldung bis 10. Juli. Gebühr 40 Mark. 
Auskunft: Berlin⸗Schöneberg. Grunewald- 
ſtraße 6/7. (Näheres vergleiche das dieſem 
Hefte beigegebene Nachrichtenblatt.) 


Digitalis ferruginea L., 


der Roſtfarbene Fingerhut. 
Ein neuer Bürger der deutſchen Flora. 
Von Studienrat P. Kruber, 
Hirſchberg i. Schl. 
Mit 1 Abbildung auf Tafelſeite 9. 

Von den drei in Deutſchland vorkommen⸗ 
den Digitalis⸗Arten findet ſich in Schleſien 
urſprünglich nur D. ambigua Murr. Die 
Pflanze iſt beſonders im Vorgebirge ver⸗ 


breitet und bildet eine Zierde der Wälder 
und Gebüſche vieler Gegenden. Sie ſteigt 
bis in die Schluchten des Hochgebirges hin⸗ 
auf, kommt aber auch hier und da in der 
Ebene vor. D. purpurea L., in Mittel- und 
Weſtdeutſchland heimiſch, iſt bei uns eine 
häufige Zierpflanze in Gärten und verwil⸗ 
dert daraus nicht ſelten; bisweilen wird ſie 
auch durch Ausſaat in die Flova eingefiihrt. 
Doch verſchwindet ſie meiſt wieder an den 
Standorten und hat ſich nur an wenigen 
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Stellen wirklich eingebürgert. Auch die ſüd⸗ 
weftdeutſche D. lutea L. ift bei uns ange⸗ 
fiedelt worden, do z. B. bei Schmiedeberg am 
Fuße des Rieſengebirges, wo ſie ſich ſeit 
Jahrzehnten in einigen Teilen des Parkes 
von Ruhberg behauptet, ohne ſonderlich an 
Areal zu gewinnen. Zu dieſen drei Arten 
hat ſich nun im Laufe der letzten dreißig 
Jahre ganz unbemerkt eine vierte zugeſellt. 

Im vorigen Spätſommer erhielt ich von 
einem eifrigen Jünger der scientia ama- 
bilis, Herrn Walter Strauch aus Bolken⸗ 
bain, einen Brief, in dem er mir mitteilte, 
daß er im Waldgebiete des Einſiedeler For⸗ 
fte3 im Oſten des Kreiſes eine Pflanze ge- 
funden habe, die anſcheinend zur Gattung 
Digitalis gehöre, die er aber weder nach 
meiner, auch das geſamte Vorgebirge um⸗ 
faſſenden „Exkurſionsflora des Rieſen⸗ und 
Iſergebirges“, noch nach der ihm zugäng⸗ 
lichen Flora von Garde beſtimmen könne. 
Ich bat ihn um Zuſendung einiger Stücke 
und erkannte, daß es ſich um Digitalis 
ferruginea L. handelte. 

In dieſem Jahre habe ich nun mehrfach 
Gelegenheit genommen, den Standort der 
Pflanze aufzuſuchen. Sie ſteht in etwa 75 
bis 100 Exemplaren am buſchigen Rande 
einer Waldchauſſee in der Nähe des Dorfes 
Alt⸗Einſiedel und iſt nicht ſchwer von der 
hier auch vorkommenden D. ambigua zu 
unterſcheiden. Sie erreicht die Höhe von 
itber 1,50 Meter. Während die Blätter im 
allgemeinen denen der anderen Digitalis- 
Arten gleichen, iſt der Blütenſtand weſent⸗ 
lich verſchieden. Die allſeitwendige Blüten⸗ 
traube zeigt eine reiche Fülle dichtgedrängter 
Blüten. Ich zählte an einem Exemplar 
gegen 100 Blüten und Knoſpen. Die Ab⸗ 
bildung auf Tafelſeite 9, die nach einer 
Photographie hergeſtellt iſt, welche ich der 
Güte des Herrn Lehrers Witwer in Alt⸗ 
Einſiedel verdanke, läßt deutlich die eigen⸗ 
tümliche, bauchig⸗kugelige Form der Biu- 
menkrone mit der langen, vorgezogenen, 
hängenden Unterlippe erkennen. Die Krone 
ift außen und am Rande mit Drüſenhaaren., 
die Unterlippe mit weißen Haaren oberſeits 
dicht beſetzt. Im Innern zeigt ſich ein roſt⸗ 
farbenes Adernetz. Die Farben der Blüten 
variieren übrigens von hellem Gelb oder 
grünlichem Weiß bis zum Violett. Die 
Kelchzipfel haben einen weißen oder röt⸗ 
lichen Hautrand. Alles in allem: Eine 
ſchöne, ſtattliche Pflanze und ein wertvoller 
Neubeſitz der heimiſchen Flora! — 


Es entſteht min die Frage: Wie und wo⸗ 
her ift fie an ihren jetzigen Standort ge- 
langt? Ihre Heimat ift Südeuropa: Spa- 
mien, Italien, die Balkanhalbinſel; auch aus 
Ungarn, Kroatien und dem ſüdlichen Krain 
wird ſie angegeben. Früher kam ſie in der 
Nähe von Wien vor, fol aber dort per: 
ſchwunden ſein. 

Eine Einſchleppung aus jenen ſo weit von 
uns entfernten Ländern durch Vögel oder 
Wind iſt wohl ausgeſchloſſen. Auch aus 
Gärten kann ſie nicht ſtammen, da die Art 
nie in unſerer Gegend kultiviert worden iſt. 
Ebenſowenig iſt ſie durch den Forſtbetrieb 
eingeführt worden. Hier finden ſich nur 
reine Fichtenbeſtände, und die bei den Neu⸗ 
anpflanzungen gebrauchten jungen Pflanzen 
werden nach meinen Erkundigungen aus⸗ 
ſchließlich in heimatlichen Saatkampen ge- 
zogen. Vielleicht liegt aber eine unabſicht⸗ 
liche Verſchleppung durch Menſchen vor. Die 
Waldchauſſee, an der ſie ſteht, wurde im 
Jahre 1894 angelegt. Nach den Lohnliſten, 
die noch auf dem Landratsamte in Bolken⸗ 
Hain aufbewahrt werden, find beim Bau 
fremde, „polniſche“ Arbeiter tätig geweſen. 
Unter dieſem Sammelbegriff faßte man 
früher alle diejenigen zuſammen, die aus 
dem Oſten oder Südoſten nach Deutſchland 
kamen, um hier Arbeit zu ſuchen. Nun iſt 
es wicht ausgeſchloſſen, daß unter ihnen ein 
Kroate oder Slowene oder Dalmatiner war, 
der unbewußt und ohne Abſicht einige 
Samenkörner der Pflanze auf der Chauſſee⸗ 
böſchung ausgeſtreut hat, die dort keimen 
und ſich entwickeln konnten. 

Herr Lehrer Witwer tft feit 1890 in Alt⸗ 
Einſiedel anſäſſig. Er ift ein großer Natur⸗ 
freund, der die Pflanzenwelt der Umgebung 
ſeines Wohnortes gut kennt und der von 
den meiſten Bäumen, Sträuchern und Kräu⸗ 
tern wohlgelungene, z. T. vorzügliche Auf⸗ 
nahmen gemacht hat. Ihm war Digitalis 
ferruginea vor etwa fünfzehn Jahren zuerſt 
aufgefallen, er unterſchied ſie aber nicht von 
D. ambigua. 

Man kann nun annehmen, daß unſere 
Pflanze auf der nach Süden zu gerichteten 
Chauſſeeböſchung, die übrigens jetzt z. T. mit 
Buſchwerk bedeckt iſt und einen reichen 
Pflanzenwuchs zeigt, die geeigneten Bedin⸗ 
gungen für ihr Gedeihen gefunden hat. Sie 
Hat ſich im Laufe der Jahre immer mehr 
ausgebreitet, und da man ihr nicht nach⸗ 
ſtellte, konnte ſie allmählich ein Areal ge⸗ 
winnen, das ſich gegen 100 Meter weit er⸗ 
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ſtreckt. Das Gelände wird glücklicherweiſe 
nicht abgemäht, da es zu wenig guten Gras⸗ 
wuchs beſitzt. Wenn man hinzunimmt, daß 
die Pflanze ſtark giftig iſt und ſich ſomit 
einigermaßen ſelbſt ſchützt, und daß das 
Waldgebiet, in dem ſie vorkommt, wenig von 
Touriſten und Sommerfriſchlern durchſtreift 
wird, ſo darf man wohl hoffen, daß der neue 
Bürger für immer unſerer Heimat erhalten 
bleibt, vorausgeſetzt natürlich, daß die bota⸗ 
niſchen Sammler — vor allem die ſchlimme 
Abart der Zenturienſammler! — ihn in 
Ruhe laſſen 


Waſſerſtoffionenkonzentration 
und Algenverbreitung. 


Seit es durch die Methoden von Sören 
ſen, Michaelis und Clark gelungen 
ift, den Säuregrad des Subſtrats verhält- 
nismäßig einfach und ſchnell zu beſtimmen, 
wird von den Botanikern eifrig den Be— 
ziehungen zwiſchen Pflanzenverbreitung und 
Bodenreaktion nachgegangen. Immer mehr 
häufen ſich die Arbeiten, die ſich mit dieſem 
intereſſanten Thema befaſſen. Neuerdings 
wird von Emil Wehrle in der Zeitſchrift 
für Botanik (1927, Heft 4/5*) eine Arbeit 
vorgelegt, die ſich mit den Beziehungen zwi— 
ſchen Algen und der Reaktion des Subſtrats 
beſchäftigt. 

Es darf als bekannt vorausgeſetzt werden, 
daß die Stärke einer Säure von ihrem Diſſo— 
ziationsgrad, d. h. von ihrem Gehalt an 
freien Waſſerſtoffionen abhängig iſt. Dieſe 
Größe wird durch den Waſſerſtoffexponen— 
ten Ph** ausgedrückt. Er iſt bei neutraler 
Reaktion 7,0. Bei ſaurer Reaktion kann 
er bis auf 3,0 oder noch weiter ſinken; alfa- 
liſche Böden oder Wäſſer haben ein Ph, das 
bei uns bis über 8,0 gehen kann. 

über den H⸗Jonenhaushalt einiger Ge⸗ 
wäſſertypen des von Wehrle unterjuchten 
Gebiets läßt ſich folgendes ſagen: Stark 
ſauer reagieren natürlich die Hochmoore. 
Ihr braunes Waſſer zeigt ein durchſchnitt— 
liches Ph von 3,2 bis 4,5. Nur wo die 
Sphagnumraſen ſtark von friſchem Waſſer 
durchtränkt ſind, was beſonders zur Zeit 
der Schneeſchmelze der Fall iſt, ſteigen die 
Werte auf 5,9. In einem kleinen Torfloch 
auf dem Erlenbruckmoor in etwa 1000 Meter 


$ Emil Wehrle: Studien über Waſſerſtoffionenkonzen ⸗ 
trations verhältniſſe und N von Algenſtrandorten in 
der N an Freiburg 
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Höhe im Schwarzwald wurde von Wehrle 
die Ph⸗Variation im Laufe eines Tages er⸗ 
mittelt. Es zeigte ſich an einem heißen 
Julitage zunächſt, daß die Oberfläche einen 
anderen Wert (Ph 3,9) aufweiſt als 
Schichten (Ph » 3,6) aus etwa 15 Benti- 
meter Tiefe. Wahrſcheinlich rührt dieſe 
Differenz daher, daß durch die dichten 
Sphagnumraſen eine Waſſerzirkulation in 
vertikaler Richtung ſehr gehemmt iſt. So 
erhalten die tieferen Schichten mehr ſaure 
Stoffe, was ſich auch durch ihre tiefer braune 
Farbe verrät. Dasſelbe Torfloch läßt aber 
auch erkennen, daß die Ph- Konzentration 
nicht den ganzen Tag über die gleiche bleibt. 
Vom Beginn der Beobachtung am Morgen 
an zeigt ſich vielmehr eine ſtändige, wenn 
auch geringe Zunahme der Azidität in bei⸗ 
den Niveaus. Von Wehrle wird dieſe 
Konzentrationsſteigerung auf Vorgänge bei 
der Verdunſtung zurückgeführt, die zu einer 
Anreicherung ſauermachender Stoffe im 
Waſſer führen. 

Eine ähnliche Schichtung wie in dem eben 
beſchriebenen Sphagnumloch zeigt ſich in 
einigen Tümpeln, deren Waſſer neutrale bis 
alkaliſche Reaktion aufweiſt. Ein nur 45 
Zentimeter tiefer Tümpel mit einem aus— 
gedehnten Nitelletum hat z. B. in den ober⸗ 
ſten 15 Zentimetern ein Ph von 7,9. Dieſe 
Schicht iſt der vorwiegend von Algen be— 
ſiedelte Lebensraum; auf ihr ſchwimmt eine 
lockere Decke von Lemna. Auch die nächſten 
10 Zentimeter zeigen noch ein Ph von 7,8; 
dann folgt jedoch eine plötzliche Abnahme auf 
6,5. Der Boden des Tümpels erweiſt ſich 
mit 5,9 als die ſauerſte Schicht. 

Die tägliche Schwankung der Ph-Zahl 
läßt ein genau umgekehrtes Verhalten er⸗ 
kennen wie die des Torfloches im Erlenbrud- 
moor. Der geringſte Wert (6,5) iſt an der 
Oberfläche um 7 Uhr morgens beobachtet 
worden. Noch im Laufe des Vormittags 
verringert ſich die Azidität immer mehr. bis 
ſie den Neutralpunkt überſchreitet. Gegen 
Abend iſt ein Ph von 7,8 erreicht. In dieſem 
Falle läßt ſich das raſche Anſteigen vielleicht 
mit der Aſſimilationstätigkeit des Nitelle⸗ 
tums zuſammenbringen, die eine Abnahme 
der Kohlenſäure bewirkt. 

Die Beziehungen, die Wehrle zwiſchen 
der Waſſerſtoffionenkonzentration und der 
Algenflora ermittelte, ſind kurz die folgen⸗ 
genden: Soweit die unterſuchten Gewäſſer 
ähnliche Waſſerſtoffexponenten haben, weiſen 
ſie auch ähnliche Algenformen auf; eine 
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Reihe von Arten erwies ſich als beſonders 
treu an ein beſtimmtes Ph gebunden. 

Dieſe Beziehungen gehen ſo weit, daß es 
möglich ift, aus der Artenliſte eines Gewäſ⸗ 
ſers ungefähr auf ſeinen Waſſerſtoffexpo⸗ 
nenten zu ſchließen. Saure Fundorte er⸗ 
wieſen ſich als ärmer an Arten, wenn auch 
nicht immer an Individuen, als nährſtoff⸗ 
reiche Lebensräume. Der mäßig ſaure Be⸗ 
reich mit dem Intervall 5,0 bis 7.0 iſt der 
artenreichſte, doch bildet er eine viel weniger 
einheitliche Gruppe als die extrem ſauren 
Standorte. Noch weniger ſpezifiſche Arten 
kommen den alkaliſchen Gewäſſern zu. Als 
vortreffliche Indikatoren für beſtimmte Ph⸗ 
Bereiche werden angegeben. 

Cylindrocystis Brebissonii: ſaure Moor: 
gewäſſer, felten bis 6,0; 

Netrium oblongum: ſtark ſaure Moor⸗ 
gewäſſer, anſcheinend auf dieſe beſchränkt; 

Penium polymorphum: Ebenſo; 

Spirotaenia condensata: in leicht ſauren 
Moorgewäſſern; 

Cosmarium pygmaeum: Hauptverbreitung 
in den ſauerſten Gewäſſern; 

Euastrum ansatum: ein guter Anzeiger 
für mäßig faure Gewäſſer; 

Euastrum Didelta: jehr oft in dem Inter⸗ 
dall 5.0 bis 6,0; 

Euastrum pectinatum: 
bis 6,0 nicht ſelten; 

Palmodictyon varium: für mäßig ſaure 
Gewäſſer charakteriſtiſch; 

Zygogonium ericetorium: in ſauren bis 
ſtark ſauren Gewäſſern häufig; 

Cladophora glomerata: nur in dauernd 
alkaliſchen Gewäſſern. 

Eine Art, deren Ph-Amplitude die denkbar 
weiteſte iſt, ift Oocystis solitaria, die zu- 
weilen in ungeheurer Artenzahl an den 
ſauerſten Stellen der Hochmoore auftritt, 
aber auch in ſtark alkaliſchen Wäſſern mit 
einem Ph von 8,0 erſcheinen kann. Von 
Arrhenius iſt für einige höhere Pflan⸗ 
zen ein doppeltes Optimum mit Bezug auf 
die H⸗Jonenkonzentration erwieſen worden; 
es ſcheint, als ob auch Oocystis solitaria Däi 
ahnlich verhält. Hk. 


im Intervall 5,0 


Die Kieſelalgen 
des Sperenberger Salzgebiete. 


Schon von je haben die Salzpflanzen, die 
ſich z. T. weit von der Küſte entfernt an 
vielen Stellen Norddeutſchlands finden, das 


Augenmerk der Botaniker auf ſich gelenkt. 
Während aber bisher faſt ausſchließlich die 
Phanerogamenvegetation unterſucht wurde, 
trat das Studium der Kleinpflanzen in den 
Salzgewäſſern in den Hintergrund. Neuer⸗ 
dings ift nun eine ſehr forgfältige Arbeit 
von R. W. Kolbe“ veröffentlicht, die ſich 
mit Unterſuchungen über die Diatomeens 
flora des Sperenberger Gebiets befaßt. 
Etwa 40 Kilometer ſüdlich von Berlin 
liegt bei Sperenberg ein Gipslager, das 
durch einen Steinbruch ausgebeutet wird. Es 
bedeckt eine mächtige Schicht Steinſalz; eine 
vor mehr als 50 Jahren angeſetzte Bohrung 
konnte das Liegende des Salzlagers ſelbſt 
nach faſt 1200 Meter nicht erreichen. Trotz⸗ 
dem das Bohrloch damals ſorgfältig ver⸗ 
ſchloſſen wurde, drangen mit der Zeit fo 
ſtarke Mengen ſalzigen Waſſers hervor, daß 
Anfang des Jahrhunderts eine umfangreiche 
Pumpenanlage geſchaffen werden mußte. um 
den Steinbruch zu retten. Das Waſſer (mit 
einem Cl-Gehalt von 9500 mg/ lit) wird in 
den benachbarten Krummen See gepumpt 
und gelangt durch den Schneidegraben, 
Mellenſee und Nottekanal in die Havel. Die 
ſtärkſte Verſalzung beſchränkt ſich auf den 
Krummen See (CI: 8600 mg/lit) und den 
Schneidegraben (Cl: 6400 mg/lit). Der 
Mellenſee hat nur noch einen Cl⸗Gehalt von 
etwa 2050 mg lit aufzuweiſen, und im Laufe 
des etwa 20 Kilometer langen Nottekanals 
findet eine weitere Ausſüßung von 2000 bis 
500 mg/lit ſtatt. Erſt ſeit dem Hineinleiten 
der Sole ſeit 20 Jahren hat ſich die Ver⸗ 
ſalzung der Gewäſſer herausbilden können. 
Mit Bezug auf die Salzführung iſt alſo der 
Waſſerlauf Krummer See— Dahme für ſalz⸗ 
liebende Arten als Neuland anzuſehen. 
Im Anſchluß an Kolkwitz unterſcheidet 
Kolbe folgende Lebensgemeinſchaften: 
Euhalobien (Salzgehalt 30—40 pro Mille), 
Meſohalobien (Salzgeh. 5—20 pro Mille), 
Oligohalobien (Salzgehalt darunter). 
Die Oligohalobien umfaſſen 1. Formen, 
deren Entwicklung durch einen geringen 
Salzgehalt gefördert wird (halophile Arten), 
2. ſolche, die als indifferent bezeichnet wer⸗ 
den können und 3. extrem ſalzfeindliche oder 
halophobe Arten. Die Diatomeen erwieſen 
ſich im allgemeinen als ſehr feine Indi⸗ 
katoren auf den Salzgehalt eines Gewäſſers. 
Beim Studium der Beziehungen zwiſchen 
Standort und Diatomeenflora muß natür⸗ 


KR. W. Kolbe: Die Kleſelalgen des Sperenberger Salze 
gebiets. Pflanzenforſchung, Hek 7. Guſtav Fiſcher, Jena 1927. 
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lich mit der nötigen Vorſicht vorgegangen 
werden. Es iſt zu bedenken, daß noch nicht 
alle Arten alle ihnen erträglichen Standorte 
beſiedelt haben werden, da ja die Verſalzung 
noch neueren Datums iſt. Ferer wird die 
Ausbreitung einer Art durch die Strömungs⸗ 
richtung ganz weſentlich beeinflußt werden; 
ſtromabwärts werden die leichten Panzer 
eher geriſſen als eine Verbreitung aufwärts 
möglich iſt. Die Verteilung der Arten in 
dem verſalzten Waſſerlauf hat Kol be durch 
eine Reihe von Diagrammen feſtgehalten. 
Bemerkenswert iſt, daß nahe verwandte For⸗ 
men in ihrem ökologiſchen Verhalten erheb⸗ 
lich voneinander abwichen. Als Beiſpiel 
ſeien genannt: 

Diatoma vulgare — D. elongatum, 

Synedra affinis — S. ulna, 

Rhopalodia musculus — R. gibba, 

Surirella ovalis v. maxima — S. ov. var. 

ovata. 


Die Formen der beiden letzten Paare ſchlie⸗ 
ßen in ihrer Verbreitung aneinander an und 
erinnern dadurch an die vikariierenden 
Arten der höheren Pflanzen. 

Insgeſamt ſind in den unterſuchten Ge⸗ 
wäſſern 207 Arten und 97 Varietäten ge⸗ 
funden worden. Unter Berückſichtigun“ 
Individuenzahl der Arten ſetzen fi 
Vegetation in den einzelnen Abſchnitt⸗ 


folgt zuſammen: SITTI 


E 


Abſchnitt I. Höchſte Salzkonzenti 
Krummer See, Oberlauf des Sck 


grabens: 
Anzahl der Formen Pri 
Formen unbeſtimmter 
Stellung 1 1 
Halophobe Formen 0 0 
Indifferente Formen 24 12,5 
Halophile Formen 20 17,5 
Meſophalobe Formen 27 69,0 
T2 100 
Abſchnitt II. Weſentlich ſchl 


verſalzt, Mellen ſee: 


Anzahl der Formen Pre 
Formen unbeſtimmter 


Stellung 1 0 
Halophobe Formen 7 0,5 
Indifferente Formen 122 41,5 
Halophile Formen 28 A 
ejohalobe Formen 81 2af 

187 100 


HUTT 


Abſchnitt III. Der Nottekanal mit 
ſtetig abnehmendem Salzgehalt: 
Anzahl der Formen Proz. 
Formen unbeſtimmter 


Stellung 4 0,5 
Halophobe Formen 8 1 
Indifferente Formen 166 57 
Halophile Formen 26 24,2 | 3155 
Meſohalobe Formen 23 17,3 


227 100 
Der verſchiedene Anteil der biologiſchen 
Gruppen an der Zuſammenſetzung der Vege⸗ 
tation in den einzelnen Abſchnitte wird aus 
der Kurve noch klarer. 


nd. ff Formen 


® 
e 
e 
= = wm wg wm em me 
„s 
D 


A. 


® 
KE: 
0 2 E 
5 e E 
al A om 
— si GC 
SE 8 5 
8. O 8 2 8 
ey 3... © 
50 2 8> 
€ Za 13 8 
= CO 2 35 
DI ~ 228 8 
N. N 8 8.2 
2 Gë op 5 2.2 
= — oe E 
y E f) D S- 
3 — 2E 
u Di I E SE: 
2 E — 3 
S U d) 2 2 2 
S AÑ 
Ke e — go) 
Lë 
S — = 
Gm CO : 
1 H 
2 : S 
7 eng See 
= : 2 
UV ` : : v a 
— s< 2S 
Q : v y 
Lë = ‘ ge geg 
E cao e E 
> Di 2: Sg 
Q i o = 
= u 
== ; GE 


- 


IOTTTNTTITNIHUTNUNTOUDTNINUIAINDIIUINIUNUINIINUNIIIWIIWIIWIHUNININIIOUNUAIG 


G 


— 87 — 


Im Nottekanal endlich trägt die Vegetation 
vorläufig noch einen überwiegend oligohalo⸗ 
ben Charakter. 

Die überaus ſorgfältige Arbeit Kolbes 
wird ſicher dazu beitragen, daß auch anders⸗ 
wo dem Studium der Lebensgemeinſchaften 
der Kieſelalgen und ihrer Abhängigkeit von 
den Standortsbedingungen größere Auf⸗ 
merkſamkeit gewidmet wird als bisher. 

Hk. 


Leuchtende Organismen. 


Die Theorie, daß das Leuchten von Tieren 
auf die Anweſenheit von Phosphor inner⸗ 
halb des Organismus zurückzuführen ſei, 
hat man ſchon längſt als unhaltbar ver⸗ 
worfen, da es wegen der lebenzerſtörenden 
Wirkung des Phosphors ausgeſchloſſen iſt, 
daß derſelbe ſich frei innerhalb einer leben⸗ 
den Zelle befindet. Auch die dann angenom⸗ 
mene Hypotheſe, daß die Erſcheinung in das 
Gebiet des Stoffwechſels falle, indem der 
Organismus beſondere, unter Lichtentwick⸗ 
lung oxydierende Stoffe, ſogenannte „Pho⸗ 
togene“, abſondere, war keineswegs befrie⸗ 
digend. In neuerer Zeit ſcheint man nun 
der Urſache des Leuchtens auf die Spur zu 
kommen. Es iſt bereits für viele mit Leucht⸗ 
organen verſehene Vertreter der Mantel⸗ 
tiere, Tintenfiſche und Wirbeltiere einwand⸗ 
frei nachgewieſen, daß das Leuchten von 
Bakterien herrührt, die ſich im Innern des 
betreffenden Tierkörpers befinden. Da dieſes 
„Ineinanderleben“ offenbar keinem der be⸗ 
teiligten Organismen ſchadet, müſſen wir 
hier von einer regelrechten Symbioſe 
ſprechen. 

Leuchtende Bakterien als ſolche ſind ſchon 
längſt nichts Neues mehr, allgemein bekannt 
it ja z. B. die Erſcheinung des „illuminier⸗ 
ten Mülleimers“, in welchem ſich oft Leucht⸗ 
bakterien auf den ungenießbaren Reiten 
eines Salzherings oder dergleichen in ſol⸗ 
chem Maße entwickeln, daß manches zarte 
Gemüt dabei das Gruſeln gelernt hat. Daß 
es ſich auch im vorliegenden Falle wirklich 
um Bakterien handelt, haben zahlreiche, u. a. 
beſonders von P. Büchner, angeſtellte 
Kulturverſuche gezeigt, wenn ſich auch 
manche Bakterien bis heute außerhalb des 
Wirtes noch nicht haben züchten laſſen. Ge⸗ 
rade Büchner aber warnt vor dem nuns 
mehr allerdings naheliegenden Schluß, daß 
alle Leuchtorgane ſymbiontiſche Erſcheinun⸗ 


gen darſtellen, wenn dieſe Vermutung auch 
viel für ſich hat. Vorläufig wiſſen wir zwar 
ſchon viel mehr darüber als vor fünfzehn 
Jahren, im Verhältnis zum Ganzen aber 
doch noch recht wenig. Z. B. hervſcht auch 
heute noch über die Urſache des Leuchtens 
beim „Glühwürmchen“ völlige Unklarheit. 

Die Frage, ob die an faulenden organis- 
ſchen Stoffen, im Meeresplankton und der⸗ 
gleichen freilebenden Leuchtbakterien mit 
den ſymbiontiſch lebenden nahe verwandt 
oder gar identiſch ſind, hat für einen ſpe⸗ 
ziellen Fall Gertrud Meißner unterſucht 
und negativ beantwortet. Im Mittelmeer 
kommen mit Leuchtorganen verſehene Tins 
tenfiſche vor, deren Leuchtvermögen auf der 
Anweſenheit von Bakterien beruht. In 
demſelben Gebiet findet ſich im Plankton 
ſehr zahlreich eine leuchtende Bakterienart, 
die aber mit dem Tintenfiſchbakterium 
ſippenſyſtematiſch nichts zu tun hat. Beide 
Bakterien ſind zwei ſtreng voneinander ab⸗ 
gegrenzte Arten. Ob die Klärung dieſes 
Einzelfalles von allgemeiner Bedeutung iſt 
oder auch nur die Wahrſcheinlichkeit dafür 
vorliegt, darüber läßt ſich heute noch kein 
Urteil fällen. 

In dieſem Zuſammenhang möge hier 
noch auf einen Fall pflanzlichen Leuchtens 
eingegangen werden, das in ſeiner Erſchei⸗ 
nung ähnlich dem vorerwähnten iſt, urſäch⸗ 
lich mit dieſem aber nicht das geringſte zu 
tun hat. 

Der Vorkeim des in Felsſpalten, an 
Höhleneingängen und ähnlichen Orten 
wachſenden Leuchtmooſes (Schistostega 
osmundacea) verrät ſich bekanntlich an die⸗ 
ſen meiſt ziemlich dunklen Stellen durch ein 
intenſives gelbgrünes Leuchten. Dieſe 
Eigenſchaft verdankt es dem eigenartigen 
Bau eines Teiles ſeiner Zellen, der ſoge⸗ 
nannten Linſenzellen. Sie bilden ſich nur, 
wenn ſie ſich in Licht entwickeln und das 
Licht dabei ſtets von derſelben Seite her⸗ 
kommt. Dies iſt neuerdings durch ein⸗ 
gehende Verſuche von R. Giſtl feſtgeſtellt 
worden, der ſich auch mit dem anatomiſchen 
Bau der Lichtzellen näher beſchäftigt hat. 
Daß die oberflächliche Zellwand als Teil 
einer Kugelſchale anzuſehen iſt, darüber 
war man ſich ſchon ſeit langem einig; aus⸗ 
einander gingen aber die Meinungen über 
die „Konſtruktion“ der gegenüberliegenden 
hinteren (bzw. unteren) Zellwand. Gift! 
hat nun nachgewieſen, daß dieſe vom Licht 
abgewandte Fläche als Teil eines Rota⸗ 
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tionshyperboloids aufzufaſſen ift, deſſen hin⸗ 
terer Brennpunkt mit dem Sammelpunkt 
der durch die kugelige Oberfläche gebroche⸗ 
nen Strahlen zuſammenfällt. Die Brechung 
der auffallenden Strahlen durch die als 
Sammellinſe wirkende äußere Zellwand er⸗ 
folgt in der Weiſe, daß bei ſenkrechtem Lidt- 
einfall eine kreisförmige Fläche in der Mitte 
der gegenüberliegenden Wand beſonders 
ſtark beleuchtet wird. Hier ſammeln ſich 
die Chlorophyllkörner an. Da die hintere 
Wand infolge ihrer Form gewiſſermaßen 
als Hohlſpiegel wirkt, wird ein Teil der ein- 
fallenden Strahlen reflektiert, die durch die 
Chlorophyllkörner eine grüne Färbung er⸗ 
halten. Undert ſich plötzlich die Lichtrichtung, 
ſo verſchwindet der grüne Schimmer augen— 
blicklich; ſtatt deffen tritt ein farbloſer Licht- 
ſchein ein. Nach ein bis drei Stunden färbt 
ſich dieſer, wenn auch nicht ſo intenſiv, all⸗ 
mählich wieder grün: die Chlorophyllkörner 
find in den nunmehr am ſtärkſten beleuchte⸗ 
ten Teil der hinteren Zellwand gewandert. 
Da jedoch infolge des ſchiefen Lichteinfalls 
die Strahlen durch die Kugeloberfläche nicht 
fo ſtark geſammelt werden wie bei ſenkrech— 
tem Lichteinfall, ſo kann auch die Reflexion 
micht jo ſtark, das Leuchten alfo mit fo in- 
tenſiv ſein. 

Wie aus den obigen Ausführungen herz 
vorgeht, muß man ſich hüten, das Leuchten 
des Leuchtmoosvorkeims mit den eingangs 
beſprochenen Erſcheinungen im Tierreich in 
eine Reihe zu ſtellen. Doch braucht man 
richt lange zu ſuchen, um auch bei Tieren 
eine dem Weſen des leuchtenden Schisto— 
stega⸗Vorkeims entſprechende Erſcheinung 
feſtzuſtellen. Jeder weiß. daß z. B. die 
Augen der Katze nachts häufig leuchten. 
Dieſe Tatſache beruht auf der Anweſenheit 
einer lichtreflektierenden Schicht, des foge- 
nannten Tapetums, im Hintergrund des 
Auges. Vorausſetzung für das Auftreten 
der Reflexion ift natürlich, daß auch tatſäch— 
lich Licht in das Auge hineinfällt, weshalb 
bei völliger Dunkelheit ein Leuchten der 
Augen ausgeſchloſſen iſt. Die gleiche Er— 
ſcheinung beobachten wir bei vielen Dämme⸗ 
rungstieren. Bekannt ſind ja die herrlichen 
Aufnahmen von C. G. Schillings in 
ſeinem Buche „Im Zauber des Eleleſcho“, 
die das Leuchten der Raubtieraugen unter 
der Einwirkung des Blitzlichtes in ſchönſter 
Weiſe zeigen. Kp. 


Schädlingsvertilgung 
durch Vögel. 


Die Beſtrebungen zum Schutze unſerer 
heimiſchen Vogelwelt haben es von jeher als 
eine ihrer Hauptaufgaben angeſehen, den 
wirtſchaftlichen Nutzen einzelner Vogelarten 
zu betonen und Vogelſchutz als eine für 
Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft und Gärt⸗ 
nerei gleich wichtige Maßnahme hinzuſtellen. 
Wenn auch der heutige Vogelſchutz als ein 
Teil des Naturſchutzes die ethiſchen und 
äſthetiſchen Geſichtspunkte voranſtellt aus 
dem Beſtreben heraus, alle Arten vor der 
Ausrottung zu bewahren, der Landſchaft 
nach Möglichkeit ihre Eigenart zu erhalten 
und die biocönotiſchen Zuſammenhänge 
nicht zu ſtören, ſo iſt es ihm doch ſehr will⸗ 
kommen, wenn hie und da ein einwand⸗ 
freier Beweis von der wirtſchaftlichen Be⸗ 
deutung der Vögel erbracht wird. 

Ein ſolcher war der Erfolg des Freiherrn 
von Berlepſch, dem es im Seebacher Forft 
mittels aufgehängter Niſthöhlen und einer 
planmäßigen Winterfütterung gelungen iſt. 
eine genügende Menge Inſektenfreſſer (in 
der Hauptſache Meiſen) in ſeinen Wald 
zu locken, die eine Buchenſpinnerplage 
(Dasychira pudibunda) erfolgreich abge⸗ 
wehrt haben (f. Nachrichtenblatt Nr. 6 vom 
Dezember 1921 der Biologiſchen Reichs⸗ 


anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft). 


Dieſem wiſſenſchaftlich anerkannten Fall 
kann jetzt ein zweiter hinzugefügt werden, 
der ſich auf die Beſtrebungen des Amtmanns 
M. Behr in Steckby a. d. Elbe bezieht. 

Herr Amtmann Behr, der ſich jahrzehnte⸗ 
lang mit dem Bau von geräumigen, leicht 
zu öffnenden Niſtkäſten befaßt, deren Ge⸗ 
wicht möglichſt gering Hit, hat die dortige 
Forſtverwaltung für ſeine Verſuche gewon⸗ 
nen und ſie veranlaßt, ſowohl in ihren 
Schutzbezivken als auch in einer ihr gehöri⸗ 
gen Obſtpflanzung Behrſche Niſtkäſten auf⸗ 
zuhängen. Im Dezember 1926 wurde eine 
Prüfung der an jedem Obſtbaum angebrach⸗ 
ten Leimringe vorgenommen. Danach ent⸗ 
fielen an Froſtſpannern auf 100 Bäume 
umgerechnet 1. an Stellen, wo beiderſeits 
Niſtkäſten hingen 37 Männchen, 18 Weib- 
chen; 2. an Stellen, wo nur einerſeits Niſt⸗ 
käſten hingen 177 Männchen, 32 Weibchen; 
3. an Stellen, wo keine Niſtkäſten hingen, 
1437 Männchen, 716 Weibchen. Die Stellen 
1. und 2. ſind von Laubwald eingefaßt, wäh⸗ 
rend bei 3. auf einer Seite Wieſe angrenzt. 
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Abb. I. Oleanderschwärmer. Männchen in Abb. 2. Raupe des Oleanderschwärmers 
| sitzender, Weibchen in fliegender Stellung. deim Fraß. 


Abb. 7. Ein seltener Fall: halb Puppe, Ahb. 8. Oleanderschwärmer mit abnormalen 
halb Schmetterling. Flügelzeichnungen. 


Zu: „B. Wittmann. Der Oleanderschwärmer.“ 
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Abb. I u. Ia. Nester mit Gelege. Abb. 2. Wenige Tage alte Junge. Abb. 3. Junge, etwas älter. 
Abb. 4. Weiter fortgeschrittener Zustand. Abb. 5. Junge, fast erwachsen. 


Zu:„L.Schuster,DasNistgeschäftdesZwergseglersinDeutsch-Ostafrika.' 
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Abb. I. Linde neben Schloß, Kirche und Stadttor. 


Abb. 2. Unter der Linde zu „Neuenstadt a d. Linde”. 


Zu: „Dr. Falkenstein, Neuenstadt an der Linde.“ 
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Das Obitgrimditüd liegt unweit der Elbe. 
Wenn man auch die örtliche Lage der ein⸗ 
zelnen Stellen in Betracht ziehen muß, To 
iſt damit immerhin zahlenmäßig feſtgelegt, 
daß dort, wo die in der Brutzeit zu 94,5 Pro⸗ 
zent beſetzt geweſenen Niſtkäſten hingen, das 
Auftreten von Froſtſpannern verſchwindend 
war im Verhältnis zu den Stellen, wo Niſt⸗ 
falten fehlten. Gl. 


Azolla, ein niedliches Zwerg⸗ 


pflänzchen für Aquarien. 

Wer jetzt im Herbit von Zehlendorf nach 
Dahlem wandert, kann unweit der ehemali⸗ 
gen Oberförſterei Grunewald einen mit 
allerlei Sumpfpflanzen bewachſenen Tümpel 
ſehen, deſſen Waſſerſpiegel großenteils von 
einer grünrötlichen, ſchwimmenden Pflan⸗ 
zendecke überzogen iſt. Bei flüchtiger Be⸗ 
trachtung könnte man glauben, daß dieſe 
Pflanzendecke aus ſogen. „Waſſerlinſen“ 
(Lemna) beſteht“). Sieht man ſich aber die 
Sache genauer an, ſo erkennt man, daß das 
Pflänzchen mit keinem der deutſchen Flora 
angehörenden Gewächs identifizierbar iſt. 
Wir haben es hier mit einem intereſſanten 
Gaſt zu tun, über den ange mitgeteilt 
werden jol. 

Das Pflänzchen hat einige Ühnlichkeit mit 
einer winzigen Selaginella oder gewiſſen klei⸗ 
nen Lebermooſen (Jungermannia). Es beſteht 
in der Hauptſache aus zahlreichen winzigen, 
oft roſenrot umſäumten, grünen, ſchuppen⸗ 
artigen Blättchen, die in dachziegelartiger 
zweizeiliger Anordnung ganz kurzen, mehr⸗ 
fach gabelig verzweigten Sproſſen entſprin⸗ 
gen, die in wagerechter Lage auf dem Waſſer 
ſchwimmen. Die Länge und Breite des 
Pflänzchens beträgt oft nur 1%, bis höchſtens 
113 Zentimeter. Wird es größer, jo zerfällt 
es in ſelbſtändig weiterwachſende Cingel- 
pflänzchen, die béi nach nicht langer Zeit 
wieder teilen. Von jedem Pflänzchen hängen 
ein oder ein paar unverzweigte, mit feinen 
Wurzel härchen beſetzte, 1—4 Zentimeter 
lange Würzelchen ſenkrecht in das Waſſer 
hinab, ganz ähnlich wie bei der Waſſerlinſe. 

Wenn auch jedes einzelne Individuum 
nur klein iſt, ſo breitet es ſich doch im Som⸗ 
mer unter zuſagenden Bedingungen (ſtehen⸗ 
des Waſſer) infolge ſeines Wachstums und 
des Zerfalls in Einzelpflänzchen ſo außer⸗ 


° Dobl die weitaus häuſigſte unferer fünf einheimiſchen 
Waffertinſen tR Lemna minor. 


ordentlich raſch aus, daß die Nachkommen⸗ 
ſchaft von einem Dutzend Pflänzchen in 
wenigen Wochen mehrere Quadratmeter 
Waſſeroberfläche zu bedecken vermag“). Ahn 
lich wie manche anderen ſchwimmenden 
Waſſerpflanzen vermögen die Pflänzchen, 
wenn ſie infolge Verſchwindens des Waſſers 
auf den Schlamm geraten, darauf eine Zeit⸗ 
lang weiterzuwachſen. Wenn das Waſſer im 
Herbſt allmählich kälter wird, geht die grüne 
Farbe der Pflanze in einen karminroten 
Farbenton über. 

Wie iſt der Name, die Verwandtſchaft und 
wo die Heimat dieſer Waſſerpflanze? 

Sie gehört zur Familie der Salviniaceen, 
mithin zu den Gefäßkryptogamen, und zwar 
zur Gattung Azolla. (Nahe verwandt mit 
Azolla iſt die Gattung Salvinia, z. B. die in 
Deutſchland ſchon ziemlich ſelten gewordene 
hochintereſſante Salvinia natans.) Die Gat- 
tung umfaßt 4 Arten, die in Amerika, 
Afrika, Auſtralien, Süd⸗ und Oſtaſien be⸗ 
heimatet ſind. Die hier beſprochene Art iſt 
Azolla caroliniana Willd. *). Sie ſtammt 
aus dem wärmeren Novd-, Mittel- und Süd⸗ 
amerika. (Azolla filiculoides ſoll noch raſch⸗ 
wüchſiger ſein.) 

Wie kann die Azolla in jenen Tümpel 
gelangt ſein? Nur dadurch, daß ſie irgend⸗ 
wie — abſichtlich oder unabſichtlich — dahin 
verſchleppt iſt. Eine Gefahr, daß ſie ähnlich 
wie die aus Nordamerika ſtammende 
„Waſſerpeſt“ (Elodea) in übermäßiger 
Weiſe in unſeren Gewäſſern überhand neh⸗ 
men wird, beſteht jedenfalls nicht, da ſie, 
aus wärmeren Gegenden ſtammend, in 
unſerem Klima im Winter im Freien ge- 
wöhnlich zu Grunde geht. Wo ihr Wachstum 
und ihre Ausbreitung nicht hinderlich wird, 
bzw. ſich unſchwer beliebig in Schranken 
halten läßt, kann die Azolla als inter⸗ 
eſſantes Miniaturpflänzchen 
für Aquarien und Gartenteiche 
empfohlen und verwendet werden. Sie be⸗ 
darf keinerlei beſonderen Pflege. 

Es würde zu weit führen, die ſonſtigen 
Beſonderheiten der Azolla, über die ſehr 
eingehende wiſſenſchaftliche Unterſuchungen 
gemacht ſind, näher zu erörtern. Nur kurz 
erwähnt ſei, daß an ihrer Unterſeite außer 
kleinen Schwimmapparaten hier und da 
männliche und weibliche Sporenfrüchtchen 


$ Oé keint in dieſer Beziehung unſere gewohnliche Waſſer⸗ 
linſe noch er nun zu übertreffen 

Carolina ift ein Gebiet des öflihen Nor damerlka, deſſen 
Klima etwa dem Süditaliens oder Südſpanlens gleichkommt. 
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erzeugt werden, und daß die Blätter kleine 
Höhlen haben, in denen ſich regelmäßig eine 
mit der Azolla in Lebensgemeinſchaft 
ſtehende winzige, perlenſchnurartige Gallert⸗ 
alge, Anabaena, findet“). 

Dr. R. Laubert, Zehlendorf. 


Neue Verwendung der deutſchen 
Lager von ſchwefelſaurem Kalk. 


Am Ende der Primärzeit ſind mit dem 
Steinſalz ſchichtenweiſe Lager von Anhydrit 
niedergeſchlagen worden. Die Unterſuchun⸗ 
gen van' t Hoffs haben nachgewieſen, 
daß aus Kochſalzlöſungen, wie denen des 
ozeaniſchen Waſſers, beim Eindampfen, ſo⸗ 
fern die Temperatur 25 Grad überſteigt, 
nicht Gips Ca SO. 2H, O. ſondern eben 
Anhydrit Ca SO. ausfällt. Eine Rückbil⸗ 
dung zu Gips findet auch unter Waſſer nur 
ſehr langſam ſtatt, ſelbſt nach ſechs Jahren 
ſind nur 34 Prozent des Anhydrits in Gips 
zurückgebildet. Wo allerdings die Salg- 
Anhydrit⸗Lager an die Oberfläche gehoben 
wurden, und mit Waſſer durchtränkt wur⸗ 
den, iſt nicht nur die Umbildung im Laufe 
der 150 Millionen Jahre feit ihrer Ablage⸗ 
rung vollſtändig vor ſich gegangen, ſondern 
auch das Steinſalz aufgelöſt worden. Eine 
Verwendung in der Technik haben die Gips— 
maſſen vor dem Kriege nur in. kleinem 
Maßſtabe gefunden, der in keinem Verhält⸗— 
nis zu den ungeheuren Mengen von Gips 
in Deutſchland ſtand; der Anhydrit dagegen 
wurde als völlig wertlos überhaupt nicht 
verwendet. Verſuche, den Schwefel in dem 
ſchwefelſaurem Kalk nutzbar zu machen, 
brachten keine Erfolge und lohnten auch 
kaum der Mühe, gegenüber den Bezügen 
von billigen ſpaniſchen Schwefelkieſen, 
die als Nebenprodukte noch Kupfer, Silber 
und reines Eiſenoxyd ergaben. Erſt durch 
den Weltkrieg wurde die Aufmerkſamkeit der 
Induſtrie wieder auf die heimiſchen Boden- 
ſchätze gelenkt. Nach verſchiedenen Verſuchen 
gelang es der Badiſchen Anilin- und Soda⸗ 
fabrik, ihr ſynthetiſches kohlenſaures Ammo⸗ 
niak vollſtändig durch Umſetzung mit Gips 
in das für landwirtſchaftliche Zwecke ſo 


Nähere Einzelhelten findet der Lefer u. a. in Engler und 
rau SH en Pflanzenfamilien. 1. Teil. 4. Abteilung. 


wichtige ſchwefelſaure Ammoniak überzu⸗ 
führen.“ Vor kurzem hat ferner die Elber⸗ 
felder Farbenfabrik von Leverkuſen ein Pa⸗ 
tent zur Herſtellung von Schwefelſäure aus 
Gips und Anhydrit genommen. Miſcht man 
den ſchwefelſauren Kalk in beſtimmtem Ver⸗ 
hältnis mit Kohle, ſo entſteht beim Erhitzen 
Kohlenoxyd und ſchwefligſaurer Kalk.“ “ 
Fügt man dieſem Ton hinzu, ſo bildet ſich 
bei hoher Temperatur Portlandzement.“ * 
Das entweichende Schwefeldioxyd kann nach 
dem Bleikammerverfahren in Schwefelſäure 
übergeführt werden. Die bisherige Anlage 
produziert 2800 Tonnen Schwefelſäure und 
3000 Tonnen Klinker. Bei Deckung des ge⸗ 
ſamten Schwefelſäure ⸗Verbrauches von 
Deutſchland würde ſich ein Fünftel der 
deutſchen Zementproduktion gewiſſermaßen 
als Nebenprodukt ergeben. 

Eine beſchleunigte überführung von An- 
hydrit in Gips ift ſchon 1924 von Weißen: 
berger mit Hilfe von Katalyſatoren aus- 
geführt worden. Nun kommt uns aus Ka⸗ 
nada die Nachricht, daß noch ein anderer 
Weg hierfür gangbar fei. Wie die ſpezifi⸗ 
‚gen Gewichte von Anhydrit 2,96 und Gips 
2,8 erkennen laſſen, ift jenes Mineral erheb⸗ 
lich dichter als dieſes. Hierin ſieht nun 
Marie Jorns worth die Urſache der 
Schwerlöslichkeit des Anhydrits. Indem jie, 
wie ſie in der Zeitſchrift Industrial and 
Ingeneer. Chemistr. 1925 ausführt, die 
Korngröße des Anhydrits auf 0,007 Milli⸗ 
meter durch feinſtes Mahlen herabgejegt, 
gelingt es ihr nach Zuſatz von Waſſer. 
in drei Wochen die überführung gu 
bewerkſtelligen. Sie denkt ſich dieſelbe in 
der Weiſe, daß durch die große Oberfläche 
der Körnchen erſt eine Löſung derſelben und 
ſodann eine Auskriſtalliſation von Gips 
ſtattfindet. Da für techniſche Zwecke der 
Gips bereits verwendbar iſt, wenn auch nur 
zwei Drittel des Anhydrits zu Gips gewor— 
den find, fo verringert ſich die Übergangs- 
zeit auf zwei Wochen, bei feinerer Zermah— 
lung auf noch kürzere Zeit. Auf dieſem 
Wege würden auch die enormen Vorräte von 
Anhydrit zu einer beſſeren Verwertung tom- 
men, als es bisher der Fall war. —0. 


Nach der Gleichung Ca SO, + (II.), CO,. = Ca CO. 
(NH,) SO. 

eg Ca SO, + C = CO ca co, 

eng Ca SO, + AL C, 2 81 O: = Ca O Al, O, 2 SI O, S0. 
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Fortſchritte der Technik auf dem 


Gebiete der Bodenunterſuchung. 
Von 
Bergwerksdirektor W. Landgraeber 
in Coburg. 


Für unſere Induſtrie und Landwirt⸗ 
ſchaft iſt neben dem Vorhandenſein nutz⸗ 
barer Lagerſtätten aller Art die Beur⸗ 
teilung der Boden- und Waſſerverhältniſſe 
zwecks richtiger Behandlung des Bodens 
bon ausſchlaggebender Bedeutung. Sich 
ſchnell und ohne große Koſten ein richtiges 
Geſamtbild über die geologiſche Struktur, 
den Aufbau und die Lagerungsverhältniſſe 
verihaffen zu können, fei es für landwirt⸗ 
ſchaftliche Zwecke — oder zur Unterſuchung 
von Bergbaugebieten, Baugründen, zur 
Feſtſtellung der Traſſen projektierter Tun- 
nels und Kanäle, iſt eine Hauptvorbedin⸗ 
gung. In der Landwirtſchaft müſſen wir 
wiſſen, ob ſich Kali, Mergel u. dgl. im 
Boden vorfindet, ob Ton oder Sandſchichten 
das Durchſickern von Waſſer erſchweren oder 
fördern uſw. Neben der rein geologiſchen 
Unterſuchung iſt die Feſtſtellung der mecha⸗ 
niſchen Zuſammenſetzung des Bodens von 
Wichtigkeit. Ebenſo kann die Kenntnis der 
verſchiedenen Eigenſchaften phyſikaliſcher, 
chemiſcher und biologiſcher Natur Finger⸗ 
zeige für die Bearbeitung und Anbauver⸗ 
baltniffe geben. In den meiſten Fällen wird 
der praktiſche Landwirt nicht in der Lage 
ſein, derartige Unterſuchungen ſelbſt vorzu⸗ 
nehmen, da ihm hierzu ſowohl die erforder⸗ 
lichen Einrichtungen wie auch die theoreti⸗ 
ſchen Kenntniſſe fehlen. Hier kommt ihm die 
techniſche Geologie mit ihren Tochterwiſſen⸗ 
ſchaften zu Hilfe. 

In richtiger Erkenntnis der Wichtigkeit 
dieſer Tatſachen haben es ſich die beteilig⸗ 
ten Kreiſe zur Aufgabe gemacht, Hilfs⸗ 
mittel zu finden, um die bisherigen müh⸗ 
ſamen und langwierigen Arbeitsmethoden 
der Geologen zu erleichtern und ſicherer zu 
geſtalten. Gleichzeitig ſollen aber die bis⸗ 
berigen koſtſpieligen Unterſuchungen durch 
Bohrungen, Schürfgräben, Stollen und 
Schächte auf ein Mindeſtmaß herabgedrückt 
werden. Beſonders der Bergbau bemüht 
ſich, die Mittel zum Schürfen und Suchen 
zu verbeſſern. 

Eine landläufige Redensart beſagt zwar, 
man habe den heimiſchen Boden derart nach 
nutzbaren Lagerſtätten abgegraſt, daß aus⸗ 


ſichtsreiche Vorkommen kaum mehr entdeckt 
werden können, und das, was ſich an rei⸗ 
chen Bodenſchätzen vorfand, ſei im Laufe 
der Jahrhunderte längſt ausgebeutet. Dieſe 
Meinung trifft aber keinesfalls das Rich⸗ 
tige. Ein Blick in die ernſtgenommene Fach⸗ 
preſſe genügt, um zu zeigen, daß immer noch 
neue Funde gemacht und Neugründungen 
von Bergwerksgeſellſchaften vorgenommen 
werden. Maßgebende Firmen und Montan- 
wiſſenſchaftler werden hierbei genannt. 

Es gilt die Aufſuchung mittels geeigneter 
Methoden. Lange Zeit blieben alle Ver⸗ 
ſuche nach brauchbaren Hilfsmitteln ohne 
praktiſchen Erfolg. Die Wünſchelrute, die 
jeit Jahrhunderten zu dieſem Zwecke be- 
nutzt wurde, war das einzige Inſtrument. 
Leider iſt viel Schwindel damit getrieben 
worden. Neuerdings beſchäftigt das Rätſel 
dieſes Inſtrumentes die Köpfe der Gelehr— 
ten mehr denn je zuvor. Die ganze Frage 
dürfte zur Zeit noch nicht endgültig abge⸗ 
ſchloſſen ſein. 

Nach mühevoller Arbeit mehrerer For- 
ſcher gelang es in letzter Zeit durch inten⸗ 
jive Verſuche und Prüfungen auf verſchiede⸗ 
nem Gelände und in Bergwerken Inſtru⸗ 
mente und Methoden zu ſchaffen, mit denen 
raſch und ſicher die gewünſchten Aufnahmen 
vollführt werden können. Schon frühzeitig 
hat man verſucht, phyſikaliſche Apparate in 
den Dienſt der techniſchen Geologie zu 
ſtellen. Sie ließen ſich aber nur für ganz 
beſtimmte engumſchriebene Verhältniſſe 
zweckdienlich verwenden. Mittels Kompaß 
und Magnetometer ſind z. B. bei magneti⸗ 
ſchen Erdmeſſungen bereits umfangreiche 
Magneteiſenlager erſchürft worden. Die Ur⸗ 
ſache ift darin zu ſuchen, daß der Erdmag⸗ 
netismus bei ungleicher Zuſammenſetzung 
der Erdſchichten überall verſchieden wirkt. 
Er wird einmal beeinflußt durch das Vor- 
handenſein größerer magnetiſcher Cin- 
flüſſe und zum anderen durch ſolche Sub— 
ſtanzen, die im Verhältnis zu ihrer Um⸗ 
gebung bedeutend ſchwächer magnetiſch find. 
Die Unterſuchung geſchieht dadurch, daß die 
Abweichung der Magnetnadel nach Stärke 
und Richtung an einer großen Anzahl ver- 
ſchiedener Stellen eines Gebietes aufgezeich⸗ 
net wird. Die Aufzeichnungen laffen dem- 
entſprechende Schlußfolgerungen zu. 
Schwächer magnetiſierbare Subſtanzen 
kennzeichnen ſich durch ihr magnetiſches 
Verhalten in Beziehung zum einſchließen⸗ 
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den Nebengeſtein. Hierher gehören Haloid⸗ 
ſalze ſowie Eiſenhydroxyde und ihre Abs 
arten. 

In neuerer Zeit hat die techniſche Geolo⸗ 
gie ein ganz neuartiges Hilfsmittel, die 
elaſtiſchen Wellen, zur Verfügung geſtellt 
bekommen. Ausgehend von den Erfahrun⸗ 
gen der Erdbebenforſchung werden Boden⸗ 
ſchallwellen mittels künſtlicher Erderſchüt⸗ 
terungen durch Exploſion von Sprengſtoffen 
an der Oberfläche in beſtimmter Entfer⸗ 
nung erzeugt. Die erſten Erfolge mit Erd⸗ 
bebenwellen find bei Sprengungen in Stein- 
brüchen in 16 Kilometer Entfernung von 
Seismographen unter Benützung von 30 bis 
50 Kilogramm Sprengſtoff erzielt worden, 
wobei eine Laufgeſchwindigkeit von 48 Kilo- 
meterſekunden feſtgeſtellt wurde. Bekannt⸗ 
lich hat jedes Beben zwei verſchiedenartige 
Erſchütterungswellen im Gefolge; die longi— 
tudinalen, die die ſchnelleren ſind, und die 
transverſalen. Beide treffen nach ver- 
ſchiedenen Zeiten den regiſtrierenden Seis— 
mographen (kleinere tragbare Erdbeben⸗ 
ſtationen von beſonderer Ausführungsart). 
Aus der Fortpflanzungsgeſchwindigkeit die⸗ 
ſer Wellen ſowie aus dem Vergleich der ſo er— 
haltenen ſeismographiſchen Kurven laſſen 
ſich nach den Lehren der Erdbebenforſchung 
Schlüſſe ziehen auf die Elaſtizität und das 
ſpezifiſche Gewicht der durchſtrahlten Ge— 
ſteine und damit auf die Lageanordnung 
des tieferen Untergrundes ſowie auf Vor— 
handenſein. Art und Mächtigkeit von 
Lagerſtätten. Beſonders zur Klärung von 
geologiſch unaufgeſchloſſenen Gebieten ſtellt 
dieſes ſeismiſche Verfahren ein wertvolles 
Hilfsmittel der techniſchen Geologie dar. 
Andere Anwendungsgebiete ſind die Auf— 
findung von Erdöl, Salzhorſten, Eiſenerz⸗ 
lagern, die Feſtſtellung von Störungen aller 
Art und vor allem die Auffindung von 
Braunkohlen. Die bisherigen Arbeiten 
haben ferner erwieſen, daß das Verfahren 
imſtande ift, geologiſche Projektionen wirt- 
ſam, ſchnell und ohne große Koſten zu 
unterſtützen. 

Neben den Seismographen ſind zur Er— 
kundung der äußeren Erdkruſte in neuerer 
Zeit verſchiedene ſyſtematiſch-wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchungsmethoden ausgebildet 
und mit Erfolg nutzbar gemacht worden. 
Alle baſieren auf dem gemeinſamen Ge⸗ 
danken, die geophyſikaliſchen 
Fern wirkungen der betreffenden 


Stoffe, Geſteine und ihrer Begleiter aus⸗ 
zunützen. Das Verfahren beruht darauf. 
die Ausbreitung elektriſcher Ströme 
und elektriſcher Wellen zu be⸗ 
ſtimmen. Die verſchiedenen Geſteine und 
Mineralien, die die Erdkruſte zuſammen⸗ 
ſetzen, weiſen ebenſo wie bei den elaſtiſchen 
Wellen auch eine verſchiedene elektriſche 
Leitfähigkeit auf. Mittels des elektriſchen 
Verfahrens werden zwei Gruppen vonein— 
ander unterſchieden. Je nachdem es ſich um 
die Erforſchung leitender Schichten handelt. 
die mittels elektriſcher Ströme durchforſcht 
werden, oder um nichtleitende Geſteine, bei 
denen man elektriſche Wellen anwendet. In 
einem Gebiet mit ſonſt ſchlecht leitendem 
Gebirge, das gut leitende Erzgänge (Blei, 
Zink, Kupferkies, Schwefelkies u. dgl.) ent⸗ 
hält, leitet man zur Ermittlung der Lage. 
Begrenzung. Mächtigkeit und Tiefe von 
zwei voneinander liegenden Polen (Sons 
den) künſtlich erzeugte Wechſelſtröme in die 
Erde. Es entſtehen dadurch ſogenannte 
Stromlinienfelder zwiſchen den beiden Zu— 
leitungspunkten. Mittels geeigneter Emp— 
fangs⸗Apparate werden Stromlinien glei— 
chen Potentials aufgeſucht und kartiert. In 
völlig homogenem und gleichartigem Boden 
erfahren dieſe keinerlei Abweichungen von 
dem normalen Verlauf. Andererſeits mwer- 
den ſchlecht leitende Schichten von den elek— 
triſchen Strömen gemieden. Das betreffende 
Stromlinienfeld erſcheint weniger dicht. An 
denjenigen Stellen jedoch, wo ein Leiter 
vorhanden ift, werden die Linien beeinflußt, 
abgelenkt und zuſammengedrängt. Je grö— 
ßer die Unterſchiede in den Leitfähigkeiten 
der betreffenden Geſteinſchichten find, um 
ſo günſtiger geſtalten ſich die Ergebniſſe. 
Dem Geologen und Bergmann bieten der— 
artige Unregelmäßigkeiten und Verzerruns 
gen der Stromlinienfelder die Möglichkeit. 
Lage. Mächtigkeit, Ausdehnung, Einfallen, 
Streichen ſowie Störungen der vermuteten 
Lagerſtätten feſtzulegen. 

Sollen nichtleitende Geſteine in größeren 
Tiefen ergründet werden, ſo benutzt man 
ein anderes Verfahren; nämlich die Hertz⸗ 
ſchen Wellen, die ſich in nichtleitendem Ges 
birge hemmungslos ausbreiten können, von 
leitenden. Schichten dagegen reflektiert wers 
den. Es werden hierbei drei Ausführungs⸗ 
arten unterſchieden: die Abſorptions⸗ 
methode, die Reflektionsmethode und Kapa⸗ 
zitätsmethode. Es iſt nicht nur Sache der 
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tehnifchen Geologie, bergbaulich wertvolle 
Objekte aufzufinden, ſondern auch den 
Feinden des Bergbaues nachzuſpüren. Hier⸗ 
zu gehört in erſter Linie das Waſſer und 
beim Salzbergbau die Lauge. Beſonders 
beim Salzbergbau können hiermit die Stel⸗ 
len der gefahrbringenden Laugenneſter und 
der Laugenurſprung ausfindig gemacht wer⸗ 
den, bevor ſie durch Grubenbaue ange⸗ 
ſchlagen werden, Menſchenleben vernichten, 
die Gruben zum Erſaufen bringen und ſo 
mit Mühe und Koſten hergeſtellte Unter⸗ 
nehmen mit einem Schlage vernichten. 
Ebenſo läßt ſich das Verfahren bei An⸗ 
wendung der Gefrier methode er⸗ 
folgreich benutzen, um den Verlauf der 
Gefrierrohre und die ſich bildenden Froſt⸗ 
mäntel bzw. unausgefrorenen Stellen zu 
überwachen, die eine außerordentliche Ge⸗ 
fahr für das Gelingen der Abteufarbeiten 
in ſich ſchließen. Auch bei Anwendung des 
Verſteinerungsverfahrens läßt ſich fort⸗ 
laufend eine genaue Kontrolle von dem 
Stand der Verſteinerung vornehmen, wäh⸗ 
rend man früher in dieſer Beziehung im 
Dunkeln tappte und gefahrdrohende Stellen 
kaum erkennen konnte. Trotz der Jugend 
der elektriſchen Meßverfahren ſind ſchon 
viele Erfolge auf dieſem Gebiete errungen 
worden. Aber auch die Verteilung des 
Grundwaſſers in waſſerarmen Landſtrichen 
und in Wüſten läßt ſich mit Hilfe elektriſcher 
Meßmethoden einwandfrei und mit weni⸗ 
gen Mitteln ſchnell feſtſtellen. 

Schwerkraftmeſſungen werden 
bereits ſeit längerer Zeit benutzt, um berg⸗ 
baulich wertvolle Objekte zu unterſuchen. 
Durch Pendelapparate und empfindliche 
Drehwagen (Eötrös) wird die Veränderung 
der in ſelbſt erheblichen Grenzen ſchwanken⸗ 
den Dichte der verſchiedenen Mineralien, 
die das normale Schwerefeld beeinfluſſen, 
feitgeſtellt. Die Meſſungen, die ſehr geit- 
raubend ſind, dienen vornehmlich zur Feſt⸗ 
ſtellung von Verwerfungen in der Erdrinde 
im Bereich von Lagerſtätten. Sie ſetzen 
eine vorherige genaue Erkundung des geo⸗ 
logiſchen Aufbaues voraus. Es laſſen ſich 
aber auch ebenſo gut Komplexe mit leichten 
Salzen, wie Erze, ſchwerer Metalle, er⸗ 
mitteln, die Störungen der Schwerkraftver⸗ 
teilung verurſachen. 

Auch die Radioaktivität der Stoffe 
wird neuerdings in der techniſchen Geologie 
herangezogen. Die betreffenden Apparate 


zur Meſſung der radioaktiven Strahlungen, 
z. B. bei Gasausſtrömungen und Emana⸗ 
tionen an der Erdoberfläche, geben Auf⸗ 
ſchluß über den Zuſtand des Innern der 
Erde und den Aufbau der Gebirge, die ſo⸗ 
wohl zur Auffindung von Verwerfungen 
und Störungszonen wie zur Ermittelung 
von Bodenſchätzen führen. Inſonderheit 
werden ſie dort angewendet, wo der tiefere 
Untergrund unter Deckgebirgsſchichten in 
großer Mächtigkeit dem Auge des Geologen 
verborgen liegt. 


Verſperrte Ausſichten. 


Jedermann kennt die Milchſtraße, die als 
matt leuchtendes Lichtband unſern Himmel 
umzieht, und weiß auch, daß dieſer Licht⸗ 
ſchimmer durch ein dichtes Gedränge der 
winzigſten Sternchen erzeugt wird, ſo klein. 
daß ſie nur in den größten vorhandenen 
Fernrohren oder durch Dauerphotographien 
erkannt werden können. Was den einzelnen 
dieſer feinen Lichtpünktchen an Helligkeit 
abgeht, erſetzen ſie durch ihre unzählbare 
Menge. Dieſe Millionen von Sternchen 
treten in Form großer und kleiner Wolken 
auf, die man auch mit Sandhaufen ver⸗ 
glichen hat. Die ſtellenweiſe zahlreich über 
dieſes Lichtband ausgeſtreuten helleren 
Sterne gehören nicht zu ihm; vielmehr 
ſtehen ſie zwiſchen ihm und uns. Eine höchſt 
eigentümliche Erſcheinung iſt es nun, daß 
ſich gelegentlich in dieſem leuchtenden 
Weltenſtrom ſcharf abgegrenzte dunkle 
Unterbrechungen zeigen. Die am längſten 
bekannten und zugleich auffälligſten ſind 
ſchwarze Stellen mitten im glänzendſten 
Teile der Milchſtraße, im Sternbilde des 
Südlichen Kreuzes. Von den engliſchen See- 
leuten wurden ſie Kohlenſäcke getauft. Der 
größte von ihnen bildet ein Oval von rund 
4 Grad (8 Vollmondbreiten) Länge und 
21, Grad Breite. Nur ein einziger etwas 
hellerer Stern, jedoch mit bloßem Auge 
ſchon nicht mehr wahrzunehmen, befindet 
ſich darin, umgeben von zahlreichen kleinen. 
Eine an Größe den Kohlenſäcken des ſüd⸗ 
lichen Himmels gleichkommende, aber nicht 
ganz ſo dunkle Stelle findet ſich auch am 
Nordhimmel im Sternbilde des Schwans. 
Als dann ſpäter ſtarke Teleſkope auf die 
Milchſtraße gerichtet wurden, fand man 
überall kleine ſchwarze Stellen, gänzlich 
ſternleer inmitten des Lichtſchimmers. Weit 
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zahlreicher noch wurden fie photographiſch 
aufgefunden. Man hat ſie mit Tintenklexen 
verglichen. Sie treten aber häufig auch in 
Form langer, gewundener Kanäle auf. 
Wenn dieſe ſchwarzen Stellen inmitten einer 
beſonders hellen Umgebung auftreten, er⸗ 
wecken ſie unwillkürlich den Eindruck einer 
Lücke, eines Loches, durch welches man in 
die Tiefe des dunkeln Weltraums hinaus⸗ 
zublicken vermeint. Das war ehemals die 
vorherrſchende Anſicht. — Nun iſt die Milch⸗ 
ſtraße kein einfaches, einheitliches Lichtband, 
ſondern ein außerordentlich verwickeltes Ge⸗ 
bilde. Sie beſteht vorzugsweiſe aus An⸗ 
ſammlungen von Sternhaufen und Stern⸗ 
wolken, nicht nur neben, ſondern auch hinter 
einander. Sie bedecken ſich teilweiſe und 
ſcheinen ſich hinter einander weit in den 
Weltraum hinauszuziehen. Ein Ende iſt 
darin nicht abzuſehen. Wenn ſich mit einem 
Rieſeninſtrument einer der Lichtſchimmer, 
den man als letzten Hintergrund anſah, in 
einzelne Sternchen auflöſen ließ, ſo zeigte 
ſich ſofort dahinter abermals ein neuer 
blaſſer Lichtſchimmer. W. Herſchel und 
ſpäter Holden haben deshalb auf Grund 
ihrer Erfahrungen mit den größten Seh⸗ 
werkzeugen die Milchſtraße für unauflöslich 
erklärt, woraus der Schluß zu ziehen iſt, 
daß ſich dieſe Sternwolken endlos hinter⸗ 
einander fortſetzen. Daraufhin läßt ſich die 
Anſchauung, die dunkeln Flecke und Kanäle 
ſeien Offnungen in dem dichten Stern⸗ 
gewimmel nicht mehr aufrecht halten. 
Denn ſonſt müßten ja dieſe Offnungen un⸗ 
endlich lange Röhren ſein und ſie müßten 
alle genau in unſerer Blickrichtung den 
Milchſtraßenring durchſetzen. Nun wurden 
aber in der Neuzeit am Himmel fern von 
der Milchſtraße ebenfalls Stellen entdeckt, 
die eigenartig vom ſchwarzen Ausſehen des 
Nachthimmels abweichen. Planmäßige Nach⸗ 
forſchungen danach ſind in neueſter Zeit von 
Prof. Hagen, dem Direktor der Stern⸗ 
warte des Vatican, mittels eines ſtarken 
Fernrohrs unternommen worden. Das Er⸗ 
gebnis iſt neu und überraſchend. Danach 
ſind die Teile des Himmels außerhalb der 
Milchſtraße mit mehr oder weniger dunklen 
Wolkenſchleiern ganz überzogen. Hagen zieht 
daraus den Schluß., daß unfer ganzer 
Sternhimmel von dieſen Wolkenmaſſen wie 
von einer Schale allſeitig umgeben iſt. Die 
Erſcheinung beſteht in einer Schattierung 
des Himmelsgrundes, in der leicht Abſtufun⸗ 


gen unterſchieden werden können. Der von 
dieſen rätſelhaften Wolken freie Himmels⸗ 
grund ſieht ſchwarz und klar aus. Die dich⸗ 
teſten Wolken machen auf das Auge noch 
am eheſten den Eindruck eines gewiſſen 
grauen Leuchtens, aber ſie ſind photogra⸗ 
phiſch gänzlich unwirkſam. In der Gegend 
des Nordpols der Milchſtraße, alſo 90 Grad 
allſeitig von ihr entfernt, iſt faſt der ganze 
Himmel von dichten Wolken überzogen; je 
näher von da aus man aber der Milchſtraße 
kommt, um ſo häufiger findet man dieſe 
Nebelhülle von Lichtungen unterbrochen, 
und in der Milchſtraße ſelbſt ſcheinen nur 
noch vereinzelte dünne Schleier vorhanden 
zu ſein. Da kann das Zuſammentreffen von 
ſternarmen Gebieten mit beſonders dichten 
Wolken nicht wundernehmen. Daß an den 
Polen der Milchſtraße ſich die altbekannten 
ſchwach leuchtenden Nebelflecke, die ſtets für 
glühende Gasmaſſen gehalten worden ſind, 
ſtark anhäufen, war ſchon ſeit langer Zeit 
bekannt. Der amerikaniſche Aſtronom 
Hubble hat es nun kürzlich wahrſcheinlich 
gemacht, daß dieſe altbekannten Nebelflecke 
an ſich dunkel ſind und nur von benachbar⸗ 
ten Sternen beleuchtet werden. Das führt 
uns wieder zu den ſchwarzen „Tinten⸗ 
flecken“ zurück inmitten des Sterngewim⸗ 
mels der Milchſtraße. In Rom iſt feſtgeſtellt 
worden, daß dieſe photographiſch aufgefun⸗ 
denen Lücken und die dunklen Nebelwolken 
ein und dieſelbe Sache ſind. Die innerhalb 
der leuchtenden Sternwolken liegenden 
Dunkelnebel bringt die Photographie als 
ſchwarze Lücken zum Vorſchein, ſonſt nicht. 
Die Beobachtungen mit dem Auge beweiſen 
aber, daß die photographierten ſternleeren 
Löcher mit den ſichtbaren dunklen Wolken 
zuſammenfallen. Es entſteht die Frage: 
wenn ſich die dunklen Wolkenſchleier nicht 
photographieren laſſen, weshalb kann man 
ſie ſehen? Die Frage läßt ſich nicht beant⸗ 
worten. Wolf, der verdienſtvolle Direktor 
der Heidelberger Sternwarte, hatte bereits 
früher nachgewieſen, daß die dunklen Höhlen 
in der Milchſtraße und die unter dem 
Namen Nebelflecke bekannten Gasnebel in 
unmittelbarem Zuſammenhange ſtehen. Es 
find Wolken, die mit einem Teil Ieud- 
ten, während der andere dunkel iſt. Die 
Frage, ob es ſich um Gasmaſſen oder um 
Staubwolken handelt, glaubt Wolf aus ge⸗ 
wiſſen Wahrnehmungen dahin beantworten 
zu können, daß die lichtabfangenden Wolken 
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größtenteils aus Staubmaſſen beſtehen. — 
Alle dieſe dunklen Maſſen liegen zwiſchen 
uns und der Welt der Fixſterne. Sie müſſen 
ſtellenweiſe ungeheuere Räume erfüllen, ſo 
daß das Licht mit ſeiner Geſchwindigkeit 
von 300 000 Kilometern in der Sekunde 
hunderte von Jahren gebraucht, um nach 
Wolfs Ermittlung z. B. den Nebel beim 
Stern 52 im Schwan zu durcheilen. Auch die 
„Kohlenſäcke“ find nichts anderes. Daß fie 
im Kreuz des Südens ſo auffällig ſchwarz 
erſcheinen, liegt an dem Gegenſatz zu dem 
beſonders hellen Glanz der umgebenden 
Milchſtraße. — Dieſem Weltenſtaub ents 
ſtammen vielleicht die Sternſchnuppen und 
Meteorſteine, möglicherweiſe auch die Ko⸗ 
meten, die ja bekanntlich in weiter Ferne 
als kleine rundliche nebelige Wölkchen ent⸗ 
deckt werden, um dann mit Annäherung an 
die Sonne durch dieſe erſt zum Erglühen, 
zum Glanz und zur Entwicklung eines 
Schweifes veranlaßt zu werden. Das be⸗ 


Neue 


„Naturdenkmäler aus der deutſchen Vogel⸗ 
welt“, von F. v. Lucanus (Verlag Hugo 
Bermühler). 

Wiederum iſt ein neues Werk erſchienen 
aus der bewährten Feder von F. v. Luca⸗ 
nus, dem bekannten Verfaſſer der "Hotel 
des Vogelzuges“, des „Lebens der Vögel“ 
und manches anderen wertvollen Buches, des 
anerkannten Spezialiſten auf dem Gebiete 
der Tier⸗(Vogel⸗) Pſychologie, des Vogel⸗ 
zuges und der Vogel⸗Biologie überhaupt. 
Das Leitmotiv dieſes neuen Buches iſt, die 
Liebe zur Natur und zur Vogel⸗ 
welt zu erwecken und zu ſtärken. 
Der Verfaſſer beſitzt dieſe Liebe ſelbſt in 
hohem Grade, und da ſie mit ungewöhnlich 
gründlichen Kenntniſſen gepaart iſt, ſo ſind 
die Vorbedingungen erfüllt, um das hohe 
Ziel zu erreichen. Beſonders ſympathiſch 
tit nun die Art, wie Lucanus ſein vielſeiti⸗ 
ges, reiches Wiſſen dem Leſer mitteilt, nir⸗ 
gends wirkt er als Schulmeiſter, überall 
bleibt er der gute Freund, welcher anregend 
zu plaudern weiß, ſo daß das Intereſſe nie 
erlahmt. Alles iſt großzügig gehalten fern 
jeglicher Pedanterie. Hin⸗ und wieder iſt 
ſogar der Begriff „Naturdenkmal“ etwas 
ſehr weit gefaßt bzw. werden auch ſolche 
Arten mit einer — ſtets nur kurzen — Be⸗ 
jprechung bedacht, welche noch recht häufig 


kannte Siebengeſtirn iſt eingebettet in un⸗ 
regelmäßig geformte Nebelflecke, die zum 
Teil ſchon in mäßigen Fernrohren ſichtbar 
ſind, wie der Nebel um den Stern Merope. 
Dieſe Nebel erhalten ihr Licht von den 
Sternen, die in ihnen ſtehen, wie feſtgeſtellt 
iſt. Das Vorhandenſein andrer hat ſich durch 
photographiſche Daueraufnahmen verraten 
ſowie auch durch die geringe Helligkeit der 
kleineren Sterne des Siebengeſtirns, die 
trotzdem in Farbe und Spektrum mit den 
helleren übereinſtimmen. Hätten dieſe 
Sterne Bewohner, ſo würde denen vieles 
von dem, was wir am Sternhimmel ſehen, 
verſchloſſen ſein und ſie müßten ganz an⸗ 
dere Anſchauungen vom Weltgebäude haben 
als wir. Aber auch wir können uns beim 
Betrachten der vielen dunklen Wolken die 
Frage vorlegen: was ſteckt hinter ihnen? 
Der leere Raum gewiß nicht. — 
H. Oſthoff. 


Bu ch e r 


ſind. In ſolchen Fällen gibt das der Verfaſſer 
auch ganz offen zu, und wer wollte ihm 
gram darob ſein, wenn er uns Schönes und 
Wiſſenswertes auch gelegentlich von ſolchen 
Vögeln erzählt, die dem Ausſterben noch 
keineswegs nahe ſind? 

Im erſten Kapitel werden einige in hiſto⸗ 
riſcher Zeit ausgeſtorbene Arten kurz behan⸗ 
delt, ſie alle haben mit Deutſchland nichts 
zu tun, doch wird man für ihre knappe klare 
Charakteriſtik in den Kreiſen ornithologi⸗ 
ſcher Laien dankbar ſein. In den folgenden 
Kapiteln zieht dann — natürlich frei von 
jeder ſyſtematiſchen Zwangsordnung! — ein 
herrlich bunter Reigen an uns vorbei von 
der Trottellumme zum Wiedehopf, vom 
Steinſperling zum Steinadler. 

Bei Behandlung jedes einzelnen Vogels 
finden wir natürlich alle nötigen Angaben 
über charakteriſtiſche Merkmale, Verbrei⸗ 
tung, Fortpflanzung, Nahrung und Gez- 
wohnheiten, daneben ſind dann ganz zwang⸗ 
los eine Fülle feſſelnder Einzelheiten und 
Besprechungen moderner biologiſcher Streit⸗ 
fragen geſchickt eingewoben. Ich nenne 
einige Beiſpiele: „Gehör“, bei einigen Arten 
wie den Eulen unglaublich fein! — „Seh⸗ 


vermögen.“ — „Riechvermögen“, in der 
Regel ſo gut wie fehlend, doch gibt es einige 
Ausnahmen! — „Inſtrumentalmuſik“, Her- 
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vorgebracht durch Bewegung der Schwingen 
und Schwanzfedern. — „Adler, Wanderfalk 
und Habicht als Beizvögel“ — „Kormorane 
(auch gezähmte) als Fiſcher.“ — „Klugheit“ 
bzw. „Aſſoziationsvermögen“, z. B. beim 
Raben. — „Aufbau und Struktur der Vogel⸗ 
feder“, „Weſen der Farben“ (Metallglanz!). 
— „Wie füttere ich meinen zahmen Uhu, um 
ihn lange Jahre geſund zu erhalten?“ u. v. a. 
Das Fehlen jeder Einſeitigkeit zeigt ſich 
auch u. a. darin, daß Verfaſſer es offen aus- 
ſpricht, wenn eine der behandelten Arten 
wirklich großen wirtſchaftlichen Schaden ver⸗ 
urſacht, ſobald ſie häufiger auftritt; dies iſt 
3. B. beim Hühnerhabicht und Kormoran der 
Fall. Von erſterem heißt es: „Seine Mord⸗ 
It und Jagdgier find ungeheuer groß... 
alſo das Kind wird ſchon beim richtigen 
Namen genannt! 
Zum Schluß bei Behandlung der Trottel⸗ 


lumme bietet fich Gelegenheit zu einem fur- 


zen überblick über die deutſchen Vogelſchutz⸗ 


gebiete in Nord⸗ und Oſtſee ſowie über ihr 


erfolgreiches Wirken. 

Das Werk bietet jedem Vogelfreunde trotz 
Heiner knappen Form eine Fülle von wert⸗ 
vollem Stoff, alles beruhend auf der feſten 
Grundlage ernſter wiſſenſchaftlicher For⸗ 
ſchung, aber in fo feſſelnder Weiſe borge- 
tragen, daß man ſozuſagen „ſpielend lernt“. 
Die beigegebenen 32 Kunſtdrucktafeln mad 
ausgezeichneten Lichtbildern ſind erheblich 
über dem Durchſchnitt ſtehend. Ein Vor: 
zug, der auch nicht unerwähnt bleiben möge, 
ift die erſtaunliche Billigkeit, das Werk 
koſtet trotz des reichen Bilderſchmuckes nur 
2,50 Mark (broſch.) bzw. 3,75 Mark (geb.). 
Vor einer ſo kleinen Ausgabe ſollte kein 
wahrer Vogelfreund zurückſchrecken! 

O. Graf Zedlitz. 

Lindau, G., Kryptogamenflora für An⸗ 
fänger. Fortgeſetzt von R. Pilger. 
Band 6: W. Lorch: Die Torf⸗ und Leber⸗ 
mooſe, und G. Brauſe: Die Farnpflan⸗ 
zen, neu bearbeitet von H. Andres. 232 
und 124 Seiten. Berlin, Julius Springer, 
1926. 

Die Flora enthält jetzt durch das Hinzu⸗ 
treten von etwa 70 ſelteneren Arten faſt alle 
deutſchen Torf⸗ und Lebermooſe. Wie bei 
der erſten Auflage iſt von der ſtrengen 
Durchführung der analytiſch⸗dichotomiſchen 
Methode aus praktiſchen Gründen abgeſehen 
worden, weil durch ſie die Beſtimmung ſehr 
erſchwert wird. Aus demſelben Grunde ift 
auch bei der Anordnung der Arten mehrfach 


von dem Syſtem abgegangen, und ſogar die 
Gattungen ſind oft zerriſſen worden; die ſyſte⸗ 
matiſche Stellung der Arten ergibt ſich aus 
einer Zuſammenſtellung am Ende des erſten 
Teils. Dieſe Form der Beſtimmungstabelle 
hat ſich als ſehr praktiſch erwieſen, ſoweit 
der Benutzer nur einen geringen „Gattungs⸗ 
blick“ beſitzt; fie macht es aber nötig, auch 
dann, wenn die Gattung bekannt iſt, mit der 
Beſtimmung ſtets am Anfang der Tabelle 
zu beginnen. 

Bei den Farnpflanzen wurden die in häu⸗ 
figeren Abnormitäten beſonders berückſich⸗ 
tigt und in einem beſonderen Abſchnitt zu⸗ 
ſammengeſtellt. Hk. 

H. Roß, Die Pflanzengallen (Ces 
cidien) Mittel⸗ und Nordeuropas, ihre Er⸗ 
reger und Biologie und Beſtimmungstabel⸗ 
len. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
unter Mitwirkung von H. Hedicke. Mit 
233 Figuren auf 10 Tafeln und 33 Abbil⸗ 
dungen im Text. Jena, Guſtav Fiſcher. 
1927. Broſch. 16 Mark, geb. 18 Mark. 

Trotz der großen Fortſchritte, die die 
Gallenkunde in den letzten Jahren gemacht 
hat, iſt ſie noch immer ein Schmerzenskind 
der Zoologie bzw. der Botanik. Das liegt 
vor allem an den Schwierigkeiten, die die 
Zucht der Galltiere und die Kultur der Cr- 
reger von Pilzgallen bereiten. Zum Teil 
liegt es aber auch daran, daß die Literatur 
ſo ſehr zerſtreut iſt. In dem neuen Roß iſt 
nun alles Schrifttum bis in die neueſte Zeit 
hinein berückſichtigt. 

Für die Bearbeitung der Zoocecidien hat 
der Verfaſſer diesmal in Hedicke einen 
zoologiſchen Mitarbeiter herangezogen. Das 
behandelte Gebiet iſt dasſelbe geblieben wie 
in der erſten Auflage, es ſind alſo die Mittel⸗ 
meerländer, das öſtliche Rußland, Frank⸗ 
reich und die britiſchen Inſeln ausgeſchloſ— 
ſen. Nur ſo war es möglich, den Umfang 
des Buches nicht allzu ſehr anſchwellen zu 
laſſen. 

Vorangeſetzt ift dem Buche eine kurze Cin- 
fühvung in die Gallenkunde, in dem Kapitel 
über die Entſtehung der Gallen und über 
Unterſuchungsmethoden die wichtigſten Abs 
ſchritte find. Daran ſchließen fih Beſtim⸗ 
mungstabellen, die wie bisher von der Wirts⸗ 
pflanze ausgehen. Die Zahl der aufgefirhr- 
ten Gallen beträgt faſt 3000, meiſt ſind ſie 
nach der Natur beſchrieben. 

Die vortrefflichen Zeichnungen auf den 
Tafeln ſtammen von Profeſſor Dunzinger, 
München. Hk. 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


4. Jahrgang 
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Mai 1927 


I. Deutsches Reich. 


Erhaltung von Naturs und Baudenkmälern 
bei Ausführung von Wasserbauten. 


Der Reichsverkehrsminister hat unter 
dem 2. Februar 1927 folgende Verordnung 
— W. I. II. 3516/26. — erlassen: 

Aus Anlaß eines Einzelfalles ersuche ich, 
bei der Ausführung von Wasserbauten nach 
Möglichkeit auf die Erhaltung von Nature 
und Baudenkmälern Bedacht zu nehmen. 
Soweit Beseitigung oder Veränderung von 
solchen in Frage kommt, ist vor Beginn 
der Entwurfsarbeiten mit dem Provinzials 
bzw. Bezirkss oder Landeskonservator in 
Verbindung zu treten, damit Gewißheit ere 
langt wird, ob ein Natur- oder Baudenk» 
mal von solcher Bedeutung vorliegt, daß 
seine Erhaltung erstrebt werden muß, und 
welche Maßnahmen zu seinem Schutze 
nötigenfalls zu ergreifen sind. Als Natur; 
denkmäler gelten besonders charakteris 
stische Gebilde der heimatlichen Natur, 
insbesondere solche, welche sich noch an 
ihrer ursprünglichen Stätte befinden, seien 
es Teile der Landschaft oder Gestaltungen 
des Erdbodens oder Reste der Pflanzen» 
und Tierwelt. Als Baudenkmäler sind alle 
Reste vergangener Kunstperioden anzu- 
sehen, die entweder rein geschichtlich 
(wie z. B. Inschrifttafeln) oder zum Ver 
stäandnisse der Kultur und der Kunstauffass 
sung vergangener Zeitläufte wichtig sind 
(vorgeschichtliche Gräber, Waffen und 
dergleichen), ebenso Bauwerke, die von 
malerischer Bedeutung für das Bild eines 
Ortes oder einer Landschaft (wie z. B. 
Türme, Tore, Wälle, Brücken usw.) sind 
oder die für das Schaffen der Gegenwart 
auf dem Gebiete der bildenden Kunst, der 
Technik und des Handwerks vorbildlich ers 
scheinen, Dabei ist zu beachten, daß der 


Wert eines Denkmals nicht immer in seis 
ner Bedeutung für die Kunst oder die Ges 
schichte des ganzen Landes, sondern auch 
in der Bedeutung für einen enger begrenze 
ten Landesteil oder für den Ort, an dem 
es errichtet ist (Mauern, Wälle usw.), liegt. 

Bei erheblichen Meinungsverschieden- 
heiten mit dem Konservator sind mir die 
fraglichen Fälle vorzutragen. 

Der Reichs verkehrsminister. 
I. V.: Gutbrod. 


II. Preußen. 


Befreiung von der Grundvermögenssteuer 
im Interesse des Naturschutzes. 


Auf der XIV. Jahreskonferenz für Natur: 
denkmalpflege in Berlin ist die Forderung 
erhoben worden, die Naturschutzgebiete 
von jeder Besteuerung auszunehmen. (Ver⸗ 
gleiche Nachrichtenblatt für Naturdenks 
malpflege, 3. Jahrgang, S. 563 [21 1].) Hierzu 
sei auf folgende Verfügung des preußischen 
Finanzministers (zugleich im Namen des 
Ministers des Innern) vom 14. VII. 1923, 
betr. den zweiten Teil der Anweisung zur 
Ausführung des Gesetzes vom 14. II. 1923 
über die Erhebung einer vorläufigen Steuer 
vom Grundvermögen (GS. S. 29) — K. V. 2, 
1521; M. d. I. IV. 947. — verwiesen: 

Z u Ziffer 229: Die Voraussetzung des 
§ 14 des Grundvermögenssteuergesetzes 
(Unbilligkeit der Einziehung der Steuer) 
liegt auch in den Fällen vor, wo das Grunds 
vermögen in gemeinnütziger Weise den 
öffentlichen Interessen der Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung, sowie des Denks 
mals, Natur- oder Heimatschutzes dient, 
sofern dem Eigentümer für die Überlas 
sung des Grundvermögens für vorstehende 
Zwecke eine Entschädigung nicht gewährt 
wird. Ob der Eigentümer freiwillig, ges 
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gebenenfalls im Wege der Rechtsnachfolge, 
eine entsprechende Beschränkung seines 
Rechts auf wirtschaftliche Nutzung übers 
nommen hat, oder ob er durch gesetzliche 
Anordnungen hierzu gezwungen ist, ist 
ohne Bedeutung. Die Voraussetzung des 
§ 14 ist auch dann gegeben, wenn ein 
Eigentümer eines für die Denkmalpflege, 
den Heimats oder Naturschutz besonders 
bemerkenswerten Grundstücks oder Ge 
bäudes im Interesse der Allgemeinheit zur 
Sicherung oder Erhaltung der Eigenart 
außergewöhnliche Aufwendungen macht 
oder Schädigungen erleidet. 

Hiernach kommen für den Erlaß (Ers 
stattung) der Grundvermögenssteuer als 
Beispiele in Frage: 

I. Auf dem Gebiete der Denkmalpflege, 
des Naturs und Heimatschutzes: 

Das Goethehaus in Frankfurt a. M. 
(freies deutsches Hochstift), die Burgen 
Stahleck, Stahlberg, Virneburg (im Eigen» 
tum des Rheinischen Vereins für Denkmal- 
pflege und Heimatschutz); 

Wandervogelheime (z. B. Burg Ludwig: 
stein a. W.), dem Naturschutz (u. a. 
auch dem Vogelschutz) gewidmete Reser- 
vate (z. B. einzelne Grundstücke in der 
Lüneburger Heide, die im Eigentume des 
Vereins Naturschutzpark stehen). Eine ge⸗ 
wisse Nutzung solcher Grundstücke würde 


dabei durchaus zulässig sein; im vors 
stehenden Beispiel ist eine solche — wie 
Heidschnuckenzucht — sogar für die Er 


haltung der Heide zweckmäßig, 
Parkanlagen (wie Tegel, Muskau), sofern 
sie der Allgemeinheit in gewissem Ums 
fange zugänglich gemacht sind; 
Baudenkmale (wie Burg Normannstein 
a. W.), die vom Eigentümer auf Grund bes 
stimmter Bedingungen zu pflegen sind; 
Grundstücke, die auf Grund des $ 34 des 
Feld, und Forstpolizeigesetzes in der Fass 
sung des Gesctzes vom 8. 7. 1920 (GS. 
S. 437) zu Naturschutzgebieten oder Teilen 
eines solchen durch die zuständigen Minis 
ster erklärt worden sind (wie Naturschutz» 
gebiet Lüneburger Heide, Neandertal); 
Schonung eines Ackerteils, der nach» 
weislich wichtige Bodenaltertümer birgt 
u. a. 
II. Auf dem Gebiete von Museen und 


Sammlungen: 
Im Eigentume von Privatpersonen oder 
Vereinigungen befindliche Grundstücke 


oder Baulichkeiten, die den Zwecken von 
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Museen oder Sammlungen dienen, sofern 
diese in gemeinnütziger Weise der Allge- 
meinheit dienstbar gemacht sind. 
Zugleich im Namen des Ministers 
des Innern. 
Der Finanzminister. 


I. V.: Weber. 


III. Aus den Provinzen Preußens. 


1. Ostpreußen. 
Lotterie zum Schutze der Samlandküste. 


Wie der Preußische Minister für Volkss 
wohlfahrt dem Zweckverband Samländis 
scher Küstenschutz unter dem 17. März d. J. 
mitteilt,” hat es sich ermöglichen lassen, 
dem Verbande aus dem Reinertrage der 
„Geldlotterie zugunsten des Naturschutz» 
parkes und anderer Zwecke“ außer den 
vorgesehenen 25 000 RM. weitere 5000 RM. 
zu überweisen. 


2. Berlin. 
Kundgebung zur Erhaltung der Püttberge. 


Die Arbeitsgemeinschaft für Forstschutz 
und Naturkunde E, V. veranstaltete am 
6. März gemeinsam mit der Ortsvereinis 
gung Friedrichshagen eine Kundgebung zur 
Erhaltung der Püttberge in Berlin-Wilhelms⸗ 
hagen. Dabei wurde die Notwendigkeit 
der Erhaltung dieser höchsten binnenländis 
schen Dünen Norddeutschlands vom wiss 
senschaftlichen, nationalen und pädagogi- 
schen Standpunkt begründet und eine Ent- 
schließung angenommen, in der die Erklä» 
rung der Püttberge zum Naturschutzgebiet 
gefordert wird. 


3. Pommern. 
Baumschutz im Kreise Greifenhagen. 


Durch eine Polizeiverordnung des Regie- 
rungspräsidenten in Stettin vom 24. Dezem: 
ber 1926 sind die drei uralten Eichen am 
Zittelmannschen Anwesen in Hökendorf 
auf dem Wege von Hökendorf nach der 
Försterei Hökendorf unter Naturschutz ges 
stellt worden. 

(Amtsblatt der Preußischen Regierung in 
Stettin, 1927, Stück 1, 1. Januar 1927.) 


4. Niederschlesien. 
Aus dem Jahresbericht des Kommissars 
für Naturdenkmalpflege in der Preußischen 
Oberlausitz, 1926 /27. 


Beim Bau der Landrat-Schröter»Straße 
in Kohlfurt⸗Dorf wurde ein 500 bis 600 
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Zentner schwerer Findling aufgedeckt. Er 
bleibt als Gedenkstein zur Erinnerung an 
den Straßenbau erhalten. — Der Steins 
bruchbetrieb an den Heidensteinen ist eins 
gestellt worden. Deren Erhaltung als 
Naturdenkmal erscheint daher gesichert. — 
In einer Monographie wurden sämtliche 
Storchnester der Oberlausitz bearbeitet. 

Dem Jahresbericht ist ein Verzeichnis 
sämtlicher Naturdenkmäler der Kreise 
Görlitz, Lauban, Rothenburg O.L. und 
Hoverswerda beigegeben. 


5. Oberschlesien. 
Schutz des Schneeglöckchens und des 
Maiglöckchens. 


Auf Grund des § 30 des Feld- und Forst: 
polizeigesetzes in der Fassung der Bekannt: 
machung vom 31. Januar 1926 (GS. S. 83) 
sind im Landkreis Neiße unter dem 2. Fe; 
bruar 1927 und im Kreis Tost-Gleiwitz 
unter dem 15. März 1927 die wildwachsen- 
den Schneeglöckchen und Maiglöckchen 
unter Schutz gestellt worden. 

In den Kreisen Cosel, Oppeln, Falken- 
berg und in den Stadtkreisen Gleiwitz und 
Neiße sind Verordnungen unter dem 27. Ja 
nuar d. J., unter dem 10, Februar d. J., unter 
dem 8. Februar d. J., unter dem 20. Dezem, 
ber 1926 und unter dem 20. Januar 1927 
zum Schutze des wildwachsenden Schnee, 
glückchens erlassen worden. 


6. Sachsen. 


Baumschutz im Kreise Jerichow I. 


Durch eine Polizeiverordnung des Amts» 
vorstchers in Großlübars vom 18. Februar 
1927 wird die große Eiche, die bisher dem 
Rittergut Kleinlübars gehörte und durch 
Tausch an die Kirchengemeinde Kleins 
lübars fiel, mit Zustimmung des Amtsaus⸗ 
schusses als „bemerkenswertes Einzel- 
gebilde der Natur“ unter Schutz gestellt. 
(Burger Neueste Nachrichten, Amtliches 
Kreisblatt für den Kreis Jerichow 1, Jahrs 
gang 1927, Nr. 44.) 


Erhaltung des „Wäldchens“ bei Gebesee 
(Reg.⸗Bez. Erfurt). 


Der der Stiftung „Deutsche Lands» 
erzichungsheime (Dr. H. Lietz)“ gehörige 
Baumbestand zwischen der Gera und der 
Unstrut im Stadtbezirk Gebesee, das 
„Wäldchen“, ist als bemerkenswertes und 
schönes Einzelgebilde der Natur durch 


eine Verfügung der Polizeiverwaltung der 
Stadt Gebesee vom 18. Januar d. J. unter 
Schutz gestellt worden. Es ist verboten, 
das Wäldchen oder Teile desselben abzu⸗ 
holzen oder zu vernichten. Das Abholzen 
einzelner Bäume ist erlaubt, sofern dadurch 
das Gesamtbild nicht beeinträchtigt wird. 


7. Schleswig-Holstein. 

Sicherung der Kampener Heide auf Sylt. 

Laut Mitteilung des Regierungspräsiden- 
ten in Schleswig an den Herrn Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
ist im August 1926 zwischen der Gemeinde 
Norddörfer und der Nordseebad Kampen:> 
Gesellschaft m. b. H. ein Vertrag abge⸗ 
schlossen worden. In $ 6 dieses Vertrages 
verpflichtet sich die Gesellschaft als Päch» 
terin, die Kampener Heide bis zum 31. Des 
zember 1933 nur mit Genehmigung der Ges 
meinde Norddörfer und des jeweiligen 
Landrats des Kreises Südtondern zu bes 
bauen und diese Verpflichtung im Grund- 
buche als beschränkte persönliche Dienst- 
barkeit auf Kosten der Gemeinde Nords 
dörfer sicherzustellen. — Die Eintragung ist 
erfolgt. 


8. Hessen-Nassau. 
Baumschutz. 

Der Regierungspräsident in Kassel hat 
durch Anordnungen vom 17, 18 und 
19. März d. J. folgende Bäume unter Schutz 
gestellt: 1. die alte Großblättrige Linde auf 
dem Gute Oberhaldessen bei Grebenstein 
im Kreise Hofgeismar, 2. drei alte Winters 
linden in der Gemarkung Dreihausen, Kreis 
Marburg und 3. die alte Dorflinde in Harle, 
Kreis Melsungen. 


O. Westfalen. 


Baumschutz im Kreise Büren. 

Mit Zustimmung der Gemeindevertres 
tungen hat die zuständige Polizeibehörde 
einige alte Linden in Fürstenberg, Wüm⸗ 
menberg, Leiberg, Essentho und Oesdorf 
und an der Kreisstraße Meerhof—Dalheim 
unter Schutz gestellt, Die Verordnung ist 
veröffentlicht in der Bürener Zeitung vom 
22. Februar 1927. 


IO. Rheinprovinz. 
Kreisstellen für Naturdenkmalpflege 
im Regierungsbezirk Aachen. 

Wie der Regierungspräsident in Aachen 
mitteilt, sind im Bereiche seines Bezirks 


— 100 — 


bisher folgende Kreiskommissare für 
Naturdenkmalpflege ernannt worden: 
für die Kreise Erkelenz und Hainss 
berg Studienrat Gersbach in Erkes 
lenz, Franzstraße 23, 
für die Kreise Jülich und Düren 
Studienrat Eckes in Jülich, 
für den Kreis Schleiden Studien» 
direktor Eschbach in Schleiden, 
für den Kreis Monschau Studienrat 
Dohmen in Monschau. 


Baumschutz im Kreise St. Goar. 

Der Landrat des Kreises St. Goar hat 
unter dem 4. Februar d. J. eine vorläufige 
Anordnung erlassen, nach welcher der im 
Besitze der Gemeinde Niederheimbach be; 
findliche, zwischen dem Bahndamm und 
der Provinzialstraße an der Mündung des 
Heimbaches liegende Ulmenbestand ge 
schützt ist. Die Bäume sind teilweise über 
hundert Jahre alt und von wissens 
schaftlichem Werte. — Die Gemeinde 
Niederheimbach hat sich mit der Anord: 
nung des Landrats einverstanden erklärt. 


IV. Bodenseeuferstaaten. 
Der Schutz des Bodenseeufers. 

Am 10. März d. J. fand in Konstanz die 
erste Arbeitstagung der Arbeitsgemein⸗ 
schaft für Bodenseeuferschutz* statt. Zu 
der Tagung waren Regierungsvertreter, 
Bürgermeister, Bausachverständige, Natur: 
forscher und Künstler aus allen Uferstaaten 
erschienen. Nach einem einleitenden Vors 
trage, in dem Herr Prof. Dr. Schwen: 
kel, Stuttgart den Uferschutz von der 
wirtschaftlichen Seite aus beleuchtete, spra- 
chen drei badische Fachmänner über die 
Uferabsperrung und Bebauung, über die 
rechtliche Seite der geforderten Schutz 
maßnahmen und über den Schutz der 
Natur, vor allem der Riede. Ihren Nieder; 
schlag fanden die Verhandlungen in folgen: 
den Entschließungen: 

1. Die Versammlung richtet angesichts 
der immer größer werdenden Gefahren, die 
dem Bodensee als einzig schönem Natur: 
denkmal, als Gebiet einer alten und bes 
deutenden Kultur und als Stätte der Ers 
holung, infolge der immer rascher zuneh⸗ 
menden Überführung der bisher der Allge: 
meinheit offenstehenden Ufer und Ufer⸗ 
wege in Privateigentum und deren Abspers 


® Vergi. Nachrichtenblatt, Jahrg. III., S. 217 [105] u. 
S. 452—453 [180-181]. 
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rung, ferner durch willkürliche und regel- 

lose Anbauung der Bodenseeufer, durch 

Verunstaltung der Landschafts- und Orts» 

bilder, durch Anlage von Baggereien und 

Kiesgruben, zum Teil auch von Strands 

bädern, durch Einleitung schädlicher Abs» 

wässer, ferner schließlich durch übermäßige 

Erlegung und damit Vernichtung seltener 

und wertvoller Vertreter der Tiers und 

Pflanzenwelt drohen, und durchdrungen 

von der Bedeutung und Wichtigkeit eines 

raschen und weitgehenden Schutzes unserer 

Bodenseeheimat, an die hohen Regierungen 

der an den Bodensee angrenzenden Ufer: 

staaten die dringende Bitte, es mögen die 
beteiligten Regierungen 

L durch alsbaldige und durchgreifende 

gesetzliche Maßnahmen bzw. Ergän- 
zung der bereits bestehenden Gesetze 
die Grundlage dafür schaffen, daß den 
eingangs aufgezählten Gefahren wirk⸗ 
sam begegnet werden kann, 

II. die ausführenden staatlichen und kom» 
munalen Behörden mit nachdrücklicher 
Instruktion zu versehen, daß sie den 
dem Bodensee drohenden Gefahren dic 
größte Aufmerksamkeit schenken, und 
daß sie da, wo jetzt schon gesetzliche 
Vorschriften bestehen, oder jetzt schon 
die Möglichkeit vorhanden ist, durch 
orts: und bezirkspolizeiliche Vorschrifs 
ten den crörterten Mißständen zu be 
gegnen, von diesen Vorschriften und 
Möglichkeiten den weitestgehenden Ges 
brauch machen. 

2. Die internationale Arbeitsgemeinschaft 
für Bodensceuferschutz richtet an alle Ges 
meinden und Uferstaaten am Bodensceufer 
die dringende Aufforderung, schleunigst 
der weiteren Absperrung der Ufer zu wehs 
ren, die nicht nur den Naturgenuß des eins 
zelnen, sondern vor allem die wirtschafts 
lichen Belange der Allgemeinheit immer 
empfindlicher schädigt. Die Mittel dazu 
sind: Ankauf von Gelände und Anlage von 
Uferwegen, sowie die Erlassung von Baus 
verboten durch ortspolizeiliche Vorschrift. 
Die Gefahr ist groß, und Eile tut not. 


V. Hamburg. 


Verordnung, betr. das Abpflücken und 
Feilhalten der Kätzchen von Weiden 
und Haselnüssen. 

Auf Grund § 22 des Denkmal- und Natur 
schutzgesetzes vom 6. Dezember 1920 wird 
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nach Anhörung des Denkmalrates für das 
hamburgische Staatsgebiet folgendes vers 
ordnet: 

$ 1. Das Abpflücken und Feilhalten der 
Kätzchen von Weiden und Haselnuß 
sträuchern im hamburgischen Staatsgebiet 
ist verboten. Das Verbot des Abpflückens 
bezieht sich nicht auf den Nutzungs 
berechtigten. 

$ 2. Zuwiderhandlungen gegen diese 
Verordnung werden auf Grund des $ 17a 
des Verhältnisgesetzes vom 23. April 1879 
in der Fassung des Gesetzes vom 8. Oktos 
ber 1923 (Hamburgisches Gesetz- und Vers 
ordnungsblatt, Seite 1233) mit Geldstrafe 
bis zu 150 RM. oder entsprechender Haft 
bestraft. 

Hamburg, den 17. März 1927. 

Die Denkmalschutzbehörde. 

(Hamburgisches Gesetz- und Verord⸗ 

nungsblatt, Nr. 30, 20. März 1927.) 


Uraufführung des Filmes „Beim Honig» 

baum“. 

Am 29. März d. J. hat in der Universität 
in Hamburg die Uraufführung des Filmes 
„Beim Honigbaum“ stattgefunden. Der 
Film zeigt vor allem die Tier- und Pflan- 
zenwelt des Naturschutzgebietes Lünebur⸗ 
ger Heide, seine geologischen Besonder: 
heiten und das typische Landschaftsbild. 
Die Aufnahmen wurden unter der Führung 
von Carl Ritters⸗Hamburg durch die Firma 
Naturfilm Hubert Schonger, Berlin SW 11, 
Anhaltstraße 7, gemacht. 


VI. Osterreich. 


1. Voralberg. 
Tätigkeitsbericht der Landesfachstelle 
für Naturschutz. 

Die Landesfachstelle veröffentlicht ihren 
Tätigkeitsbericht für die Zeit vom Sommer 
1924 bis zum April 1926 in den „Blättern 
für Naturkunde und Naturschutz“, 14. Jahr: 
gang, Heft 3. Wir entnehmen diesem Bes 
richte folgendes: Die Fachstelle hat der 
Landesregierung den Entwurf eines Natur 
schutzgesetzes eingereicht. Die Beratung 
hat indessen noch nicht stattgefunden aus 
„Scheu vor der Einschränkung des Vers 
fügungsrechtes der bäuerlichen Besitzer“. — 
Die Pläne der Illwerke, die im Rhätikon 
und in der Silvretta die Wasserkräfte zur 
Gewinnung elektrischer Energie auszuwers 
ten beginnen, wurden eingesehen. Grund 
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den geplanten Bau der Schwebebahn von 
Stüben nach Zürs am Arlberg brauchte 
nichts eingewendet werden. Die Rinders 
höhle im Gebiete der Gemeinde Ebnit, in 
der bei Probeschürfungen Höhlenbärenreste 
gefunden wurden, wird zum Naturdenkmal 
erklärt und ihr Eingang gesperrt. — Der 
Entwurf eines neuen Alpenpflanzenschutz⸗ 
gesetzes wurde als sehr mangelhaft bean⸗ 
standet und das Gesetz von 1915 belassen. 


2. Niederösterreich. 
Vogelschutz, 


Die niederösterreichische Landesregie⸗ 
rung hat unter dem 21. Dezember 1926 die 
gemäß § 20 des Vogelschutzgesetzes zur 
Überwachung und Anzeige von Über; 
tretungen berufenen Organe zu einer schär⸗ 
feren Handhabung der Vorschriften aufge» 
fordert. Nicht nur die Gendarmerie, auch 
das Forst-, Jagd» und Feldschutzpersonal, 
ebenso die Gemeindebehörden und Markt: 
organe werden zur Mithilfe aufgerufen. Es 
wird empfohlen, bei gewerbsmäßigen 
Vogelstellern vom Höchststrafsatze Ges 
brauch zu machen und bei mehreren ges 
fangenen Vögeln zu erwägen, ob nicht 
„verschiedene selbständige Taten“ vors 
liegen, was für jeden einzelnen unbefugt 
gefangenen Vogel die Verhängung von 
Strafen nebeneinander rechtfertigen würde. 
(Blätter für Naturkunde und Naturschutz, 
Jahrgang 14, Seite 42.) 


Vereinsmaßnahmen gegen Vogelsteller. 


Der Naturschutzverein „Schöffel“ in 
Mödling hat im Jahre 1926 den Kampf 
gegen die Vogelsteller mit Erfolg fortges 
führt. Die zuständigen Bezirkshauptmann⸗ 
schaften und der Magistrat von Wien haben 
ihre Unterstützung zugesagt, während die 
Mödlinger Wochenblätter aufklärende Auf⸗ 
sätze aufnahmen. (Blätter für Naturkunde 
und Naturschutz, Jahrgang 14, Seite 43.) 


VII. Ausland. 
Schweiz. 


Von der Schweizerischen Naturschutz- 
kommission. 


Der um den schweizerischen Naturschutz 
hochverdiente bisherige Präsident der 
Schweizerischen Naturschutzkommission, 
Herr Dr. Paul Sarasin m Basel, hat aus 


Alters- und: G undZheitsrücksichten das 
Präsidium niedergelegt und ist aus der 
Kommission ausgeschieden. Präsident ist 
jetzt Herr Dr. W. Vischer, Basel, 
Missionsstraße 5. 


VIII. Aus der Literatur. 


Das Schwalmtal und seine Vernichtung 
als Naturdenkmal. Sonderheft von „Die 
Natur am Niederrhein“ (Blätter für Natur 
denkmalpflege und naturwissenschaftliche 
Erforschung des Niederrheins). Im Auf⸗ 
trage der „Landschaftsstelle für Nature 
denkmalpflege am linken Niederrhein“ und 
der „Hydrobiologischen Vereinigung für 
den Niederrhein (Arbeitsgruppe des Natur; 
wissenschaftlichen Vereins zu Krefeld)“ zus 
sammengestellt von Dr. Hans Schmidt. 

Das Heft enthält folgende Aufsätze: 

1. Das Schwalmtal und seine Vernich-⸗ 
tung als Naturdenkmal. Von Dr H. 
Schmidt. - Die Melioration des Schwalm⸗ 
tals hat zahlreiche Proteste an die Regies 
rung zur Folge gehabt. Neuerdings wollen 
sich die niederrheinischen Gemeinden unter 
Führung der Großstädte zu einer Vereini- 
gung zum Schutze der heimischen Lands» 
schaft zusammenschließen. 

2. Zur Geschichte der Melioration des 
Schwalmtales. (Mit einer Karte des Melios 
rationsgebietes.) Von Dr. H. Schmidt. 
Die Melioration des Schwalmtales ist be⸗ 
reits 1913 genehmigt worden und soll in der 
damals vorgesehenen Weise durchgeführt 
werden. Sie ist schon über den Borner 
See hinaus bis Punkt 39 vorgedrungen. Die 
Regierung in Düsseldorf steht auf dem 
Standpunkt, daß die Melioration jetzt nicht 
mehr eingestellt werden könne. Vielleicht 
wird aber wenigstens der Hariksee unver- 
schrt erhalten bleiben. Der wirtschaftliche 
Erfolg der Melioration ist nach Ansicht 
vieler Bewohner des Schwalmtals noch sehr 
problematisch, und auch von sachverständis 
gen Stellen wird zugegeben, daß sie jeden- 
falls im privat wirtschaftlichen Sinne nicht 
rentabel ist. 

3. Das Schwalmtal als Naturdenkmal. 
(Mit 17 Abbildungen.) Von Hans Hö p p?“ 
ner, Krefeld. — Der Verfasser gibt eine 
eingehende Schilderung der außcrordents 
lich reichen Flora des Gebiets und weist 
auf die Schädigungen hin, die die Pflanzen» 
welt in den bereits meliorisierten Gebieten 
erlitten hat. 
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4. Aus der Vogelwelt des Schwalmtales. 
Von E. Knorr, Erkelenz. — Das 
Schwalmtal beherbergt eine außerordents 
lich reiche Vogelwelt. Grund dafür sind 
neben seiner günstigen geographischen Lage 
zwischen Rhein und Maas, zwischen Nords 
deutschland und Holland die einzigartigen 
Bodens, Wassers und Vegetationsverhälts 
nisse. („Das Schwalmtalgebiet stellt biolo, 
gisch ein reiches Mosaikbild dar, in dem 
in selten hohem Maße günstigste Vorbe⸗ 
dingungen für eine artenreiche Vogelfauna 
gegeben sind.“) 

Jahrbuch für Vogelschutz, 1927. Offi⸗ 
zielles Organ des Bundes für Vogelschutz. 
E. V., Stuttgart. Verlag Max Noster, Berlin 
SW 68. 

Nach dreizehnjähriger Unterbrechung 
läßt der Bund für Vogelschutz sein Jahr- 
buch wieder erscheinen. Dem Bericht über 
seine Tätigkeit ist zu entnehmen, daß der 
Bund seit seiner durch Frau Kommerzienrat 
Lina Hähnle erfolgten Gründung am 15. 
Dezember 1898 bis jetzt eine halbe Million 
Mark verausgabt, 100 000 Nisthöhlen ver: 
trieben, 750 000 Flugblätter hinausgegeben 
und 45 000 Bücher und 120 000 Aufsätze ver⸗ 
breitet hat. Der Bund hat acht Vogels 
schutzgebiete durch Ankauf und 36 durch 
Pachtung geschaffen. Außerdem sind 32 
Vogelschutzgebiete mit seiner Unters 
stützung eingerichtet worden. Die Zahl der 
Ortsgruppen beträgt 470. 

Der Hauptwert des Jahrbuches für 
Vogelschutz, für das Dr. Rudolf Wegner. 
der Erste Vorsitzende der Ortsgruppe 
Groß-Berlin des Bundes für Vogelschutz. 
das Geleitwort geschrieben hat, liegt in den 
zahlreichen Aufsätzen, die die verschiede- 
nen Zweige des Vogelschutzes betreffen. 
Wir nennen nur die folgenden und verweis 
sen bezüglich der übrigen auf das Jahrbuch 
selbst: Die gesetzliche Grundlage des 
Vogelschutzes behandelt Professor Dr. 
Moewes in seiner Abhandlung „Das 
Recht der Vögel in deutschen Landen“. 
Professor Dr. J. Thienemann berichtet 
über seine Erfahrungen auf dem Gebiete 
der Beizjagd. Wir lesen ferner über die 
Vogelfreistätten des Vereins Jordsand (Dr. 
Fr. Dietrich), über Mellum (Konrad P. 
Händel), über den Vogelzug auf Helgos 
land (Dr. R. Drost), über Leuchttürme 


und Vogelwelt (Professor Dr. Hens 
nicke), über Wanderungen der Vögel 
(Friedrich von Lucanus). Dr. Heins 
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roth beantwortet die Frage „Welche 
Vögel gibt es in der Stadt?“ . K. Neuns 
zig belehrt den Vogelfreund über Krank» 
heiten unserer Stubenvögel, Dr. Rudolf 
Wegner behandelt das Thema „Kirchhöfe 
als Vogelschutzstätten“. Zu der vielum- 
strittenen Frage „Mode und Vogelschutz“ 
nimmt Eberhard Drescher, der Erste 
Vorsitzende des Vereins Schlesischer Ors 
nithologen, Stellung, und Dr. H. Klose, 
Provinzialkommissar für Naturdenkmal- 
pflege in der Provinz Brandenburg, schil⸗ 
dert die Naturschutzgebiete Brandenburgs. 
— Die übrigen Beiträge stammen von Dr. 
K Mansfeld, Wili Norbert, Dr. 
Emeis und Rudolf Hermann. 

Jägermerkblatt 1927. Herausgegeben von 
Professor Dr. Hans Schwenkel in 
Stuttgart. 

Aus dem Inhalt des Heftchens heben 
wir folgendes hervor: 1. In dem Abschnitt 
„Was muß der Jäger vom Vogelschutzs 
gesetz vom 30. Mai 1908 und den württems 
bergischen Ausführungsbestimmungen vom 
30. Juli 1914 und vom 28. Februar 1925 wiss 
sen?“ werden die gesetzlichen Bestimmun» 
gen aufgezählt bzw. ins Gedächtnis zurück» 
gerufen. (Vgl. auch Nachrichtenblatt, 
3. Jahrg., S. 108 und 109 [76 und 77.) 
2 Eberhard K ö bel in Stuttgart beschreibt 
in knapper Form die sechs in Württemberg 
heimischen Eulenarten und gibt charakte- 
ristische Bilder in Strichzeichnung dazu. 
3. Dr. med. Pfeiffer in Göppingen bes 
richtet über den Uhu und den Stand der 
Wiedereinbürgerungsversuche. 

Paul Rieg zum 70. Geburtstage am 
15. März 1927. Mit Geleitwort von Rus 
dolf Liebisch. Gewidmet vom Anhaltis 
schen Staatsministerium und vom Anhaltis 
schen Kunstverein in Dessau. C. Dünn⸗ 
haupt Verlag, Dessau. 

Die Festgabe für den anhaltischen Maler 
Professor Rieß enthält neben einem Ges 
leitwort, das sein Schaffen würdigt, einen 
Abschnitt „Malerische Streifzüge in die 
Umgebung Dessaus“, von ihm selbst vers 
faßt. Frühling am Lork, Sommer im Wör⸗ 
litzer Park, Herbst im Luisium und Winter 
m den Elbauen sind die Themen, die in den 
Streifzügen behandelt werden. Besonderen 
Wert erhält das Heft durch die Wiedergabe 
von 27 Gemälden, in denen Rieß meist 
Landschaften aus Anhalt schildert. Die Bil- 
der: Frühling im Anhaltland, Sommertag an 
der Elbe, Frühlingswiese an der Obermulde, 


Am Kühnauer See, Maiwiese am Sieglitzer 
seien besonders hervorgehoben. 

Bulletin of the International Committee 
for Bird Protection. Published by the 
Committee. 1974 Broadway, New York 
City, 1927. 52 Seiten. 

Den Inhalt des Heftchens bilden eine 
kurze Darstellung von der Begründung des 
Internationalen Komitees, seiner Aufgaben 
und Grundsätze, sowie Berichte über den 
Stand des Vogelschutzes in 14 Staaten, die 
im Komitee vertreten sind. Präsident des 
Internationalen Komitees ist Dr. T. Gils 
bert Pearson in New York. Nationale 
Ausschüsse sind in 28 Staaten gebildet. Sie 
setzen sich aus je zwei Vertretern der bes 
deutenderen der am Vogelschutz inter; 
essierten Gesellschaften und Institute zus 
sammen. Das Bulletin enthält ein Ver; 
zeichnis dieser Körperschaften und ihrer 
Vertreter; die deutsche Liste ist leider 
nicht vollständig. Den Vorsitz des deut: 
schen Ausschusses führt Professor Dr. 
Schoenichen. Berichte über nationalen 
Vogelschutz liegen vor aus Australien, 
Canada, Deutschland, Frankreich, Groß 
britannien, Holland, Italien, Norwegen, 
Österreich, Südafrika, Schweden, Schweiz, 
Ungarn und den Vereinigten Staaten. 
Außer diesen Ländern sind Japan, Luxem- 
burg, Neuseeland und die Tschecho⸗ 
slowakei im Internationalen Komitee vers 
treten. Die Berichte sind sämtlich in engs 
lischer Sprache wiedergegeben. 


IX. Vermischtes. 


Edelweißkarten. 


Der Zeitschrift „Der Bergkamerad“, 
4. Jahrgang, Nr. 15, München, den 8. April 
1927, entnehmen wir folgendes: 

„Der Bergwacht wurde eine Ansichts⸗ 
karte zur Verfügung gestellt, die, mit einem 
NatursEdelweiß auf der Bildseite versehen, 
auf der Rückseite nachstehenden gedruck» 
ten Text trägt: 

Landesverband der Kärntner Jugendbünde, 

Österreich. (Alle Post an Missionar T. 

Rindlisbacher, Villa Friedheim, Seeboden 

am Millstättersee, Kärnten, Österreich.) 

Edelweiß karten für den Jugend, 
bund für E. C. 

Auf diesen Bergen, wo die schrecklichen 
Kämpfe zwischen den italienischen und 
österreichischen Armeen tobten, zwischen 
diesen Felsen, wo jahrelang der Geschütz» 
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donner des Weltkrieges dröhnte, suchen 
unsere Jugendbündler dieses vielbegehrte 
Edelweiß (Leontopodium alpinum). Jede 
freie Zeit opfernd suchen sie tagelang nach 
den vereinzelt stehenden Blümchen. — Auf 
diese Weise versuchen unsere armen Söhne 
und Töchter der Berge, das angefangene 
Werk des Jugendbundes für E. C. finanziell 
zu bauen. 

Was Sie freiwillig geben für diese Edel, 
weißsKarte, dient zur Ausbreitung der 
Jugendarbeit für entschiedenes Christens 
tum in den katholischen Alpenländern 
Österreichs. 

Diescs Blümchen hat bleibenden Wert, da 
es sich jahrelang gleichhält. Helfen Sie uns 
durch Ihren freiwilligen Entgelt Ewigkeits⸗ 
werte schaffen. 


Der Landesverband der J.⸗B. für E. C. 
* 


Also deshalb führen die in ihren Verbän- 
den organisierten Bergsteiger Deutschlands 
und Österreichs, der „Verein zum Schutze 
der Alpenpflanzen“ und andere Vereine, 
alle Naturfreunde und viele Einzelpersonen 
seit Jahren einen zähen Kampf gegen die 
Ausrottung der immer spärlicher werden- 
den Alpenpflanzen und veranlassen, in Er⸗ 
wartung eines wirksamen Naturschutz 
gesetzes behördliche Verordnungen, die das 
Sammeln von Edelweiß und anderen 
Alpenpflanzen verbieten und unter Strafe 
stellen, damit ausgerechnet zugunsten eines 
Jugendwerkes durch die Jugend, die doch 
in erster Linie zur Ehrfurcht vor der Natur 
erzogen werden sollte, die im Pflanzen- 
schutz zum Ausdruck gebrachten ethischen 
Grundsätze mit Füßen getreten werden.“ 


X. Botanische Studienfahrt 
nach Schweden und Norwegen. 


Veranstaltet von der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen vom 5. bis 
21. August 1927. 


Reiseplan: 
5. August: 19 Uhr 50: Abfahrt von Berlin 
nach Kalmar. 
7. August: Öland: Baltische Steppen- 
provinz. Führung: Dr. Hueck. 
8. August: Fahrt nach Jönköping. 


9. und 10. August: Exkursionen auf das 
Hochmoor Komosse und in die Walk 


der der Umgebung. Führung: Dr. 
Lundblad (Svenska Mosskultur⸗ 
föreningen). 


11. August: Fahrt nach Stockholm, Bes 
sichtigung der Stadt. 

12. und 13. August: Exkursion in den 
Schärenhof von Stockholm: 
Maritime Kahlregion. Führung: Dr. 
Romell (Statens Skogsförsöksanstalt). 

14. August: Fahrt nach U psala. 

15. und 16. August: Exkursionen von 
Upsala nach dem Moor Rygg= 
mossen, dem Fibyer Urwald und 
den Laubwiesen am Mälarsee. Fühs 
rung: Fil. kand. Nannfeld und Fil. 
mag. Johanssen (Växtbiologiska In» 
stitutionen). 

16. August: Abfahrt nach Are. 

18. bis 20. August: Exkursionen ins mittel- 
schwedische Hochgebirge. Führung: Dr. 
Hueck. 

21. August: Fahrt nach Drontheim. 


Um den Teilnehmern Gelegenheit zu 
geben, die Reise nach eigenen Wünschen 
zu verlängern, schließt die Studienfahrt in 
Drontheim. Gesamtkosten der Reise eins 
schließlich Hin- und Rückfahrt bei bescheis 
denen Ansprüchen schätzungsweise 450 
Reichsmark. 

Anmeldungen bis zum 10. Juli an die Gcs 
schäftsstelle der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen, Berlins 
Schöneberg, Grunewaldstraße 6/7, Lützow 
6600, erbeten. Teilnehmergebühr 40 RM. 
(Postscheckkonto: Berlin Nr. 6241). 


XI. Mitteilungen der Schriftleitung. 


1. Das alphabetische Register für die 
Jahrgänge I bis III des Nachrichtenblattes 
für Naturdenkmalpflege (Umfang 2 Bogen) 
ist gegen cine Unkostenvergütung von 
2 RM. von der Geschäftsstelle der Staats 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege oder 
vom Verlage zu beziehen. 

2. Druckfehlerberichtigung: 
Auf S. 44 [4] rechte Spalte lies unter 
1. Insekten: 1. Hirschkäfer, Lucanus cers 
vus L. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermübler Verlag, beide 
in Berlin. — Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin, Friedrichstraße 16; des Textes: Handels- und Verlagsdruckerei 
Gera, G. m. b, H., in Gera. 


für Deutſchland 


Begründet von Friedrich Zarncke, Herausgegeben 


von der Deutſchen Bücherel zu Leipzig 


78. Jahrg. Erſcheint monatlich zweimal 1927 


Umfaſſendſte wiſſenſchaſtl. Halbmonatsſchriſt. 
Heſtumfang mindeſtens 40 S. — Inhalt: 
Im 1. Teil bibliograph. Zuſammenſtellung 
neueſter Budh- und Zeitſchriſten⸗Veröffent⸗ 
lichungen des geſamten deutſchen Sprach⸗ 
gebletes ; jedes Heft bietet ca. 1200 Titel aus 
allen Wiſſenſchaſts gebieten mit kurzen Chas 
rakteriſtiken. — Im 2. Teil eingehendere Bes 
ſprechungen wiſſenſchaſtlicher Neuigkeiten des 
fremdſprachigen Auslandes. Am Schluſſe 
ausführlicher Nachrichtentell über Perſön⸗ 


Aterariſches 
Senfralblaft 


Der Ornilhologische 
Beobadhier 


Illustrierte Monatsschrift für Vogel- 
kunde, Vogel- sowie Naturschutz 
Eigentümerin und Herausgeberin: 


| Schweizerische Gesellschaft für Vogel- 
kunde und Vogelschutz. 


Der Ornithologische Beobachter ist die 
älteste schweizerische Zeitschrift für 
Ornithologie, Vogel- und Naturschutz. 


Diese illustrierte Monatsschrift unter- 
richtet über alle Fortschritte und Vor- 
gänge in der Vogelkunde, sowie des 
gesamten Vogel- und Naturschutzes 
in der Schweiz. Sie enthält die Berichte 
der Schweizer. Vogelwarte in Sempach, 
welche der Herausgeberin gehört, sowie 
hauptsächlich Originalarbeiten der 
schweizer. Vogelkundigen. 


lihfeiten wiſſenſchaſtlicher Inſtitute uſw. 
Bezugspreis vlertelfährlich Rm. 10.— 
Durch ſede Buchhandlung zu beziehen 


Verlag des Börſenvereins der 
Deutſchen Buchhändler zu Leipzig 


Druck und Expedition des 
„Der Ornithologische Beobachter“ 


| 
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Sonnenfinſternis am 29. Juni 1927. 


Von Profeſſor Dr. Plaßmann, Münſter i. W. 
Mit 2 Karten. 


Bekanntlich ruft nicht jeder Neu- 
mond für uns eine Sonnenfinſternis 
hervor, und nicht jeder Vollmond tritt 
in den Schatten des Erdballs. Die 
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Urſache ift die Neigung der Mondbahn 
gegen die Sonnenbahn. Im all⸗ 
gemeinen kehrt eine Finſternis gleicher 
Art nach einer Periode von 18 Jahren 
und 11 Tagen, dem ſogenannten 
Saros, beſtimmt wieder, es fei denn, 


daß es eine ſehr ſchwache Verfinſterung 
geweſen. Dieſe Periode, die ſchon die 
Babylonier entdeckt haben, umfaßt 223 
Mondwechſel; aber es ift z. B. in den 
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Jahren 1896 bis 1913 die Sonne nicht 
223 mal, ſondern nur 42 mal ver⸗ 
finſtert worden, ſo daß knapp eine Er⸗ 
ſcheinung auf 5 Neumonde kommt, und 
der Mond gar nur 27 mal. Dieſe Tat⸗ 
ſache, daß die Sonnenfinſterniſſe im 
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ganzen häufiger als die Mondfinſter⸗ 
niſſe ſind, wird vielleicht der eigenen 
Erfahrung, beſonders unſerer älteren 
Leſer, widerſprechen. Der Grund ift, 
daß ſich die Zahlen auf die Erde als 
Ganzes beziehen, nicht auf den 
einzelnen Beobachtungsort. Wenn 
irgendeinem Teil der uns zuge⸗ 
wandten Hälfte der Mondoberfläche 
das Sonnenlicht durch die Erde ent- 
zogen wird, ſo iſt das ein objektiver 
Vorgang, der überall dort, wo man die 


dieſen gehört der größte Teil der Tag⸗ 
ſeite, während die Nachtſeite, die das 
Schauſpiel einer Mond finſternis voll- 
ſtändig genießt, hier vollkommen aus⸗ 
fällt. Unter den vorhin erwähnten 


42 Erſcheinungen ſind 14 rein partiale, 
13 ringförmige und 15 totale, wobei 
der Grenzfall, in welchem einzelne 
Gegenden die Totalität und andere die 
Ringform beobachten, der Totalität 
zugerechnet iſt; es waren das 3 Fälle. 

Das Gebiet der Sichtbarkeit einer 
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Hälfte überhaupt ſehen kann, d. h. 
nahezu auf der ganzen Nachtſeite der 
Erde, bei günſtigem Wetter beobachtet 
werden kann. Tritt aber der große 
Erdball in den Schatten ſeines kleinen 
Trabanten, ſo kann er das immer nur 
mit einem verhältnismäßig kleinen 
Teil, und noch kleiner iſt das Gebiet, 
welches, je nachdem, in den Kern⸗ oder 
Ringſchatten tritt, d. h. total oder ring⸗ 
förmig verfinſtert wird. Gebiete, die 
auch nicht vom Halbſchatten des Mon⸗ 
des getroffen werden, erleben iiber- 
haupt keine Verfinſterung; und zu 
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Sonnenfinſternis hat drei öſtliche und 
drei weſtliche Grenzkurven, wo⸗ 
zu im allgemeinen eine nördliche und 
eine ſüdliche treten. Doch kann von 
den beiden letzten eine ausfallen, und 
gerade das tritt auch bei der Verfinſte⸗ 
rung ein, die am Morgen des 
29. Juni 1927 in Deutſchland zu 
beobachten ſein wird. Die Karte, die 
wir, gleich den nachher zu beſprechen⸗ 
den Zahlen, dem Berliner Aſtrono⸗ 
miſchen Jahrbuch entnehmen, läßt die 
Verhältniſſe bequem überſchauen. Je 
weiter nach Oſten, je eher geht die 
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Sonne unter, und wir kommen alfo 
an eine Grenze, wo fie unter dem 
Horizont ſteht. Dieſe Grenze liegt 
aber verſchieden je nach der Phaſe 
der Finſternis. Für die öſtlichſte Kurve 
fällt bereits der Anfang des Phäno⸗ 
mens mit dem Untergang der Sonne 
zuſammen, für die mittlere Kurve die 
Mitte, für die weſtlichſte erſt das Ende, 
ſo daß die Anwohner dieſer Kurve 
noch den ganzen Verlauf zu ſchauen 
bekommen. Umgekehrt iſt es an der 
Weſtgrenze, wo die weſtliche Kurve 
das Ende bei Sonnenaufgang De- 
deutet, die öſtlichſte den Anfang bei 
Sonnenaufgang, d. h. auch noch die 
volle Sichtbarkeit der Erſcheinung. 
Denken wir uns ferner, ein Beobachter 
werde aus der ſchmalen Zone der 
Totalität, etwa von der Nordküſte von 


während der Mitte der ganzen Er⸗ 
ſcheinung gilt, kann die Zone der 
totalen Phaſe nur zwiſchen den zwei 
mittleren Grenzkurven verlaufen. 

Da der Mond von Weſten nach 
Oſten um die Erde läuft, ſo ſchreitet 
auch die Verfinſterung in dieſem 
Sinne um die Erde. Wir geben die 
Hauptphaſen für die Erde im ganzen 
nach bürgerlicher Zeit an. 

Denken wir uns nämlich den Kern⸗ 
ſchattenkegel des Mondes geometriſch 
konſtruiert, ſo geht er im allgemeinen 
mehr oder weniger weit an dem Erd⸗ 
körper vorbei, den er jedoch diesmal 
ſchneiden wird. Der Anfang des 
Schneidens bildet eine Berührung des 
Kegelmantels mit der Kugel, und ſie 
findet, offenbar auf der inneren Weſt⸗ 
kurve, an der Stelle ſtatt, die als 


aa Länge u. e Nördl. Breite 


Beginn der Finſternis Ah 597m 3410 36 26 361 
Beginn der Zentralität 6 20,1 26 14 46 29 
Zentr. Verf. im wahren Mittage 7 27.4 276 5 78 25 
Ende der Zentralit dt 8 25.8 168 34 51 1 
Ende der Finſternis 9 46,4 20⁵ 27 31 38 


Nowaja Semlja, plötzlich ſehr weit 
nach Süden verſetzt, etwa auf dem 
Meridian des Aral⸗Sees bis zum 
Golf von Ormuzd. Am Geſtade des 
Eismeeres ſah er die Mondſcheibe 
genau die Sonnenſcheibe decken; der 
Mond iſt nun für ihn nach Norden 
verſetzt, die Sonnenſcheibe allerdings 
auch, aber um ſehr vieles weniger, da 
uns der Mond ungefähr 400 mal näher 
iſt als die Sonne. Es kommt eine 
Grenze, wo der Mond nördlich an der 
Sonne vorbeigeht, ohne auch nur 
einen Teil von ihr zu bedecken. 
Warum eine eigentliche Nordgrenze 
diesmal ausfällt, iſt leicht einzuſehen. 
Wir haben ja Hochſommer, und bereits 
der nördliche Polarkreis hat Mitter⸗ 
nachtsſonne, namentlich auch mit Rück⸗ 
ſicht auf die Strahlenbrechung. Die 
innerſte weſtliche Grenzlinie iſt alſo 
die einfache Fortſetzung der äußerſten 
öſtlichen, die mittlere weſtliche die der 
mittleren öſtlichen und ſo fort. Da 
die Totalität nur für eine kurze Zeit 


erſter Kontakt bezeichnet iſt; der 
letzte Kontakt um 9% Uhr findet 
ſtatt an einem Punkte der inneren öſt⸗ 
lichen Kurve. Die Schnelligkeit, womit 
der Mond fortrückt, beträgt ungefähr 
ein Kilometer in der Sekunde. Die 
verwickelte Form der Kurven rührt 
daher, daß die Bewegung ſchief gegen 
den Aequator erfolgt und daß ſich 
während ihrer die Erde parallel zum 
Aequator um die Achſe drept. 

Die Totalität, die bei anderen 
Finſterniſſen 6 Minuten anhalten 
kann, dauert diesmal auch an den 
günſtigſten Stellen nur 50,2 Sekunden. 
Der Teil des ſchmalen Totalitäts⸗ 
gürtels, wo dieſe Dauer zu beobachten 
iſt, geht von 292° 34“ weſtl. Länge und 
770 39“ Breite bis 281° 35“ Länge und 
78° 15° Breite, liegt alſo im nördlichſten 
Teil des Kariſchen Meeres. In dieſer 
Gegend liegt auch der Punkt, welcher 
um 7% Uhr unſerer Zeit die Aen: 
trale Verfinſterung i m 
wahren Mittage erlebt. Sie be- 
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deutet örtlich und zeitlich den Höhe⸗ 
punkt einer totalen Sonnenfinſternis. 
Die Verbindungslinie der Mittel⸗ 
punkte der Sonnen⸗ und Mondkugel, 
alſo die Achſe des Schattenkegels, liegt 
im allgemeinen windͤſchief zur Erd⸗ 
achſe, ſchneidet ſie jedoch an den an dem 
in der Tabelle bezeichneten Orte und 
zu der angegebenen Zeit. Die durch 
dieſe zwei Linien beſtimmte Ebene iſt 
alſo Meridianebene für den Punkt, an 
welchem daher die größere Mondͤſcheibe 
zur Zeit des höchſten Sonnenſtandes 
genau mitten vor der Sonne ſteht. 

Die Kürze der Zeitdauer der Totali⸗ 
tät und die Unwirtlichkeit der Gegen⸗ 
den mit der längſten Dauer wird das 
Beobachten und Photographieren der 
Corona nicht ſehr erleichtern. Es liegt 
ja auch z. B. das Grenzgebiet von 
England und Schottland im Totali⸗ 
tätsgürtel; doch dauert hier die totale 
Phaſe nur 20 bis 24 Sekunden, und 
wir ſind dem weſtlichen Grenzgebiet 
ſchon bedenklich nahe. Deutſchland hat 
vor 40 Jahren, am 19. Auguſt 1887, 
eine ähnliche Finſternis erlebt, bei der 
die kurze Totalität z. B. auch für 
Berlin, der Zeit des Sonnenaufgangs 
ſchon reichlich nahe lag. 

Um nun zu erkennen, wie die Er⸗ 
ſcheinung in den einzelnen Teilen 
unſeres Vaterlandes zu beobachten 
ſein wird, ziehen wir die Karte von 
Deutſchland, Fig. 2, ſowie die große 
Tafel heran. Schon aus Fig. 1 war zu 
erſehen, daß die Finſternis zwar bei 
uns nicht total ſein wird, daß aber 
jedenfalls eine recht ſtattliche Phaſe 
zuſtandekommt, beſonders im nord» 
weſtlichen Deutſchland. Das Berliner 
Jahrbuch gibt die wichtigſten Zahlen 
für 77 Netzpunkte, die beim Durch⸗ 
ſchnitt von 11 Parallelkreiſen mit 
7 Meridianen entſtehen. Wir haben 
davon 20 ausgewählt und auf der 
kleinen Karte von Deutſchland be- 
zeichnet, die einem gewöhnlichen Atlas 
entnommen iſt. Die gewählten Parallel⸗ 
kreiſe find die geraoͤzahligen; die ge⸗ 
zeichneten Meridiane liegen 6%, 11%, 
16% und 21% Grad öſtlich von Green⸗ 
wich. Jedem Netzpunkte iſt in der 
Tafel ein Feld zugewieſen, und die 
schräggedruckte mittlere Zahl bedeutet, 
welcher Bruchteil des Sonnendurch⸗ 


meſſers in der größten Phaſe bedeckt 
iſt. Das ſind alſo z. B. in der Gegend 
von München 0,82, in der von Wien 
nur mehr 0,78. Parallel der Totali- 
lätszone, in Mitteleuropa alſo von 
Nordoſt nach Südweſt, ift die Mende- 
rung gering, wie denn in Oſtpreußen 
und in der Weſtſchweiz dieſelbe Phaſe, 
0,83 beobachtet wird. Geht man da⸗ 
gegen ſenkrecht auf jenen Gürtel zu, 
von Ungarn bis zu den frieſiſchen In⸗ 
ſeln, ſo wird eine Zunahme von 0,70 
auf 0,94 wahrgenommen. 

Dieſer Unterſchied macht nun mehr 
aus als man zunächſt denken möchte. 
Daß die unverfinſterte Sonne blen⸗ 
det, rührt her von ihrer großen 
Flächen helligkeit und von ihrer Nähe, 
durch die ſie eben auch flächenhaft er⸗ 
ſcheint und mit ihren Strahlen einen 
verhältnismäßig großen Teil der Netz⸗ 
haut beſetzt. Ihr Winkeldurchmeſſer 
beträgt zur Zeit der Finſternis, nur 
wenige Tage vor der Erdferne, 
31% Bogenminuten. Die lihtempfind- 
lichen Elemente der Netzhaut ſind von 
der Größenordnung der Minute, und 
eine Verfinſterung, die nur mehr eine 
Sichel von 1 Minute Mittelbreite 
übrig ließe, würde für unſer Auge aus 
der Sonne einen hellen Strich machen, 
der gleich den Sternen funkelte. Da 
30,5: 31,5 etwa gleich 0,97, würde dazu 
eine nur wenig größere Phaſe gehören 
als z. B. in Oſtfriesland zu beobachten 
ſein wird. Es kommt der wichtige 
Umſtand hinzu, daß die Flächenhellig⸗ 
keit der Sonne von der Mitte zum 
Rande hin abnimmt. Urſache iſt die 
Abſorption der Strahlen in der ſolaren 
Atmoſphäre, in der ſie, wenn ſie zur 
Erde gelangen ſollen, einen um ſo 
längeren Weg zurückzulegen haben, je 
näher man dem Rande der ſichtbaren 
Scheibe kommt. Da dieſe Auslöſchung 
die brechbareren Strahlen ſtärker be⸗ 
trifft als die phyſiologiſch wirkſameren 
im Rot und Grün, ſo erkennt man die 
Lichtabnahme auf den photographiſchen 
Bildern noch leichter als viſuell am 
Fernrohr. Schon bei 0,80 des Durch⸗ 
meſſers, aljo in dem Abſtande 1,6—1,0 
= 0,6 der leuchtenden Sichel vom Mit- 
telpunkte, iſt in den Finſterniſſen die 
Helligkeit auch für die naive Wahr⸗ 
nehmung ſtark herabgeſetzt. Das zer⸗ 
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ftreute Tageslicht ift nicht mehr fähig, 
in alle Winkel fo zu leuchten wie bei 
voller Scheibe. Dabei entſteht ein 
durchaus anderer Eindruck, als wenn 
etwas dichtes Gewölk die unver⸗ 
finſterte Sonne nicht durchkommen 
läßt. Denn gerade in dieſem Fall 
wird das Tageslicht ſehr vollſtändig 
nach allen Seiten verſtreut, und der 
Unterſchied zwiſchen den der Sonne 
ausgeſetzten und den gewöhnlich z. B. 
im Schatten eines Berges liegenden 
Gebieten iſt verſchwunden. Strahlt 
aber aus klarem Himmel die Reſt⸗ 
ſichel eines faſt gänzlich verfinſterten 
Tagesgeſtirns, dann merken wir den 
Abfall von der Lichtſtärke der unmit⸗ 
telbar beleuchteten zu den im Schatten 
liegenden Gegenden ſehr gut. Da fer⸗ 
ner dieſe Sichel infolge der größeren 
Einbuße an brechbarem Licht rötlich 
gefärbt iſt, was ſich auch den irdiſchen 
Gegenſtänden mitteilt, entſteht ein 
durchaus fremdartiges Bild. Das 
Tageslicht iſt freilich auch am Morgen 
und Abend bei tiefſtehender Sonne 
rötlich angelaufen, aber bei vollem 
Tage erwartet man etwas anderes. 
Was mit der vollen Scheibe nur bei 
ſehr tiefem Stande gelingt, nämlich 
das Anſchauen ohne Blendung, iſt an 
der ſchmalen Sichel manchmal auch in 
höheren Lagen möglich, weil ſie ſchon 
an ſich lichtſchwächer iſt. Die Helligkeit 
des Himmels in der Umgebung der 
Sonne iſt in der meteriologiſchen Optik 
gelegentlich unterſucht worden. Auch 
ſie iſt jetzt befremdend gering. Die 
Sichel erinnert an einen Anblick, den 
man ſich leicht verſchaffen kann, wenn 
man unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
die nicht allzuhoch ſtehende Sonne ge⸗ 
ſpiegelt ſieht. Am einfachſten gelingt 
das in einem Zimmer oder Treppen⸗ 
Haufe mit Oft- und Weſtfenſtern, auch 
im Eiſenbahnwagen. Die Sonne ſtehe 
im Weſten; wir ſchauen durch das Oſt⸗ 
fenſter und nehmen ihr ſtark ge- 
ſchwächtes Bild wahr, umgeben von 
dem dunkelblauen Oſthimmel, der mit 
der Annäherung an ſie nicht merklich 
heller wird. 

Dieſer befremdende, erſchreckende 
Eindruck iſt es, dem ſich auch die 
Tierwelt nicht entziehen kann. 
Der freilebende Vogel verfügt bezüg⸗ 


lich des Wetters über eine ſo gewal⸗ 
tige Summe von altvererbten Inſtink⸗ 
ten, daß er ſich auf meteorologiſche 
Anderungen mit beneidenswerter 
Sicherheit einſtellt. Hier aber verſagen 
ſie; eine nahezu totale Verfinſterung 
iſt für den einzelnen Wohnort ein ſo 
ſeltenes Ereignis, daß die Akten des 
kleinen Vogelhirnes vergeblich nachge⸗ 
ſchlagen werden. Die Lerche ſteigt 
munter auf und läßt ſich beim Anblick 
des düſteren Himmels plötzlich wieder 
fallen. Durch Domeſtikation abge- 
ſtumpftes Federvieh ſucht ohne beſon⸗ 
dere Zeichen der Furcht ſeine Schlaf⸗ 
ſtätte auf, während die Hunde ängſtlich 
heulen. Wäre es nicht eine dankbare 
Aufgabe für unſere Tierfreunde in 
den verſchiedenen Teilen des Sichtbar⸗ 
keitsgebietes, daraufhin Beobachtun⸗ 
gen anzuſtellen? Tierparke und zoo⸗ 
logiſche Gärten mit nicht zu enger 
Gefangenſchaft würden Gelegenheit 
bieten. Auch das Schließen der Blü- 
tenkronen iſt bei totalen Finſterniſſen 
wahrgenommen worden. Wo iſt die 
Grenze, d. h. welche Phaſe iſt für all 
dieſe Reaktionen nötig? Wie verhalten 
ſich Blüten verſchiedener Art? 

Es wird natürlich erfordert, daß 
man die Zeiten genau kenne; und 
auch darüber bietet die große Tafel 
alles Nötige. Der Anfang der Fin⸗ 
ſternis fällt für alle Netzpunkte zwi⸗ 
ſchen 5 und 6 Uhr Morgens, ſo daß 
nur die Zahl der Minuten anzugeben 
war; es iſt da z. B. für die Gegend von 
München 5 Uhr 17,1 Minuten zu 
legen. In die folgende Uhrſtunde fällt 
die größte Phaſe, die hier der Kürze 
halber als die Mitte der Finſternis 
bezeichnet iſt, obſchon ſie nicht ſtreng 
die Mitte zwiſchen Anfang und Ende 
hält. Die größte Finſternis tritt alſo 
in München 6 Uhr 12,2 Minuten ein, 
und das Ende 7 Uhr 11,6 Minuten, da 
auch für dieſes wieder im ganzen Ge⸗ 
biete die folgende Uhrſtunde gilt, alſo 
die Zeit zwiſchen 7 und 8 Uhr. Wie 
man ſieht, ändert ſich die Dauer der 
ganzen Erſcheinung nicht prozentual 
der Stärke der Phaſe; ſie iſt vielmehr 
in Friesland etwas kleiner als in 
Ungarn, vor allem aber im nördlichen 
Gebiete, wo fie über 2 Stunden Hinaus- 
geht, größer als im ſüdweſtlichen. 
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Jeden aufmerkſamen Beobachter be- 
ſchäftigt vor dem Anfang des Phäno⸗ 
mens die Frage, an welcher Stelle des 
Sonnenrandes der erſte ſchwarze 
Fleck, alfo das erſte Stückchen Mond- 
ſcheibe, erkennbar ſein und an welcher 
Stelle ſpäter das letzte Stück die Sonne 
verlaſſen wird. Bei der Voraus⸗ 
berechnung wird der Rand in 360 
Grade zerlegt, und es wird der Po fi- 
tions winkel links herum gezählt, 
alſo gegen die Uhr. Was den Anfangs⸗ 
punkt der Zählung angeht, ſo iſt für 
die Beobachtung ohne Inſtrument der 
oberſte Punkt der Scheibe am De 
quemſten. Die Poſition von dieſem 
Punkte aus wird durch den zweiten 
Winkel gegeben, der alſo z. B. für 16% 
Grad Länge und 54 Grad Breite (Ge⸗ 
gend von Köslin) zu Anfang der Er⸗ 
ſcheinung 305,6 Grad beträgt, zu Ende 
112,7 Grad. Wenn man jeden dieſer 
Winkel von 360 Grad abzieht, erhält 
man 54,4 Grad und 247,3 Grad, gezählt 
rechts herum, mit der Uhr. Da auf 
den vollen Rand 360 Grad gehen, aber 
12 Uhr der gewöhnlichen Zifferblätter, 
kann man noch 54,4: 30 = 1,81 ſetzen 
und damit fagen, daß für Köslin die 
Erſcheinung an einem Punkte der 
Scheibe anfängt, wo der kleine Zeiger 
kurz vor 2 Uhr ſtehen würde; für das 
Ende erhält man 247,3: 30 = 8,24 und 
kann alſo ſagen, daß das letzte ſchwarze 
Fleckchen an der Stelle des Randes 
zu ſehen ſein wird, wo der Stunden⸗ 


weifer um 8 Uhr 15 Minuten ftände, 


Für die Beobachtung im feſt aufge⸗ 
ſtellten Fernrohr, in deſſen Brenn⸗ 
ebene Fäden parallel und ſenkrecht zur 
täglichen Bewegung ausgeſpannt ſind, 
iſt als Nullpunkt der Zählung der 
Himmelspol geeigneter. Die 
Poſitionswinkel, die von ihm aus ge⸗ 
rechnet ſind, ſtehen vor den anderen, 
alſo in der mittleren Spalte. Sie be⸗ 
tragen alſo z. B. für Köslin 268,6 
Grad und 72,7 Grad. Da die Zahl für 
den Betrag der größten Phaſe ſchräg 
gedruckt ift, darf man kaum eine Ber- 
wechſelung befürchten. 

Bekanntlich wird bei eigentlicher 
Totalität die äußerſte Sonnenhülle 
ſichtbar, die man Corona nennt. Sie 
pflegt ſich zur Zeit der Minima der 
ſolaren Tätigkeit ſehr weit in der Rich⸗ 


tung des Sonnenäquators zu er⸗ 
ſtrecken, was für den Anblick auf der 
ſphäriſchen Fläche bedeutet, daß die 
Scheibe zwei lange flügelförmige An⸗ 
hänge hat. Zur Zeit der Maxima um⸗ 
gibt ſie die Sonnenkugel und damit 
auch die Sonnenſcheibe mehr gleich⸗ 
mäßig nach allen Seiten. Da wir ge⸗ 
genwärtig das Maximum der Flecken 
zahl erſt wenig überſchritten haben, iſt 
in der Totalitätszone wohl das Zweite 
zu erwarten. Bei uns wird man nün 
ja die Corona nicht ſehen können; es 
iſt aber oft behauptet worden, man 
könne kurz vor Beginn und kurz nach 
Schluß einer Finſternis den Umriß 
des Mondes auf der hellen Corona ab⸗ 
gezeichnet ſehen. Wer über ein Fern⸗ 
rohr verfügt, möge darauf achten. 

Im übrigen ſind möglichſt viele ge⸗ 
naue Angaben über die Zeit des erſten 
und des letzten Kontaktes erwünſcht, 
wofür naturgemäß die Vorausberech⸗ 
nung beſonders dann nur einen unge⸗ 
fähren Anhalt bieten kann, wenn man 
für einen Ort, der von den nächſten 
Netzpunkten etwas mehr abſteht, z. B. 
für Dresden oder Leipzig, die Werte 
interpoliert hat. Wer überhaupt ge⸗ 
wohnt iſt, die Zeit mit einer guten, an 
den Rundfunk angeſchloſſenen Sekun⸗ 
den⸗Pendeluhr zu halten, wird die Be⸗ 
rührungen auf die ganze oder halbe 
Sekunde genau feſtſtellen können, auch 
wenn er durch die Lage des Beob⸗ 
achtungsortes gezwungen iſt, ſich der 
Taſchen uhr zu bedienen, die dann mög⸗ 
lichſt kurz vor und nach der Beob- 
achtung auf Zehntel⸗Sekunden nach 
der Augen⸗ und Ohr⸗Methode auf die 
Pendeluhr zu beziehen iſt. Dieſe ſelbſt 
wäre ſowohl am Morgen oder Mittag 
des 28. als an dem des 29. an das 
Radio⸗Signal anzuſchließen. 

Wer mit dieſem Syſtem noch nicht 
vertraut iſt, müßte es längere Zeit vor 
der Finſternis einüben. Er wird ſich 
dann ferner dadurch verdient machen 
können, daß er die Zeiten des An⸗ 
tritts des Mondes an etwa ſichtbare 
größere Fleckengruppen ermit⸗ 
telt. Vermutlich werden ſolche noch 
ſichtbar ſein, obſchon die Sonne bereits 
zu Ende März gelegentlich durchaus 
fleckenfrei geſehen worden iſt. Wenn 
man eine halbe Stunde vor Beginn 
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der Finſternis eine Skizze der Son⸗ 
nenſcheibe entwirft, in der man in 
einen Kreis mit horizontalem und 
vertikalem Durchmeſſer die ſichtbaren 
Flecken einträgt und mit lateiniſchen 
Buchſtaben a be... bezeichnet, fo ift es 
leicht, während der Erſcheinung nach 
Minuten und Sekunden niederzu⸗ 
ſchreiben, wann etwa der Fleck a zu⸗ 
erſt und zuletzt berührt, wann b hal⸗ 
biert wurde uſw. Die Flecken er- 
ſcheinen bekanntlich, da ſie nicht 
ſchwarz, ſondern nur weniger hell ſind 
als der photoſphäriſche Grund, im 
Fernrohr lichtgrau, womit ſie zu dem 
ſchwarzen Mondrande einen wir⸗ 
kungsvollen Gegenſatz bilden. Dieſer 
Rand ſelber erſcheint nicht als glatter, 
mit dem Zirkel gezogener Bogen, fon- 
dern namentlich in den größeren Pha⸗ 
ſen zackig, weil ja der Mond Berge 
von der Größenordnung der irdiſchen 
hat, während er ſelber viel kleiner iſt 
als die Erde. Darum kann das photo⸗ 
graphiſche Bild der Sicheln, wovon 
nachher noch zu reden ſein wird, be⸗ 
ſonders wirkungsvoll ausfallen. 

Für alle Beobachtungen, die als 
zünftig gelten ſollen, iſt außer der Zeit 
auch der Ort genau anzugeben. Er 
läßt ſich am einfachſten mit Hilfe der 
Meßtiſchblätter der Landesaufnahme 
ermitteln. Da die Bogenminute des 
Hauptkreiſes der Erdkugel gleich 
1,85 km iſt, was im Maßſtabe 1: 25 000 
immer noch 74 mm bedeutet, iſt es 
leicht, nicht nur die Breite, ſondern 
auch die Länge, wo ja die Unterſchiede 
aus bekannter Urſache etwas kleiner 
ausfallen, auf das Zehntel oer Bogen- 
minute genau zu ermitteln. Die See⸗ 
höhe ſollte auf das eine oder andere 
Meter genau mitgeteilt werden. Wer 
mit Arbeiten dieſer Art nicht vertraut 
iſt, ziehe einen Kataſter⸗Beamten oder 
Markſcheider zu. 

Die Stätte für die Beobachtung der 
Finſternis ſollte etwa 14 Tage vorher 
bei gutem Wetter ſo ſorgfältig aus⸗ 
geſucht werden, daß man ſicher iſt, zu 
den angegebenen Zeiten die Sonne 
wirklich haben zu können ohne Be⸗ 
hinderung durch Türme, Berge uſw. 
Will man ein Fernrohr oder einen 
photographiſchen Apparat vor die 
Stadt bringen, ſo iſt in einem großen 


Teil von Deutſchland mit dem katho⸗ 
liſchen Feiertag zu rechnen, der an- 
dererſeits manchem die Beteiligung 
am Beobachten erleichtern wird. 

Für die Beobachtung der Sonne 
mit dem Fernrohr braucht hier 
nichts Beſonderes geſagt zu werden. 
Für eine größere Geſellſchaft iſt das 
auf einen Schirm projizierte Bild des 
Tagesgeſtirns das bequemſte Mittel. 
Wer einen ſolchen noch nicht hat, ſorge 
lange Zeit vorher dafür und probiere 
ihn bei verſchiedenen Wetterlagen aus. 
Noch mehr gilt das von der Photo- 
graphie. Bei jeder größeren Son⸗ 
nenfinſternis, die in den letzten Jahr⸗ 
zehnten über Deutſchland gegangen, 
ſind Tauſende von Platten nutzlos 
verbraucht worden, von der Arbeit, die 
man den Augenärzten verſchaffte, ganz 
zu ſchweigen, beides weil man ins 
Blaue hinein handelte, ohne ſich die 
Verhältniſſe klar zu machen. Das 
Sonnenbild in der Brennebene eines 
Objektivs hat einen Durchmeſſer, der 
etwas kleiner iſt als der 100. Teil der 
Brennweite. Es iſt deshalb leicht, auf 
eine und dieſelbe Platte eine große 
Anzahl von Aufnahmen zu bringen, 
über die man dann nebenher nach Mi⸗ 
nute und Sekunde ſorgfältig Buch füh⸗ 
ren ſollte. Etwas vergrößern laſſen ſich 
die Bilder ſchon ſpäter, doch wird ſich 
das Plattenkorn raſch bemerkbar 
machen. Man kann natürlich auch, 
wenn man mit der Fernoptik etwas 
vertraut iſt, durch Einbauen eines 
negativen Syſtems die Brennweite er- 
heblich vergrößern und damit auch die 
Sonnenbilder. Man kann ferner das 
aus dem Okular projizierte Bild mit 
oder ohne Schirm photographieren, 
wodurch man ein großes ſchönes Son⸗ 
nenbild erhält. Iſt es ein weißer 
Schirm geweſen, jo erhält man natür- 
lich ein verzerrtes Spiegelbild, das ſich 
indeſſen fpäter durch geeignete Schräg⸗ 
aufnahme in ein unverzerrtes rid- 
tiges verwandeln läßt. Eine Reihe ſol⸗ 
cher Bilder läßt noch, weil ja der vom 
zerſtreuten Tageslicht erhellte Reſt des 
Schirmes mitaufgensmmen wird, die 
Abnahme dieſes Lichtes mit fortſchrei⸗ 
tender Verfinſterung erkennen. In 
jedem Falle aber muß die Technik 
der Momentverſchlüſſe und 
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Gelbfilter dem Beobachter von 
wochenlanger Vorbereitung vertraut 
ſein, und zwar bei jedem Wetter, und 
auch bei geringer Höhe der Sonne. 
Zuele wird ſich ja im Laufe der zwei 
Stunden der Verfinſterung ziemlich 
raſch und merklich ändern. Gerade 
deshalb werden unſere Ratſchläge ſo 
früh mitgeteilt. Man achte bei den 
Probeaufnahmen beſonders auf die 
Randgebiete der Sonnenſcheibe, die 
lichtſchwächer und gelber ſind als die 
Mitte. Es iſt möglich, daß die Haupt⸗ 
langt als die ſchwächeren Phaſen. 
Selbſt das geſchwärzte Glas, 
das uralte Hilfsmittel der Leute, die 
kein Fernrohr haben, läßt ſich nicht 
einfach am Beobachtungsmorgen im⸗ 
proviſieren. Man ſtelle es rechtzeitig 
her, indem man eine Scheibe nach 
ihren einzelnen Teilen in verſchie⸗ 
dener Stärke berußt und eine nicht zu 
dicke klare Scheibe darauf kittet. So 
iſt man für verſchiedene Witterung 
und auch für die verſchiedenen Phaſen 
vorbereitet. Die Reflexion der Sonne 
an klaren oder trüben Waſſerflächen 
geſtattet manchmal die Erkennung der 
Finſternis ohne jedes abblendende 
Gerät. Doch jei man vorſichtig. — Un- 
gezählte Tauſende von Sonnenbilder 
entſtehen an jedem hellen Sommertage 
auf dem Waldboden infolge der Pro⸗ 


jektion durch die Laublücken. Sie alle 
werden in der Finſternis zu Sicheln. 
Beſſer ſichtbar ſind dieſe freilich, wenn 
ſie auf eine weiße Wand fallen, z. B. 
durch Efeu, der vor dem Fenſter rankt, 
oder auch durch die Zuglöcher der Roll⸗ 
vorhänge. Im günſtigen Fällen laſſen 
übrigens die Bilder auch größere 
Flecken erkennen; man darf alſo 
ſagen, daß ſchon die Völker des Alter⸗ 
tums die Sonnenflecken mit freiem 
Auge hätten auffinden können, wenn 
ſie die Möglichkeit ihres Vorhanden⸗ 
ſeins geahnt hätten. 

Noch ein Wort für die Vertreter 
des Lehrfaches unter unſeren 
Leſern. Eine größere Sonnenfinſter⸗ 
nis iſt eine nicht ſo bald wieder⸗ 
kehrende Gelegenheit, ſeine Schüler 
die Himmelserſcheinungen wirklich er- 
leben zu laſſen, jeden nach dem Maße 
ſeiner Bildung, vom Abiturienten bis 
abwärts zum ABC-Schützen. Solche 
Gelegenheiten rechtfertigen eine 
Durchbrechung der Lehrpläne durch 
ſorgfältige Vorbereitung der Sache in 
einigen mathematiſchen, natur⸗ oder 
erdkundlichen Lektionen. Was tut es, 
wenn die Erſcheinung, auf die man 
ſich lange gefreut, ſchließlich verregnen 
ſollte! Das Didaktiſche hieran bleibt, 
und die Jugend hat noch ein langes 
Leben vor ſich. 


Die Orchideen des Kaiſerſtuhls. 


Von Prof. Dr. Erwin Litzelmann, Breiſach. 


Mit 9 photographiſchen Naturaufnahmen auf Tafelſeite 22—26 und 
6 Originalzeichnungen vom Verfaſſer. 


Mitten in der oberbadiſchen Rhein⸗ 
ebene ſteht als nordweſtlicher Abſchluß 
der Freiburger Bucht, iſoliert von der 
Vorbergzone des Schwarzwaldes, 
das Kaiſerſtuhlgebirge, deffen 
weſtlicher Ausläufer mit der Ruine 
Limburg noch von den Wellen des 
Rheins beſpült wird. In feinem Auf- 
bau aus überwiegend jüngeren Erup⸗ 
tivgeſteinen, Baſalten, Tuffen und 
Aglomeraten, weicht das kleine Ge⸗ 
birge geologiſch ebenſoſehr vom Ur⸗ 
geſte insmaſſiv des Schwarzwaldes ab 
als botaniſch durch die Zuſammen⸗ 
ſetzung ſeiner Pflanzendecke. 


Der Schwarzwald iſt neben der 
typiſchen Waldflora eines deutſchen 
Mittelgebirges in ſeiner Südhälfte be⸗ 
ſonders reich an alpinen und nordiſchen 
Pflanzeneinſtrahlungen, d. h. Relikten 
aus der Begleitflora der diluvialen 
Vereiſungszeiten, die auf den großen 
Kuppen, an ſchattigen Nordhängen 
höherer Lagen, in kühlen Schluchten, 
Talkeſſeln und Mooren heute noch 
„herkunftsgemäße“ Lebensbedingun⸗ 
gen finden. Im Gegenſatz dazu weiſt 
der Kaiſerſtuhl vermöge ſeiner klima⸗ 
tiſch für Wärme bevorzugten Lage auf 
einem kleinen Raum eine Fülle ſolcher 
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Pflanzen auf, welche in der auf die 
Eiszeit folgenden „Steppenzeit“ mit 
ihrem kontinentalen Klima aus dem 
Oſten, vom Pontus, d. h. den Gebieten 
um das Schwarze Meer herum, ſowie 
aus Südeuropa einwanderten und da⸗ 
mals der Pflanzenwelt das Gepräge 
jener baumloſen Steppenflora ver⸗ 
liehen. In der Folgezeit mit ihrem 
erneuten Wechſel zum altlantiſchen 
Klima, größerem Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft und geringeren Mittelwerten 
der Sommertemperatur ſiedelte ſich, 
von W. und SW. vordringend, der 
Wald an und ſchloß ſich ſowohl in den 
reichbewäſſerten Gebieten der Ebene 
wie im Schwarzwald allmählich zu 
immer größeren Verbänden zu⸗ 
ſammen. Ueberall, wo der dichte Hoch⸗ 
wald Gebiete eroberte, mußte die 
Steppenflora zugrunde gehen; ſie ver⸗ 
ſchwand gleichfalls in allen Gegenden, 
in welchen das kühler gewordene 
Klima ihren natürlichen Lebens⸗ und 
Wärmeanforderungen nicht mehr ge- 
nügte. Nicht alles Land wurde vom 
Wald in Beſitz genommen; trockene 
Hügel, Felshänge und Steilabſtürze 
an den Vorbergen des Schwarzwaldes 
blieben meiſt ebenſo frei wie die Ba⸗ 
ſaltkuppen des Kaiſerſtuhls. Gerade 
an dieſen Stellen, die jetzt noch ein 
z. T. um mehrere Grade höheres Mit⸗ 
tel der Jahrestemperatur aufweiſen, 
blieben jene Steppenpflanzen bis 
heute erhalten, da ihnen hier optimale 
Wärmeverhältniſſe geſichert ſind. 

Eine große Zahl dieſer Pflanzen 
liebt Kalkboden. Dieſen Vorteil in 
der Beſchaffenheit des Untergrundes 
bietet ihnen der Kaiſerſtuhl ebenfalls, 
da er beſonders im Zentrum echte 
Sedimentgeſteine der Zuraz- und 
Tertiärformation aufweiſt. Ein 
weiterer, für pontiſche und ſüdliche 
Pflanzen günſtiger Umſtand iſt das 
Vorhandenſein der vor und zu Beginn 
der Steppenzeit vom Winde direkt auf 
das nackte Eruptivgeſtein geblaſenen, 
oft viele Meter dicken Lößdecke, welche 
wie der Kalkſtein die tagsüber einge⸗ 
ſtrahlte Wärme ziemlich lange in ſich 
zu behalten vermag und in der 
kühleren Nacht den darauf lebenden 
Pflanzen wieder zugute kommen läßt. 
Dieſe Lößablagerungen ſind ja vielfach 


ein Charakteriſtikum der Steppen⸗ 
gebiete in Südrußland und Kleinaſien. 

Unter den pontiſchen Pflanzen ſo⸗ 
wohl, die ſ. Zt. der Donau entlang 
gegen die öſtliche Schwarzwaldab⸗ 
dachung vorgedrungen, und von hier 
zwiſchen Bodenſee und den ſüdlichen 
Gebirgsausläufern am Oberrhein ab⸗ 
wärts in die offene Ebene gewandert 
ſind, als auch unter den durch die 
Burgunder Pforte bei Belfort herein⸗ 
gekommenen Südeuropäern ſtehen mit 
an erſter Stelle zahlreiche Orchideen⸗ 
arten. Sie ſind es beſonders, welche 
ſeit langer Zeit den Kaiſerſtuhl zu 
einer Berühmtheit für den Botaniker 
gemacht haben. Der Pflanzengeograph 
mißt allerdings einer Reihe Trocken⸗ 
pflanzen von unſcheinbarem Ausſehen 
als ausgeſprochenen Leitformen der 
Steppenflora am Kaiferſtuhl noch 
größere Bedeutung bei. Nicht nur der 
Fachmann und ernſte Naturfreund 
ſchätzte die Orchideen, auch die dortige 
Landbevölkerung kannte und liebte 
von jeher dieſe fremdartig anmuten⸗ 
den, ſeltſam geſtalteten Blumen, die ſo 
auffallend vom Geſamtbild der 
übrigen Pflanzen ſich abheben und 
nach kurzer Zeit wieder verſchwinden. 
Leider hat auch der Geſchäftsgeiſt 
Nutzen aus den wildowachſenden Orchi⸗ 
deen, beſonders aus den ſeltener vor⸗ 
kommenden Arten gezogen. Sie wur⸗ 
den gegen Bezahlung von ihren 
Standplätzen ausgegraben und in 
Gärten der umliegenden Ortſchaften 
und Städte verpflanzt, oft auch weiter⸗ 
hin an Liebhaber verſandt. Zumeiſt 
erfolgte die Verpflanzung zur Blüte⸗ 
zeit, die Folge davon rear, daß die 
Pflanzen eingingen. In noch größerer 
Menge wurden die Orchideen als 
Schnittblumen verkauft, und Verfaſſer 
erinnert ſich noch aus ſeiner früheren 
Schülerzeit, wie z. B. der Frauenſchuh 
korbweiſe auf den Freiburger Wochen⸗ 
markt gebracht wurde. Noch in den 
letzten Jahren mußte man es erleben, 
daß an gewiſſen Kaiſerſtuhlorten 
Helmorchis, Drohnen⸗Ragwurz u. a. 
in Maͤſſen als Streublumen bei der 
Prozeſſion zertreten wurden. Heute 
ſind die meiſten früher noch verhält⸗ 
nismäßig häufig auftretenden Arten 
ſo ſelten geworden, daß ſie — in letzter 
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Stunde — unter geſetzlichen Schutz ge- 
ſtellt und ihre Hauptſtandorte als 
Naturſchutzgebiete erklärt werden 
mußten. Es bedarf immer noch inten⸗ 
butter Aufklärungsarbeit nicht bloß 
unter „wildernden“ Sonntagsaus⸗ 
flüglern, ſondern gerade unter der 
jugendlichen Landbevölkerung, weil 
beſonders von Kindern ortskundiger 
Bauern auf eigenen Wieſen die ſel⸗ 
tenen Orchideen abgeriſſen und nach⸗ 
her in welken Sträußen auf den Weg 
geworfen werden. 

Die Hauptblütezeit der Kaiſerſtuhl⸗ 
orchideen iſt der Mai; in einem 
warmen, an Niederſchlägen reichen 
Frühjahr ſind ſie zahlreicher vertreten 
als bei anhaltender Trockenheit, da ja 
ohnehin der Kaiſerſtuhl zu den waſſer⸗ 
armen Gebieten der Rheinebene ge⸗ 
hört. Wenn in den Büſchen die vielen 
Nachtigallen ſchlagen, der goldene 
Pirol fein „Hugideo“ über die ſonnen⸗ 
durchfluteten Wälder ruft, dann 
prangen die kurzgraſigen Hügel⸗ und 
Bergwieſen, die dem Kaiſerſtuhl vor⸗ 
gelagerten Riede, Mähe⸗ und Streu⸗ 
wieſen in geradezu leuchtender 
Blumenpracht. Dann iſt Orchideen⸗ 
zeit, dann hat der Kaiſerſtuhl eine nur 
ihm eigene Farbenſchünheit, die im 
gleichen Maße den Künſtler und 
Wiſſenſchaftler mit tiefer, dankbarer 
Freude erfüllt. 

Schon im April, wenn die letzten 
blauen Glocken der Küchenſchelle 
[Anemone pulsatilla) verblaſſen, erſcheint 
überall auf Wieſen und graſigen 
Triften das dunkelviolette, Ge⸗ 
meine Knabenkraut (Orchis 
morio), auf feuchten Wieſenzungen und 
Waldblößen zwiſchen Maiglöckchen das 
etwas hellere Man ns⸗Knaben⸗ 
kraui (O. mascula), die Breit⸗ 
blätterige und Gefleckte Orchis 
(O. latifolia und maculata) in Menge. 
Etwas ſpäter, Anfang Mai, iſt auch 
ſtellenweiſe die Fleiſchfarbene 
Orchis (O. incarnata) z. T. mit weißen 
Blüten anzutreffen. Keine dieſer 
Arten hat irgendwelche Sonder⸗ 
bedeutung für den 
ſeltener find ſchon die Baſtardformen 
wie O. maculata X incarnata, latifolia X 
incarnata, latifolia X maculata. Latifolia X 
incarnata war früher ebenſo wie die 


Kaiſerſtuhl; 


Hohlzunge (Coeloglossum viride) in 
Anzahl auf einem an der Oſtſeite 
liegenden Ried zu finden. Beide 
Orchideenarten ſind bei der inzwiſchen 
erfolgten Entwäſſerung und Urbar⸗ 
machung des Riedes vernichtet worden. 

Alle bis jetzt genannten Formen 
wachſen auch, z. T. noch in großer 
Menge, auf der fog. „Faulen Waag“. 
Das iſt eine zwiſchen dem Südweſtab⸗ 
hang und dem Rheinvorland ge- 
legenen, aus Mähe⸗, Streuwieſen und 
Sümpfen zuſammengeſetzte, waſſer⸗ 
reiche Fläche, die ſchon lange ein Eldo⸗ 
rado für den Botaniker bedeutet. Es 
blüht hier die ſeltene, dunkelviolette, 
großblütige Sumpforchis (0. 
palustris) teilweiſe in weißen Erem- 
plaren und an zwei, wenige Quadrat- 
meter großen naſſen Stellen ſteht als 
allergrößte Seltenheit die kleinſte aller 
biefigen Orchideen, das Glanz- 
kraut (Sturmia löselii), welche im 
Frühſommer 1926 allerdings nicht 
mehr zu finden war. 

Auf den ſonnig gelegenen Berg⸗ 
wieſen und Hügeln, auf Dedland- 
flächen zwiſchen den Weinbergen, auch 
im ebenen Vorland blühen im Mai 
die prachtvolle, lilarote Hel morchis 
(O. militaris), die ihr in der Farbe 
gleichende, aber durch die fädigen 
Zipel der Unterlippe abweichende 
Affenorchis (O. simia), ſowie 
Baſtardformen zwiſchen beiden, wobei 
die Dominanz der einen der andern 
Art nicht immer leicht feſtzuſtellen iſt. 
Trockene Grasraine und Matten liebt 
die Braun gebrannte Orchis, 
(C. ustalata), die am Kaiſerſtuhl zu den 
häufigſten Orchideen gehört. Auf einer 
Wieſenzunge im Zentralteil des Ge- 
birges ſteht in wenigen Exemplaren 
die hier neu aufgefundene Pu ppen⸗ 
oder Menſchentragende Orchis 
(Aceras anthropophora) und in der 
gleichen Gegend, ſowie an zerſtreuten 
Stellen des Weſtabhanges kennen Ein⸗ 
geweihte prächtige Standorte, auf 
denen in Trupps von 20 bis 30 Stück 
die große, abſcheulich „duftende“ 
Bocksorchis oder Riemen⸗ 
zunge (Himantoglossum hircinum) ihre 
bis 30 lang werdende Infloreszens 
emporreckt, deren bleich grünlichrote 
Blüten mit der langen, hobelſpähn⸗ 
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artigen Unterlippe ſich geſpenſtiſch vom trockene, ſonnige Wieſenraine, auf 
dunkleren Hintergrund der Gräſer welchen zwar das Gras ſpärlicher, 
oder der Storchſchnabelgewächſe ab⸗ dafür aber die Karthäuſernelke, der 
heben. blutrote Storchſchnabel und die Hügel⸗ 
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Baſtard: Orchis maculata X O. incarnata SE l 
gefledies X fleiſchfarbenes Knabenkraut. Orchis simia, Affenorchis. 


Mit diefen hochwüchſigen, großblü- anemone (Anemone silvestris) ſowie 
tigen und ⸗blätterigen Orchideen er- Orch. ustalata reichlich gedeihen. Kleine 
ſcheinen an zerſtreuten Plätzen die im Eſpen⸗ und Berberitzen⸗Sträucher 
Habitus kleineren und zierlicheren wachſen meiſt an ſolchen Stellen und 
Ragwurzarten. Auch ſie lieben beſonders an ihrem Rande findet man 
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die pflanzen. Der Geübte ſieht es 
ſchon von weitem dem Charakter einer 
Wieſe und ihrer Bewachſung an, ob er 
hier Ausſicht hat, die frühblühende 


Ophrys fuciflora, Drohnen⸗Ragwurz. 


und häufige Spinnenragwurz 
(Ophrys aranifera) oder die viel ſelte⸗ 
neren Bienen⸗ und Drohnen⸗ 
blumen (Ophrys apifera und fuciflora) 
anzutreffen; letztere oft mit prächtig 


blaulila gefärbter Blütenhülle. Woſolche 
Raine ſich an größere Gebüſchparzellen, 
an lockere Waldränder mit Eſpen und 
Kiefern untermiſcht, anlehnen, findet 


Ophrys muscifera, Fliegenorchis. 


man, ſtellenweiſe noch in Anzahl, das 
zierliche Fliegenblümchen (Ophr. musci- 
fera). Alle Ophrys⸗Arten blühen, da ſich 
immer eine Knoſpe nach der andern von 
unten herauf entfaltet, lange Zeit. 
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Aeußerſt lohnend, wenn auch müh- 
ſam und ohne feſte Kleidung nicht 
ratſam, iſt ein Streifzug durch die 
Buſchwälder und Waldblößen mit auf⸗ 


TA 2 Junu 


Gymnadenia conopea, 
Stechfliegen⸗Nacktdrüſe. 


ſchießendem Geſträuch. Auf ſolch halb⸗ 
offenen Lichtungen der nach N., NW. 
oder NO. ſchauenden Hänge, beſonders 
an Stellen mit Schattenblümchen 
(Majanthemum bifolium) kennen noch 
wenige Einheimiſche und ortskundige 


Botaniker vereinzelte Standorte von 
Frauenſchuh (Cypripedium calceolus). 
die heute (mit Recht!) ſorſam geheim⸗ 
gehalten werden und wohin man im 


Jun, 27 


Gymnadenia odoratissima, 
Wohlriechende Nacktdrüſe. 


Mai auf Schleichwegen geht, um ſich an 
der herrlichen Pflanze und der Far⸗ 
benpracht ihrer großen Blüte zu er⸗ 
freuen. Da, wo auf den niederen 
Höhen die Gebüſche von Eichen, Schle⸗ 
hen, Liguſter, Pfaffenhütchen und 
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wolligem Schneeball (Viburnum lantanum) 
dämmergrünes Halbdunkel über dünn- 
graſigen Boden breiten, ſtehen die 
Blütenkerzen der größten und ſchön⸗ 
ſten Orchidee, der Purpurorchis 
(Orchis purpurea) mit bis 80 em hoch 
werdendem Sproß und einer aus gro- 
ßen Einzelblüten mit breitgelappter 
Unterlippe gebildeten Ahre, die bei 
einem Querdurchmeſſer von 8 cm eine 
Länge von 20 cm und darüber erreichen 
kann. Gewöhnlich ſteht die ſchon Ende 
April blühende Pflanze einzeln zer⸗ 
ſtreut; es kommt aber auch zur Grup⸗ 
penbildung von 3 bis 5 Stück. Wer 
vom Glück begünſtigt, nach langem 
Suchen mit einem Male im dunkel⸗ 
grünen Buſch die herrlichen, purpur⸗ 
roſa Blütenkerzen leuchten ſieht, 
glaubt vor der Wunderblume des 
Märchens zu ſtehen, von deren Anblick 
er ſich nimmer trennen mag. 

Mitte Mai, wenn die graſigen Blö⸗ 
ßen und lichten Gehölze von blühen⸗ 
dem Maiglöckchen überzogen ſind, er⸗ 
heben ſich weithin ſichtbar die hohen 
Stengel der weißblühenden, duftenden 
Stendelwurz oder Waldhya⸗ 
zinthe (Platanthera bifolia), deren 
langer, ſchöngeſchwungener Sporn oft 
bis zur Hälfte mit Nektar gefüllt iſt. 
An wenigen Plätzen höherer Gebirgs⸗ 
kämme ſteht vereinzelt Plat. montana 
mit keulig verdicktem Sporn. An glei⸗ 
chen Orten blüht die roſenrote Ste ch⸗ 
fliegen-Nacktdrüſe (Gymnadenia 
conopea) mit bis 20 em langen, walnuß⸗ 
dicken Ahren, daneben die kleinere 
Wohlriechen de N. (C. odorodissima). 
Meiſt ſind beide Arten vergeſellſchaftet 
mit dem häufigen Schwertblätte⸗ 
rigen Waldvöglein (Cephalan- 
thera xiphophyllum) ſowie dem ſelteneren 
Roten W. (C. rubra) während das 
ſchöne © r vo k blumige W. (C. grandi- 
flora) mit lilienweißen Blüten wieder 
mehr ſchattig feuchte Wieſen und 
Waldränder der Nordhänge liebt. 

Auf den Südhängen gibt es verein⸗ 
zelte, mit lockerem Buſchwerk und lich⸗ 
tem Baumwuchs beſtandene Teraſſen 
und ſonnig durchleuchtete Wald- 
zungen, wo die berühmteſte aller ba⸗ 
diſchen Orchideen ſteht, die nur am 
Kaiſerſtuhl gedeiht: die Dingel⸗ 
orchis (Limodorum abortivum). Wo an 


ſolchen Lagen noch Kiefern ſtehen und 
der mooſige Boden mit Gräſern durch⸗ 
wachſen iſt, findet man — in manchen 
Jahren ſogar ziemlich häufig — die 


Epipactis rubiginosa, 
Biummote Sumpfwurz. 


ſeltſame Pflanze, deren tief blau⸗ oder 
ſchwarzviolett gefärbte Stengel mit 
gleichfarbigen, enganliegenden Blät⸗ 
tern und Blütenhüllen ſie als ſapro⸗ 
phytiſches Gewächs, d. h. eine von den 
organiſchen Stoffen faulender Pflan⸗ 
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zenteile des Bodens ſich ernährende 
Orchidee kennzeichnen. Wenn der Din⸗ 
gel aus dem Boden ſproßt, ſo gleicht 
er dunkelviolettem Spargel, erſt wenn 
die gelblichen Blüten der bis 40 u. 50 
Zentimeter hoch werdenden Stengel 
ſich entfalten, wird auch der Ungeübte 
die Orchidee als ſolche erkennen. 

Gemein iſt am Kaiſerſtuhl, wie faſt 
überall, beſonders in Buchenwäldern 
mit modrigem Boden die ebenfalls 
ſaprophytiſch lebende, gelbbraune Vo⸗ 
gelneſtwurz (Neottia nidus avis). 

Vom Juni bis Auguſt blühen auf 
Waldblößen und in ſonnigen Gehöl⸗ 
zen die breiblätterige und 
braunrote Sumpfwurz (Epi- 
pactis latifolla u. E. rubriginosa). In den 
Sumpfwieſen der „Faulen Waag“ und 
den Nieden öſtlich des Gebirges 
ſchimmert zwiſchen blaugrünen Grä⸗ 
ſern die weißblühende Gemeine 
Sumpfwurz (E. palustris). Darunter 
miſchen ſich dort kolonieweiſe die 
grünblütigen Exemplare von Eiför⸗ 
migem Zweiblatt (Listera ovata). 

Zur Zeit der Kirſchenernte glühen 
leuchtend purpurrot in den Mähe- 
wieſen ſanftgeneigter Hänge die 
prachtvollen Blütenſtände der Pyra⸗ 
miden⸗Hundswurz (Anacamptis 
pyramidalis). Sie tritt faſt ſtets geſellig 
auf, und obgleich noch während ihrer 
Blütezeit das Gras gemäht wird, lei⸗ 
det ſie nicht im mindeſten darunter; 
ja ſie verbreitet ſich immer mehr. Es 
gibt Höhenwieſen, auf welchen mehrere 
Ar große Flächen nur mit Anacamptis 
beſtanden ſind und von ferne ein Feld 
Inkarnatklee vortäuſchen. Früher 


war auf der Südſeite das Zwerg⸗ 
knabenkraut (Herminium monor- 
chis) nicht felten; heute ift es wie auch 
der Kriechſten del (Goodyera repens) 
faſt verſchwunden. 

Dieſer reiche Orchideenflor umfaßt 
ohne die einzelnen Baſtarde nicht 
weniger als 35 reine Arten. Darun⸗ 
ter ſind Einwanderer aus dem Nor⸗ 
diſchen Florengebiet: Frauenſchuh, 
zur pontiſchen Gruppe gehören Helm⸗ 
orchis, Braungebranntes Knabenkraut, 
Rotes Waldvöglein; aus Südeuropa 
ſtammen Purpurorchis, Sumpforchis, 
Hundswurz, Bocks⸗Riemenzunge, alle 
Ragwurz(Ophrys-) Arten, Menſchentra⸗ 
gende Orchis, Violette Dingelorchis, 
Glanzkraut, und der Südweſtlichen 
und Atlantiſchen Gruppe gehören an: 
Affenorchis und Kriechſtendel. 

Es wird in Deutſchland nicht leicht 
ein zweites Gebiet zu finden ſein, in 
welchem ſolch eine Fülle verſchieden⸗ 
artiger Orchideen auf eng begrenztem 
Raum anzutreffen iſt. Der Badiſche 
Landesverein für Naturkunde und 
Naturſchutz bemüht ſich in Verbindung 
mit den Miniſterien und bezirkspoli⸗ 
zeilichen Behörden ſeit Jahren um den 
Schutz und die Erhaltung der ſeltenen 
Pflanzen. Wenn aber der gute Wille 
dazu nicht auch von der Bevölkerung 
und den geſchäftlich dabei intereſſierten 
Kreiſen aufgebracht wird, dann iſt die 
Zeit nicht mehr ferne, da die ſeltenen 
Arten nur noch im Lichtbild zu ſehen 
ſein werden. Möge ihnen dies trau⸗ 
rige Schickſal erſpart werden und der 
Kaiſerſtuhl weiterhin unſer ſchönſtes 
Orchideengebiet bleiben! 


Norwegiſche Holzwirtſchaft. 
Von Profeſſor Dr. L. Brühl (Berlin). 
(Nach einem Vortrag am 30. I. 27 auf der „Grünen Woche“ zu Berlin). 
Hierzu Tafelſeiten 17—19. 


Jedem, der zu Schiff zunächſt an die 
Weſtküſte von Norwegen kommt, fällt 
dort das Fehlen des Waldes auf. Erſt 
wenn man tiefer in die größeren 
Fjorde eindringt, gewahrt man reich⸗ 
licheren Birkenbeſtand und ſpärliche 
Fichten oder etwas zahlreichere, weil 
anſpruchsloſere, Kiefern. Die Wäl⸗ 
der des Landes liegen im Oſten und 


Süden oder bei Trondhjem, von wo 
ſie ſich auch noch weiter nach Norden 
— etwa bis zum Polarkreis — fort- 
ſetzen. ` 

Das Eis, das zur Zeit der Ber- 
gletſcherung von Nordeuropa auch 
Norwegen in mächtiger Schicht be⸗ 
deckte und für die weitere Eutwick⸗ 
lung der Oberflächengeſtalt dieſes 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 3 Bildtafel 17 


Abb. I. Birke mit Rauhreif (Norwegen). 


Eneret Wilse, Oslo. 
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Abb. 2. Waldsee mit Birken in Nordmarken unweit Oslo. 
Zu: „Prof. Dr. Brühl, Norwegische Holzwirtschaft.“ 
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Abb. 3. Holztransport in Norwegen. 


Abb. 4. Holzflößerei in Oelemarken. 


Eneret Wilse, Oslo. 


Zu: „Prof. Dr. Brühl, Norwegische Holzwirtschaft.“ 
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Abb. 5. Norwegischer Waldsee mit ne 
Eneret Wilse, Oslo. 
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Abb. 6. Holzschleuse im Tinn-Fluß, Telemarken. 
Eneret Wilse, Oslo. 


Zu: „Prof. Dr. Brühl, Norwegische Holzwirtschaft;* 
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Abb. 1. Abb. 3. 
1. Berusviper. 2.u.3. Zwei Coronisvipern. Zwei junge Vipern der Coronis-Gruppe. 
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Abb. 2. Unterseiten der Tiere aus Abb. I. Abb. S. V.coronis rudolphoides T. Rss. o 
Type im Berliner Museum fũr Naturkunde. 


Aufnahmen von T. Reuß, Berlin. 


Zu: „T. Reuß, Vergleichende Bilder alter und neuer europäischer 
Qiftschlangen.“ 
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Landes von fo außerordentlichem 
Einfluß wurde, hat, als es ſich im 
Weſten zu Tale ſchob, die Wände der 
ehemaligen Flußtäler, in denen es 
vordrang, und der anſchließenden 
Fjorde gründlich begradigt und den 
loſen Schutt vor ſich hergeſchoben, ſo 
daß nach dem Ende der Eiszeit erſt die 
glatten Felswände durch die Wirkung 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge 
aufs Neue aufgelockert werden muß⸗ 
ten und deshalb bis heut größere und 
zahlreichere Bäume mit reicherem 
Wurzelwerk hier zumeiſt noch nicht 
wieder Fuß faſſen konnten. Nach dem 
weniger ſteil abfallenden Oſten war 
die Wirkung des Eiſes weit geringer, 
und um Trondhjem hat das Land eine 
Senkung erfahren, deren flacher Un- 
tergrund die Bildung von For⸗ 
ſten begünſtigte. Die Baumbeſtände 
dieſer Gegenden entwickelten ſich dann 
längs der Flußtäler bis an die Ge- 
birge hinauf, in Süd⸗ und Oſtnor⸗ 
wegen bis zur Höhe von etwas über 
1X) m, im Norden mit feinen an- 
dersartigen klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen ſelten über 600 m. Während die 
Nadelwälder etwa bis 800 m reichen, 
gehen die Birkenwälder unter Um- 
ſtänden faſt bis 1100 m empor. 

Auf die wechſelnden klimatiſchen 
Verhältniſſe ift es ferner zurückzu⸗ 
führen, daß der Wald ganz verſchieden 
geſtaltet iſt in einem gebirgigen 
Lande, das ſich durch mehr als 13 
Breitengrade von Süden nach Nor⸗ 
den erſtreckt, und das ſehr wechſeln⸗ 
den Beſtrahlungen der Sonne ausge⸗ 
ſetzt ift — leuchtet doch die ſogenannte 
Mitternachtsſonne im Sommer dort im 
ganzen über etwa einem Drittel des 
Landes. Innerhalb des Polarkreiſes 
ſind nur 6% der Fläche von Forſten 
bedeckt, weiter ſüdlich entfallen auf 
den Wald im fog. Weſtland 13%, im 
Süden und Oſten ſogar 38% der 
Fläche. 

Eine andere, weſentlich wichtigere 
Urſache für die eingangs geſchilderte 
ſpärliche Ausbildung des Waldes im 
Weſten iſt der der Entwicklung des 
Baumbeſtandes ſehr abträgliche See⸗ 
wind, der die Entſtehung unfrucht⸗ 
baren Heidebodens begünſtigt und 
ſeine Wirkung beſonders gut entfal⸗ 


ten konnte, nachdem der früher auch 
in Weſtnorwegen und im Hochgebirge 
dichte Baumbeſtand gelichtet war. 

Es iſt nämlich nicht zweifelhaft, daß 
der Wald in Norwegen heut nur noch 
rd. 75 % der ehemals von ihm einge- 
nommenen Fläche bedeckt. 

In horizontaler Richtung, von der 
Küſte vorſchreitend, und in vertikaler 
Richtung, von oben nach unten, wur⸗ 
den die Waldgrenzen, und zwar um 
etwa 10 m Höhenunterſchied, einge— 
engt. Im Innern der Wälder bilde⸗ 
ten ſich an Stelle der mit Holz beſtan⸗ 
denen Flächen Moore. Manche 
heut nur noch von Zwergbirken und 
Weiden beſtandene Stelle war einſt⸗ 
mals dichter Wald. Die Gebirgsſtadt 
Röros beſaß noch vor etwa dreihun⸗ 
dert Jahren faſt undurchdringlichen 
Wald; am Ende des 18. Jahrhunderts 
war die Umgebung der Stadt ohne 
jeglichen Forſt. Auf der Hochebene 
des Dovrefjelds wurde die Kiefer 
durch die Birke verdrängt, die ihrer⸗ 
ſeits aber Gebietsbeeinträchtigungen 
erfuhr. Die Urſachen für die Ver⸗ 
kleinerung des Waldes und den 
Rückgang des Nachwuchſes ſind in 
Waldbränden, Inſektenfraß, dem 
rückſichtsloſen Reiſigſammeln ohne 
Schonung friſcher Zweige, der Senne⸗ 
reiwirtſchaft, zu ſtark betriebenen 
Schlägen (namentlich für Grubenholz 
ſeit Mitte des 17. Jahrhunderts), 
der Anlage von Höfen und der Tätig⸗ 
keit des zahmen, in Herden gehal⸗ 
tenen Renntieres zu ſuchen. Die 
Lichtung des Waldes ließ in dieſem 
Klima einen Rohhumus entſtehen, 
der den Waldboden für Baumwurzeln 
ungeeignet machte, auf weite Strecken 
wurde der Untergrund auch durch 
Schnee und Regen von der Krume 
entblößt. Seiner geringen Einwoh⸗ 
nerzahl und der ſchweren Zugänglich⸗ 
keit mancher Landſtriche hat es Nor- 
wegen zu danken, daß da überhaupt 
noch Wälder vorhanden ſind. In den 
letzten 50 Jahren hat man dann den 
Wald nach und nach ſeiner größten 
und ſtolzeſten Stämme beraubt. An⸗ 
dererſeits hat die ſtarke Steigerung 
der Holzpreiſe auch eine beſſere Nut⸗ 
zung ſchwacher Stämme ermöglicht, 
und man hat ſich beim Bauen auch 
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mit geringeren Stämmen zu bebelfen 
gewußt. Infolgedeſſen ift der „Um⸗ 
trieb“ — wenn man von einem fol- 
chen in Norwegen überhaupt ſprechen 
kann — jetzt erheblich kürzer und die 
Ausbeute der Wälder geſtiegen. 

Von der rund 325 000 qkm umfaſſen⸗ 
den Oberfläche von Norwegen ſind 
nicht weniger als 70% völlig unver- 
wertbares Unland. 23% des Landes 
— etwa 72 000 ha — ſind von Wald 
bedeckt; hieraus allein geht ſchon die 
hohe wirtſchaftliche Bedeutung des 
Waldes für Norwegen hervor. 

Etwa drei Viertel ſind Nadelwald, 
ein Viertel Laubwald, dieſer haupt⸗ 
ſächlich in den Gebieten nördlich des 
Polarkreiſes und in den höher gele- 
genen Teilen des Hochgebirges, 
außerdem auch hie und da im Weſten, 
jener im Weſten — wie bereits er⸗ 
wähnt — nur hie und da in den in⸗ 
nerſten Enden der großen Fjorde, in 
der Hauptſache aber in Süd⸗ und Oſt⸗ 
norwegen, in der Gegend von Trond⸗ 
hjem und nördlich davon bis zum 
66. Breitengrad. Weiter nördlich 
findet ſich die Fichte als Wald nur 
noch in einem Tale, vereinzelt aller⸗ 
dings noch bis 69° 30“ n. Br., die 
Kiefer hingegen im höchſten Norden 
etwas häufiger, als Wald ſogar noch 
auf 70 n. Br. 

Unter den Nadelhölzern ſteht an 
erſter Stelle die Fichte (Picea excelsa), 
an zweiter die Kiefer (Pinus silvestris). 
Die beiden Arten verhalten ſich in 
ihrer Häufigkeit zu einander etwa wie 
5:3. Die Kiefer herrſcht auf trocke⸗ 
nem Untergrund vor und geht im 
norwegiſchen Gebirge etwa 100 m 
höher hinauf als die Fichte (im Ge⸗ 
genſatz zu den Verhältniſſen an der 
ſchwediſchen Grenze); die Fichte wird 
ſich aber im Laufe der Zeit mehr und 
mehr ausbreiten und ſchließlich die 
Kiefer verdrängen, denn fie kann im 
Schutze der Kiefer heranwachſen, läßt 
aber ihrerſeits die einmal fortge⸗ 
ſchlagene Kiefer unter ſich nicht wie⸗ 
der hochkommen. 

Unter den Laubbäumen ſpielen die 
größte Rolle die Birken, von denen 
Betula odorata — eine Abart von Betula 
alba — an der Weſtküſte, im höchſten 
Norden und im Hochgebirge — wo 


Coniferen fehlen — in reinen Beſtän⸗ 
den auftritt, Betula verrucosa (unſere 
Hängebirke) aber — untermiſcht mit 
Betula odorata und anderen Bäumen — 
nur in tiefer gelegenen Gegenden. 
Vielfach findet ſie ſich in Norwegen 
auch gruppenweiſe in Nadelholz⸗ 
beſtände eingeſprengt. Ihr Holz dient 
in Norwegen als Brennmaterial und 
zur Herſtellung von allerlei Holz⸗ 
waren, die Innenrinde zur Gerberei, 
die Außenſeite als Dachbedeckung, die 
Blätter als Viehfutter. Im Hochge⸗ 
birge und in Finmarken, alſo im 
höchſten Norden, vermehrt ſich die 
Birke in der Regel durch Wurzel⸗ 
ſchößlinge, ſeltener durch Samen. 

In tieferen Gegenden von Nor⸗ 
wegen, etwa unterhalb von 500 m, 
tritt noch eine Anzahl kälteempfind⸗ 
licher Laubbäume, aber nur ganz gg: 
legentlich — namentlich im Süden —, 
in kleinen geſchloſſenen Beſtänden 
auf. Beſonders große wirtſchaftliche 
Bedeutung kommt ihnen nicht zu. Rinde 
und Blätter dienen als Viehfutter. 

Genannt fei die Eiche, ſowohl Stiel⸗ 
eiche (Quercus pendunculata) wie Stein- 
eiche (Ouercus sessiliflora), die einſt in 
Norwegen weit häufiger war, ſo daß 
Bauholz aus Eiche und Eichenrinde 
zum Gerben noch 1632 eine große 
Rolle im Lande ſpielten, die vielleicht 
von Dänemark eingeführte Buche 
(Fagus silvatica), die Eſpe (Populus 
tremulus), deren Holz Streichhölzer lic- 
fert, die Eſche (Fraxinus excelsior), die 
bekanntlich das beſte Material für 
Schneeſchuhe (skier) liefert, die Linde 
(Tilia parviflora), der Ahorn (Acer 
platonoides) und die Ulme (Uima mon- 
tana). 

Nur für Oſtnorwegen liegen bisher 
genauere Zahlen über den Ertrag und 
Zuwachs der Forſten vor. Die Holz⸗ 
menge beträgt etwa 45 cbm auf 1 na 
und der Zuwachs 3,6%. Im Ber- 
gleich zu anderen (ſüdlicheren) Län⸗ 
dern von Nordeuropa beginnt die 
Samenbildung bei den norwegiſchen 
Bäumen in etwas früherem Lebens⸗ 
alter. Die Samenkapazität der nor⸗ 
wegiſchen Coniferen iſt ſehr out: 
durchſchnittlich iſt jedes dritte oder 
fünfte Jahr ein Samenjahr. Die 
Keimfähigkeit beträgt etwa 90 . Die 
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Samen der norwegiſchen Coniferen 
ſind kleiner und leichter als auslän⸗ 
diſche und nehmen nach Norden noch 
weiter ab; ſie geben aber auch un⸗ 
empfindlichere Pflanzen. Unter gün⸗ 


ſtigen Verhältniſſen erneuert ſich der 


Wald aus ſich ſelbſt. Abholzen oe: 
ſchloſſener Beſtände wie in anderen 
Teilen von Europa und nachfolgende 
Aufforſtung wird in Norwegen nur 
ganz untergeordnet betrieben. Ein 
ſolcher Betrieb paßt auch kaum für 
einen ſo unebenen und ungleich⸗ 
artigen, ſtark von Steinklippen durch⸗ 
ſetzten Waldboden. 

Nur 16,5% der Forſten befinden 
ſich heut in der Hand des Staates oder 
der Kommunalverbände (norwegiſch 
„bygdealmenning“), 47,8 % gehören 
den Bauern und 35,7% großen Holz⸗ 
geſchäften, nachdem der Staat um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts aus Fi⸗ 
nanznot den beſten Teil der Forſten 
verkauft hat. 

Schon etwa ſeit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts verſuchte man, der fort⸗ 
ſchreitenden Waldverwüſtung durch 
geſetzliche Vorſchriften gegen das Holz⸗ 
ſchlagen für Zwecke der Ausfuhr und 
gegen den Sägemühlenbetrieb Ein⸗ 
halt zu tun. Die meiſten dieſer — 
vielfach wenig zweckmäßigen, oft 
ſchwere Strafen androhenden — Ein⸗ 
ſchränkungen wurden 1795 aufgehoben. 

Eine ſtaatliche Forſtverwaltung be⸗ 
ſteht in Norwegen erſt ſeit 1857. Da⸗ 
mit begann eine neue Reihe wichtiger 
Maßnahmen zum Schutz und zur 
Förderung der Forſten, die dem 
Staate große Mittel zuführten und 
ſich ſegensreich auswirkten. 

Im Jahre 1860 verſchwanden die 
Sägemühlen⸗Privilegien, ſeit dieſer 
Zeit war die Holzinduſtrie frei. Je⸗ 
dermann konnte ſeinen Forſt nach 
Gutdünken behandeln. Dieſe Freiheit 
im Verein mit den beſſeren Verkehrs⸗ 
wegen und den hohen Holzpreiſen hat 
manchen Gebirgswald zum Ver⸗ 
ſchwinden gebracht und manchen 
Tieflandsſchlag für lange Zeit ſchwer 
geſchädigt. Das Forſtgeſetz vom 22. 
Juni 1863 ſollte verderblichen Nieß⸗ 
nutz verhindern. Aber infolge fort⸗ 
geſetzter Mißhandlung der Forſten 
mußte der Staat weitere Schritte un- 


ternehmen, ſo durch das Geſetz vom 
27. Juni 1892, das die Holzausfuhr 
aus den drei nördlichſten Bezirken 
des Landes verbietet, durch das Geſetz 
vom 20. Juli 1893, das die Kommunen 
zum Schutze folder Forſten ermäch⸗ 
tigte, die ihrerſeits zum Schutze her⸗ 
anwachſender Forſten dienten oder 
ſolcher, die der Gefahr der Vernich⸗ 
tung durch unpflegliche Behandlung 
ausgeſetzt waren. Die Tatſache, daß 
Ende des 19. Jahrhunderts noch ſo 
viele Forſten im Hochgebirge und im 
Polargebiet übrig waren, beruht viel⸗ 
fach darauf, daß der Staat feit unvor⸗ 
denklichen Zeiten Eigentümer dieſer 
abgelegenen Gegenden war, die erſt 
mit den Verkehrsverbeſſerungen und 
ee wertvoll wur⸗ 
en. 

Seit 1860 wurden aus Staatsmit⸗ 
teln alljährlich Waldungen angekauft, 
namentlich in ſolchen Gebieten, die 
wegen ihrer hohen Lage oder aus an⸗ 
deren Gründen von ihren Bejttern 
nicht pfleglich behandelt werden konn⸗ 
ten und in Gefahr kamen, zwecks 
Geldbeſchaffung abgeholzt zu werden. 

Forſtliche Kenntniſſe verbreiten in 
Norwegen zurzeit 1 Forſt hoch ſchule 
und 9 Forſtſchulen. Von 9 Baum⸗ 
ſchulen und Samenlager können die 
Waldbeſitzer Pflanzen und Samen zu 
billigen Preiſen beziehen. Der Staat 
hat das forſtliche Verſuchsweſen or⸗ 
ganiſiert und auch zuerſt ernſtlich die 
baumloſen Einöden in Weſtnorwegen 
dort zu bepflanzen begonnen, wo die 
Bedingungen für die Aufzucht von 
Nadelhölzern günſtig ſind. Alles in 
allem haben in Weſtnorwegen der 
Staat rd. 37,5 akm und Privatbeſitzer 
rd. 90 akm (zufammen rd. 130 qkm) 
angepflanzt. Die Waldfläche Norwe⸗ 
gens könnte aber durch Aufforſtungen 
im Weſten des Landes um 50 geſtei⸗ 
gert werden. 

Ein Erfolg der Beſtrebungen zum 
Schutze des Waldes iſt jedenfalls 
darin zu erblicken, daß die Beſitzer 
jetzt den Wald nicht mehr dem Käufer 
zum beliebigen Aushauen überlaſſen, 
ſo daß ſich dieſer nicht mehr nur die 
beſten Stämme ausſucht. 

Als erſte Privatgeſellſchaft 
Förderung der Forſtwirtſchaft 


zur 
muß 
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die „Norſke Skogſelſkap“ (zu deutſch: 
„Norwegiſche Waldgeſellſchaft“) ge⸗ 
nannt werden, die etwa 50 fachmän⸗ 
niſch gebildete Förſter beſchäftigt, um 
Waldbeſitzern unentgeltliche Anlei⸗ 
tung in der Forſtwirtſchaft zuteil 
werden zu laſſen. 

Von anderen privaten Geſellſchaften 
für die Forſtwirtſchaft find noch zu 
erwähnen der „Nordſk Skogeierfor⸗ 
bund“ (zu deutſch: „Norwegiſcher 
Waldbeſitzer⸗Verband“), die „Gjenſi⸗ 
dige Skogbrandsforſikringsſelſkap“ 
(zu deutſch: „Waldbrandsverſiche⸗ 
rungs⸗Geſellſchaft auf Gegenſeitig⸗ 
keit“) mit niedrigen Prämien, ferner 
eine Reihe Flößerei⸗Genoſſenſchaften, 
die aus Waldbeſitzern und Holzauf⸗ 
fäufern beſtehen und ſich mit dem 
Flößen befaſſen, und Nutzholzver⸗ 
meſſungs⸗Genoſſenſchaften, die ein 
unparteiiſches Ausmeſſen des von den 
Forſteigentümern verkauften Nutz⸗ 
holzes zur Aufgabe haben. 

Mit dem Einſetzen der Schnee⸗ 
ſchmelze im Frühjahr ſchwellen die 
zahlreichen Waſſerläufe der norwe⸗ 
giſchen Wälder, ſo daß das Holz zu 
Tale geflößt werden kann. 

Die Holzflößerei iſt in Norwegen 
ſchon über 600 Jahre alt, hat aber erſt 
in den letzten 150 Jahren größere 
wirtſchaftliche Bedeutung erlangt. 
Nach ſtatiſtiſchen Ausweiſen wurden 
in den Jahren 1916—1920 jährlich 
etwa 30 Millionen Stämme zu Tale 
geflößt. 

Die Technik des Flößens iſt ſehr 
hoch entwickelt, zuverläſſig und billig. 
Zur Beſchleunigung des Flößens hat 
man die Waſſerwege geſäubert und 
Staue eingebaut, um ausreichende 
Mengen Waſſer zur Verfügung zu 
haben. Der Verluſt an weggeſackten 
Stämmen beträgt ſelten mehr als 
2%, ja in dem größten, derlei 
Zwecken dienenden Fluſſe, im Glom⸗ 
men, von 1906 bis 1915 jährlich nur 
0,89 . 

In der Regel wird das Flößen auf 
Koſten von Flößerei-Genoſſenſchaften 
betrieben, die nach Maßgabe der ge- 
ſetzlichen Beſtimmungen auch zwangs⸗ 
weiſe gebildet werden können. 

Wegen der Dichte des Gewäſſer⸗ 
netzes liegt der größte Teil der For— 


ſten für das Flößen ſehr bequem. Die⸗ 
ſer Umſtand in Verbindung mit der 
günſtigen Lage des Landes mit ſeinen 
das ganze Jahr hindurch eisfreien 
Häfen und der ausgedehnten Schiff⸗ 
fahrt nach allen Teilen der Welt macht 
die norwegiſchen Forſten beſonders 
wertvoll. Die Holzhändler und Ex⸗ 
porteure vermögen ihre Vorrats⸗ 
häuſer in kurzer Friſt mit Roh⸗ 
material zu füllen und auch in kurzer 
Zeit die Endprodukte auf den Welt⸗ 
markt zu bringen, ſo daß gute Kon⸗ 
junkturen in Norwegen leichter aus⸗ 
genutzt werden können als in anderen 
Holz erzeugenden Ländern Europas, 
deren Holzausfuhrhäfen 4—5 Monate 
des Jahres vom Eiſe blockiert ſind. 

Zumeiſt liegen die Örtlichkeiten, wo 
Holz geſchlagen wird, inmitten weiter 
Waldungen, recht entfernt von der 
übrigen Kultur, ſo daß primitive 
Blockhäuſer den Holzfällern zur Un⸗ 
terkunft dienen müſſen. Daher iſt ein 
verhältnismäßig großer Teil der 
Holzarbeiter unverheiratet. 

Das Fällen und Abtransportieren 
geht von Mitte September bis zum 
April vor ſich. Die Stämme werden 
an Ort und Stelle von der Rinde be- 
freit und an geeigneten Plätzen ge- 
ſammelt. Iſt der Schnee hinreichend 
tief und ſind die Moore feſt gefroren, 


ſo beginnt der Abtransport nach 
einem Flußlauf mit Schlitten. Die 


kleinen norwegiſchen Pferde ſind we⸗ 
gen ihrer Zähigkeit und Klugheit für 
die beſchwerliche und nicht gefahrloſe 
Beförderung der Holzſtämme beſon⸗ 
ders gut geeignet. In früheren Jah⸗ 
ren hatten ſie des Nachts nicht einmal 
einen Stall, ſondern kampierten — 
mit einem Woilach bedeckt — im offe⸗ 
nen Wald. Bei allzu großer Kälte 
mußte dann auch zur Nacht gefahren 
werden, um die Pferde in Bewegung 
zu halten. 

Wo ein Transport mit Pferden un- 
ausführbar oder zu teuer iſt, finden 
ſich (trockene oder mit Waſſer gefüllte) 
Rinnen, in denen die Stämme die 
Hänge herabgleiten oder allzu un⸗ 
ebene Stellen paſſieren. 

Am Flußufer oder auf dem Eiſe 
wird das Holz vom Käufer übernom⸗ 
men, der die Stämme mit einem Met: 
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chen verſieht, damit ſie bei der An⸗ 
kunft am Verarbeitungsplatz ſortiert 
werden können, und dann auf Stapel 
gelegt. 

Im Frühjahr wirft man die 
Stämme in den Waſſerlauf, in dem 
ſie alsbald zu Tale treiben. In ka⸗ 
naliſierten Flüſſen und auf den gro⸗ 
ßen Binnenſeen werden die Stämme 
zu Flößen vereinigt, die auf letzteren 
von Dampfſchiffen weitergeführt wer⸗ 
den. Oft genug liegen die Stämme 
auf kleineren, nicht weiter befahrenen 
Gewäſſern fo dicht, daß man von der 
Waſſerfläche faſt nichts mehr wahr⸗ 
nimmt. , 

Das ſtarke Gefälle der Waſſerläufe 
erfordert die hier beſchriebene Art des 
Flößens. 

Die Holzflößer müſſen entſchloſſene 
und mutige Männer ſein, die ihrer 
Arbeit nötigenfalls unverdroſſen Tag 
und Nacht nachgehen und die Waſſer⸗ 
läufe genau kennen. Es darf dem Ge⸗ 
wäſſer immer nur fo viel Holz über- 
geben werden, als es tragen kann. 
Die Bildung von Verſtopfungen 
durch die an das Ufer oder auf Sand⸗ 
bänke getriebenen oder in Engpäſſen, 
Stromſchnellen und Wirbeln ſtecken⸗ 
gebliebenen Stämme muß vermieden 
werden. Sonſt können ſich taufende 
von Bäumen anſammeln, die ſchließ⸗ 
lich nicht nur die hinter ihnen zu Tale 
ſchwimmenden Stämme, ſondern ſo⸗ 
gar das Waſſer ſelbſt aufſtauen. Gibt 
ein ſolcher Verhau dann dem weite- 
ren Druck des Waſſers nach und 
ſchießt plötzlich ſtromabwärts, ſo zer⸗ 
ſplittert er alle ihm in den Weg kom⸗ 
menden Hölzer und bedroht ſogar 
Brücken, Dämme, Fabriken und andere 
Baulichkeiten am Fluß. Das müſſen 
die Holzflößer verhindern, indem ſie 
auf die noch loſen Stämme ſteigen 
und mit langen Bootshaken einen 
Baum nach dem anderen aus dem 
Verhau befreien, bis ſich das ganze 
Hindernis in Bewegung ſetzt; als⸗ 
dann müſſen ſie ſich ſchleunigſt zu ret⸗ 
ten ſuchen. ' 

Sind die Ufer hoch und fteil, jo wird 
der Holzflößer auch angeſeilt oder in 
eine Art von Harniſch geſteckt und mit 
Tauen von beiden Ufern aus diri⸗ 
giert, damit er in Sicherheit gebracht 


werden kann, wenn die Holzmaſſen 
freikommen. 

Ueber den Holzverbrauch in Nor⸗ 
wegen läßt ſich ſagen, daß etwa drei 
Viertel des Landes ſeinen Brennholz⸗ 
bedarf an Ort und Stelle deckt. Im 
übrigen ſind zwei Viertel gezwungen, 
ihren ſonſtigen Holzbedarf durch Zu⸗ 
kauf zu decken, ein Viertel hat, was 
es braucht, und ein Vierzel hat Über- 
ſchuß. Die Gegenden im Oſten und 
Süden und um Trondhjem ſowie 
nördlich davon bis zum Polarkreis 
liefern hauptſächlich das Material für 
die Ausfuhr; das Holz aus weiter 
nördlich gelegenen Gegenden dient 
nur dem örtlichen Verbrauch. 

Der Holzhandel hat im allgemeinen 
in den Städten an den Flußmündun⸗ 
gen ſeine Stätte. Das verkaufte Bau⸗ 
material wird ſchätzungsweiſe zu *s 
in Norwegen ſelbſt verbraucht, „ wird 
ausgeführt und zwar als Rundholz 
oder zu vierkantigen Balken zuge⸗ 
hauen, zumeiſt aber, nachdem es in 
Sägemühlen in Bretter oder Bohlen 
zerlegt worden ift. Die 2205 Säge- 
mühlen des Landes werden mit 
Waſſerkraft oder Dampf betrieben. 
Ihre große Zahl iſt bedingt durch die 
außerordentlich zahlreichen Waſſer⸗ 
fälle, die ſchlecht gerechnet im ganzen 
etwa 12 Millionen Pferdekräfte lie- 
fern können, von denen heut aber erſt 
etwa 10% als Kraftquelle nutzbar ge⸗ 
macht ſind. 

Die Fichtenrinde dient der Gerbe⸗ 
rei. Aus den Kiefernwurzeln wird 
vielfach Teer gewonnen. Wegen fei- 
nes geringen Harzgehaltes iſt das 
Holz der norwegiſchen Fichte beſon⸗ 
ders gut zur Papierfabrikation ge- 
eignet. Infolgedeſſen ſind ſeit eini⸗ 
gen Jahrzehnten weſentliche Ausfuhr⸗ 
artikel der norwegiſchen Indäuſtrie: 
Holzmaſſe, Zelluloſe, Papier. Zu die- 
ſer Fabrikation nimmt man auch viel 
Holz, das für andere Zwecke un- 
brauchbar iſt, z. B. vom Waſſer beſchä⸗ 
digte oder ganz junge Stämme und 
Baumkronen. 

Zum Schluſſe ſei noch die norwe⸗ 
giſche Ausfuhr an Holz und Holz- 
erzeugniſſen betrachtet. Bis zur 
Hanſezeit ſpielte dieſe Ausfuhr kaum 
eine Rolle. Im 14. Jahrhundert auf- 
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kommend, gewinnt fie ert im 16. 
Jahrhundert im Handel mit den Nie- 
derlanden und im 17. Jahrhundert 
mit Schottland und England größere 
Bedeutung. Wahrſcheinlich wurden 
um dieſe Zeit die Waldungen im Sü⸗ 
den und Weſten des Landes abge⸗ 
holzt, namentlich auch die Eichen⸗ 
beſtände. 

Der norwegiſche Eigenverbrauch an 
Holzmaſſe beläuft ſich nur auf 4,5 , 
an Papier auf 12% und an Zelluloſe 
auf 4% der Geſamterzeugung. Alles 
übrige dient der Ausfuhr. Im allge⸗ 
meinen beträgt dieſe Ausfuhr 35% 
des geſamten Wertes der ganzen Lan- 
desausfuhr; im Jahre 1920 waren es 
ſogar 48% % Der Menge nach 
beläuft ſich die Geſamtausfuhr 
an Nutzholz und Produkten der Holz⸗ 
maſſen⸗ und Papiererzeugung jähr⸗ 
lich auf 1 Million cbm. 

Bis zum Jahre 1870 wurden nur 
die allereinfachſten Erzeugniſſe der 
Forſtwirtſchaft, wie Rundholz in 
Form von Spieren, Pfählen, Gruben⸗ 
holz, Streben u. a., oder bearbeitetes 
Holz, wie Planken, Latten und Bret⸗ 
ter, hergerichtet und ausgeführt. Erſt 
mit dem übergang zum Dampf⸗ und 
ſpäter zum elektriſchen Betrieb und 
mit der Einführung moderner Bear⸗ 
beitungsmaſchinen und -methoden 
trat die Herſtellung beſſerer Holz- 
waren (Dielen, Täfelungen, geho⸗ 
belte und ungehobelte Kiſtenbretter, 
Faßdauben) in den Vordergrund, fo 
daß jetzt etwa 60 % der geſamten 
Holzausfuhr aus ſolchen Erzeugniſſen 
beſteht. 

Das größte Abſatzgebiet für norwe⸗ 
giſches Nutzholz iſt Großbritannien 
und Irland. Weiterhin folgen in 
Europa: Holland, Belgien, Frank⸗ 
reich, Deutſchland, und in überſee: 
Auſtralien, Südafrika (wo die nor- 
wegiſche Kiefer wegen ihrer Wider- 
ſtandsfähigkeit gegen Inſekten beſon⸗ 
ders geſchätzt iſt), Oſtafrika und Süd⸗ 
amerika (Braſilien). Bei Wertanga⸗ 


ben iſt man noch auf die Zahlen des 
letzten Friedensjahres angewieſen, in 
dem die norwegiſche Krone 112% Pfg. 
ſtand. Damals wurden unbearbeitete 
oder z. T. bearbeitete Hölzer für rd. 
13% Millionen ein- und für rd. 34 
Millionen Kronen ausgeführt, wäh⸗ 
rend die Einfuhr bearbeiteten Holzes 
(einſchl. Holzmaſſe und Zelluloſe) 
einen Wert von rd. 9% Millionen, die 
Ausfuhr hingegen einen ſolchen von 
rd. 32% Millionen hatte. Ein verhält⸗ 
nismäßig großer Teil des Nutzholzes 
wird alſo bereits in Norwegen wei⸗ 
terverarbeitet. 

Die erſte Anlage zur Herſtellung 
von Holzmaſſe wurde in Norwegen 
etwa im Jahre 1870 geſchaffen. Etwas 
ſpäter begann die Fabrikation von 
Sulfatzelluloſe, und noch ſpäter von 
Sulfitzelluloſe. Dieſer Induſtrie die- 
nen jetzt 136 Anlagen mit rd. 15 000 
Arbeitern. Hauptſächlich wird weiße 
feuchte Holzmaſſe, daneben aber auch 
trockene ausgeführt. Feuchte Holz⸗ 
maſſe wird hauptſächlich nach Groß⸗ 
britannien, Frankreich, Holland, Bel⸗ 
gien, Dänemark, trockene Holzmaſſe 
und Zelluloſe in entferntere Länder 
wie: Spanien, Italien, die Levante, 
die Vereinigten Staaten, Mexiko, Cu⸗ 
ba, Braſilien, Argentinien, China, 
Japan, Britiſch⸗Indien, Südafrika, 
Auſtralien, Neuſeeland uſw. ver⸗ 
ſchifft. 

Auch die Herſtellung von Pappe 
und Papier hat ungeheure Fort⸗ 
ſchritte gemacht, denn im Jahre 1924 
wurden bereits 240 000 t Papier her⸗ 
geſtellt. Zurzeit gibt es 40 Papier- 
und 10 Pappefabriken in Norwegen, 
in denen zuſammen 90 Papiermaſchi⸗ 
nen aufgeſtellt ſind. 

Die wichtigſten europäiſchen Abſatz⸗ 
gebiete für norwegiſches Papier ſind: 
Großbritannien, Frankreich, Deutſch⸗ 
land, Holland, Belgien, die Levante. 
In überſee kommen ſo gut wie alle 
größeren Zentren in Betracht. 


Spis 


Vergleichende Bilder alter und neuer europäijcher 
Giftſchlangen. 


Von T. Reuß, Berlin. 
Mit 8 Photos des Verfaſſers auf Tafelſeiten 20—21. 


Nachdem es mir möglich war, im „Natur- 
forſcher“, Heft 3, des Jahres (im Märzheft 
alſo) zum erſten Male die allmonatlich ab⸗ 
geſtreiften Häute neuer und alter europä⸗ 
iſcher Giftſchlangen ſowie ihrer Miſchlinge 
in vergleichenden Bildern zu zeigen und zu⸗ 
gleich den ſyſtematiſchen Wert jener hornigen 
Oberhautſchichten darzutun, dürfte es 
angebracht ſein, auch die zugehörigen Tiere 
ſelber in ebenfalls vergleichenden Bildern 
vorzuführen. 

Da zeigen nun Bild 1 und 2, links, ein 
charakteriſtiſches Jungtier der vielgenannten, 
aber wenig bekannten Berusviper oder 
Kreuzotter neben zwei ebenſo charakte⸗ 
riſtiſchen Exemplaren junger Coronisvipern 
oder Coroniskreuzottern. Die Unterſchiede 
der Kopfbildung, Geſtalt und Zeichnung 
fallen ſofort in die Augen und an der kon⸗ 
traſtreichen Tönung der Coronisbilder iſt 
leicht zu erkennen, daß nur dieſe Coronis⸗ 
vipern in der Jugend ſchon ſcharfgeſchiedene, 
porzellanweiße und ſchwarze Farben (be⸗ 
ſonders der Unterſeiten) aufweiſen. Die 
Farbe der jungen Berusvipern iſt dagegen 
ein verſchieden abgeſtuftes rötliches ader 
gelbliches Braun (auch unterſeits!), und nur 
die Jungtiere gewiſſer Unterarten, z. B. der 
ſchwarzen prester L., machen inſofern eine 
Ausnahme, als hier wenigſtens die Unter⸗ 
ſeite der neugeborenen Tiere mindeſtens ſchon 
in grauſchwarzer Farbe erſcheint. 

Da aber alle alten Berusvipern, beſonders 
die Männchen, ober- und unterſeits viel reines 
Schwarz — oberſeits, wenigſtens im Hod- 
zeitskleid, auch ein allerdings nie reines 
Weiß — zeigen, und ihre Weibchen im Alter 
mindeſtens eine ſchwarze Unterſeitengrund⸗ 
farbe aufweiſen, ſo iſt hiermit geſagt, daß 
die Berusvipern im Verlaufe des Wachs⸗ 
tums einer ſtarken, allgemeinen Umfärbung 
unterliegen, während dieſe bei Coronis⸗ 
vipern, die ſchon, erſt neugeboren, das 
ſchönſte Schwarz und Weiß beſitzen, in Be- 
zug auf die Bildung dieſer Farben fortfällt, 
hochſtens nehmen letztere auf Koſten anderer 
Farben ſpäterhin weiter überhand. Es 
gibt auch ſchwarze oder ſchwarzbraune 
Coronisvipern, die nigroides T. Reuss, ſolche 
werden gewöhnlich ſchon mit ſehr dunkler, 


violettbrauner Grundfarbe geboren, und 
gehören, falls es leopardina-Miſchlinge 
ſind, mit den indiſch⸗roten ſchwarz⸗ und 
gelb⸗ (oder weißgrau) geſäumten Rücken⸗ 
flecken zu den ſchönſten Schlangen, bis die 
Länge von 40 cm erreicht ift, wonach die 
Schwarzfärbung raſch überhand nimmt und 
bei 60 em Länge meiſt beendet erſcheint. 

Die beiden jungen Coronisvipern in den 
Bildern 1 und 2 ſind Geſchwiſter — gehören 
aber zwei verſchiedenen Formen, der breit- 
fleckigen leopardina und der gürtelfleckigen 
aspoides (rechts) an — ein Zeichen dafür, 
daß mindeſtens eins der Elterntiere bereits 
ein Miſchblut war. Noch deutlicher ſpalten 
aber die jungen Vipern in Bild 3 in zwei 
ſehr verſchiedene Formen auf. Es ſind Ge⸗ 
ſchwiſter, haben aber äußerlich keine Aehn⸗ 
lichkeit miteinander. Links ſieht man die 
fein längsgeſtreifte eimeri T. Reuss“) 
(benannt nach dem bekannten Naturforſcher 
Eimer, der längsgeſtreifte Formen für die 
ſtammesgeſchichtlich älteren hielt) und rechts 
eine offenbar ziemlich reine Form des 
rudolphoides- Typus — ſiehe Bild 5, 
welches ein erwachſenes Tier letzterer Art dar⸗ 
ſtellt — bläulichweiß, mit ſchwarzen Flecken 
und heliotropgrauer, faſt weißer Augen⸗ 
Iris“). Das ift eine Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung, wie ſie ſonſt bei Vipernweibchen nie 
vorkommt. In Bild 4 endlich, zeige ich zum 
Vergleich ein junges, lebendes, ſehr zahmes 
Exemplar der älteſtbekannten, ſchon um 1760 
von Aldrovandi zwiſchen phantaſtiſchen 
Drachengeſtalten gut kenntlich abgebildeten 
Vipera aspis L. oder Aspiskreuzotter, die 
bei uns in Baden und im Elſaß vorkommt. 
In Deutſchland ſchlechthin als „Viper“ be- 
zeichnet, iſt dieſe Aspisviper in einen 
Gegenſatz zur „Kreuzotter“ geſtellt worden, 
der nicht berechtigt iſt — beide Tiere ſind 
eben Vipern. Wer ſich mit einem Eng⸗ 


) Man vergleiche die ebenfalls längsgeſtreifte Art 
der plattrüdigen Berusgruppe in ſpaniſchen Gebirgs⸗ 
egenden, V. seoanei Lataste, wie fie in der illuſtrierten 
Arbeit von A. Tourneville im Bull. Soc. zoolog. de France, 
1881, gezeigt wird. Sehr ſchön zeigt ſich hier, wie die 
Längsſtreifung ihre artlich verſchiedene Abkunft in der 
Breite und der Art des Anſatzes am Hinterkopf verrät. 
Bei den hier gezeigten, ſenkrecht von oben aufge⸗ 
nommenen Photos von Coronis- und Aſpisvipern kann 
ſich die für dieſe Vipern im Gegenſatz zu Berusvipern 
charakteriſtiſche Rückenfurche gar nicht oder nur ſehr 
omas abheben. Vgl. die Angaben im letzten Artikel des 
ärzheftes. 
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länder unterhält, in deffen Heimat nur die 
Berusviper oder Kreuzotter vorkommt, merkt 
bald, daß jener unter „Viper“ nicht etwa 
die Aspisviper, ſondern „ſchlechthin“ die 
Berus viper (Kreuzotter) verſteht. Ein in 
den Photographien leider nicht darſtellbares, 
ſehr eigenartiges, gemeinſames, aber ver⸗ 
ſchiedengradig ausgebildetes Merkmal 
aller europäiſchen Vipern iſt die weißlich⸗ 
gelbe, gelbe bis rote Farbe der Schwanz⸗ 
ſpitze, die beſonders bei jungen Tieren auch 
oberſeits vorhanden ſein kann. Am 
ſchwächſten (oft fehlend) bei den drei Heu⸗ 
ſchreckenfreſſern V. ursinii Bonaparte, 
macrops Mehely, renardi Christoph aus- 
gebildet, dagegen am ſtärkſten bei jungen 
braunen Berusvipern auftretend, bewirkt 
die gelbe Farbe, daß die unruhige Schwanz⸗ 
ſpitze zwiſchen Laub und Gras eine gelbe 
Käferlarve Mehlwurm oder dergl. vortäuſcht, 
und manchen Froſch, manche Eidechſe ver⸗ 
führt, danach zu ſchnappen.“) ft die Viper 
hungrig, ſo nutzt ſie die Gelegenheit, um 
ihrerſeits Beute zu machen, andernfalls be⸗ 
gnügt ſie ſich damit, den Gegenſtand fremder 
Aufmerkſamkeit an ſich zu ziehen. Genau 
dasſelbe berichtet R. R. Mole in ſeiner 
Arbeit „Schlangen von Trinidad“, „Procee⸗ 
dings“ der Zoolog. Geſellſchaft, London, 
1924, von den dortigen jungen Lachesis- 
Arten, das ſind Lanzenſchlangen, zur 
Gruppe der Crotalinen oder Grubenvipern 
gehörig. Er ſah, wie ein Froſch ſich die 
größte Mühe gab, ſo einen vermeintlichen 
Wurm hinabzuwürgen, aber ſeinerſeits von 
der Schlange als bevorzugter Lecker⸗ 
biſſen gefreſſen wurde. Sowohl die Bevor⸗ 
zugung von Froſchnahrung in der Jugend, 
wie auch die Art der Schwanzſpitzenfärbung 
ſind nun ſo ausgeſprochene Merkmale euro⸗ 
päiſcher Vipergruppen, daß ihre genaue 
Wiederholung bei großen amerikaniſchen 
Grubenottern ein deutliches Zeichen für die 
enge Blutsverwandtſchaft iſt, welche die 
Vipern der ganzen Welt verbindet. Mole 
fab auch in Gefangenſchaft Paarungsver⸗ 
ſuche zwiſchen Klapper⸗ und Lanzenſchlange 
— aber das zufällig nicht willfährige 
Lanzenſchlangenweibchen big die Klapper⸗ 
ſchlange — und zwar mit Todeserfolg. 

An den Lachesis hatte Mole noch beob⸗ 
achtet, daß ſie in erregtem Zuſtande ihr 
Gift aus den aufgerichteten Giftzähnen 
ziemlich weit herausſpritzen laſſen können. 


) Mäufe laſſen ſich nicht täuſchen, weil ſie als Naſen⸗ 
tiere den Schlangengeruch wahrnehmen, ſobald ſie nahe 
genug ſind. 


Dieſes Schauſpiel boten mir im Jahre 1925, 
lange ehe mir die Mole'ſche Arbeit zu Ge⸗ 
ſicht kam, ganz unvermutet zwei Coronis⸗ 
vipern, die mir ſehr zielſicher das Gift nach 
den Augen ſpritzten. Als Brillenträger ent⸗ 
ging ich allen böſen Folgen und kann hier in 
Bild 6 und 7 die beſpritzte Brille, ſowie 
eine Vergrößerung der aufgetrodneten 
Tropfen zeigen. Geſpritzt (und gezielt) 
wird mit den zwei aktiven, beweglichen 
Giftzähnen, die zirka 6 mm auseinander- 
ſtehen und zwei Strahlen entſenden, die 
dann — in meinem Falle — in % bis 
„ Meter Entfernung, gerade um den 
Pupillenabſtand der Augen, auf 
welche das Tier zielte, jetzt alſo zirka 6 em, 
divergieren. Durch die engen Zahnſchlitze 
geſpritzt, zerſtäubt das Gift und landet etwa 
wie ein Schrotſchuß aus einer Doppelflinte, 
beidläufig abgefeuert. Auf der Brille ſind 
beide „Schüſſe“ zu ſehen; die Zentren der 
Streuung ſitzen — „ſchlecht“ gezielt — nicht 
in Pupillenmitte, ſondern etwas nach den 
Augenwinkeln hin verſchoben auf den 
Gläſern. Ein Teil der Streuung traf alſo 
auch meine Geſichtshaut, richtete aber keinen 
Schaden an, da keine Wunde vorhanden 
war. Die betreffende Coronisviper war friſch 
importiert und hatte ſich noch nicht ein⸗ 
gewöhnt.“) Als Nicht brillenträger ging 
es dem Mitarbeiter der Berliner Tier⸗ 
importfirma Scholz u. Pötſchke, Herrn 
Scholz, in einem ähnlichen (aber nicht iden⸗ 
tiſchen) Fall mit einer friſchangekommenen 
Klapperſchlange ſchon ſchlechter, da das Gift 
wirklich die empfindliche Augenſchleimhaut 
erreichen konnte. Die reſultierende ſchmerz⸗ 
hafte Entzündung wich einer ſofortigen ge⸗ 
eigneten Behandlung. 

Da aber jene Klapperſchlange in's Gitter 
des Transportkäfigs biß, von wo das Gift 
dann weiterſpritzte, ſo beruht der Augen⸗ 
treffer vielleicht auf Zufall, und das ganze 
Geſchehnis iſt mit dem oben gemeldeten Fall 
nicht identiſch. Solche Erfahrungen kann 
man nur — unvermutet — an noch nicht 
eingewöhnten, „wilden“ Giftſchlangen 
machen, denn bei guter Behandlung werden 
alle Vipern überaus zahm und ſind dann 
von den großen Klapperſchlangenarten 
Amerikas ſagt — „of the sweetest. most 
amiable disposition“, auf deutſch alſo „von 


) Bei mehreren europäiſchen Viperarten beobach⸗ 
tete ich gelegentlich auch. daß fi ie aus dem After eine gleidh- 
falls 1 CH zerſtäubte Fluſſigteit meterweit ſpritzen 
können. Auch hier wird treffſicher dae Auge als Ziel ge⸗ 
nommen. Der betreffende Saft iſt ganz unſchädlich. 
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der füßeften, freundſchaftlichſten (oder 
liebenswürdigſten) Eigenart (Geneigtheit)“. 
Da die Mole’fche Arbeit in einer der führen⸗ 
den Fachzeitſchriften der Welt erſchienen iſt, 
erwähne ich dieſe mit meinen eigenen lang⸗ 
jährigen Erfahrungen auf's Beſte überein⸗ 
ſtimmenden Beobachtungen hier ganz beſon⸗ 
ders — wurde doch die geringe, bisherige 
Schlangenethologie faſt nur aus Fehlbeob⸗ 
achtungen zuſammengetragen und wird zur⸗ 
zeit noch eine „nichtfauchende und wild um 
ſich beißende Gift, ange“ allgemein als 
„krank“ oder „degeneriert“ angeſehen. Richtig 
iſt das gerade Gegenteil — genau wie bei 
den urſprünglich zu den gefährlichen Raub- 
tieren gehörenden Hunden und Katzen des 
Hauſes iſt Beißen und Fauchen gegenüber dem 
Pfleger faſt immer ein Zeichen von Krank⸗ 
heit oder Schmerzgefühl infolge ungeeigneter 
Behandlung — auch bei Giftſchlangen. 

Wer freilich die Giftſchlangenhaltung nicht 
— ganz ſo wie wieder R. R. Mole richtig 
als Tierpſychologe, ſondern als „Liebhaber“ 
betreibt, wird, wie bei jedem andern unvoll⸗ 


kommen betriebenen „Sport“, zuweilen ver⸗ 
unglücken, indem ein unbeherrſchter Tempe⸗ 
ratmentsausbruch bei den empfindlichen 
Tieren ſein entſprechendes Echo findet und 
gelegentlich auch einen Biß auslöſen kann. 
Der Vollſtändigkeit halber zeigt Bild 8 die 
Arme eines ſchon ſehr tüchtigen jungen 
Giftſchlangenpflegers, den eine junge 40 bis 
42 em lange Berusviper, die in ſeinem 
Terrarium gezeugt, geboren und geſund 
aufgewachſen war, in die rechte Hand biß. 
Man ſieht die vom zerſetzten Blut dunkel⸗ 
gefärbte Bißſtelle, und der Vergleich der 
beiden Arme ergibt den Grad der 
Schwellung am zweiten Tage nach dem Biß. 
Die Wunde war während der erſten 3 Tage 
ſehr ſchmerzhaft, nennenswerte allgemeine 
Vergiftungserſcheinungen traten aber nicht 
ein, vielmehr erfolgte Heilung binnen acht 
Tagen. Der Biß der neuen Coronisvipern 
iſt unter gleichen Verhältniſſen immer ge⸗ 
fährlicher als der Biß von Berusvipern, 
weil die Vipern der neuen Gruppe längere 
Giftzähne befiten als jene“). 


Die biologiſchen Strahlenwirkungen. 


Von Dr. J. Seide, München. 


Als Wilhelm Conrad Röntgen 
im Jahre 1895 ſeine nach ihm benannten 
Strahlen entdeckte, ahnte niemand, daß aus 
dieſer Entdeckung im Laufe weniger Jahre 
ein ganz neuer Zweig der Heilkunde hervor⸗ 
gehen würde. 

Kurz nach der Erforſchung der phyſika⸗ 
liſchen Eigenſchaften der neuen Form 
ſtrahlender Energie wurde man durch ge- 
legentliche Beobachtungen beim Durch⸗ 
leuchten des menſchlichen Körpers auf Er⸗ 
ſcheinungen aufmerkſam, die ſich zu verſchie⸗ 
denen Malen wiederholten: an den der 
Röhre zugewandten Körperregionen zeigte 
ſich eine gewiſſe Zeit nach der Durchleuchtung 
eine Rötung und Schwellung der Haut, die 
in manchen Fällen ſogar in heftige Ent⸗ 
zündung überging. Es war ein nahe⸗ 
liegender Gedanke, die anſcheinend ſehr 
intenſive Wirkung der neuentdeckten Strah⸗ 
lung therapeutiſch zu verwenden; bald 
breitete ſich die neue Heilmethode allgemein 
aus und wurde zu der heutigen modernen 
Strahlentherapie. Dieſe bringt außer den 
Röntgenftrahlen auch die des Radiums und 
die ultravioletten Strahlen in Anwendung. 

Die anfänglich rein erfahrungsmäßig feſt⸗ 
geſtellten Wirkungen der Röntgenſtrahlen 


mußten, da ſie anfangs unerklärlich waren, 
von der exakten naturwiſſenſchaftlichen 
Forſchung ſtudiert werden. Schon früh- 
zeitig wurden zahlreiche Experimente an 
pflanzlichen und tieriſchen Organismen ge⸗ 
macht, die eine Löſung des ſchwierigen 
Problems, worauf die Wirkſamkeit der 
Röntgenſtrahlen zurückzuführen ift, er- 
ſtrebten. Die erſten biologiſchen Verſuche 
reichen bis auf das Jahr 1897 zurück. Seit 
dieſer Zeit folgte eine lange Reihe von 
Unterſuchungen, die ſehr wertvolle Ergeb⸗ 
niſſe lieferten. 

Die erſte Feſtſtellung, die man machen 
konnte, war die Tatſache, daß die Röntgen», 
Radium⸗ und ultravioletten Strahlen auf 
tieriſche und pflanzliche Organismen ſtark 
ſchädigend wirken. Die Art der Schädigung 
war in allen Fällen die gleiche, doch war der 
Grad derſelben je nach der Menge der ab⸗ 
ſorbierten Strahlung und der ſpeziſiſchen 
Empfindlichkeit (Radioſenſibilität) der Zelle 
verſchieden. Es zeigte ſich, daß im bio⸗ 
logiſchen Sinne wirkſam nur die abſorbierte 


) Unter EENG der im Märzheft bereits er- 
wähnten beiden kaukaſiſchen naheverwandten Arten, tigrina 
naznahovi, fliege ich e Coronisvipern jetzt unter dem 
Namen Mesohorinis zur Sondergattung ee Vgl. 
„Zool. Anz.“, lfd. Jahrgang. 
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und nicht etwa die durchgehende oder die 
reflektierte Strahlung iſt. Die Abſorption 
hinwiederum iſt abhängig von der einfallen⸗ 
den Strahlung und von der Abſorptions⸗ 
fähigkeit, die durch die Dichte und das 
ſpezifiſche Gewicht der Gewebe beſtimmt 
wird. 

Der zweite Faktor, von dem der Schädi⸗ 
aungsgrad eines Gewebes abhängt, ift die 
ſpezifiſche Empfindlichkeit. Dieſe Erſchei⸗ 
nung ift für die geſamte biologiſche 
Strahlenwirkung bei weitem die wichtigſte, 
da unſere Strahlentherapie im weſentlichen 
auf ihr beruht. Sie bedeutet, daß nicht alle 
Zellen des Organismus auf die gleiche 
Strahlenmenge mit der gleichen Schädigung 
reagieren. Manche Zellen beantworten die 
Einwirkung weit ſtärker als andere; einige 
gehen zugrunde, während in ihrer unmittel⸗ 
baren Nachbarſchaft liegende faſt unbeein⸗ 
flußt erſcheinen. Dieſes Phänomen wurde 
als elektive (auswählende) Strahlenwirkung 
bezeichnet; zu Unrecht, denn in Wirklichkeit 
handelt es ſich bloß um Empfindlichkeits⸗ 


unterſchiede. Sehr empfindlich ſind z. B. 
alle lymphatiſchen Gewebe, Hoden⸗ und 
Ovarienzellen, embryonale Haut⸗ und 


Knorpelzellen uſw., während Knochen⸗ und 
Knorpelzellen ſehr widerſtandsfähig (refrak⸗ 
tär) ſind. Dasſelbe bezieht ſich auf die 
bösartigen Neubildungen; dieſe beſtehen 
durchweg aus ſtark radioſenſiblen Zellen und 
laſſen ſich ſehr leicht zerſtören, ohne daß das 
umliegende Gewebe geſchädigt wird. Auch 
hierin beſtehen ſelbſtverſtändlich erhebliche 
Unterſchiede, die vom Charakter der die Ge⸗ 
ſchwulſt zuſammenſetzenden Zellen abhängen. 

Woraus erklärt ſich'nun dieſe Verſchieden⸗ 
heit der Reaktion? 

Experimentelle Unterſuchungen verſchie⸗ 
dener Art haben den Beweis erbracht, daß 
die ſpezifiſche Strahlenempfindlichkeit der 
Zelle von ihrem biologiſchen Charakter be⸗ 
ſtimmt wird. Junge, embryonale Zellen 
ſind viel empfindlicher als alte und in ihrer 
Funktion endgültig feſtgelegte. Ebenſo ſind 
Zellen mit ſehr raſch ſich vollziehendem 
Stoffwechſel und reichem plasmatiſchen 
Inhalt ſehr ſtrahlenempfindlich. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung haben die beiden franzöſiſchen 
Forſcher Bergonié und Tribondeau 
in ein Geſetz zu faſſen verſucht, aus welchem 
ſich die Verſchiedenheit der Reaktion er- 
klären läßt. Dieſes Geſetz lautet: Die 
Röntgenſtrahlen wirken umſo intenſiver auf 
die Zelle, 1. je größer ihre reproduzierende 


Tätigkeit iſt, 2. je weniger ihre Morphologie 
und ihre Funktionen definitiv fixiert ſind. 

Der Wortlaut des fog. Bergonié⸗Tribon⸗ 
deau'ſchen Geſetzes iſt in folgender Weiſe zu 
verſtehen: Zellen, die ſich in dauernder Tei⸗ 
lung befinden, wie Keimzellen, Haarpapillen, 
die Keimzentren lymphatiſcher Organe, bös⸗ 
artige Neubildungen, ebenſo wie die Zellen 
des wachſenden jungen Organismus erleiden 
in ihrer Kernſubſtanz dauernde Veränderun⸗ 
gen und die Aktivität der Kernſubſtanz macht 
fie von der Strahlung ſtark beeinflußbar. 
Zellen hingegen, die ſich nicht mehr ver⸗ 
ändern, deren Tätigkeit für alle Zeiten end⸗ 
gültig feſtgelegt iſt, wie Drüſen, Knochen, 
Nervenzellen ſind refraktär. 

Diefer Erklärungsverſuch bezieht ſich auf 
die ſchädigende Wirkung der Strahlen; von 
verſchiedener Seite wird aber behauptet, daß 
ſie auch anregende Wirkungen ausüben. Die 
Meinungen über dieſe „ ſtimulierende“ 
Wirkung gehen jedoch noch ziemlich weit 
auseinander. Es handelt ſich um die von 
manchen Forſchern gemachte Beobachtung, 
daß ſehr kleine Strahlenmengen nicht einen 
ſchädigenden, ſondern einen für das Zell⸗ 
wachstum und die Zelltätigkeit fördernden 
Einfluß ausüben. Die Feſtſtellung eines 
fördernden Einfluſſes iſt aber viel ſchwerer 
als eines ſchädigenden, der ja auffällig in 
Erſcheinung tritt. Die Beobachtung, daß bei 
nicht genügender Anwendung von Strahlen 
Geſchwülſte nicht wie ſonſt ſchrumpften, 
ſondern wuchſen, wie auch die Förderung 
des Haarwachstums und der Wundheilung 
durch Beſtrahlung, ließen auf eine anregende 
Wirkung ſchließen. Von anderer Seite 
wurde eine fördernde Wirkung, ſofern ſie in 
einer Steigerung der Zelltätigkeit oder der 
Zellvermehrung beſteht, beſtritten. Meine 
eigenen, ſehr ausgedehnten Unterſuchungen 
gaben keine ſicheren Anhaltspunkte für das 
Vorhandenſein eines fördernden Reizes.) 
Auch ein fo bedeutender Röntgenologe wie 
Holzknecht lehnt die Anſchauung ab. 

Die Wirkung der in der Hauptſache zur 
Verwendung gelangenden Strahlenarten: 
der ultravioletten, der Röntgen⸗ und der 
Radiumſtrahlen, zeigt eine ganze Reihe von 
Uebereinſtimmungen in phyſikaliſcher und 
biologiſcher Hinſicht. Man hat inſolgedeſſen 
auch eine lange Zeit angenommen, daß ihre 
biologiſchen Wirkungen gleich ſeien. In der 
neueſten Zeit hatte ich Gelegenheit, in um⸗ 


der Neue Näheres darüber Bebe in: Seide, J. Zur Kenntnis 
der biologiſchen E a Zeitſchriſt für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zoologie. Band 1 
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fangreichen Unterſuchungen nachzuweiſen, 
daß die ultravioletten Strahlen in mancher 
Beziehung eine den Röntgen⸗ und Radium⸗ 
ſtrahlen direkt entgegengeſetzte Wirkung 
zeigen. Während nämlich die Röntgen⸗ und 
Radiumſtrahlen auf frühe Embryonal⸗ 
ſtadien viel ſtärker einwirken als auf ſpäte, 
zeigt ſich bei Beſtrahlung mit ultraviolettem 
Licht ein entgegengeſetztes Verhalten; die 
Reaktion der weiter entwickelten Em⸗ 
bryonen ift eine bedeutend ſtärkere. *) 
Worauf dieſes Verhalten beruht, iſt ſchwer 
zu ſagen, da unſere Kenntniſſe vom Weſen 
der biologiſchen Strahlenwirkungen noch 
recht mangelhaft find. 

An Erklärungsverſuchen hat es freilich 
nicht gemangelt. Die Tatſache, daß vor⸗ 
zugsweiſe die in Teilung begriffenen, 
„tätigen“ Zellen von der Strahlung am 
energiſchſten angegriffen werden, weiſt auf 
eine Schädigung des Kernteilungsapparates 
hin. Den vollgültigen Beweis dafür er⸗ 
gaben die zahlreichen Unterſuchungen von 
Bohn, Perthes, Schaudinn und 
vor allem O. Hertwig. Bei Beſtrah⸗ 
lungen von Eiern und Sperma von Fröſchen 
(Rana fusca) zeigte Hertwig, daß die Zeie 
lung der befruchteten Eizelke verlangſamt, 
geſtört und endlich ganz ſiſtiert werden kann. 
Wird vor der Befruchtung nur das Ei oder 
nur der Samenfaden beſtrahlt, ſo iſt die 
Entwicklung des Eies ebenfalls geſtört; der 
beſtrahlte Samenfaden macht das ganze Ei 
„radiumkrank“. Dies kann nur dadurch er⸗ 
klärt werden, daß die Subſtanz, die in Ei 
und Sperma in gleicher Menge ſich vor⸗ 
findet und die gleiche Rolle bei der Entwick⸗ 
lung ſpielt, geſchädigt wird. Dieſe Subſtanz 
ift das Chromatin des Kernes. Alle 
ſpäteren Unterſuchungen erbrachten immer 
wieder den Beweis, daß der Zellkern der 
in erſter Linie geſchädigte Beſtandteil der 
Zelle iſt. Es iſt jedoch nicht daran zu 


zweifeln, daß auch das Protoplasma durch 
die Wirkung der Strahlen ſtark getroffen 
wird. Dieſe Tatſache wurde durch die 
Unterſuchung von beſtrahlten Geſchwulſt⸗ 
zellen und bei vielen Experimenten ein⸗ 
wandfrei bewieſen. Ja, für ultraviolette 
Strahlen läßt ſich ſogar annehmen, daß ſie 
direkt als ſpezifiſches Plasmagift wirken. 

Wodurch iſt nun letzten Endes die 
Strahlenwirkung zu erklären? 

Die chemiſchen und phyſikaliſchen Vor⸗ 
gänge in der lebenden Zelle find fo fompli- 
zierter Natur, daß die Beantwortung dieſer 
Frage nur in mehr oder weniger geſtützten 
Annahmen gegeben werden kann. Die auf⸗ 
geſtellten Theorien laſſen ſich in folgender 
Weiſe zuſammenfaſſen: 

1. Die Strahlen wirken auf die in der 
Zelle enthaltenen Fermente. Dieſe Wirkung 
iſt von vielen Unterſuchern einwandfrei feſt⸗ 
geſtellt worden. 

2. Die Strahlen wirken auf die kolloidale 
Struktur des Plasmas. Die Teilchen einer 
Kolloidlöſung ſind elektriſch geladen; indem 
die Strahlung in die Plasmakolloide ein⸗ 
dringt und ſie entlädt, wird das Eiweiß 
gefällt, oder die chemiſchen Reaktionen 
werden ſo ſtark verändert, daß die Lebens⸗ 
fähigkeit der Zelle darunter leidet. 

3. Die Strahlen wirken durch Erzeugung 
von Punktwärme. An äußerſt geringen 
Teilchen lebender Materie werden ſehr hohe 
Temperaturen erzeugt, durch welche das 
Eiweiß oder die Fermente geſchädigt oder 
zerſtört werden. 

Wie man aus dem Vorſtehenden erſehen 


kann, iſt das Gebiet der biologiſchen 
Strahlenwirkungen trotz einer Fülle in 
emſiger Forſchungsarbeit zuſammen⸗ 
getragener Bauſteine immer noch ſehr 
dunkel. Weiteren Forſchungen bleibt es 
vorbehalten, Licht in dieſes Dunkel zu 
bringen. 


Beſtrebungen zum Schutze der Spechte in Stalien. 


In der italieniſchen Wochenſchrift „Il 
Lavoro d'Italia Agricolo“, Jahrg. 1, Nr. 9, 
6. März 1927, wird vom Vorſitzenden der 
„Federazione Pro Montibus“ der Schutz 
und die Pflege des Spechtes als Vertilger 


) Zoologiſcher Anzeiger. 1926. 


der Bohrfäfer, beſonders an der Kanada⸗ 
Pappel, empfohlen. Eine 15jährige (Gre 
fahrung in der Zucht der Pappeln habe be⸗ 
wieſen, daß das beſte Mittel zur Förderung 
des Baumes darin beſtehe, ſeine Inſekten⸗ 
feinde mit Hilfe des Spechtes zu vertilgen. 
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Dem Specht werde trotz feines Nutzens von Spechtes von Berlepſchſche Niſtkäſten ein- 

Jägern nachgeſtellt, und daher müſſe die geführt, die ſehr befriedigende Erfolge für 

Jagd auf ihn verboten werden. die Zucht dieſer Vögel zeitigen. A. 
Der genannte Bund hat zur Hege des 


Die letzten Präriehühner. 


Es wird berichtet, daß von 2000 Stück der 
Heath Hen (Tympanuchus cupido), die ſich 
im Jahre 1916 noch auf der Inſel Martha's 
Vineyard bei Maſſachuſetts befanden, heute 
nur noch 35 am Leben find. Die Einwir⸗ 


kungen der „Kultur“ und Waldbrände ſind 
daran ſchuld. Das ſind die letzten einer 
früher ſehr verbreiteten und zahlreichen 
Vogelart. (National Parks Bulletin, 
Vol. 8, Nr. 52, 1927. A. 


Cierzählung in den National Föreſts der 
Vereinigten Staaten. 


Die Zahl der in den Nationalforſten vorkommenden großen Säugetieren wird nach einer am 
31. Dezember 1925 veröffentlichten Schätzung folgendermaßen angegeben. 


Antilocapra americana 
Sonn americanus 
cinnamomum 

Ursus horribilis 

Rangifer caribou 
virginianus 

Odocoileus | hemionus 
columbianus 

Cervus canadensis . 

Alces americanus . 

Oreamnos montanus. 

Ovis canadensis 


Die Einrichtung von Wildſchutzgebieten in 


Nevada, Oregon und anderen weſtlichen 
Staaten hat zu der Zunahme der Antilopen 
beigetragen. Die Wapitis haben ſich ſo ver⸗ 
mehrt, daß in den Staaten Utah u. S. 
Dakota eine außerordentliche offene Jagd⸗ 
zeit feſtgeſetzt wurde, zum Abſchuß einer be⸗ 
ſchränkten Zahl dieſer Tiere; desgleichen 
mußten Wapitis in ſtaatlichen Reſervaten 
vermindert werden. Zugleich hat die Forſt⸗ 
verwaltung die Zahl der in den National⸗ 


Beſtand [Zunahme Abnahme 


46 286 19 60 — 
5 593 — 231 
143 61 — 
605 964 55 897 — 
72 165 19 500 — 
6 061 955 — 
17 867 623 — 
12 052 — 381 


Forſten lebenden Biber feſtzuſtellen verſucht. 
Es ergaben ſich 114 000 Stück in den Wäldern 
unter Ausſchluß von Alaska. Die meiſten 
waren in Colorado (47 000) und dann in 
Montana (15 000). 

Bei dieſen Zahlen darf nicht vergeſſen 
werden, daß die angegebenen Daten ſich nur 
auf die National Foreſts, nicht auf das 
ganze Unionsgebiet beziehen. (National 
Parks Bulletin, Vol. 8, Nr. 52, 1927.) 

A. 


Die Stranddiſtel auf Öfel. 


Von Ru d. Lehbert, Reval. 


Im 12. Heft des Jahrganges 1926—27 des 
„Naturforſchers“, Seite 662 findet ſich eine 
kurze Schlußbemerkung des Referenten, 
Herrn F. M., mit der Ueberſchrift „Die 
Stranddiſtel auf Oeſel?“ Die Bemerkung 
bezieht ſich auf drei in dieſem Jahrgang des 
„Naturforſcher“ gebrachte Artikel: 1. im 


Heft 2 von M. Härms, 2. im Heft 11 von 
F. Stoll, 3. im Heft 12 von M. Härms. 

Die urſprünglich zoologiſche Frage hat ſich 
auf eine rein botaniſche zugeſpitzt. Da iſt 
nun Unterzeichneter in der Lage, die Frage: 
„Die Stranddiſtel in Oeſel?“ bejahen zu 
können. Ich beſitze ein Exemplar dieſes 


D 


ſchönen Gewächſes in meinem Herbarium 
mit folgender Etikette: „Eryngium mariti- 
mum L. In einer kleinen Bucht zwiſchen 
Surriko und Leepank auf Oeſel“. Dabei 
liegt eine Viſitenkarte des verſtorbenen 
Palaeontologen Auguft Mickwitz, der mir 
das betr. Exemplar im Auftrage des Herrn 
Friedr. Schmidt, überreicht hatte und mir 
noch einiges über den Fundort mitteilte. 

Dieſer liegt tatſächlich auf der Oeſel'ſchen 
weſtlichen Halbinſel „Oundsort“, wo die 
ſekundäre Halbinſel Harrilaid die nordweſt⸗ 
lichſte Spitze bildet. 

Die Vermutung des Herrn Härms, 
Schmidt hätte ſein Exemplar bei Harrilaid, 
das früher zum Gute Taggamois gehört habe, 
geſunden, iſt nicht richtig. In den Sitzungs⸗ 
berichten der Dorpater Naturforſcher⸗ Gefell- 
ſchaft hat Mag. J. Klinge im 18. Jahrgang, 
S. 420, einen „Bericht über im Jahre 1890 
für das Oſtbalticum neu geſichtete Pflanzen“ 
veröffentlicht, wo wir auf S. 437—38 folgen⸗ 
des finden: „Eryngium maritimum L.. 
2. Akademiker Mag. Fr. Schmidt entdeckte 
am 7. Auguſt 1890 auf Oeſel in einer kleinen 
Bucht zwiſchen dem Surriko⸗ und Leepank, 
6 Werſt = zirka 64 Kilometer 
nördlich von dem Gute Taggamois unſere 
Pflanze, welche in großer Menge eine 
ziemliche Strecke bedeckte. Eine junge 
Bäuerin, über das Auftreten derſelben be⸗ 
fragt, erinnerte fih, dieſes Gewächs ſchon in 
ihrer Jugend geſehen zu haben; lokal heißt 
die Pflanze dort „sea-ohakad'. 

Belegſtücke befinden ſich in meinem und 
im Herbarium der Naturſorſcher⸗Geſellſchaft. 

Ein Exemplar vom ſelben Standort iſt, 
wie angeführt, auch in meinem Beſitz. 

Wenn Herr Härms (S. 661) bemerkt: „In 


der unmittelbaren Nähe von Taggamois, 


kann dieſes Gewächs nicht vorkommen, da 
dieſer Ort über 2 Kilometer vom Strande 
entfernt liegt,“ ſo iſt dem entgegenzuhalten, 
daß Akademiker Schmidt mit „Taggamois“ 
nicht das frühere Gutsgebäude und deſſen 
nächfſte Umgebung gemeint haben konnte, 
ſondern das ſeit 1919 ſtaatlich enteignete 
Gut Taggamois, das den ganzen nördlichen 
Teil der Halbinſel Hundsort einnahm. 
Klinge gibt ja auch den genauen Standort 
an: 6 Werſt nördlich von dem Gut Tagga⸗ 
mois was natürlich nicht auf Harrilaid be⸗ 
zogen werden kann“). 


) Wie das Zitat aus den „Sitzungsber. der Dorpater 
Naturforſcher⸗Geſ./ yist bat Akad. Fr. Schmidt 1890 
Ermg. war. auf Öfel gefunden. ſomit nicht vor mehr als 
einem halben Jahrhundert. Botanische Berichte anderer 
Beobachter insbefondere der Flora Diels — und ſolcher 


Sieben Sommer habe ich in Oeſel zu⸗ 
gebracht, davon 1900 in Geſellſchaft von 
Prof. Dr. K. R. Kupfer und Dr. F. Lack⸗ 
ſchewitz, 1902 war ich einige Tage dort, um 
mit erſterem einige Exkurſionen zu unter⸗ 
nehmen, die uns gerade an das hohe Nord- 
ufer Oeſels führten. Trotz eifrigſten Suchens 
haben wir Eryngium maritimum nicht ge— 
funden; ebenſo iſt's auch den ſchwediſchen 
Forſchern Veſtergreen und Skottsberg er- 
gangen, die 1899 Oeſel kreuz und quer 
floriſtiſch durchſuchten. 

Es iſt ja für dieſe Tatſache nur eine Er⸗ 
klärung möglich, daß nämlich Eryngium 
maritimum L. bis 1924 (?) in Oeſel nicht 
dauernd heimiſch geweſen iſt. Schmidts 
Fund im Jahre 1890 (evtl. auch die von 
Klinge erwähnte Ausſage der Bäuerin, be⸗ 
ſonders aber die Exiſtenz eines eſtniſchen 
Namens für das ſeltene Gewächs) beweiſen, 
daß die Stranddiſtel wohl mal zufällig in 
Oeſel auftreten konnte, aber dann wieder 
verſchwand. Ob ſie nun in Harrilaid ſich 
dauernd angeſiedelt hat, das wird wohl erſt 
die Zukunft lehren. Auch an anderen Orten 
ift das Auftreten und Verſchwinden der 
Stranddiſtel beobachtet worden; von einer 
Anzahl anderer Pflanzen ift das ebenſo be- 
kannt. Ein Beiſpiel hierfür liefert der Be- 
richt des Herrn Härms im Heft 3, S. 160, 
wo er neben Eryngium auch Lathyrus mari- 
timus Bigg. nennt. 

Auch diefe an der Nordküſte Eſtlands an 
einigen Orten jetzt häufige Pflanze wird 
von keinem früheren Forſcher und Kenner 
Oſels genannt. Auch an der Nordküſte Eſt⸗ 
lands trat ſie noch vor 23 Jahren z. B. bei 
Kaſperwieck) in einzelnen ſterilen Exemplaren 
auf, verſchwand wieder, trat dann nochmals 
auf und hat ſich in den letzten Jahren recht 
ſtark ausgebreitet, reichblühend und fruchtend. 

Vor 25 Jahren fand ich die Meerſtrand⸗ 
erbſe in ſehr großer Menge an der finn⸗ 
ländiſchen Südküſte bei Hangö. Damals 
war iſt feſt überzeugt davon, ihre Einwande⸗ 
rung ſei von Finlands Südküſte an Eſtlands 
Nordküſte mit Hilfe von Wellen und Wind 
erfolgt. Dieſe Annahme auch auf die Meer⸗ 
ſtranddiſtel auszudehnen, ſollte doch geſtattet 
fein; aber auch Möwen und andere Waſſer⸗ 
vögel könnten die Ueberträger geweſen fein. 


at es ſeit 1778 mehrere gegeben, wie 1823 Luce. 1851 
Der, auch Oberlehrer Werner, — erwähnen die Strand ⸗ 
diſtel nicht. zum erſten Mal geſchieht das 1890 durch ihren 
Entdecker Akademiker Fr. Schmidt. Schon 1852 lapin 
Wiedemann und Weber in ihrer „Flora von Efte, Vive. 
und Kurland“, Seite 156: „Wenn ein Eryngium in unſerer 
Flora einheimiſch ſein ſollte, ſo dürfte es ſchwerlich ein ande⸗ 
tes fein, als etwa E. planam L. oder etwa E. maritimum I.“. 
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den „Wainkariffen“. 


Ein Schlußwort zu 


Mit wirklicher Freude habe ich die „Be⸗ 
merkung“ von Herrn Härms geleſen. Die 
Stranddiſtel hat ſich demnach auf 
Harrilaid wieder angeſiedelt, was ſehr be⸗ 
merkenswert und ebenſo erfreulich iſt. Da 
Profeſſor Kuppfer die Gegend ſehr ſorgfältig 
nach dieſer Pflanze abgeſucht und ſie nicht 
gefunden hatte, ſo ſcheint ein Ueberſehen⸗ 
haben ſehr unwahrſcheinlich zu ſein. Er 
ſelbſt meinte nach Kenntnisnahme der 
Härms'ſchen Erwiderung, daß ſicher eine 
Neuein wanderung ſtattgefunden hätte. 

Armaria interpres iſt mir von den kleinen 
Inſeln um Oeſel febr wohl bekannt und 
freue ich mich, daß er auch an der Weſtküſte 
Eſtlands zu Hauſe iſt. Kommt er aber auch 
weiter ſüdlich vor? Auf Runö habe ich ihn 
nicht gefunden, und das Baltikum reicht doch 
faſt bis nach Memel. Bezüglich des 
Kampfläufers gebe ich, das Jahr 1926 
betreffend, die Möglichkeit eines Irrtums 
zu, da es ſich um ein Gelege handelte, bei 


dem ich den Altvogel nicht ſah und das von 
den nebenſtehenden Calidris- Gelegen ſo 
ſtark abwich, daß ich auf einen Kampfläufer 
ſchloß. Aus meinen Aufzeichnungen erſehe 
ich, daß ich am 9. Juli 1910 auf den 
Waikariffen ein Dunen junges 
vom Kampfläufer beringte und am 
10. Juni 1913 auf der Unteren 
Waika ein Gelege von vier Eiern 
fand. Eine Verwechſelung iſt in dieſen 
Fällen ausgeſchloſſen. Auf dem Inſelchen 
Telwe, das wohl nicht zu den Waikariffen 
gehört, aber auch bei Kielkond liegt und den 
gleichen Charakter hat, habe ich am 6. Juli 
1910 ein Weibchen erlegt und ein Dunen⸗ 
junges gefangen und am 3. Juli 1911 einen 
Jungvogel beringt. An dieſen Tatſachen 
läßt ſich ebenſowenig rütteln, wie an der 
ſehr erfreulichen Wiederanſiedelung der 
Stranddiſtel auf Harrilaid. 


Fr. E. Stoll, Riga. 


| Für den Unterricht | 


Die Bedeutung der geologiſchen Karte 
für den Schulunterricht. 


Von Dipl.⸗Bergingenieur Stöcke, Berlin. 
Geologiſches Inſtitut der Techniſchen Hochſchule in Charlottenburg. 


Es ſei einem Nicht⸗Schulmann geſtattet, 
ſich im folgenden mit der Bedeutung der 
geologiſchen Karte für den Schulunterricht 
auseinanderzuſetzen. Es geſchieht nicht aus 
dem Verlangen heraus, die Zahl derer zu 
vergrößern, die ſich unberechtigt berufen 
fühlen, durch Vorſchläge neuartiger Lehr⸗ 
ziele mit unſerem Schulweſen zu erperimen- 
tieren. Vielmehr ſind dieſe Zeilen durch 
die von amtlicher Stelle herausgegebenen 
Richtlinien für den Geologieunterricht an⸗ 
geregt und aus einer gewiſſen Erfahrung 
als praktiſcher Bergmann und Hochſchul⸗ 
aſſiſtent für Geologie geſchrieben. 

Der mit Stoff reichlich verſehene Crd- 
kundeunterricht der Klaſſen Ober-Tertia bis 
Ober⸗Prima, dem die Einführung in die 
Geologie obliegt, verträgt bei einer faſt 
allenthalben einzigen Wochenſtunde natürlich 
keine weitere Belaſtungsprobe. Es kann 
nur ein ſehr kleiner Teil für das geologiſche 


Gebiet verwandt werden. Wegen der 
äußerſt beſchränkten Zeit, ſteht die Frage 
— ich möchte fagen — der „Rationali⸗ 
ſierung“ im Vordergrund; hier heißt ſie: 
Mit welchen Mitteln kann man unter vor⸗ 
liegenden Verhältniſſen in dem Schüler 
geologiſches Verſtändnis erwecken? 

Neben Geſteins⸗ und Foſſilienſamm⸗ 
lungen, die in gewiſſer Vollſtändigkeit ſchwer 
und mit großen Koſten oder nur bei lang⸗ 
jähriger ausgedehnteſter Sammlertätigkeit 
zu beſchaffen find, haben wir in der geo lo- 
giſchen Karte ein weitgehendes Lehr⸗ 
mittel. 

Daß als Material neben den phyſiſchen 
und politiſchen Wandkarten auch geologiſche 
in der Schulſammlung vorhanden ſind, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Auch eine umfaſſende 
Karte der Bodenſchätze wird man nicht ver⸗ 
miſſen können, und es wäre die ſoeben 
erſchienene Weltlagerſtättenkarte 


— 135 — 


im Maßſtab 1:15 Millionen, herausgegeben 
von der Pr. Geologiſchen Landesanſtalt, 
ſehr zu empfehlen. Sie enthält neben gut 
durchdachter Signatur in einer Legende eine 
äußerſt überſichtliche Zuſammenſtellung der 
wichtigen Daten über die einzelnen Lager⸗ 


ſtätten. 
Um dem Schüler eine wirkliche Erkenntnis 
geologiſcher Zuſammenhänge geben zu 


können, muß man ſich aber Karten größeren 
Maßſtabes bedienen. Am beſten iſt die Ge⸗ 
ologiſche Karte von Preußen und 
benachbarter deutſcher Länder 
im Maßſtab 1:25 000 zu gebrauchen. Dieſe 
Karten werden von ſtaatlichen Geologen der 
zuſtändigen Landesanſtalten bearbeitet und 
decken ſich in ihrer Einteilung, Gelände⸗ 
darſtellung und Beſchriftung, mit den topo⸗ 
graphiſchen Meßtiſchblättern. Sie erſcheinen 
in Lieferungen, werden aber auch einzeln 
mit den dazugehörigen Erläuterungsheften 
abgegeben. Gerade die Erläuterungen 
machen die Karte für Lehrzwecke außer⸗ 
ordentlich brauchbar; denn ſie ſind für den 
Nichtfachmann in abſolut allgemeinverſtänd⸗ 
licher Weiſe abgefaßt und können im Unter- 
richt gut verwandt werden. Der angeleitete 
Schüler wird ſie in den neuerdings ein⸗ 
geführten Arbeitsgemeinſchaften auch ſelb⸗ 
ſtändig benutzen lernen und dann auswerten 
können. l 

Bei einer Schulreife wird die geologische 
Karte 1: 25 000 da, wo es fih nach Erkennt⸗ 
nis des Leiters um nicht zu ſchwer erfaß⸗ 
bare geologiſche Dinge handelt, für den 
intereſſierten einzelnen Schüler und für den 
Geſamtertrag der Reiſe von großem Nutzen 
ſein. Es ergeben ſich im Gelände an Hand 
der Karte verſchiedene anſchauliche 
Uebungen, z. B. das Aufſuchen von Schicht⸗ 
grenzen am Wege, Streichen und Fallen 
einer Schicht kann gemeſſen und mit der 
Darſtellung auf der Karte verglichen werden. 
Man kann für die Lehrſammlung beim Be⸗ 
gehen eines größeren Profils nach der 
Karte Geſteinsſtücke ſchlagen und mit⸗ 
nebmen. Leicht wird man auf Zuſammen⸗ 
hänge zwiſchen Geſteinsverſchiedenheit und 
dem Formenſchatz des Geländes, auf 
Schichtenfolge und Schichtſtörungen und 
anderes mehr an Hand der Karte hinweiſen 
können. 

In ausgezeichneter Weiſe ſind Anregungen 
dieſer Art in der heutigen Schulliteratur, 
wie 3. B. in dem bekannten Erdkundenlehr⸗ 
buch von Fiſcher — Geiſtbeck — Bitterling — 


Otto zuſammengeſtellt und für Wanderungen, 
Reiſen und den Arbeitsunterricht emp⸗ 
fohlen. 

Ihre volle Auswertung wird gerade die 
geologiſche Spezialkarte in der Arbeits⸗ 
gemeinſchaft erfahren können. Bei ein⸗ 
gehender Studienmöglichkeit im kleinen 
Kreiſe kann der fortgeſchrittene Schüler 
lernen, die Karte richtig zu leſen und in 
Zeichenübungen wie Profillegen durch 
einzelne Schichtenkomplexe wirklich zu er⸗ 
faſſen. Auch hierin geben moderne Lehr⸗ 
bücher wie das oben genannte an verſchie⸗ 
denen Stellen gut ausgewählte Beiſpiele. 

Neben dieſer 1: 25000 Karte iſt die 
Geologiſche Ueberſichtskarte 
von Deutſchland im Maßſtab 1: 200 000 
für die Vorbereitung einer Schulreiſe und 
vor allem für die Reiſe ſelbſt ſehr gut zu 
gebrauchen. So kann man nach ihr z. B. 
die auf der Wanderung benötigten topo⸗ 
graphiſchen Karten teilweiſe vorher geolo⸗ 
giſch anlegen laſſen. Auf der Eiſenbahnfahrt 
kann vom Zuge aus das Gelände an Hand 
der Karte überſchlägig erklärt werden, zumal 
man hier den Vorteil genießt, daß die Starte 
kleineren Maßſtabs nicht fo ſchnell ab- 
gelaufen“ iſt. i 

Von einigen Gebieten wie der Umgebung 
von Berlin, Halle a. S., vom Harz, Teuto⸗ 
burger Wald und anderen ſind Ueberſichts⸗ 
karten 1: 100 000 erſchienen, die die Vor⸗ 
teile einer größeren Genauigkeit und die 
Darſtellung eines geologiſchen Geſamtbildes 
vereinigen. 

Ueber Spezialkarten aus Sondergebieten, 
wie über alle anderen Veröffent⸗ 
lichungen der Pr. Geologiſchen 
Landesanſtalt gibt ein von der Ver⸗ 
triebsſtelle der Landesanſtalt Berlin N. 4, 
Invalidenſtr. 44, zum Preiſe von 0,50 M. 
zu beziehendes Verzeichnis Auskunft. 

Beſonders ſei an dieſer Stelle eine eben 
erſchienene Karte des Rheiniſchen 
Schiefergebirges 1: 200 000 von 
W. Paekelmann erwähnt. Sie gibt ein 
anſchauliches Bild vom Aufbau dieſes palä⸗ 
ozoiſchen Faltenrumpfes und der ſich an⸗ 
legenden jüngeren Schichten. Sie umfaßt 
294 Meßtiſchblätter und hat den Vorteil der 
Beigabe eines guten Erläuterungsheftes. 

Zuletzt fei noch die Karte der nutz⸗ 
baren Lagerſtätten Deutſch⸗ 
lands 1: 200 000 angeführt. Sie hebt 
dieſes wirtſchaftliche Spezialgebiet der 
Geologie beſonders hervor und enthält 
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alle zurzeit techniſch nutzbaren Lager⸗ 
ſtätten in überſichtlicher Weiſe. Gerade 
diefe Karte wird in der wirtſchafts⸗ 
geographiſch eingeſtellten Gegenwart bei den 
älteren Schülern viel Intereſſe finden. Sie 
wird ihnen ein anſchaulicheres Bild über 
die Verteilung unſerer Bodenſchätze ver⸗ 
fhaffen, als ein beſchreibendes Werk und 
eine gern gewählte Grundlage für geo⸗ 
politiſche Erörterungen hergeben. 

Nach dieſem kurzen Ueberblick über das 
Kartenmaterial und feine Verwertungs⸗ 
möglichkeiten läßt ſich zuſammenfaſſend 
ſagen, daß gerade die geologiſche Karte in 
ihren verſchiedenen Ausgaben als Spezial- 


oder Ueberſichtsblatt, als tektoniſche oder 
Lagerſtätten⸗Karte bei der knappen verfüg⸗ 
baren Zeit das wichtigſte Hilfsmittel für die 
Einſührung in die Geologie im Rahmen des 
allgemeinen Erdkundeunterrichts abgibt und 
einen wirklichen Erfolg verſpricht. Zugleich 
fördert die Auswertung der geologiſchen 
Karten in methodiſcher Hinſicht die Schulung 
des Auges durch Uebung im Beobachten, die 
Stärkung des viſuellen Gedächtniſſes durch 
Feſthalten des Geſehenen. Den formalen 
Forderungen des naturwiſſenſchaftlichen 
Schulunterrichtes wird alſo auch auf dieſem 
Wege außerordentlich Genüge geleiſtet. 


Rund ſchau 


Leonhart Nauwolff. 


Von Prof. Dr. Ludwig Darmſtaedter, Berlin. 


Wie es in der Tierkunde der Fall war, ſo 
herrſchte auch in der Frühzeit der Botanik 
das Bedürfnis, zu erkunden, ob die Pflanzen 
fremder Gebiete mit den einheimiſchen Ge⸗ 
wächſen übereinſtimmten, und ſoweit es 
nicht der Fall war, die Pflanzen dieſer Ge⸗ 
biete zu ſammeln, die Herbarien dadurch zu 
ergänzen, und gleichzeitig die Pflanzen auf 
ihre Heilwirkungen zu unterſuchen. 

Zu den erfolgreichſten Reiſenden dieſer 
Zeit gehörte Leonhart Rauwolff, der ſich 
durch feine drei Jahre (1573—1576) 
dauernde Reiſe im Orient berühmt gemacht 
hat. Die Beſchreibung dieſer Reiſe, aus 
der ich das Packendſte im Lebenslauf von 
Rauwolff erwähnen werde, erſchien 1582 im 
Original in Lauingen. Auch über ſeine 
botaniſchen Erfolge und fein Herbarium, 
das nach verſchiedenen Irrfahrten in der 
Univerſitätsbibliothek in Leiden gelandet iſt, 
werde ich im Lebenslauf berichten. 

Ueber das Datum der Geburt von Rau⸗ 
wolff, der der Sohn eines Kaufmanns in 
Augsburg war, iſt Genaues nicht bekannt. 
Nach den beſten Quellen muß er um 1540 
geboren ſein. Er erhielt eine ſehr ſorg⸗ 
fältige Erziehung, und er intereſſierte ſich 
von früher Jugend an für Botanik und be⸗ 
ſchloß, ſo bald es anginge, ſich bei Guillaume 
Rondelet weiter auszubilden. Auf welchen 
deutſchen Univerſitäten Rauwolff ſtudiert 


hat, iſt nicht bekannt, bekannt aber iſt aus 
den Archiven der mediziniſchen Fakultät von 
Montpellier, daß er dort am 22. November 
1560 immatrikuliert worden iſt. Als Paten, 
deren Nennung, wie wir auch aus der 
Lebensbeſchreibung von Lebelius wiſſen, ge⸗ 
fordert wurde, nahm er ſich Antoine Sa⸗ 
porta, der ein angeſehener Arzt war. Rau⸗ 
wolff hörte mit Erfolg die Vorleſungen bei 
Rondelet, er ſammelte mit großem Eifer 
im ſüdlichen Frankreich; er hatte als Be⸗ 
aleiter auf feinen botaniſchen Reifen feinen 
Landsmann Jeremias Martius, der ein 
gelehrter Botaniker war und von Conrad 
Gesner ſehr anerkannt wurde. 

Das ganze Languedoc und die Cevennen, 
wie die Provence waren der Schauplatz 
dieſer Fahrten, die das Ergebnis hatten, 
daß Rauwolfſ ein Herbarium von 600 Arten 
zuſammen bekam. 

1562 machte Rauwolff ſein Doktorexamen 
in Valence, von wo er heimkehrte, um dann 
1563 Italien zu beſuchen. Auf der Durch⸗ 
reiſe lernte er in Zürich Conrad Gesner 
kennen, zu dem damals jeder bekannte Bo⸗ 
taniker wallfahrte, und mit dem Rauwolfſf 
in freundlichen Beziehungen blieb. Von 
Italien kehrte Rauwolff nach Augsburg 
zurück, wo er bo am 26. Februar 1560 mit 
Regina Jung verheiratete. Er ließ ſich in 
Augsburg als praktiſcher Arzt nieder, ging 


Der „Naturforscher“, /g. IV, Heft d Bildtafel 21 


Abb. 6. Die Coronis-Vipern spritzen das Gift nach den Augen des Gegners. 


Brille, die von 63 Gifttröpfchen getroffen wurde. 
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Abb. 7. Drei Gifttröpfchen, vergrößert. Abb. 8. Rechte Hand eines Giftschlangenpflegers 
mit Biß einer Berus-Viper. 


Aufnahmen von T. Reuß, Berlin. 


Zu: „T. Reuß, Vergleichende Bilder alter und neuer europäischer 
Qiftschlangen.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 3 Bildtafel 22 


Abb. 4. Ophrys aranifera. (28. 4. 26.) 


Aufnahmen von Prof. Dr. Litzelmann, Breisach. 


Zu: „Prof. Dr. Litzelmann, Die Orchideen des Kaiserstuhls.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 3 Bildtafel 23 


Abb. 6. Orchis purpurea. (S. S. 26.) 
Abb. 5. Cypripedium calceolus. (29. . 26.) 


Aufnahmen von Prof. Dr. Litzelmann, Breisach. 


Abb.3. Orchis ustulata u. Ophrys muscifera. (12.5.26.) 


Zu: „Prof. Dr. Litzelmann, Die Orchideen des Kaiserstuhls.“ 


Bildtafel 24 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 3 
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Die Orchideen des Kaiserstuhls. 


„Prof. Dr. Litzelmann, 


Zu: 
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aber dann nach Aiſchach und ſchlietzlich nach 
Kempten, von wo er 1570 als Stadtarzt nach 
Augsburg zurückkehrte. 

Er hatte während der ganzen Zeit ſeine 
botaniſchen Studien vertieft und ſich ſelbſt 
in Augsburg einen kleinen botaniſchen 
Garten angelegt, in dem er ſeltene Pflanzen 
zog. Rauwolff hatte von Jugend auf den 
glühenden Reiſedrang; er war wild darauf, 
die orientaliſchen Länder zu beſuchen und 
an Ort und Stelle die von Theophraſt, 
Dioscorides, Avicenna und Serapion be⸗ 
ſchriebenen Pflanzen zu ſehen. Da kam 
eine ganz unerwartete Gelegenheit. Sein 
Schwager Melchior Manlich betrieb in 
Augsburg eine große Drogenhandlung mit 
einer Filiale in Marſeille. Er bezog viele 
Waren aus dem Orient, und er wollte an 
Ort und Stelle den Urſprung dieſer Waren 
erkunden. Er machte Rauwolff den Vor⸗ 
ſchlag, die Reiſe zu unternehmen, ſämtliche 
Keiſekoſten zu tragen und ihm außerdem 
ein Gehalt zu bewilligen. Rauwolff nahm 
das Anerbieten an und reiſte am 18. Mai 
1573 mit Friedrich Reng aus Augsburg 
nach Marſeille, von wo er am 1. September 
in Geſellſchaft von Ulrich Krafft nach Tripo⸗ 
lis fuhr, um dort bis zum 9. November zu 
beobachten und zu ſammeln. In Aleppo 
ſteckte er ſich in das Gewand eines arme⸗ 
niſchen Kaufmanns, legte ſich einen anſehn⸗ 
lichen Warenvorrat zum Tauſch zu und ging 
im Auguſt 1574 nach Bagdad, von wo er über 
Moſſul die Reſte von Babylon und Ninive be⸗ 
ſuchte, und über Urfa im Oktober 1574 nach 
Aleppo zurückkehrte. Mit knapper Not war 
et dem Schickſal entgangen, von den Türken 
gelongen zu werden; fein Reiſegefährte 
Krafft ſchmachtete drei volle Jahre in Tripo⸗ 
lis in Gefangenſchaft. Ein Ausflug in den 
Libanon gab erwünſchte Gelegenheit zur 
Vermehrung des Herbariums und Anlaß zu 
einet intereſſanten Beſchreibung des Ge⸗ 
birges und ſeiner Bewohner. Von Tripolis 
aus machte er dann noch den Abſtecher nach 
Paläſtina, verweilte längere Zeit in Jerus 
ſalem und Umgegend. Er verließ Tripolis 
am 6. November 1575 und kam am 12. Fe⸗ 
bruar 1576 in Augsburg wieder an. 

Von der Summe der Schwierigkeiten und 
Anfechtungen, denen ein chriſtlicher Reiſender 
damals in dieſen Gegenden ausgeſetzt war, 
vermögen wir heute uns ſchwer einen Be⸗ 
griff zu machen; bedenken wir bloß, wie es 


Ulrich Krafft ging, und wie ſich Rauwolff 
nur durch einen längeren Aufenthalt im 
Fondo der Franzoſen in Aleppo vor einem 
gleichen Schickſal bewahren konnte, ſo 
müſſen wir den Heroismus bewundern, mit 
dem der damals nahezu 40jährige Mann 
aus Liebe zur Wiſſenſchaft all das auf ſich 
nahm und dabei mit größter Sorgfalt für 
ſein Herbarium ſorgte, das ſo ſachgemäß 
behandelt wurde, daß Breynius, der es etwa 
90 Jahre ſpäter benutzte, die Pflanzen ſo 
friſch fand, als ob ſie eben geſammelt 
worden feien. Dies ift um fo bemerkens⸗ 
werter, als doch Rauwolff ſtets daran ge⸗ 
bunden war, für ſeinen Schwager alles in 
Erfahrung zu bringen, was für die offizielle 
Verwendung der Pflanzen von Bedeutung 
war, und daß er ſich eingehend über alle 
mediziniſchen Daten, über die Krankheiten 
und deren Heilmittel und über alle Indu⸗ 
ſtrien unterrichten mußte. Sieht man das, 
was Rauwolff geleiſtet hat, aus dieſem 
Geſichtspunkte an, fo kann man nur ftaunen, 
auch darüber, mit welcher eingehenden Liebe 
die Beſchreibungen der Völker und deren 
Sitten von der politiſchen, ethnographiſchen 
und namentlich auch von der handels⸗ 
geographiſchen Seite gegeben ſind. Nach 
ſeiner Rückkehr hatte Rauwolff vom Magi⸗ 
ſtrat in Augsburg ſeine frühere Stelle als 
Stadtarzt wieder erhalten, und er hatte ſich 
in Augsburg eine angeſehene Stellung ge⸗ 
ſchaffen. Da ließ er ſich 1588 in den Streit 
wegen des Gregorianiſchen Kalenders und 
wegen Berufung der Geiſtlichen verwickeln, 
die ihm ſeine Stelle koſtete. Er ſiedelte nach 
Linz über und wurde dort als Militärarzt 
angeſtellt. Als ſolcher fungierte er bei dem 
troſtloſen Türkenkriege in Ungarn bei den 
öſterreichiſchen Truppen. Bei der Belage⸗ 
rung von Hatvan in Ungarn zog fih Rau- 
wolff in Behandlung von Dyſenteriekranken 
einen ſchweren Dyſenterieanfall zu, dem er 
1596 erlag. 

Sein Herbarium wird noch heute in 
Leiden im Rijks Herbarium aufbewahrt. Es 
war urſprünglich in den Beſitz des Kur⸗ 
fürſten von Bayern und von da nach 
Schweden gelangt und iſt erſt durch Iſaac 
Voſſius in Holland gelandet. Es bildet 
einen großen Schatz der Reichs⸗Bibliothek 
in Leiden, iſt es doch das früheſte der außer⸗ 
europäiſchen Herbarien. 
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Kultur und Klimazonen. 
Von H. Fehlinger⸗Genf. 


Der Menſch und die menſchliche Kultur 
hängen teils unmittelbar und teils mittel⸗ 
bar — durch die Tierwelt — vom Pflanzen⸗ 
wuchs ab, weshalb ſich für den Menſchen 
eine deutlich ausgeprägte Abhängigkeit von 
denſelben klimatiſchen Zügen ergibt, die den 
Pflanzenwuchs beherrſchen. Sein Lebens⸗ 
raum findet Grenzen einerſeits da, wo 
Kälte und andererſeits dort, wo Trockenheit 
der Entfaltung des Pflanzenwuchſes ent- 
gegenſtehen. Nur die dauernd vereiſten und 
waſſerloſen Erdräume ſind unbewohnbar. 
In ſeinem Innern aber gliedert ſich das 
Lebensgebiet in mannigfacher Weiſe nach 
dem Maße und der jahreszeitlichen Vertei⸗ 
lung der Wärme und der Niederſchläge. 
Vor allem iſt die Anweſenheit flüſſigen 
Waſſers Vorbedingung für das Leben; der 
Schnee unterhält nur dort Leben, wo er, 
durch genügende Wärme geſchmolzen, den 
Erdboden frei gibt und tränkt. Ungünſtige 
Jahreszeiten vermag der größte Teil der 
Pflanzenwelt und ein Teil der Tierwelt in 
Ruhezuſtänden zu überdauern. Für die 
Eignung eines Gebietes als Lebensraum 
entſcheidend ſind die Verhältniſſe der 
günſtigen Zeit; was während der Zeit der 
Kälte⸗ oder Trockenruhe vor ſich geht, hat 
geringere Bedeutung.) In den nördlichen 
Polarregionen z. B. dauert die Kälteruhe 
ſehr lange, aber die Wärmemenge des 
Sommers und die vorhandene Feuchtigkeit 
reichen hin, um in weiten Landſtrichen 
einen verhältnismäßig reichen Pflanzen⸗ 
wuchs zur Entfaltung zu bringen; nur wo 
die Sommerwärme nicht mehr ausreicht, 
um Schnee und Eis zu ſchmelzen, iſt dem 
Leben eine Schranke gezogen. In den Eis⸗ 
wüſten ſind es nicht die hohen Kältegrade, 
welche das Leben ausſchließen, denn ebenſo 
hohe Kältegrade kommen in Gegenden mit 
ziemlich dichter Bevölkerung vor, ſondern 
der Ausſchluß der Nahrungspflanzen durch 
die Eisbedeckung. Die Sommerwärme der 
eisfreien Polarländer würde ſogar noch für 
die Entwicklung hochſtämmiger Bäume ge⸗ 
nügen, die jedoch die Eisſtürme des 
Winters nicht zulaſſen, während welcher die 
über den Schnee hervortretenden Pflanzen 
erfrieren. 


) W. Köppen: „Die Klimate der Erde“, Seite 104, 
"Berlin 1923, 


Zwar bewohnt, aber dichter Beſiedlung 
und höherer Kultur nicht zugänglich, find 
die tropiſchen Regenwälder, wo der Menſch 
in ſtetem Kampfe mit einer wuchernden 
Pflanzenwelt lebt, die ſeinen Lebensraum 
in der Hauptſache auf die Flußufer be⸗ 
ſchränkt. Die Kultur iſt zwar vielfach in 
dieſe Wälder vorgedrungen, in der Regel 
aber nur zur Nutzbarmachung tropiſcher 
Spezialprodukte, wie Kautſchuk, Chinin 
uſw. Wo ſolche nicht zu gewinnen und 
Nutzpflanzen auch nicht unter beſonders 
günſtigen Bedingungen anzubauen ſind, 
was ſelten zutrifft, dort bleiben die tro⸗ 
piſchen Regenwälder im allgemeinen ſich 
ſelbſt überlaſſen, wie die Urwälder des 
mittleren Weſtafrika und Innerbraſiliens. 

Weit günſtigere Bedingungen bieten ſich 
dem Menſchen in den tropiſchen Savannen. 
Doch ſind dieſe heute noch, wie ehedem die 
Grasſteppen der gemäßigten Zone, vor⸗ 
herrſchend Gebiete der Jagd oder der Bich- 
zucht, während Anpflanzungen recht be⸗ 
ſchränkt ſind. Eine Ausnahme macht nur 
die weite nordindiſche Ebene, wo der 
Bodenbau hoch entwickelt iſt und eine dichte 
Bevölkerung ernährt. 

Ueberall in den fruchtbaren Tropen⸗ 
ländern ſind die Einheimiſchen der Not⸗ 
wendigkeit enthoben, ſich für einen 
Teil des Jahres im Voraus mit Nahrung 
zu verſehen, feſte Wohnſtätten zu errichten 
und für ſchützende Kleidung zu ſorgen. Die 
Natur gibt ſtets das Notwendige und der 
Anreiz zu anſtrengendem Schaffen mangelt. 
Man arbeitet nicht über das unmittelbare 
Bedürfnis hinaus und erſtrebt keine Ent⸗ 
faltung und Bereicherung der Kultur. Die 
dauernd hohe Wärme wirkt lähmend und 
ſie begünſtigt Krankheiten unmittelbar wie 
mittelbar durch die zahlloſen Paraſiten, 
welchen die gleichmäßige Wärme vorteilhafte 
Lebensbedingungen bietet. Die indiſchen 
Halbinſeln und ein Teil Inſelindiens ſind 
die einzigen feuchten Tropenländer, deren 
Bewohner höhere Kulturen entfalten. Im 
allgemeinen fehlt dieſen Ländern eine wid- 
tige Vorausſetzung hierzu: In der Regel 
iſt bloß dort, wo ein Wechſel der Tempera⸗ 
tur beſteht, wo der kalte Winter oder auch 
nur die Kühle der Nächte ſtimulierend wirkt, 
andauernde und angeſtrengte Arbeit möglich. 
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Wenn wir den Ausgang des Menſchen⸗ 
geſchlechtes aus einem Gebiete mit tro- 
piſchem Klima annehmen, ſo iſt es nicht 
zu verwundern, daß eine höhere Kulturent⸗ 
faltung in der feuchtwarmen Zone ausblieb 
und erſt entſtand, als die Trockengürtel an 
den Grenzen der Tropenzone beſiedelt 
waren, die bereits durch bedeutende Wärme⸗ 
ſchwankungen ausgezeichnet ſind. An den 
Rändern der Trodengürtel find die älteſten 
Hochkulturen entſtanden, deren Grundlage 
die künſtliche Bewäſſerung war, die reiche 
Ernten ſicherte und ein dichtes Zuſammen⸗ 
leben vieler Menſchen ermöglichte. Dieſe 
Kulturen verlangten aber auch ein fried⸗ 
liches und geordnetes Zuſammenleben; ſie 
zerfielen, als ihr jahrtauſende lang währen- 
der Arbeitsfriede geftört wurde. Zeugniſſe 
der Geſchichte und der Vorgeſchichte be⸗ 
weiſen, daß weite Gebiete Aſiens, die heute 
Wüſtenſand einhüllt, einſtmals reiche 
Kulturländer waren. Die Reſte künſtlicher 
Bewäſſerungsanlagen in dieſen ehemaligen 
Kulturländern geben die Gewißheit, daß 
zur Zeit ihrer Blüte die Niederſchläge zur 
Bodenbebauung nicht ausreichten, daß ſie 
auch damals zu den ariden Erdgebieten 
zählten. ) Die alten Kulturen Aſiens 
wurden nach langem Beſtand ausnahmslos 
von Nomadenvölkern der benachbarten 
Wüſten zerſtört, die vordem nicht gefährlich 
waren, weil ihnen die Organiſation 
mangelte. Erſt wenn der Jäger und 
Sammler auf die Stufe des organiſierten 
Nomaden gelangt und große Horden bildet, 
kann er durch Raub und Krieg den acker⸗ 
bauenden Nachbar unterwerfen und deſſen 
Kultur vernichten. 

Die Geſchichte lehrt, daß die Mittelpunkte 
der Kultur deutlich polwärts gewandert 
ſind. Aus dem ſubtropiſchen Gürtel, wo ſie 
bis ins 6. Jahrhundert v. Chr. lagen, 
wurden ſie in den Gürtel mit mäßig 
warmem Klima verlegt, der zwar heiße 
Sommer, aber kühle Winter hat und weiter 
in die Klimazone mit gemäßigten Sommern 


und ausgeſprochen kalten Wintern. Im 
ganzen iſt die Wanderung von den an 
Naturprodukten reichen Ländern nach jenen 
Ländern gegangen, die erſt durch ſtarke Auf⸗ 
wendung geiſtiger und materieller Energie 
recht produktionsfähig geworden waren. 
Das beweiſt, daß die Gunſt des Klimas für 
die Kultur auch von der Höhe der letzteren 
abhängt: Menſchen mit entfalteter Kultur 
vermögen ſich Erdräume dienſtbar zu 
machen, die für kulturarme Völker un⸗ 
brauchbar ſind, oder denen ſie doch nur 
einen dürftigen Lebensunterhalt abge- 
winnen können. 

Frühzeitig begünſtigt war die menſchliche 
Beſiedelung im Mittelmeergebiet, aber auch 
in den Binnenländern der gemäßigten 
Breiten, wo nut der Frühſommer regneriſch, 
der Hochſommer aber trocken und der 
Winter kalt iſt. Dort herrſcht Gebüſch und 
Grasſteppe vor, Waldwuchs findet ſich nur 
in Tälern, die gegen austrocknende Winde 
geſchützt ſind. Solche Landſchaften, die reich 
an Wild ſind, waren die bevorzugten Wohn⸗ 
plätze der Jäger der europäiſchen Steinzeit. 

In den Waldgebieten des mäßig warmen 
und borealen Klimas begann die Kultur in 
den natürlichen Lichtungen des Waldes; 
dieſen bezwang ſie erſt verhältnismäßig 
ſpät und noch heute ſind Anſiedlungen im 
Waldlande viel ſpärlicher als in offenen 
Landſchaften. Die ſeuchten Wälder — wie 
z. B. die Wälder Sibiriens — eignen ſich 
beſonders für Sammler- und Jaägervölker, 
die viel Raum brauchen, um ein ärmliches 
Daſein zu friſten. Die wirtſchaftliche 
Nutzung ausgedehnter Waldlandſchaften hat 
erſt in neuer Zeit eingeſetzt, als Nutzhölzer 
ein wichtiger Handelsgegenſtand wurden. 
Auch die Gewerbe der Holzverarbeitung 
dringen immer mehr in den Wald ein, 
namentlich wo überdies vorhandene Waſſer⸗ 
kräfte ſie begünſtigen, wie es z. B. in Finn⸗ 
land und Schweden in ausgedehntem Maße 
der Fall ift.*) 


Die Staubplage in den Großſtädten. 


Von Dr. med. Max Grünewald, Dortmund. 


Der Staub unſerer Großſtädte gelangt 
zum Teil aus der Atmoſphäre allmählich 
niederſinkend auf den Boden und wird 


wl 8. e „Ruſſiſch⸗Turkeſtan“, Seite 57 u. f. 


andernteils durch den Verkehr auf den 
Straßen, der beſonders in den Induſtrie⸗ 


ſtädten ſtark iſt, vom Boden aufgewirbelt. 


) A. Hettner: „Wirtſchaft und Natur“. 


— 140 — 


Ihm beigemengt find die aus den Eſſen und 
Kaminen ſtammenden ſcharfen Gaſe, ins⸗ 
beſondere Schwefelſäure und die Auspuff⸗ 
gaſe der Automobile. Zu dieſen Produkten 
geſellen ſich noch Krankheitskeime. Tuber⸗ 
kelbazillen, Milzbrandſporen und die in 
traubenähnlichen Haufen vorkommenden 
Kokken (Staphylokokken) ſind im Staube 
lebensfähig. Ferner werden im Staube 
noch die Erreger des bösartigen Oedems 
und des Starrkrampfes gefunden. Der Ge⸗ 
halt der Luft an Krankheitskeimen ſtammt 
hauptſächlich von Boden, Kleidung und 
Haut, faſt nie von Flüſſigkeiten. Mit zu⸗ 
nehmender Erhebung über dem Boden 
nimmt der Keimgehalt ab. 

Der gemeine Staub von Wegen und 
Straßen kann an der Bindehaut der Augen 
Entzündungen hervorrufen. Vor allen 
Dingen iſt aber der Bedeutung der Staub⸗ 
angriffe auf die Atmungsorgane beſondere 
Beachtung zu ſchenken; hier werden lebens⸗ 
wichtige Organe in erheblichem Maße be⸗ 
einflußt. Die verſchiedenen Staubarten 
werden von den Menſchen mit der atmo⸗ 
ſphäriſchen Luft bei jedem Atemzug in die 
Luftwege eingeführt. Die natürlichen Ab⸗ 
wehrorgane, die kurzen ſteifen Haare im 
Vorhof der Naſenhöhle und das Flimmer⸗ 
epitel der geſunden Atmungsſchleimhaut, 
halten den Staub von tieferem Eindringen 
in die Atmungswege zurück. Eine dauernde 
und beträchtliche Staubeinwirkung vermag 
natürlich dieſe normalen Abwehrorgane 
mit der Zeit in ihrer Widerſtandskraft ab⸗ 
zuſchwächen. So gelangt der Staub mit 
ſeinem ſchädlichen Anhang von Bakterien 
in die tieferen Atmungswege. Je nach 
ſeiner Beſchaffenheit übt er eine verſchiedene 
Wirkung auf die Schleimhaut der tieferen 
Atmungswege aus. Der rauhe, ſpitze 
Eiſen⸗, Quarz⸗, Schiefer⸗ und kieſelſaure 
Talkſtaub verletzt die Schleimhaut; der 
Kohlenſtaub iſt ungeformt (amorph) und 
verurſacht infolgedeſſen keine direkte mecha⸗ 
niſche Beſchädigung. Die Bedeutung des 
trockenen Staubes für die Entſtehung einer 
Infektionskrankheit, wie z. B. der Tuberku⸗ 
loſe, ift wahrſcheinlich nicht die des Infek⸗ 
tionsträgers, ſondern die eines phyſikaliſch⸗ 
chemiſch wirkenden, vorbereitenden Reizes 
für das Haften der tuberkulöſen Infektion. 
Der eingeatmete Staub beſchränkt ſeine 
Wirkung nicht immer nur auf die Atmungs⸗ 
wege, ſondern er wird häufig verſchleppt in 
Leber, Milz und Lymphdrüſen. 


Man ſpricht mit Recht von ſpezifiſchen 
Staubkrankheiten. Dem einfachen Katarrh 
der Naſen⸗ und Rachenſchleimhaut einher- 
gehend mit Huſten, Nieſen und Schnupfen 
folgen der Schwund der Naſen⸗ und Rachen⸗ 
ſchleimhaut und tiefgreifende Verände⸗ 
rungen der Lungen: Lungenblähung, chro⸗ 
niſche Lungenentzündung, Verhärtung der 
Lunge und Lungenſchwindſucht. Von allen 
Staubkrankheiten der Lungen iſt die 
Kohlenſtaublunge (Anthrakoſis) die unſchäd⸗ 
lichſte, wenn auch zuweilen als Folge 
längerer Kohlenſtaubeinwirkung Lungen⸗ 
und Luftröhrenerweiterung beobachtet 
worden iſt. Eine beſondere Veranlagung 
der Kohlenſtaublunge, der ſogenannten 
„Bergmannslunge“, zur Tuberkulofe iſt 
ſicher zu verneinen. Hat aber der Kohlen⸗ 
ſtaub vor Einatmung Tuberkelbazillen auf⸗ 
genommen, ſo iſt er ebenſo gefährlich wie 
jeder andere Staub, der Tuberkelbazillen 
enthält. Erſt ſeitdem wir die Technik der 
Röntgenaufnahme vollkommen beherrſchen, 
laſſen ſich Fälle von reiner Staublunge 
unterſcheiden von Lungentuberkuloſe. 
Früher, als die Technik der Röntgenauf⸗ 
nahme noch nicht ſo vollendet oder über⸗ 
haupt nicht bekannt war, iſt ſicher manche 
Staublunge als Tuberkuloſe angeſprochen 
worden. 

Aus geſundheitlichen Gründen ſpielt da⸗ 
her die Staubbekämpfung in den Groß⸗ 
ſtädten eine bedeutende Rolle. Sie ſoll aber 
nicht nur im trockenen, heißen Sommer, 
wenn der durch den Verkehr aufgewirbelte 
Staub ſelbſt unempfindlichen Menſchen 
läſtig wird, gepflegt werden, ſondern ebenſo 
zu jeder anderen Jahreszeit, beſonders im 
trockenen Winter, Beachtung finden, denn 
der Winterſtaub iſt durch die gering bei⸗ 
gemengten Waſſerteilchen, die gefroren ſind, 
hart und ſcharfkantig wie Eisſtückchen und 
übt deshalb einen in mechaniſchem Sinne 
ſchädigenden Einfluß auf die Atmungs⸗ 
ſchleimhäute aus. In dieſem vorbereitenden 
Reiz beſteht die gefahrbringende Eigenſchaft 
des Winterſtaubes bezüglich des Haftens 
von Infektionserregern an der Atmungs⸗ 
ſchleimhaut. Die Staubbekämpfung in den 
Großſtädten iſt natürlich ſchwierig, beſon⸗ 
ders wegen der ſozialen Bedingungen, unter 
welchen die Mehrzahl der Staubkrankheiten 
gedeiht. Die heutige Weltanſchauung ver⸗ 
langt, daß die Menſchen der Kultur und 
Hygiene wegen da ſind und nicht, wie es 
früher war, umgekehrt. Verwaltungen und 
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Unternehmer verbieten im Intereſſe der 
öffentlichen Geſundheitspflege das Aus⸗ 
ſpucken auf Bahnſteigen uſw., während ſie zu⸗ 
gleich im Namen des Verkehrs und der 
Induſtrie die Rauch⸗ und Staubplage in 
den Städten und auf den Verkehrsſtraßen, 
die das Ausſpucken bewirkt, ohne Rück⸗ 
ſichtnahme vermehren. Deshalb muß die 
rauchloſe Verbrennung in Schornſteinen, 
Lolomotiven und Dampfſchiffen, die Be⸗ 
ſeitigung der Benzinmotorenpeſt brutaler 
Schnellfahrer im Namen der geſunden und 
kranken Menſchen gefordert werden. Zu⸗ 
gunſten der Automobilfahrer ſoll nach den 
Wünſchen Einzelner auf den großen Ver⸗ 
kehrsſtraßen die Einführung von Spreng⸗ 
wagen und automobilen Reinigungs⸗ 
maſchinen erfolgen. Man kann nichts 
dagegen haben, falls dies auf Koſten der 
Automobilinduſtrie und der von ihr 
bedienten Vergnügungsreiſenden geſchieht. 
Zur Verhütung bzw. Verminderung des 
Chauſſeeſtaubes wird nach amerikaniſchen, 
engliſchen und franzöſiſchen Erfahrungen, 
die ſtellenweiſe auch in Deutſchland, be⸗ 
ſonders im Rheinland erprobt worden ſind, 
die Ueberziehung der Straße mit Stein- 
kohlenteer empfohlen. Zum ſelben Zweck 
will Welbert ſeifenhaltige und leimhaltige 
Abwäſſer verwandt wiſſen. 

Auf dem Gebiete der Gewerbekrankheiten 
ſpielt die Staubbekämpfung eine ganz be⸗ 
ſonders große Rolle. Der Arbeiter im 
Hadernſaal einer Papierfabrik atmet im 
Jahre 6—37 Gramm, ein Eiſenarbeiter 107 
dis 150 Gramm Staub ein. Häufig ſind 
auch chemiſche Gifte beigemengt, z. B. Blei 
(Dleiſtaub im Hüttenrauch), Phosphor- 
dämpfe bei Arbeiten in Zündholzfabriken, 
Arſenik (bei Bearbeitung von Schweinfurter 
Grün). Gemäß 8 120a der Gewerbeordnung 
ift der Gewerbeunternehmer verpflichtet, die 
Arbeitsräume und Betriebsvorrichtungen 
fo einzurichten und zu unterhalten und den 
Betrieb ſo zu regeln, daß die Arbeiter für 
Reben und Geſundheit genügend geſchützt 
ſind, beſondere Sorgfalt iſt für entſprechende 


Beleuchtung, Luftraum, Luftwechſel, Be⸗ 


ſeitigung von Staub und Dämpfen zu 
treffen. 

Die zentralifierte Staubabſaugung ift des⸗ 
halb dringend notwendig. Der Staub wird 


an ſeiner Entſtehungsſtelle durch Trichter, 
Hauben und dergleichen aufgefangen und 
vermittels Hebel und mächtiger Rohre ab⸗ 
geſaugt bzw. gedrückt, um in beſonderen 
Staubkammern, Filtern, Zyklonen, Waſſer⸗ 
gruben, Kondenstürmen uſw. unſchädlich 
gemacht zu werden. Von großer Wichtigkeit 
ſind auch alle diejenigen Maßnahmen, 
welche getroffen werden, um eine ſtaub⸗ 
bildende Arbeit durch Verwendung 
geſchloſſener Syſteme (Kollergänge, Müh⸗ 
len, Transport⸗ und Abfüllanlagen), 
feuchte Arbeiten, Abſchluß der Staub- 
quellen durch Verſchalung oder Auf⸗ 
ſtellung außerhalb des Arbeitsraumes 
oder im Freien unſchädlich zu machen. Den 
hauptamtlich tätigen Gewerbeärzten in 
Preußen, Sachſen, Bayern, Württemberg, 
Baden können die Betriebsräte wertvolle 
Mitarbeit leiſten. Der 8 66 bzw. 78 des 
Betriebsrätegeſetzes weiſt den Betriebs⸗ 
ſowie den Arbeiter- und Angeſtelltenräten 
unter anderem die Aufgabe zu, die Ge⸗ 
werbeaufſichtsbeamten uſw. bei der Durch⸗ 
führung der Unfall⸗ und Gefundheitsſchutz⸗ 
maßnahmen zu unterſtützen. Die engliſche 
Geſetzgebung läßt den an Staubkrankheiten 
leidenden Arbeitern eine beſondere Fürſorge 
angedeihen und ordnet Unterſuchung jedes 
Arbeiters innerhalb 3 Monaten nach Auf⸗ 
nahme der Arbeit an zur Feſtſtellung, ob der 
Arbeiter an Staubkrankheit oder an einer 
durch Tuberkuloſe komplizierten Staub- 
krankheit leidet, und ob der Arbeiter im 
ſtaubbildenden Betriebe weiter beſchäftigt 
werden darf oder nicht. In Amerika werden 
durch ſpezialiſtiſch geſchulte Aerzte in mit 
allen modernen Hilfsmitteln ausgeſtatteten 
Spezialinſtituten (3. B. Phippsinſtitut in 
Philadelphia) die Arbeiter auf Störung 
der Naſenatmung und ſchmale Bruſtform 
unterſucht. Solche Arbeiter werden in 
ſtaubbildenden Betrieben nicht zugelaſſen. 

Da die Staubbekämpfung, beſonders in 
Induſtrieſtädten, von außerordentlicher Be⸗ 
deutung für die Volksgeſundheit ift, fo 
dürfen keine Mittel zu ihrer Durchführung 
geſcheut werden. Alle hierfür ausgeworfenen 
Koſten ſind, da ſie dem Allgemeinwohl 
dienen, keine Luxusausgaben, ſondern ein 
Kapital mit beſter Verzinſung. 
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Iſt wirklich eine Kohlen- und Eijennot zu befürchten? 


Von Bergwerksdirektor W. Landgraeber, Koburg. 


Kohle und Eiſen ſind die Grundlagen der 
modernen Induſtrie. Sie werden beide als 
das Rückgrat des Wirtſchaftslebens der kul⸗ 
tivierten Völker betrachtet. Da Vorräte an 
dieſen wichtigen Rohſtoffen eine Lebensfrage 
für alle Kulturvölker darſtellt, darf wohl die 
Frage aufgeſtellt werden, wie lange dieſe 
Naturſchätze noch vorhalten werden. 

Hinſichtlich der Kohlengewinnung iſt die 
Beantwortung dieſer Frage nicht ſo einfach, 
wie es Unbeteiligten auf dem erſten Blick er⸗ 
ſcheint. Hier ſprechen eine Anzahl Faktoren 
wie die Tiefenlage der Flöze, Temperatur 
im Erdinnern, Friſchluftzufuhr und Waſſer⸗ 
bewältigung ein gewichtiges Wort mit. Sind 
doch in Tiefen von 1000 Meter mancherorts 
bereits Temperaturen von 40 Grad und 
mehr vorhanden. Vielfach müſſen Waſſer⸗ 
zuflüſſe von 20 ja 40 cbm / min gehoben 
werden. Bisher hat zwar die moderne 
Bergtechnik ſtets verfeinerte Hilfsmittel und 
Kunſtverfahren erſonnen, um derartigen 
Schwierigkeiten erfolgreich zu begegnen. 
Vielleicht gelingt ihr dieſes auch in Zukunft. 

In Deutſchland größtem Kohlenrevier 
ſind die Kohlenſchichten insgeſamt etwa 
3000 Meter mächtig. Bis zu einer Teufe von 
2000 Meter ſind etwa 100 000 Millionen 
Tonnen vorhanden. Unterhalb dieſer Tiefe, 
in die man heute jedoch noch nicht vor⸗ 
dringen kann, dürften noch etwa 3—400 000 
Millionen Tonnen zu erwarten ſein. Unter 
Zugrundelegung einer Förderung von 100 
Millionen Tonnen jährlich, dürften die Vor⸗ 
räte noch für 4— 5000 Jahre reichen. In 
Oberſchleſien, Niederſchleſien, Sachſen, Han⸗ 
nover und Bayern ſtehen noch etwa 200 
Milliarden Tonnen an. Hierzu kommen 
noch etwa 20 Milliarden Tonnen Braun⸗ 
kohlen. 

Die Geſamtvorräte der ehemaligen öſter⸗ 
reich⸗-ungariſchen Monarchie werden nach 
neueren Berechnungen auf 60—70 Milliarden 
Tonnen Stein» und Braunkohlen berechnet. 
Großbritannien und Irland dürften zu⸗ 
ſammen etwa 200 Milliarden Tonnen be⸗ 
ſitzen. Rußland einſchließlich Sibirien, 
deſſen Schätze allerdings noch nicht genau 
erforſcht ſind, bergen nach den neueſten 
Schätzungen wenigſtens 1000 Milliarden. 
Frankreichs Vorräte werden auf 20 Milli⸗ 
arden beziffert. Belgien hat etwa 15, 
Holland 8, Spitzbergen 10, Spanien, Italien, 


Bulgarien, Serbien und andere europäiſche 
Länder zuſammen etwa 20 Milliarden. Ins⸗ 
geſamt dürften die Kohlenvorräte Europas 
ſchätzungsweiſe wenigſtens 1000 Milliarden 
betragen. 

In außereuropäiſchen Ländern dürften Die 
Reſerven an Kohle auf etwa 10 000 Milli⸗ 
arden Tonnen veranſchlagt werden. Die 
Vereinigten Staaten find mit etwa 3 500 
Milliarden beteiligt, ohne die tiefliegenden 
Flöze, die zurzeit noch nicht nutzbringend 
ausgebeutet werden können. Etwa 6000 
Jahre dürften noch vergehen, bis die Lager 
erſchöpft ſind. Ueber die Kohlenvorkommen 
von Alaska, Colorado, Neumexiko, Arizona 
und den Rocky⸗Mountains, die erſt neuzeit⸗ 
lich entdeckt wurden, kann noch nichts geſagt 
werden. In Aſien ſind bisher 2000, in 
Auſtralien mehr als 500 und in Afrika etwa 
100 Milliarden Tonnen bekannt geworden. 

Die Kohlenvorräte der Erde ſind mutmaß⸗ 
lich vor Ablauf von 7—8000 Jahren nicht zu 
Ende. Sie dürften uns daher weniger 
Sorge bereiten, umſomehr als faſt 10 Pro- 
zent des Energiebedarfs der Erde durch 
ausgebaute Waſſerkräfte gedeckt werden. 

Bei weitem nicht ſo günſtig wie bei der 
Kohle liegen die Verhältniſſe hinſichtlich der 
Weltvorräte an Eiſenerzen. Ihre (Gr: 
ſchöpfung wird beſonders beſchleunigt durch 
die rieſigen Verluſte durch Roſten. Wenn 
nicht jahraus — jahrein rund 20 Millionen 
Tonnen auf dieſe Weiſe zerſtört würden, 
ſtänden wir bei weitem beſſer. Im Jahre 
1913 betrug die Roheiſenerzeugung durch 
die Hauptlieferanten der Welt ungefähr 
76 Millionen Tonnen und die Stahlher⸗ 
ſtellung faſt ebenſo viel, nämlich 75 Milli⸗ 
onen Tonnen. Zur Erzeugung ſtehen der 
Welt aus Eiſenerzlagern, die in Ausbeutung 
begriffen find, etwa 34000 Millionen 
Tonnen Eifenerze zur Verfügung. Der Ge- 
halt an Reineiſen beträgt rund 15—17 000 
Millionen Tonnen. Außerdem dürften 
ſchätzungsweife noch etwa 100 Milliarden 
Tonnen mit einem Fe⸗Gehalt von etwa 
50 Milliarden Tonnen vorhanden ſein, die 
aber vorläufig für einen Abbau noch nicht in 
Frage kommen. Bei dem ſtändig ſteigenden 
Verbrauch dürften die erſtgenannten 
Mengen etwa bis um die Wende des 
20. Jahrhunderts reichen. Die als wahr⸗ 
ſcheinlich angenommenen 100 Milliarden 
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Tonnen dürften den Bedarf noch für weitere 
100—200 Jahre decken. Dann iſt alles Eiſen⸗ 
erz erſchöpft und das Ende des „eiſernen 
Zeitalters“ bricht an, ſoweit unſere bis⸗ 
herigen Kenntniſſe von den im Erdenſchoße 
tuhenden nutzbaren Lagerſtätten reichen, 
Peſſimiſten ſtehen auf dem Standpunkt, daß 
die Eiſenerzquellen der Welt bereits in 
75 Jahren zum Verſiegen gekommen find. 
Eine nicht ganz unberechtigte Hoffnung 
iſt jedoch die, daß die Höffigkeit der Zu⸗ 
kunftsländer der Eiſenwirtſchaft bedeutend 
größer iſt, als wir bislang annehmen 
konnten. Als ſolche haben vor allem Braſi⸗ 
lien, China, Auſtralien, Britiſch⸗Indien und 
ganz beſonders Sibirien zu gelten. Soweit 
unſere bisherigen Forſchungen ergeben 
haben, gehört Braſilien in der Jetztzeit zu 
den reichſten Eiſenerzländern der Welt. 


Sehr ausſichtsreich wird Sibirien mit ſeinen 
ungeahnten Schätzen an eiſenhaltigen Roh⸗ 
erzen angeſehen. 

Auch bei uns in Deutſchland iſt man er⸗ 
folgreich an die Aufſuchung bisher un⸗ 
bekannter oder unbeachteter Eiſenerzlager 
herangetreten. So hat man die durch den 
unglücklichen Ausgang des Krieges geſchmä⸗ 
lerte deutſche Erzbaſis durch Funde neuer 
Erze am Rande des „alten Kreidemeeres“ 
von Düſſeldorf bis Poſen ſowie durch Funde 
in Bayern wieder auf die ehemalige Höhe 
gebracht. Hierbei iſt jedoch nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß dieſe Errungenſchaft zum nicht 
unerheblichen Teil der wunderbar fortſchrei⸗ 
tenden Vervollkommnung der Aufberei⸗ 
tungstechnik zu verdanken iſt. Dadurch ſind 
die Bewertungs⸗ und Verwertungsgrenzen 
gegen früher bedeutend erweitert worden. 


| Rene Bücher | 


Ruud Nasmuſſen, Die große Jagd. 
Frankfurt a. M., Ruetten & Loening. Geh. 4, 
deb. 6 Mark. 

Rasmuſſen (deffen Mutter Grönländerin 
ift) ſchildert uns in meiſterhafter Weiſe das 
Leben der Polareskimos, deſſen Mittelpunkt 
das Weidwerk iſt. Wir erleben abenteuer⸗ 
volle Jagden auf Eisbär, Seehund, Walroß 
an den gewaltigen Küſten des Polarmeeres, 
ſehen den Zauber der Polarnächte, empfin⸗ 
den die Erhabenheit unberührter Natur. 

M. J. 

Wilh. Gemünd, Leben und Anpaſſung. 
Eine Studie über die ontogenetiſche Repro⸗ 
duktion und das „aktive“ Anpaſſungsver⸗ 
mögen der lebenden Subſtanz. 160 S. Ver⸗ 
lag Friedrich Coben, Bonn, 1925. Preis 
geh. 5 Mark. 

Die fih eng an Semonſche Gedanken⸗ 
gänge anſchließende Schrift handelt in drei 
Abſchnitten über das Weſen der ontogeneti⸗ 
ſchen Reproduktion und den „Mechanismus“ 
des Lebens, über das Weſen der Engramme 
und Erregungskomplexe und ihre Syntheſe 
aus einzelnen Komponenten und über den 
„Mechanismus“ der aktiven Anpaſſungs⸗ 
jähigkeit der Organismen und ihrer Selbſt⸗ 
ethaltungsfähigkeit. Eine kritiſche Ausein⸗ 
anderſetzung mit der intereſſanten Schrift 
kann hier allerdings nicht gegeben on 


Schmidt, Profeſſor Dr. Wilhelm: Der 
Maſſenaustauſch in freier Luft und ver⸗ 
wandte Erſcheinungen. Bd. VII der Samm⸗ 
lung Probleme der kosmiſchen Phyſik, her⸗ 
ausgegeben von Chr. Jenſen und Arn. 
Schößmann. VIII + 118 Seiten. Hamburg, 
Henry Graad. 1925. Geh. 7,— RM. 

Der Austauſch von Maſſen aus mehr oder 
weniger verſchiedenen phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften wird ſowohl in der freien Natur 
als auch in der Technik an zahlreichen Stel⸗ 
len beobachtet, ohne daß ſich auch der natur⸗ 
wiſſenſchaſtlich Unterrichtete die dabei ob⸗ 
waltenden Geſetze allemal vor Augen hielte 
oder auch nur halten könnte. Während z. B. 
die Verteilung des einem Kamin entſtrö⸗ 
menden Rauches in die freie Luft oder die 
Einmündung eines Strahles von gefärbtem 
Waſſer in klares durch ein mehr oder weni⸗ 
ger weites Rohr immer noch einfachere Bei⸗ 
ſpiele von dem Uebergang der geordneten 
oder laminaren Strömung in die ungeord⸗ 
nete oder turbulante darbieten können, ver⸗ 
wickeln ſich die Vorgänge bei der Durch⸗ 
miſchung etwa des Waſſerdampſes und der 
freien Atmoſphäre, oder des Schlamms und 
der Geſchiebe in Waſſerläufen, auch der 
Staubteilchen einſchließlich des Pollens der 
Blüten im Luftmeere, der Gewäſſer verſchie⸗ 
dener Temperatur, des Planktons im Meere 
uſw. Wer eine immerhin noch ziemlich be⸗ 
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ſcheidene Anwendung von Differentialfor⸗ 
meln nicht ſcheut und auch mit den grund⸗ 
legenden Definitionen der Bewegungs⸗ und 
Wärmelehre vertraut iſt, wird an dem vor⸗ 
liegenden Buche den kundigen Führer fin⸗ 
den durch eine Reihe von merkwürdigen 
Vorgängen, an denen die Chemie, Meteoro⸗ 
logie und Hydrographie, aber auch die Ge⸗ 
ologie und Biologie Intereſſe nehmen 
müſſen. Einzelnes Landläufige, z. B. die 
Anſicht, daß freier Waſſerſtoff aus der 
Atmoſphäre notwendigerweiſe in das Welt⸗ 
all verlorengehen müſſe, wird beanſtandet, 
und es wird zum Schluß auf die Möglichkeit 
hingewieſen, ſogar den ſchwer verſtändlichen 
Austauſchvorgängen auf dem Sonnenkörper 
rechneriſch etwas näherzukommen. 
J. Plaßmann. 

Hauſendorff, Gerhard: Deutſche Waldwirt⸗ 
ſchaft. Ein Rückblick und Ausblick. Mit 


phyſiologiſchen Unterſuchungen von Georg. 
Mit 


Görz und Wilhelm Benade. 
9 Abbildungen u. 1 farbigen Tafel. Berlin, 
Julius Springer 1927. 

Die vorliegenden Unterſuchungen ſtellen 
einen Beitrag zu dem Verſuch dar, unſere 
Forſtwirtſchaft auf eine phyſiologiſche 
Grundlage zu bringen. Bisher zwängten 
wir oft genug den Wald in ein Wirtſchafts⸗ 
ſchema hinein, das ihm nicht geſtattete, ſeine 
Kräfte voll zu entfalten. Teilweiſe geht 
unſer gegenwärtiger Forſtwirtſchaftsbetrieb 
auf Maßnahmen zurück, die vor 150 bis 
200 Jahren getroffen wurden, Durch die 
Erziehung von im engen Schluß aufge⸗ 
wachſenen Beſtänden wurde zwar die Haupt⸗ 
maffe der jährlichen Holznutzung auf be» 
ſtimmte Schläge zuſammengedrängt, es 
wurde aber dem Einzelſtamm nicht die 
Möglichkeit gegeben, ſeine volle Zuwachs⸗ 
leiſtung zu entfalten. 

Hier ſetzt der Dauerwaldgedanke ein, der 
auf den pflanzenphyſiologiſchen Grundlagen 
des Waldbaues führt. Dieſe ſollen zu dem 
maßgebenden Geſichtspunkten der Betriebs⸗ 
führung gemacht und dadurch die höchſte 
Leiſtung des Waldes erzielt und die Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit des Betriebe gewahrt werden. 

In der Arbeit werden die für dieſe 


Dauerwaldwirtſchaft überaus wichtigen Er⸗ 
gebniſſe mitgeteilt, die mit der elektriſchen 
Methode von Goerz zur Beſtimmung des 
Gefamtſalzgehalts im Baumſaft gemacht 
worden ſind. Dieſe Methode ermöglicht 
eine Beurteilung des zu erwartenden Zu⸗ 
wachſes durch die Meſſung der antranspor⸗ 
tierten Bauſtoffe. Während Kluppe und 
Höhenmeſſer nur den Holzvorrat zu meſſen 
geſtatten, den der Wald augenblicklich auf⸗ 
weiſt, können durch die Goerzſche Methode 
Schlüſſe auf die künftige Geſtaltung des 
Waldes gezogen werden. Durchgeführt 
wurden die Unterſuchungen bei Bremen, in 
Bärenthoren und in der Staatsforſt 
Grumſin bei Joachimsthal. 

Werden Unterſuchungen der Art, wie ſie 
hier begonnen ſind, weiter fortgeführt, ſo 
ſind ſie geeignet, die bisherige Gliederung 
des Waldes nach Güteklaſſen, wie ſie die 
Ertragstafeln vorſehen, auf eine neue Baſis 
zu ſtellen. Hck. 

Dr. Friedrich Becker: Aus den Tiefen des 
Raumes. Der aſtronomiſchen Unterhal⸗ 
tungen zweiter Teil. Mit 33 Abbildungen 
und einer Sternkarte. 120 Seiten. Berlin 
und Bonn, Ferd. Sümmler. 1926. Ge⸗ 
bunden 3,50 RM. 

Als Mitglied der preußiſchen Expedition, 
die zurzeit auf dem Hochlande von Bolivien 
den ſüdlichen Himmel photometriſch er⸗ 
forſcht, iſt auch der Verfaſſer dieſer kleinen 
Schrift tätig, der zuletzt an der Vatikaniſchen 
Sternwarte in Rom aſſiſtierte, an der 
dortigen Durchmuſterung des Himmels auf 
helle und dunkle Nebel eifrigen Anteil 
nahm, auch auf dem Gebiete der veränder⸗ 
lichen Sterne ſich bewährt hat und alſo ge⸗ 
rade vom Fixſternhimmel zu erzählen ſehr 
wohl in der Lage ift. Die Schrift ift gegen⸗ 
über ihrer auf dem Titel genannten, in 
demſelben Verlage erſchienenen Vorgängerin 
durchaus ſelbſtändig. Möchte uns die Feder 
des Herrn Becker, der nicht nur mitten in 
der Sache ſteht, ſondern auch ein gewandter, 
nicht auf Salonwirkungen, ſondern auf 
wirkliche Belehrung ausgehender Darſteller 
iſt, noch mehr ſolcher Gaben beſcheren. 

J. Plaßmann. 


— — — — 


— . —— a 


vg 


SL véi, 9 o ee 
. Zë ZE Ei" 
„„ „ 


Im. 
VW 


Nschrichtenblatt 


Wr Naturdenkmalpflege 


flerausged en in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


4. Jahrgang Juni 1927 Nummer 3 


Zweiter Deutscher Naturschutztag 


in Kassel 
vom 1. bis 6. August 1927 


(Vorläufige Ankündigung) 


Plan: 
Montag, 1. August 


Abends: Begrüßung der Teilnehmer in der Stadthalle. 
Dienstag, 2. August | 
9 Uhr: Eröffnungsvortrag. 
Die Novelle zum Reichsvogelschutzgesetz. 
Das preußische Naturschutzgesetz. 
(Ministerialrat Dr. Schnitzler) 
Nachm.: Besichtigung der Ausstellungen: 
„Naturschutz und Schule“ 
„Naturschutz und Kunst“ 
Abends: Die Naturdenkmäler des Hessenlandes. 
(Prof. Dr. Schaefer) 
Mittwoch, 3. August 
9 Uhr: Die sozialhygienische Bedeutung des Naturschutzes. 
Naturschutz und Landesplanung. (Geh Reg.-Rat Fiedler) 


Naturschutz und Stadt. (Dr. ing. W. Lindner) 
Die Frage der Bergbahnen. (Hofrat Dr. Giannoni) 
Die sozialpädagogische Bedeutung des Naturschutzes. 

(Dr. Klose) 


Nachm.: Ausflug nach Wilhelmshöhe. 
Donnerstag, 4. August 


9 Uhr: Vortrag über Naturschutz und Schule. 
Allgemeine Aussprache. 
Nachm.: Ausflug. 


Abends: Hessischer Heimatabend. 


An den folgenden Tagen: Ausflüge in die Hessische Basaltlandschaft, 
nach dem Naturschutzgebiet Sababurg, nach der Edertalsperre usw. 

Weitere Auskunft durch das Verkehrsamt der Stadt Kassel 
oder durch die Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege, 
Berlin-Schöneberg, Grunewaldstraße 6--7. 
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I. Preußen. 


Schutz und Anbau der Eibe in den 
Staatsforsten. 


Der Minister für Landwirtschaft, Do- 
mänen und Forsten hat unter dem 
11. April d. Js. in einem Erlaß an die Re- 
gierungen (mit Ausnahme derjenigen in 
Marienwerder, Liegnitz. Osnabrück, 
Aurich, Münster und Sigmaringen) auf die 
allgemeine Verfügung vom 29. November 
1919 hingewiesen, in der den Staatsforst- 
verwaltungen die Pflege und der Anbau 
der Eibe zur Pfliht gemacht wird, sofern 
die Bedingungen dafür gegeben sind. 


Staatsmittel zur Urbarmachung von 
Mooren. 


Der Landtag hat unter dem 16. April 
1927 beschlossen, dem Staatsministerium 
den Betrag von 10 200 000 Reichsmark zur 
Urbarmachung von staatlichen Mooren in 
den Provinzen Hannover und Schleswig- 
Holstein und zur Förderung des Gemüse- 
baus im staatlichen Wiesmoor, Regie- 
rungsbezirk Aurich, zur Verfügung zu 
stellen. Das Gesetz ist in der Preußischen 
Gesetzsammlung, 1927, Nr. 11 (ausge- 
geben am 23. April), veröffentlidit. Seine 
Ausführung liegt dem Minister für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten ob. 


IL Aus den Provinzen Preußens. 
1. Brandenburg. 


Raubvogelschutz im Kreise Friedeberg Nm. 


Auf Anregung des Landrats hat der 
Kommissar für Naturdenkmalpflege im 
Kreise Friedeberg Nm. ein kleines „Merk- 
blatt über den Raubvogelschutz“ verfaßt, 
in dem u. a. die für die Raubvögel gel- 
tenden Schonzeiten und die besonderen 
Kennzeichen der im Kreisgebiet hei- 
mischen Raubvogelarten zusammengestellt 
sind. Dieses Merkblatt wird in Zukunft 
jedem Jagdschein beigegeben werden. 


Beachtenswert ist der Vorschlag des 
Kommissars, den Anträgen auf Ausstel- 


lung eines Jagdscheins, soweit es sich nicht ` 


um Besitzer einer Eigenjagd handelt, nur 
dann stattzugeben, wenn die Antragsteller 
an einem kurzen Lehrgang teilgenommen 
haben, auf dem auch die Belange des 
Naturschutzes behandelt werden. 
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2. Pommern. 


Schutz der Kalktuffterassen bei Stubben- 
kammer. 


Wie der Regierungspräsident in Stral- 
sund der Staatlichen Stelle mitteilt, hat 
der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten durch Erlaß vom 18. Dezem- 
ber 1926 — II, 17369 — die Kalktuff- 
terassen im Jagen 151 der Oberförsterei 
Werder auf Rügen, etwa 1 km hinter 
Stubbenkammer auf dem Wege nadı 
Lohme, zum Naturdenkmal erklärt. 

Dazu bemerken wir erläuternd folgen- 
des: Am Steilabfall der Kreideküste von 
Rügen entspringen in randlichen Erosions- 
schluchten mehrere Bäche, die in kurzem 
Laufe und mit starkem Gefälle zur See 
hinabstürzen. Sie nehmen ihren Ur- 
sprung in meist horizontalen, kessel- oder 
zirkusförmigen moorigen Quellbezirken. 
Diese Quellsümpfe sind durch eine reide 
Sumpfflora beachtenswert. Ihr Wasser 
ist äußerst kalkreid. Durch gewisse 
Moose, bes. Cratoneuron commutatum 
(Hedw.) Roth, wird ein erheblicher Teil 
dieses Kalkes ausgeschieden. Dadurch 
entstehen Kalktuffterassen, die am groß- 
artigsten in der Schludit am Stubben- 
hörn ausgebildet sind, wo sie bereits über 
30 m lang wurden. Auf diese Terassen 
bezieht sich der Erlaß vom 18. Dezember 
1920. 


3. Hessen-Nassau. 


Baumschutz in den Kreisen Ziegenhain 
und Homberg. 


Durdi Anordnung des Regierungspräsi- 
denten in Kassel, veröffentlicht im Amts- 
blatt Nr. 17 vom 30. April 1927, ist die 
Tanzlinde in Lisdieid. Kr. Ziegenhain, un- 
ter Schutz gestellt worden. Dasselbe gilt 
von der alten Linde vor der Kirche in 
Grebenhagen, Kreis Homberg. (Amtsblatt 
Nr. 14 vom 19. April 1927). 


Polizeiverordnung 
über das Naturschutzgebiet der Erdbacher 
Höhlen. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (G.S.S. 
83) in Verbindung mit dem § 136 des Ge- 
setzes über die allgemeine Landesverwal- 
tung vom 30. Juli 1883 (G.S.S. 195) wird 
das im $ 1 näher bezeichnete Gebiet der 


27] 


Erdbacher Höhlen in der Gemarkung Erd- 
bah (Kreis Dillenburg) zum Naturschutz- 
gebiet erklärt. 

$1. 1. Das Naturschutzgebiet 
der Erdbacher Höhlen umfaßt 

a) einen Teil der Parzelle 3737, Flur 36, 

der Gemarkung Erdbach, Wald- 
distrikt „Steinkammern“ und 

b) einen Teil der Parzelle 3738, Flur 36, 

der Gemarkung Erdbad, Wald- 
distrikt „Gassen“, westlich von der 
Wegeparzelle 5745. 

2. Die Grenze zu a führt im Nordwesten 
von Waldstein 115 über die Steine 116, 
117, 118 und 119 bis Stein 120; von hier 
aus geht sie in südöstlicher Richtung 
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4. Die Grenzen dieses Naturschutz- 
gebietes sind auf einer Karte eingetragen, 
die beim Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung niedergelegt ist. 
Nebenausfertigungen dieser Karte befin- 
den sich bei der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen, bei dem 
Regierungspräsidenten in Wiesbaden, bei 
dem Landrat in Dillenburg und bei dem 
Bürgermeister in Erdbach. 

$ 2. In dem geschützten Gebiete bedarf 
jede auf die Gewinnung von Boden- 
bestandteilen gerichtete Tätigkeit, wie die 
Vornahme von Sprengungen, Ausgrabun- 
gen und Schürfungen, der Genehmigung 
des Regierungspräsidenten in Wiesbaden. 
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Naturschutzgebiet „Erdbacher Höhlen“ im Dillkreis. (Ausschnitt aus dem Meßtischblatt Herborn 3104.) 


geradlinig nach dem früheren Stein 6 an 
dem die Parzelle 3737 begrenzenden 
Triftwege (Parzelle 3747) und diesen ent- 
lang bis zur Wurmbachschen südlichen 
Pachtgrenze. Dann folgt sie dieser in 
etwa westlicher Richtung wieder gerad- 
linig bis zum Waldstein 115 

5. Die Grenze zu b verläuft von dem 
Waldstein 14 ausgehend zunächst nach 
Norden, führt dann von der Wald- und 
Gemeindegrenze von Stein 85 ab über die 
Steine 86, 87 und folgende bis zum Pact- 
stein zwischen Waldstein 107 und 108. 
Hier biegt sie etwa rechtwinklig nach 
Nordosten um und erreicht, an der Wurm- 
bahschen Padhtgrenze geradlinig entlang- 
führend, wieder den Waldstein 14. 


$ 3. Es ist verboten, ohne Genehmigung 
des Regierungspräsidenten innerhalb des 
geschützten Gebietes Schienengeleise und 
sonstige Betriebsanlagen herzustellen, 
Bodenbestandteile und Geräte abzulegen, 
Gebäude und Schuppen und dergleichen 
zu errichten und Werbezeichen (Reklame) 
jeder Art anzubringen. 

$ 4. In dem Naturschutzgebiete können 
Ausgrabungen zu wissenschaftlichen 
Zwecken ausnahmsweise von dem Regie- 
rungspräsidenten in Wiesbaden genehmigt 
werden. 

$ 5. Der Baumbestand und das Ge- 
sträuch dürfen im geschützten Gebiete nur 
nadh forstwissenschaftlichen Grundsätzen 
genutzt werden. 
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$ 6. Übertretungen dieser Verordnung 
und der auf Grund derselben ergehenden 
Anordnungen und Verfügungen werden, 
soweit nicht weitergehende Strafbestim- 
mungen Platz greifen, nach Maßgabe des 
$ 30 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
bestraft. 

$ 7. Diese Verordnung tritt mit der 
Veröffentlihung im Amtsblatt der Regie- 
rung in Wiesbaden in Kraft. 

Berlin, 9. 12. 26. 
Der Minister für Wissenschaft, Kunst 

und Volksbildung. 
Der Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 


4. Rheinprovinz. 


Gründung von Kreisstellen für Natur- 
denkmalpflege in Grevenbroich und Cleve. 

Anläßlih einer in Grevenbroich statt- 
gefundenen Tagung für Naturdenkmal- 
pflege und Heimatshutz wurde am 
50. März d. Js. die Schaffung einer „Ver- 
einigung für Heimatpflege am linken 
Niederrhein“ beschlossen und mit ihrer 
Einrihtung folgende Herren betraut: 
Professor Zumbusch, Studiendirektor 
Schubert (Grevenbroich), Hauptlehrer 
Bremer (Gustdorf), Bürgermeister 
Körschen (Bedburdyk), Kaufmann 
Arthur Koch (Wevelinghoven). 

Laut Bericht des General-Anzeigers 
Wesel vom 26. April d. Js. wurde am 12. 
April auch in Cleve eine Kreisstelle für 
Naturdenkmalpflege gegründet. Ihr Erster 
Vorsitzender ist Landrat Eich, Zweiter 
Vorsitzender Bürgermeister Dr. Wulff 
(Cleve). Der geschäftsführende Ausschuß 
setzt sich aus den Herren Prof. Dr. 
Fuchs, Stadtbaurat Hochscheidt, 
Studienrat Dr. Müller (Cleve), Oberarzt 
Dr. Werner (Bedburg-Hau) und Haupt- 
lehrer Schmitz (Greifhausen) zusam- 
men. Außerdem wurde ein Arbeitsaus- 
Schuff von rund dreißig Personen aus den 
verschiedensten Ortschaften gewählt. 


Baumschutz in Bacharach a. Rh. 


Wie wir dem Bericht des Bürgermeisters 
in Bacharach an den Landrat in St. Goar 
entnehmen, hatte der Turnverein der 
Stadt die Absicht, zwei riesige Platanen 
auf dem durch ihn von der Rheinstrom- 
bauverwaltung gepaditeten Grundstück 
bei der katholischen Kirche zu fällen. 
Um der drohenden Verschandelung des 
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Stadtbildes und des Rheinblicks vorzu- 
beugen, hat der Landrat des Kreises 
St. Goar auf Ersuchen des Bacharacher 
Bürgermeisters diese Bäume durch eine 
vorläufige Anordnung vom 8. März d. Js. 
unter Schutz gestellt Der Oberpräsident 
der Rheinprovinz als Rheinstrombauver- 
waltung hat sich unter dem 28. März 1927 
mit dieser Anordnung einverstanden er- 
klärt. 


III. Bayern. 
Aufhebung des Maulwurfschutzes. 


Das Staatsministerium für Landwirt- 
schaft hat zu dem Gesetze zum Schutze 
des Maulwurfs vom 24. Februar 1926 unter 
dem 22. Dezember 1926 folgende Verord- 
nung erlassen: 

Auf Grund des $ 4 des Gesetzes zum 
Schutze des Maulwurfs von 24. Februar 
1920 (GVBl. S. 41/42) wird dieses Gesetz 
mit Wirkung vom 1. Januar 1927 für das 
ganze Staatsgebiet für immer außer Wirk- 
samkeit gesetzt. 

München, den 22. Dez. 1926. 

Fehr. 

(Gesetz- u. Verordnungsblatt für den 
Freistaat Bayern, München, den 24. De- 
zember 1926, Nr. 30.) 


Neue Verordnungen zum Schutze der 
Vögel. 


In Bayern gilt die Königliche Verord- 
nung zum Schutze der Vögel vom 5. Mai 
1913. Darin wird auf Grund des Vogel- 
schutzgesetzes vom 30. Mai 1908 usf. in 
$ 1 das Fangen und das Erlegen einer 
großen Anzahl von Vögeln“) sowie der 
Ankauf, der Verkauf und das Feilbieten, 
die Vermittlung eines An- oder Verkaufs, 
die Ein-, Aus- und Durchfuhr dieser Vögel 
in lebendem oder totem Zustande über 
das Reichsvogelschutzgesetz hinaus wäh- 
rend des ganzen Jahres verboten. 

Nunmehr erläßt das Bayerische Staats- 
ministerium für Landwirtschaft unter dem 
28. März 1927 eine Verordnung zum 
Schutze der Vögel (Nr. 6261 a 7), durch die 
die Baumfalken und die Wanderfalken in 
den Genuß der Königlichen Verordnung 
vom 3. Mai 1913 treten. 

Der Baumfalk und der Wanderfalk 
waren in Bayern bisher jagdbar. Der 
Neuregelung trägt die Verordnung des 


) Die Liste dieser Vögel siehe Naehriehtenblatt, 
Jahrgang 2. Seite 159 [83]. 
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Staatsministeriums der Justiz, des Innern 
und der Finanzen über die jagdbaren 
Tiere vom 4. April 1927 (Nr. 3678 qu I 11) 
Rechnung, in der der Baum- und der 
Wanderfalk aus der Liste der jagdbaren 
Vögel herausgenommen werden. 

Auf Grund dieser Verordnungen erläßt 
das Staatsministerium des Innern unter 
dem 4. April 1927 (Nr. 3678 qu I 11) fol- 
gende 
Oberpolizeiliche Vorschriften zum Schutze 
des Baumfalken und des Wanderfalken: 

$1. Das Fangen und Erlegen des Baum- 
falken und des Wanderfalken, das Zer- 
stören ihrer Nester und Brutstätten, das 
Ausnehmen und Töten ihrer Jungen, die 
Wegnahme ihrer Eier sind im Lande 
Bavern verboten. 

$2. Auf Antrag kann die Bezirkspolizei- 
behörde in besonders begründeten Fällen 
ven vorstehenden Vorschriften Aus- 
nahmen zulassen. 

$3. Zuwiderhandlungen gegen $ 1 wer- 
den mit Geldstrafe bis zu 150 RM oder 
mit Haft bestraft. 

$4. Diese oberpolizeilihen Vorschriften 
treten am Tage der Veröffentlihung im 
Gesetz- und Verordnungsblatt in Kraft. 


IV. Württemberg. 
Naturschutz und Jagd am Federsee. 


Das Landesamt für Denkmalpflege in 
Württemberg hat sih an die Stadt- 
gemeinde Buchau mit dem Hinweis ge- 
wandt, daß die Eigenart und Reichhaltig- 
keit der Natur des Federseegebiets die 
Aufmerksamkeit der Naturforscher aller 
Länder erregt habe. Es wäre Sache 
der Ufergemeinden, diese naturwissen- 
schaftliche Fundgrube und dieses land- 
schaftliche Kleinod zu beschützen und zur 
Frhaltung seines Reichtums beizutragen. 
Vor allem sollte das Vogelleben am 
Federsee mehr Schutz genießen. Am 
besten wäre es, die Jagd auf dem See und 
dem Anwuchs nicht mehr zu verpachten. 

Die Jagdverhältnisse liegen heute so, 
daß von den fünf Gemeinden der See- 
herrschaft die Jagd auf dem See mit 
ihrer eigenen Gemeindejagd verpachtet 
wird. Das hat zur Folge, daß der See 
heute fünffadi über jagd wird. 

Die Buchauer Zeitung vom 7. April 1927 
berichtet nun über sehr erfreuliche Be- 
schlüsse, die in der Sache gefaßt worden sind. 


Oberamtmann Chor mann Riedlin- 
gen, dem die Förderung der Naturschutz- 
bestrebungen sehr am Herzen liegt, hielt 
mit den fünf Ufergemeinden und den be- 
treffenden Jagdpächtern am 10. März in 
Buchau eine Besprechung ab, bei der es 
einmütig als erwünscht bezeichnet wurde, 
daß 

„1. in Zukunft die Jagd auf dem Feder- 
see und dessen Anwuchs unterbleibt, daß 
also die Gemeinden ihren Anteil an der 
Federseejagd nicht mehr verpad- 
ten, wodurch eine Art Vorratsraum für 
die angrenzenden Jagdgebiete entsteht. 
Voraussetzung für den Beschluß wäre 
aber, daß im Banngebiet des Bundes für 
Vogelshutz jede Jagdausübung unter- 
bleibt. 

2. Falls später eine Wiederverpachtung 
erwogen wird, soll dies nur nach einem 
gemeinsamen Beschlusse geschehen und 
zwar entsprechend den Bestimmungen 
über die Verpachtung der Fischerei. 

3. Daß das frühe Abmähen des Feder- 
seeanwuchses mit Rücksicht auf die Vogel- 
brut unterbleiben und möglichst nicht vor 
dem 15. Juli mit der Streumahd begonnen 
werden soll.“ 

Ganz besonders anzuerkennen sind die 
vorbildlichen Beschlüsse, die der Ce- 
meinderat Buchau gefaßt hat: 

„1. Die Federseejagd samt des An- 
wuchses nach Ablauf der Pachtzeit nicht 
mehr zu verpachten. 

2. Sich damit einverstanden zu erklären. 
daß bei einer ev. Wiederverpachtung die 
Verpachtung durch die Federseeherrschaft 
erfolgen sollte, im gleichen Verhältnis wie 
bei der Fischereiverpachtung. 

J. Von dem Federseeanwuchs auf Mar- 
kung Buchau einen 50 Meter breiten Strei- 
fen als Banngebiet zu erklären, mit der 
Maßnahme, daß dieses Gebiet von jeg- 
lichem Einfluß von außen her unberührt 
bleiben solle, wie das Banngebiet des 
Bundes für Vogelschutz. Die übrige 
Flähe des Anwuchses darf, wenn ein 
wirtschaftlihes Bedürfnis seitens der 
Landwirtschaft vorhanden ist, nicht vor 
dem 15. Juli abgemäht werden.“ 

(Nach einem Artikel des Herrn Pro- 
fessor Dr. Schwenkel in dem Staats- 
Anzeiger für Württemberg vom 12. April 
1927.) 

Pflanzenschutz in Württemberg. 

Unter dieser Überschrift sendet uns 


22 — — Ki * — e a 


* 


— — — — — e — — 
Pr 


— 150 — 


Herr Apotheker Adolf Mayer in Tü- 
bingen die folgenden Betrachtungen, aus 
denen wir im Einverständnis mit der 
Staatlichen Stelle für Naturschutz und 
Landschaftspflege in Württemberg folgen- 
des veröffentlichen: 

In Württemberg hat der Pflanzenschutz 
trotz der Bemühungen der Staatlichen 
Stelle für Naturschutz und Landschafts- 
pflege bisher noch nicht den gewünschten 
Erfolg gehabt. Das beweisen die zahl- 
reihen Klagen über den Rückgang der 
Albpflanzen. Die Auswüdhse des Wander- 
wesens, die Anlage zahlreicher Wege, der 
Bau von Hütten und Aussichtsplätzen, die 
Zerstörung der „Holzwiesen“ (Verbindun- 
gen von Wald und Mähdern), Auf- 
forstungen und Entwässerungsanlagen 
sind in gleidier Weise schuld an der Ver- 
armung der Albflora wie der Verkauf 
der Pflanzen auf Märkten und ihre Ver- 
setzung in Gärten und auf Friedhöfe. “) 
Besonders stark gelichtet sind beispiels- 
weise die Bestände von Leucoium vernum 
L.; auf der Tübinger Alb gehören sie 
schon der Vergangenheit an. 

Nachdem kürzlich eine Verordnung er- 
lassen worden ist, nach der „kleine Ver- 
gehen“ straflos bleiben und mit einer 
Verwarnung abgetan werden sollen, wird 
dem Pflanzenraub behördlich noch 
schwerer beizukommen sein als zuvor. 

Leider besteht in Württemberg bisher 
noch keine Vereinigung der heimischen 
Botaniker. Nur eine solche könnte bei 
den zuständigen Behörden im Sinne des 
Pflanzenschutzes etwas erreichen. Zu 
Pfingsten d. Js. böte sich eine günstige 
Gelegenheit, eine solche Vereinigung ins 
Leben zu rufen anläßlich des Lehrganges 
für Vegetationskunde, den die Staatliche 
Stelle für Naturdenkmalspflege in Preu- 
ßen in Verbindung mit der Staatlichen 
Stelle für Naturschutz und Landschafts- 
pflege beim Württembergischen Landes- 
amt für Denkmalspflege in Tuttlingen 
veranstaltet.**) 


V. Baden. 


Naturschutzbericht des Badischen Landes- 
vereins für Naturkunde und Naturschutz 
für das Jahr 1926.***) 


) Vergl. A. Mayer: „Die Verarmung der Pflanzen- 


welt der Schwäbischen Alb. ihre Ursache und Abhilfe“. 


In: „Aus der Heimat“, Stuttgart. Juniheft 1925. 

% Siehe Nachricht-nblatt für Naturdenk malpflege, 
Jahrgang IV, Nummer 1, S. 55 u. 56 [15 u. 16 

=+) Siehe Mitteilungen d. Bad. L. f. N. u. N. Neue 
Folge, Bd. 2, Heft 7/8, 8. 95—96. 
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Auf der Mitgliederversammlung vom 
5. Februar d. Js. erstattete der bisherige 
Vorsitzende, Herr Professor Dr.Scheid, 
den Bericht über die vom Verein im Sinne 
des Naturschutzes geleistete Arbeit. Er 
stellte fest, daß die Vereinsarbeiten stets 
von den Bezirksämtern unterstützt 
wurden, daß aber Verkaufverbote und 
Schutzvorschriften infolge des Fehlens 
eines einheitlichen Gesetzes vielfach un- 
wirksam blieben. Dank der Bemühungen 
des Vereins wurden im Freiburger Bezirk 
sämtliche Eidechsen unter Schutz gestellt. 
ferner die Orchideen des Kaiserstuhls und 
andere seltene Pflanzen der Berge. Die 
Ueberwachung geschieht mit Hilfe der 
Bergwacht, die in ihrem Vereinsraum 
durch Aufstellung von frischen oder ge- 
trockneten Pflanzen oder Bildern Ge- 
legenheit bietet, die heimische Flora 
kennen zu lernen. Von allgemeinerem 
Interesse sind die Bemühungen des Ver- 
eins, den Wildsee bei Kaltenbronn zum 
Naturschutzgebiet erklären zu lassen und 
die Wasserfälle bei Triberg zu schützen. 
Auch um die Erhaltung des Wutachtals 
bemühte sich der Verein und kämpfte 
gegen den geplanten Stau des Titisees. 
Die Gletschermühle von Ueherlingen 
könnte gerettet werden. 


VI. Thüringen. 


Polizeiverordnung zum Schutze des Jung- 
wildes und der Vogelwelt. 


Wie die „Deutsche Jägerzeitung“ vom 
10 April 1927 berichtet, hat der Landrat 
des Landkreises Hildburghausen 
durch Polizeiverordnung vom 22. März 
1927 auf Grund des Thüringischen Forst- 
und Feldrügegesetzes vom 21. Januar 1924 
und der 58 40 ff. der Landesverwaltungs- 
verordnung vom 10. Juni 1926 all- 
gemein im Landkreis das Ab- 
brennenvonGras-undHecken- 
rainen verboten. Ausnahmen bedürfen 
der Genehmigung des Landrats. Zuwider- 
handlungen werden mit Geldstrafe bis 
150 RM. oder mit Haft bis 6 Wochen be- 
straft. 


VII. Oesterreich. 
1. Tirol. 
Verordnng zum Schutze von Tierarten. 


Unter dem 10. April 1925 hatte der 
Landeshauptmann von Tirol auf Grund 
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der $$ 16 und 19 des Naturschutzgesetzes 
vom 10. Dezember 1924 folgende Tierarten 
unter Schutz gestellt: Steinadler, Wander- 
falke, Baumfalke, Uhu, Eisvogel, Wasser- 
amsel und Steinhuhn. (Vergl. Nachrichten- 
blatt, Jahrg. 2, S. 328 [132]). 


In der gleichlautenden Verordnung vom 
1. April 1927 wird der Schutz ausgedehnt 
auf das Kleine und Große Wiesel, den 
Baum- und Edelmarder, alle Eulenarten 
(Uhu, Waldohreule, Sumpfohreule, Wald- 
kauz, Steinkauz, Sperlingskauz) und die 
Steindrossel (Steinrötel). 


Zu dieser Verordnung ergeht vom Amte 
der Tiroler Landesregierung an alle Be- 
zirkshauptmannschaften folgende Mittei- 
lung (Va. Zl. 320/2 vom 1. April 1927): 


Es wird auf die im L. G. Bl. sub. Nr. 15 
erschienene Verordnung des Landeshaupt- 
manns vom 1. April 1927 betreffend den 
Schutz einzelner Tierarten mit der Ein- 
ladung aufmerksam gemacht, anläßlich 
der Jagdschutzprüfungen, der Forsttag- 
satzungen und bei jeder sonst sich bieten- 
den Gelegenheit das Forst- und Jagd- 
schutzpersonale, die Jagdpächter und Ge- 
meinden hierauf aufmerksam zu machen. 

Zusatz für die Bezirkshauptmannschaft 
1. Innsbruck, 2. Imst, 3. Landeck: Als mög- 
lihe Standorte der Steindrossel kommen 
(kommt) im dortigen Bezirk in Betracht: 
ad 1. die Hänge der Martinswand bei Zirl, 
ad 2. die Hänge des Tschirgant (Heiminger 
Gegend), ad 3. die Gegend von Landeck. 


2. Niederösterreich. 


Verbot der Netzfischerei 
Laichzeit. 


Die niederösterreidiische Landesregie- 
rung und der Stadtsenat von Wien als 
Landesregierung haben durch Verordnung 
vom 27. Dezember 1926 (Z. IV—412/11) 
bzw. v. 11. Dezember 1926 (Pr. = Z. 5986) 
auf Grund des $ 62 des Fischereigesetzes 
vom 26. April 1890 die Verwendung von 
Netzen, Reusen oder anderen derartigen 
Fanggeräten vom 1. Mai bis 15. Juni in 
samtlihen Fischwässern untersagt und 
Lebertretungen dieser Verordnung mit 
Geldstrafen von 120 bzw. 60 S oder Arrest 
bis zu 14 Tagen belegt. 


(Blätter für Naturkunde und Natur- 
schutz, 14. Jahrgang, Heft 5.) 


während der 
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VIII. Ausland. 


1. Schweiz. 


Jahresbericht des Schweizerischen Bundes 
für Naturschutz für das Jahr 1926.) 
Der Bund konnte seine Mitgliederzahl 

trotz der ungünstigen wirtschaftlichen 

Verhältnisse auf seiner bisherigen Höhe 

(30 000) halten. Dadurch war es möglich, 

der Eidgenössischen Nationalparkkom- 

mission während des Beridits jahres 25 000 

Franken zu überweisen. Davon flossen 

der wissenschaftlihen Nationalpark- 

kommission 4000 Franken zu und ermög- 
lichten die Drucklegung einer wertvollen 

Arbeit über die botanisdie Erforschung 

des Nationalparks. 

Der Bund konnte zum Gelingen des 
Planes, in Chur im Jahre 1927 ein kleines, 
nach neuzeitlichen Gesichtspunkten auf- 
gebautes Bündnerishes Heimatmuseum 
einzurichten, beitragen. Dieses Museum 
wird gleichzeitig Nationalparkmuseum 
sein. 

Neben dem Nationalpark leistete der 
Bund auch den schon bestehenden kleinen 
Reservaten geldliche Hilfe, während die 
Begründung von neuen Reservaten bei 
Gandria, am Burgäschisee, bei Gwatt und 
am Pilatus in Aussicht genommen ist. 
Einige Naturdenkmäler wurden neu der 
Obhut des Bundes anvertraut. Auf dem 
Gebiete des Pflanzenschutzes konnten 
einige Erfolge erzielt werden. 

Nach dem Inkrafttreten des Bundes- 
gesetzes über Jagd und Vogelschutz**) am 
1. Januar 1926 hat der Schweizerische 
Bund für Naturschutz Anregungen an die 
Ke.ntonsregierangen ergehen lassen, da es 
diesen nunmehr obliegt, das kantonale 
Jagdwesen mit dem Bundesgesetz in Ein- 
klang zu bringen. In den Eingaben wurde 
das zürcherische Gesetz vom Jahre 1921***) 
empfohlen, das einen Teil des Erlöses aus 
den Jagdeinnahmen für den Vogelschutz 
vorsieht. Der Jahresberidit erwähnt 
dann noch die Eingabe für die Rettung 
des Silsersees, die an die Bündnerregie- 
rung und an den Bundesrat geriditet und 


von der gesamten Presse abgedruckt 
wurde. 
Der Schweizerische Bund für Natur- 


schutz hat sich auch auf dem Gebiete des 


e) Veröffentlicht in „Schweizerische Blätter für 
Naturschutz“, 2. Jahrg., Heft 2. 

) Sieha Nachrichtenblatt, Jahrgang 2, S. 491 [175] 
bis 496 [1501 

=+) Siehe Nachrichtenblatt, Jahrgang 3, S. 278 [126]. 
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„pädagogischen Naturschutzes“ betätigt 
und eine Reihe von Jugendflugblättern zu 
billigem Preise herausgegeben. Die Her- 
ausgabe von Bilderflugblättern für die 
Kleinen ist in die Wege geleitet worden. 
Endlich sei noch der Unterstützung ge- 
dacht, die der B. f. N. dem Naturschutztag 
der Urner Jugend zuteil werden ließ. 


2. Ungarn. 


Kongreß deutscher und ungarischer 
Höhlenforscher. 


In Verbindung mit der Tagung des 
Hauptverbandes deutscher Höhlenforscher 
in Passau und Wien, sowie im Anschluß 
an den internationalen Zoologenkongreß 
findet vom 14. bis 26. Sept. der Kongreß 
deutscher und ungarischer Höhlenforscher 
statt. Vorgesehen sind Vorträge und Besich- 
tigungen in Budapest undExkursionen nach 
mehreren Höhlen Ungarns. Sitz des Kon- 
gresses ist Budapest VII, Stefania-ut 14. 


IX. Aus der Literatur. 


Die Pflanzenwelt der Nordseeinsel Trischen. 


In den Schriften des Naturwissenschaft- 
lichen Vereins für Schleswig - Holstein, 
Bd. XVII, zweites Heft, 1926, veröffentlicht 
R. Wendehorst Beobachtungen über 
die Pflanzenwelt der Insel Trishen. Die 
ersten Anfänge dieser Insel wurden 1854 
in Gestalt von Marschbildungen auf dem 
die erhöhte Außenzone der Marner Plate 
bildenden Buschsand festgestellt. Seitdem 
ist das Eiland immer weiter gewachsen 
und erreichte bereits 1894 einen solchen 
Umfang, daß 103 Hektar Land genutzt 
werden konnten. Das Marsdiland wird 
heute von einem sturmflutfreien Ring- 
deich umgeben, der sich beiderseits an die 
bis 7 Meter hohen Dünen anschließt. 

Der Verfasser stellte 1924 bereits 115 
Phanerogamen fest. Sie sind zum größten 
Teil vom Festland her eingewandert. Die 
dabei zu überwindenden Entfernungen 
betrugen von der Küste bei Friedrichs- 
koog 11 Kilometer, von Büsum 15 Kilo- 
meter und von Cuxhaven 18 Kilometer. 
Möglicherweise haben auch entfernter 
liegende Gebiete zur Besiedelung der 
Insel beigesteuert. Als Verbreiter kom- 
men die Strömungen des Meeres und der 
Elbe, Wind, Vögel, Insekten, Haustiere 
und der Mensch in Frage. Durch Strö- 
mungen wurden sicher alle Pflanzen, 
deren Samen die Beförderung im Meeres- 


Für die Schriftieitung verantwortlich: Prof. Dr. W 


Schoenſchen; 
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wasser vertragen, wie Trifolium repens 
und fragiferum, und einige Dünen- 
pflanzen (Ammophila arenaria, Carex are- 
naria u. a.) eingeführt, außerdem Schilf- 
rohr und Kalmus, deren Wurzelstöcke auf 
dem Buschsand angespült wurden. Auf 
dem Luftwege landeten die Samen ver- 
schiedener Korbblütler und des Weiden- 
röschens, die Sporen der Moose und 
mancher Pilze und Flechten auf Trischen. 
Sehr viel haben auch Vögel zur Besiede- 
lung der Insel beigetragen, und zwar ein- 
mal dadurch, daß sie durch Kot und Fraß- 
reste den Dünensand düngten, und 
zweitens durch Verschleppung von keim- 
fähigen Samen am Gefieder und im kot. 
Als die Ueberbringer der Sporen der 
Stinkmorchel und des Mutterkorns, die 
beide auf Trischen gedeihen, kommen 
sicher die Insekten, besonders Aasfliegen 
und Vanessa-Arten, in Frage. Den Haus- 
tieren verdanken die Hutpilze ihr Vorkom- 
men auf Trischen; außerdem mögen zahl- 
reiche Unkräuter mit ihnen vom Festlande 
herübergekommen sein. Viele Pflanzen 
sind unabsiditlich vom Menschen einge- 
schleppt worden zusammen mit gewissen 
Insekten, Sdinecken und Feldmäusen. An- 
gepflanzt wurden in den Dünen Sanddorn 
(Hippophas rhamnoides) und Krummholz- 
kiefern (Pinus montana). Sie sind sämt- 
lich eingegangen, ebenso wie die Weiden 
(Salix purpurea), die sich bis auf ein 
kümmerliches Stück nicht halten konnten. 
Eff. 


X. Neue Veröffentlichungen der 
Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 


Die Märkische Scholle, ihre Land- 
schaftsformen und Bodenschätze. Von 
Dr. Kurt Nägler, Karlshorst. Her- 


ausgegeben von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. Ver- 
lag von J. Neumann-Neudamm, 1927. Mit 
185 Abbildungen auf 155 Tafeln. 

Das vorliegende Buch will nicht mit den 
bereits vorhandenen Einführungen in die 
Geologie der Mark Brandenburg in Wett- 
bewerb treten. Vielmehr ist der Text 
des Buches eine Erläuterung der zahl- 
reichen Bilder des Verfassers. Außer den 
Landschaftsformen sind auch die Boden- 
schätze der Mark berücksichtigt. Anderer- 
seits wurde audi der Naturschutzgedanke 
genügend zur Geltung gebracht. 
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über Kompaß pflanzen und ihre Bedeutung 
für die Klimafrage. 
Von Prof. Dr. O. v. Lin fto w, Berlin. 


Als im Jahre 1842 und abermals 
1844 der amerikaniſche Leutnant, 
ſpätere General Alvor d') bei der 
über Manneshöhe erreichenden Com⸗ 
poſite Silphium laciniatum L. eine Meri⸗ 
dianſtellung der Blätter feſtſtellte, fand 
er zunächſt keinen Glauben. Denn 
Nachprüfungen kultivierter Exemplare 


— diefe Pflanze war bereits 1781 durch 


den Botaniker Thouin in Europa 
eingeführt und gelangte in Upſala 
zum erſten Male zur Blüte — ergab 
zunächſt, daß die behauptete Meridian⸗ 
ſtellung nicht ſtattfand. Dabei handelte 
es ſich um Exemplare, die im Bota⸗ 
niſchen Garten von Cambridge (Maſſa⸗ 
chuſetts) und im Garten zu Kew ge- 
zogen waren. Die Urſache war, wie 
ſich erft ſpäter herausſtellte, darin zu 
ſuchen, daß dieſe — wie alle übrigen 
Kompaßpflanzen — die angegebenen 
Erſcheinungen nur dann zeigen, wenn 
ſie in ſtarkem Sonnenlicht an möglichſt 
freien und unbeſchatteten Standorten 
wachſen; bei Exemplaren, die im Ge⸗ 
büſch ſtehen, beſchattet ſind und nur 
von diffuſem Licht des Himmels be⸗ 
ſchienen werden, nehmen die Blätter 
keine vertikale Lage ein: ſie erſcheinen 
dann nicht wie gepreßt im Herbarium, 
ſondern zeigen die gewöhnliche 
Stellung der anderen Dicotyledonen. 

Silphium laciniatum ift verbreitet in 
den weiten Prärien von Michigan und 
Wisconſin bis weſtlich zu der mäch⸗ 
tigen Fels mauer der Rocky Moun- 


) Siehe Literaturverzeichnis Seite 159. 


tains und ſüdlich bis nach Texas und 
Alabama. Den Präriejägern und 
Anſiedlern jener Gegenden war dieſe 
Pflanze ſchon lange als Pol. oder 
Kompaßpflanze (Polar Plant, Pilot Plant) 
bekannt. 

An weiteren Kompaßpflanzen, die 
mehr oder weniger die angegebene 
Erſcheinung zeigen, ließen ſich folgende 
ermitteln. 

Aplopappus rubiginosus Torr. et. Gr. — 
Chile, Argentinien, Patagonien, weft- 
liches Nordamerika. 

Die Eucalyptus⸗Arten rufen ſchatten⸗ 
loſe Wälder hervor, und der Reiſende, 
der zum erſten Male die Eucalyptus⸗ 
wälder Auſtraliens betritt, kann ſich 
das Phänomen, daß die rieſigen, bis 
über 150 Meter hohen Bäume faſt 
ſchattenlos ſind, kaum erklären. 

Weiter gehört in Auſtralien hierher 
außer Eucalyptus noch die Mehrzahl der 
dort wachſenden Bäume, die zu den 
Gattungen Melaleuca, Banksia und 
Grevillea gehören; Metrosideros-Arten 
uſw. 

Die Ruscus-Arten (mediterran). 

Von ſüdafrikaniſchen Arten beſitzen 
nach Marlot h (10) ſteil aufgerichtete, 
in die Meridianebene eingeſtellte 
Blätter vor allem Protea grandiflora 
und P. cordata; er ſchreibt: „Die meiſten 
Protea-, Leucodendron- und Leucosper- 
mum-Arten zeigen dasſelbe Verhalten 
in mehr oder weniger ausgeſprochenem 
Grade.“ Das Gleiche gilt von der 
Succulente Crassula falcata. 
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Lactuca scariola L. — mittleres und 
ſüdliches Europa; Mittelaſien z. T. 
Hier beträgt nach Karſten (7) die 
Temperaturſteigerung der Blätter bei 
Profilſtellung und Flächenſtellung 3,6 
bis 7,6 Grad. 

Auch von Lactuca virosa L. — Deutſch⸗ 
land, Oeſterreich, Schweiz, — gibt 
Hallier (5) ſenkrechte Blattſtellung 
an, was von den Herren Pfalz- 
graf⸗Witzenhauſen u. B. Schäfer⸗ 
Kaſſel (gefl. ſchriftl. Mitt.) beſtätigt 
wird. 

Bei Lactuca sativa L. hat ſich nach 
Koch') gezeigt, daß die Blätter auf 
magerem Boden denen der 
L. scariola ſehr ähnlich werden und 
dann auch ſenkrechte Stellung ein- 
nehmen. 

Achillea clypeolata, Serratula radiata, 
Tanacetum Balsamita, — ſämtlich im ſüd⸗ 
öſtlichen Europa und im Orient hei⸗ 
miſch. 

Geringere Neigung, die Blätter in 
die Meridianebene zu ſtellen, ſindet 
ſich bei Lactuca saligna L. — Deutſch⸗ 
land, Weſtſchweiz, Böhmen, Mittel⸗ 
meergebiet, Kaukaſus (gern auf Salz- 
boden), ſowie Chondrilla iuncea L. — 
Deutſchland. 

Auch die flachen Blattſtiele von 
Lathyrus Nissolia L., Ochrus und Botry- 
chium lunaria Sw. verhalten ſich ähnlich. 

Silphium perfoliatum und Achillea fili- 
pendulina ſtellen nach gefl. Mitt. des 
Herrn Geh. Rat von Goebel 
(München) ihre Blätter zwar auch 
vertikal, aber in beliebigen Ebenen. 

Ueber Robinia pseudacacia ſchreibt 
Büsgen (2): „Paſſiert man bei 
hellem Sonnenſchein eine Akazien⸗ 
Allee, fo ſieht man alle den Sonnen- 
ſtrahlen ausgeſetzten Blättchen aufge- 
richtet, ſo daß jene ihren Rand treffen, 
an der Blattfläche aber ſozuſagen vor⸗ 
beiſcheinen. Zieht eine Wolke über 
die Soͤnne hin, oder iſt der ganze 
Himmel bedeckt, ſo ſtellen dieſelben 
Blättchen ſich ſo, daß ſie dem hellen 
Himmel die helle Oberfläche zuwenden. 
An ſolchen Tagen bietet die Baum- 
krone einen ganz anderen Eindruck als 
bei Sonnenſchein.“ 

Oltmanns (14) führt weiter aus, 


1) W. D. J. Koch: „Die Synopſis Der lan une 
Schweizer E ufw“. Frankfurt a. M. 431.432. 


daß bei Robinia pseudacacia ſowie vielen 
anderen Leguminoſen faſt zu jeder 
Tageszeit eine andere Stellung der 
Blättchen wahrnehmbar iſt und daß 
ebenſo an verſchiedenen Tagen bei ver⸗ 
änderter Beleuchtung die mannigfal⸗ 
tigſten Lagen vorkommen. An ſonnigen 
Tagen konnte er beobachten, daß die 
Blättchen bis morgen 8 Uhr aus⸗ 
gebreitet waren, d. h. einen Winkel 
von 180° mit einander bildeten. Mit 
ſteigender Sonne verringerte ſich 
dieſer Winkel, er betrug 40° und 
weniger etwa um 12 oder 1 Uhr, um 
ſpäter von 3 Uhr ab wieder deutliche 
Vergrößerung zu erfahren. Tage, an 
welchen zwar wolkenloſer Himmel, 
aber „dieſige“, d. h. ganz ſchwach nebe- 
lige Luft zu verzeichnen war, ließen 
auch über Mittag den Blättchenwinkel 
nicht unter 90° ſinken. Jede Wolke, 
die kaum * Stunde die Sonne ver- 
deckt, bewirkt eine Vergrößerung des 
genannten Winkels“. 

Auch bei Phaseolus multiflorus beobach⸗ 
tete Olt manns etwa von 3 Uhr an 
rückläufige Bewegung, und ähnliche 
Erſcheinungen ließen ſich an Tropaeolum 
majus feſtſtellen. 

In geringerem Umfang zeigt ſich 
nach Stahl (16) Profilſtellung bei den 
Stengelblättern von Brachypodium 
pinnatum, die an trockenen ſonnigen 
Orten in vertikaler Lage dem Halm 
anliegen. Ein ähnliches Verhalten 
kann man an den Stengelblättern ſo⸗ 
wie an den ſog. Wurzelblättern vieler 
Kräuter beobachten: Thesium-Arten, 
Compoſiten (Picris hieracioides), Cruci⸗ 
feren, Aspidium filix mas, Geranium san— 
guineum (ſehr ausgeprägt). 

Weitere Annäherung an die verti- 
kale Lage bieten die fiederſpaltigen 
Blätter vieler Compoſiten (Cirsium 
arvense, lanceolatum, eriophorum, Leucan- 
themum corymbosum, Tanacetum uſw.), 
ſowie manche andere Gewächſe. 

Bei der Silberlinde (Tilia argentea 
Desf. = T. alba Waldſt. u. Kit. = 
T. tomentosa Mönch) nehmen die Flä⸗ 
chen des Laubes eine nahezu vertikale 
Lage ein, allerdings nur an denjeni⸗ 
gen Aſten und Zweigen, die der Sonne 
ausgeſetzt ſind; im Schatten behalten 
ſie ihre gewöhnliche horizontale 
Lage bei. 
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In Nordjüd- Tälern des Salzbur⸗ 
giſchen ſind die Roſettenblätter von 
Taraxacum officinale ſtark aufgerichtet 
und meridional orientiert. 

Wie Robinia pseudacacia legen auch 
Gleditschia, Mimosa, mehrere Oxalis-Ar⸗ 
ten der ſüdafrikaniſchen Flora, unſere 
Oxalis acetosella, ſowie verſchiedene 
Kleearten bei direktem Sonnenlicht die 
einzelnen, paarweiſe angeordneten 
Fiederblättchen aneinander oder ſchla⸗ 
gen die drei Blättchen herab und legen 
ſich mit der unteren Seite, die die 
Spaltöffnungen enthält, aneinander, 
damit das Licht nicht unter ſpitzem 
Winkel auftritt; in ähnlicher Weiſe, 
wie Morton (13) in Weſtungarn bei 
Aristolochia clematitis beobachtete. Um- 
gekehrt verhält ſich Marsilia quadrifolia, 
die die Spaltöffnungen an der oberen 
Seite der Blätter trägt und die Blätter 
bei Sonnenſchein und bei ſinkendem 
Waſſerſtand nach oben klappt. 

Auch der überwiegende Teil der Iris- 
Blätter iſt bei freiſtehenden Exem⸗ 
plaren nach Erman (3) in Richtun⸗ 
gen orientiert, die ſich der N-S Linie 
nähern. 

überblickt man die geſamten Erſchei⸗ 
nungen, fo beſitzt ein Teil der Ge- 
wächſe, ſofern ſie ſrei und unbeſchattet 
ſtehen, die Eigenſchaft, ihre Blätter 
mehr oder weniger in Profilſtellung 
zu bringen; das ſind die eigentlichen 
Kompaßpflanzen. Eine andere, recht 
umfangreiche Gruppe nimmt nur dann 
Meridianſtellung ein, wenn das Ta⸗ 
geslicht am größten iſt und ſomit etwa 
das Maximum der Erwärmung ein⸗ 
tritt; als Typus ſeien die Silberlinde 
und Nobinia pseudacacia hervorgehoben. 
Dieſe Abteilung verändert daher un⸗ 
ter normalen Verhältniſſen fort⸗ 
laufend ihre Blattebenen. Eine dritte 
Gruppe iſt gegen Einwirkungen der 
Beſtrahlung mehr oder weniger un⸗ 
empfindlich. Zwiſchen dieſen drei 
Gruppen beſtehen keine ſcharfen Gren⸗ 
zen, ſondern die übergänge ſind durch⸗ 
aus fließend; es ſind bei ihnen nur 
graduelle Unterſchiede vorhanden. 

Fragt man nach dem Zweck jener 
Profilſtellung, ſo gehört ſie zu den 
Schutzein richtungen derflanze, 
die gewiſſe Vorteile bietet. Es wird 
durch die Vertikalſtellung der Blätter 


eine zu intenſive Sonnenbeſtrahlung 
gemildert und damit zugleich eine 
übermäßige Erwärmung verhindert. 
Dadurch verdunſten die Blätter wenig 
Waſſer und es wird einer Zerſtörung 
des Blattgrüns vorgebeugt. 

Dabei taucht aber die Frage auf: 
iſt es die Intenſität des Lichtes 
oder die durch die Beſtrahlung hervor⸗ 
gerufene Wärme, der die Blattrich⸗ 
tungen folgen? Im erſteren Fall 
müßten, da die Sonne etwa mittags 
gegen 12 Uhr am höchſten ſteht, die 
Blätter genau die Meridianſtellung 
einnehmen; im zweiten Fall müßte 
aber, da die größte Tageswärme in 
unſeren Breiten vom Oktober bis 
Januar gegen 2 Uhr, vom Februar bis 
September gegen 3 Uhr ftattfindet‘), 
ein deutlicher Winkelausſchlag 
nach Oſten zu beobachten ſein, d. h. 
die Blätter müßten ſich nicht in Meri⸗ 
dianſtellung befinden, ſondern etwa 
SW- NO oder SW NNO ſtreichen. Ob 
über dieſen Punkt ſchon genaue Beob⸗ 
achtungen vorliegen, entzieht ſich un⸗ 
ſerer Kenntnis; in der Literatur 
waren Angaben hierüber nicht zu fin⸗ 
den, mit Ausnahme der eingangs er⸗ 
wähnten Arbeit von Alvord (1). Hier 
wird darauf hingewieſen, daß die 
Blätter von Silphium laciniatum eine 
Zwiſchenſtellung einnehmen, die De- 
dingt ift durch das Beſtreben, die Pe- 
blätterung ſymmetriſch zum Stengel 
zu ſtellen, und durch das Beſtreben, ſie 
nach Norden zu richten. Von der ge- 
naueren Richtung ſelbſt iſt leider 
nichts angegeben. Wäre nur die Zeit 
der größten Hitze maßgebend, ſo müß⸗ 
ten die Blätter, da ja die Winter⸗ 
monate nicht in Betracht kommen, 
etwa von SW nach NO verlaufen, d. h. 
mit dem Meridian einen Winkel bis 
zu 45° bilden. Eigene Verſuche, die 
Verf. am 25. VIII. 1925 mit Lactuca 
scariola bei Grebendorf unweit Eid- 
wege vornahm, waren inſofern nicht 
befriedigend, als die dort wachſenden 
Exemplare nur unvollkommen die 
Profilſtellung zeigten, da ſie zu dicht 
an einer Mauer ſtanden und zudem 
vielfach von Picris hieracioides über- 
wuchert waren. Beiläufig mag er⸗ 
wähnt ſein, daß an den Berghängen 
1) O. Behre: „Das Klima von Berlin“. 1908. S. 25. 
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daſelbſt oberhalb der Straße (Kalk⸗ 
fandfteine und Mergel des Unteren 
Buntſandſteins) eine ausgezeichnete 
Kalkflora zu beobachten iſt: Falcaria 
Rivini, Bupleurum falcatum, Medicago 
sativa, Anagallis caerulea, Salvia verticillata 
(in Hunderten von Exemplaren), Cala- 
mintha acinos, Inula conyza, Centaurea 
scabiosa uſw. 

Auch Exemplare von Lactuca scariola, 
die Verf. am 5. IX. 1925 bei Kalkberge 
unweit Berlin fand, waren zu ſehr be⸗ 
ſchattet, um Meridianſtellung zu zei⸗ 
gen, ſowie mehrere Exemplare, die 
Verf. am 10. XI. 1926 in einem Garten 
der Jahnſtraße (Steglitz) ſah. Ebenſo 
eigneten ſich einige wenige Exemplare, 
die Verf. 16. IX. 1925 bei Wildungen 
antraf, und zwar nicht weit vom 
Bahnhof, an dem oberen Ende eines 
ſteilen Abkürzungsweges zur Haupt⸗ 
ſtraße, die zur Stadt führt, nicht recht 
zur Beobachtung, da ſie nicht völlig 
frei ſtanden. 

Ungleich günſtiger war aber das Er- 
gebnis von Beobachtungen, die Verf. 
am 21. VIII. 1926 bei Hümme, Kr. Hof- 
geismar, vornahm. Hier konnte er zu⸗ 
nächſt auf dem Bahnhof (in der Rich⸗ 
tung nach Eberſchütz) auf einem künſt⸗ 
lich aufgeworfenen Hügel hinter einem 
Prellbock gegen 20 wohlausgebildete 
Exemplare von Lactuca scariola feſt⸗ 
ſtellen, die aber alle nahe beieinander 
ſtanden, ſtark veräſtelt waren und ſich 
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Wenn auch die Zahl der unterſuch⸗ 
ten Exemplare nicht allzu groß war, 
ſo zeigen ſie doch mit voller Sicherheit, 
daß von einem Ueberwiegen oder auch 
nur einer Hinneigung der Blätter 
nach dem nordäöſtlichen Quadranten 
keine Rede iſt. Würde hier nur die 
Wärme einen ausſchlaggebenden Ein— 
fluß ausüben, fo müßten ſich die Blatt⸗ 
ſtellungen um 45° herum gruppieren; 
wäre eine Reſultante zwiſchen Wärme 
und Lichtwirkung vorhanden, um 
224° Beides ift nicht der Fall, die 
Einwirkung des Lichtes allein iſt 
maßgebend, da die Profile der 
Blattſtellungen ausſchlie ß⸗ 


70 


ſomit wegen der gegenſeitigen Beſchat⸗ 
tung zur genaueren Unterſuchung 
nicht geeignet erwieſen. 

Weitere meiſt völlig freiſtehende 
Exemplare — wohl gegen 30 — 
wuchſen oben auf dem Bahndamm in 
derſelben Richtung nach Eberſchütz, 
aber nur bis etwa zur Höhe der Ort⸗ 
ſchaft Sielen. Dieſer Bahndamm, der 
mehrere Meter Höhe beſitzt, iſt aus 
Rötmergeln angeſchüttet und mit Ba⸗ 
ſalt beſchottert; aus dieſem Grunde 
wuchſen daſelbſt auch einige falf- 
liebende Pflanzen wie Medicago sativa, 
Linaria minor, Anthemis tinctoria u. Cen- 
taurea scabiosa. ; 

Bei Betrachtung der zahlreichen, 
dort vorhandenen Exemplare von 
Lactuca scariola fiel es doch in hohem 
Maße auf, daß die orientierte Rich⸗ 
tung der Blätter trotz des meiſt völlig 
freien Standes nicht immer deutlich 
hervortrat; in vielen Fällen war nur 
die Neigung zur ungefähren Nord⸗ 
ſüd⸗Richtung, eine beginnende Krüm⸗ 
mung der Blattſtiele, feſtzuſtellen. In⸗ 
deſſen waren 13 Exemplare vorhan⸗ 
den, bei denen alle Blätter deutlich 
völlig einſeitig profiliert waren. Die 
Unterſuchung ergab nun, daß eine Ab⸗ 
weichung von der Nordſüd⸗Richtung 
teils nach Weſten (—), teils nach 
Oſten (+) ſtattfand mit folgenden 
Ausmaßen, geordnet von Weſten über 
die Nordſüd⸗Linie nach Often: 
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lich um die meridiane Rich⸗ 
tung herumpendeln. 

Wie weit dieſe Unterſuchungen, die 
bei faſt völliger Windſtille wiederholt 
vorgenommen wurden, zu verallge— 
meinern ſind, ſteht dahin. Denn bei 
dem angeführten Beiſpiel handelt es 
ſich um ein durchaus gemäßigtes 
Klima, in dem Hitzewirkungen kaum 
jemals von größerer Bedeutung ſind. 
Wie es aber in früherer Zeit beſchaffen 
war, als wir noch ein tropiſches 
Klima beſaßen (Eocän-Periode), ent⸗ 
zieht ſich unſerer Kenntnis. Ebenſo 
ift es nicht ganz ſicher, ob bei den ed- 
ten Kompaßpflanzen in tropiſchen 
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oder ſubtropiſchen Gebie⸗ 
ten eine Abweichung nach Oſten be⸗ 
merkbar ift. Bei der großen Empfind⸗ 
lichkeit der Blätter von Lactuca scariola, 
die ja bei der geringſten Beſchattung 
ſofort von der orientierten Stellung 
in die gewöhnliche zurückſchlagen, wäre 
es wohl denkbar, daß ſich bei tropiſchen 
oder ſubtrosiſchen Kompaßpflanzen 
nach längerer Einwirkung größerer 
Hitze eine Abweichung von der Meri- 
dianrichtung nach Oſten hin einſtellen 
könnte. Genauere Beobachtungen hier⸗ 
ü ber ſcheinen leider zu fehlen, doch 
kann man wohl kaum annehmen, daß 
ein größerer Ausſchlagswinkel nach 
Oſten vorhanden iſt; denn eine der⸗ 
artige regelmäßige Erſcheinung wäre 
ſicher früheren Beobachtern aufge⸗ 
fallen. So hatte Afa Gray nach 
Hooker (6) Hunderte von Blättern 
von Silphium laciniatum, beſonders 
grundſtändige, mittels Kompaß be⸗ 
obachtet, aber nur eine Nordſüd⸗ 
richtung ermittelt. Leider ſind auch 
hier keine poſitiven Zahlenwerte ange⸗ 
geben. 

Eine Anzahl von Exemplaren 
ſchließlich, die Verf. am 3. IX. 1926 beim 
Bahnhof Harleshauſen unweit Kaſſel 
beobachtete, ſtand wiederum au dicht, 
um eine orientierte Blattſtellung er⸗ 
kennen zu laſſen. Ebenſo erwieſen ſich 
mehrere Exemplare einer zweiten, 
ſeltneren deutſchen Kompaßßpflanze, 
Chondrilla iuncea, die Verf. noch am 10. 
X. 1926 blühend auf dem Pimpinellen⸗ 
berg!) bei Oderberg (Mark) fand, als 
ungeeignet zur Beobachtung, weil die 
grundſtändigen Blätter dieſer Pflanze 
zur Blütezeit meiſt ſchon vertrocknet 
ſind. Da Aſcherſon⸗Graebner 
(Flora d. nordöſtl. Flachld. Berlin 
1898-99. S. 764) von ihr angegeben, 
daß ſie ihre Blätter hochkantig in die 
Meridianebene einſtelle, kann man 
wohl kaum annehmen, daß auch bei ihr 
eine irgendwie erhebliche Abweichung 

1) Dieſer „pontifhe Hügel“ ift reich an bemerkens⸗ 
werten Pflanzen. Es finden fid dort außer "Chondrilla 
iunea u. a.: Stipa pennata, St. capillata, Phleum 
tsoehmeri, Tunica p'o'ifera, * -ilene otites,*S.chlorantba, 
ay um montanum, Euphorb a virgata, *Falcaria Ri viui. 
Peue-dabdum cerva la, »Coronilla var a, Veronica spicata, 
Odontites Iutea, »Stac“ ys rectus, *Scabio«a canescens. 
Aster lynosyris (maſſenhaft), Centaurea rhenana, *Hiera- 
e um eebioiden (zahlreiche Eremplare), von denen die mit 
einem » bezeichneten not am 10 . 1926 in blühendem 
Zuſtand argetrofien wurden. Näheres in der Arbeit von 


Uldrich: „Pontiſche Hügel als az Beiträge 
Aur Naturdenkmalpflege, VL, 1917, S. 1 


von der Nordſüd⸗Richtung vorhanden 
iſt. Dagegen waren größere Beſtände 
von Chondrilla iuncea') zwiſchen Wann- 
ſee und Nikolasſee am 17. X. 1926 
längſt völlig verblüht. 

Dieſes Ergebnis einer ganz über⸗ 
wiegenden Lichtwirkung würde ja mit 
anderen Beobachtungen übereinſtim⸗ 
men. Vor allem durch die eingehen⸗ 
den Unterſuchungen von Olt⸗ 
manns (14) ift gezeigt, in welch’ 
hohem Maße das Licht auf die Blatt⸗ 
ſtellung ſich geltend macht. Ebenſo 
zeigte neuerdings Seybold (15), daß 
bei Lactuca scariola Lichtrichtung und 
Lichtintenſität geſtaltend einwirken. 

Bei dieſen Dingen muß man aber 
wohl zwiſchen zwei durchaus verſchie⸗ 
denen Dingen ſcharf unterſcheiden, 
nämlich zwiſchen dem Einfluß des 
Lichtes und demjenigen, der durch 
übermäßige Beſtrahlung hervorge⸗ 
rufen wird, d. h. der Wirkung der 
Tageswärme. Wenn man ſieht, daß 
z. B. der Bocksbart (Tragopogon) ſeine 
Blütenköpfe ſtets der Sonne zuwen⸗ 
det, d. h. morgens nach Oſten, mittags 
nach Süden und abends nach Weſten 
orientiert iſt, ſo hat das mit Herab⸗ 
minderung der ausſtrahlenden Hitze 
der echten Kompaßpflanzen nichts zu 
tun. Das Gleiche gilt für die Pa⸗ 
pilionacee Crotalaria cajanaefolia (Bra⸗ 
ſilien), deren Blüten „die ganze Nacht 
hindurch ſo auffällig nach der Stelle 
hindeuten, wo die Sonne untergegan⸗ 
gen war, daß ſich ein Wanderer danach 
faft noch bequemer als nach der Kom⸗ 
paßpflanze hätte orientieren können.“ 

Dann ſei noch auf die Papilionaceen 
Neptunea (tropiſche Waſſerpflanze) und 
Herminiera (tropiſches Afrika) hinge⸗ 
wieſen, die nach Goebel (4) ihre 
Blätter morgens ungemein deutlich 
nach Oſten, abends nach Weſten richten; 
ebenſo auf die dort erwähnte Pa⸗ 
pilionacee Centrosema sp., die bei Nacht 
die Himmelsgegenden anzeigt. 

Dieſe wenigen Beiſpiele ſeien unter 
unzähligen herausgegriffen, um zu 
zeigen, daß es ſich bei ihnen — im Ge- 
genſatz zu den echten Kompaßpflan⸗ 
zen — um eine reine Lichterſchei⸗ 
Y Perurſachte im Poſenſchen E durch Maſſen⸗ 
vegetation großen Schaden (A. Straehler, Chondrilıa 


iuncea Lin. als Wucherpflanze des Feldes. „Deutfdhe Bot. 
Monatsſchrift v. Leimbach, 11, 1893, Seite 34). 
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nung (Heliotrophismus) handelt; fie 
haben mit der Einwirkung der 
Wärme und damit der Flucht 
vor zu intenſiver Lichtbeſtrahlung 
(Diaheliotrophismus) nichts zu tun. 

Außer dem bisher behandelten Ver⸗ 
fahren der meridianen Blatt⸗ 
ſtellung kennt die Natur aber noch 
einen zweiten, ungleich wirkungs⸗ 
volleren Weg, um einer zu intenſiven 
Sonnenbeſtrahlung zu entgehen, d. i. 
die Vertikalſtellung der 
Blätter in der Oſtweſt⸗ 
Orientierung. Es iſt ja ohne 
weiteres einleuchtend, daß bei dieſer 
Stellung in den tropiſchen und fub- 
tropiſchen Gebieten die Blätter nahezu 
bei keiner Tageszeit ihre Flächen der 
Sonne ausſetzen, wodurch der Vorteil 
des geringen Waſſerverluſtes durch 
Transpiration am vollkommenſten 
erreicht wird. Solche Pflanzen hat 
Stocker (19) aufgefunden und zwar 
bei Heluan ſüdöſtlich von Kairo. Es 
ſind dieſes Erodium arborescens Willd. 
und E. glaucophyllum L'Hérit. Verbreitet 
ſind dieſe Wüſtenpflanzen in Algier, 
im nördlichen Aegypten, am Sinai und 
in Paläſtina, E. glaucophyllum auch am 
Südrand der Sahara, ſowie nach ge- 
fälliger mündlicher Mitteilung des 
Herrn Brockmann⸗Jeroſch auch in 
Tunis. Für Pflanzen, die dieſe bisher 
noch nicht beobachtete Erſcheinung 
zeigen, prägt Stocker den Namen 
„trans verſale Kompap- 
pflanzen“. 

Aber eine untergeordnete Frage ift 
hierbei noch zu erörtern, ob nämlich 
die Blätter genau ſenkrecht ſtehen und 
ſomit unter einem ſpitzen Winkel von 
der Sonne getroffen werden, oder ob 
ſie entſprechend der Sonnenhöhe einen 
Winkel mit der Senkrechten bilden 
und nun von jeder Beſtrahlung frei 
ſind. Herr Stocker hat nach gefl. ſchrift⸗ 
licher Mitteilung Beobachtungen Jier- 
über nicht angeſtellt, meint aber durch⸗ 
aus mit Recht, daß eine unter 3) 207 
aurgeſtrahlte Lichtmenge für die 
Pflanzen nicht mehr gefährlich und 
wahrſcheinlich nicht bedeutender ſei 
als die erhöhte Wärmeſtrahlung des 
Bodens, die die Blätter bei einer 
Neigung nach Süden empfangen 
würden. 


Verfolgt man die geographiſche Ver⸗ 
breitung der eigentlichen und trans⸗ 
verſalen Kompaßpflanzen, wie ſie oben 
kurz angegeben iſt, ſo ergibt ſich, daß 
ſie von verſchwindenden Ausnahmen 
abgeſehen ſämtlich Bewohner 
tropiſcheroderſubtropiſcher 
Gebiete ſind. Hier hat bei der 
großen Wärme die Profilſtellung 
Sinn, es wird, um es zu wiederholen, 
erreicht, daß einer zu großen Wer- 
dunſtung vorgebeugt wird. 

Aber es bleibt ein wenn auch kleiner 
Reſt von Kompaßpflanzen, die außer- 
halb der Tropen und nur dort 
wachſen; als Hauptvertreter ſei die in 
Deutſchland meiſt häufig zu findende 
Lactuca scariola angeführt, daneben noch 
L. virosa, ferner L. saligna und Chondrilla 
iuncea. Alle diefe gedeihen ganz iber- 
wiegend in außertropiſchen Gebieten, 
d. h. unter einem gemäßigte m 
Klima. Hier muß man ſich doch fragen: 
was hat es für einen Zweck, daß dieſe 
Pflanzen in unſeren Breiten unter 
gewiſſen Bedingungen ihre Blätter in 
Meridianſtellung bringen? Man muß 
offen zugeben, daß es gar keinen Sinn 
hat, wenn z. B. Lactuca scariola, ſofern 
fie freiſteht, eine Nordſüdrichtung 
ihrer Blätter zeigt; denn die Gefahr 
einer Verdunſtung iſt bei uns äußerſt 
gering und praktiſch gleich Null. Auch 
muß man daran erinnern, daß Lactuca 
scariola ja die Blätter durchaus nicht 
erſt dann in Profilſtellung bringt, 
wenn etwa im Hochſommer eine 
längere ununterbrochene heiße Periode 
eintritt. Jede Beobachtung zeigt viel⸗ 
mehr, daß die Blätter dieſer Pflanze 
an freien, unbeſchatteten Standorten 
die ganze Vegetationsdauer hindurch 
Vertikalſtellung beſitzen. Dieſe Er⸗ 
ſcheinung kann daher kaum anders ge- 
deutet werden, als daß man es hier 
mit Reſten früher erwor⸗ 
bener Eigenſchaften zu tun hat. 
Verfolgt man die klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſe rückwärts in den letzten Forma⸗ 
tionen der Erdgeſchichte, fo ift bekannt, 
daß die Temperaturen im Alttertiär 
ungleich höher lagen als jetzt, im Ober⸗ 
Eocän einen Höhepunkt erreichten und 
hier durchaus tropiſchen Cha⸗ 
rakter beſaßen. Von da an ſank die 
Temperatur ſtetig durch das Oligocän, 
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Miocän, Pliocän und Diluvium Pin- 
durch bis zur Gegenwart. Daraus 
dürfte aber folgen, daß die orientierte 
Stellung der wenigen Kompaß⸗ 
pflanzen, die ſich noch in unſerem ge⸗ 
mäßigten Klima erhalten haben, als 
ausgeſprochen ataviſtiſche Er- 
ſchein ungen zu deuten find; ſie 
ſind Zeugen eines bei uns früher herr⸗ 
ſchenden tropiſchen Klimas. 

Vielleicht iſt der Umſtand, daß eine 
Anzahl von Pflanzen des gemäßigten 
Klimas heute nur in geringem Um- 
fang Profilſtellung der Blätter zeigt, 
wie oben (S. 154) angeführt ift, darauf 
zurückzuführen, daß dieſe Erſcheinung 
ganz allmählich im Abnehmen be⸗ 
griffen iſt und ſchließlich im Lauf der 
Zeit ganz verſchwinden wird. Auch die 
Tatſache, daß Lactuca scariola nur unter 
gewiſſen günſtigen Bedingungen meri⸗ 
dian gerichtete Blätter erkennen läßt, 
könnte wohl in dieſem Sinne gedeutet 
werden. 

Sind dieſe Folgerungen richtig, ſo 
müßte es früher viel mehr Kompaß⸗ 
pflanzen gegeben haben, als heute noch 
bei ſinkender Temperatur vorhanden 
ſind. Dieſes Ergebnis ſteht daher im 
Gegenſatz zu den Ausführungen von 
Karſten (7), der glaubt, weitere 
wirkliche Kompaßpflanzen nur in der 
gemäßigten Zone außerhalb der 
Wendekreiſe erwarten zu dürfen. 

Anhangweiſe mag noch erwähnt 
werden, daß auch durch andauernde 
Winde aus ein⸗ und derſelben Rich⸗ 
tung orientierte Stellungen an 
Pflanzenorganen erzeugt werden 
können. So beobachtete Keilhack!) 
auf der Inſel Curacao an der geng: 
zolaniſchen Küſte zahlreiche Bäume, 
vor allem Akazien und Kalabaſſen⸗ 
bäume, die unter der Einwirkung des 
Nordoſtpaſſates ihre Zweige einſeitig 
wie Fahnen nach SW. geſtreckt hatten 
und die von ihm deshalb als, Kompaß⸗ 
bäume“ bezeichnet werden. 

Zum Schluß drängt es dem Verf., 
auch an dieſer Stelle Herrn Profeſſor 
Dr. Ernſt Antevs (Harvard Uni⸗ 
verjity, Cambridge, Maff.) feinen ver- 
bindlichſten Dank dafür auszuſprechen, 


) K. Keilhack: „Der geologiſche Bau und die 
Ahosphatlager des öſtlichen Curacao“, Zeitſchr. d. D. ? 
el 28. S, Seite 380. ne. 


daß er ihm die feltene Arbeit von 
Alvord (1) zugänglich machte. 
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Schmetterlinge im Sonnenbade. 
Von Profeſſor Dr. V. Franz, Jena. 


Das Leben und Weben der Inſek⸗ 
ten, ſoweit es in Bewegungen von 
Ort zu Ort beſteht, läßt ſich ökologiſch 
etwa einteilen in folgende Tätig⸗ 
keiten: 1. gewöhnliche Bewegungen 
zum Nahrungserwerb, 2. zum Finden 
des andern Geſchlechts, 3. zur Brut⸗ 
pflege, 4. das Meiden von Ungün⸗ 
ſtigem; hierher gehören viele photo⸗ 
taktiſche Reaktionen, da beſonders 
Helligkeit für viele Tiere von einigem 
Aktionsradius das natürliche Ziel der 
meiſten Fluchtbewegungen iſt und ſie 
daher in Erregungszuſtänden oder in 
unnatürlicher Enge ins Helle eilen; 
5. Wanderbewegungen; ſolche kennt 
man bei den Inſekten beſonders von 
Heuſchrecken, Libellen, Schmetter— 
lingen, auch bei anderen Tieren fom- 
men ſie vor, z. B. bei Froſchlurchen 
und Nagern; ſie dürften immer ein 
Auswandern aus übervölkerten Gc- 
genden ſein und erfolgen in gemäch⸗ 
lichen Bewegungen, in denen ein Tier 
dem andern folgt. 6. Schwärmbe⸗ 
wegungen ſind großenteils auch poſi⸗ 
tiv phototaktiſche, z. B. bei ausſchlüp⸗ 
fenden Goldafter (Porthesia)=Itaupen 
(Loeb, Dynamik der Lebenserſchei⸗ 
nungen, Leipzig 1906, S. 182) oder die 
beſonders im erſten Frühjahr ſehr 
ſtarke poſitive Phototaxis der aus⸗ 
fliegenden Honigbienen (Alfr. Brehm, 
Tierleben, 2. Aufl. Bd. 9, S. 211). 
7. Manche Bewegungen von Inſekten 
dienen ferner dem Verbleiben an Ort 
und Stelle, z. B. das „Tanzen“ der 
Chironomiden-Mückenſchwärme oder 
dasjenige der Stubenfliege unter der 
Hängelampe; da die Tiere auch ſitzend 
an Ort und Stelle verbleiben würden, 
mag die tanzende Bewegung dabei 
zugleich der weiteren Aufgabe dienen, 
dem energiebeladenen Organismus das 


notwendige Abreagieren zu geſtatten, 
wie auch wir nicht dauernd ſtillſitzen 
können, oder aber auch ihm die ge- 
nügende Luftzufuhr zu bieten (wir 
wiſſen es nicht). 8. Bewegungen 
zum Sonnengenuß, zum Ab⸗ 
fangen möglichſt vieler Sonnen: 
ſtrahlen. Ob es dabei mehr auf die 
Licht⸗ oder die Wärmekraft ankommt, 
bleibe unerörtert. Namentlich Radl 
(Unterſuchungen über den Photo: 
tropismus der Tiere. Leipzig, 1903, 
W. Engelmann) hat ſolche Bewegun⸗ 
gen und das zugehörige zeitweilige 
Ruhehalten von Schmetterlingen De- 
ſchrieben. Da ſolche Beobachtungen 
nicht alltäglich gemacht werden, ſeien 
einige vom Ref. am 30. 7. 26 nad- 
mittags auf dem ſonnigen Bergrücken 
des Hausbergs bei Jena gemachte 
hinzugefügt. Dieſtelfalter waren dort 
nicht ſelten, und es fiel auf, daß ſie 
oft mit ausgebreiteten Flügeln ſich 
breit in die „Sonne“ ſetzten. Von 
5.30 an wurde ein Individuum ge- 
nauer beobachtet. Mitten in der 
Grasmatte war ſein Ruheplatz eine 
grasfreie, erdig und ſteinig harte 
Stelle, gerade das einzige Stückchen 
Fußpfad, welches genau in „Schatten⸗ 
richtung“ ſanft anſteigend verläuft, 
alſo ziemlich prall von der Sonne be— 
ſchienen war. Seine Körperhaltung 
war bergauf, ſomit ſein Blick der 
Sonne abgewandt. Der Leib iſt genau 
in die Schattenrichtung eingeſtellt und 
anſcheinend auf hochgeſtellten Beinen 
ſo ſtark wie möglich gegen die Sonne 
dorſalwärts auſgekippt. Die Flügel 
ſind ſo tief ſeitwärts herabgeſchlagen, 
daß ihre Seitenränder feſt aufliegen 
und augenſcheinlich den Körper in 
jener Haltung ſtützen helfen. Man 
hat den ſicheren Eindruck, daß der 
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Schmetterling feinen Leib und die 
Flügel möglichſt den Sonnenſtrahlen 
exponiert. Noch mehr hätte er das 
nur an einer noch ſteileren Wegſtelle 
tun können, wo er aber wahrſcheinlich 
weniger gut Halt fände, zumal etwas 
Wind herrſchte. — Alle 1—2 Minuten 
fliegt er auf, ſei es nur einen Meter 
hoch und weit, ſei es bis zirka 100 
Meter weit mit Abtänzeln benach⸗ 
barter, zirka drei Meter hoher Baum⸗ 
kronen, kehrt aber jedesmal wieder 
geradewegs oder nach Hin- und Her- 
pendeln ziemlich genau auf die alte 
Stelle zurück. Ob er auf den ein 
wenig feuchten Erdboden oder auf 
einen der hineingetretenen trockenen 
Kalkſteine zu ſitzen kommt, ſcheint 
irrelevant, doch wechſelt er den Platz 
kaum um einen halben Meter, und 
ſtets ſetzt er ſich wieder in die alte 
Richtung. Er kommt zwar manches⸗ 
mal in einer andern Richtung herab, 
macht dann aber jedesmal nach dem 
Niederlaſſen ſofort, wahrſcheinlich vom 
Geſichtsſinn geleitet, bei halberhobenen 
Flügeln eine energiſche Kehrtwen⸗ 
dung, bis der Leib wieder in 
„Schattenrichtung“ ſteht — mit ſel⸗ 
tenen Winkelabweichungen von höch⸗ 
ſtens etwa 20 Grad — und in wenigen 
Sekunden ſind die Flügel wieder auf⸗ 
geſtemmt. 

Um 6.15 ſenkt ſich die Sonne hinter 
Wolkenſchleier, wird alſo ſchwächer, 
und der Falter wird unſicher; einmal 
wählt er eine andere, etwa einen 
Meter entfernte Pfadſtelle, die ab⸗ 
ſtatt aufwärts geneigt iſt, dann aber 
mehrmals wieder die alte. Dann 
wählt er einmal zum Sitzen eine gelbe 
Blume (Verbascum Thapsus L.) am 
Pfadrande, an der er ſich wirklich quer 
zu den Sonnenſtrahlen halten kann, 
doch der dort ſchon merkliche leichte 
Wind drückt die ausgebreiteten Flügel 
förmlich um den Blütenſtand herum. 
Das nächſte Mal ſetzt er ſich auf den 
Pfad an eine Stelle, die jetzt ſchon vom 
benachbarten Gräſergitter beſchattet 
iſt, und kriecht in Schattenrichtung ſo 
lange bergauf, bis er wieder möglichſt 
volle Sonne hat. Noch einige Male 
das erſte Verhalten, dann aber kommt 
er einmal auf das nur noch kleine 
ſonnige Stellchen des Pfades herab 


und nimmt eine andere Stellung 
ein: er fegt ſich quer zur Schatten⸗ 
richtung mit hochgeklapptem Fligel- 
paar, das ſomit von den Sonnen⸗ 
ſtrahlen getroffen wird etwa wie ein 
Segel vom Wind. Es war 6.30 ge⸗ 
worden; er flog noch einmal auf und 
kam nicht wieder. Eine Viertelſtunde 
ſpäter wurde anderwärts (nicht weit 
davon) noch ein anderer geſehen, der 
gleichſalls quer zur Sonne auf dem 
Erdboden ſaß; dieſer bot ihr die rechte 
Seite, jener zuletzt die linke. 

Zwei Tage ſpäter wurden ähnliche 
Beobachtungen fortgeſetzt. Ungefähr 
am erſterwähnten Platze war wieder 
ein Dieſtelfalter „zuhauſe“ (der⸗ 
ſelbe?), doch nicht auf dem Pfade, 
ſondern auf benachbarten niedrigen 
Birken. Da faſt kein Wind wehte, 
konnte er ſich an den Birkenblättern 
ungeſtört mit gebreiteten Flügeln 
genau ſenkrecht zu den Sonnen⸗ 
ſtrahlen halten, ohne das extreme 
Herabdrücken der Flügel; er beſtätigt 
uns ſomit, daß wir richtig erkannt 
hatten, was ihn vorgeſtern den Erd⸗ 
boden bevorzugen ließ (nur am (Gro: 
boden war es windſtill geweſen). Auch 
dieſer Dieſtelfalter fliegt alle ein bis 
zwei Minuten auf und kommt nähe- 
rungsweiſe immer an dieſelbe Laub⸗ 
ſtelle zurück, nur wechſelt ſeine Sitz⸗ 
haltung, denn er läßt etwa eben ſo 
oft mit ausgebreiteten Flügeln und 
hängendem Leib ſeine Rückenſeite be⸗ 
ſtrahlen wie mit hochgeklappten 
Flügeln die rechte oder linke Seite. 
Kommt er in andere Stellung herab, 
ſo läßt er wieder jedesmal ſogleich die 
energiſche Kehrtwendung bewundern. 
Ebenſogut macht er rechts⸗ oder links⸗ 
um, wenn er, was vorkommt, ſitzend 
die anfangs gebreiteten Flügel zu— 
ſammenklappt, wobei er zugleich den 
Leib aus der hängenden in die wage⸗ 
rechte Haltung bringt. — Auch der 
„kleine Fuchs“ exponierte ſich in 
gleicher Weiſe mit ausgebreiteten 
Flügeln der Sonne, er flog indeſſen 
ohne Anlaß niemals auf. Veranlaßte 
ihn irgend etwas zum Auffliegen, fo 
kam er auch wieder ungefähr an die 
alte Stelle zurück. — Kohlweißling, 
Rübenweißling und Erebia medusa 
dagegen flatterten mehr umher, als 


. 
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daß fie ruhten, und der Rübenweiß⸗ 
ling ſuchte auch im Schatten ſtehende 
Blüten wohl zur Nahrungsſuche auf. 

Der Anlaß des immer wiederholten 
Auffliegens beim Dieſtelfalter war 
manchmal ein vorbeigehender Menſch, 
manchmal ein über den Falter fliegen⸗ 
des Blatt, das von einem benachbarten 
Baum herabfiel, oder ein Inſekt 
gleicher oder anderer Spezies. Ein 
fliegend nahendes Inſekt, ob groß 
oder klein, reißt alſo den ſitzenden 
Falter offenbar durch Wirkung auf 
deſſen Augen empor, und wenigſtens 
einen Moment — oder länger — um⸗ 
wirbeln ſich dann die beiden in der 
bekannten Weiſe wie zwei ſich be— 
gegnende Weltkörper. Ein leblos 
herabfallendes Blatt wird ebenſo De- 
handelt.) Sit das herannahende 
Inſekt ein Falter der gleichen Spezies 
(ob Männchen oder Weibchen, nicht 
erkennbar), ſo reißt er jedesmal — auch 
wenn er nur nach oben⸗rückwärts ge- 
ſehen werden kann — den ſitzenden ſchon 
aus ein bis zwei Meter Entfernung 
empor und entführt ihn oft etwa 
100 Meter weit, bevor ſie ſich wieder 
verlieren und der Platzinhaber zurück⸗ 
kehrt. (Natürlich konnte dieſer nicht 
jedesmal ſicher identifiziert bleiben, 
doch manchmal, und andernfalls iſt 
kein Zweifel veranlaßt, daß er es 
war.) — Oft aber flog der Dieſtelfalter 
anſcheinend auch ganz ſpontan auf. 
Man muß auch hierbei wohl an- 
nehmen, daß der Organismus zu ſehr 
einer zeitweiligen Bewegung bedarf, 
um länger als ein bis zwei Minuten 


in der Sonnenwärme ſtillſitzen zu 
können. — 

Kaum ernſtlich zu bezweifeln iſt, daß 
Ortsgedächtnis des Schmetterlings 
mit im Spiele ift. Denn die Oertlich⸗ 
keit iſt viel zu kompliziert, und der 
immer wieder aufgeſuchte Ruheplatz 
iſt beſonders in dem Falle, wo er ein 
beſtimmter Bezirk im Birkenlaub war, 
viel zu wenig charakteriſiert, als daß 
er auf 100 m hin immer wieder eine 
unmittelbare Anziehungskraft 
auf das Tier ausüben könnte. Seit- 
dem experimentell Lernleiſtungen bei 
manchen Inſekten erzielt find (Sz y⸗ 
manſki in Pflügers Arch.), ſeitdem 
man weiß, daß die Corixa-Bevölke⸗ 
rung eines kleinen Sees ihr flaches 
Ufer „kennt“, da jedes Individuum 
durchaus nur ſeewärts flüchten will, 
gleichviel ob in Schatten⸗ oder in 
Sonnenrichtung (Franz, in Mikro⸗ 
kos mos 5, 1912, Heft 8), ſeitdem wir bei 
Halictus, einer ſolitären Biene, ein 
konſequentes Immer-wieder⸗zurück⸗ 
kehren beſtimmter Individuen auf 
eine ſogar nur nach Millimetern be— 
grenzte, keinen uns merklichen Vor- 
zug bietende Oertlichkeit kennen 
(v. Friſch, in Biol. Zentralbl. 38, 
1908, Heft 5), ganz zu ſchweigen von 
dem bedeutenden Ortsſinn der Honig- 
biene, kann auch bei Schmetterlingen 
das Immerwiederzurückkehren unter 
Bedingungen, die ein unmittelbares 
Angezogenwerden ausſchließen, als 
auf Ortsgewöhnung beruhend ge— 
deutet werden, ohne zu befremden. 


Die paläobiologiſche Bedeutung des maſſenhaften 


Vorkommens von Graptolithen im deutſchen Silur. 


Von Rudolf Hundt-Gera. 
Mit 6 Abb. nach Originalaufnahmen von Aenne Biermann auf Bildtafel 28. 


Die deutſchen Graptolithenvorkommen 
find in der Hauptſache an Mlaun- und Kieſel⸗ 
ſchiefer des Mittel- und Oberſilurs geknüpft. 
Sie liegen oft einzeln auf den dunklen 


„) Ebenſo ſauſen auch zwei fih begegnende „tanzende“ 
Ehironomiden im Mückenſchwarm oder zwei beim „Tanzen“ 
fih begegnende Stubenfliegen einen Augenblick umeinander, 
nicht anders unter den marinen Krebſenllemimysis amo rnae 
Ge begegnende Tier wirkt als Gdottenret, grena in 

ntern. Revue Hydrobiol., Biol. Suppl., 3. Serie 1911). 


Schichtflächen, manchmal aber in großen 
Mengen zuſammengehäuft. Dieſe Häuſung 
kann fogar fo geſteigert fein, daß der Güm- 
belit — das Mineral, in dem dieſe Grapto⸗ 
lithen meiſt verſteinert erhalten ſind — 
millimeterdick auf den Schichtflächen liegt, 
ohne daß einzelne Arten beftimmt werden 
können. Es iſt wohl anzunehmen, daß dieſe 
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Gümbelitflächen letzte unbeſtimmbare 
Maſſenanhäufungen von einzelnen Grapto⸗ 
lithenhydroſomen ſind. Manchmal kann 
man an den millimeterdicken Gümbelit⸗ 
flächen ſogar die Spuren von Graptolithen 
erkennen. Stellenweiſe ſind dieſe Erhal⸗ 
tungsarten maſſenhafter Graptolithen⸗ 
häufungen die Reſte ruhiger Meeresteile des 
flachen Silurmeeres. Es find ſtrömungs⸗ 
und wellengeſchützte Stellen, in die ſolche 
Mengen von Graptolithen hineingetrieben 
wurden, wo etwa anhaftendes Tangmaterial 
durch Kohlenſtoff keinen Einfluß färbender 
Art auf das Sediment ausüben konnte. 

Nicht ſolche Gümbelitflächen bildend, aber 
ganze Flächen des Kieſel⸗ oder Alaun⸗ 
ſchiefers beherrſchend, treten Graptolithen 
auf, die mehr oder weniger parallel liegen 
im Gegenſatz zu den Anhäufungen von 
Raſtritenbruchſtücken (ebe meine Mono- 
graphie „Die Graptolithen des deutſchen 
Zilur*, Leipzig 1924). Auf Tafel 14 dieſer 
Arbeit bilde ich unter Abbildung 2 ſolche 
nebeneinanderliegenden Monograptus 
vomerinus Nich.-Reſte ab, die ich als ber- 
mutliche Großkolonie deute. Bei dieſer 
Parallel⸗Lagerung iſt zu beachten, daß man 
nach einer Seite hin ein Zuſammengehen 
der Polyparien beobachten kann. Dadurch 
iſt ſchon die Vermutung gerechtfertigt, daß 
es ſich um Großkolonien handelt. Nur die 
vielleicht zur Großkolonie gehörige Luftblaſe 
oder den Tang, an den ſie befeſtigt waren, 
kennt man nicht. Eine der ſchönſten vermut⸗ 
lichen Großkolonien hinſichtlich der Länge 
det erhaltenen Polyparien, allerdings auch 
ohne erhaltene Luftblaſe, fand ich im Herbſt 
1926 in Unterkoskau bei Tanna im Oſt⸗ 
thüringer Schiefergebirge. 

Es handelt ſich um 10 dieſer nach⸗ 
gewieſenen Exemplare von 26—30 cm Länge 
(eine Seltenheit!), die wegen ihrer Schmal⸗ 
beit und ſchlechterhaltenen Zellen nicht be⸗ 
ſtimmbar ſind. Aus den begleitenden 
Graptolithen iſt zu ſchließen, daß es ſich um 
einen Monograptus handelt, der in den 
Zonen 14—15 vorkommt. Nach der einen 
Seite laufen die Polyparien zuſammen, 
nach den anderen Seiten auseinander. Am 
Zuſammenlaufe ſind die Polyparien zu einer 
Fläche vereinigt. Der Alaunſchiefer iſt ſehr 
teich an Kohlenſtoffen, ſogar ſo reich, daß 
nach gründlichem Abwaſchen des Steines 
immer noch ein ſtarkes Abfärben zu er⸗ 
kennen ift. Allem Anſchein nach handelt es 
fih um die Refte einer Großkolonie, die an 


einer leider nicht erhaltenen Luftblaſe bes 
feſtigt war. 

Von E. Mand') wurde eine Großkolonie 
einer Monograptus⸗Art beſchrieben. Er 
beſchreibt aus der Graptolithenzone 13 von 
Altmannsgrün im Vogtland eine Mono⸗ 
graptuskolonie. Es handelt ſich um 
Monograptus lobiferus. Es find Reſte 
der Achſe, der Virgul vorhanden. Die 
einzelnen Polyparien hängen mit der 
Sikula, der Keimzelle, an der Großkolonie. 

Mir gelang ein anderer Fund aus der 
Graptolithenzone 15 aus dem Leubatal 
bei Weida im oſtthüringiſchen Schiefer⸗ 
gebirge. Es handelt ſich dabei nicht um 
die Erhaltung, wie ſie Manck abbildet, ſon⸗ 
dern hier liegen kreuz und quer über die 
erhaltene Luftblaſe, die als Oval zu erkennen 
iſt, gegen 15 Reſte ſchwerbeſtimmbarer 
Monograptus Becki Barr.-Reſte. Dieſe 
Erſcheinungsform iſt dadurch entſtanden, daß 
ſich beim Niederſinken die an der Luftblaſe 
befeſtigten Polyparien kreuz und quer über 
die Luftblaſe legten, während die oben er- 
wähnte Großkolonie nach Manck ſich ſeit⸗ 
wärts liegend einbettete. Neben der von 
Mand beſchriebenen und abgebildeten Grok- 
kolonie find dies die erſten Funde mono- 
graptitiſcher Großkolonien mit erhaltener 
Luftblaſe, bei Manck Monograptus lobi— 
ferus, bei meinem Funde Monograptus 
Becki. Frech“) beſchrieb eine Großkolonie 
von 6 Polyparien des Linograptus Nilssoni 
von Herzogswalde in Schleſien ohne 
Schwimmblaſe. Die erſte Großkolonie eines 
Diplograptus beſchrieb 1844 R. Rüde⸗ 
mann’). Es handelt fih hier um einen 
unterſiluriſchen Diplograptus pristis. Hier 
ſind die Reſte einer vielleicht chitinös ge⸗ 
weſenen Luftblaſe erhalten. Darunter be- 
finden ſich gut erhalten die Baſalplatten. 
Darunter liegt eine dicke chitinöſe Kapſel mit 
eingeſchloſſenem Funikulus. Um dieſe 
Kapſel liegen runde oder ovale Blaſen 
(Gonangien), in denen ſich die Sikulae be- 
fanden. Vom Funikulus ging ein Quirl 
von Polyparien aus. Mand') fand in der 
Graptolithenzone 10 (Mittelſilur) bei Oels⸗ 
nitz im Vogtlande eine Großkolonie mit 
einem Exemplar von Diplograptus acumi- 
natus Nich. und drei Reſte von Virgulae. 
Das maſſenhafte Vorkommen der Diplo- 
graptus palmeus Barr. in Zone 14 und dem 
Leubatal bei Loitzſch in Oſtthüringen 
ſcheint auf eine Großkolonie hinzuweiſen, 
wenn auch die Luftblaſe nicht vorhanden iſt. 
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Mand’) hat auch die Großkolonien von 
Climacograptus Törnquisti Elles und 
Wood beſchrieben. Sie entſtammen der 
Zone 12b bei Oelsnitz im Vogtlande. Er 
beſchreibt ſolche vermutliche Großkolonien 
mit 2, 3 und 5 Exemplaren. Bei ihnen 
ſtehen die Sikulae nach oben. Die Nemas 
ſind oben zuſammen. Vielleicht hingen ſie 
damit an einer Schwimmblaſe oder an 
irgend etwas anderem. Alſo auch hier weiſt 
das maſſenhafte Vorkommen auf Grop- 
kolonien hin. 

Bei gebogenen Monograptus - Formen 
kann man nicht von einer fächerförmigen 
oder parallelen Anordnung der Polyparien 
ſprechen. Ich fand in Zone 15 (Oberſilur) 
im Alaunſchiefer des Weinbergsbruches bei 
Hohenleuben im oſtthüringiſchen Schiefer⸗ 
gebirge auf einer Schichtfläche, 10 mal 6 em 
groß, ein Bruchſtück: gegen 20 Exemplare von 
Monograptus turriculatus Barr. var. ſim- 
briatus Hundt. Dieſes maſſenhafte Vor⸗ 
kommen ſcheint auf den Zerfall einer Groß⸗ 
kolonie nach dem Niederſinken hinzuweiſen. 
Bei dieſem Fund glaube ich nun nicht, daß 
eine Luftblaſe der Träger der Großkolonie 
geweſen iſt, ſondern daß Tange die Kolonien 
zuſammenhielten. 

Es ſcheinen überhaupt manche monogra⸗ 
ptitiſchen Grapholithenarten bündelweiſe an 
Tangen befeſtigt geweſen zu ſein, die dann 
mit dieſen Tangen zuſammen auf pſeudo⸗ 
planktoniſchem Wege durch das Silurmeer 
getrieben wurden. 

P. Kraft“) hat ſich mit den nebenein⸗ 
anderliegenden Polyparien von Mono— 
graptus priodon Bronn, die teilweiſe eine 
Länge von 14½ cm erreichten, aus dem 
erratiſchen Graptolithenkalk von Chorinchen 
beſchäftigt. Ihm fiel das Nebeneinander- 
liegen der Graptolithenarten Monograptus 
priodon, Monograptus Nilssoni, Pristio- 
graptus frequens auf. Er konnte meine 
Beobachtungen, daß es fich um gleiche Arten 
handelt, wie ich’) es neuerdings erft wieder 
an ſpaniſchen Funden bemerkte (Mono— 
graptus priodon), beſtätigen. Er iſt der 
Meinung, daß die Graptolithenſchwärme an 
der Oberfläche des Meeres ſchwammen, ent— 
weder planktoniſch oder pſeudoplanktoniſch. 
Sie ſanken da, wo heiße und kalte Ströme 
zuſammenſtießen. Die Strömung hat nach 
feiner Meinung den toten Schwarm weiter- 
getrieben und in ruhiger Meeresbucht oder 
auf dem Meeresboden im kalkigen 
Schlammſediment des Schilfes abgelagert. 


Da die Wellenwirkung bis 200 Meter Tiefe 
Einwirkung beſitzt, haben ſie auf die nieder⸗ 
geſunkenen Graptolithenpolyparien ſo ge⸗ 
wirkt, daß eine Parallellagerung zuſtande 
kommen mußte. Oder aber das maſſenhaſte 
Vorkommen der gleichen Art zielt nach Kraft 
in Verbindung mit den vielen Sikulae und 
Embryonen auf das Vorkommen von Groß⸗ 
kolonien und Tangfeldern hin, in denen die 
Graptolithen lebten. 

In der mittelſiluriſchen Zone 14 kommen 
in Mitteldeutſchland ſtellenweiſe ganze 
Haufwerke von einzelnen Raſtritenzellen 
und kleineren Naſtritenpolyparienbruch⸗ 
ſtücken vor. Das hängt mit der leichten 
Zerbrechlichkeit der Polyparien von Rastri- 
tes maximus Carr. und Rastrites Linnei 
Barr. zuſammen, die oftmals ſtärkere Zellen 
aufweiſen wie Achſen. Kraft hat primär 
eingelagerten Monograptus Nilssoni-Detri⸗ 
tus beſchrieben, der auch davon zeugt, daß 
vielleicht hier eine Art ausſterbenderweiſe 
zerbrach. 

Daß die Keimzellen (Sikulae) zu hunder⸗ 
ten oft vorkommen, iſt nicht verwunderlich. 
Intereſſant verſprechen die Unterſuchungen 
von Kraft zu werden, der eine Arbeit über 
„Graptolitheneier“ in Ausſicht ſtellt die er 
als Schlämmrückſtände in ſiluriſchen Kalk- 
geſchieben gefunden hat. 
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Landſchaften Britiſch⸗Kolumbiens. 


Von H. Fehlinger⸗Genf. 
Mit 8 Abb. auch Bildtafel 25—27. 


Im Gegenſatz zu den Ebenen und Hügel⸗ 
ländern des öſtlichen und mittleren Kanada 
iſt Britiſch⸗Kolumbien ein von Gebirgen er⸗ 
fülltes Land. Der Landſchafts⸗Charakter iſt 
jedoch auch hier nicht einheitlich. Zwiſchen 
dem Hochgebirge im Oſten der Provinz und 
dem Küſtengebirge liegt das innere Tafel⸗ 
land, das auf etwa 1000 m Höhe abgetragen 
iſt. Im äußerſten Weſten bilden Bruchſtücke 
einer eingeſunkenen Gebirgskette die Längs⸗ 
achſe der Vancouverinſel, der Königin⸗ 
Charlotte⸗, Texada⸗ und anderer Inſeln. 
Die einzelnen Landſchaften unterſcheiden ſich 
ſowohl in der Oberflächengeſtaltung, wie 
auch hinſichtlich des Klimas und der 
Pflanzenwelt. 

Das Felſengebirge ſteigt unvermittelt von 
der letzten Stufe der Ebenen der Provinz 
Alberta an, und fällt auf der anderen Seite 
fteil gegen einen Graben ab, der nahezu 
1200 km lang iſt und abwechſelnd von 
Teilen von ſechs Flüſſen durchſtrömt wird. 
Jenſeits dieſer Talfurche folgen die Gebirgs⸗ 
letten der feuchten Inlandsregion (Interior 
Wet Belt), deren bedeutendſte das Selkirk⸗ 
und weiter gegen Norden das Karibu⸗ 
gebirge ſind. 

Die höchſten Erhebungen mett das vor- 
wiegend aus paläozoiſchen Geſteinen be⸗ 
ſtehende Felſengebirge auf, nämlich Mont 
Kobſon (12,972 Fuß = 4256 m), Mt. Co⸗ 
lumbia (4033 m), Mt. Clemenceau (3940 m), 
Mt. Goodſir (3831 m), Mt. Bryce (3779 m) 
und Mt. Lyell (3778 m). Die höchſte Erhebung 
im Selkirkgebirge iſt Mt. Farnham mit 
3720 m, doch erreicht auch eine Reihe anderer 
Gipfel nahezu die gleiche Höhe. Im Sel⸗ 
kirtgebirge, das kambriſchen oder vors 
kambriſchen Alters iſt, haben die abtragen⸗ 
den Kräfte verhältnismäßig ſanfte Formen 
geſchaffen. Das Felſengebirge jedoch iſt 
durch ſchroffe und gezackte Formen aus- 
gezeichnet. Seine Höhen ragen meiſt grau 
und kahl weit über die Vegetationszone 
binaus. Dauernde Schneedecken und 
Gletſcher tragen nur die höchſten Gipfel. 
Viel ausgiebiger iſt die Vergletſcherung des 
Sellirk⸗ und des Karibugebirges weſtlich 
des Felſengebirgsgrabens, wo auch der kahle 
Fels mangelt, denn der Pflanzenwuchs 
reicht bis nahe an die Schneegrenze hinan. 


Der Unterſchied iſt darauf zurückzuführen, 
daß hier die Niederſchlagsmenge größer als 
im Felſengebirge iſt, an deren Oſtabhängen 
überdies die Anhäufung von Schnee durch 
Föhnwinde verhindert wird. 

Die öſtlichen Ausläufer des Felſengebirges 
ſind baumlos. Hier kommen bis zu bedeu⸗ 
tenden Höhen neben fubalpinen Pflanzen 
auch noch viele jener Arten vor, die in der 
angrenzenden Trockenſteppe heimiſch ſind. 
Weiterhinan treten dieſe zurück und zugleich 
wird dank der zunehmenden Niederſchlags⸗ 
menge die Vegetation üppiger. Zu den 
Gräſern und Stauden kommen die in der 
Steppe ſeltenen Sträucher hinzu und ſchließ⸗ 
lich tritt der Wald auf, in welchem die 
Pechtanne oder Rottanne (P. Engelmann) 
und Weißfichte die häufigſten Bäume ſind. 
In den höheren Lagen nimmt die Kiefer zu. 
Der Unterwuchs iſt nicht reichlich. Oberhalb 
der Baumgrenze herrſcht eine Staudenvege— 
tation mit farbenprächtigen Blüten. Aug- 
gedehnte Wieſen und Matten mangeln 
jedoch. 

In der feuchten Inlandsregion weſtlich 
des Felſengebirgsgrabens, namentlich in 
dem niederſchlagsreichen Selkirkgebirge, 
herrſchen in den Wäldern Thujen vor, 
untermiſcht mit Pechtannen oder Rottannen, 
Douglastannen, Weißpinien, Hemlocktannen, 
Lärchen, Kiefern und Pappeln. Im Norden 
und in größeren Höhen überwiegen die 
Douglastanne und Pechtanne; die Thuja 
weicht nach und nach Fichten und Kiefern. 
In den tieferen Lagen zeigt die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Pflanzenvereine bereits Web, 
lichkeit mit dem Küſtenlande. 

Ein kleines Trockengebiet ſchiebt ſich von 
den Vereinigten Staaten her zwiſchen das 
Felſengebirge und die feuchte Inlands⸗ 
region. Es reicht vom Stuartſee über Kam⸗ 
loops und Okanagan bis an die Grenze der 
Vereinigten Staaten. Hier wird in den 
Flußtälern mit Hilfe künſtlicher Bewäſſerung 
Landwirtſchaft und beſonders Obſtbau 
betrieben. i 

Ausgedehnter ift das Trockengebiet des 
inneren Tafellandes. Ein großer Teil des 
Feuchtigkeitsgehaltes der Luft, welche die 
Weſtwinde vom Stillen Ozean bringen, 
wird im Küſtengebirge niedergeſchlagen. 
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Das innere Tafelland, deffen Erhebung 
mäßig iſt, empfängt wenig Feuchtigkeit. 
Erſt im Selkirk⸗ und Felſengebirge kommt 
es wieder zu ausgiebigen Niederſchlägen. 
Am oberen Kootenayfluſſe beträgt die jähr⸗ 
liche Niederſchlagsmenge nur etwa 25 em, 
in Kamloops und Barkerville ſogar nur 
20 em. Große Temperaturgegenſätze ſind 
ebenfalls für dem Baumwuchs nachteilig. 
Die höheren Berge ſind entweder überhaupt 
kahl oder ſpärlich mit trockenwüchſigen 
Sträuchern und Bäumen — namentlich 
Schwarz⸗ und Gelbkiefern — beſtanden. Wo 
der Wald mangelt, ſind Büſchelgräſer 
Charakterpflanzen, darunter der reichlich 
vorhandene wilde Roggen. 

Die Ketten des Küſtengebirges, die aus 
einem großen granodioritiſchen Batholit her⸗ 
vorgegangen ſind, der ſtellenweiſe noch von 
oberer Kreide überlagert wird, weiſen zwar 
Erhebungen bis zu 3000 m und darüber auf, 
im allgemeinen aber ſind ſie von mäßiger 
Höhe. Wegen des feuchten Klimas iſt die 
Vergletſcherung ſehr ausgedehnt, beſonders 
im Norden. Hier bieten ſich dem Auge 
prächtige Landſchaftsbilder dar, namentlich 
am unteren Stikinefluß, am Portlandkanal 
und Naßfluß. Fjorde reichen von der Küſte 
weit ins Landinnere hinein. In dieſem 
Gebiet wird gegenwärtig ein erträglicher 
Goldbergbau betrieben. 

Dank der reichlichen Niederſchläge und des 
milden Klimas iſt im Küſtenland der 
Pflanzenwuchs außerordentlich üppig und 
faſt ſubtropiſch in ſeiner Erſcheinung. Doch 
gibt es keine immergrünen Laubbäume. Den 
Wald bilden im Süden bis zu Höhen von 
800—900 m hauptſächlich Thujen und 
Douglastannen, gemiſcht mit Hemlocktannen, 
Weißpinien, Föhren uſw. Im Norden Ver- 
ſchwindet die Douglastanne, dafür tritt die 
Sitkatanne in den Vordergrund. Selbſt in 
den dichteſten Wäldern iſt der Unterwuchs 
reichlich. Die Urwälder des Küſtenlandes 
bereiten bis heute dem Eindringen des 
Menſchen und ſeiner Kultur die größten 
Hinderniſſe. 

Auf der Inſel Vancouer iſt die Vegetation 
größenteils dieſelbe wie auf dem gegenüber- 
liegenden Feſtland. Nur der Südoſten, der 
ſommertrocken iſt, macht eine Ausnahme. 
Die Gräſer und Stauden verdorren hier in 
der heißen Jahreszeit, fo daß die Land- 


ſchaft einen recht troſtloſen Eindruck macht. 
Frühling und Herbſt ſind die Hauptzeiten 
des Wachstums. Es treten zahlreiche Arten 
von Pflanzen auf, die auch in Kalifornien 
vorkommen, aber in keinem anderen Teile 
Kanadas. 

Alle größeren Täler Britiſch⸗Kolumbiens 
ſind Längstäler, welche der Streichrichtung 
des Gebirges von Nordnordweſten nach 
Südſüdoſten folgen. Die Flüſſe ſind tief 
eingeſchnitten und erweitern ſich oft zu Seen. 
Der wichtigſte von ihnen iſt der Kolumbia, 
der mit ſeinem Nebenfluß Kootenay den 
ſüdlichen Teil des Felſengebirgsgrabens 
durchſtrömt, und hierauf in einer Reihe von 
Durchbrüchen in die gegen Weſten folgenden 
Längstäler übertritt. 

Der Fraſerfluß durchzieht in ſeinem 
Oberlauf den mittleren Teil des Felſen— 
gebirgsgrabens. Am Nordrande des 
Karibugebirges, den er in ſpitzem Bogen 
umfließt, wendet er ſich nach Süden, um 
das innere Plateau in einem tiefen Tale zu 
durchqueren. 

Die Quertäler ſind eng und kurz, ſo daß 
der Verkehr in Oſtweſtrichtung ſehr erſchwert 
iſt. Je weiter nach Norden man kommt, 
deſto geringer werden die Gipfelhöhen und 
deſto mehr greifen die nach Oſten ſtrömen⸗ 
den Flüſſe, nämlich Saskatſchewan, Atha⸗ 
basca und Friedensfluß, mit ihren Ober- 
läufen über die Gebirgsketten nach Weſten 
über. Hier bot fih deshalb auch beſſere Ge- 
legenheit zum Vordringen nach der Küſte 
des Stillen Ozeans, welche von denjenigen 
Europäern zuerſt erreicht wurde, die dem 
Laufe des Friedensfluſſes folgten. 

Im ſüdlichen Teil des Gebirges ſind die 
Durchbruchstäler der Flüſſe nur ſchwer 
gangbare Pforten. Die kanadiſche Pazifik⸗ 
bahn konnte hier erſt nach Ueberwindung 
großer Schwierigkeiten durch die Gebirge 
geführt werden. Leichter war der Bau der 
Grand Trunk⸗Eiſenbahn über den Yelow- 
head⸗Paß, wo die Kammlinie des Felſen⸗ 
gebirges auf 1135 m finit und der Oberlauf 
des Fraſerfluſſes einen verhältnismäßig 
bequemen Durchgang darbietet. 

Die Landwirtſchaft iſt in der Hauptſache 
auf die breiteren Flußtäler beſchränkt. Ihr 
Ertrag reicht zur Deckung des Eigenbedarfs 
der Provinz bei weitem nicht hin. 
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Sählt und kennt der Vogel feine Eier? 


Von Hermann Radeſtock, Stuttgart. 


Wenn Tiere uns etwas über ihr Zahlen⸗ 
verſtändnis verraten ſollen, ſo muß man da⸗ 
hin zielende Verſuche möglichſt eng mit 
ihren beiden wichtigſten Angelegenheiten, 
mit der Ernährung oder Fortpflanzung, 
verbinden. Die Art und Weiſe, wie Werner 
Fiſchel (Univerſität München) neuerdings 
das ſchon öfter benützte Aufpiden von Kör⸗ 
nern durch abgerichtete hungrige Vögel zur 
Erforſchung ihres abwägenden Zahlenſin⸗ 
nes verwertete, liefert eine brauchbare Un⸗ 
terlage. Von kleineren Singvögeln erbrach⸗ 
ten beſonders Stieglitz und Gartengras⸗ 
mücke klare Beweiſe. Ein Stieglitz wählte 
z. B. bei Darbietung von je zwei Gruppen 
von Hanfkörnern in folgenden Fällen ge- 
wohnheitsmäßig die größere Gruppe, und 
zwar auch dann, wenn die Körner immer 
wieder zu anderen Figuren zuſammengelegt 
wurden: 3 Körner gegen 1 bis 2 Körner, 
1 Körner gegen 2 Körner, 5 gegen 3 Körner, 
6 gegen 3 Körner, 8 gegen 4 Körner. Nicht 
unterſcheiden konnte er 5 von 4, 7 von 5 und 
10 von 6 Körnern; wohl aber 12 von 6, 
14 von 7, 16 von 8, 18 von 9 und 20 von 
10 Körnern. Aehnlich gut wie dieſer Stieg- 
lig beſtand das Körnerrechenexamen eine 
Gartengrasmücke, während andere Indi⸗ 
viduen und Arten zum Teil viel ſchlechter 
abſchnitten. 

Aus allen Verſuchen geht ſoviel hervor, 
daß kleinere Singvögel ein, allerdings indi⸗ 
viduell und artlich verſchieden gutes, für 
ihre Eierzahlen brauchbares, Verſtändnis 
beſitzen können. Es fragt ſich nur, ob der 
Vogel für ſeine gelegten Eier dasſelbe ab⸗ 
wägende Verſtändnis aufbringt wie beim 
Körnerfreſſen. Ernährungs⸗ und Fort⸗ 
pflan zungstrieb find wohl bei allen Vögeln 
ungefähr gleich ſtark entwickelt, aber keines⸗ 
wegs das Intereſſe für Eigentum und Zahl 
der ſelbſtgelegten Eier. Man denke nur an 
die Hühnervögel. Hier gibt es, ganz abge⸗ 
ſehen von unſerm in dieſer Beziehung ſehr 
entarteten Haushuhn, viele Arten, die ihre 
Eier in gemeinſchaftliche Neſter legen und 
abwechſelnd ausbrüten. Dieſe Vögel leben 
in kleineren oder größeren Scharen auch 
fpäter miteinander, fo daß der Gemein⸗ 
ſchaftsinſtinkt beim Legen und Brüten eini⸗ 
germaßen begreiflich iſt. Eine eigentümliche 
Zwiſchenſtufe der Bequemlichkeit beim Brü⸗ 


ten haben die amerikaniſchen Madenhacker 
erfunden. Sie bauen, etwa je ſechs Pär⸗ 
chen zuſammen, ein großes Neſt, und jedes 
Paar brütet darin ſeine Eier aus. Auch die 
Jungen werden noch gemeinſam grop- 
gezogen, ſpäter aber geht jeder Vogel ohne 
Männchenführung auf eigene Fauſt ſeiner 
Nahrung nach. Noch weniger Intereſſe für 
ihre eigenen Eier und noch größere Be- 
quemlichkeit im Aufziehen der Jungen ver- 
rät die Dominikaner⸗Witwe (Vidua serena), 
die ihre Eier anderen Prachtfinken und ge- 
wiſſen Webervögeln unterſchiebt. Aehnlich 
macht es der afrikaniſche Honiganzeiger ſo⸗ 
wie der amerikaniſche Kuhſtärling, als 
deſſen Adoptiveltern man bis jetzt ſchon 
einige ſechzig Vogelarten kennt. Anderer- 
feits betragen fih die Kuckucksarten fremder 
Erdteile durchaus nicht ſämtlich ſo ſchma⸗ 
rotzerhaft wie unſere europäiſche Art; der 
afrikaniſche Goldkuckuck und der ameri⸗ 
kaniſche Negenkuckuck z. B. find teils Selbſt⸗ 
brüter, teils Schmarotzer. Derartige Beob— 
achtungen ſind nicht leicht zu machen, ſie 
haben aber von Jahr zu Jahr die feſtge— 
ſtellte Anzahl von Brutſchmarotzern ver⸗ 
mehrt. Wenn man nun bedenkt, daß die 
Eier unſerer einen Kuckucksart bis jetzt in 
Neſtern von 145 verſchiedenen Vogelarten 
gefunden wurden, wenn man ferner be- 
achtet, daß unſer Kuckuck ſeine Eier in 
Größe und Farbe bereits eng an die Eier 
der von ihm mit Vorliebe bedachten Arten 
angepaßt hat, wenn man ſchließlich hört, 
daß der junge Kuckuck ſogar das Betragen 
ſeiner jeweiligen Neſtgenoſſen nachahmt, ſo 
iſt zu vermuten, daß dieſe fortgeſetzten Be⸗ 
trügereien bei den betroffenen Arten nicht 
unbemerkt bleiben konnten, daß ein altver— 
erbier Inſtinkt ſie mißtrauiſch gegen den 
Kuckuck gemacht hat. 

Aus dem Mißtrauen erwächſt allgemein 
eine verſchärfte Beobachtung, und zwar nicht 
nur der Störenfriede, ſondern auch des zu 
hütenden Eigentums. In der Tat hat man 
ſchon öfter geſehen, wie z. B. Zaunkönige 
ihr mit einem Kuckucksei bedachtes Niſt⸗ 
gelege verließen, wie andere Arten in ſol⸗ 
chen Fällen das ganze erſte Gelege ſamt dem 
verdächtigen Kuckucksei überbauten und 
durch ein neues Gelege erſetzten. In vielen 
Fällen hat man die große Beunruhigung 
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und Aufregung der Vögel bei der Annähe⸗ 
rung eines Kuckucks geſehen, ja, Karl 
Krietſch⸗Deſſau konnte 1916 in den Argon⸗ 
nen, kurz nachdem er in einem Pirolneſt ein 
Kuckucksei gefunden hatte, in der Luft einen 
heftigen Kampf zwiſchen Pirol und Kuckuck 
verfolgen. Bis zu welchem Grade hat nun 
das Mißtrauen Blick und Verſtändnis des 
Brutvogels für die Zahl und Beſchaffen⸗ 
heit feiner Eier geſchärft? Ohne zweck⸗ 
bewußte praktiſche Verſuche konnte man die⸗ 
ſer für das Leben unſerer Singvögel ſo 
wichtigen Frage nicht auf den Grund kom⸗ 
men. Es iſt daher nur zu begrüßen, daß 
Herr Eberhard Dreſcher im Naturſchutz⸗ 
gebiet Ellguth bei Ottmachau in Schleſien 
eine Reihe von Jahren hindurch das Ver⸗ 
halten der Brutvögel zu ihren Eiern nicht 
nur an zahlreichen, von ihm ſonſt in Ruhe 
gelaſſenen, Neſtern beobachtete, ſondern auch 
in 77 Fällen durch zielbewußte Eingriffe 
und deren Folgen wichtige Aufſchlüſſe über 
unſere Fragen erhielt. Es handelte ſich da⸗ 
bei um Neſter von Amſeln, Singdroſſeln, 
Wachholderdroſſeln, Sperber⸗, Gartens, 
Dorn- und Zaungrasmücken, Sumpfrohr⸗ 
ſängern, Goldammern, Grünlingen, Blut⸗ 
hänflingen, Würgern, Wendehälſen, Kie⸗ 
bitzen, Faſanen und Rebhühnern. Bei 43 
Prozent jener 77 Fälle nahm der Vogel den 
Eingriff nicht übel und führte die Brut zu 
Ende, bei 57 Prozent aber wurden entweder 
die gelegten Eier ganz verlaſſen, oder die 
Fremdeier ſofort oder nach kurzer Bebri- 
tung entfernt, in ſeltenen Fällen erſt der 
ausgeſchlüpfte Fremdvogel verſtoßen. 
Folgende Beiſpiele mögen zeigen, welche 
Eingriffe den Vogel vergrämten, als Be- 
weiſe dafür, wie ſehr ſeine Intelligenz und 
Aufmerkſamkeit erregt waren, ſo ſtark, daß 
er ſich nicht, wie viele andere in ähnlichen 
Fällen, mit der geſchaffenen Sachlage ab- 
fand. Eine Singdroſſel, der Herr Dreſcher zu 
ihren fünf Eiern ein Amſelei hinzugefügt 
hatte, warf dieſes hinaus. Ebenſo geſchah 
es bei der gleichen Eizahl einem Gras⸗— 
mückenei im Singdroſſelneſt. Bei einem 
Amſelneſt mit fünf Eiern wurde das eine 
durch das eines anderen Amſelneſtes erſetzt: 
auch hier wurde der Schmuggel entdeckt und 
das fremde Ei hinausbefördert. Ebenſo 
wurden von einer Singdroſſel zwei gegen 
ihre eigenen ausgetauſchten Eier der Wach⸗ 
holderdroſſel aus dem Neſt entfernt. Auch 
ein Rohrſänger mit fünf Eiern im Neſt be⸗ 
ſeitigte energiſch ein hinzugefügtes fremdes 


Rohrſängerei. Eine Gartengrasmücke hatte 
vier Eier gelegt, ebenſo eine Bachſtelze. Als 
nun ein Kuckuck je ein Ei hinzulegte, ent⸗ 
fernten es beide Mütter ſchon am nächſten 
Tage. Ebenſo zerhackte ein Sumpfrohr⸗ 
ſänger mit zwei Eiern, ferner eine Nachti⸗ 
gall mit vier Eiern das heimlich hinzuge⸗ 
legte Kuckucksei. 

Als Regel hat ſich aus dieſen neuen 
Verſuchen ergeben: wird das Kuckucksei 
erkannt und hinausgeworfen, ſo vollendet 
das Weibchen ſein Gelege und brütet; 
bleibt das Kuckucksei im Met, fo wird 
letzteres entweder verlaſſen, oder der Vogel 
beginnt trotz einer oft ganz geringen 
Zahl eigener Eier fofort mit dem Brüten. 
Im letzteren Falle iſt dadurch keines⸗ 
wegs erwieſen, daß der Vogel den Ein⸗ 
griff nicht gemerkt hat, ſondern es iſt eher 
wahrſcheinlich, daß er aus Beſorgnis vor 
neuen Eingriffen ſich vorſchnell mit der 
Sachlage abfindet und nicht vom Neſte 


weicht. Da ein Kuckucksweibchen bis zu 


zwanzig Eier legt und mit Hilfe des Männ⸗ 
chens unterbringt, wobei oft ſtatt eines 
gleich zwei der vorgefundenen Neſteier un⸗ 
terſchlagen werden, ſo müßte bei der ver⸗ 
hältnismäßig großen Anzahl von Kuckucken 
der Singvogelbeſtand ſehr bald erheblich 
und auffallend zurückgehen. Schon weil 
dies nicht geſchieht, kann man vermuten, daß 
eine große Zahl von Vögeln die Schma⸗ 
rotzereier als ſolche erkennt und vernichtet. 
Fand doch Herr Dreſcher binnen vierzehn 
Jahren bei 2503 für den Kuckuck in Betracht 
kommenden Neſtern nur in 28 Fällen ein 
Kuckucksei! Das gegenwärtig beſtehende 
Verhältnis zwiſchen Singvogelbeſtand und 
Kuckucksanzahl beweiſt alfo ein gut erhal⸗ 
tenes Gleichgewicht der Natur. Offenbar 
legt der Kuckuck vielfach ſein Ei in ein Neſt 
mit ſo wenig Eiern, daß der Brutvogel den 
Zuwachs oft durch fein Zahl-, Formen- und 
Farbengedächtnis erkennt und, noch recht⸗ 
zeitig für das Brutjahr, ſeine Folgerungen 
daraus zieht. Denn es hat ſich ja nun ge⸗ 
zeigt, daß der Vogel beim Zählen und Er⸗ 
kennen ſeiner Eier noch mehr leiſtet als 
beim Körnerzählen, daß er z. B. ſogar ſechs 
von fünf Eiern unterſcheiden kann. 
Andererſeits verraten die Beobachtun⸗ 
gen und Verſuche des Herrn Dreſcher aller- 
dings eine große individuelle Verſchieden⸗ 
heit im Verhalten der Brutvögel und oft 
eine durch den ſtarken Bruteifer nicht reſtlos 
zu erklärende Unaufmerkſamkeit oder ein 
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Abb. 1. Spatsizifluß, nördliches Felsengebirge. 
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Abb. 2. Klappanfluß, nördliches Felsengebirge. 
Zu: „H. Fehlinger, Landschaften Britisch- Kolumbiens.“ 
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Abb. 3. Mt. Arrowsmith im Zentrum der Vancouver-Insel. 


Abb.4. Sodasee bei Clinton, westliches Trockengebiet. 
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Abb. 5. Goldwäscherei am Fraserfluß bèi Lillooet, westliches Trockengebiet. 
Zu: „H. Fehlinger, Landschaften Britisch-Kolumbiens.“ 
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Abb.7. Merritt, Bergwerkssiedelung, westliches Trockengebiet. 


Abb. 8. Hochöfenanlagen bei Trail am Columbiafluß. 
Zu: „H. Fehlinger, Landschaften Britisch-Kolumbiens.“ 
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Abb. 1. Großkolonie von Mono- 
graptus Becki mit Lufiblase. Zone 14. 
Leubatal (Osıthüringen). 


Abb. 2. Vermutliche Großkolonie von Monograptus 
vomerinus Nick. Zone 17—19. Bober-Katzbach- 
Gebirge. 


Abb. 4. Großkolonie von 
Diplograptus acuminatus 
Nick. mit Schwimmblase. 
Zone 10. Oelsnitz (Vogt- 
land). Nach Munck. 


Abb. 3. Großkolonie 
mit Schwimmblase von 
Monograptus lobiferus. 
Zone 13. Altmannsgrün 
(Vogtland). NachMuncæ. 


Abb. S. Vermutliche Groß- 
kolonie von Diplograptus 
palmens Buvr. Zone 14. 
Leubatal in Ostthü- 
ringen. 


Abb. 6. Massen vorkommen von Monograptus turriculatus Buvr. var. 
fimbriatus Hundt. Zone 15. Hohenleuben (Ostthüringen). 


men von Anne Biermann in Gera, Abbildungen 3, 4 sind nach Munck 


Die Abbildungen 1, 5, 6 stam 
und Abbildung 2 nach Hundt gegeben. 


Zu: „R. Hundt, Die paläobiologische Bedeutung des massenhaften 
Vorkommens von Graptolithen im deutschen ‘Silur. 
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offenſichtliches Sichabfinden mit der Ans 
weſenheit von Fremdeiern. So nahm eine 
Amſel zu ihren zwei friſch gelegten Eiern 
ruhig zwei fremde, ſchon bebrütete an, 
brütete zunächſt ihre zwei eigenen und nach 
ſieben Tagen die zwei fremden aus. Eine 
andere Amſel nahm es nicht übel, daß ihr 
ſtatt der eigenen vier Eier vier ſolche einer 
Singdroſſel gegeben wurden. Sehr neſt⸗ 
treu war ferner eine Singdroſſel, der zu 
ihrem einen Ei ein Faſanenei verehrt 
wurde. Sie nahm es an, legte noch vier 
Eier dazu und begann dann erfolgreich zu 
brüten. Sie wurde jedoch noch bedeutend 
von einem Wendehals übertroffen. Ihm 
wurden von zehn Eiern die Hälfte genom⸗ 


men. Nach zwei Tagen legte er ſeelen⸗ 
ruhig ein ſechſtes und nach acht Tagen ein 
ſiebentes Ei dazu. Herr Dreſcher ſchenkte 
ihm nun zur Belohnung noch das Ei eines 
Würgers. Und das Ergebnis? Vier junge 
Wendehälſe und drei taube Eier, die der 
Papa nach drei Tagen zerhackte. Aber das 
Würgerei? Herr Dreſcher fand es ſchließ⸗ 
lich nach dem Ausfliegen der Jungen tief 
im Neſtmulm vergraben! Dieſer Wendehals, 
der den erſten Teil der Prüfung auſchei⸗ 
nend ſo ſchlecht beſtand, hat alſo den zwei⸗ 
ten Teil überraſchend gut beſtanden, denn 
er hatte beizeiten das Würgerei als fremd 
erkannt und von der Brut ausgeſchloſſen. 


Funktelegraphie und Wetternachrichtendienſt. 


Von Dr. Fritz Runkel, Bensberg⸗Köln. 


Die Organiſationen, die zur Sammlung 
und Verbreitung der Wetterberichte aufge⸗ 
baut worden ſind, betätigen ſich, um nur 
die wichtigſten Erſcheinungen zu nennen, 
als: 

1. Wirtſchaftswetterdienſt, 

2. Schiffahrtswetterdienſt, 

3. Luftfahrtwetterdienſt, 

4. Sonderdienſte (Eismeldungen, Sturm⸗ 
flut⸗ und Hochwaſſernachrichten). 

Was den Wetterdienſt im allgemei⸗ 
nen angeht, ſo nehmen die Nachrichten 
feit einigen Jahren bei ihrer Samm- 
lung, je nach den Betriebsverhältniſſen, 
den drahtlichen oder drahtloſen 
Weg, während bei ihrer Verbreitung 
die drahtloſe Weitergabe faſt allein 
in Betracht kommt. Es iſt bekannt, daß ſich 
die deutſche Zentrale des Wetterdienſtes bei 
der „Deutſchen Seewarte“ in Ham- 
burg befindet, und dieſe Zentrale konnte auf 
Grund der Einführung des drahtloſen Ver⸗ 
breitungsdienſtes in ihrer Wirkung erſt recht 
voll ausgenutzt werden, indem man das 
ganze Nachrichtenmaterial eben dieſer einen 
Stelle zuführte, um es dann mit einem 
einzigen Sendeakt, in der Hauptſache durch 
„Ferntaſtung“ der Hauptfunkſtelle Kö⸗ 
nig swuſterhauſen, nach allen Rid- 
tungen weiterzugeben. 

Allerdings iſt die Hamburger Seewarte 
nicht die einzige Verbreiterin. Bereits 
ſeit 1910 hat nämlich die deutſche Groß⸗ 
ſtation Norddeich in Anlehnung an die 
entſprechenden Dienſte der großen auslän⸗ 


diſchen Stationen einen regelmäßigen 
Schiffs⸗Wetternachrichtendienſt 
aufgenommen. Die Schiffe kommen aber 
nicht nur als Nachrichtenempfänger, ſondern 
auch als Nachrichtenſammler mehr und mehr 
in Betracht, weil man fie zu Wetterbeobach⸗ 
tungen auf hoher See heranziehen muß, um 
in dem Weltwetternachrichtendienſt eine 
Lücke auszufüllen, die bisher die Zeichnung 
eines zuverläſſigen Geſamtbildes unmöglich 
gemacht hatte. Die techniſchen Fortſchritte 
der drahtloſen Telegraphie geben denn auch 
hier die Mittel an die Hand, die Schiffe mit 
den entſprechenden Sendeeinrichtungen aus⸗ 
zuſtatten. 

Das Bild von der Wetterlage, wie es der 
Berichtsdienſt der Deutſchen Seewarte Vers 
mittelt, wird alsdann vervollſtändigt durch 
die entſprechenden Meldungen der aus- 
ländiſchen Beobachtungs⸗ und Sam⸗ 
melſtationen. An dieſem internationalen 
Dienft nehmen zurzeit rund 300 Beobach- 
tungsſtationen teil. Was die Aufnahme der 
ausländiſchen Meldungen angeht, ſo Dës 
ziehen dieſe einige beſonders leiſtungsfähige 
deutſche Wetterdienſtſtellen unmittelbar, 
während im übrigen die Vermittlung der 
Hauptfunkſtelle Königs wuſterhauſen 
eintritt, die eine zuſammenfaſſende Ueber- 
ſicht verbreitet. Eine ſehr willkommene Er— 
gänzung bietet der Dienſt der großen nord— 
amerikaniſchen Station Annapolis, die 
einen Ueberblick über die Wetterlage jenſeits 
des Ozeans an Hand gibt. Die Lücke zwi⸗ 
ſchen dem europäiſchen und amerikaniſchen 
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Beobachtungsgebiet wird alsdann durch die 
Meldungen ausgefüllt, welche, wie wir oben 
ſchon ſagten, von den Schiffen auf See er- 
ſtattet werden. Die deutſchen Dampfer lic- 
fern dabei ihre Berichte an die Küſtenfunk- 
ſtelle Norddeich, die ſie an die Deutſche 
Seewarte in Hamburg weitergibt. 

Was die Bedienung des Binnen- 
landes mit den Wetternachrichten angeht, 
fo kommen in Deurſchland vor allem die 
bekannten „Wetterdienſtſtellen“ in 
Betracht. Sie haben Ueberſichten über die 
bereits eingetretene Wetterlage und Wetter— 
vorausſagungen herauszugeben und zur 
Illuſtration Wetterkarten anzufer⸗ 
tigen, deren Auszeichnung mit größter Be— 
ſchleunigung nach Empfang der Hamburger 
Wettermeldungen zu geſchehen hat. Wir be— 
obachten alſo hier eine ausgeſprochene De— 
zentraliſation, die bisher ſchon deswegen er- 
forderlich war, weil ſich die Wetterkarten 
der Möglichkeit einer telegraphiſchen Ver— 
breitung entzogen haben. Auf dieſem Ge— 
biet bereitet ſich ja allerdings eine Umge— 
ſtaltung vor, weil das Problem der funken— 
telegraphiſchen Kartenverbreitung gelöſt zu 
ſein ſcheint und die neue Technik auch ſchon 
an einigen Stellen zur Anwendung gelangt. 

Aus dem Gehiet des Schifſahrtswetter— 
dienſtes intereſſiert noch der „Sturm= 
warnungsdienſt“, für den beſondere 
Sturmwarnungsſtellen arbeiten, auch ein 
allgemeiner Auskunftsdienſt, der Sonder- 
bedürfniſſen auf dem Gebiet der Unterrich— 
tung über die Wetterlage gerecht werden 
ſoll. 

Im VWetternachrichtendienſt für den 
Luftverkehr hat man auf den Flug⸗ 
häfen Flugwetterwarten einge⸗ 
richtet, um einen Ueberblick über die Wetter- 
verhältniſſe in den höheren Luftſchichten zu 
gewinnen. Sehr bemerkenswert iſt hier die 
Mitwirkung des „Aeronautiſchen 
Obſervatoriums“ in Lindenberg 
(Kreis Beeskow), welches mit Hilfe von 
Feſſelballonen und Pilotaufſtiegen vor 
allem Höhenwindmeſſungen vornimmt. Das 
Obſervatorium gibt unter gleichzeitiger Ver— 


wertung des allgemeinen Wetternachrichten— 
dienſtes Flugwetterfunkſprüche 
heraus. Nachdem die meiſten deutſchen 
Flughäfen ſowohl mit leiſtungsfähigen 
Empfangsapparaten als auch mit dem ent- 
ſprechenden Sendegerät ausgeſtattet worden 
find, können auch diefe Flughäfen im Wet- 
terdienſt mitarbeiten. Es kommt hinzu, daß 
die Flugzeuge mehr und mehr mit Sende— 
und Empfangsanlagen ausgerüſtet werden. 

Was ſchließlich den allgemeinen Wetter— 
dienſt, oben Wirtſchaftswetter⸗ 
dienſt genannt, angeht, ſo wird die all— 
gemeine Wetterkarte der Bezirkswetter— 
dienſtſtellen, von der wir oben ſchon ſpra— 
chen, durch die Preſſewetterkarte erz 
gänzt, mit der eine große Zahl von deutſchen 
Zeitungen durch die Hamburger Wetter— 
warte und ihre über ganz Deutſchland Ver- 
breiteten Zweigſtellen unter Verſand als 
Mater verſorgt wird. Von den weiteren 
Veröffentlichungen der Hamburger Zen— 
trale ſeien genannt: 

„Wetterkarte des öffent⸗ 
lichen Wetterdienſtes“, um 10 
Uhr vormittags durch die Deutſche See— 
warte als zuſammenfaſſendes Bild im 
Gegenſatz zu den Bezirkswetterkarten her— 
ausgegeben; 

„Wetterbericht der Deutſchen 
Seewarte“, um 3 Uhr nachmittags 
veröffentlicht und mancherlei Spezial— 
material enthaltend: Luftdruck-, Wind- 
und Bewölkungskarte, Luft-, Temperatur- 
und Niederſchlagskarte ſowie Luftdruck— 
änderungskarte. 

Zum Schluß ſei auf die Mitwirkung des 
Rundfunks im Wetterdienſt Hinge- 
wieſen. Die Deutſche Seewarte benutzt da 
die „Norddeutſche Rundfunk⸗ 
Akt.⸗Geſ.“, der fie frühmorgens und 
ſpätabends die neueſten Wettermeldungen 
liefert, damit ſie den Beziehern von Wetter— 
karten und den Leſern der Zeitungen, die 
ja auch ihrerſeits Wetterkarten bringen, das 
Verſtändnis der Wetterkarten erleichtern und 
auch Ergänzendes zu den Wetterberichts⸗ 
terten hinzufügen kann. 


Noſtfreier Stahl. 


Von Dipl.⸗Ing. Arnold Meyer, München. 
Mit 3 Abb., auch Bildtafel 30 und 31. 


Es wird nur ſehr wenige Menſchen geben, 
die mit der Eigenſchaft des Eiſens und 


Stahls, Roſt anzuſetzen, nicht ſchon unlieb- 


ſame Bekanntſchaft gemacht hätten. 


Ins⸗ 
beſondere unſere Hausfrauen wiſſen ein 
Lied davon zu ſingen, was es für Aerger 
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und Arbeit gibt, wenn durch eine jener 
kleinen Unachtſamkeiten, wie ſie ſich im 
menſchlichen Leben nun einmal nicht voll⸗ 
ſtändig vermeiden laſſen, die Meſſerklingen 
roſtig geworden ſind! Noch viel ſchwerer 
fällt jene unangenehme Neigung des Eiſens 
für die Technik, insbeſondere für die 
Maſchinentechnik und die Induſtrie ins Ge⸗ 
wicht; denn Eiſen und Stahl ſind die bei 
weiten am meiſten verwendeten techniſchen 
Bauſtoffe, und ſie finden in der Technik oft 
erheblich gefährlichere Umſtände vor (hoch⸗ 
erhitzten Dampf, Säuren, u. ä.), als im 
Haushalt. Aber die Hauptſache: Der Stoff 
wird durch die „Korroſion“ — dies der fach⸗ 
männiſche Ausdruck — zum Teil zerſtört, 
ſein Querſchnitt geſchwächt, und ſo ändern 
ſich die techniſchen Bedingungen, unter denen 
die Maſchine arbeiten ſoll. Dies wirkt ſtets 
ungünſtig in wirtſchaftlicher Hinſicht, wenn 
es nicht gar zu Brüchen und ſchweren 
Schädigungen an Leib und Leben für 
Menſchen führt. 

An Beſtrebungen, ſich gegen derartiges zu 
ſichern, hat es nie gefehlt, und die Verwen⸗ 
dung von roſtſchützenden Anſtrichen und der⸗ 
gleichen kennen wir alle. Aber ein wichtiger 
Grundſatz der Medizin gilt auch für die 
Technik: Vorbeugen iſt beſſer als Heilen! 
Dies bedeutet für unſeren Fall: nicht die 
nachträgliche Hinderung des fertigen 
Bauſtoffes am Roſten kann auf die Dauer 
das Ziel ſein, ſondern nur die Erzeugung 
eines ſolchen Materials, das von vornherein 
keine Neigung zur Roſtbildung, zur Korro⸗ 
ſion zeigt. An der Löſung dieſer Aufgabe 
haben Wiſſenſchaft und Technik ſeit langem 
gearbeitet und in den letzten Jahren außer⸗ 
ordentliche Erfolge erzielt. Wir beſitzen 
heute Stähle, die mit Fug und Recht als 
roſtfrei bezeichnet werden können. Wenn 
wir hören, daß ein polierter Stab aus 
ſolchem Stahl, der ein Jahr lang zur Hälfte 
in Leitungswaſſer tauchend, zur Hälfte in 
freier Luft hängend aufbewahrt wurde, voll⸗ 
kommen blank blieb, ſo läßt ſich die Richtig⸗ 
keit obiger Behauptung erkennen. Man 
führe denſelben Verſuch einmal mit gewöhn⸗ 
lichem Stahl aus! 

Wodurch es gelungen iſt, den Stahl ſo 
weitgehend unempfindlich gegen die Ein⸗ 
flüſſe von Luft, Waſſer, Dampf und Säuren 
zu machen, darauf im einzelnen hier einzu⸗ 
gehen, würde zu weit führen. So viel nur 
ſei geſagt, daß jahrelange Verſuche dazu 
erforderlich waren und daß die Roſtſicherheit 


einmal durch die chemiſche Zuſammenſetzung 
des Stahles (erheblicher Gehalt an Chrom, 
ſowie Nickelgehalt), ſodann durch eine be- 
ſondere Art der Wärmebehandlung bedingt 
wird. Um den Grad des auf diefe Weiſe er- 
zielten Erfolges mit aller Schärfe erkennbar 
zu machen, laſſen wir ein paar Zahlen 
ſprechen. Die Korroſion bedeutet, wie er- 
wähnt, eine Teilzerſtörung, nämlich die 
chemiſche Umwandlung von Teilen des 
Körpers in andere Stoffe. Bei dieſer Um⸗ 
wandlung tritt ſtets eine Gewichtsverminde⸗ 
rung ein, die ſomit eine Handhabe zur 
Meſſung der Roſtſicherheit gibt: je mehr an 
Gewicht verloren geht, deſto mehr neigt der 
Körper zur Korroſion. So hat man z. B. 
eine beſtimmte Menge gewöhnlichen Stahls 
100 Stunden lang der Einwirkung von 
1000 Grad heißem Dampf ausgeſetzt und 
ſtellte dabei eine Gewichtsabnahme von 416 
Gramm feft; die gleiche Menge roſtfreien 
Stahles ergab unter gleichen Umſtänden 
einen Gewichtsverluſt von 6 Gramm! 

Uns intereſſiert vor allem die Verwen⸗ 
dung des roſtfreien Stahles, die zwar noch 
im Anfang ihrer zweifellos gewaltigen 
Entwicklung ſteht, aber ſchon heute ſehr viel⸗ 
ſeitig iſt. Um zunächſt einmal bei der ſo⸗ 
eben erwähnten Wirkung heißen Dampfes 
zu bleiben: in unſeren Dampfturbinen 
arbeiten, wie bei einem Waſſerrad, auf dem 
Kranz eines Rades angebrachte Schaufeln, 
nur haben wir hier ſehr viel kleinere und 
ſehr viel zahlreichere als dort. Dieſe 
dauernd der Einwirkung des heißen 
Dampfes ausgeſetzten Schaufeln ſind das 
Schmerzenskind des Turbinenbauers. Ihre 
Ausführung in dem neuen Stahl nimmt 
ihm eine ſeiner ſchwerſten Sorgen ab. Um 
eine möglichſt weitgehende Vergleichsgrund⸗ 
lage zu erhalten, hat man eine Dampf⸗ 
turbine z. T. mit gewöhnlichen, z. Teil mit 
roſtfreien Schaufeln ausgerüſtet und den 
Erfolg nach dreijähriger Betriebsdauer ver⸗ 
anſchaulicht, Abbildung 1, in der mit VIM 
die aus roſtfreiem Stahl beſtehenden 
Schaufeln gekennzeichnet ſind. Das Bild 
ſpricht für ſich ſelbſt. 

Ein anderer Fall ähnlicher Art. Es 
handelte ſich um eine ſchwere hydrauliſche 
Preſſe, deren Steuerventile urſprünglich 
durch Spindeln aus Stahlbronze, einem 
bezüglich Roſtens verhältnismäßig günſtigen 
Bauſtoffe betätigt wurden; die Spindeln 
hat man ſpäter gegen ſolche aus roſtfreiem 
Stahl ausgewechſelt. Abbildung 2 zeigt 
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einmal eine der urſprünglichen Spindeln 
nach ſechsmonatigem, ferner eine roſtfreie 
Spindel nach zehnmonatigem Betrieb, wobei 
noch zu bemerken iſt, daß jene inzwiſchen 
ſechzehn Mal gründlich nachgearbeitet 
werden mußte, während dieſe ſechsmal nur 
ein wenig nachgeſchliffen zu werden 
brauchte. Den gewaltigen Unterſchied läßt 
am eindringlichſten der „Bund“ (die ver⸗ 
dickte Stelle) erkennen, der im erſten Falle 
bis auf einen ganz ſchmalen Streifen weg⸗ 
gearbeitet iſt, während er ſich auf der 
Spindel aus roſtfreiem Stahl als nahezu 
völlig unverſehrt zeigt. 

Wenngleich, wie eingangs betont, die Be⸗ 
deutung des roſtfreien Stahles vor allem 
für die Maſchinentechnik außerordentlich iſt, 
ſo beſchränkt ſich ſeine Anwendung ſchon 
heute keineswegs mehr auf das techniſche 
Gebiet. In dieſem Zuſammenhange ſei zu⸗ 
nächſt das Gärungsgewerbe, z. B. die Bier⸗ 
brauerei genannt. Es hat ſich erwieſen, 
daß der roſtfreie Stahl weder von der 
Gärungsflüſſigkeit angegriffen wird, noch 
daß ihm die zur Desinfizierung dienenden 
Mittel etwas anhaben können . So ift man 
dazu übergegangen, (was uns im Augenblick 
ganz abſonderlich vorkommt) — Bierfäſſer 
aus roſtfreiem Stahl herzuſtellen (Ab⸗ 
bildung 2111 Abgeſehen davon, ſaß bei 
ſolchen Fäſſern kein Holz⸗ oder Pech⸗ 
geſchmack (vom Verpichen der Fäſſer) auf⸗ 
treten kann, daß die glatte Oberfläche die 
Infektionsgefahr auf ein ſehr geringes Maß 
herabſetzt, und daß ſich die Fäſſer ohne 
weiteres für den Ueberſee-Transport eignen, 
haben fie noch den weiteren, ſehr ſchwer— 
wiegenden Vorteil, daß ein Stahlſaß un- 
gefähr nur halb ſo viel wiegt wie ein Holz⸗ 
faß gleichen Faſſungsraumes. 

Ein anderes, außerordentlich wichtiges 
Verwendungsgebiet des roſtfreien Stahles, 
ein Gebiet, auf dem mit einer ebenſo aus- 
giebigen wie raſchen Erweiterung ſeines 
Machtbereiches zu rechnen ſein wird, iſt das 
der chirurgiſchen Inſtrumente. Dieſe unter— 
liegen infolge der bekanntlich beſtehenden 
Notwendigkeit fortwährenden Auskochens 
in keimtötenden Flüſſigkeiten der Roft- 
gefahr in ganz beſonderem Maße. Der ge 
ringſte Roſtanſatz macht meiſt ein voll⸗ 
ſtändiges Neuvernickeln erforderlich; ab- 
geſehen von den Koſten hat dies zur Folge, 
daß dem Arzt dauernd ein Teil ſeiner 
Inſtrumente entzogen wird. Ein weiterer 
Nachteil des gewöhnlichen Stahles iſt die 


Beeinträchtigung der Schneidfähigkeit von 
Meſſern und Scheren durch das häufige 
Auskochen. Alles dies fällt bei Verwendung 
roſtfreien Stahles weg. Die Inſtandhaltung 
der Inſtrumente erfordert bedeutend 
weniger Mühe und Koſten, und überdies 
iſt der Arzt in der Lage, mit einem 
geringerem Beſtand an Inſtrumenten aus⸗ 
zukommen, da ſich das fortwährend Neuver⸗ 
nickeln eines Teiles erübrigt. 

Die Technik iſt heute bereits in der Lage, 
hartes Stahlblech genau ſo wie das weiche 
Goldblech in feinſten Formen auszuprägen. 
So konnte man dazu übergehen, auch die 
künſtlichen Gebißplatten aus roſtfreiem 
Stahl herzuſtellen, und erreichte dadurch zu⸗ 
nächſt einmal eine erhebliche Gewichtsver⸗ 
minderung der Platte; eine (vollkommen 
ausreichende) Stahl⸗Gebißplatte von 0,2 mm 
Stärke wiegt nur etwa die Hälfte einer ent⸗ 
ſprechenden, d. h. gleich dauerhaften Gold⸗ 
platte, und zwar deshalb, weil die „Feſtig⸗ 
keit“ des Stahles doppelt ſo groß iſt wie die 
des Goldes. Entſchließt man ſich zur Ver⸗ 
wendung einer etwas ſtärkeren Platte, ſo 
kann ſie an Gewicht immer noch hinter jener 


der Goldplatte zurückbleiben, während die 


Haltbarkeit trotzdem höher iſt. 

In neueſter Zeit hat der roſtfreie Stahl 
angefangen, ſeinen Siegeszug auch auf das 
Gebiet der Schreibfederfakrikation auszu⸗ 
dehnen. Da jede Tinte Säuren enthält, 
werden die gewöhnlichen Stahlfedern all 
mählich angegriffen, und daher rührt die 
verhältnismäßig kurze Lebensdauer unſerer 
Schreibfedern. Der nach dieſer Richtung 
durch Verwendung von roſtfreiem Stahl 
erzielbare Vorteil liegt nach dem Geſagten 
auf der Hand. Er fällt beſonders nachhaltig 
ins Gewicht für die immer größer werdende 
Zahl derer, die mit einem Füllfederhalter 
ſchreiben. Ein guter Füllfederhalter beſitzt 
bekanntlich eine ſeinen hohen Preis in 
erſter Linie bedingende Goldfeder, der die 
Tintenſäure gleichfalls nichts anzuhaben 
vermag. Das iſt (bzw. war bisher) zunächſt 
deshalb nötig, weil die Auswechſlung der 
Feder im Füllhalter eine Geſchicklichkeit ert: 
fordert, die nicht jedermanns Sache ift; 
wichtiger aber erſcheint ein zweiter Grund. 
Mit den ſonſtigen Vorteilen des Füllfeder⸗ 
halters hat man von vornherein die Annehm⸗ 
lichkeit zu verbinden geſucht, daß ſtets mit 
gleicher Feder geſchrieben werden kann. Das 
iſt für die Schonung der Hand von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung, insbeſondere 
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wer zum Schreibkrampf neigt (deren ſind 
heute recht viele), wird beſtätigen, daß es 
außerordentlich wohltuend iſt, eine Schreib⸗ 
feder zu haben, die ein für alle Mal zur 
Hand paßt und ſich nach dieſer Richtung 
gleich bleibt, ſtatt daß man ſeine Hand 
immer wieder auf die durch Einwirkung 
der Tintenfäure fortwährenden Formver⸗ 
änderungen unterliegende Stahlfeder ein- 
ſtellen muß. Dies leiſtete bisher die Gold- 
jeder an ſich durchaus einwandfrei, aber — 
auf koſtſpielige Weiſe. Die Feder aus roſt⸗ 
freiem Stahl iſt ihr mehr als ebenbürtig, 
dazu aber ſehr viel billiger, da ihr Preis 
nur etwa den zehnten Teil deſſen einer 
Goldfeder beträgt. 

Mit alledem aber nicht genug. Der roſt⸗ 
freie Stahl iſt noch erheblich weiter in das 
tägliche Leben eingedrungen, und zwar ein⸗ 
mal, was der Vollſtändigkeit halber erwähnt 
ſei, in Form von Speiſeplatten, Kochtöpfen, 
Weinkübeln und dergl., die allerdings vor 
allem für den gaſtwirtſchaftlichen und 
Hotelbetrieb, weniger für den einzelnen 
Haushalt in Frage kommen; ſie werden 
nämlich in kleinen Ausführungen verhält⸗ 
nismäßig ſchwer und — wenigſtens vor⸗ 


läufig — ziemlich teuer. Es gibt aber ſchon 
ſeit geraumer Zeit aus roſtfreiem Stahl 
hergeſtellte Meſſer, Gabeln, Löffel, Scheren 
uſw., die ſich unter der Bezeichnung 
„Niroſta“ im Handel befinden. Dieſe 
Gegenſtände ſind zwar einſtweilen auch noch 
teurer als ſolche aus gewöhnlichem Stahl, 
ſie machen ſich indeſſen durch ihre Dauer⸗ 
haftigkeit und Erſparnis an Zeit⸗ und 
Kraftaufwand für Inſtandhaltung und an 
Aerger ſchon heute bezahlt, und ſoweit ich 
Gelegenheit hatte, Urteile von Hausfrauen 
und Hausangeſtellten zu hören, wird die 
infolge der Roſtſicherheit gegebene Bequem⸗ 
lichkeit der Inſtandhaltung und der Ver⸗ 
meidung ſich ſchwärzender Hände (3. B. beim 
Kartoffelſchälen) als eine Art Erlöfung 
empfunden. 

Zu erwähnen wäre noch, daß wir die hier 
gebrachten Abbildungen dem Entgegen⸗ 
kommen der Firma Friedrich Krupp, Eſſen, 
verdanken, die in jahrelanger Labora⸗ 
toriumsarbeit die Grundlage für die Cr- 
zeugung roſtfreier Stähle geſchaffen hat und 
das Rohmaterial für die aus ſolchem Stahl 
zu fertigenden Gegenſtände herſtellt. 


Schickſal zweier Kornweihenbruten. 
Mit 5 Abbildungen auf Tafelſeite 29. 


Im Herzen der Heide, in einer an— 
moorigen Heidekoppel mit 10—20 cm Waſſer 
bedeckt, lag die erſte Brut. Das aufgeregte 
Männchen verriet durch ſeine Angriffsluſt 
den genauen Standort. Das Weibchen 
flüchtete weit ab. Vor Auffindung des 
Neftes verſuchte das Männchen zu Fuß und 
durch Luftangriffe den Beobachter abzu⸗ 
ſchrecken. Die Angriffe wurden aus zirka 
20 m Entfernung im wagerechten ſchnellen 
Flug in Augenhöhe des Beobachtenden aus⸗ 
geführt. In Armlänge vor den Augen ſchoß 
der Vogel ſteil nach oben um ſogleich wieder 
im Sturzflug bis kurz übern Kopf herunter 
zu ſchießen. Zwei Junge waren eben ge⸗ 
ſchlüpft, ein Ei noch vorhanden. Das Neſt 
ſtand auf einer Heidebulte, ringsum von 20 
bis 25 cm tiefem Waſſer umgeben. Obgleich 
eins der Jungen oftmals ins Waſſer fiel 
und das Ei ungefähr 1 Stunde unbedeckt 
lag, waren 14 Tage ſpäter drei kräftige 


Junge im Horft (Abb. 1). Die Jungen 
wurden beringt. Leider traf ſchon nach vier 
Tagen die Nachricht von Helgoland ein, daß 
die Ringe aus dem naheliegenden Ort ein⸗ 
geſandt ſeien. 

Die zweite Brut war auf einer dürren 
Heidekoppel. Im Horſt befanden ſich vier 
Junge und ein taubes Ei (Abb 2). Die 
Jungen wuchſen raſch heran (Abb. 3). 
Merkwürdigerweiſe war hier das Weibchen 
angriffsluſtig, das Männchen verſchwand. 
Am 14. Auguſt waren zwei Junge flügge. 
Am nächſten Tage alle vier. Sie erhielten 
die Ringe „Helgoland 34 221— 247. Eins 
der Jungen fiel durch Mattigkeit auf und 
wurde ergriffen (Abb. 4). Es war ftark 
abgemagert und hatte anſcheinend die vom 
Vogelpfleger ſo gefürchtete Darre. Der 
Vogel hatte ſich in 10 Minuten an den 
Menſchen gewöhnt und ließ ſich auf den 
Arm forttragen (Abb. 6). Natürlich war 
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dies ein untrügliches Krankheitszeichen. 
Ueber ſein weiteres Schickſal iſt nichts be— 
kannt geworden. Der Vogel 34 221 ift im 
Alter von gut 100 Tagen am 15. Oktober 
1926 in der Gemarkung Loxſtedt bei Zieler: 


münde abgeſchoſſen. Die Weihe mit dem 
Ring 34 224 ift am 10. Februar 1927 bei 
Dürſcheren, Kreis Euskirchen, Rhld., im 
Habichtskorb gefangen. 

Heidewacht. 


Vom Savelſteiner Krokus. 
Von Profeffor Dr. W. Kreh⸗Stuttgart. 
Mit 1 Abbildung auf Tafelſeite 31. 


Für den Naturfreund, der ſo oft mit 
Schmerz feſtſtellen muß, wie raſch unfere 
heimiſche Pflanzenwelt verarmt, wie die 
Häufigkeit vieler Arten zurückgeht, wie alt⸗ 
bekannte Standorte zum Erlöſchen kommen, 
. ift es eine große Freude, wenn er auch ein- 
mal das Gegenteil beobachten darf, wenn 
er ſieht, wie eine Pflanze ihr Gebiet aus⸗ 
dehnt und ſich neue Standorte erobert; ganz 
beſonders iſt dies der Fall, wenn es ſich um 
eine Art handelt, die durch die Größe und 
Färbung ihrer Blüten und die Häufigkeit 
ihres Auftretens imſtande ift, dem Qand- 
ſchaftsbild ihren Stempel aufzudrüden. 
Eines dieſer nicht häufigen Beiſpiele liefert 
uns der Frühlingsſafran (Crocus vernus), 
gewöhnlich ſchlechthin Krokus genannt, im 
württembergiſchen Schwarzwald. 

Wer im erſten Frühling, Mitte oder Ende 
März, von Calw aus dem kleinen Berg⸗ 
ſtädtchen Zavelſtein zuwandert, dem bietet 
ſich kurz vor ſeinem Ziel ein überraſchendes 
Bild. Die Wieſen und Baumgüter, die das 
Städtchen umſäumen, ſind mit einem 
duftigen blauvioletten Schimmer übergoſſen, 
wie er der Schwarzwaldlandſchaft ſonſt 
völlig fremd iſt. Er iſt ſo kräftig, daß das 
friſche Grün des ſproſſenden Graſes nicht 
gegen ihn aufkommen kann und daß er 
auch dem nicht botaniſch Intereſſierten ſchon 
aus großer Entfernung auffällt. Kommt 
er näher, ſo ſtellt er feſt, daß dieſer prächtige 
Farbton erzeugt wird von Tauſenden, 
richtiger Millionen von Blüten einer 
Pflanze, die ihr nächſtes größeres Verbrei⸗ 
tungsgebiet in den Alpen hat und die ſich 
bei uns gewöhnlich nur als Zierpflanze in 
den Gärten findet. Es iſt die großblütige 
Abart des Frühlingsſafrans (Crocus 
vernus var. Neapolitanus - grandiflorus), 
deffen kleinblütige Abart (var. albiflorus) 
jedem Beſucher der Alpen bekannt ift.*) 


) Anm.: Der Zavelſteiner Krokus unterſcheidet ſich 
von dem alpinen nicht bloß durch ſeine bedeutendere 
Größe — er wird 15—20 cm hoch —, ſondern auch durch das 
ausgeſprochene Vorherrſchen der violetten Farbe; weiße 
und weiß-violett geſtreifte Blüten find ziemlich felten. 


Dicht gedrängt, Kopf an Kopf, auf 1 qm 
60, 80, ja 100 Stück, ſtehen ſie da, im 
Sonnenſchein ihren Blütenkelch den zahi- 
reichen, ſie umfliegenden Inſekten öffnend, 
ihn vorſichtig ſchließend, wenn der launiſche 
Vorfrühling ſich unfreundlich zeigt. 

Dieſes Vorkommen ſteht in Württemberg 
ganz einzigartig da. Wohl ift der Frühe- 
lingsſafran auch an andern Orten der 
Obhut des Menſchen entſchlüpft, aber 
nirgends hat er ſich ſo gewaltig vermehrt, 
daß er nicht bloß als regelrecht eingebürgert 
angeſehen werden darf, daß er vielmehr zu 
einem der herrſchenden Glieder, im Früh⸗ 
lingsaſpekt ſogar zu dem beherrſchenden 
Glied der Pflanzengenoſſenſchaft der 
Zavelſteiner Wieſen geworden iſt. Wie hat 
ſich dies abgeſpielt? Die Geſchichte ſeiner 
Einbürgerung iſt von dem bekannten Dr. 
Wurm, dem früheren Badearzt des benach⸗ 
barten Bades Teinach, der ſich auch auf 
anderen Gebieten als Erforſcher der 
heimiſchen Natur einen Namen gemacht hat, 
unterſucht worden. Er hat feſtgeſtellt, daß 
das Vorkommen unſerer Pflanze zum erſten 
Male im Jahre 1825 im Korreſpondenzblatt 
des württembergiſchen landwirtſchaftlichen 
Vereins unter den „Gewächſen, die bisher 
in Württemberg nicht bekannt waren“ er- 
wähnt wird. Eine ſehr ausführliche Be⸗ 
ſchreibung von Zavelſtein aus dem Jahre 
1792 nennt die Pflanze nicht. Ebenſo war 
ſie dem im Jahre 1791 verſtorbenen Bota⸗ 
nifer Dr. Gärtner im nahen Calw un» 
bekannt. Die Sagen, die ſich in der Be⸗ 
völkerung gebildet haben, nach denen die 
Pflanze von Zavelſteiner Rittern aus den 
Kreuzzügen mitgebracht worden ſei, ſind 
alſo zweifellos unrichtig. Das Ergebnis 
ſeiner geſchichtlichen Forſchungen und ſeiner 
Beobachtungen an Ort und Stelle faßt 
Wurm dahin zuſammen, daß der Zavel⸗ 
ſteiner Krokus ein urſprünglich den Alpen 
entſtammender Flüchtling aus dem Burg⸗ 
garten iſt, der ſein Maſſenauftreten erſt in 
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den Jahren 1815—20 angefangen haben 
dürfte. Die in einer Höhe von 450—640 m 
gelegenen Bergwieſen entſprachen den Be⸗ 
dürfniſſen der Pflanze weitgehend. So hat 
fie ſich nicht allein über die Markung 
Zavelſtein ausgebreitet, ſondern findet ſich 
jetzt auch, wenngleich ſeltener, in der der 
anſtoßenden Gemeinden. Wurm ift der Mn- 
ſicht, daß ſie vor allem mit dem Miſt ver⸗ 
ſchleppt wurde, in den die beſonderer Ver— 
breitungsmittel baren Samen mit dem 
weggeworfenen Abraum der Heuböden 
gelangten. So beobachtete er z. B., wie die 
auf Rötenbacher Markung liegende Wieſe 
eines Zavelſteiner Bauern ſich im Laufe von 
12 Jahren bis zu den Grenzen hin dicht mit 
Krokus beſtockte und wie dieſer dann ſpäter 
auch langſam über die Grenzen hinaus⸗ 
drang. Schwieriger zu erklären ſind kleine 
Vorkommen der Pflanze in der weiteren 
Umgebung, oft ſtundenweit vom Verbrei⸗ 
tungsmittelpunkt entfernt. 

Natürlich übt dieſes maſſenhafte Bortom- 
men einer ſo farbenprächtigen Pflanze eine 
mächtige Anziehungskraft auf die Bevölkerung 
des weiteſten Umkreiſes aus. Wir kommen da— 
durch zu der minder erfreulichen Seite dieſer 
Erſcheinung. Schon aus den 80er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts berichtet Wurm, 
daß durch den Menſchenandrang an den 
Sonntagen Schwierigkeiten im Bahnverkehr 
eingetreten ſeien. Die Krokusblüte hat An⸗ 
laß zur Entſtehung eines Frühlingsfeſtes 
gegeben, in höherem Grade noch, als an 
anderen Orten Württembergs die Blüte der 
Leberblume oder der Szilla. Am 20. März 
1927, an dem ich den Standort aufſuchte, 
war eine nach Tauſenden zählende Menge 
zuſammengeſtrömt, zu Fuß, mit dem Fahr⸗ 
tad, im Auto. Von findigen Wirten war, 
wie auch in früheren Jahren, in der Stutt⸗ 
garter Preſſe das Bevorſtehen der Blüte 
bekanntgegeben und zum Beſuch eingeladen 
worden; unter ortskundiger Führung wan⸗ 
derten die Scharen von der Bahnſtation 
zum Ziel. Nicht zum Heile der Pflanze. 
Trotz der Hinfälligkeit der Blüte pflückte 


Die Eiben 


Alt und Jung, Groß und Klein. Zum 
großen Teil nicht das „Sträußlein am 
Hute“, das man in einem ſolchen Blüten- 
meer jedem Wanderer gönnen mag, ſondern 
dicke Sträuße, wenn irgend möglich noch 
etwas dicker, als der des eifrigen Nachbarn. 
Schien es am Morgen, als der Beſucher⸗ 
ſtrom noch dünner war, als ſei er nicht 
imſtande, die Blütenfülle zu mindern, als 
locke der ſonnenwarme Frühlingstag mehr 
an neuen Blüten aus dem Boden hervor, 
als Menſchenhände pflücken können, ſo 
änderte ſich die Sachlage, als am Mittag 
ſchwarze Menſchenſcharen in ununter⸗ 
brochenem Zuge anrückten. Das Ergebnis 
war ein ſchmerzliches. Das Blütenmeer 
wurde zu einem Schlachtfeld mit Ver⸗ 
wundeten und Toten, Geknickten und Zer⸗ 
tretenen. 

Seit Jahrzehnten ſpielt ſich an jedem 
ſonnigen Sonntag der Blütezeit der gleiche 
Vorgang ab. Auch der Werktag ſieht eine 
ſteigende Zahl von Beſuchern. Trotzdem 
kann nicht geſagt werden, daß die Verbrei⸗ 
tung des Krokus zurückgeht; ſie macht wohl 
eher noch Fortſchritte. Drei Tatſachen 
wirken hier günſtig. Einmal vermehrt ſich 
der Krokus nicht bloß geſchlechtlich durch 
Samen, ſondern auch ungeſchlechtlich durch 
Knollen. Zweitens ſitzen dieſe ſo tief in 
dem feſten Raſenboden, daß ſie beim 
Pflücken der Blüte nicht mit herausgeriſſen 
werden. Endlich drittens erſcheinen die 
Blätter erſt nach der Blüte, ſo daß ſie dem 
Pflücken im allgemeinen nicht zum Opfer 
fallen und ſo die Blüte des nächſten Jahres 
wieder vorbereiten können. Aber trotz allem, 
wie lange mag ſich die Pflanze noch ſolchen 
Maſſenangriffen gewachſen zeigen? Auf die 
Dauer können ſie unmöglich ohne Ein⸗ 
wirkung bleiben. Die Notwendigkeit der 
Erziehung unſeres Volkes, in Sonderheit 
ſeiner Jugend, zu vertiefter und geläuterter 
Naturfreude, der Weckung des Verſtänd⸗ 
niſſes für den Naturſchutz in weiteſten 
Kreiſen kann ein ſolcher Tag auch dem 
Skeptiker klar vor Augen führen. 


in Heſſen. 


Mit 2 Abbildungen auf Tafelſeite 32. 
Von Mittelſchullehrer Pfalzgraf, Witzenhauſen. 


Zwiſchen Eiſenach und Münden wird das 
Werratal auf beiden Seiten von ſteilab⸗ 
ſtürzenden Kalkbergen begleitet, die bald 


näher rücken, daß ſie ſich als bleiche, nackte 
Klippen im Fluſſe ſpiegeln, bald aber von 
fern her als bewaldete oder kahle Kämme, 
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Hörner, Zacken oder mächtige Baſtionen ins 
Tal ſchauen. Es ſind die Ränder zweier 
Muſchelkalkhochebenen, einer kleineren ſüd⸗ 
weſtlichen heſſiſchen, die durch die Werra 
von der größeren thüringiſchen abgeſchnitten 
wird. Dieſe reizvolle Landſchaft weiſt mit 
beinahe 40 Standorten von zuſammen über 
7000 Bäumen einen der bedeutendſten Eiben⸗ 
beſtände Deutſchlands auf. In allen 
Entwicklungsſtadien von kleinen, hand⸗ 
hohen Sämlingen bis zu tauſendjährigen, 
ehrwürdigen Baumgeſtalten tritt uns die 
Eibe entgegen, entweder einzeln oder in 
kleinen Trupps, ſtets als Zwiſchen⸗ oder 
Unterholz im Buchen⸗ und Miſchwald und 
immer auf Kalkgeſtein. In den Ritzen der 
Klippen, Wände und Hänge bildet ſie 
niedrige, ſtrauchartige Formen, in ge⸗ 
ſchloſſenen Buchenbeſtänden auf nährſtoff⸗ 
reichem Boden ſchlanke Stämme mit pyra⸗ 
midenförmiger Krone, im lichten Buſchwald 
zeigt der Baum einen gedrungeneren Wuchs. 

Die ſtärkſten Eiben des Werragebietes 
befinden ſich an einem nach dem Werratal 


und Süden zu ſtark geneigten Muſchelkalk⸗ 
berg, dem Badenſtein bei der niederheſſiſchen 
Kreisſtadt Witzenhauſen. Neben etwa 200 
jüngeren Bäumen weiſt ein Muſchelkalkgrat, 
der aus dem Buchenbeſtand herausragt und 
an manchen Stellen unbewaldet iſt, ein 
Dutzend Eiben auf, von denen die ſtärkſte 
einen Stammumfang von 2,40 Meter beſitzt. 
Daß ihr Alter weit über 1000 Jahre hinaus⸗ 
geht, beweiſen Muſchelkalkſchichten, die 
zwiſchen den Wurzelanläufen eingeklemmt 
wurden und heute etwa % m höher liegen 
als der vom Waſſer abgetragene Hang. 

Nach Beobachtungen in den letzten 
50 Jahren ift eine Abnahme der Eiben⸗ 
beſtände in Heſſen nicht zu befürchten, wenn 
der Menſch die Waldungen, in denen ſie 
vorkommt, ſchont. Junger Nachwuchs ift 
in der Umgebung älterer Eiben ſtets reichlich 
vorhanden, ſo daß der Menſch noch lange 
an den altertümlichen Geſtalten, aus denen 
ihn Vorwelttage grüßen, ſeine Freude 
haben kann. 


Der Ibengarten in der Vorderrhön. 


Von Studienrat Dr. Minna Lang, Meiningen. 


Die Eibe (Taxus baccata) ift heute ein Cin- 
ſiedler geworden im deutſchen Walde. Aber 
im germaniſchen Urwalde muß ſie wie auch im 
deutſchen Mittelalter vielfach ein ganz ge⸗ 
waltiges Unterholz gebildet haben, überragt 
von ſtämmigen Tannen und Eichen. Wenn 
der römiſche Geſchichtsſchreiber das Land 
der Germanen von düſteren Wäldern bedeckt 
zeichnet, hat ſicher der Eibenbaum mit ſeinen 
ſchwarzgrünen Nadeln dieſe Hauptfarbe auf 
die Palette des Schilderers abgegeben. — 
Und für ſein maſſenhaftes Vorkommen im 
Mittelalter ſind die zahlreichen Ortsnamen 
verbürgte Zeugen wie Eibelshauſen bei 
Dillenburg, Groß⸗Eibſtadt in Bayern bei 
Königshofen, Eibau in Sachſen bei Zittau, 
Eibach bei Nürnberg, Eibiswald bei Graz 
uſw. — Schon lange aber paßt die Eibe nicht 
mehr in die moderne Forſtwirtſchaft. Der 
ſchnellebigen Gegenwart viel zu langſam 
wachſend, iſt ſie durch Bäume erſetzt worden, 
welche raſcher Nutzholz liefern. Und ſo 
mutet uns heute die Eibe im deutſchen 
Walde an wie eine verſunkene Majeſtät, wie 
ein „Entthronter“, und der Naturfreund, der 
ihr auf der Wanderung durch die deutſche 
Landſchaft begegnet und ihre Schickſale 


kennt, grüßt mit ſtummer Ehrfurcht den 
alten verträumten Zeugen bewegter Jahr— 
hunderte. 

Mit dem Verluſte großer Strecken Landes 
in Weſtpreußen haben wir auch auf den 
bislang größten Eibenbeſtand Deutſchlands, 
den ſog. „Ziesbuſch“ (von ſlav. eis Eibe) 
der Oberförſterei Lindenbuſch in der 
Tucheler Heide mit ſeinen 5500 Eiben 
auf einer Fläche von 18,5 ha Land 
verzichten müſſen. Da müſſen wir uns 
doppelt dankbar beſinnen auf die noch 
verbliebenen kleineren Eibenwälder Deutſch— 
lands im oberbayeriſchen Paterzell, im 
Bodetal und in der Vorderrhön. Dem 
beſchaulichen Rhönwanderer ſei ein Beſuch 
des „Ibengartens“ von Glattbach-Dermbach 
im Eiſenacher Oberlande warm empfohlen. 
Durch Poſtautoverbindung iſt der nunmehr 
ſtaatlich geſchützte Eibenwaldreſt leicht zu er⸗ 
reichen, ſowohl von Eiſenach her als von 
Fulda und Meiningen. Ueber 400 Baum- 
eiben ſtehen auf dem anſtehenden Muſchel⸗ 
kalk, mitten im ſproſſenden Buchen⸗ und 
Lärchenwald. Denn die Eibe iſt ja ange⸗ 
wieſen auf den Halbſchatten anderer Holz⸗ 
arten, man kann daher von „Eibenwäldern“ 


ee 


auch nur cum grano salis ſprechen. 

Der Durchmeſſer der Bäume unſeres 
Ibengartens — ſie verteilen ſich auf zirka 
45 ha Fläche — beträgt 22—62 cm, in 
Bruſthöhe gemeſſen, bei einer Geſamt⸗ 
höhe von 4—12 m. Die 70 älteſten Crem- 
plare dürften wohl 1000 Jahre alt ſein, alſo 
lebendige Zeugen aus den Tagen der 
Karolingerherrſchaft. — Ihr Vegetations⸗ 
zuſtand iſt ganz ausgezeichnet. Der durch 
Samenabfall oder Wurzelausſchlag ſich 
bildende Neuwuchs wird durch Drahtgitter 
geſchützt, bis der Verbiß des Wildes ihm 
nicht mehr gefährlich iſt. — Aber auch ſonſt 
hat die Gegend um den Ibengarten bei 
Dermbach viel Anziehendes für den Natur⸗ 
freund. Rundum tauchen niedere Baſalt⸗ 
kuppen der Rhön auf, an der leicht ge⸗ 
ſchwungenen Wölbung wohl als ſolche zu 
erkennen, wie ſie im ausgehenden Tertiär 
aufgebaut wurden. Und nicht fern, im 
Feldagrund bei Urnshaufen und Dietlas, 


gehen die Schächte des Wintershallkonzerns 
bis 800 und 1000 m in die Tiefe und holen. 
die Kaliſalze aus der Erdrinde, welche vor 
Jahrmillionen im permo⸗karboniſchen Welt⸗ 
meer hier abgelagert wurden (zwiſchen 215 
und 280 Jahrmillionen nach Zeitbeſtim⸗ 
mungen, welche ſich auf die Umwandlungs⸗ 
geſetze der radioaktiven Stoffe gründen). 
Eine unermeßliche Zeitſpanne liegt hier 
zwiſchen der Bildung von Berg und Tal! 
Aug’ in Auge mit dem ehrfürchtigen Natur- 
denkmal der Eibe, Werden und Vergehen 
im geiſtigen Erfaſſen, überkommen den 
ſtillen Beſchauer Frömmigkeit und Andacht, 
eine Ahnung von der Kraft „Natur“. 
— „Weiß nit, woher ich kommen bin, weiß 
nit, wohin ich geh', wunder mich nur, daß 
ich fo fröhlich bin — —“, in dieſem treus’ 
herzigen Spruch des Mittelalters iſt alle 
Erkenntnisunruhe des modernen Menſchen 
mit der Weisheit des Frohſinns ſo golden 
überbrückt. — i 


| Für den Unterricht | 


iiber phänologiſche Beobachtungen 
als ein Gol des biologiſchen Arbeitsunterrichts 
an höheren Schulen. 


Von Prof. Dr. Koepert, Dresden. 


Nachdem ich in Nr. 9 des „Naturforſchers“ 
(Jahrgang 26/27) die allgemeinen Richt- 
linien über die Anſtellung pflanzen-phäno⸗ 
logiſcher Beobachtungen gegeben habe, möchte 
ich noch einiges über phänologiſche 
Jahreszeiten mitteilen, wie ſie von 
Drude und Ihne in die Pflanzenphäno— 
logie eingeführt worden ſind. So verſteht 
man unter dem phänologiſchen Erſt⸗ 
frühling die Jahreszeit ‚Die dadurch ge- 
kennzeichnet iſt, daß in ihr ſolche Holz— 
pflanzen zur Blüte gelangen, deren Blüten 
und Blätter ſich gleichzeitig oder faſt gleich⸗ 
zeitig entwickeln; zwiſchen Aufblühen und 
Belaubung iſt keine Pauſe, die Belaubung 
der Bäume beginnt. Dem Erſtfrühling ge⸗ 
hören acht Einzelerſcheinungen an: die Blüte 
des Spitzahorns und des Kirſchbaumes, der 
Nadelausbruch der Lärche, der Blattaus⸗ 
bruch der Birke, Hainbuche, Rotbuche und 
der beiden Eichenarten. Bezeichnet man für 
jede dieſer acht Pflanzen aus mehrjährigen 


(etwa zehn) Einzeldaten ein Durchſchnitts— 
datum und nimmt man von den acht Durch⸗ 
ſchnittsdaten wieder das arithmetiſche 
Mittel, fo ergibt fih für die betreffende 
Station ein charakteriſtiſcher Tag, welcher 
den mittleren Anfang der Hauptvegetationg» 
zeit deutlich bezeichnet. Als Spätherbſt 
gilt die durchſchnittliche Laubverfärbung 
der genannten acht Holzarten. Wenn man 
die Zahl der Tage berechnet, welche vom 
Erſtfrühling bis zum Spätherbſt verfließen, 
fo ergibt fich daraus die für jeden Beobach- 
tungsort charakteriſtiſche Dauer der vollen 
Vegetationstätigkeit, die man kurz als 
Vegetations dauer bezeichnet. 

Dieſe Beſtimmung der Vegetationsdauer 
ijt gewiſſermaßen der Ausdruck der Mima- 
tiſchen Verhältniſſe einer Oertlichkeit; ſie 
hat auch einen praktiſchen Wert inſofern, 
als man z. B. Kulturpflanzen, die an einem 
beſtimmten Ort mit einer beſtimmten Vege- 
tationsdauer gut gedeihen, nicht mit Vorteil 


— 178 — 


an einen Ort mit weſentlich kürzerer 
Vegetationsdauer anbauen kann. Ueber die 
Beziehungen zwiſchen Phänologie, Land— 
wirtſchaft und Obſtbau gibt beiſpielsweiſe 
die von Ihne (Darmſtadt) herausgegebene 
„Phänologiſche Karte des Frühlingsein⸗ 
zuges im Großherzogtum Heſſen“ im Jahre 
1911 eine gute Anſchauung (Verlag der 
Landwirtſchaftskammer für Heſſen, Darm— 
ſtadt). Ebenſo beſchäftigen ſich mit dieſem 
Zweig der Phänologie die Veröffent- 
lichungen der Biologiſchen Reids- 
anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
(Berlin- Dahlem. In den Jahresheften 
des Phänologiſchen Reichsdienſtes ſind auch 
zahlreiche tierphänologiſche Beob- 
achtungen enthalten. Für letztere eignen 
fih von allen Beobachtungen aus der Vogel- 
welt: Ankunft und Abzug bekannter Zug— 
vögel, wie z. B. Star, Feldlerche, Mehl: 
ſchwalbe, Singdroſſel, Rauchſchwalbe, Haus⸗ 
totſchwanz, Turmſegler, Pirol, Nachtigall, 
Turmfalk; von niederen Tieren wäre etwa 
der Beginn der Laichzeit des Grasfroſches 
(Rana temporaria L). der Beginn des Er: 
ſcheinens des Fuchſes (Vanessa urticae); 
der Hummel, der Miſtkäfer (Geotrupes sp.), 
des Maikäfers, des Froſtſpanners zu 
notieren. Bei der Beobachtung der oben- 
genannten Vögel iſt darauf zu achten, daß 
man die Ankunft am Brutplatze der 
dem betr. Ort zugehörigen Vögel notiert 
und nicht etwa das Erſcheinen einzelner 
Durchzügler als maßgebend für den Beob- 
achtungsort anſieht. Zur Feſtſtellung des 
mittleren Ankunftsdatums der genannten 
Zugvögel bedient man fih folgenden Ber- 
fahrens. Stehen einem Beobachter von 
einem Ort zehn Ankunftsdaten eines 
Vogels, etwa der Nachtigall, zur Verfügung, 
ſo beziehe man alle Daten auf das früheſte 
Datum, d. h., man ſtelle die Differenz des 
letzteren mit den übrigen Daten feſt und 
nehme dann das arithmetiſche Mittel aus 
der Summe dieſer Differenzen. Dasſelbe 
addiere man dann zum frühſten Datum, 
woraus das mittlere Durchſchnittsdatum für 
den betr. Ort reſultiert. Es wird ſich her⸗ 
ausſtellen, daß ſowohl die Ankunftstermine, 
als auch die Wegzugsdaten in den einzelnen 
Jahren, ſichere Beobachter und normale 
Witterungsverhältniſſe vorausgeſetzt, gar 
keine ſo großen Differenzen aufweiſen; 
durch günſtige Umſtände werden die Vögel 
ein paar Tage vor dem Durchſchnitts⸗ 
termin, in gegenteiligem Falle einige Tage 


ſpäter erſcheinen. So ſchwankten die An- 
kunftsdaten der Nachtigall in Halle a. S. 
zwiſchen 16. und 18. April, in Sonders⸗ 
hauſen zwiſchen 15. und 20. April, während 
die von Obſtgartendirektor Bouché im 
Dresdener Großen Garten angeſiedelten 
Nachtigallen früheſtens am 19., ſpäteſtens 
am 24. April ankamen. 

Nach den Forſchungen der Ornitholo⸗ 
giſchen Ungariſchen Zentrale, die ſich beſon— 
ders das Vogelzugproblem angelegen fein 
ließ, ift klar erwieſen, daß je nördlicher 
der Beobachtung spunkt, deſto 
ſpäter die Ankunft und umgekehrt, 
ferner: je höher der Punkt, deſto 
ſpäter die Ankunft, ſo daß alſo die 
nördliche Breite und Höhe des Beobach— 
tungspunktes kongruent ſind, aber auch in 
dem Sinne, daß der ſüdlicher, aber Hnp- 
ſometriſch höher gelegene Beobachtungspunkt 
hinſichtlich der Ankunftszeiten dem nördlich 
gelegenen Punkte entſpricht, eine Beobach⸗ 
tung, die man im allgemeinen, hinſichtlich 
der Entwicklung der Pflanzenwelt auch 
machen kann. 

Wenn man nun dem Grund nachgeht, wege 
halb je nördlicher der Punkt, je höher die 
Lage, deſto ſpäter die Ankunft ſtattfindet, 
ſo liegt es nahe, dieſe Verſpätung der An⸗ 
kunft mit den Temperaturverhältniſſen in 
Beziehung zu ſetzen, denn je höher die Lage, 
je nördlicher der Punkt, deſto niedriger wird 
im allgemeinen die Durchſchnittstemperatur 
ſein. Sollte es nun die Temperatur an ſich 
ſein, welche eine frühere oder ſpätere 
durchſchnittliche Ankunft an einem Orte be- 
dingt? Dieſe Frage dürfte wohl zu ver⸗ 
neinen ſein, da das Federkleid den Vögeln 
einen ſo vorzüglichen Wärmeſchutz bietet, 
daß auch zarte Vögel, wie z. B. Zaunkönig, 
Goldhähnchen, Meiſen uſw. bei uns über⸗ 
wintern können. Ein Zuſammenhang 
zwiſchen Temperatur und Ankunftszeiten 
würde ſich natürlich nur nachweiſen laſſen, 
wenn an den betreffenden Beobachtungs⸗ 
ſtationen für Ankunft und Wegzug der 
Vögel auch zugleich planmäßige Tempera⸗ 
turaufzeichnungen gemacht würden, was 
gewöhnlich aber nicht der Fall iſt. Ich kam 
daher auf den Gedanken, die pflanzen⸗ 
phänologiſchen Daten verſchiedener Publi⸗ 
kationen, z. B. der Jahresberichte der forſt⸗ 
lich⸗phänologiſchen Stationen Deutſchlands 
in Gießen nutzbar zu machen, von der Er⸗ 
wägung ausgehend, daß die Entwicklung 
der Pflanzen hauptſächljch von der Tempe- 
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ratur abhängig ift und daß die Vögel 
wiederum von den Pflanzen inſofern ab⸗ 
hängen, als ſie vielen Arten Niſtſtätten und 
durch ihre Früchte Nahrung gewähren, daß 
aber auch viele Nahrungstiere der Vögel, 
beſonders Inſekten, von den Pflanzen 
abhängig ſind, denn die Entwicklung der 
niederen Tierwelt geht im allgemeinen 
parallel mit der Entwicklung der Pflanzen⸗ 
welt, da ſie ja beide von demſelben Faktor, 
der Temperatur, abhängen. Bei dem Ver⸗ 
gleiche pflanzenphänologiſcher Daten mit 
aviphänologiſchen war nur die Frage, 
welche Pflanzen man in ihrer Entwicklung 
dieſen Unterſuchungen zugrunde legen ſoll. 
Da erſchienen mir der von Drude und 
Ihne in der Pflanzenphänologie einge⸗ 
führte Begriff der phänologiſchen 
Jahreszeiten, beſonders der phäno⸗ 
logiſche Erſtfrühling geeignet, über 
deſſen Feſtſtellung für die einzelnen Beob⸗ 
achtungsorte ich im Eingang meiner Aus⸗ 
führungen Mitteilung gemacht habe. Um 
die Wahrſcheinlichkeit dieſer Zuſammen⸗ 
hänge klarzulegen, wählte ich mir auf Grund 
der in den erwähnten Jahresberichten der 
ſorſtlich⸗phänologiſchen Stationen Deutſch⸗ 
lands enthaltenen Daten die Ankunftszeiten 
der bekannteſten Zugvögel, die Nachtigall, 
aus x), deren durchſchnittliche Ankunftsdaten 
aus 47 über ganz Deutſchland zerſtreuten 
Beobachtungsſtationen ich mit dem phäno⸗ 
logiſchen Erſtfrühling dieſer Stationen ver⸗ 
glich. Da ergab ſich eine merkwürdige 
Uebereinſtimmung beider Daten derart, daß 
von 6 Orten die Differenz zwiſchen An⸗ 
kunftsdatum und Erſtfrühling = 0 Tage, an 
12 Orten = 1 Tag, an 7 Orten = 2 Tage, 
an 6 Orten = 3 Tage, an 6 Orten = 4 
Tage, an 6 Orten = 5 Tage, an 2 Orten 
= 6 Tage, an 1 Ort = 7 Tage und an 
1 Ort = 8 Tage betrug. Wie ift nun diefe 
auffallende, auf keinem Zufall beruhende 
Uebereinſtimmung zu erklären? Ein direkter 
kauſaler Zuſammenhang zwiſchen den mitt⸗ 
leren Ankunftsdaten der Nachtigall und des 
phänologiſchen Erſtfrühlings iſt wohl kaum 
anzunehmen. Man könnte höchſtens daran 
denken, daß die Nachtigall erſt deshalb eine 
gewiſſe Laubentwicklung abwartet, ehe ſie 


) Vergl. Abhandlungen der Iſis (Dresden), Jahr- 
gang 1904. 


zurückkehrt, weil ſie in Sträuchern nahe dem 
Boden brütet und ihr Neſt in gänzlich un⸗ 
belaubten Sträuchern bald entdeckt und zer- 
ſtört werden würde. Nun aber geht mit 
dem Wiederaufleben der Vegetation das der 
niederen Tierwelt parallel und das ſcheint 
mir das Ausſchlaggebende für den Termin 
der Rückkehr der Zugvögel zu ſein. Die 
Nachtigall kehrt — und bei anderen Bug- 
vögeln wird es wohl ähnlich ſein — an ihren 
Brutort durchſchnittlich dann zurück, wenn 
an demſelben die für ſie nötigen Nahrungs⸗ 
tiere — meiſt Bodenlarven — ihre Lebens— 
tätigkeit aufgenommen haben und ihr für 
ihre Ernährung zur Verfügung ſtehen. 
Andernfalls würden die zu früh zurück⸗ 
kehrenden Vögel verhungern. Es würde 
alſo eine Art natürlicher Ausleſe infofern 
ſtattfinden, als nur diejenigen erhalten 
bleiben, die ſich an den richtigen Zeitpunkt 
angepaßt und dieſe „Zeitgewohnheit“ ver⸗ 
erbt haben. Für den ſtrikten Nachweis 
des Zuſammenhangs der durchſchnittlichen 
Ankunftsdaten der Zugvögel mit der Phäno⸗ 
logie ihrer Nahrungstiere wäre noch weitere 
exakte Beobachtung nötig; es wäre feſtzu⸗ 
Heften, von welchen Tieren fich unſere Aug: 
vögel bei ihrer Rückkehr ernähren und von 
welchen Pflanzen dieſe Nahrungstiere ab⸗ 
hängig ſind, ferner müßten auch hinſichtlich 
der letzteren planmäßig phänologiſche Daten 
durch mindeſtens zehn Jahre hindurch 
notiert werden. Ein geeignetes Beobach⸗ 
tungsobjekt bietet u. a. auch der Pirol (Ori- 
olus galbula L), der bekanntlich nach Be- 
laubung der Bäume erjcheint und fich von 
Maikäfern und Blattraupen nährt, die eben 
von ihrer Nahrung, dem Baumlaube, ab- 
hängig ſind. 

So ließen ſich noch manche Zuſammen⸗ 
hänge von Tier⸗ und Pflanzenleben finden, 
deren Erforſchung eine ſchöne Aufgabe für 
den biologiſchen Unterricht an den höheren 
Schulen bieten würde, wodurch hinwiederum 
auch der Wiſſenſchaft Dienſte geleiſtet 
würden. Die Hauptſache hierbei iſt eine 
ſorgfältige Anleitung der Schüler durch den 
Biologie⸗Lehrer und Kontrolle der Reſul⸗ 
tate durch denſelben, damit die letzteren 
möglichſt einwandfrei und für eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verwendung tauglich ſind. 
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Chemiſche Technologie im Unterricht. 


Von Dr. Rudolf Lichte, Kiel. 


Von zwei Geſichtspunkten aus muß heute 
der bildende Wert eines Kulturguts be⸗ 
trachtet werden, wenn man ihm eine ein⸗ 
flußreiche Stellung innerhalb des Bildungs⸗ 
verfahrens zuweiſen will. Einmal haben 
wir gelernt, auf die innere Entwicklungs⸗ 
richtung des Schülers zu achten, um ſeiner 
Lebensform die Wege zu ebnen. Zum 
anderen gilt es, zu überlegen, ob die Art 
der Stoffbehandlung gemeinſchaftsbildende 
Kräfte birgt. Jede Beſichtigung einer 
chemiſchen Fabrikanlage und jede techniſch⸗ 
hiſtoriſche Behandlungsweiſe eines engeren 
Gebiets zeigt es uns immer wieder, mit 
welcher Hingabe die Schüler die oft nicht 
leichten Dinge zu meiſtern trachten. Es iſt 
das Alter der praktiſchen Neigungen, mit 
denen ſie die Welt ſich zu erobern beginnen, 
und andererſeits das Alter der beginnenden 
Selbſtkritik, in dem ſie an techniſche Dinge 
hinantreten. Der Leiſtungszuſammenhang 
innerhalb der Technik und derjenige inner— 
halb der Welt des Schülers weiſt weit— 
gehende Parallelen auf, das macht die 
jungen Seelen ſo aufgeſchloſſen. Die Technik 
iſt die Umſetzung naturwiſſenſchaftlicher Er— 
kenntniſſe in den Geſamtlebensprozeß des 
Volkes, der Schüler hält ſich in einem Alter 
an dieſe Vorbilder, in dem er ſelber immer 
ſtärker beſtrebt iſt, alles Einzelne, das von 
außen an ihn hinantritt, ſeinem Range nach 
zu ordnen. Bei aller Eigenarbeit, die der 
Heranwachſende leiſtet, und bei aller Scheu, 
ſein Inneres zu enthüllen, merkt man aber 
doch immer hinter der Hülle den Wunſch, 
Weggenoſſen zu haben. Eine Sehnſucht 
nach Gemeinſchaft iſt in ihm, man ſieht es 
an jedem Praktikum, das in den Unterricht 
eingeflochten iſt. Insbeſondere die etwas 
„ſchwächeren“ Schüler ſprechen am eheſten 
davon, wie ſchön es ſei, ſelbſt zu arbeiten. 
Sie ergreifen die Stütze, die ſie führen kann, 
am bewußteſten. Kann nun Technologie 
ſolche gemeinſchaftsſtärkenden Kräfte ent- 
falten? Offenbar nicht, wenn wir ſie als 
Sammlung chemiſch-techniſcher Verfahrens⸗ 
weiſen auffaſſen, was reine Berufsbildung 
bedeuten würde. Wenn wir ſie aber als 
„Kunde von den Wegen auffaſſen, auf denen 
die Gegenwart ſich die Herrſchaft über che— 
miſche Vorgänge mühſam errungen hat oder 
noch erringt“, dann ſtehen wir mitten dar⸗ 


innen in den vielerlei Fragen heutiger 
Technik. Im Induſtriegebiet die große Zu⸗ 
ſammenpferchung der Menſchen, daß der 
Einzelne in der Maſſe zu verſchwinden 
ſcheint und doch — das zeigt das ſoziale 
Handeln der Gegenwart — als wertvoller 
Einſatz im Lebenskampf des ganzen Volks 
gepflegt werden muß. Dort auch die alles 
beherrſchenden Kartelle und Truſts mit 
ihren internationalen Strebungen und doch 
in ihrem letzten Sinngehalt ſo national. 
Dort die Brutſtätten aller materiellen Werte 
und des niederziehenden Geldes und doch 
hinter allem das Suchen nach Form. Dort 
wird alltäglich der Kampf ausgefochten, alle 
Dinge zu geſtalten, wir ſehen es am Stil 
des Automobils letzter „Serie“, am Stil des 
Fabrikgebäudes und am Ende auch vor 
allem an den chemiſch-techniſchen Ber- 
fahrensweiſen, wie es uns mehr und mehr 
gelingt, die Vorgänge zu geſtalten. Ueber 
alles Trachten nach Nützlichkeitswerten 
ſpüren wir ein geheimes Suchen und 
Drängen nach fernem Ziel. Das Ziel ers 
kennen zu laſſen, iſt Aufgabe der Technologie 
auf der Schule. Dann erſt verſtehen wir die 
Technik, ſie iſt dann nicht mehr der alles 
erdrückende Koloß, ſondern Teil unſeres 
Lebens, der mit allem verwurzelt iſt. Es 
iſt die Schickſalsfrage der Gegenwart, ob es 
uns gelingt, die Technik als Ganzes in 
unſern Lebensprozeß einzubauen oder ob 
wir —ſie nur als Ziviliſation ſehend — an 
ihrer äußeren Härte uns aufreiben. Damit 
ſind wir ſchon vor der letzten Frage, ob es 
uns gelingt, wieder eine einzige Gemein⸗ 
ſchaft zu werden oder ob wir den Fluch Der: 
äußerlichter Lebensführung erleiden müſſen. 
Der Wert der Technologie liegt dort, daß es 
uns durch ſie gelingen kann, die heranwach⸗ 
ſenden das Suchen nach dieſer Gemeinſchaft 
zu lehren. Sie ſollen auf ihre Zeit achten 
und, wenn ſie die Fäden gefunden haben, 
bewußt mittun. Es geht um letzte Werte. 
Das Ziel der Technik iſt „Selbſtgenüg⸗ 
ſamkeit“. Es zeigt ſich immer deutlicher 
das Streben, immer mehr dahin zu kommen, 
das Millionenvolk aus eigener Kraft ficher- 
zuſtellen. Dieſe Frage muß gelöſt ſein, ehe 
die anderen Fragen, die die Technik mit ſich 
brachte, angegriffen werden können. Wir 
wollen dieſen Sinngehalt der Technik uns 
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an den Induſtrien des Steinſalzes, des 
Erdöls, Stickſtoffs, der Leichtmetalle und 
der Schwefelſäure deutlich machen. Es 
wird ſich uns die Technik als „Mittelwahl“ 
zeigen, hier unter dem Streben nach der 
Autarkie. 

I. 

Kommt man auf Wanderungen auf cine 
der nordfriefifchen Inſeln, fo hat das Meer 
zuweilen den Wattentorf, den „Tuul“, ans 
Land geſpült. Torf aus einſt überfluteten 
Binnenlandsmooren wird hier von der 
nagenden See zerfetzt. Bald trocknet das 
Stück im Sonnenbrand und iſt mit weißer 
Salzkruſte bedeckt. Eine neue Flut tränkt 
es wieder, ſo reichert ſich die Salzkruſte an. 
Damit iſt der Frieſe ſchon zum Techniker 
geworden: er hat einen Vorgang, den er in 
der heimatlichen Umwelt beobachtete, in 
willkürliche Bahnen gelenkt. Er beherrſcht 
dieſen Vorgang, und bald wird mehr er⸗ 
zeugt als der Einzelne bedarf. Da kommt 
der Handel auf, mutige Schiffer laden ihr 
Schiff voll des weißen Salzes, fahren die 
Küſten entlang und in die Flüſſe hinein, 
bis ſie Siedlungen treffen. Mächtig muß 
der frieſiſche Seeſalzhandel geweſen ſein; 
alle die alten wehrhaften Kirchen in Keitum 
auf Sylt, in Boldixum oder Nieblum auf 
Föhr zeigen durch ihr Baumaterial noch 
heute, daß der Handel bis zum mittleren 
Rhein gegangen ſein muß. Schon im erſten 
chriſtlichen Jahrtauſend wird dieſer älteſte 
Salinenbetrieb erdrückt, man lernte auf dem 
Feſtland, ſalziges Quellwaſſer abzuſieden. 
Die ganze mittelalterliche Geſchichte Lüne— 
burgs iſt durch dieſe Siedekunſt beſtimmt. 
Immer neue Privilegien ſichern das Macht- 
gebiet der Saline, bis Wismar hin darf 
keine andere Quelle ausgenutzt werden. Und 
alle Kraft der Stadt ſtammt von der Saline. 
Das Geld der Ratsverwandten, das die 
prächtigen Kirchen erſtehen ließ, die Schulen 
zu anſehnlicher Höhe erhob, das Rathaus 
von innen und außen zu einem Prunkſtück 
machte, ſtammt aus der Siedekunſt. Bis 
zum 30jährigen Krieg beſitzt die Stadt maß⸗ 
gebliche Rolle im Hanſebund. Jede Ein⸗ 
lagerung fremder Horden kann durch Geld 
abgegolten werden. 

Der Ausgang des J0jährigen Krieges ge- 
ſtaltet das Weltbild um. Der Schwerpunkt 
Europas verlagert ſich nach Frankreich, alle 
Handelswege werden von dieſem Zentrum 
mitbeſtimmt. Die Kraft der Hanſe iſt da⸗ 
hin, Lüneburg ſinkt unaufhaltſam. 


Und weiter geht es hinab, als das Stein- 
ſalz bekannt wurde . Daß weit verſtreut im 
norddeutſchen Flachland Solquellen zu Tage 
ſtiegen, wußte man ſeit langem, es mußten 
Salzſchichten im Grunde liegen. So be- 
gann man zu bohren und entdeckte dag 
Zechſteinbecken. Jetzt fand man Steinſalz, 
das Vorzüge hatte vorm Siedeſalz. Es 
fehlt dem Steinſalz das Clormagneſium, 
darum wurde es beim Lagern nicht ſeucht. 

Aber nicht lange bleibt der Steinſalz⸗ 
betrieb die Hauptſache im Grubenbetrieb. 
Liebigs Entdeckungen von der wachstums⸗ 
fördernden Kraft der Abraumſalze — die 
über dem Steinſalz gelagert waren — 
ließen die Kaliſalze zum Haupterzeugnis 
werden, während das Steinſalz nur Neben» 
erzeugnis wurde. So verſchwindet ein 
techniſches Produkt im Laufe geſchichtlicher 
Entwicklung von ſeiner Rangſtufe im. 
Geſamtprozeß. Heute müſſen ſich Steinſalz⸗ 
betrieb und Siedebetrieb in Arbeitsteilung 
gegenfeitig dulden, wenn auch durch Aug- 
ſtellungen uſw. der eine den anderen zu 
verdrängen verſucht. Beide zuſammen aber 
gen ähren unſerem Lande die Möglichkeit, 
in der Kochſalzverſorgung auf eigenen 
Füßen zu ftchen und den Nachbarländern. 
abzugeben. Trotz rieſenhafter Bevölkerungs- 
zunahme find wir auf dieſem Gebiete teh- 
niſcher Mittelwahl uns „ſelbſt genug“. 


II. 

In der öffentlichen Erörterung werden 
Salz und Erdöl oft in einem Zuſammen⸗— 
hange genannt. Es iſt nun aber nicht fo, 
als ob beide unbedingt zuſammen Vors 
kommen müßten. Die Bohrungen zur Er⸗ 
kennung des alten Salzgebirges eröffneten 
oftmals Oelvorkommen. Beides ſind ja 
Meeresbildungen, das Salz der Rückſtand— 
des eingedampften Meeres, das Oel die 
Reſte der Lebewelt jenes Meerbeckens ent— 
haltend. Oelbildung iſt unabhängig von der 
Salzabſcheidung zu denken, Oelfündigkeit 
mancher Schichten im Salzgebiet hängt mit 
den gebirgsbildenden Vorgängen in dieſen. 
Schichten zuſammen. Dieſe mehr äußere 
Parallelität von Oel und Salz gilt es, zus 
nächſt herauszuarbeiten. Die Entdeckung 
geht — z. B. in Wietze⸗Steinförde — auf 
„Oelkuhlen“ zurück. Das auſquellende 
Grundwaſſer hat Oel mit heraufgeriſſen, es 
ſchwimmt auf dem Quellwaſſer und wird 
zuſehends dickflüſſiger. Der Sauerſtoff der 
umgebenden Luft und der aus den Oel- 


— 182 — 


lagern mit emporgeriſſene Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff bedingen eine Verharzung des Oels, 
deren letzte Stufe Aſphaltbildung iſt. Die 
Beſitzer jener Oelkuhlen luden das dick⸗ 
flüſſige Oel in Tonnen und boten es in den 
umliegenden Dörfern zum Kauf aus. Es 
diente als Schmiermittel für die Wagen. 
In den 1850er Jahren ſind die größeren 
Oellager in Amerika, fpäter in Rußland — 
Perſien bekannt geworden. Es kam das 
Wiſſen über den Ozean, daß man das Oel 
durch Deſtillieren in Teile zerlegen könnte, 
die dann beſondere Aufgaben erfüllen könn⸗ 
ten. Es kam gleichzeitig der Wunſch her⸗ 
über, ob ſolche Schätze auch bei uns zu 
finden ſeien. Um die Jahrhundertwende 
kannten wir das Ausmaß unſerer heimiſchen 
Erdölvorkommen. Sie ſind ja ſehr gering 
und bedeuten in der Weltförderung nichts. 
Doch die Hoffnung, auch hier auf eigenen 
heimatlichen Schätzen zu Tuben, ließ den 
Techniker nicht los. Eine vorübergehende 
Belebung erfuhr dieſe Hoffnung, als bei 
Neuengamme auf Hamburger Staatsgebiet 
eine ſehr ergiebige Erdgasquelle erbohrt 
wurde. Erdgas iſt zum allergrößten Teile 
Methan, der einfachſte Vertreter in der 
Reihe der Paraffin⸗Kohlenwaſſerſtoffe. Die 
Anſichten darüber, ob Methan das Anfangs- 
produkt zur Erdölbildung iſt oder ob es 
das Endprodukt irgend welcher Erdöl- 
zerſetzungen iſt, ſind auch heute noch nicht 
geklärt. Wie dem aber ſei, inzwiſchen zeigte 
die Erfahrung in Amerika und Rumänien, 
daß Erdgasfelder unabhängig von Oel⸗ 
feldern ſich finden. In der Nähe unſerer 
Erdgasvorkommen ließ ſich kein Oel finden. 
Dieſe Hoffnung mußte aufgegeben werden. 
Aber die Unterſuchungen zur Erdgasfrage 
brachten andere Ueberlegungen an den Tag. 
Schon länger hatten die Chemiker die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß man kleinere Mole- 
küle zu größeren zuſammendrängen kann, 
wenn man ihre Dämpfe durch glühende 
Röhren leitet, ſie alſo Katalyſatoren aus⸗ 
fegt. So gab Azetylen (Ca H:) das größere 
Molekül des Benzols (Ce He). Dem Frans 
zoſen Sebatier gelang es, auf ähnliche 
Weiſe aus Generatorgas und Waſſerſtoff 


Methan darzuſtellen (CO + 3 H. = CI. 
+ Ho). Dann ſetzten die vielſeitigen 
Forſchungen im Fiſcherſchen Kohlen⸗ 


forſchungsinſtitut und an anderen Stellen 
ein. Deren Erfolg war es, nicht nur einen 
gangbaren Weg zur Gewinnung von 
Methan (CH4) aufzufinden, ſondern dieſen 


Weg gleich ſo leiten zu können, daß auch die 
höheren Kohlenwaſſerſtoffe (C. He, C. Hs 
Cn H: n + ) fih in beſtimmten Mengenver⸗ 
hältniſſen bildeten. Dies Gemiſch höherer, 
flüſſiger Kohlenwaſſerſtoffe aber iſt Erdöl. 
Auf der letzten Düſſeldorfer Tagung der 
Deutſchen Naturforſcher und Aerzte ſind 
diefe Beſtrebungen im Zuſammenhang dat- 
gelegt worden; man beginnt ſchon, die 
Werke zu bauen, und es iſt eine Frage der 
Zeit ‚bi3 wir auf dieſem Gebiet wichtigſter 
Heiz⸗ und Betriebsſtoffe aus eigener Kraft 
ſelbſtändig ſind. Eine Art natürlicher 
Kohlenvergaſung ſchenkte uns die Erdöl⸗ 
quellen. Als wir ihr Weſen erkannt hatten, 
konnten wir auf dem Wege künſtlicher 
Kohlenvergaſung zur „Selbſtgenügſamkeit“ 
gelangen. 
III. 

Noch an zwei weiteren Problemkreiſen 
wollen wir dieſe Zielſtrebigkeit unſerer 
Technik deutlich werden laſſen. Das ſind 
die Fragen des Stickſtoffs und der Leicht- 
metalle. 

Wir erwähnten ſchon bei den Abraum⸗ 
ſalzen die große Förderung, die Liebig der 
Kenntnis von ihrer Wirkung angedeihen 
laſſen konnte. In jener Zeit mußte — bei 
zunehmender Bevölkerungszahl — der Er⸗ 
nährung des Volkes die größte Aufmerkſam⸗ 
keit zugewendet werden. Kali, Phosphor 
und Stickſtoffverbindungen ſind die Haupt⸗ 
düngerſtoffe, die einem Boden zugeführt 
werden müſſen, daß er unter der Kultur 
nicht verarmt. Die wichtigſte Stelle nehmen 
die Stickſtoffverbindungen ein, da Stickſtoff 
(N) das Charakteriſtiſche des Eiweißmole⸗ 
küls (NH.) darſtellt. Ammoniakverbin⸗ 
dungen (NHs) bilden fih bei Zerſetzungs⸗ 
prozeſſen im Boden, wir führen ſie auch als 
Stalldung zu. Die größte natürliche Stick⸗ 
ſtoffquelle ſind die Salpeterlager Chiles mit 
ihrem reichen Gehalt an Natronſalpeter 
(Na Nos). Auf beide Arten von Verbin⸗ 
dungen, Stickſtoff⸗Waſſerſtoffverbindungen 
und Stickſtoff⸗Sauerſtoffverbindungen, geht 
die Technik zurück, wenn ſie dem Lande ge⸗ 
nügend Stickſtoffdüngemittel bereitſtellen 
will. Es muß entweder Waſſerſtoff oder 
Sauerſtoff an das Stickſtoffatom gebunden 
werden, um dieſen in handliche Form zu 
bekommen. 

Läßt man in Luft, die 80 Proz. Stickſtoff 
enthält, zwiſchen Kohleelektroden einen 
Lichtbogen entſtehen, ſo kann man Stick⸗ 
ſtoff⸗Sauerſtoffverbindungen bald nad- 
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weifen. Die Ausbeute wird größer, wenn 
es gelingt, den Lichtbogen mit der urſprüng⸗ 
lich lleinen Fläche zu einer Scheibe, einer 
„Sonne“, zu dehnen. Die hohe Temperatur 
des Lichtbogens von 3—4000 Grad ſpaltet 
die Sauerſtoff⸗ und Stickſtoffmoleküle der 
Luft, die Bruchſtücke ſind die Atome. Atome 
ſind äußerſt umſetzungsfähig, nun können 
Stickſtoffatome und Sauerſtoffatome das 
neue Molekül NO aufbauen. Da nun auch 
das NO⸗Molekül von der Hitze des Lidt- 
bogens leicht zerſpalten wird, muß das 
fertige NO-Molekül aus der hohen Tempe- 
ratur entfernt werden: Darum pumpt man 
die Luft durch die elektriſche Sonne hin⸗ 
durch. Vom ſo gewonnenen NO geht der 
Weg ſehr leicht weiter zur Salpeterſäure 
HNO, wovon NaNos nur ein Salz ift. 
Dieſer Prozeß wird beſtimmt durch den 
Preis der elektriſchen Kraft, ließ ſich darum 
nur in Gebieten billiger Elektrizität, in den 
Gebieten „weißer Kohle“ mit Erfolg durch⸗ 
führten. Für Deutſchland kommt dieſes 
Verfahren zur Gewinnung der Galpeter- 
ſäure aus der Luft kaum in Frage, da bei 
uns das andere Verſahren, die künſtliche 
Ammoniakherſtellung Eingang gefunden hat. 
1908 gelang es zum erſten Male, aus Stick⸗ 
ſtoff und Waſſerſtoff Ammoniakgas darzu⸗ 
ſtellen (N: + 3 Ha = 2 NH sa). Der Krieg hat 
uns gezwungen, dieſes Verfahren aufs 
Große zu übertragen; den Erfolg dieſer 
techniſchen Arbeiten ſehen wir in den Stick⸗ 
ſtoffwerken von Oppau und Leuna. Wieder 
iſt der Stickſtoff der Luft das Ausgangs⸗ 
material. Bei der Gewinnung von Gene⸗ 
Tatorgag wird Luft über glühenden Koks 
gepreßt. Das abziehende Gasgemiſch beſteht 
im beſten Falle aus 4 Teilen Stickſtoff und 
1 Teil Kohlenoxyd (CO). Das Gemiſch von 
N und CO wird mit Waſſerdampf be⸗ 
handelt: N+CO+ HO — N+ H: + CO2. 
Der Waſſerdampf liefert den Waſſerſtoff, 
indem das Kohlenoxyd dem Waſſermolekül 
den Sauerſtoff entreißt, wodurch es ſelbſt 
zur Kohlenſäure wird. N und H, werden 
dann in der 3. Stufe zum Ammoniak NH; 
vereinigt. (Die Kohlenſäure CO; iſt Abfall» 
produkt und dient zur Sodaherſtellung.) 
Zehn Jahre hat es bedurft, bis das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verfahren in ein fabrikatoriſches 
umgeſetzt worden war. Es würde zu weit 
führen, alle die Schwierigkeiten aufzuzählen, 
die ſich als hemmend erwieſen. Wir ſehen 
aber in dieſer Ueberſetzungsarbeit das 
Weſentliche techniſcher Arbeit, Technik ift 


Mittelwahl. Sie bekommt für uns ihren 
Wert, weil ſie uns von ausländiſchen 
Märkten unabhängig ſein läßt. Oppau und 
Leuna zuſammen erzeugen in jeder Minute 
Zentner ſchwefelſaures Ammoniak; für 
landwirtſchaftliche und andere Zwecke kann 
die heimiſche Induſtrie genügend Material 
bereitſtellen. 
IV. 

Zeigte ſchon das Stickſtoffproblem, wie 
beſchleunigend der Krieg auf manche ted- 
niſche Zeitfragen gewirkt hat, ſo wird das 
noch deutlicher bei der jüngſten heimiſchen 
Induſtrie, dem Aluminium. Kupfer⸗ und 
Zinklagerſtätten ſind uns durch den ſehr 
weit wirtſchaftlich bedingten Verſailler 
Vertrag genommen, die Eiſenläger ſehr be— 
ſchnitten. Aluminium ſteht uns in allen 
unſeren Tonlagern als Tonerde zur Ver— 
fügung. Wir ſind noch nicht ſo weit, jeden 
Ton auf Aluminium verarbeiten zu können, 
jedenfalls verteuern dieſe Verfahren die 
Gewinnung noch zu ſehr, denn Tone als 
Verwitterungsprodukte alter Feldſpat⸗ 
geſteine ſind überaus reich an Verunreini⸗ 
gungen. Bringen wir das Verfahren auf 
eine kurze Formel, ſo handelt es ſich darum, 
aus dem Molekül „Tonerde“ — d. i. Alu⸗ 
miniumoxyd AlzOz — mit Hilfe des elek⸗ 
triſchen Stromes den Sauerſtoff abzuſpalten. 
Dann bleibt das Aluminiummetall zurück. 
Es erfordert beſtimmte Vorſorge beim 
Gießen, weil es ſich leicht wieder zu Sauer⸗ 
ſtoffverbindung umſetzt. Aber für die tech⸗ 
niſche Seite des Problems iſt es wichtig, 
daß man jetzt mit Hilfe von Kupfer, 
Silizium, Lithium Aluminiumlegierungen 
gewinnen kann, die entweder dem Gußeiſen 
nahekommen oder wie Stahl zu härten ſind. 
Es liegt in dieſen „vergütbaren“ Leicht- 
metallegierungen ein Konſtruktionsmetall 
vor, das uns an vielen Stellen Eiſen ſparen 
läßt (Motorenbau!) oder Kupfer erſetzen 
läßt (Leitungsdrähte). Man beſitzt ſchon 
Omnibuſſe, bei denen kein Eiſen mehr ver⸗ 
wendet worden iſt. Wir ſehen das Ideal 
der Zukunft: ein deutſcher Motor aus 
heimiſchem Leichtmetall mit heimiſchem 
Brennſtoff getrieben. Dann hätten wir hier 
das Ziel des „Sich ſelbſt genug“ erreicht. 


V. 

Als Letztes wollen wir uns noch einem 
Problem zuwenden, das noch in den An⸗ 
fängen iſt. Das, was für die mechaniſche 
Großinduſtrie das Eiſen bedeutet, iſt für die 
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chemiſche Großinduſtrie die Schwefelſäure. 
Man gewinnt ſie — nach verſchiedenen 
Verfahren — letzthin alle aus Schwefel, der 
über S-SO, zu SO, verbrannt wird und 
dann mit Waſſer Schwefelſäure ergibt. 
(SO, + H:O = H: SO.) Schwefel aber 
müſſen wir einführen: Schwefel ſelbſt aus 
Sizilien oder Amerika, Schwefeleiſen aus 
Spanien. Schwefelſaure Salze ſtehen 
unſerem Lande in Geſtalt der umfangreichen 
Gipsläger zur Verfügung. Gelingt es, aus 
dem Gips CaSO, irgendwie SO, zu ges 
winnen, würden wir hier auch unabhängig 
werden können. Die Elberfelder Farben⸗ 
fabriken habens durchforſcht: Gips gibt 
mit Kohle bei hoher Temperatur GC. 
CaSO, + C = CaO + SO: + CO. Aus dieſer 
letzteren Gleichung liefert SO, die Shwefel- 
ſäure, CaO — gebrannter Kalk — den 
Zement, CO wäre das gleiche wie Gene⸗ 
ratorgas. Die Arbeit der Zukunft liegt dort, 
daß es gelingt, die Jahreserzeugung ſo zu 
fteigern, daß der Geſamtbedarf an Schwefel⸗ 
ſäure (zirka 1000 000 to, jetzt werden 
35 000 to aus Gips erzeugt) im Inland ge⸗ 
deckt werden kann. Die Zementinduſtrie 
würde dann eine Nebenprodukteninduſtrie 
werden, ſo, wie beim Leunaammoniak die 
Soda Nebenprodukt wurde. 


VI. 

Wir ſind den Hauptzügen gegenwärtiger 
deutſcher Technik nachgegangen. Ueberall 
das Streben, durch Wahl geeigneter Mittel 
uns ſelbſt genug zu werden. Auf techniſchem 
Gebiete tobt der 
unſeres Volkes. Der Kampf wird nicht zur 
Ruhe kommen, der Schüler aber ſoll die 
Gründe dieſes Kampfes erkennen, ſoll durch 
das Erleben dieſer Arbeitstreue und Ziel- 
ſtrebigkeit ſelber ſich zu Treue und Biel 
ſuchen durchkämpfen. Auf vielerlei Weiſe 


Unabhängigkeitskampf 


können wir techniſche Dinge an ihn hinan⸗ 
bringen. Durch Werksliteratur können wir 
uns eine Quellenſammlung bauen, dort 
wird fih auch Bildmaterial finden. Schüler⸗ 
wanderungen können mit Techniſchem ver⸗ 
bunden werden, Tagebücher und Photo⸗ 
graphien das Geſehene feſthalten. Bei ziel⸗ 
hafter Mitarbeit der Schüler läßt ſich ohne 
viel Mittel manches erreichen. Syndikate 
und Konzerne haben Filme ihrer Erzeu⸗ 
gungsweiſen, die ſie ausleihen, wenn auch 
das Stehbild mehr Werte in ſich birgt als 
das Laufbild. Der Aufbau ſolcher techno⸗ 
logiſchen Sammlung wird von Ort zu Ort 
ſchwanken, überall geht man vom heimat⸗ 
lichen aus. Durch Werksbeſichtigungen ere 
wecken wir das erſte Intereſſe der Heran⸗ 
wachſenden, der Stoff des Bildungsguts 
packt ihn dann ſchon. 

Räumen wir ſolchen Fragen, die das 
Induſtriegebiet in uns weckt, den gebühren 
den Platz ein, dann führt eine ſolche Be⸗ 
trachtungsweiſe keineswegs zur Berufs 
ſchule. Es wird neben dem Rein⸗Techniſchen, 
auf das es uns hier allein ankam, manche 
andere Frage ruhiger Betrachtung zugeführt 
werden. Alle die vielen Fragen dez 
„Menſchen an der Maſchine“ drängen ſich 
hervor. Vorausſetzung für dieſe weiter⸗ 
führenden Dinge wirtſchaftlich⸗politiſcher 
oder ſozialer Art iſt, daß der Heran⸗ 
wachſende zunächſt einmal den Sinn der 
Maſchine als das Symbol der Technik 
erfaßt. Erſt dann hat das Induſtriegebiet 
feinen Schrecken als Grab des Volkes ver- 
loren, dann erſcheint es der Jugend als 
Werkſtätte, in der ein Volk um ſein Leben 
kämpft. Und ein techniſch ſo reiches und 
führendes Land wie Deutſchland muß ſich 
kräftige, zielbewußte Kämpfer heranbilden. 
Das iſt der Sinn der Technologie im 
Unterricht. 


| Rund ſch au | 


Neue Unterſuchungen über das Weſen der 


Sarbevorgange. 
Von Dr. Rudolf Hanſſen, Reutlingen. 


Behandelt man eine — tieriſche oder 
pflanzliche — Faſer unter beſtimmten Be⸗ 
dingungen mit der Löfung eines Farbſtoffs, 
ſo wird ſie gefärbt. Und zwar verlangen 
wir von der ſo erhaltenen Färbung, daß ſie 


„echt“ ſei. Das ſcheint ſelbſtverſtändlich. 
Dennoch verlohnt es ſich der Mühe, einmal 
darüber nachzudenken, wie es denn kommt, 
und daß es doch eigentlich recht wenig ſelbſt⸗ 
verſtändlich ift, daß der Farbſtoſf nach dieſer 
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Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 4 Bildtafel 29 
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Abb 2. Zweite Brut, 14 Tage alt. Abb. 3. Zweite Brut, 3 Wochen alt. 


Aufnahmen von Henry v. Appen-Hamburg. 


Zu: „Schicksal zweier Kornweihenbruten.“ 
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Abb. I. Schaufelkranz einer Turbine mit Schaufeln aus Kruppschem 5 igen 
Nickelstahl und nichtrostenden VIM-Stahl nach 3jähriger Betriebsdauer. 


Abb.3. Lager von Bierfässern aus Kruppschem nichtrostenden V2A-Stahl. 


Zu: „Dipl.-Ing. Meyer, Rostfreier Stahl.“ 
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Abb. 2. Spindel aus Stahlbronze (links) nach sechsmonatigem Betrieb. 
Spindel aus rostfreiem Stahl (rechts) nach zehnmonatigem Betrieb. 


Zu: „Dipl.-Ing. Meyer, Rostfreier Stahl.“ 
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Aufn. v. Prof. Kreh-Stuttgart. 
Zavelsteiner Krokuswiese. (20. 3. 27.) 


Zu: „Prof. Dr. Kreh. Vom Zavelsteiner Krokus.“ 
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Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 4 


ue "E a ER EE nen ERT SER ës 


uasngeyuaziıım 1939 uUja)suapug WOA sq 


„ „„ EE "e 


N 


. ër 
zw 
i 
= 
i 
M 


é 


Zu: „Pfalzgraf, Die Eiben in Hessen. 


— 185 — 


verhältnismäßig einfachen Behandlung fo 
jet auf der Faſer haftet, daß weder Sonne 
noch Wetter, weder Seifenlauge noch 
Schweiß ihn zu verändern oder von der 
Faſer zu entfernen vermögen, kurz daß er 
„lichte, waſch⸗, trag- und wetterecht“ ift, wie 
wir es eben von einem guten Farbſtoff 
verlangen. 

Immerhin erſcheint dieſe Unkenntnis nicht 
gar ſo beſchämend, wenn man erwägt, daß 
auch die Fachwiſſenſchaft bis auf den heu⸗ 
tigen Tag ſich über die in Frage kommenden 
Vorgänge keineswegs völlig im Klaren iſt. 
Es iſt noch unentſchieden, ob phyſikaliſche 
Oberflächenwirkung (Adſorption), ob 
Löſung (bzw. Abſorption), ob chemiſche 
Kräfte, oder endlich ein Zuſammenwirken 
mehrerer dieſer Faktoren die Fixierung des 
Farbſtoffs auf der Faſer bewirkt. Auf jeden 
Fall wird ſich angeſichts der grundſätzlichen 
Unterſchiede in der phyſikaliſchen Befchaffen- 
heit wie chemiſchen Natur der verſchiedenen 
Geſpinſtfaſern (Baumwolle, Wolle, Seide, 
Kunſtſeide uſw.) und Farbſtoffe eine all⸗ 
gemein gültige Regel kaum aufftellen 
laſſen. Doch kann ſoviel geſagt werden, 
daß die Vertreter der Anſicht, es ſeien für 
den Färbevorgang vor allem Adſorptions⸗ 
kräfte maßgebend, zurzeit die meiſten An- 
hänger beſitzen dürften. 

Einen weſentlichen Fortſchritt in der 
Klärung dieſer Fragen brachten eine Reihe 
neuerer Arbeiten von Prof. Dr. Kurt 
D Meyer, Ludwigshafen und feinen 
Mitarbeitern, welche allerdings, wie vor⸗ 
weggenommen ſei, die erwähnte herrſchende 
Anſicht nicht beſtätigen konnten. Meyer 
unterſuchte vor allem Acetatſeide (ein 
modernes Kunſtſeideprodukt), Wolle und 
Naturſeide in ihrem Verhalten gegen ge⸗ 
gewiſſe Farbſtoffe. Es ſei hier eingeſchoben, 
daß ein beſtimmter Farbſtoff je nach ſeinem 
chemiſchen Charakter im allgemeinen aus⸗ 
ſchließlich oder vornehmlich auf eine 
beſtimmte Faſer aufzieht, und man unter⸗ 
ſcheidet danach Woll⸗, Baumwoll⸗, Seiden⸗ 
ſarbſtoffe vim. | 

Die Methode war eine quantitative Be⸗ 
ſtimmung der bei verſchiedenen Konzentra⸗ 
tionen der Löſung von der Faſer 
aufgenommenen Farbſtoffmenge. In den ſo 
erhaltenen Daten hat man ein Mittel, auf 
die Natur des Aufnahmevorgangs Rück⸗ 
ſchlüſſe zu ziehen. 

Für Acetatſeide, chemiſch den Eſſigſäure⸗ 
eſter der Zelluloſe (Acetylzelluloſe), zeigte 


ſich bei Anwendung dieſer Methode die auf⸗ 
genommene Farbſtoffmenge proportional 
der Konzentration der Löſung. Dieſes 
Verhalten wies eindeutig auf einen 
Löſungsvorgang hin. Die Färbung von 
Acetatſeide beruht daher auf einer Auf⸗ 
löſung des Farbſtoffs in der Faſer, gleich 
als ob dieſe eine Flüſſigkeit wäre. Ver⸗ 
ſchiedene weitere Beobachtungen beſtätigten 
dieſes Ergebnis. So ließ ein mikroſkopiſcher 
Querſchnitt der gefärbten Faſer eine völlig 
gleichmäßige Durchfärbung erkennen. Ferner 
zeigte ſich, daß Eſſigeſter, eine chemiſch der 
Acetylzelluloſe verwandte Flüſſigkeit, für 
alle Farbſtoffe, welche Acetatſeide färben, 
ein ſtarkes Löſungsvermögen beſitzt, und 
umgekehrt. Endlich ergaben ſich für Nitro⸗ 
ſeide, einen Salpeterſäureeſter der Zelluloſe 
(Nitrozelluloſe), die wegen ihrer Brennbar⸗ 
keit als Geſpinſtfaſer ſelbſt nicht in Frage 
kommt (auch Schießbanmwolle und Zelluloid 
ſind Nitrozelluloſen), ſondern zu dieſem 
Zweck denitriert wird (Chardonnet⸗Kunſt⸗ 
ſeide), die gleichen Geſetzmäßigkeiten wie für 
die Acetatſeide. 

Anders liegen die Dinge bei der Wolle 
und Naturſeide. Die tieriſche Faſer zeigt 
im Gegenſatz zur pflanzlichen infolge ihres 
Stickſtoffgehaltes (Eiweißcharakter) baſiſche 
Eigenſchaften. Dieſe ſowie die weitere Tat⸗ 
ſache, daß faure Farbſtoffe faſt ausſchließlich 
auf Wolle und Seide ziehen, legte den 
Schluß nahe, daß in dieſem Falle chemiſche 
Bindungen eine Rolle ſpielen mußten. 
Dieſen Schluß konnten die genannten 
Forſcher in überzeugender Weiſe beſtätigen. 
Sie ließen neben ſauren Farbſtoffen auch 
andere Säuren auf die Woll⸗ bzw. Seiden⸗ 
faſer einwirken. Dabei zeigte ſich, daß bei 
genügender Konzentration von jeder Säure 
beſtimmte maximale Mengen aufgenommen 
wurden, die zwar für die einzelnen Säuren 
bzw. ſauren Farbſtoffe gewichtsmäßig ver⸗ 
ſchieden, aber äquivalent waren. Damit 
war bewieſen, daß der baſiſche Stickſtoff der 
tieriſchen Faſer die ſauren Farbſtoffe durch 
Salzbildung bindet. Die Menge dieſes 
baſiſchen Stickſtoffs ließ ſich aus der auf⸗ 
genommenen maximalen Säuremenge be⸗ 
rechnen und ergab ſich ſo z. B. für Wolle 
zu ½13 des Geſamtſtickſtoffs gleich 1,1 Proz. 
des Fafergewichts. 

Daneben zeigte auch für die tieriſche Faſer 
die Proportionalität der aufgenommenen 
Farbſtoffmenge zur Konzentration der 
Löſung, ſowie das milroftopifche Bild des 


rr 


BS EER PIF Se E A E Gë 


— 186 — 


Faſerquerſchnitts, eine Löſung des Farb⸗ 
ſtoffs in der Faſer an, ſo daß hier zwei 
Vorgänge, chemiſche Verbindung und 
Löſung, ſuperponiert erſcheinen. 

Wenn auch durch die ſcharfſinnigen Ar⸗ 
beiten der genannten Forſcher keineswegs 
bewieſen worden ift, auch wohl nicht be- 
wieſen werden ſollte, daß die Adſorption als 
wirkſamer Faktor bei der Farbſtoffixierung 
überhaupt nicht in Frage kommt, ſo iſt ihr 


Die Metallifierung 


doch, vor allem durch die Unterſuchungen 
auf dem ausgedehnten Gebiet der Woll⸗ 
färbungen, ihre herrſchende Poſition in der 
modernen Theorie der Färbevorgänge ent⸗ 
riſſen worden. Und ſo können dieſe Ar⸗ 
beiten als Muſterbeifpiel dafür gelten, wie 
durch allzu einſeitige Anwendung jeweils 
herrſchender Betrachtungsweiſen die vor⸗ 
urteilsloſe Klärung naheliegender Probleme 
verzögert werden kann. 


von Organismen. 


Von M. Meier, Potsdam. 


N. D. Zelinsky (Biochem. Ztſchr.) ſtieß zu- 
fällig bei Unterfuchungen über die chemiſche 
Zuſammenſetzung lebender Organismen auf 
folgendes Phänomen. Er brachte kleine 
Tiere, z. B. Bienen, in ein Platinſchiffchen, 
bedeckte fie mit fein verriebenem Kupferoxyd 
und verbrannte ſie unter Kohlenſäure, um 
ihren Stickſtoffgehalt nach Dumas zu be⸗ 
ſtimmen. Dabei blieben unter der Schicht 
von reduziertem bzw. unverändertem 
Kupferoxyd die betr. Organismen im 
metalliſierten Zuſtande unter Beibehaltung 
der urſprünglichen Größe, Form und ſämt⸗ 
licher morphologiſcher Merkmale zurück. 

Die nähere Unterſuchung hat ergeben, daß 
der ganze Organismus mit einer dünnen 
Lage von metalliſchem Kupfer bedeckt iſt, 
ſo daß man ſehr leicht der Täuſchung unter⸗ 
liegt, daß man es mit Organismen (Bienen) 
zu tun hat, die auf das kunſtvollſte aus 
Kupfer oder Bronze hergeſtellt wurden. 
Beim Zerbrechen einer ſolchen Biene be— 
merkt man, daß die organiſchen Beſtandteile 
nicht gänzlich verbrannt ſind, ſondern daß 
unter der metalliſchen Decke (Schicht) eine 
unverbrannte, kohlige Maſſe vorhanden iſt. 
Man hat es hier ſozuſagen mit einer „Ver⸗ 
kokung“ des Organismus zu tun. Somit 
ſtellt die metalliſierte Biene ein verkohltes 
Skelett dar, welches mit einem Metallüber⸗ 
zuge bedeckt iſt unter Beibehaltung der 
urſprünglichen Form. Eine Reihe von Ver- 
ſuchen, die an andern Inſekten, Larven u. a. 
ausgeführt wurden, zeitigten in allen Fällen 
dasſelbe Ergebnis: alle Organismen, mit 
Kupferoryd im Kohlenſäureſtrom verbrannt, 
werden mit einer Metallſchicht bedeckt und 
behalten hierbei genau die äußere Form 
und dasſelbe Ausſehen, ſo daß auf dem 
metalliſierten Inſekt deutlich Kopf, Bruſt, 
Hinterleib, das Paar der Antennen und die 


Mundteile zu fehen ſind. Sehr deutlich er⸗ 
kennt man die Bruſt, die aus drei Ringen 
beſteht, die drei Paar Beine und die an der 
Bruſt befeſtigten Flügel, alles bleibt im 
metalliſierten Zuſtande erhalten. Die Flügel 
mit ihrem Syſtem von Adern enthalten die 
detaillierteſten morphologiſchen Merkmale. 
— So bleiben ſelbſt bei den Käferarten auf 
den Mänteln, die zuweilen ſehr ſchön ge⸗ 
zeichnet ſind, auch dieſe Zeichnungen wie 
eingraviert im metalliſterten Zuſtande er» 
halten. Die Metalliſierung iſt ſo vollkommen 
und gleichmäßig, daß es den Anſchein cr» 
weckt, als ob der Organismus als negative 
Elektrode in einem galvaniſchem Bade 
ſeinen Metallüberzug erhalten habe. — Auch 
Pflanzengewebe konnten auf dieſe Art 
metalliſiert werden unter Beibehaltung der 
Struktur. 

Die Frage, worin der Prozeß der Metalli- 
ſierung beſteht, glaubt N. D. Zelinsky dahin 
beantworten zu können, daß bei den hohen 
Temperaturen von 400—500 Grad das 
Kupferoxyd ſublimiert, in die oberen 
Schichten des organiſchen Gewebes ſtufen⸗ 
weiſe eindringt und dasſelbe mineraliſiert 
unter Erſatz der organiſchen Elemente, die 
auf Hotten des Sauerſtoffs im Kupferoxyd 
verbrennen, an deren Stelle das reduzierte 
metalliſche Kupfer hinterlaſſend. N. D. 
Zelinsky iſt der Anſicht, daß dieſe Verfahren 
in der wiſſenſchaftlich⸗techniſchen Praxis An- 
wendung finden kann, inſofern, als es 
helfen wird, ſeltene bzw. ausſterbende Tier- 
arten (Inſekten u. a.) für die Zukunft, wenn 
nicht in ihrer urſprünglichen Geſtalt, fo doch 
in getreuen „Kupferpſeudomorphoſen“ die 
betr. Organismen zu erhalten, die eine 
größere Haltbarkeit aufweiſen werden, als 
die ausgetrockneten Organismenformen 
unſerer Sammlungen. 
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Ein neues Leichtmetall in der Technik. 


Die techniſche Entwicklung hat ſich bisher 
hauptſächlich auf die Schwermetalle, Eiſen, 
Kupfer, Nickel uſw. und ihre verſchiedenen 
Legierungen geſtützt. Eine gewiſſe Um⸗ 
wälzung bahnte ſich an, als es gelungen 
war, das Aluminium, ein Leichtmetall, mit 
Hilfe des elektriſchen Stromes im Groß⸗ 
betriebe darzuſtellen. Das war anfangs der 
er Jahre des vorigen Jahrhunderts. Das 
Gewicht des Aluminiums betrug nur ein 
Drittel von dem eines gleich großen Stückes 
Stahl. Wenn das Aluminium auch als 
Reinmetall gegenüber den Schwermetallen 
gewiſſe Nachteile aufwies, vor allem eine 
geringe Härte, ſo gelang es doch bald, Le⸗ 
gierungen von genügender Härte herzu⸗ 
ſtellen, ſo daß das Aluminium heute bereits 
eine ſtets wachſende Verwendung in der 
Technik findet. Das illuſtriert am beſten der 
Anſtieg der Produktion von Aluminium. 
In dem Jahrfünft von 1881—1885 betrug 
die Weltproduktion von Aluminium ganze 
17000 Tonnen, in dem Jahr 1924 allein da⸗ 
gegen 188 000 Tonnen. So ſteigert ſich die 
Anwendung techniſch brauchbarer Metalle, 
wenn man ſie darſtellen kann. 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß das Berryl⸗ 
lium, ebenfalls ein Leichtmetall, einen ähn⸗ 
lichen Weg nimmt. Das Beryllium iſt noch 
um ein Drittel leichter als Aluminium; ſein 
ſpezifiſches Gewicht beträgt 1,8 gegenüber 
einem ſpezifiſchen Gewicht von 2,6 des Miu- 
miniums. Als Metall dargeſtellt wurde es 
zum erſten Mal von dem Berliner Chemiker 
Wöhler im Jahre 1828, alſo vor faſt einem 
Jahrhundert. Wöhler erhielt allerdings nur 
kleine Flitterchen des Metalls, ſeine Tat war 
ein wiſſenſchaftlicher Erfolg. Damit war 
aber auch das Intereſſe am Beryllium für 
weitere Kreiſe während des ganzen Jahr⸗ 
hunderts erloſchen. Als aber die feuer- 
flüſſige Elektrolyſe fih bei der Darſtellung 
des Aluminiums ſo ſehr bewährt hatte, da 
verſuchte man, dieſes Verfahren auch für 
die Gewinnung des Berylliums zu ver⸗ 
wenden. Den Berliner Profeſſoren Stock 
und Goldſchmidt gelang es als erſten, die ſem 
Verfahren einen ausſichtsvollen Weg zu er⸗ 
öffnen. Dieſe beiden Forſcher im Verein 
mit namhaften Firmen, namentlich Stemens 
& Halske, ließen die Frage der induſtriellen 
Gewinnung des Berylliums nicht zur Ruhe 
kommen. Insbeſondere förderte die Ab⸗ 
teilung für Elektrochemie von Siemens 


& Halske dieſe Arbeiten, die neuerdings zu 
einem vollen Erfolg geführt haben. Heute 
werden dort in einer Verſuchsanlage täglich 
bereits 120 Gramm Beryllium gewonnen 
und auch die Gewinnung größerer Mengen 
würde keine Schwierigkeiten mehr machen. 
Der Weg zur induſtriellen Gewinnung des 
Berylliums iſt beſchritten. Noch vor wenigen 
Jahren koſtete eine Gramm Beryllium 
200 Mark, heute kann es bereits für 6 Mark 
geliefert werden. Wie weit ſich dieſer Preis 
noch wird drücken laſſen, kann man nicht 
fagen, aber man kann ſich der Preig- 
bewegung des Aluminiums erinnern. Noch 
im Jahre 1886, als die elektrolytiſche Dar⸗ 
ſtellung des Aluminiums bereits bekannt 
war, betrug der Preis für ein Kilogramm 
70 Mark, 1900 dagegen nur noch 2 Mark. 
Die Mineralien, aus denen Beryllium ge⸗ 
wonnen wird, findet man gegenwärtig noch 
recht ſelten. Aber auch hier hat es ſich immer 
gezeigt, beiſpielsweiſe beim Tantal und 
Wolfram, daß die Seltenheit eines Minerals 
in dem Grade abnahm, wie ſeine techniſche 
Verwertung wuchs. 

Die ſchätzenswerten Eigenſchaften des 
Berylliums ſind ſein hoher Schmelzpunkt, 
der bei 1285 Grad Celſius liegt, und ſeine 
große Härte, die die des Glaſes übertrifft. In 
Legierungen wird es außerordentlich dehn⸗ 
bar. So läßt ſich eine Legierung von 
½ Beryllium und / Kupfer zu hauchdünnen 
Blättchen auswalzen, die für die Apparate 
der Elektroakuſtik, für Telephone und Laut- 
ſprecher, von hoher Bedeutung ſein werden. 
Röntgenſtrahlen läßt das Beryllium ſiebzehn⸗ 
mal beſſer durch als Aluminium. Ein der⸗ 
art durchläſſiges Metall wird in der 
Röntgentechnik gerade verlangt. Man ſucht 
nämlich neuerdings die Strahlung einer 
Röntgenröhre nach allen Seiten abzuſperren 
und nur einen ſpitzen Kegel nach einer 
Richtung austreten zu laſſen. Dazu iſt ein 
kleines Metallfenſter erforderlich, daß die 
Röntgenſtrahlen gut durchläßt. Dieſes 
Fenſter wird uns das Beryllium liefern. 
Das ſind einige Verwendungszwecke, die 
naheliegen. Im übrigen wäre es vermeſſen, 
ſchon jetzt die techniſche Bedeutung des 
Berylliums abgrenzen zu wollen, denn alle 
Entwicklung hat noch immer gezeigt, daß 
die Technik reicher wird in dem Maße wie 
die Zahl ihrer Werkſtoffe zunimmt. 

Br. 
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Neues über die Struktur des Faſerſtoffes. 


Von M. Meier, Potsdam. 


Vor einigen Jahren wurde durch Rönt⸗ 
genſtrahlen⸗Unterſuchungen nachgewieſen, 
daß die Strukturelemente der natürlichen 
Faſerſtoffe (Zelluloſe, Seide, Haare, Muskel 
u. a. m.) Kriſtällchen ſind. Daraufhin 
wurden vom Kaiſer-Wilhelm⸗Inſtitut für 
Faſerſtoffſchemie (Bericht R. O. Herzog) 
einerſeits zahlreiche Unterſuchungen mit 
Röntgenſtrahlen organiſcher Verbindungen 
vorgenommen, andererſeits wurde die 
Methode zur Beſtimmung der Anordnung 
(räumlicher) feinſter Kriſtalle weiter aus⸗ 
gebildet, um bei der Unterſuchung der 
natürlichen Faſer dieſe anwenden zu 
können. Die Ergebniſſe, die mit dieſer 
Methodik an der Zelluloſe, der Seide und 
dem Chitin — einer vornehmlich bei den 
niederen tieriſchen Organismen weit Det: 


breiteten und eine der Zelluloſe in der 
Pflanze ähnliche Rolle ſpielenden Sub⸗ 
ſtanz — erhalten wurden, gehen dahin, daß 
die Faſerſtoffe aus einem in ganz beſtimmter 
und für jeden Faſerſtoff charakteriſtiſchen 
Weiſe gebildeten Skelett beſtehen, und zwar 
aus den Kriſtällchen und aus amorph er⸗ 
ſtarrten flüſſigen Stoffen, in die die 
Kriſtällchen eingelagert ſind. — Weiterhin 
hat aber auch die Röntgenunterſuchung Ein⸗ 
blicke chemiſcher Art in die kriſtalliſierte 
Subſtanz gegeben; als die Stoffe, die den 
kriſtalliſierten Anteil der betr. unterſuchten 
Faſerſtoffe bilden, nicht aus Verbindungen 
hochmolekularer Art beſtehen, ſondern 
daß verhältnismäßig kleine Bauſteine an⸗ 
aneinandergefügt iſt. 


Obſtreſte aus Alamannengräbern. 


Im württembergiſchen Oberamt Tutt⸗ 
lingen liegt in der Nähe von Oberflacht ein 
ausgedehnter frühgermaniſcher Friedhof, der 
die Ruheſtätten alamanniſcher Männer, 
Frauen und Kinder birgt. Die bisher geöff- 
neten Gräber, mehr als 50, enthielten u. a. 
auch Reſte von Früchten. Dieſe Ueberreſte 
find zuletzt von Karl Bertſch unterſucht 
worden, der darüber in den Berichten der 
Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft, Ig. 1927, 
Heft 1, berichtet. 

Zunächſt ſollte die Frage gelöſt werden, 
ob die unter den Reſten gefundenen Kirſch— 
ſteine Wild⸗ oder Kulturkirſchen von Prunus 
avium entſtammten. Daß ſie nicht zu 
Prunus cerasus, der Sauer- oder Weichſel— 
kirſche gehörten, zeigte das Fehlen der 
ſcharf vortretenden Rückenlinie an den ge— 
fundenen Steinen. Bertſch verſuchte nun, 
ein Vergleichsmaterial von wilden und 
Kulturformen von Prunus avium zu— 
fammen zu bekommen. Er berüdfichtigte 
dabei beſonders die wilden Formen der 


näheren Umgebung von Tuttlingen und 
ſtellte ihre Länge bzw. das Verhältnis 
Länge: Breite feſt. Dabei ergab ſich ein 
deutlicher Unterſchied in der Größe zwiſchen 
Kultur⸗ und wilden Formen. Die Kerne 
der Wildkirſchen haben eine durchſchnittliche 
Länge von 7,5—8 mm. die der Kultur- 
formen von 9,5 mm. Dieſelbe Länge haben 
die Kerne aus den Gräbern; es konnte alſo 
durch Meſſungen bewieſen werden, daß die 
Gräber von Oberflacht tatſächlich Reſte von 
Kulturkirſchen enthielten oder mit anderen 
Worten, daß zur Zeit der Anlage dieſer 
Gräber die Kirſche als Kulturbaum bekannt 
war. 

Daß den Alamannen von Oberflacht auch 
Aepfel, Birnen, Nüſſe und Pflaumen be— 
kannt geweſen ſind, davon zeugen gleichfalls 
Reſte aus verſchiedenen Gräbern. Lediglich 
die Zwetſchge fehlt von den Obſtarten, die 
noch heute auf kleinbäuerlichem Beſitz ge- 
pflanzt werden. Hk. 


Bewegungen von Injekten zur Nahrungsſuche. II“). 


Von Profeſſor Dr. V. Franz, Jena. 


Vollradisroda bei Jena, 2. April 1926, 


122 —1 Uhr nachm., Sonnenſchein. 


) I, ein längerer Artikel unter leicher 99 8 808 er; 


ſchien in Naturwiſſ. Wochenſchrift 1922, Nr. 50 


Von Zeit zu Zeit fliegt ein Zitronenfalter 
(übrigens waren es nach der übereinſtim— 
mend lebhaft gelben Farbe nur Männchen) 
eine von Süd nach Nord verlaufende, alſo 
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ſonnige Schneife entlang, die, von Halb- 
hohen Fichten begleitet, den noch unbegrün⸗ 
ten Laubwald des leicht anfteigenden Ge⸗ 
ländes durchzieht. Die meiſten kommen 
bergauf von S. nach N., einige aber auch in 
entgegengeſetzter Richtung, alſo ſachte berg⸗ 
ab und ziemlich genau gegen Sonne. Acht in 
dieſer Weiſe vorbeifliegende Falter ſchenken 
einem am Oſtrand der Schneiſe zwiſchen 
den Fichten ſtehenden blühenden Weiden⸗ 
buſch, den zahlreiche Bienen und Hummeln 
ſaugend bevölkern, keine Beachtung. Der 
neunte aber war vielleicht hungriger; jeden⸗ 
falls flog auch er zwar, bergauf kommend, 
am Weidenbuſche vorbei, doch nach weiteren 
) Metern = 4 Sekunden Wegs macht 
er kehrt zum Weidenbuſch hin und ſaugt ein 
Weilchen an den Blüten. Er hat alſo 
wenigſtens 20 Meter Wegs oder 4 Sekunden 
Zeit gebraucht (noch mehr, wenn Duftreize 
in ihm ſich ſchon vor dem unmittelbaren 


Vorbeifliegen ſummierten), um auf die 
Nektarquelle vermutlich durch den Geruchs⸗ 
ſinn zu reagieren. — Nach Sättigung fliegt 
er vorwärts und nach oben empor, gerät 
damit in das Gezweig des unbelaubten 
Waldes und kehrt aus ihm zurück, bis er 
ſchwankenden Flugs wieder in die Schneiſe 
gelangt, was zirka 20 Meter nordwärts des 
Weidenbuſchs geſchieht. Hier hat er zunächſt 
die alte Flugrichtung verloren, denn er folgt 
nun der Schneiſe bergabwärts; er kehrt 
aber noch vor der Quelle des Nektarduftes 
wieder um und nimmt ſomit die alte Flug⸗ 
richtung nordwärts endgültig wieder auf. 
— Spätere Artgenoſſen ließen den Weiden⸗ 
buſch wieder unbeachtet wie die voran⸗ 
gegangenen. — Der beſagte eine hat ihn in 
einer uns wenig prompt erſcheinenden Weiſe 
gefunden und vermochte dann, wohl haupt⸗ 
ſächlich optiſch geleitet, den alten Weg wieder 
aufzunehmen. — 


Können Vögel bauchaufwärts fliegen? 


Im Jahrgang 1926/27, Heft Nr. 12 dieſer 
Zeitſchrift, las ich den intereſſanten Artikel 
des Herrn Erich Kloß, Berlin⸗Schmar⸗ 
gendorf, in welchem derſelbe darüber be- 
richtet, wie der Wanderfalke eine Taube von 
untenher ſchlug, indem er dieſelbe bauchauf⸗ 
wärts unterflog. Einen gleichen Vorgang 
beobachtete ich in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts in Potsdam. Ich 
ſtand auf der Luiſenſtraße und durch den 
Warnruf der zahlreichen Schwalben auf⸗ 
merkſam gemacht, fab ich, wie ein Wander- 
falke Jagd auf Tauben machte, die ſich hoch 
in die Luft geſchraubt hatten um über dem 
Falken zu bleiben, was ihnen nicht gelang. 
Der Falke überholte den aus etwa 10—15 
Tauben beſtehenden Schwarm und ſtieß 
ihräg von oben zwiſchen ihn. Jetzt löſte 
ſich eine Taube vom Schwarm, die der Falke 
in raſender Fahrt nach unten verfolgte. Der 
Stoß mißlang, da die Taube im richtigen 
Moment geſchickt ausbog. Der Falke ſtieg 
ſofort wieder hoch und gelangte nach kurzer 
Zeit wieder über den noch immer zuſam⸗ 
menhaltenden Taubenſchwarm, zum zwei- 
ten Male auf ihn ſtoßend. Wie zuvor löſte 
ſich wieder eine Taube vom Schwarm, die 
der Falke ebenfalls vorbeiſtieß. Nun ſtieg 
der Falke zum drittenmal hoch und hatte 
faft die gleiche Höhe des inzwiſchen ſehr hoch 
geſtiegenen Schwarmes erreicht, als er plötz⸗ 
lich, ſchräg von hinten und unten, nach oben 


zwiſchen den Schwarm ſtieß und als er ihn 
erreicht hatte, ſich blitzſchnell auf den Rücken 
werfend, mit den nach oben gekehrten Fän⸗ 
gen eine Taube aus dem Schwarm erfaßte, 
ſich mit ſeiner Beute drehte und dieſelbe 
hinter ſich herziehend ſchräg nach unten zum 
Brauhausberg ſteuerte. Dieſer von unten 
nach oben geführte Stoß, beziehungsweiſe 
Angriff, iſt dem Falken nur bei Anwen⸗ 
dung des Rückenfluges möglich. Die Bezeich⸗ 
nung „Rückenflug“ dürfte als berechtigt er⸗ 
ſcheinen, da ſich's hierbei um das gleiche 
Experiment im Luftraum handelt, welches 
im Waſſer als Rückenſchwimmen bezeichnet 
wird. Dieſer Trick, unter Anwendung des 
Rückenfluges, ſcheint alſo wiederholt vom 
Wanderfalken mit Erfolg angewandt zu 
werden und iſt als überlegte Taktik zu be⸗ 
werten. Der fliegenden Taube wird durch 
den eigenen Körper das Geſichtsfeld ſchräg 
nach unten und hinten verdeckt, daher ſieht 
ſie den von hinten und unten anfliegenden 
Falken nicht und weicht daher bei deſſen 
Zugriff nicht aus. — 

Noch ein zweitesmal hatte ich Gelegenheit 
das Rückenfliegen eines Vogels beobachten 
zu können. Obſchon ich dieſe Beobachtung 
bereits vor 58 Jahren machte, war ſie mir 
fo intereffant, daß ich mich ihrer Einzel- 
heiten noch ſo deutlich entſinne, als ob ich 
ſie geſtern erlebt hätte. 1869 befand ich mich 
auf dem väterlichen Gute Vollbrexen bei 


. —— — — ,, 


— 190 — 


Büren in Weſtfalen und vernahm an einem 
ſchönen Frühlingstage den Lockruf des 
Kolkraben, rock, rock; aufblickend gewahrte 
ich in etwa 200 Meter Höhe ein Paar der 
ritterlichen Vögel, welche im ſonnenklaren 
Ather ihre Kreiſe und elegant ausgeführten 
Schleifen zogen. Als Naturfreund und Be⸗ 
obachter behielt ich die Vögel im Auge, mich 
an ihren Flugſpielen erfreuend. Nach Ver⸗ 
lauf einiger Minuten ſtrichen die Raben 
dicht neben einander in Richtung ihres mir 
ſeit Jahren bekannten Horſtes ab. Nun ſah 
ich, daß der links fliegende Rabe in an⸗ 
nähernd gleichen Intervallen von je einigen 
Sekunden, ſich ſeitlich mit ausgeſtreckten 
Flügeln ſo überſchlug, daß er abwechſelnd 
mit Bauch nach oben und Bauch nach unten 
weiterflog. Hierbei blieb er genau in Rich⸗ 
tung und Höhe ſeines neben ihm fliegenden 


Die ſehr intereſſante Beobachtung des 
Herrn E. Kloß im „Naturforſcher“, 
Heft 12, wie ein Wanderfalk nach dem Fehl⸗ 
ſtoß auf eine Taube — den Schwung be⸗ 
nutzend und im Bogen unter diefe flie⸗ 
gend — ſich auf den Rücken drehte und von 
unten die Taube packte, ſowie die zuletzt 
neftellte Frage, ob folder Fall ſchon öfter 
beobachtet worden iſt, gibt mir Veran⸗ 
laſſung zu folgenden Bemerkungen. 

Der verſtorbene Dr. „Zell““) hat gewiß 
aus manchen Beobachtungen die richtigen 
Folgerungen gezogen, doch auch zuweilen 
arg daneben gehauen. In unſerem Fall 
ſchildert er durchaus richtig Art und Zweck 
des Stoßens bei den Edel falken. Auch 
hat er Recht: „daß nur deshalb kein Vogel 
bauchaufwärts fliegt, weil es vollkommen 
zwecklos für ihn wäre“ — wenn er nämlich 
damit ein bauchaufwärts Fliegen auf län- 
gere Strecken meint. In dem von Herrn 
Kloß geſchilderten Fall iſt der Wanderfalk 


— 


Dr. Auguſt Wendler: Das Problem der 
techniſchen Wetterbeeinfluſſung. Verlag 
Henri Grand, Hamburg, 1927. 

Das Buch ſtellt ſich zur Aufgabe, alle Be⸗ 
einfluſſungen des Wetters durch den Men⸗ 
ſchen, ſoweit ſie bisher nachweisbar ſind, 


) Zell ift Schriftſtellername für Baute v. R. 


Partners. Bei dem Überſchlagen und Wei⸗ 
terfliegen des Raben, verblieben die Flügel 
in geſtreckter Haltung und war nur eine 
ſchwache Schwingung derſelben zu bemer⸗ 
ken. Dieſes Rückenfliegen zur Paarungs⸗ 
zeit, dürfte meiner Meinung nach, vom 
Männchen in der Abſicht ausgeführt ſein, 
ſich dem Weibchen gegenüber beliebt zu 
machen und ihm durch Flugkünſte zu impo⸗ 
nieren. Werden doch während der Paa 
rungszeit, vom Männchen ſehr vieler Vogel⸗ 
arten die verſchiedenartigſten Schöntuereien 
und Kapriolen, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, gegenüber dem Weibchen vorgeführt, 
um deſſen Gunſt zu erwerben. Alle dieſe 
Manöver ſind als Balzbetätigungen aufzu⸗ 
faſſen. So auch dieſes Rückenfliegen des 
Kolkraben. E. Mecke ſen. 


ja auch nicht mit der Beute bauchaufwärts 
weiter geflogen, ſondern er ließ ſich von 
der Taube einige Augenblicke tragen; 
denn Herr Kloß ſchreibt ja: „oben die flat⸗ 
ternde Taube, unten den ruhig, mit ausge⸗ 
breiteten Schwingen hängenden Edelfalken.“ 
— Daß aber ſolch gewandte Flugkünſtler 
wie die Falken ſich im Fluge überſchlagen 
können, iſt ſchon bei ihren Balzflügen mehr⸗ 
fach beobachtet worden, und daß ſie auch 
einen dicht über ſie ſtreichenden Vogel von 
unten, alfo bauchaufwärts, zu faſſen Ver- 
mögen, wie es neben anderen auch von mir 
beobachtet wurde, iſt keineswegs zwecklos. 
Selbſt der Hühnerhabicht verſteht es meiſter⸗ 
haft, im Fluge ſich auf den Rücken werfend, 
ſeine Beute von unten zu faſſen und ſich 
ebenſo ſchnell wendend, mit ihr von dannen 
zu ſtreichen bzw. langſam niederzulaſſen. 
Zu ſolchen ſchnellen Wendungen dient ihm 
hauptſächlich ſein Steuer, der lange Stoß 
(Schwanz). — Eberhard von Rieſenthal. 


Neue Bücher | 


aufzuzählen, und weitere Möglichkeiten auf 
dieſem Gebiet zu erörtern. 

Die geſuchten Erfolge der künſtlichen 
Wetterbeeinfluſſung find Außerft beſcheidene 
und beſchränken ſich in der Hauptſache auf 
die Froſtbekämpfung durch Rauchmaſſen in 
ruhigen Strahlungsnächten, manche Ein⸗ 
griffe in das Verhalten von Wetter oder 
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Klima entſtehen aber mitunter ungewollt, 
ſo z. B. durch das Abholzen von Wäldern, 
die Trockenlegung von Seen und Sümpfen. 
Auch hierbei iſt jedoch der Effekt nicht der⸗ 
artig, daß er jedermann ſofort in die Augen 
ſpringt, ſondern er läßt ſich günſtigſtenfalls 
durch genaue Unterſuchungen nachweiſen. 

Um namentlich die Möglichkeiten einer 

fiinftlichen Regenerzeugung oder Verhinde— 
rung des Regens erörtern zu können, hat 
der Verfaſſer in ſein Buch eine ausführ⸗ 
liche Behandlung allgemeiner meteoro⸗ 
logiſcher Forſchungsergebniſſe mitaufgenom⸗ 
men, wie man ſie in einem Buch unter 
dieſem Titel nicht vermuten wird. Zur 
Erzielung weiterer Fortſchritte in der Beein⸗ 
fluſſung von Niederſchlägen werden ſoge⸗ 
nannte Freiluftverſuche empfohlen, wie 
z. B. Erzeugung von Kondenſationskernen 
vom Flugzeug aus. 

Sehr richtig wird darauf hingewieſen, 

daß Erſolge nicht unter allen Umſtänden 
erwartet werden dürfen, ſondern nur in ſol⸗ 
chen Fällen, in denen es bei großer, offenbar 
ſchon beſtehender Neigung nur eines letzten 
Anſtoßes zur Auslöſung der gewünſchten 
Witterungsänderung bedarf. Aber ſelbſt 
nach dieſer Einſchränkung werden nur wenige 
Meteorologen den Optimismus des Ver⸗ 
ſaſſers teilen, der, wenn auch nur mit großer 
Reſerve, eine Rentabilität der Wetterbeein⸗ 
jluffung für denkbar erachtet. Niemand. 
auch der Verfaſſer nicht, wird fih der Hoff- 
nung hingeben, daß die erfolgreiche Abwehr 
großer allgemeiner Stürme, die Abänderung 
abnormer Jahreszeiten und anderer von der 
Allgemeinheit als Unglück betrachteter Witte⸗ 
rungsereigniſſe überhaupt möglich fein wird. 
Denkt man aber an kleinere Eingrifſe, ſo 
verliert das Problem ſogleich an Wichtigkeit, 
wenn man berückſichtigt, daß die Wünſche 
der verſchiedenen am Wetter intereſſierten 
Gruppen oft gerade einander entgegengeſetzte 
find. Dr. W. König. 

D. Geyer: Unſere Land» und Süßwaſſer⸗ 
mollusken. Einführung in die Mollusken⸗ 
fauna Deutſchlands. Mit nahezu 1000 litho- 
graphiſſchen Abbildungen auf 33 Tafeln und 
einigen Textilluſtrationen. Dritte, voll- 
ftändig neubearbeitete Auflage. 1927. K. G. 
Lutz! Verlag, Stuttgart. 

Der Verfaſſer ſagt im Vorwort, daß das 
vorliegende Buch dem Anfänger auf dem 
Gebiete der Malakozoologie ein Hilfsmittel 
zum möglichſt bequemen und ſicheren Be⸗ 


ſtimmen der Funde ſein ſoll. Doch das 
ſorgſältig ausgearbeitete Werk iſt nicht nur 
für den Liebhaberſammler ein unentbehr- 
licher Wegweiſer, ſondern auch für den For⸗ 
ſcher bedeutet das, die neueſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reſultate enthaltende Werk eine ſehr 
willkommene Ergänzung der malakozoolo⸗ 
giſchen Literatur. Durch den erſten Teil, 
der dem Nachtrag der zweiten Auflage von 
1909 entſpricht, werden wir mit den ver⸗ 
ſchiedenen Methoden zum Sammeln und 
Präparieren der Land⸗ und Süßwaſſermol⸗ 
lusken bekannt gemacht. Eine wertvolle 
Neuerung gegenüber der zweiten Auflage 
bildet der zweite, allgemeine Teil, der aus 
geſammelten Aufſätzen des Verfaſſers über 
Oekologie und Ausgeſtaltung der Mollusken⸗ 
fauna beſteht. Neu iſt auch das Kapitel 
über Quartärmollusken, von denen, auf 
wenigen Seiten, alles für den Sammler 
Wichtige erwähnt wird. Den Hauptteil des 
Werkes bildet der dritte, beſchreibende Teil. 
Er wird eingeleitet durch eine ſyſtematiſche 
Anordnung, die von dem bekannten Malako⸗ 
zoologen P. Heſſe, Venedig, aufgeſtellt wurde. 
In der ſyſtematiſchen Durchführung des 
Werkes hielt ſich der Verfaſſer an W. Wenz, 
Foſſilium Catalogus, Gaſtropoda extra⸗ 
marina tertiara, Berlin, 1923. Die Nomen⸗ 
klatur wurde ſeit der letzten Auflage unter 
Berückſichtigung der modernſten Forſchungen 
vollſtändig neu durchgearbeitet. Eine fyfte- 
matiſche Neuerung iſt die Bildung von 
„Formenkreiſen“, eine Zuſammenfaſſung von 
Formen, die eine Vereinfachung der Nomen⸗ 
klatur bezweckt. Die Beſtimmung der Mol⸗ 
lusken wird durch exakt ausgearbeitete Be⸗ 
ſtimmungstabellen ſehr erleichtert; diefe 
halten ſich faſt ausſchließlich an Schalen- 
merkmale oder, bei einigen Formen, an den 
äußeren Körperhabitus, was die Beſtim⸗ 
mung vereinfacht. Bei einigen wenigen 
Gattungen, wie z. B. Vitrina oder Arion, 
bei welchen eine eindeutige Beſtimmung 
nach dieſen Merkmalen oft unmöglich iſt, 
wäre eine Angabe der anatomiſchen Unter⸗ 
ſchiede erwünſcht geweſen. Die Zahl der 
behandelten Arten hat eine bedeutende Ver⸗ 
größerung erfahren, da nicht, wie in der 
letzten Auflage, nur die jetzt lebenden deut⸗ 
ſchen Formen aufgeführt werden, ſondern 
auch die rezenten und quartären Formen 
von Deutſchland, der deutſchen Schweiz, der 
öſterreichiſchen Länder, der Tſchechoſlowakei, 
von Weſtpolen und der Niederlande Berück⸗ 
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ſichtigung finden. Zu den 18 Tafeln, die aus 
der zweiten Auflage übernommen wurden, 
wurden 15 neue zugefügt, die, meiſt nach 
Originalphotographien hergeſtellt, zu dem 
Vollkommenſten gehören, was auf dieſem 
Gebiete exiſtiert. In dem Literaturnachweis 
werden vor allem die wichtigſten Lokal⸗ 
arbeiten des behandelten Gebietes berück- 
ſichtigt. Lothar Forcart, 
Zoologiſche Anſtalt 
der Univerſität Baſel. 

H. Kniep, P. Clauſſen und J. Baß: Die 
Pilze Mitteleuropas, Bd. I. Die Röhrlinge. 
Verlag Dr. Werner Klinkhardt, Leipzig. 
1926 ff. 

Von dieſem groß angelegten Pilzwerk iſt 
ſoeben die dritte Lieferung erſchienen. Sie 
enthält drei neue farbige und zwei ſchwarze 
Tafeln, ſowie 10 Seiten Text und klärt die 
ſchwierige Form Boletus rhodoxanthus. 

Johannes Walther: Geologiſche Heimat⸗ 
kunde von Thüringen. 6. Aufl. 102 Fig., 
16 Profile, 8 geolog. Kärtchen und Ueber⸗ 
ſichtskarte. Jena, Guſtav Fiſcher, 1927. 

Der handliche Führer, deſſen Brauchbarkeit 
die jetzt vorliegende ſechſte Auflage am beſten 
beweiſt, gibt zunächſt in gedrängter Form 
einen Ueberblick über die geologiſche Ent⸗ 
wicklung des Landes. Naturgemäß nehmen 
dabei die Schilderungen der vulkaniſchen 
Vorgänge im Rotliegenden und der Geſcheh⸗ 
niſſe in der Triaszeit den weiteſten Raum 
in Anſpruch. Daran ſchließt ſich ein umfang⸗ 
reicher Abſchnitt mit der Schilderung von 
29 Exkurſionen durch Thüringen. Sie führen 
den Naturfreund an die vielſeitigſten Punkte 
und weiſen auf die großen Zuſammenhänge 
im Werdegang des Thüringer Landes hin. 

Die Geologiſche Heimatkunde von Thürin⸗ 
gen iſt gut geeignet, auch dem Laien die 
ſchwierigen Fragen der Geologie näher zu 
bringen; ſie wird dazu beitragen, die Liebe 
zur Heimat zu verſtärken. Die beigegebene 
Karte wäre vielleicht bei der nächſten Auf⸗ 
lage beffer als Mehrfarbendruck zu bringen. 
Die jetzige Art der Darſtellung — einfarbig 
bei 26 geologiſchen Signaturen! — iſt doch 
etwas unüberſichtlich. 

Chriftianfen, D. N.: Die Blütenpflanzen 
und Geſäßkryptogamen der Inſel Föhr. 
Föhrer Heimatbücher, Nr. 11. Heraus⸗ 
gegeben vom Verein für Heimatkunde der 
Inſel Föhr. 

Enthält im weſentlichen ein Standorts⸗ 
verzeichnis der bis jetzt auf der Inſel beob⸗ 
achteten höheren Pflanzen mit Berückſichti⸗ 


gung ihrer Formen. Voran geht eine kurze 
Einführung in die Standortsverhältniſſe der 
Inſel, die in hohem Maße vom Aufbau des 
Bodens abhängig ſind. Seit der bekaunten 
Flora von Knuth über die Nordfrieſiſchen 
Inſeln iſt keine zuſammenfaſſende Beſchrei⸗ 
bung der Vegetation mehr erfolgt, ſo daß 
die vorliegende Arbeit unſere Kenntnis in 
willkommener Weiſe erweitert. Hk. 

Dacqué, Edgar: Geologie. I. Teil, Allge⸗ 
meine Geologie. 3. verb. Aufl. Sammlung 
Göſchen, Band 13. Berlin, 1927. 

Gibt, unterſtützt durch zahlreiche Abbil⸗ 
dungen, einen guten Einblick in das Lehr⸗ 
gebäude der allgemeinen Geologie. Hk. 

Fiſcher, Wilh. J.: Pflanzenleben Italiens. 
Grieben-Bücher für Natur und Kunſt. 
Grieben⸗Verlag, Berlin, 1927. 

Immer mehr wächſt die Reihe der Grie⸗ 
benbücher für Natur und Kunſt — ein Be⸗ 
weis dafür, daß ſie einem Bedürfnis ent⸗ 
gegenkommen. Das vorliegende Heft weicht 
von der Regel ab, einen Ueberblick über die 
geſamte Natur des Landes zu geben und 
begnügt ſich mit einer Schilderung des 
Pflanzenlebens. Bei dem geringen Umfang, 
der dem Verfaſſer zur Verfügung ſtand, iſt 
das als gut gelungen zu bezeichnen. Das 
Heft wird dem Italienreiſenden ein brauch⸗ 
barer Führer durch die eigenartige Pflanzen- 
welt Südeuropas werden. Hk. 
Walter, J.: Geologie der Heimat. Grund⸗ 
linien geologiſcher Anſchauung. 3. ergänzte 
Auflage. 232 Seiten, 1 Karte, 32 Tafeln. 
Leipzig, Quelle und Meyer, 1926. 

Das Buch iſt für Kreiſe geſchrieben, die 
bisher der Geologie noch fern geſtanden 
haben. Dieſen Zweck erfüllt es, indem es 
in die wichtigſten Fragen der Geologie ein- 
führt und mit den Hauptproblemen und 
Forſchungsergebniſſen dieſer Wiſſenſchaft 
bekannt macht. Der Titel des Buches ift 
inſofern zu eng gefaßt, als der Inhalt weit 
über das hinausgeht, was die Heimat zeigt, 
und gewiſſermaßen eine leicht verſtändliche 
allgemeine Geologie darſtellt. 

Zwei beſondere Kapitel über die Boden⸗ 
ſchätze und die geologiſche Karte dürften für 
den Volks⸗ und Landwirt von größter Be⸗ 
deutung ſein, da ſie ihm nicht nur eine 
Ueberſicht der heimiſchen Erze, Salze und 
Kohlen geben, ſondern auch die Wege wei- 
ſen, durch richtiges Erkennen und Leſen der 
geologiſchen Karte die ſich ergebenden 
Schlüſſe auf die Bodenverhältniſſe zu ziehen. 

Hk. 
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4. Jahrgang Juli 1927 Nummer 4 


Zweiter 
Deutscher Naturschutztag 
Kassel 1927 


vom 1. bis 6. August 1927 


veranstaltet vom 


Deutschen Ausschuß für Naturschutz. 


A 
Die Tagung ist verbunden mit den Ausstellungen 


Naturschutz und Schule sowie Naturschutz und Kunst. 
V 


Zum Besuche der Tagung ist jeder Naturfreund berechtigt gegen Lösung einer Teilnehmer- 
karte von 4.— RM. (Familienmitglieder 2.— RM.). 


Tagesordnung: 


Montag, den 1. August: 


20 Uhr: Begrüßungsabend in der Stadthalle, Hohenzollernstraße 152 
(Straßenbahnlinien 4, 5, 6). 


Dienstag, den 2. August: 


9—12 Uhr: Vorträge in der Stadthalle. 
Professor Dr. Freyer-Leipzig: „Wachstum und Werk“. 
Ministerialrat Dr. Schnitzler-Berlin: Probleme eines preu- 
Bischen Naturschutzgesetzes. 
Hofrat Dr. Giannoni-Wien, Generalsekretär des Österreichischen 
Heimatschutzverbandes: Bergbahnen und Naturschutz. 


15½ Uhr: Besichtigung der Ausstellungen: „Naturschutz und Schule“ 
in der Stadthalle, „Naturschutz und Kunst“ in der Staatl. 
Gemäldegalerie, Schöne Aussicht 1. 


20 Uhr: Vortrag von Professor Dr. Schaefer, Kommissar für Natur- 
denkmalpflege im Regierungsbezirk Kassel: „Die Naturdenk- 
mäler des Hessenlandes“ (mit Lichtbildern) in der Stadthalle. 
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Mittwoch, den 3. August: 
9—12! Uhr: Vorträge in der Stadthalle. 
Ministerialrat Landesgewerbearzt Professor Dr. Thiele-Dresden: 
Hygiene und Naturschutz. 


Ministerialrat Geh. Regierungsrat Fischer- Berlin: Landes- 
planung und Naturschutz. 

Dr. Lindner- Berlin, Geschäftsführer des Deutschen Bundes 
Heimatschutz: Stadt und Naturschutz. 

Dr. Klose, Kommissar für Naturdenkmalpflege in der Provinz 
Brandenburg: Die sozialpädagogische Bedeutung des 
Naturschutzes. 


15½ Uhr: Gemeinsamer Ausflug nach Wilhelmshöhe. 


Donnerstag, den 4 August: 
9—12! Uhr: Vorträge in der Stadthalle. 
Dr. Ammann-München, Leiter der Bayerischen Lichtbildstelle: 
Naturschutz und Schule. 


Ingenieur Hähnle-Giengen a. d. Brenz: Vorführung neuer 
Naturschutzfilme. 


Allgemeine Aussprache; Nachmittags: gemeinschaftlicher Ausflug. 
20 Uhr: Hessisches Heimatfest. 


Freitag, den 5. bis Sonntag, den 7. August: 


Ausflüge nach Sababurg, in die Hessische Basaltlandschaft sowie zur 
Edertalsperre. 


Näheres wird in der endgültigen Tagesordnung bekanntgegeben. 


Der Deutsche Bund Heimatschutz hat in Verbindung mit der 
Kasseler Naturschutztagung für Donnerstag, den 4. August eine er- 
weiterte Vorstands- und Vertreterversammlung anberaumt. 


Der Volksbund Naturschutz veranstaltete vom 31. Juli bis 

7. August eine Fahrt nach Hessen an der Weser, die den Teil- 

nehmern Gelegenheit bieten soll, auch den Veranstaltungen des Naturschutztages 

beizuwohnen. Nähere Auskunft durch die Geschäftsstelle des Bundes: Berlin- 
Schöneberg, Grunewaldstr. 6/7. 


Auskunft über den Zweiten Deutschen Naturschutztag 

erteilen: die Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege in 

Preußen, Berlin-Schöneberg, Grunewaldstr. 6/7 und das Verkehrsamt 
der Stadt Kassel, Rathaus, 


Anmeldungen wolle man möglichst zeitig an das Städtische 
Verkehrsamt in Kassel, Rathaus, richten. 


EE 
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I. Preußen. 2. Berlin. 

Staatsmittel zur Ausführung von Boden- Naturschutzgebiet „Krumme Laake“. 
verbesserungen. Die im Nachrichtenblatt für Naturdenk- 


Der Landtag hat unter dem 2. Mai 1927 
folgendes Gesetz beschlossen: 

$ 1. Dem Staatsministerium wird ein 
Betrag von 1 Million Reichsmark zur 
Ausführung von Bodenverbesserungen 
auf staatlichen Domänenvorwerken und 
anderen domänenfiskalischen Grund- 
stücken zur Verfügung gestellt. 

($ 2 betrifft Mittelbeschaffung und 
Schuldentilgung.) 


$ 3. Die Ausführung dieses Gesetzes. 


liegt dem Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten und dem Finanz- 
minister ob. 

(Preußische Gesetzsammlung 1927. Nr. 16 
vom 17. Mai 1927, Seite 75.) 


Erhaltung von Naturdenkmälern bei 
Ausführung von Wasserbauten. 

In Nummer 2 des laufenden Jahrganges 
des Nachrichtenblattes (Seite 97 [17]) 
brachten wir den Erlaß des Reichsver- 
kehrsministers vom 2. Februar d. Js., der 
die in der Ueberschrift bezeichnete Sache 
betrifft. 

Hierzu bringt der Preußische Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
unter dem 7. Mai 1927 — U IV Nr. 16 123 — 
folgendes zur Kenntnis der EES 
und Bezirkskonservatoren: 

Im Anschluß an meinen Erlaß vom 
8. April 1927 — U IV 1343 — ersuche ich 
ergebenst, bei der Entscheidung über 
Maßnahmen zur Erhaltung von Natur- 
denkmälern sich mit dem zuständigen 


Kommissar für Naturdenkmalpflege ins. 


Benehmen zu setzen, oder erforderlichen- 
falls die Staatliche Stelle für Naturdenk- 
malpflege in Berlin-Schöneberg, Grune- 
waldstraße 6/7, zu beteiligen. 


II. Aus den Provinzen Preußens. 


1. Ostpreußen. 
Urbarmachung staatlicher Moore. 


Durch Beschluß des preußischen Land- 
tages vom 9. Mai 1927 wurde dem Staats- 
ministerium ein Betrag von 15,5 Millionen 
Reichsmark zur Urbarmachung von staat- 
lichen Mooren in den Regierungsbezirken 
Königsberg und Gumbinnen zur Ver- 
fügung gestellt. 

(Preuß. Gesetzsammlung, 1927, Nr. 16, 
"vom 17. Mai 1927, Seite 77.) 


malpflege, Jahrgang 2, Seite 43 [47], an- 
gekündigte Erklärung der „Krummen 
Laake“ zum Naturschutzgebiet ist er- 
schienen und hat folgenden Wortlaut: 

Auf Grund des 5 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(GS. S. 83) in Verbindung mit dem $ 136 
des Gesetzes über die allgemeine Landes- 
verwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) 
wird angeordnet: 

Die im ande del Berlin im 
Bezirk des Polizeiamtes Cöpenick, inner- 
halb der städtischen Oberförsterei Fried- 
richshagen, gelegene „Krumme Laake“ 
bei Rahnsdorf nebst den sie umgebenden 
Teilen der jagen 177 bis 181 wird zum 
Naturschutzgebiet erklärt. 

Die genaue Abgrenzung des Natur- 
schutzgebietes ist in eine Karte“) farbig 
eingetragen, die bei dem Minister für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
niedergelegt ist. Nebenausfertigungen 
dieser Karte befinden sich bei der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Berlin, bei dem Polizeipräfidenten in 
Berlin, bei dem Polizeiamt in Cöpenick 
sowie bei der Oberförsterei Oberspree in 
Friedrichshagen. 

Diese Anordnung tritt mit ihrer Ver- 
öffentlichung im Amtsblatt des Landes- 
polizeibezirks Berlin in Kraft. 

Der Polizeipräsident wird beauftragt, 
die näheren Bestimmungen für das Natur- 
schutzgebiet im Wege der Polizeiverord- 
nung zu treffen. 

Berlin, den 12. März 1927. 

Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 

Der Preußische Minister für Landwirt- 

schaft, Domänen und Forsten. 

Gleichzeitig macht der Polizeipräsident 


in Berlin folgendes bekannt: 


Polizeiverordnung. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(GS. S. 83) sowie der $$ 5, 6 und 15 des 
Gesetzes über die Polizeiverwaltung vom 
11. März 1850 (GS. S. 265), der 58 42 und 
14/144 des Gesetzes über die allgemeine 


) Siehe Nachrichtenblatt, Jahrg. 2, S. 44 [48] u. S. 45 [49]. 
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Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. 
S. 195) und der 58 33 und 54 des Gesetzes 
über die Bildung einer neuen Stadt- 
gemeinde Berlin vom 27. April 1920 (GS. 
S. 123) wird für das durch Polizeiverord- 
nung der Herren Minister für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung und für 
Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
vom 12. 3. 1927 (A. Bl. Berlins) zum 
Naturschutzgebiet erklärte Gelände der 
„Krummen Laake“ bei Rahnsdorf mit Zu- 
stimmung des Magistrats der Stadt Berlin 
folgende Ortspolizeiverordnung erlassen: 

$ 1. Die Wasserfläche und das sie um- 
gehende Moor der Krummen Laake (auf 
der Karte mit lila Farbe bezeichnet) um- 
fassen das Gebiet des verstärkten Natur- 
schutzes, der beide umgebende Wald in 
dem auf der Karte mit gelber Farbe be- 
zeichneten Teil der Jagen 177 bis 181 das 
Gebiet des Naturschutzes im weiteren 
Sinne. 

$ 2. Das Naturschutzgebiet ist in sei- 
ner natürlichen Beschaffenheit zu erhal- 
ten. Alle Maßnahmen, die diese gefähr- 
den können, sind nach Maßgabe der fol- 
genden Bestimmungen zu unterlassen. 

$ 3. Im Naturschutzgebiet dürfen 
keine Baulichkeiten errichtet oder 
Werbezeichen (Reklamen) angebracht 
werden. 

$ 4. Im Bereich des verstärkten Natur- 
schutzes ist das Betreten der Moorflächen, 
insbesondere auch das Baden und Fischen 
verboten. 

$ 5. Im Naturschutzgebiet ist das Aus- 
graben, Ausreißen oder Abschneiden von 
Pflanzen, sowie das Abreiſten oder Ab- 
schneiden von Blüten oder Zweigen der 
Bäume und Sträucher verboten. 


§ 6. Im Naturschutzgebict ist verboten, 


Tieren nachzustellen, sie zu töten oder zu 
fangen, sie in ihren verschiedenen Ent- 
wicklungszuständen (als Eier, Larven, 
Raupen, Puppen) einzusammeln, sowie 
Nester oder sonstige Brutstätten fortzu— 
nehmen oder zu beschädigen. 

$ 7. Auf Maßnahmen im Interesse des 
Forstbetriebes einschlieflich der Jagd 
oder des Forstschutzes finden die 89 2, 5 
und 6 keine Anwendung. insbesondere 
ist innerhalb des Bereiches des Natur- 
schutzes im weiteren Sinne der Abtrieb in 
Hiebsform ohne weiteres gestattet. 

$ 8. Für wissenschaftliche und Unter- 
richtszwecke kann die städtische Forst- 
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verwaltung im Einvernehmen mit der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Berlin einzelnen Personen Befreiung 
von den Verboten der §$ 5 und 6 erteilen 
und hierüber schriftliche Ausweise ertei- 
len. Auch kann Gruppen unter wissen- 
schaftlicher Führung das Betreten des 
Gebietes in der Weise gesattet werden, 
daß lediglich der Führer mit einem Aus- 
weise versehen sein muß. 

Die Ausfertigung sämtlicher Ausweise 
wird der Oberförsterei Oberspree in 
Friedrichshagen übertragen. 

$ 9. Wer den Bestimmungen dieser 
Verordnung und den zu ihrer Ausführung 
ergehenden Anordnungen zuwiderhandelt, 
wird, soweit nicht sonstige weitergehende 
Strafbestimmungen Platz greifen, nach 
$ 50 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
mit Geldstrafe bis 150 RM. oder mit Haft 
bestraft. 

$ 10. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Veröffentlichung im Amtsblatt 
für Landespolizeibezirk Berlin in Kraft. 

64. II. F. 27. 

Berlin, den 23. April 1927. 

Der Polizeipräsident. 

(Amtsblatt für den Landespolizeibezirk 
Berlin, 1927, Stück 18, S. 97 u. 98.) 


Baumschutz. 


Durch eine Polizeiverordnung des Poli- 
zeipräsidenten von Berlin vom 12. April 
d. Js. ist der im Ortsteil Berlin-Marien- 
felde, 65 m östlich von der Bordschwelle 
der Berliner Straße am Königsgraben 
stehende, etwa 20 m hohe, 6% m im gröf- 
ten Umfang messende und im größten 
Durchmesser 2 m starke Weidenbaum 
(Salix alba) als Naturdenkmal geschützt 
worden. 

(Amtsblatt für den Landespolizeibezirk 
Berlin, Stück 17, den 23. April 1927. 


Naturschutz auf der Berliner Wochenend- 
Ausstellung. 


Als der Plan einer derartigen Ausstel- 


lung bekannt wurde, meldete, die Bran- 


denburgische Provinzialkommission für 
Naturdenkmalpflege sofort die Beteili- 
gung der Naturschutzorganisationen an. 
Der Grund hierfür liegt für jeden Kenner 
der Verhältnisse auf der Hand: Erfolg- 
reiche Wochenendpropaganda mehrt die 
Scharen derjenigen, die in die Heimat- 
natur eindringen und sie durchstreifen, 
und da ist es ihre Pflicht, jede Möglich- 
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keit wahrzunehmen, um den Naturschutz- 
gedanken an die Tausende von Berliner 
Ausflüglern und Wanderern heranzubrin- 
gen. Freilich ist diese Annäherung meist 
eine flüchtige. Darum wurde einerseits 
mit einprägsamen Schlagzeilen, mit Pla- 
kat und Karikatur gearbeitet, während 
andererseits der Hauptteil, die eigentliche 
Fachabteilung, den sachlich Interessierten 
Gelegenheit zur Belehrung gab. 

Die ausgestellten Gegenstände waren 
zum überwiegenden Teile Eigentum der 
Brandenburgischen Provinzialkommission. 
Die photographischen Aufnahmen und 
Bilder stammten sämtlich von Mitgliedern 
des Volksbunds Naturschutz. 

Die Brandenburgische Provinzialver- 
waltung stellte besondere Mittel zur Be- 
streitung der Kosten der Ausstellung zur 
Verfügung. 

Eine von der Provinzialkommission ge- 
gebene Uebersicht über die Brandenbur- 
gischen Naturschutzgebiete füllte eine der 
Seitenwände. Mittelstück war eine Karte 
der Provinz, auf welcher jedes Gebiet 
durch einen grünen Kreisfleck gekenn- 
zeichnet war. Von jedem Kreise lief eine 
farbige Schnur zu dem betreffenden Spe- 
zialkärtchen, in dessen Nachbarschaft 
photographische Vergrößerungen Ein- 
blicke in typische Bodenformen und 
Pflanzengemeinschaften gewährten. Das 
Ganze wirkt außerordentlich anschaulich. 

Die Hinterwand trug die Ueberschrift: 
„Kennst Du die Natur Deiner märkischen 
Heimat? Dann hilf uns sie schützen. 
Volksbund Naturschutz.“ Rechts und 
links von drei meisterhaften farbigen 
Holzschnitten fanden sich hier je fünf 
Vergrößerungen hervorragender Aufnah- 
men märkischer Landschaften. 

An der zweiten Seitenwand der Koje 
fielen zunächst die geschützten Pflanzen 
Preußens und Brandenburgs mit Farb- 
tafeln, Herbarexemplaren und Naturauf- 
nahmen ins Auge. Außerdem waren Bil- 
der von Kriechtieren, Lurchen und Vö- 
geln ausgestellt. Eine Karte zeigte in far- 
biger Darstellung die durch das Gesetz 
vom 29. Juli 1922 unter Schutz gestellten 
Grünflächen um Berlin. 

Auf dem großen, von einem Uhu in Ab- 
wehrstellung überragten Tische lagen ne- 
ben Flugblättern Bucherscheinungen der 
Staatlichen Stelle, des Naturschutzverlags 
Dr.Helfer unddesVerlags H.Bermühler aus. 


Die inneren Wandflächen links und 
rechts vom Eingange gehörten aus- 
schließlich dem Volksbunde Naturschutz 
und der Arfo. Die entsprechenden Außen- 
flächen, vornehmlich fitr die flüchtig vor- 
beigehenden Besucher bestimmt, trugen 
wirkungsvolle Ringplakate und Verun- 
staltungsplakatbilder neben photogra- 
phischen Darstellungen von Naturver- 
hunzungen. 

Außer der vorstehend geschilderten 
Sonderausstellung der Naturschutzorgani- 
sationen fanden unsere Bestrebungen 
auch in anderen Abteilungen eine mehr 
oder weniger eindrucksvolle Berück- 
sichtigung. So stellte die Berliner Städ- 
tische Forstverwaltung junge Nadelhöl- 
zer, die von Ausflüglern beschädigt wur- 
den, Wilddiebsschlingen u. a. im Original 
aus, während ein vortreffliches Flugblatt 
den so notwendigen Waldschutz einzu- 
prägen versuchte. Ferner waren ein- 
schlägige Bilder, Tafeln, Hinweise in den 
Ausstellungen des „Märkischen Wan- 
derers“, des Touristenvereins „Die Natur- 
freunde“, des Arbeitersportkartells usf. 
vertreten. Ja selbst in der Abteilung 
Kunst und im Photographischen Wett- 
bewerbe fehlte der Naturschutz nicht 
ganz. Müllanhäufungen, wie sie in der 
Umgebung Berlins bekanntlich des öfte- 
ren zu finden sind, hatten humorvollen 
Malern und Photographen Gelegenheit 
zur Darstellung von „Stilleben“ gegeben. 
Auch ein Gemälde von Sepp Adam, eine 
typische Himmelfahrts - Herrenpartie 
schildernd, verdiente die Beachtung des 
Naturschützers. H. Klose. 


3. Brandenburg. 


Polizeiverordnung betreffend das Natur- 
schutzgebiet „Golmer Luch“. 


Auf Grund des § 50 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(G.-S. S. 83) in Verbindung mit $ 136 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver- 
waltung vom 30. Juli 1883 (G.-S. S. 195) 
wird angeordnet: 

8 1. (1) Der in den Gemeinden Born- 
stedt, Eiche, Golm, Grube, Nattwerder 
und in den Gutsbezirken Bornstedt und 
Domäne Grube im Kreise Osthavelland 
belegene Teil des Golmer Luchs wird in- 
nerhalb der in Abs. 2 bezeichneten Gren- 
zen zum Naturschutzgebiet erklärt. 
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(2) Die Grenzen des Naturschutzgebie- 
tes werden gebildet: 

im Süden durch den Golmer Damm, 

im Westen durch die Ufer des großen 
Zernsees und der Wublitz, mit Ausschluß 
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Linie, die auf der in Abs. 3 erwähnten 
Karte eingezeichnet ist. 


(3) Die genauen Grenzen des Natur- 


schutzgebietes sind in eine Karte einge- 
tragen, die bei dem Minister für Wissen- 
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Naturschutzgebiet „Golmer Luch“, Ausschnitt aus dem Meßtischblatt 1905, Ketzin. = == — — Grenze des Gebiets. 


der Försterei Einhaus und der bebauten 
Ortslage von Nattwerder, 

im Norden durch die Wublitz, durch die 
bebaute Ortslage von Grube und durch 
das Gut Grube, 

im Osten durch eine westlich der ge- 
bauten Straße Bornim—Golm verlaufende 


schaft, Kunst und Volksbildung nieder- 
gelegt ist; Nebenausfertigungen dieser 
Karte befinden sich bei dem Regierungs- 
präsidenten in Potsdam, dem Landrat des 
Kreises Osthavelland in Nauen, bei der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Berlin-Schöneberg, Grunewaldstraße 6 
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bis 7, sowie bei den Gemeindevorstehern 
in Golm, Nattwerder und Grube. 

$ 2. Veränderungen in der bisherigen 
Benutzung des Grund und Bodens unter- 
liegen der Genehmigung des Regierungs- 
präsidenten in Potsdam, insbesondere die 
Anlegung von Torfflächen und alle Maß- 
nahmen, die geeignet sind, den Wasser- 
stand in dem Gebiet zu verändern. 

$ J. (1) Verboten ist das Befahren des 
Golmer Luchs außerhalb der Nattwerder- 
schen Teiche und das Anlegen von Käh- 
nen am Havelufer. Nur den in Werder 
wohnenden Besitzern von Luchgrund- 
stücken ist mit ihren Kähnen das Anlegen 
am Havelufer gestattet. Die gleiche Be- 
fugnis steht den Rohrnutzberechtigten zu, 
sofern die übliche Rohrnutzung nur mit- 
tels Kähnen möglich ist. 

(2) Den Jagdpächtern ist das Befahren 
des Luchs mit dem Kahne gestattet. 


$ 4. (1) Es ist allgemein verboten, im 
Schutzgebiet Blumen abzureißen oder 
auszugraben. 


(2) Abholzungen und Neuanpflanzungen 
dürfen nur mit Genehmigung des Regie- 
rungspräsidenten in Potsdam vorgenom- 
men werden. 

§ 5. (1) Es ist ferner untersagt, Rep- 
tilien, Amphibien und Insekten im Natur- 

‚schutzgebiet zu fangen oder zu töten. 

(2) Auch ist verboten — und zwar auch 
den Jagd- und Fischereiberechtigten — 
innerhalb des Schutzgebietes anderen als 
jagdbaren Vögeln und Säugetieren jeder 
Art nachzustellen, sowie Eier und Nester 
von Vögeln zu entnehmen, sie zu ver- 
nichten oder zu beschädigen. 

Unberührt bleiben im übrigen die be- 
stehenden sonstigen Schutzbestimmungen, 
insbesondere die der Polizeiverordnung 
der Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten und für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung vom 30. Mai 1921 und 
vom 15. Juli 1922 (Reichsanz. Nr. 172 v. 
26. 7. 21 und Nr. 211 v. 20. 9. 1922). 

$ 6. Das unbefugte Betreten des Natur- 
schutzgebietes (außerhalb der Dämme) ist 
verboten. 

$7. Die Aufsicht über das Natur- 
schutzgebiet übt der Landrat in Nauen 
aus. 

$ 8. Uebertretungen dieser Polizeiver- 
ordnung und der auf Grund der Polizei- 

verordnung ergehenden Anordnungen 
werden, sofern nicht nach anderen Ge- 
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setzen oder Verordnungen eine höhere 
Strafe verwirkt ist, nach 330 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes bestraft. 

$ 9. Diese Verordnung tritt mit ihrer 
Veröffentlichung im Amtsblatt für den 
Regierungsbezirk Potsdam in Kraft. 

U IV Nr. 5241. 

Berlin, den 9. April 1927. 

Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 
Der Preußische Minister für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten. 

(Amtsblatt für den Regierungsbezirk 
Potsdam, Stück 18 vom 30. April 1927, 
Seite 91.) 


4. Pommern. 
Baumschutz im Kreise Greifenhagen. 


Die beiden bei der Untermühle in Fin- 
kenwalde, Kreis Randow, auf dem Wege 
zur Buchheide stehenden mittelstarken 
Kiefern, die sich im Eigentum der Ge- 
meinde Hökendorf, Kreis Greifenhagen, 
befinden, sind durch eine Polizeiverord- 
nung des Amtsvorstehers in Hökendorf 
vom 23. April 1927 als Naturdenkmäler 
geschützt. 

(Amtl. Kreisblatt für den Kreis Grei- 
fenhagen, 1. Jhrg. Nr. 11 v. 26. April 1927.) 


Baumschutz im Kreise Regenwalde. 


Durch Polizeiverordnung vom 30. April 
d. Js. hat der Amtsvorsteher in Schmelz- 
dorf (Kr. Regenwalde) mit Zustimmung 
des Amtsausschusses die auf dem Gehöft 
des Bauern und Gemeindevorstehers Al- 
bert Kröning II in Maldewin (Kr. Regen- 
walde) stehende alte Eiche, den auf 
dessen Grundstück stehenden alten dick- 
stämmigen Haselnußstrauch und außer- 
dem acht Haselnußsträucher auf dem 
Grundstück des Kaufmanns Heinrich in 
Maldewin unter Schutz gestellt. Es ist 
verboten, ohne Genehmigung des Regie- 
rungspräsidenten die Eiche und die Ha- 
selnußsträucher oder Teile davon abzu- 
schlagen oder zu beschädigen oder son- 
stige Maßnahmen zu treffen, die ihren 
Bestand gefährden könnten. 

(Kreisamtsblatt des Kreises Regenwalde, 
1. Jahrg., Nr. 30 vom 17. Mai 1927.) 


5. Niederschlesien. 
Polizeiverordnung betreffend den Schutz 
des Edelmarders. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
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kanntmachung vom 21. Januar 1926 (GS. 
S. 83) in Verbindung mit den $$ 137 und 
139 des Gesetzes über die allgemeine Lan- 
desverwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 
195) und mit den 58 6, 12 und 15 des Ge- 
setzes über die Polizeiverwaltung vom 
11. März 1850 (GS. S. 265) wird mit Zu- 
stimmung des Bezirksausschusses für den 
Umfang des Regierungsbezirks Liegnitz 
folgende Polizeiverordnung erlassen: 

$ 1. Der Edelmarder wird für vorläu- 
fig bis zum 31. Mai 1929 unter Schutz ge- 
stellt. 

$ 2. Es ist verboten, dem Edelmarder 
nachzustellen, ihn mutwillig zu beunruhi- 
gen, zu seinem Fang geeignete Vorrich- 
tungen anzubringen, ihn zu fangen oder 
zu töten. 

$ 3. Es ist verboten, den Edelmarder 
tot oder lebend sowie sein Pelzwerk feil- 
zuhalten, anzukaufen, zu verkaufen oder 
zu befördern. Diesem Verbot unterliegt 
auch jede andere Art des Erwerbes oder 
der Veräußerung, das Anbieten oder die 
Vermittlung solcher Rechtsgeschäfte, das 
Eingehen einer Verpflichtung zum Erwerb 
oder zur Veräußerung. 

$ 4. Aus besonderen Gründen, ins- 
besondere zur Abwendung wesentlicher 
wirtschaftlicher Nachteile, für Zucht- 
zwecke, zu wissenschaftlichen und Unter- 
richtszwecken kann der Regierungspräsi- 
dent nach Anhören der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege Ausnahmen von 
diesen Vorschriften zulassen. 

§ 5. Die Vorschriften dieser Verord- 
nung sind nicht anwendbar auf Tiere und 
Felle, die rechtmäßig in Privateigentum 
gelangt sind. Im übrigen gelten sie auch 
gegenüber dem Eigentümer und Jagd- 
berechtigten. 

$ 6. Zuwiderhandlungen gegen diese 
Polizeiverordnung sowie die auf Grund 
von ihr etwa ergehenden Anordnungen 
werden nach $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu 150 
RM. oder im Unvermögensfalle mit ent- 
sprechender Haft bestraft. 

$ 7. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Re- 
gierungsamtsblatte in Kraft. 

Liegnitz, den 7. Mai 1927. 

Der Regierungs-Präsident. 

(Amtsblatt der Regierung in Liegnitz, 

Nr. 19 vom 14. Mai 1927.) 
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6. Sachsen. 


Landschaftsstelle für Naturdenkmalpflege 
und Naturschutz in den Kreisen Bitter- 
feld und Delitzsch. 


Auf Veranlassung des Vereins für Hei- 
matkunde in den Kreisen Bitterfeld und 
Delitzsch ist für das Vereinsgebiet eine 
Kommission für Naturdenkmalpflege und 
Naturschutz gegründet worden. Vor- 
sitzender der Stelle ist Landrat Mei- 
ster- Delitzsch. Die Geschäfte führen 
im Kreise Bitterfeld Konrektor Fueß 
(Tschornewitz) und im Kreise Delitzsch 
Lehrer Horn (Brodau). Weitere Mitglie- 
der sind Erster Bürgermeister Bött- 
cher (Delitzsch), Bürgermeister Kunze 
(Landsberg), Bürgermeister Zastrow 
(Düben), Schulrat Sehmisch (De- 
litzsch), Rektor a. D. Rupprecht 
(Brehna), Lehrer Brühl (Gütz), Lehrer 
Bohrmann (Wiesenena), Stadtbaurat 
Lemke (Bitterfeld), Kreisverwaltungs- 
direktor W or ch (Bitterfeld) und Mittel- 
schullehrer Richter (Delitzsch). 


7. Schleswig-Holstein. 


Polizeiverordnung, betr. das Naturschutz- 
gebiet Oehe—Schleimünde. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (GS. 
S. 83), in Verbindung mit dem § 136 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver- 
waltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird 
folgendes angeordnet: 

Der Gutsbezirk Schleimünde, Kreis 
Schleswig, und die nördlich anschließen- 
den, zum Gutsbezirk Oehe, Landkreis 
Flensburg, gehörenden Inseln und Halb- 
inseln bis zur Falırrinne der alten Schlei, 
beide Gebiete einschließlich des Meeres- 
strandes und des Meeres bis zur Hoheits- 
grenze, werden zum Naturschutzgebiet 
„Oehe-Schleimünde“ erklärt. 

Die Grenzen des geschützten Gebietes 
sind in eine Karte rot eingetragen, die 
bei dem Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung niedergelegt ist. Ne- 
benausfertigungen dieser Karte befinden 
sich bei der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Berlin, bei dem Regie- 
rungspräsidenten in Schleswig, bei den 
Landräten in Schleswig und Flensburg 
sowie bei den Gutsvorstehern von Schlei- 
münde und Oehe. 


HI 
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Naturschutzgebiet Oehe-—Schleimünde. 
Ausschnitt aus dem Meßtischblatt 210, Schönhagen Grenze des Gebiets. 


Der Regierungspräsident in Schleswig 
wird beauftragt, die näheren Bestimmun- 
gen für das Naturschutzgebiet im Wege 
der Polizeiverordnung zu treffen. 

Diese Polizeiverordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Veröffentlichung im Amtsblatt 
der Regierung in Schleswig in Kraft. 

Berlin, den 51. März 1927. 

Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 
Der Preußische Minister für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten. 

(Amtsblatt der Regierung zu Schleswig, 

Stück 19 vom 7. Mai 1927. 


Polizeiverordnung zum Schutze des 
Naturschutzgebietes „Oehe—Schleimünde“. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(GS. S. 83), in Verbindung mit den 58 137, 
19 und 140 des Gesetzes über die allge- 
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 
(GS. S. 195) und mit den $$ 6, 12 und 15 
des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 (GS. S. 265) wird mit 


Zustimmung des Bezirksausschusses für 
das Naturschutzgebiet „Oehe-Schlei- 
münde“ folgende Polizeiverordnung er- 
lassen: 

$ 1. Es ist verboten, das Naturschutz- 
gebiet in der Zeit vom 1. April bis 31. Juli 
j. Js. unbefugt zu betreten. Befugt zum 
Betreten in dieser Zeit sind allein die mit 
Ausweisen gemäß $ 6 der Ministerialpoli- 
zeiverordnung vom 30. Mai 1921 (A.-Bl. 
1926 S. 419) versehenen Personen. 

Der Durchgang von der Landungs- 
brücke Schleimünde zum Badestrand an 
der offenen See und der Aufenthalt an 
diesem Strande bleibt, soweit er für ein- 
zelne Stellen nicht durch Warnungstafeln 
ausdrücklich verboten ist, auch in der 
Zeit vom 1. April bis 31. Juli gestattet. 


$ 2. Unbefugtes Graben innerhalb des 
Naturschutzgebietes ist verboten. Die 
Grabungsbefugnis erteilt der Regierungs- 
präsident in Schleswig, gegebenenfalls 
nach Vorlage eines Plans und Erläute- 
rungsberichtes mit eingehender Begrün- 
dung. 
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$ 3. In dem Naturschutzgebiet ist es 
untersagt, Holzgewächse oder andere 
Pflanzen zu entfernen oder zu beschä- 
digen, insbesondere sie auszureißen, aus- 
zugraben oder Teile davon abzupflücken 
oder abzuschneiden. Dieses Verbot hat, 
soweit nichts anderes bestimmt ist, keine 
Geltung gegenüber dem Nutzungsberech- 
tigten. 

$ 4. In dem Naturschutzgebiet ist jede 
Beunruhigung der Tierwelt, besonders 
der Vogelwelt, und jede Störung oder 
Veränderung der Brutstätten, sowie das 
Eiersammeln und Eiersuchen verboten. 
Befugt zum Sammeln von Eiern der 
Sturmmöwe, aber auch nur dieser, ist der 
Jagdberechtigte innerhalb der vom Be- 
zirksausschuß in Schleswig alljährlich 
festgesetzten Frist. 

Auch außerhalb der durch Gesetz und 
Verordnung bestimmten Schon- und 
Schutzzeiten darf in dem Naturschutz- 
gebiet kein Vogel gefangen oder getötet 
werden. 

$ 5. Uebertretungen der vorstehenden 
Bestimmungen werden, soweit nicht wei- 
tergehende Strafbestimmungen Platz grei- 
fen, nach $ 30 des Feld- und Forstpolizei- 
gesetzes mit Geldstrafe bis zu 150 RM., an 
deren Stelle im Unvermögensfalle ent- 
sprechende Haft tritt, bestraft. 

$ 6. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts- 
blatt der Regierung in Schleswig in Kraft. 

Schleswig, den 50. April 1927. 

Der Regierungs-Präsident. 

(Amtsblatt der Regierung zu Schleswig, 
Stück 19 vom 7. Mai 1927.) 


Naturschutzausstellung in Kiel. 


Vom 14.—22. Mai fand in Kiel die große 
Fischereiwirtschaftliche Ausstellung statt, 
mit der unter gleichem Dach, aber in ab- 
getrennten Räumen die Jagdausstellung 
des Allgemeinen Deutschen Jagdschutz- 
vereins, Landesverein Schleswig-Holstein 
und Lauenburg, verbunden war. Der ur- 
sprüngliche Plan der Provinzialstelle für 
Naturdenkmalpflege, in beiden Ausstel- 
lungen eine Abteilung über Naturschutz 
aufzustellen, wurde aufgegeben, weil eine 
Teilung des zur Verfügung stehenden 
Materials die Wirksamkeit des Ganzen 
herabgesetzt hätte. Nur die Jagdausstel- 
lung wurde beschickt, in deren Rahmen 
sich die zur Schau gestellten Gegen- 
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stände auch besser einpaßten und bei dem 
geringeren Umfang der Ausstellung auch 
besser zur Geltung kamen. Hier erhielt 
die Provinzialstelle einen selır günstig ge- 
legenen Stand in der Mitte des großen 
Saales am Hauptgange. 

Der zur Darstellung gebrachte Stoff 
gliederte sich in mehrere Abteilungen. 
Die erste, überschrieben „Bilder aus ein- 
heimischen Naturschutzgebieten“, brachte 
Vergrößerungen nach Aufnahmen des 
Kommissars für Naturdenkmalpflege aus 
den verschiedenen Schutzgebieten der 
Provinz und sollte zeigen, wie man durch 
die Einrichtung geeigneter Reservate ty- 
pische Landschaftsbilder der Heimat mit 
ihrer Flora und Fauna in ihrer Eigenart 
erhalten kann. Unter diesen Bildern wa- 
ren auf einem Tisch mehrere häufige 
Brutvogelarten unserer Vogelfreistätten 
in gestopften Stücken aufgestellt. Eine 
weitere Abteilung zeigte eine Zusammen- 
stellung der wichtigsten heute in Preußen 
geschützten Vogelarten, darunter beson- 
ders die Raubvögel, seltene Sumpfvogel- 
arten und den Kolkraben in gestopften 
Stücken, die aus einer größeren Privat- 
sammlung dankenswerter Weise zur Ver- 
fügung gestellt worden waren. Getrennt 
daneben waren auch als nicht geschützte 
Vögel zum Vergleich Sperber und Ha- 
bicht, letzterer im Jugend- und im Alters- 
kleid, aufgestellt. Von den Jägern wurde 
naturgemäß gerade diese Abteilung be- 
sonders beachtet. Durch ein von der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
zur Verfügung gestelltes Präparat, eine 
im Pfahleisen gefangene Eule darstellend, 
und mehrere Schriftsätze und Bilder 
wurde auf das Verbot des Pfahleisens und 
des Eiersammelns hingewiesen. Eine 
weitere Abteilung der Ausstellung brachte 
vergrößerte photographische Darstellun- 
gen schöner alter Bäume der Provinz. 
wiederum nach Aufnahmen des Provin- 
zialkommissars. Eine kleinere Ausstel- 
lungskoje war mit einer Zusammenstel- 
lung der in Preußen allgemein und 
der darüber hinaus in Schleswig- 
Holstein besonders geschützten Pflan- 
zenarten, teils in bunten, vom Ver- 
lage Bermühler-Berlin bezogenen Abbil- 
dungen, daneben in getrockneten Stücken 
unter Glas und Rahmen, gefüllt. Diese 
Stücke waren von der schleswig-holstei- 
nischen Arbeitsgemeinschaft für Floristik 
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zur Verfügung gestellt worden. Sinn- 
sprüche über den einzelnen Abteilungen 
sollten außerdem in wenigen Worten auf 
die tiefere Bedeutung des Naturschutzes 
für den Menschen, insbesondere für den 
Jäger hinweisen. 

Die Naturschutzabteilung der Ausstel- 
lung erfreute sich bei den großenteils 
aus Nichtjägern bestehenden Besuchern 
besonderer Aufmerksamkeit und vird 
dazu beigetragen haben, den Naturschutz- 
gedanken in weitere Kreise zu tragen. 

Der Kommissar für Naturdenkmalpflege 
hatte Gelegenheit, im Rahmen der mit der 
Jagdausstellung verbundenen geselligen 
Veranstaltungen einen Vortrag mit Licht- 
bildern zu halten, der auf ausdrücklichen 
Wunsch den Naturdenkmälern der Land- 
schaft und Pflanzenwelt gewidmet war. 

Dr. Emeis. 


8. Hannover. 


Neue Kreisstellen für Naturdenkmalpflege 
im Reg.-Bez. Lüneburg. 


Wie der Regierungs Präsident in Lüne- 
burg der Staatlichen Stelle unter dem 
5. Mai d. Js. mitteilt, ist die Errichtung 
von Kreisstellen in Gifhorn und Harburg 
neben der in Celle schon bestehenden 
Kreisstelle geplant. 


Pflege naturgeschichtlicher Bodenalter- 
tümer im Regierungsbezirk Stade. 


Der Regierungsbezirk Stade ist zwecks 
Pflege der kultur- und naturgeschicht- 
lichen Bodenaltertümer in drei Pflege- 
bezirke Stade-Ost, Stade-West und Stade- 
Süd eingeteilt worden, und zwar erfolgte 
die Abgrenzung im Einvernehmen mit den 
drei Heimatbünden des Regierungs- 
bezirks: Dem Stader Geschichts- und 
Heimatverein, dem Heimatbund der Män- 
ner vom Morgenstern in Wesermünde und 
dem Verdener Heimatbund, deren Ar- 
beitsgebiete sich — abgesehen von einigen 
Leberschneidungen — mit den genannten 
Pflegebezirken decken. 

Der Bezirk Stade-Ost umfaßt die Kreise 
Bremervörde, Jork, Kehdingen und Stade 
und den rechts der Oste gelegenen Teil 
des Kreises Neuhaus. Zum Bezirk Stade- 
West gehören die Kreise Blumental, 
Geestemünde, Hadeln, Lehe, Osterholz 
und Zeven und der westlich der Oste ge- 
legene Teil des Kreises Neuhaus. Der 
Pfllegebezirk Stade-Süd setzt sich aus 


den Kreisen Achim, Rotenburg und Ver- 
den zusammen. 

Als Pfleger für die naturgeschicht- 
lichen Bodenaltertümer sind die Herren 
Apotheker Stampehl in Stade, Dr. 
Bohls in Wesermünde-L. und Lehrer 
Holste inNeddenarerbergen tätig. Ihnen 
stehen mehrere Unterpfleger zur Seite. 

Die Pfleger und Unterpfleger sind von 
dem Regierungspräsidenten mit Auswei- 
sen versehen und ersucht worden, in eng- 
ster Fühlungnahme mit den drei Heimat- 
bünden und den Landräten des Bezirks 
zu arbeiten. Den Kreisausschüssen ist 
nahegelegt worden, in ihren Haushalts- 
plan einen Betrag für Naturdenkmal- 
pflege einzusetzen, aus dem die den Un- 
terpflegern entstehenden Unkosten ge- 
deckt werden sollen. 


9. Westfalen. 


Polizeiverordnung zum Schutze der wild- 
wachsenden Pflanzen auf und an dem 
Kurrickerberg (Kr. Lüdinghausen). 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 
(G.S.S. 83) in Verbindung mit dem $ 142 
des Gesetzes über die allgemeine Landes- 
verwaltung vom 30. Juli 1883 (G.S.S. 
195) und mit den 88 6 und 15 des 
Gesetzes über die Polizeiverwaltung vom 
11. März 1850 (G. S. S. 265) wird unter Zu- 
stimmung des Kreisausschusses folgendes 
angeordnet: 

$ 1. Die wildwachsenden Pflanzen des 
im nachstehenden näher umgrenzten Ge- 
ländes auf und an dem Kurricker Berg 
sind geschützt. 

Die Grenze beginnt an dem Gehöfte 
Theodor Borgmann in der Gemeinde Wal- 
siedde, läuft südlich mit dem Wege an 
den Gehöften Brinkkötter und Schlüter 
vorbei bis zum Gehöft Dörholt, führt 
westlich an den Gehöften Ridder, Lips, Ber- 
kamp gt. Caßmann, Milte, Schulze Aquack, 
Haus Aquack entlang bis zur Eisenbahnlinie 
Hamm Munster, dann an der Bahnlinie 
nordwärts bis zum Bahnwärterhaus, an 
dem die Bahnlinie von dem Wege Nor- 
dick nach Herrenstein (in der Nähe von 
Krieter) geschnitten wird; von da ab bil- 
det die nördliche Schutzgrenze der große 
Fahrweg Nordick—Herrenstein und das 
Gehöft Westhues bis zu dem eingangs er- 
wähnten Gehöft Borgmann. 
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$ 2. Es ist verboten, in dem im $ 1 be- 
grenzten Gebiet wildwachsende Pflanzen 
zu entfernen oder zu beschädigen, insbe- 
sondere sie auszugraben, auszureißen 
oder Teile davon abzupflücken, abzu- 
reißen oder abzuschneiden. 

$ 3. Ferner ist verboten, wildwachsende 
Pflanzen des bezeichneten Gebietes oder 
Teile von solchen feilzuhalten, an- 
zukaufen, zu verkaufen oder zu beför- 
dern. Diesem Verbot unterliegt auch 
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in Abt. II des Grundbuches bleibt den 
Grundstückseigentümern vorbehalten. 

$ 5. Zur Sicherung des Pflanzenschutzes 
ist Unbefugten das Betreten des in $ 1 
bezeichneten Gebietes untersagt. 

Ausnahmsweise kann das Betreten des 
Geländes von dem unterzeichneten Land- 
rat durch Ausstellung eines Ausweises 
zugelassen werden. Der Ausweis ist für 
ein Kalenderjahr gültig und jederzeit 
widerruflich. Nach Ablauf seiner Gültig- 


er, 2 à a Wis 
5 7 122 
Ne Urräce e. 

8 A bi $ 


d 


Pflanzenschatzgebiet Kurricker Berg. 
Ausschnitt aus dem Meßtischblatt 2361, Drensteinfurt. = — Grenze des Gebiets. 


jede andere Art des Erwerbs oder der 
Veräußerung. 

$ 4. Die vorstehenden Verbote er- 
strecken sich nicht auf die auf Kultur- 
flächen angebauten oder angepflanzten 
Nutzpflanzen sowie auf Unkräuter des 
Acker- und Gartenlandes, die in land- 
läufigem Sinne als solche zu bezeichnen 
sind. 

Die Nutzung der Laubhölzer auf dem 
Kurricker Berge (Pappeln, Hain- oder 
Weißbuchen, Birken, Ulmen oder Rüstern, 
Rotbuchen und Eichen) durch plenter- 
artige Bewirtschaftung gemäß Eintragung 


keit oder nach erfolgtem Widerruf ist der 
Ausweis dem Landrat in Lüdinghausen 
zurückzugeben. 

$ 6. Für wissenschaftliche oder Unter- 
richtszwecke sowie zur Abwendung we- 
sentlicher wirtschaftlicher Nachteile kann 
der Regierungspräsident in Münster nach 
Anhören des Kommissars für Naturdenk- 
malpflege in der Provinz Westfalen Aus- 
nahmen von den Vorschriften der 58 1. 2 
und 3 dieser Verordnung gestatten. 

$ 7. Uebertretung der Bestimmungen 
dieser Polizeiverordnung sowie der auf 
Grund derselben ergelıenden Anordnun- 
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gen werden nach $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu 150 
RM. oder mit entsprechender Haft be- 
straft. 

$ 8. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage der Veröffentlichung in Kraft. 

Lüdinghausen, den 6. April 1927. 

Der Landrat. 

(Lüdinghauser Zeitung, Nr. 98 vom 

9 April 1927.) 


Polizeiliche Befugnisse für den Provinzial- 
Kommissar. 


Laut schriftlicher Mitteilung sind dem 
Kommissar für Naturdenkmalpflege in der 
Provinz Westfalen, Herrn Museumsdirek- 
tor Dr. Reichling in Münster, für das 
gesamte Gebiet der Provinz Westfalen 
von den Regierungspräsidenten in Mün- 
ster, Minden und Arnsberg für die mit 
seiner Tätigkeit zusammenhängenden Ge- 
schäfte zur Ueberwachung der Pflanzen- 
und Tierschutzverordnungen die Befug- 
nisse eines Polizeibeamten, verliehen 
worden. 


Baumschutz im Kreise Höxter. 


Die Ortspolizeibehörde in Bad Driburg 
hat unter dem 30. April d. J. die in Bad 
Driburg auf dem Hügel hinter der Ka- 
pelle des Missionshauses St. Xaver (Flur 
25 Nr. 1815) stehende Linde unter 
Schutz gestellt. 

Jede Beschädigung oder Zerstörung der 
obenerwähnten Linde, insbesondere das 
Verstümmeln oder Anschneiden dersel- 
ben, sowie das Anbringen von Anschrif- 
ten, von Bemalungen oder Tafeln an der 
linde durch Unberechtigte ist verboten. 

Untersagt ist ferner jede Beschädigung 
oder Vernichtung der zum Schutze des 
Baumes polizeilicherseits oder seitens des 
. Eigentümers angebrachten Anschläge, 
Warnungstafeln oder Einfriedigungen usw. 

(Höxtersche Zeitung, Nr. 105 vom 5. Mai 
1927.) 


10. Hohenzollernsche Lande. 


Die Mitglieder der Bezirksstelle für Natur- 
denkmalpflege in Sigmaringen. 

Wie der Regierungs-Präsident in Sig- 
maringen der Staatlichen Stelle mitteilt, 
gehören der Bezirksstelle in Sigmaringen 
folgende Mitglieder an: der Regierungs- 
Präsdent als Vorsitzender, der Kommissar 
für Naturdenkmalpflege in Hohenzollern, 
Herr Forstmeister Ilse, als Geschäfts- 


führer, der Vorsitzende des Hohenzollern- 
schen Landesausschusses als stellvertre- 
tender Vorsitzender, die Landräte und 
Vorsitzenden der Kreisausschüsse in 
Hechingen und Sigmaringen, die Bürger- 
meister dieser beiden Städte, der Stell- 
vertreter des Kommissars, Herr Studien- 
rat Kalbhenn in Sigmaringen, ferner 
als naturwissenschaftlich vorgebildete 
Fachleute für den Kreis Hechingen Herr 
Studiendirektor a. D. Seitz und Herr 
Forstmeister Huschenbett, beide in 
Hechingen, für den Kreis Sigmaringen 
Herr Studienrat Kalbhenn in Sigma- 
ringen und Herr Pohl in Langenenslin- 
gen, außerdem je ein Vertreter des Für- 
sten von Hohenzollern, des Fürsten von 
Fürstenberg und des Fürsten von Thurn 
und Taxis als der größten Grundbesitzer 
des Bezirks, nämlich die Herren Hofkam- 
merrat Ueberle in Sigmaringen, Kam- 
merrat Benz in Donaueschingen und 
Oberforstrat Fischer in Obermarchtal, 
und endlich als Vertreter des mittleren 
Grundbesitzes das Mitglied der Landwirt- 
schaftskammer, Herr Bürgermeister M ü l- 
ler in Ostrach. 

Die Bezirksstelle hat sich Satzungen ge- 
geben, die in der Sitzung vom 9. Mai d. Js. 
gebilligt und damit wirksam wurden. Sie 
beziehen sich auf den Zweck der Bezirks- 
stelle, ihre Organisation, den Geschäfts- 
gang und die Bereitstellung der Mittel. 


Ill. Bayern 


Edelweißverordnung des Staatsministe- 
riums des Innern vom 10. Juni 1927. 


Gemäß 5 5 Abs. II der oberpolizeilichen 
Vorschriften vom 4. 7. 1925 zum Schutze 
einheimischer Pflanzen gegen Ausrottung 
(GVBl. S. 163) wird unter Auf- 
hebung der Bekanntmachungen vom 
11. 8. 1925 Nr. 3678 qu 76 (St. Anz. Nr. 184), 
vom 27. 5. 1926 Nr. 3678 qu 18 (St. Anz. 
128) und vom 8. 6. 1926 Nr. 3678 qu 18 
(St. Anz. Nr. 128) dann der ME. vom 
5. 8. 1926 Nr. 3678 qu 56 folgendes verfügt: 

I. Die Bezirksverwaltungsbehörden wer- 
den ermächtigt, im Falle nachge- 
wiesenen Bedürfnisses in wider- 
ruflicher Weise die gewerbliche Verwen- 
dung von Edelweiß, das in getrock- 
netem Zustand aus Italien eingeführt 
ist, in Form von Reiseandenken, Vereins- 
zeichen usw. zu genehmigen, sofern durch 
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Einfuhrzeugnis oder Verzollungsschein 
der einwandfreie Nachweis der Einfuhr 
des Edelweißes aus Italien erbracht ist. 


II. Diese Genehmigung darf nur an Per- 

sonen oder Firmen erteilt werden, die 
nachweisen können, daß sie bereits am 
1. 7. 1914 aus Italien eingeführtes Edel- 
weiß gewerblich verarbeitet haben. 


III. Wer von dieser Genehmigung Ge- 
brauch macht, der hat an einer jedem 
Käufer in die Augen fallenden Stelle (La- 
denfenster, am Verkaufsstand, am Ver- 
kaufskorbe, in den einzelnen Sendungen 
usw.) folgende gedruckte Aufschrift an- 
zubringen: 


„Das hier feilgebotene Edelweiß ist 
in getrocknetem Zustand aus Italien 
eingeführt worden.“ 


Hierbei ist das Wort „Italien“ groß ge- 
druckt zu halten. 


IV. Die Bezirksverwaltungsbehörden 
können weitere Auflagen festsetzen und 
sind berechtigt, die Geschäftsbetriebe ent- 
sprechenden Ueberwachungsmaßnahmen 
zu unterstellen. 


V. Die mit vorstehender Verfügung 
nicht im Einklang stehenden bisherigen 
Genehmigungen sind zurückzunehmen. 


VI. Bei der Sachbehandlung ist der 
strengste Maßstab anzulegen. 1 Abdruck 
der erteilten Genehmigung ist hierher 
vorzulegen. 


VII. Die Zuwiderhandlung gegen Zif- 
fer III zieht sofortige Zurücknahme der 
Genehmigung nach sich. (Nr. 3678 qu 32.) 


IV. Oldenburg. 


Vogelschutzeinrichtung auf dem Leucht- 
turm in Wangerooge. 


Wie das Reichswehrministerium (der 
Chef der Marineleitung) dem Herrn Preu- 
Bischen Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung unter dem 21. Mai d. Js. 
mitteilt, ist der Leuchtturm von Wanger- 
ooge mit der Weigoldschen Vogelschutz- 
einrichtung ausgestattet worden. Zwangs- 
läuſig mit dem Hauptfeuer brennen 
10 Lampen von je 25 Watt Stromver- 
brauch. Die Vogelschutzeinrichtung auf 
dem Leuchtturm Arngast wird im Laufe 
‚dieses Jahres ausgeführt werden. 
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V. Hamburg. 


Mitglieder des Denkmalrats. 


Der Senat hat auf Vorschlag der Denk- 
malschutzbehörde die Herren Peter 
der einwandfreie Nachweis der Einfuhr 
des Edelweißes aus Italien erbracht ist. 
Saxen, Dr. phil. Gustav Schwantes, 
Senior D. theol. Curt Stage und Pastor 
Friedrich Holtz erneut und an Stelle 
des ausscheidenden Herrn Direktor Prof. 
Dr. phil. Alfred Voigt, Herrn Prof. Dr. 
phil. Edgar Irmscher, zu Mitgliedern 
des Denkmalrats ernannt. 


(Hamburger Fremdenblatt Nr. 122 vom 
4. Mai 1927.) 


Verkauf von weißen Seerosen. 


Die Denkmalschutzbehörde hat auf An- 
regung und in Uebereinstimmung mit der 
Detaillistenkammer die Verordnung über 
den Schutz von Tieren und Pflanzen vom 
6. Juli 1923 für dieses Jahr dahin abge- 
ändert, daß der Verkauf von weißen See- 
rosen für die Zeit vom 23. Mai bis 28. Juni 
gestattet ist. Es ist beabsichtigt, diese 
Ausnahmebestimmung für drei Jahre zu 
wiederholen, damit sich die Züchter von 
weißen Seerosen auf die Zucht von far- 
bigen Seerosen umstellen können. Der 
Denkmalschutzbehörde ist von den Ver- 
tretern der in Betracht kommenden Be- 
rufe dargelegt, dafl für den Juni eine 
Schwierigkeit in Beschaffung von Blumen 
bestehe und man deshalb auf die See- 
rosen nicht ganz verzichten könne. 

(Hamburger Fremdenblatt Nr. 122 vom 
4. Mai 1927.) 


VI. Ausland. 
Niederlande. 


Maßnahmen zum Schutze seltener 
Pflanzen. 


Im Laufe des April ist von dem Nieder- 
ländischen Botanischen Verein (Neder- 
landsche Botanische Vereeniging) ein 
Ausschuß zum Schutze wildwachsender 
Pflanzen ernannt worden. Als erste Ar- 
beit hat dieser Ausschuß eine Liste der 
seltenen Pflanzen aufgestellt. An der 
Hand dieses Verzeichnisses soll die Ver- 
breitung dieser Pflanzen genau bestimmt 
werden. Daraus wird sich dann ergeben, 
welche von ihnen geschützt werden 
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müssen. Hierauf soll getrachtet werden, 
durch Verhandlungen mit Behörden und 
Besitzern von Gelände mit schutzbedürf- 
tigen Pflanzen diese möglichst zu erhal- 
ten. Der Botanische Verein wird selbst 
keinen Ankauf tätigen, sondern dies der 
Gesellschaft zum Schutze der Naturdenk- 
mäler (Vereeniging tot Behoud van Na- 
tuurmonumenten) überlassen. Vorsitzen- 
der des Ausschusses ist Professor Dr. 
Weever, Schriftführer Herr Jan 
G. Sloff, Bergen of Zoom, Halstersche- 
weg 78. 


2. Italien. 
Frevel an Alpensteinböcken. 


Der „Corriere della Sera“ bringt die 
Nachricht, daß bei Aoasta, wo der letzte 
geschlossene Stand an echtem Alpenstein- 
wild von den Herrschern Italiens gehegt 
wird, 19 Alpensteinböcke am Fuße der 
Gletsher und Felsen vergiftet aufge- 
funden wurden. Auf Grund der Unter- 
suhung wurden Wilderer von Valsava- 
ranche als Täter verhaftet. 


(Blätter f. Naturkunde u. Naturschutz, 
14. Jahrgang, Heft 5). 


3. Rumänien. 


Vogelvernichter und Naturschänder am 
Werk. 


„Der Ornithol. Beobachter“, Organ der 
Schweizerischen Gesellschaft für Vogel- 
kunde und Vogelschutz, bringt in Heft 7 
des Jahrganges 1926/27 folgende Mit- 
teilung: 

In einer sehr bemerkenswerten Arbeit 
berichtet Herr Gerd Heinrich über 
die Ergebnisse seiner Reise nach der Do- 
brudsha im Jahre 1925. („Dobrudscha- 
reise 1925“, im „Journal für Ornithologie“, 
75. Jahrg., 1927, S. 6-37) und kommt 
nebenbei auf die Dezimierung gewisser 
Vogelarten zu sprechen. 


Der Silberreiher (Egretta alba) und der 
kleine Seidenreiher (Egretta garzetta) 
stehen unter dem Schutz der rumänischen 
Regierung. Die folgenden Sätze aus der 
Arbeit des genannten Verfassers mögen 
genug sagen: „Und doch wird beiden, 
ganz besonders aber dem ersteren, von 
den Fischern mit einer unglaublichen 
Leidenschaft und Zähigkeit nachgestellt, 


welche ich zu beobachten oft Gelegenheit 
hatte. Zehn Tage muß ein armer Fischer 
arbeiten, um zu verdienen, was ihm der 
Verkauf der Schmuckfedern eines einzigen 
Silberreihers einbringen würde.“ Die 
Vögel sind durch die ständigen Ver- 
folgungen sehr scheu geworden. Herr 
G. Heinrich berichtet deshalb: „So 
schent es kaum möglich zu sein, ihn zu 
erlegen, gäbe es nicht leider eine be- 
stimmte Art der Erbeutung, die von den 
Fischern auch ausschließlich angewandt 
wird. Sobald Junge im Horst liegen, 
treibt Elternliebe den sonst so scheuen 
Vogel vor die Flinte des Schießers. So 
sind die Fischer zunächst bemüht, die 
Brutkolonien des Weißen Reihers aufzu- 
finden, und ist dies einmal gelungen, wird 
nur gewartet, bis die Jungen aus- 
gekommen sind, um dann von den Alten 
alles hinzumorden, was nicht doch schließ- 
lich vorzieht, seine Brut zu verlassen. Ich 
selbst habe nur eine Kolonie des Weißen 
Reihers in der Dranowbalta gefunden, an 
der jedoch nur noch die Reste abgeschos- 
sener Vögel traurige Kunde gaben.“ 

Es will zwar scheinen, daß die Regie- 
rung dem Schleichhandel mit den Reiher- 
federn beikommen könnte, wenn auch zu- 
gestandenermassen die Jagdpolizei in dem 
Sumpfgebiet schwer auszuüben ist. 

Noch trauriger steht es mit dem inter- 
essanten Pelikan (Pelecanus onocrotalus). 
Diesbezüglich schreibt der genannte For- 
scher: „Während die Weißen Reiher den 
Schutz der Regierung genießen, werden 
die Pelikane als Fischräuber durch Ordre 
der Fischereiadministration aufs schärfste 
verfolgt. Alle Fischer sind angewiesen, 
den Pelikan und seine Brut zu vernich- 
ten, wo immer es ihnen möglich ist. Bei 
dem ungeheuren Fischreichtum des Do- 
naudeltas scheint ein solches Eingreifen 
durchaus überflüssig, ist doch der Pelikan 
schon überdies nur noch in bestimmten 
Bezirken der Balta zu finden, und audı da 
nicht gerade in bemerkenswerter Anzahl.“ 

Der Verfasser war auch Zeuge wie eine 
Brutkolonie durch Fischer vollständig zu 
Grunde gerichtet wurde. 

Die Sache gibt zu denken und unseres 
Erachtens auch Anlaß zum Handeln. 
Überall ist es leider die Fischerei, die sich 
direkt naturfeindlich erweist. Wir glau- 
ben, daß es doch endlich an der Zeit sei, 
daß in dieser Beziehung Vernunft Platz 
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greife. So schlimm kann es doch mit der 
Fischerei nicht stehen, daß, ihre Rettung 
von der Vernichtung einiger Vögel ab- 
hängt. Wäre dem so, so wären Mühen 
und Kosten für ihre Erhaltung wirklich 
verloren. So steht es aber tatsächlich 
nicht mit ihr und sie wird gewiß auc 
ihre Hefte revidieren und einsehen ler- 
nen, daß sie an der Erhaltung natürlicher 
Zustände — mit den „Fischfeinden“! — 
sicher stark mitinteressiert ist. 


Sodann der andere Punkt: Rumänien 
ist ein Land mit hoher Kultur. Soll in 
ibm ein Vogel vernichtet werden, der in 
Europa sonst kaum noch irgendwo brütet 
(in Ungarn ist er auch nicht mehr Brut- 
vogel) und das auf behördlichen Befehl 
hin? A. Heß. 


VII. Aus der Literatur. 


Die Haard. Herausgegeben im Auftrage 
des Stadt- und Landkreises Recklinghau- 
sen vom Kommissar der Kreisstelle für 
Naturdenkmalpflege in Recklinghausen 
Baurat Dipl.-Ing. Klotz mit Geleitwort 
von Landrat Dr. Hüesker, Reckling- 
hausen. 


Diese Sammlung von Aufsätzen macht 
den nördlich vom Ruhrkohlenbezirk ge- 
legenen Hügelzug zum Gegenstande vor- 
nehmlich naturwissenschaftlicher Be- 
trachtungen. Wir werden über den 
geologischen Aufbau des Gebietes be- 
lehrt und erfahren Wissenswertes über 
seine Pflanzen- und Tierwelt und über 
die Zustände in vor- und frühge- 
schichtlicher Zeit. Außerdem wird das 
Waldgebiet als Erholungsgrünfläche für 
den Ruhrkohlenbezirk gewürdigt und 
seine Eignung als Naturschutzgebiet be- 
tont. Das Bild erfährt eine Erweiterung 
durch einen die Jagd und Jagdverhält- 
nisse erörternden Aufsatz und einen 
weiteren, der die Bedeutung der Haard 
für die Jugend beleuchtet. Die dem Na- 
turschutz gestellten Aufgaben umgrenzt 
der Herausgeber in seinem Beitrag „Die 
Haard und unsere zukünftigen Auf- 
gaben“. 


Ka 


Pflanzenschutz-Büclein für Unter- 
franken. Im Auftrage der Botanischen 
Vereinigung Würzburg herausgegeben 
von Prof. Dr. August Steier. Verlag 
von J. F. Schreiber, Eßlingen u. München. 

Das mit 33 Pflanzenabbildungen auf 
8 Farbendrucktafeln ausgestattete Büch- 
lein ist „aus dem Bedürfnis hervor- 
gegangen, die von der Regierung auf- 
gestellte Liste der in Unterfranken ge- 
schützten Pflanzen anschaulih zu er- 
läutern und dadurd den mit der 
Durchführung der Pflanzenschutzvor- 
schriften betrauten Überwachungsbeamten 
ein verlässiges Hilfsmittel in die Hand zu 
geben, das sie in den Stand setzt, rasch 
und sicher zu entscheiden, ob eine Pflanze 
geschützt ist oder nicht.“ 


Badische Naturdenkmäler in Wort und 
Bild. Beilage zu den Mitteilungen des 
Badischen Landesvereins für Naturkunde 
und Naturschutz in Frei burg i. Br. N. F. 
Bd. 2 Heft 7/8, 1927. 


Die 4. Mitteilung bringt aus der Feder 
von E. Rebholz in Tuttlingen eine Be- 
schreibung der Kreuzung von Ophrys 
aranifera und muscifera (= O. hybrida 
Pokorny). Während O. muscifera ein 
europäisches Florenelement ist, muß O. 
aranifera als mediterran bezeichnet 
werden. Letztere Art ist aus dem Süd- 
westen eingewandert. Beide Arten haben 
in Baden eine größere Zahl von Fund- 
orten. Kreuzungen von beiden sind größte 
Seltenheiten und müssen als Naturdenk- 
mäler bezeichnet werden. 


Der kleinen Arbeit sind sechs Stereo- 
skopbilder beigegeben. Eff. 


Führer durch die Kluterthöhle. 


Im Verlag von Emil Schulten in 
Elberfeld, Kronprinzenallee 85, ist soeben 
ein Führer durch die Kluterthöhle bei 
Milspe in Westfalen erschienen, heraus- 
gegeben von den Brüdern Emil und 
Ewald Schulten in Elberfeld. Die 
Kluterthöhle wird als das umfangreichste 
Naturdenkmal Westfalens bezeichnet und 
beschrieben. Eine genaue Karte dient als 
Wegweiser bei der Begehung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermübler Verlag. beide 
in Berlin. — Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin, Friedrichstr. 16; des Textes: J. Unverdorbeo & Ce., Bln.-Lichierfelde. 


Ende Juli 1927 erſcheint der 


Geſundheilslalender 1928 


4. Jahrgang. 
Herausgegeben und bearbeitet von 
Dr. med. Otto Neuſtätter, Berlin. 
Mit reichem, intereſſantem Bildſchmuck. 
Ausg. A.: Wochen- Abreiß -Kalender, 
Ausg. B: Buch- Kalender (beide 
Ausgaben mit gleichem Inhalt) 
Preis je 2 Mark. 
a 
Et wird feia Amt als Freund, Hüter und Warner zum 
Segen unjeres Volkes erfüllen Hamburger Stemdendlatt. 


Ein prak tiſches Hilfsmittel der ſozialen und Naſſenhugiene, 
des freudig begrüßt werden muß Die Lelbesüdungen, Berlin. 


ieſem außerordentlich wertvollen und dabei billigen 
geg it die mweitefte Verbreitung in allen Volkes ſchichten zu 
Silber. Eltern-Seitfehri,t, Zürich. 
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deulſcher Volksfeſte 


Feſte und Spiele des 
deutichen Landvolks 


Von Eduard Kück und Heinrich Sohnrey 
Dritte, neu bearbeitete Auflage 
Halbleinenband AM. 5.— 

Prot. sus Korodi (Siebenbürgifh-Deutfhes Tage 

latt): Der Lefer kann von dem Buch ne das Beite 
auf diefem Gebiet erwarten, und mag er fih nun über Ernte⸗ 

K oder Spinnſtube oder Schlachtfeſt unterrichten wollen, Über 
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Heidjers Tanzmuſik 


28 Bauerntänze aus der Lüneburger Heide 
für Klavier mit Tanzerläuterungen, 12 Abbildungen 
und einer Abhandlung über Tanzbräuche und 

Heidekomponiſten 


Von Prof. Dr. Eduard Kück 
und Elfriede Schönhagen 


Gebunden RM. 2.50 


„Der Reichsbote“ Mit ſeinen Abbildungen wie mit ſeinen 
Noten bringt das Buch uns ein Stlick deutfchen Volkslebens 
und Empfindens nahe, das bisher faſt das Stilleben der 
Vergeſſenheit führte, aber doch wohl wert wäre, in ſeiner 
Eigenart gekannt und erhalten zu werden. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 


deulſche Cano buchhandlung 
G. m. b. h. 
Berlin SW 11 


der Jchlüſſel 
zum Wellgeſchehen 


Monalsſchrift für reine und 
angewandte Welleiskunde, 


herausgegeben von hans Wolfgang Behm, 


ermöglicht fortlauſende Vertieſung in Hör— 
bigers Welteislehre ſowie die Auswirkung 
dieſer neuen genialen Weltanſchauung auf 
alle Wiſſensgebiete, kündet den Kampf für 
und wider die Lehre und fördert den 
Zuſammenſchluß der großen Gemeinde 
Hörbigers. 
3. Jahrgang 1927 (12 Hefte, im Abonnement 


Mart 12.—, auch halb» und vierteljährlich 
zahlbar. 


Proſpekte und Probehefte koſtenlos. 
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R. Voigtländers Verlag, 
Leipzig C 1. 
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In drei Kapiteln, die von der Geschichte, von der Struktur, 
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130 S., mit 19 Abb. und 3 Tafeln 2—. 
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Die Eroberung von Neuland durch die Vegetation. 


Von Privatdozent Dr. Fr. 


Man iſt im allgemeinen gewohnt, 
in einer Pflanzengeſellſchaft, die durch 
Maſſenerzeugung auffällt, z. B. einem 
alten Hochwald oder dem formen- 
reichen tropiſchen Regenwald, einen 
Ausdruck für die Kraft der Vegetation 
zu erblicken. Aber die Uppigkeit 
ſolcher Entfaltung ſetzt voraus, daß 
die unmittelbaren Bedingungen von 
Klima und Boden günſtig ſind, aus⸗ 
geglichen durch eine bereits vorhan= 
dene Pflanzendecke. Durch ſetzen 
müſſen ſich die Glieder der Waldgeſell⸗ 
ſchaft hauptſächlich im Wettbewerb 
gegeneinander. Leiſtungen von 
nicht minderer Stärke und von beſon⸗ 
derem Wert für Erhaltung und Aus⸗ 
breitung der Vegetation vollbringen 
jedoch die zarten Keimpflänzchen, die 
auf rohem Boden den unmittelbaren 
Einwirkungen des Standorts wider⸗ 
ſtehen. Jeder, der einmal Pflanzen 
aus Samen großgezogen hat, weiß, 
welcher Pflege fie in der Jugend be- 
dürfen. Und in der Natur genießen 
ſie ſie garnicht. Denken wir nur an 
das übliche Wetter unſerer Gegend. 
Gerade der Frühling, der die meiſten 
Samen zum Leben erweckt, zeichnet 
ſich durch ſtarke klimatiſche Gegenſätze 
aus: dem warmen März, dem feuchten 
April folgt der Mai mit Spätfroſt und 
vielfach Trockenheit, und ein jäher 
Wechſel all dieſer Eigenſchaften kann 
ſich ſogar während eines Tages in den 
genannten Monaten vollziehen. Auf 
pflanzenleerem Neuland wirkt das 
alles mit voller Macht und erfordert 
kräftigen Widerſtand. 


Markgraf, Berlin. 


Aber verändert ſich denn über- 
haupt noch die Vegetation in er- 
oberndem Sinne? Das Pflanzen- 
kleid der Erde iſt doch geſchloſſen, 


ſoweit es überhaupt das Klima 
zuläßt, — von menſchlichen Ein⸗ 
griffen abgeſehen. Ja ſelbſt, wo 


ſein Gewebe ganz locker wird, im 
Hochgebirge, in den Kälte- und Dürre- 
wüſten, hat man doch nicht den Ein- 
druck und erkennt nicht einmal die 
Möglichkeit, daß dieſe „Anfänge“ von 
Vegetation ſich überhaupt zu vollkom⸗ 
meneren Formen entwickeln werden, ſo⸗ 
lange die Standortsfaktoren dieſelben 
bleiben. Jedoch ſchon die Erhaltung 
des Beſtehenden wird ja oft genug 
durch Naturereigniſſe geſtört, die 
einen mehr oder weniger pflanzen⸗ 
loſen Zuſtand des Geländes herbei⸗ 
führen. Eine Überſchwemmung er- 
ſtickt die überfluteten Landpflanzen 
oder überdeckt ſie mit Schlamm oder 


Sand. Eine Wanderdüne begräbt 
ganze Wälder, Feuer verwandelt 


pflanzenreiche Gefilde in Einöden, 
Lawinen zerreißen, Bergſtürze über- 
ſchütten Teile der Gebirgsvegetation, 
Lavaſtröme der Vulkane vernichten 
alles Leben auf ihrem Weg, Gletſcher 
reiben ihre Unterlage kahl und hinter⸗ 
laſſen bei ihrem Rückzug Neuland. In 
alle ſolche Gebiete entſendet die Bege- 
tation ihre Vorkämpfer. 

Nicht immer beginnt ſie mit völlig 
pflanzenfreiem Gelände. Mehrere der 
genannten Fälle bieten ebenſo wie be⸗ 
endete Störungen durch Menſchenhand 
inſofern günſtigere Ausſichten für die 
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Wiedereroberung, als ſie unterirdiſch 
noch einen Vorrat von nicht vernich⸗ 
teten Keimen enthalten, der ſofort in 
Tätigkeit treten kann. (Sekundäre 
Sukzeſſion.) Aber auch die erſten 
Neuanflüge gehen ſehr ſchnell vor ſich. 
Dabei gibt es Pflanzen, die nur 
unter derartig unbeſtändigen Verhält⸗ 
niſſen anzutreffen find und in nor- 
malen Formationen fehlen. Der rote 
Heinrich (Epilobium angustifolium) und 
andere Beſiedler von Waldlichtungen 
ſind z. B. alsbald zur Stelle, wenn ein 
Waldſtück abgeholzt worden iſt, mögen 
ſie auch weit und breit im Walde 
fehlen. Das Vorhandenſein ſolcher 
Arten iſt allein ſchon ein Beweis für 
kurzfriſtige Veränderungen der Pflan⸗ 
zendecke; ſind ſie angeflogen, ſo müſſen 
ſie anderswo in geeigneten Pionier⸗ 
ſtadien wachſen; leben ſie in unter⸗ 
drücktem Zuſtand im Walde, ſo muß 
ab und zu eine Auslichtung ſtatlge⸗ 
funden haben, da ſie ſonſt zugrunde 
gegangen ſein würden. 

Die Kraft zur Eroberung lebt alſo 
in der Vegetation. Welche Schwierig⸗ 
keiten hat ſie nun zu überwinden, 
wenn ſie dem rohen Neuland gegen⸗ 
überſteht? Ganz allgemein kann man 
ſagen: die Unausgeglichenheit aller 
Standortsbedingungen. Es fehlt der 
Schutz, der in einer Pflanzengeſell⸗ 
ſchaft einem Teil der Mitglieder von 
einem anderen gewährt wird. Daß die 
Arten in geſetzmäßigen Verbänden 
nebeneinander beſtehen können, iſt ja 
nicht nur eine Folge des Kampfes 
ums Daſein, der nur entſprechend an⸗ 
gepaßte duldet — etwa ſchattenertra⸗ 
gende im Wald, dürregewohnte in der 
Steppe —, ſondern ihre Anpaſſungen 
weiſen ſie auch gegenſeitig aufein⸗ 
ander an. Das Lichtgenußmaximum 
der echten Schattenpflanzen liegt z. B. 
ſo tief, daß ſie das Fehlen der Bäume 
garnicht ertragen können. Die Wieſen⸗ 
kräuter ſind undenkbar ohne den Torf, 
den die ganze Gemeinſchaft bildet. Auf 
Neuland find dagegen die erſten An- 
ſiedler ganz auf ſich ſelbſt geſtellt. 
Wohl mögen viele Samen aus ge— 
ſchloſſenen Formationen dorthin ge— 
langen, verſchiedene werden auch 
keimen, aber erhalten können ſich nur 
die Arten, die einen möglichſt weiten 


Anpaſſungsbereich für die wichtigſten 
Standortsbedingungen beſitzen. 
Denken wir dabei zunächſt an den 
Boden und ſtellen uns den Unter⸗ 
ſchied vor zwiſchen einem guten Na⸗ 
turboden in unſeren Breiten, der eine 
Pflanzendecke trägt, und zwiſchen 
einigen Bodenverhältniſſen auf Neu⸗ 
land! Der ausgeglichene Typ enthält 
hauptſächlich feinere Beſtandteile, die 
durch Feuchtigkeit zu Krümeln zu- 
ſammengehalten werden. Sie ſind in 
gleichmäßiger Weiſe von der Cher: 
fläche bis in größere Tiefe mit Humus 
durchmiſcht, der als Feuchtigkeitshalter 
und Stickſtoffquelle wichtig iſt. Wie 
ganz anders ſtellt ſich ein unbe⸗ 
wachſenes Subſtrat dar! In den 
ſchlimmſten Fällen iſt überhaupt kein 
Boden vorhanden; ſo wenn Felſen 
aus dem Meere auftauchen, wenn ſie 
nach einem Gletſcherrückzug ihre glatte 
Oberfläche darbieten, auch wenn durch 
Bergſturz eine Wand frei wird oder 
wenn erſtarrte Lava über der vulta- 
niſchen Vernichtung eine feſte Decke 
herſtellt. In dieſen Fällen mag das 
Geſtein noch ſo nährſtoffreich ſein: es 
bleibt ſchwer angreifbar und iſt oft 
noch nach Jahrhunderten kaum mit 
Pflanzen bekleidet. Die Schnelligkeit 
der Verwitterung iſt dafür maßgebend. 
Aber auch beſſer erſchloſſene Böden 
bieten in rohem Zuſtand Hinderniſſe 
genug: Strandgeröll und Bergſchutt 
ſind zu grob, als daß eine beliebige 
Vegetation leicht von ihnen Beſitz er- 
greifen könnte; auch kann dieſer auf 
ſteilem Hang leicht in Bewegung ge- 
raten. Ausgewaſchener Sand enthält 
zu wenig mineraliſche Nährſtofſe, hält 
auch das Waſſer nicht feſt und zerfällt 
dann in ein ſchwer benetzbares Ge⸗ 
miſch von Einzelkörnern. Wenn dieſe 
durch den Wind in Bewegung geſetzt 
werden, iſt natürlich die Erhaltung 
des Pflanzenlebens noch mehr ge— 
fährdet. Ein nahrhafterer und feſterer 
Jungboden aber, wie der Meeres- 
ſchlick, ift wieder zu reich an beſon— 
deren Salzen, die in dieſer Menge 
nur von wenigen Pflanzen ertragen 
werden. Auch iſt ſein Korn zu fein, 
daher die Durchlüftung ungenügend. 
In jedem Falle iſt alſo irgend eine 
Beſonderheit vorhanden, die die vor— 
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teilhaften Eigenſchaften des Bodens 
nicht zur Geltung kommen läßt. Da⸗ 
her können nicht die gefeſtigten 
Pflanzenvereine der Umgebung ſelbſt 
einwandern, ſondern es ſind Pioniere 
nötig, die dieſe Beſonderheit ertragen. 
Oft (nicht immer) fehlt dieſen ſtatt 
deſſen die Fähigkeit, unter ſogenann⸗ 
ten normalen Verhältniſſen zu leben; 
das ſind dann die Gewächſe, die man 
als ausſchließliche Salzpflanzen, 
Sandpflanzen, Felſenpflanzen uſw. 
kennt. 

Deutlicher noch zeigt ſich die Unaus⸗ 
geglichenheit des Standorts in den 
Klima bedingungen des Neulandes 
und in deren Wirkung auf den Boden. 
Die Himmelsſtrahlung trifft das Ge⸗ 
lände ungeſchwächt, höchſtens mit 
Ausnahme kleiner Niſchen, die ſich in 
dem Subſtrat ſelbſt befinden. Das 
Licht iſt alſo ſehr ſtark, und zwar ſo⸗ 
wohl die unmittelbare Sonnenſtrah⸗ 
lung wie die diffuſe Beleuchtung. Die 
Temperatur iſt daher ebenfalls extrem, 
ihre Schwankungen zwiſchen Tag und 
Nacht erheblich weiter als in irgend 
einem Pflanzenbeſtand. Damit ernie⸗ 
drigt ſich gleichzeitig die Luftfeuchtig⸗ 
keit und ſetzt die Pflanzen, die dort 
wachſen wollen, einer erhöhten Ver⸗ 
dunſtung aus. Der Wind, der ja auf 
der freien Fläche kräftiger angreifen 
kann, als wenn er durch Pflanzen⸗ 
wuchs gebrochen iſt, trägt ebenfalls 
dazu bei. Niederſchläge erreichen den 
Grund, ohne von Pflanzen abgefan⸗ 
gen zu werden. Ob und mit welcher 
Ausdauer ſie ihn feucht erhalten, das 
hängt von ſeiner Korngröße ab. Im 
allgemeinen wird auch hierbei ein gro⸗ 
ßer Unterſchied zwiſchen reichlicher 
Benetzung und darauffolgender Dürre 
vorhanden ſein. Etwas weniger 
wechſelnd iſt allein das Waſſer als 
Standort; an einem neu entſtandenen 
See find hauptſächlich fein Nahrungs- 
gehalt und ſeine Tiefe für die Dichte 
und Schnelligkeit der Befiedlung ent⸗ 
ſcheidend. 

Wie ſind nun die Vorkämpfer 
beſchaffen, die der Vegetation den Weg 
in das gefährliche Gebiet erzwingen? 
Was für Lebensformen dringen über⸗ 
haupt ein, und was leiſten ſie für die 
Eroberung? Erſte Vorausſetzung iſt, 


daß ſie Einrichtungen beſitzen, um 
leicht an den Platz zu gelangen. Darin 
ſtehen am günſtigſten di e Arten, deren 
Früchte oder Samen oder winzige 
Sporen durch den Wind verbreitet 
werden. Man findet ſolche denn auch 
in reichlicher Anzahl unter den Erſt⸗ 
beſiedlern, namentlich viele Krypto⸗ 
gamen. Auch beerenfrüchtige, die durch 
Vögel verſchleppt werden, finden ſich 
ſchnell ein. Seen werden durch Waſſer⸗ 
vögel mit allerlei Verbreitungsein⸗ 
heiten bereichert, und bei Meeres⸗ 
inſeln ſpielen die Schwimmfrüchte der 
Drift eine gewiſſe Rolle. 

Aber das Einwandern iſt erſt der 
erſte Schritt. Nachher kommt es auf 
die Eingewöhnung an (le- 
ments: ecesis). Und hierbei können die 
unausgeglichenen Bedingungen des 
Standorts dazu führen, daß überhaupt 
der größte Teil der erſten Eindring- 
linge vollſtändig zugrunde geht. Die⸗ 
jenigen, die ſich behaupten, ſehen aber 
vielfach auch noch garnicht nach Er⸗ 
oberern aus. Sie erhalten nur gerade 
ihren Fortbeſtand und ſchützen ſich ge⸗ 
gen die Gefahren ihres Standorts mit 
ſehr wechſelndem Erfolge. Eine glatte, 
ſpaltenloſe Felsfläche kann z. B. ſtel⸗ 
lenweiſe von Moospolſtern beſiedelt 
werden, ohne daß die Vegetation da⸗ 
von Vorteil gewinnt. Denn ein we⸗ 
ſentliches Eindringen bleibt den Rhi⸗ 
zoiden unmöglich; die Polſter liegen 
daher nur loſe auf und werden in 
trockenem Zuſtand durch den Wind 
oder den Tritt eines Tieres vollſtän⸗ 
dig entfernt (auf Oland 1925 beob⸗ 
achtet). Im Geröll der Flüſſe wachſen 
viele ganz kurzlebige Arten, deren 
Beſtand als ſolche durch die um⸗ 
lagernde Tätigkeit des Waſſers nicht 
bedroht, ſondern ſogar gefördert wird. 
Ihr Auftreten iſt für die Be⸗ 
ſiedelung des Geländes faſt be⸗ 
deutungslos; denn ſie leiſten nichts 
zur Befeſtigung des Bodens, da ihre 
Körper bei dem geringen Nährwert 
der ausgewaſchenen und groben Ab⸗ 
lagerungen und ihrer unzuverläſſigen 
Waſſerverſorgung oft zwerghaft blei⸗ 
ben und ohnehin nach kurzer Zeit 
ganz abſterben. Im Hochgebirge kom⸗ 
men für die Schuttbeſiedelung nur 
ausdauernde Arten in Frage, aber 
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auch unter dieſen gibt es ſolche, die 
den Schwierigkeiten der Lebensbedin⸗ 
gungen ausweichen, ſtatt ſie zu über⸗ 
winden. Der Schuttmantel der Berge 
hat ja die gefährliche Eigenſchaft, daß er 
durch Verwitterung der Gipfel immer 
weiter erhöht wird. Hierdurch und 
auch durch gelegentliches Rutſchen 
einer ganzen Lehne droht er fortwäh⸗ 
rend die Gewächſe zu begraben. 
Außerdem ſind ſie genötigt, ſehr tief zu 
wurzeln, da die feineren Bodenteile 
ſich erſt in größerer Tiefe anhäufen. 
Schwächliche Pflanzen, die nicht die 
Fähigkeit beſitzen, eine lange, ſtarke 
Pfahlwurzel zu bilden, kriechen nun 
mit zarten Lichthunger-Sproſſen durch 
die Zwiſchenräume der Blöcke und bil⸗ 
den nur einen ganz kleinen ober- 
irdiſchen Körper aus. Werden ſie ver- 
ſchüttet, ſo kommen ſie an anderer 
Stelle wieder zum Vorſchein. Sie ſind 
alſo gut überdauerungsfähig, aber 
trotzdem faſt bedeutungslos für das 
Vordringen der Vegetation; denn ſie 
leiſten nichts zur Befeſtigung des 
Schuttes, und der aus ihren abge⸗ 
ſtorbenen Teilen gebildete Humus iſt 
ſehr ſpärlich und liegt in der Tiefe 
verborgen. Einen ähnlich geringen 
„dynamiſchen Wert“ verkörpert in un⸗ 
bewachſenen Schlickablagerungen z. B. 
die bekannte Alge Botrydium granulatum; 
ihre Haftfädchen dringen nur ganz 
oberflächlich in den Boden ein und 
lockern ihn nicht merkbar auf; und 
auch ihre grünen oberirdiichen Körper 
ſind garnicht ſtandhaft: ſteigt das 
Waſſer und bedeckt ihren Standort, ſo 
weichen ſie der Macht der Verhältniſſe, 
erzeugen ſchwimmende Schwärmſporen 
und verſchwinden; bei Dürre ver⸗ 
trocknen ſie und geben ebenfalls den 
Platz wieder preis. 

Wenn eine wirkliche Sukzeſſion be⸗ 
ginnen ſoll, ſind andere Wuchsformen 
notwendig, die durch ihre Standorts- 
anpaſſungen nicht nachgiebig, ſondern 
widerſtandsfähig ſind. Es iſt 
verſtändlich, daß dieſe Bedingungen, 
die, wie wir ſahen, oft nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Richtungen hin ganz un⸗ 
ausgeglichen ſind, in der Regel keine 
groß entwickelten Lebensformen dul⸗ 
den. Die einfachſten Geſtalten mit 
der geringſten Organdifferenzierung 


ſind am beſten geeignet, Schwankun⸗ 
gen vieler Umweltfaktoren zu ertra= 
gen. Nur wenn ſie hierin durch Gene⸗ 
rationen hindurch fortfahren, ohne zu 
weichen, ſind ſie Wegbereiter für die 
höhere Vegetation, indem ſie durch 
ihre Lebenstätigkeit den Standort in 
günſtigem Sinne verwandeln. 

Die Beiſpiele für ihre Kampfesweiſe 
ſind ſehr verſchiedenartig. Die erſten 
Felsbewohner ſind Algen und Flech⸗ 
ten. In den Südtiroler Dolomitriffen 
entdeckte Diels große Kolonien von 
winzigen, kugeligen Algen (Gloeocapsa) 
im Geſtein. Indem ſie wachſen und 
ſich vermehren, lockern ſie das Geſtein 
und vergrößern ſeine Spalten. Ihre 
beſonderen Anpaſſungen find Genüg⸗ 
ſamkeit hinſichtlich des Lichtes, das 
durch die Geſteinsſchicht ſtark ge⸗ 
ſchwächt zu ihnen dringt, und Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit gegen die jähen 
Schwankungen von Temperatur und 
Feuchtigkeit, die das Strahlungs- 
klima des Hochgebirges mit ſich bringt. 
Ihr Leben im Felsinnern iſt ſchon als 
ein Ausweichen vor den extremſten 
Wirkungen dieſes Klimas anzuſehen. 
Die ganz im Freien lebenden Fels- 
eroberer ſind Verwandte mit dickerer 
Gallerthülle und lebhafterer Färbung 
als Lichtſchirm, oder Flechten, d. h. 
Algen, die durch eine Umhüllung von 
Pilzfäden gegen die gröbſten Einflüſſe 
der Außenwelt geſchützt ſind. Sie De- 
ſitzen im höchſten Grade die Fähigkeit 
auszutrocknen und nach Benetzung 
wieder aufzuleben. Auch ſie verlaſſen 
den einmal eroberten Platz nicht wie- 
der und arbeiten der höheren Vege- 
tation bodenbildend vor, indem ſie 
Befeſtigungshyphen in die feinen 
Spalten des Geſteins hineinſenken 
und dieſes außerdem chemiſch zermür⸗ 
ben. Bachmann verfolgte, wie ge⸗ 
wiſſe Arten auf dieſe Weiſe immer 
tiefer in ihren Wuchsort hineinſinken, 
ja teilweiſe ganz im Geſtein leben 
und ſogar vom Granit den Glimmer 
und Feldſpat zertrümmern. Auf Sand 
leiten bei etwas Feuchtigkeit wieder 
Algen den Prozeß ein. Sie ſind mit 
dicken Schleimhüllen umgeben, die ſie 
gegen Austrocknung ſchützen. Damit 
ſchützen ſie aber zugleich auch den 
Sand und ſchaffen dadurch günſtigere 
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Wuchsbedingungen für ſich ſelbſt und 
für die ihnen folgenden weniger an- 
paſſungsfähigen Pflanzen. Auch wenn 
ſie abgeſtorben ſind, tragen ſie zur Bo⸗ 
denverbeſſerung bei, indem ſie den 
Rohſand wenigſtens et was mit Hu- 
mus durchmiſchen. Algen wurden auch 
als erſte Anjiedler auf der Lava des 
Veſuvs und des Krakataus beobachtet. 
Hier bilden ſie das einzig mögliche 
Keimbett für die großen Farne. Im 
ſtehenden Waſſer iſt das geſamte 
Plankton eine unſcheinbare, aber wich⸗ 
tige Vorbereitung auf das Eindringen 
der feſteren Vegetationsmaſſe. Es 
füllt die große Tiefe langſam aus, bis 
fie für die höheren Pflanzen Wurzel- 
grund bietet. 

Freilich haben dieſe nicht alle nötig, 
hierauf zu warten. Das Schilf, der 
Fieberklee u. a. ſchieben ſich auch 
ſchwimmend vom Ufer ins offene 
Waſſer vor und können zwiſchen ſich 
andere Sumpfgewächſe beherbergen. 
Im Delta der Donau und ander- 
wärts gibt es z. B. zahlloſe ſchwim⸗ 
mende Inſeln verſchiedener Größe 
(Plav), die aus hineingewachſenem 
Schilf mit reicher Begleitvegetation 
beſtehen, das bei Hochwaſſer los⸗ 
geriſſen wurde. Wuchsformen, die wie 
das Schilf im Waſſer den allmäh⸗ 
lichen Hergang der Beſiedelung ab⸗ 
kürzen und durch Entwicklung großer 
Körpermaße die Gefahren des pflan— 
zenfeindlichen Standortes dämpfen, 
gibt es auch in anderen Arten von 
Neuland. Ihre Wirkung iſt oft ſo be⸗ 
deutſam auch für die Geſtaltung der 
Landſchaft, daß ſie ſchon vor langer 
Zeit ganz allgemein beobachtet worden 
ſind. Im Hochgebirge ſtemmen ſich 
Zwergſträucher dem Rutſchen des 
Schuttes entgegen, an beſonders Aug: 
feiter Wurzel hangaufwärts veran- 
tert. Raſenbildende Grashorſte hal⸗ 
ten ebenfalls die Felstrümmer auf, 
bis fie ganz überſponnen werden fön- 
nen. Die Ränder der arktiſchen Fließ⸗ 
erdeböden werden von Zwergſträu⸗ 
chern eingeſponnen, die die Froſt⸗ 
bewegung der Bodenmaſſe hemmen. 
Im Geröll der Flußauen ſiedeln ſich 
lange vor einem geſchloſſenen Raſen 
tiefwurzelnde Grundwaſſerſträucher 
an, z. B. Weiden, die zwar vom Hoch⸗ 


waſſer arg mitgenommen werden, aber 
ihre Stellung halten und die Verlage- 
rung des Gerölls erſchweren. Strand- 
gräſer und ⸗kräuter mit kriechendem 
Wurzelſtock feſtigen den Dünenſand. 
Auf ruhendem Sandboden finden ſich 
nicht nur die langſam vorbereitenden 
Algen ein, ſondern oft ſchon gleich zu 
Anfang Stauden und fogar Holzge⸗ 
wächſe, wenn das Grund waſſer nicht 
gar zu tief liegt. In den Meeres⸗ 
ſchlick wagen ſich ſofort ſalzliebende 
Stauden vor, deren kräftige Sproß⸗ 
ſyſteme die Wirkung der Strömungen 
ſchwächen und die Ablagerung för⸗ 
dern, und deren Wurzeln den Boden 
auflockern. Ja ſelbſt der anſtehende 
Fels unterliegt nicht ausſchließlich der 
langſamen Zermürbung durch die Al⸗ 
gen und Flechten, ſondern in ſeinen 
Spalten ſenken ſogar Holzgewächſe 
ihre Wurzeln in die feuchtere Tiefe, 
ſelbſt wenn das Geſtein im übrigen 
noch kahl iſt. Indem ſie die Spalten 
erweitern, ſchaffen fie neue Wurzel- 
plätze für andere höhere Pflanzen, ſind 
aber durchaus nicht nur einmalige 
Eindringlinge, die für die endgültige 
Eroberung etwa keine Bedeutung hät⸗ 
ten. Das gilt ſowohl für die ſtarke 
Wirkung der Bäume wie für die lang⸗ 
ſamere der Polſterpflanzen und Spa⸗ 
lierſträucher über der Baumgrenze. 
Hat auf dieſen Wegen die Beſied⸗ 
lung begonnen, ſo vergeht oft ſehr 
lange Zeit, ohne daß weſentliche 
Anderungen eintreten. Aber früher 
oder ſpäter vermehrt ſich doch die Zahl 
der Individuen und der Arten; denn 
die Leiſtungen der erſten Genera— 
tionen hinterlaſſen einen zunehmend 
günſtigeren Boden. Man hat ſogar 
ganz allgemein erkennen können, daß 
die Zahl der Arten in den Anfangs- 


ſtadien größer ift als ſpäter. Das Ge- 


lände wird ja anfangs garnicht voll 
ausgenutzt; der Nährſtoffgehalt des 
Bodens iſt aber oft ſehr günſtig und 
vermag viele Pflanzen nebeneinander 
zu verſorgen, ſobald er durch das Hod- 
kommen der Vegetation und damit 
die Überwindung der Haupthinder⸗ 
niſſe der Ausnutzung erſchloſſen wor- 
den iſt. 

Nicht immer braucht der lockere 
Stand der Pflanzen auf dem Neu— 
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land ein Zeichen dafür zu ſein, daß 
noch Platz für mehr Individuen frei 
iſt. Der Wettbewerb der Wurzeln 
um die Waſſerverſorgung kann z. B. 
bei ungünſtigem Grundwaſſer eine 
ziemlich weite Umgebung der ober⸗ 
irdiſchen Pflanzenteile unbewohnbar 
machen. Auf trocknem Sand verkör⸗ 
pert Weingaertneria canescens ein Sta⸗ 
dium der Sukzeſſion, bei dem der Be⸗ 
ſtand niemals geſchloſſen iſt. Dieſer 
Typus iſt weit verbreitet, und überall 
behält er die gleiche offene Beſchaffenheit 
bei. Das Wurzelwerk der Gräſer 
breitet ſich aber viel weiter aus als 
die buſchig aufgerichteten Blattſproſſe, 
und dadurch wird der Beſtand eben in 
Wirklichkeit doch geſchloſſen. In allen 
Sukzeſſionsreihen tritt früher oder 
ſpäter ein ſolcher Zuſtand ein. Die 
Erſtbeſiedler haben zwar den Nachteil, 
daß ſie die urſprünglichen Standorts⸗ 
bedingungen ungemildert ertragen 
müſſen, aber ſie genießen dafür auch 
die Freiheit, ſich faſt beliebig auszu- 
dehnen. Das hört auf, ſobald die ur⸗ 
ſprünglichen Bedingungen durch das 
Wachstum der Pioniere gemildert 
ſind; jetzt können auch empfindlichere 
Arten einwandern, die Anzahl wird 
größer, und der Wettbewerb beginnt 
zu wirken. Zwiſchen Wettbewerb und 
Begünſtigung ſchwankt überhaupt das 
Schickſal der ſpäteren Anſiedler. Iſt 
aus der Tätigkeit der Kruſtenflechten 
und aus ihren Reſten über dem kah⸗ 
len Fels ein Boden entſtanden, ſo 
wird Mooſen und Strauchflechten die 
Erhaltung leichter; deren ſtärker ge⸗ 
gliederte Wuchsformen halten Feuch⸗ 
tigkeit gleichmäßiger feſt und liefern 
ein Keimbett für manche Blüten⸗ 
pflanze. Aber damit ſetzt ſchnell wie⸗ 
der ein Kampf ein: Die Wurzeln der 


größeren Gewächſe zerſtören die klei⸗ 


neren Polſter und rauben ihnen das 
Waſſer; ihre oberirdiſchen Teile pe- 
ſchatten ſie und bringen ſie zum Ab⸗ 
ſterben. Nachdem die Abwitterungs⸗ 
maſſen der Berge von ſchuttſtauenden 
Zwergſträuchern gefeſtigt worden ſind, 
kriecht allmählich ein geſchloſſener Ra⸗ 
ſen darüber hin. Die Sanddünen, die 
zur Ruhe gekommen und mit Humus 
durchmiſcht worden ſind, überziehen 
ſich mit mehr oder weniger geſchloſſe— 


nen Staudenfluren oder in regen- 
reichen Gebieten mit Heide, und die 
Pioniere, die einſt mühſam ihren 
Platz behauptet haben, werden ver⸗ 
drängt. Zuerſt macht es den Eindruck, 
als ob vollſtändige Willkür herrſchte. 
Irgend eine Art mit günſtigen Aus- 
breitungsorganen und unverträg⸗ 
lichem Wuchs kann zeitweiſe alles be⸗ 
herrſchen, wie z. B. nach Kupffer 
Matricaria inodora die verlaſſenen 
Schützengräben bei Riga. Aber das 
geht vorüber; der Wettbewerb hat ein 
Ziel. Auf gleichen Standorten hat er 
die gleichen Folgen; daher bildet ſich 
allmählich eine geſetz mäßige Ver⸗ 
einigung von Arten heraus, die 
auch in beſtimmter Verteilung auftre⸗ 
ten und unter gleichen Verhältniſſen 
an verſchiedenen Orten immer wieder 
gefunden werden können. Die erſte 
Aſſoziation iſt entſtanden. Dafür iſt 
unſer Weingaertnerietum ein Bei⸗ 
ſpiel. Die Zahl der Arten darin iſt in⸗ 
folge der Ausmerzung vieler der au: 
fälligen erſten Einwanderer geringer 
als zu Anfang. Auch dieſe Regel hat 
Déi ganz allgemein beftätigt: die über- 
gangsſtadien ſind artenreicher als die 
feſten. Aber was kann man im Wech⸗ 
ſel einer ſolchen Reihe feſt nennen? 
Die Stadien, in denen Aſſoziationen 
von ganz beſtimmter, an jedem Ort 
im weſentlichen gleicher Zuſammen⸗ 
ſetzung vorkommen. Die übergänge 
ſind immer durch Ungleichmäßigkeit 
und Zufälligkeit ausgezeichnet. 

Das Wechſelſpiel der Kräfte bleibt 
auch weiterhin ähnlich: eine Zeitlang 
beſtehen nebeneinander Arten, die ſich 
in ihren Standortsanſprüchen nicht 
ſtören, ſondern ineinander ſchicken 
(jedoch nicht ohne Kampf ums Da⸗ 
ſein); das ſind die feſten Aſſoziationen. 
Sie halten ſich oft ſehr lange, wie z. B. 
eine Wieſe auf einem ehemals ver— 
ſumpften Gelände. Schließlich kommt 
aber, vielleicht durch ihre eigene Ent⸗ 
wicklung, ein Zuſtand, der wieder das 
Gleichgewicht ſtört und fremden Ein⸗ 
dringlingen Zutritt verſchafft. Wenn 
etwa die Wieſe genügend Torf abge- 
lagert hat, ſodaß die Verſumpfung 
ganz aufhört, dann wird es Weiden und 
Birken leicht, ſich in ihr anzuſiedeln 
und zu erhalten (Markgraf S. 77). 
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Man hat ſich natürlich bald gefragt, 
was denn das Ziel dieſer Verände⸗ 
rungen ſei. Es zeigte ſich, daß alle 
Reihen, ſo verſchieden ſie auch anfan⸗ 
gen mögen, ſchließlich in ganz wenige 
Aſſoziationen auszumünden ſcheinen. 
Man ſah in dieſen Endgliedern den 
Gipfel der Entwicklung, den Klimax, 
und Lüdi (1920, S. 42) wollte dieſen 
Begriff auf den Höhepunkt der Stoff⸗ 
erzeugung einſchränken, der überhaupt 
unter den gegebenen Klimaverhält⸗ 
niſſen möglich ſei. Denkt man dabei 
z. B. an Wälder, ſo iſt Klimax 
zugleich Schlußverein; aber daneben 
gibt es auch baumloſe Geſellſchaften, 
die infolge beſonderer, aber nicht 
klimatiſcher Standort3bedingungen 
baumlos bleiben und nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen auch niemals den 
theoretiſchen Höhepunkt des Klimax 
erreichen werden. Auch iſt es ja 
3. B. kaum zu entſcheiden, welche von 
den in unſerem Gebiet edaphiſch vika⸗ 
riierenden Geſellſchaften, Buchenwald 
und Kiefernwald, den Anſpruch hat, 
als klimatiſcher Klimax zu gelten. 
Das Ergebnis einer Sukzeſſion iſt 
demnach eine ökologiſch ausgeglichene 
Aſſoziation, die durch alle zuſammen⸗ 
wirkenden Standortsfaktoren bedingt 
wird, alſo nicht durch das Allgemein⸗ 
klima allein; daher kann ſie verſchie⸗ 
den ausſehen. 

Es iſt natürlich verlockend, die all⸗ 
gemeine Regelmäßigkeit im Ablauf 
einer Eroberung von Neuland ſozu⸗ 
ſagen aus einer höheren Dimenſion zu 
betrachten, in ihr eine echte Entwick⸗ 
lung zu ſehen, die wie beim Einzel⸗ 
weſen zwar auf Außenbedingungen 
reagiert, aber mit einer Fähigkeit zur 
Selbſtregelung deren Verſchieden⸗ 
heiten ausgleicht und einem beſtimm⸗ 
ten Ziel der Entfaltung zuſtrebt. Aber 
dem ſtehen Erſcheinungen entgegen, 
die man dann als rückläufig anſehen 
müßte, z. B. die Wiedervernäſſung 
von Hochmoorbülten durch die Ent⸗ 
wicklung der Bültpflanzen ſelbſt oder 
die Vermoorung von Wäldern. Und 
eine echte Entwicklung geht eben nicht 
rückwärts. Auch kann ja auf jedem 
Zuſtand der Sukzeſſion bei Rück⸗ 
ſchlägen von außen her die bereits 
durchlaufene Wandlung ganz oder ab⸗ 


gekürzt von neuem vorgenommen 
werden, was bei Einzelweſen nicht 
möglich iſt. Außerdem ſind verſchie⸗ 
dene Geſellſchaften, die als Stadien 
einer Reihe irgendwo auftreten, an 
anderer Stelle auch als Endͤglieder 
dauernd lebensfähig; und wo wäre ein 
Organismus, der nach Belieben ſein 
Alter auf irgend einer Stufe anhalten 
könnte? Jedes Endglied ift, ſoweit 
es nicht einem Unfall zum Opfer fällt, 
unſterblich bis zu einem Klimawechſel, 
der dann etwas ganz anderes aus ihm 
macht. Auch der normale Hergang 
der Folge beſteht ja garnicht in einer 
Ausbildung innewohnender Eigen⸗ 
ſchaften, ſondern in einem Wechſel 
verſchiedenſter unabhängiger Zu⸗ 
ſtände, die durch Außenbedingungen 
erhalten werden. Nach all dieſem 
kommt ein anderes Bild (Cooper) 
den Tatſachen näher: ein wilder 
Strom, der aus Quellarmen verſchie⸗ 
denſter Herkunft entſteht, aber auch 
im gleichmäßigeren Unterlauf nicht ein⸗ 
förmig iſt, ſondern kleine Arme bald 
abgibt, bald wieder aufnimmt und auch 
ſeinen Hauptlauf hin und wieder in 
große, eigene Rinnen teilt. 

Wir haben uns hiermit von der 
bloßen Frage der Neulandbeſiedelung 
etwas weiter entfernt; unſere letzte 
Betrachtung führte eine der Stellen 
vor Augen, wo uns biologiſche An- 
ſchauungsweiſe — aus der inneren 
Entwicklung der Organismen — und 
geographiſche — aus den Bedingungen 
der Landſchaft — ihre Grenzen zeigten. 
Dieſe einzuhalten, dabei aber die 
Wechſelwirkung der Erſcheinungen 
aus beiden Gebieten zu beachten, iſt 
die Aufgabe der Pflanzengeographie. 
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Die Bredower Forſt. — 


Das geologiſche Landesmuſeum in Berlin. 
Von Dr. Walter Bieſe, Berlin. 


Mit neun Abbildungen auf 


Die Preußiſche Geologiſche Landes⸗ 
anſtalt in Berlin, Invalidenſtraße 44, 
hat in ihrem Muſeum eine treffliche 
Auswahl aus ihren Schätzen neuer: 
dings der Allgemeinheit zugänglich ge⸗ 
macht. Im Erdgeſchoß des Haupt- 
gebäudes befindet ſich das Muſeum für 
angewandte Geologie. In 24 Kabinen 
ſind die Metalle, die nichtmetalliſchen 
nutzbaren Mineralien, die brennbaren 
Stoffe und die Salze ausgeſtellt, 
während die Tiſche im Mittelraum die 
Beziehungen zwiſchen Geologie und 
Landwirtſchaft, Siedelung, Unterricht, 
Bauweſen, Technologie uſw. erläutern. 
Einzelnes ſei einer ſpäteren Be— 
ſprechung vorbehalten. 

Das Geologiſche Landesmuſeum iſt 
in der großen Saalflucht an der 
Straßenfront des erſten Stockwerkes 
untergebracht. Das Gebiet Preußens 
iſt in ſechs geologiſchen Gruppen zu— 
ſammengefaßt. In den beiden weſt⸗ 
lichen Sälen finden wir Geſteine und 
Verſteinerungen aus dem Rheiniſchen 
Schiefergebirge, im Nachbarſaal aus 
Thüringen, daneben aus dem Nord⸗ 
deutſchen Tiefland, dem Meſozoikum 
des Harzvorlandes und Nordweſt⸗ 
deutſchlands, aus dem Harz und aus 
Schleſien. 

Das Material des Rheiniſchen 
Schiefergebirges iſt nach Formationen 
geordnet, die durch typiſche Fund- 


Tafelſeiten 33 bis 36. 


punkte erläutert find. Breiteſten Raum 
nimmt das Karbon ein, vertreten aus 
dem Saargebiet, Weſtfalen, Aachen, 
Piesberg und aus dem Saalekreis, 
während Devon und Unter⸗Karbon 
zurzeit noch nicht fertig ausgeſtellt ſind. 
Rotliegendes und Zechſtein liegen aus 
der Wetterau, aus Heſſen und von 
Minden vor. Ebenſo wie das Meſo⸗— 
zoikum iſt dieſe Formation — ent⸗ 
ſprechend der Bedeutung im Gebiet — 
nur ſchwach vertreten. An meſozoiſchem 
Material findet ſich die Trias aus 
Heſſen, Saar und Eifel, der Jura vom 
Niederrhein und die Kreide von 
Irnich am Südweſtrand der Kölner 
Rheinbucht. Wichtig für die Geologie 
Preußens iſt das Rheiniſche Tertiär, 
das auch ausgiebig vom Siebengebirge. 
aus dem Mainzer Becken, Weſterwald, 
von Bünde und vom Niederrhein De- 
legt iſt. Ein beſonderes Kapitel bilden 
Tertiär und Diluvium der vulkaniſchen 
Eifel. 

Eine gute Ergänzung zum Rheini⸗ 
ſchen Schiefergebirge iſt der Thüringer 
Saal. Hier nehmen Perm und Trias 
den Hauptraum ein, während Devon 
und Karbon ſehr kurz wegkommen. 
Doch erfährt das Paläozoikum Preu- 
ßens inſofern eine weitere Unter— 
ſtreichung, als hier das feltene Cam- 
brium und Silur Aufſtellung und 
Vertretung fand. Wertvoll iſt auch 
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das Material über das kriſtalline 
Grundgebirge, ſowie über die Granite 
und Kontakthöfe des Thüringer Waldes 
und des Frankenwaldes. Geologiſch 
inſtruktiv ſind die beiden großen 
Wandgemälde, den NO.⸗Rand des 
Thüringer Waldes bei Elgersburg und 
ſein NW.⸗Ende bei Eiſenach darſtellend. 

Die beiden bisher geſchilderten Be⸗ 
zirke haben eine Lücke in der Strati- 
graphie Preußens zwiſchen Trias und 
Tertiär gelaſſen. Dieſe wird in voll⸗ 
kommenſter Weiſe durch das reiche 
Material ausgefüllt, das der Saal: 
„Meſozoikum des Harzvorlandes und 
Nordweſtdeutſchlands“ beherbergt. Die 
Trias iſt hier wohl abſichtlich etwas 
kurz gehalten, eben weil ſie ſchon an 
ande ren Stellen gut vertreten ift, um 
ſo breiter ſind dafür Jura und Kreide 
angelegt, eine Maßnahme, die dem ver- 
wickelten Bild dieſer Perioden ſehr gut 
Rechnung trägt. 

Ein eigener Saal ift dem Harz ge- 
widmet. Das metamorphe Gebirge des 
Oſtharzes iſt gut belegt. Entſprechend 
feiner Wichtigkeit nimmt das Paläo⸗ 
zoikum des Harzes breiten Raum ein, 
ebenſo das Gabbro⸗ und Granit⸗Maſſiv 
des Brockens. Typen ſind weiter die 
metamorphen Ganggeſteine und Por⸗ 
phyre des Auerberges, während Rot⸗ 
liegendes, Tertiär und Diluvium be- 
ſchränkt ſind. Hier finden wir auch 
gutes Belegmaterial aus dem Zechſtein 
des Harzrandes und der Mansfelder 
Mulde. Angegliedert iſt noch das Kar⸗ 
bon der Provinz Sachſen, das Rot⸗ 
liegende der Halleſchen Mulde, der 
Magdeburger Uferrand und das Mate⸗ 
rial der Tiefbohrung Schladebach bei 
Merſeburg, die 1880 bis 1886 bis auf 
1748 Meter Tiefe geſtoßen wurde. Ein 
Wandgemälde: Harzrand bei Goslar, 
zeigt überſichtlich und klar die morpho⸗ 
logiſchen Verhältniſſe, den Steilrand 
des Harzes und ſein Vorland. 

Die Eruptivgefteine find hauptſäch⸗ 
lich im Saal Schleſien vertreten, wo 
ſie regional geordnet ſind. Es liegt 
Material vom Bober⸗Katzbach⸗Gebirge, 
aus der Grafſchaft Glatz, vom Zobten, 
von Striegau und Strehlen, vom 
Rieſen⸗, Eulen⸗, Warthauer⸗ und Jfer- 
gebirge vor. Neben den Gneiſen, 


Graniten und Glimmerſchiefern ſind 
beſonders die Tertiär⸗Eruptiva des 
Vorlandes der Friedeberger und 
Greifenberger Gegend beachtlich (von 
hier auch eine ſehr inſtruktive bildliche 
Darſtellung mit untergezeichnetem 
Profil). Oberſchleſien iſt mit einer 
reichhaltigen Sammlung von Karbon⸗ 
Pflanzen⸗Leitfoſſilien vertreten, und 
auch dem niederſchleſiſch-böhmiſchen 
Becken iſt breiterer Platz gegeben. 
Der Saal Norddeutſches Tiefland — 
der im Folgenden etwas eingehender 
behandelt werden ſoll — vervollſtändigt 
einmal mit Diluvium und Alluvium 
die Stratigraphie Preußens. Weiter 
wird aber reiches Material über die 
Horſte älteren Gebirges in Norddeutſch⸗ 
land gezeigt. Der wichtigſte von ihnen 
— Rüdersdorf — iſt ja von ganz be⸗ 
ſonderer Bedeutung für die Erkennt— 
nis der germaniſchen Trias geworden. 
Darum iſt es zu begrüßen, daß hier ſo 
viel prächtiges Original-⸗Material der 
Oeffentlichkeit zugänglich gemacht wur⸗ 
de. Von dem nur erbohrten Liegen- 
den — Zechſtein und unterer Bunt⸗ 
ſandſtein — werden Bohrproben ge- 
bracht, unter denen der charakteriſtiſche 
Rogenſtein beſonders auffällt. Der 
Röt des oberen Buntſandſtein, der aus 
Mergel⸗- und Schieferletten mit einigen 
dolomitiſchen Bänken gegen das 
Hangende gebildet wird, iſt durch aus⸗ 
gezeichnete Foſſilien vertreten, unter 
ihnen die Originale von zwei Lingula- 
und zwei Myophoria-Arten. Den breite- 
ſten Raum nehmen die Verſteinerungen 
des unteren Muſchelkalkes ein. An 
Originalen finden wir: Lima lineata 
Schl., Pecten discites Schl., P. Schrocderi 
Giebel, Ostrea difformis Goldf., O. decem- 
costata Mstr., Gervilleia socialis Schl., G. 
mytiloides Schl., Myophoria curvirostris 
Schl., M. ovata Goldf., M. vulgaris Schl., M. 
laevigata Schl., M. orbicularis Goldf., Ano- 
plophora musculoides Schl., Mytilus eduli- 
formis Schl., Balatonites ottonis Buch, 
Rhyncholites avirostris Schl., Thamnastrea 
silesiaca Beyr., Cidaris grandaeva Goldf., 
Encrinus Brahli Beyr., Ophioderma Hauche- 
cornei Eck, Nothosaurus cromus Schroeder, 
N. Raabi Schroeder (Abb. 1). Außer diejen 
Originalen finden ſich noch manche 
Prachtſtücke. So beherbergt der Trias- 
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ſchrank, u. a. eine Rieſenplatte mit 
Undularia scalata (Abb. 4), ſchöne Exem⸗ 
plare von Ptychites dux Giebel, Notho- 
saurus sp., Platten mit Encrinus Car- 
nalli und E. Brahli, ſowie eine Samm- 
lung von Rüdersdorfer Mineralien. 
— Während der mittlere Muſchelkalk 
wenig markantes Material zeigt, fin⸗ 
den ſich beim oberen Muſchelkalk noch 
die Orginale von: Lima striata Schl., 
Myophoria pes anseris Schl., Monotis 
Albertii Goldf., Placunopsis ostracina Schl. 
Mit dem oberen Muſchelkalk hört ſo 
ziemlich das Triasprofil auf, denn 
vom Keuper liegen nur noch wenige 
Bohrproben vor. 

Ebenfalls dem oberen Buntſand⸗ 
ſtein, dem Röt, gehört der Horſt von 
Helgoland an. In der Hauptſache 
Sandſteine und Mergel, die — lebhaft 
bunt gefärbt — eine Steppenablage⸗ 
rung darſtellen. Der Buntſandſtein 
lieferte das Original zu dem Capito- 
saurus Helgolandiae Schrocder (Abb. 2 
u. 3), welcher vom Predigtſtuhl an der 
Weſtküſte Helgolands geborgen werden 
konnte und nun im Triasſchrank auf⸗ 
geſtellt iſt. Es handelt ſich hier um 
einen Lurch, von dem bisher nur der 
Schädel bekannt iſt. Der Muſchelkalk 
— das Hangende des Röt — war früher 
in der inneren Klippenreihe von 
Helgoland anſtehend, ſeit ungefähr 
1700 kommt Muſchelkalk nur noch als 
Strandgeröll vor. — Die Kreide- 
vorkommen von Helgoland find eben- 
falls mit einigen Belegſtücken ver- 
treten. 

Reiches Material lieferte auch der 
Gebirgshorſt von Lüneburg. Der Zech⸗ 
ſtein iſt hier mit Rauchwacke, Anhydrit, 
Steinſalz und Plattendolomit ver⸗ 
treten, während von meſozoiſchen 
Schichten viel aus der unteren und 
oberen Kreide vorliegt. 

Das mittlere Glied des Meſozoikums, 
der Jura, ſteht in Pommern an. Meiſt 
liegt er hier unter Diluvium und iſt 
oft nur erbohrt. Andererſeits wurden 
Juraſchollen durch das diluviale Eis 
transportiert. An einigen Stellen ſind 
Jura⸗-⸗Ablagerungen ausgewertet. So 
werden die Malmkalke bei Bartin uſw. 
abgebaut. Von dieſem Fundpunkte 
ſtammen auch einige ſchöne große 


Stücke von Perisphinctes und Aspido- 
Ceras. 

Als letzter meſozoiſcher Horſt iſt 
ſchließlich Rügen vertreten, der beſon⸗ 
ders ſchönes Bryozoen-Material aus 
der oberen Kreide lieferte. 

Ueber das alte Gebirge im Nord⸗ 
deutſchen Tiefland geben die Zuſam⸗ 
menſtellungen über Tiefbohrungen 
weitere Auskunft. Es liegen Bohr: 
proben aus Schubin, Rüdersdorf, 
Sperenberg und Heide vor; Bohr⸗ 
profile und die Verteilung der Boh- 
rungen machen das Bild überſichtlich. 
Das tiefſte Bohrloch — Schubin, 
Poſen — ſtand bei 2149,45 Meter im 
oberen Zechſtein und hatte die ganze 
Schichtenfolge vom Lias an durch- 
ſunken. Hennigftadt-Heide, Holſtein, 
ſtand bei 1665 Meter im Rotliegenden, 
und in Sperenberg wurde unter Dilu⸗ 
vium, Miocän, Buntſandſtein, oberer 
Zechſtein in 870 Meter älteres Stein- 
ſalz erbohrt, das bis 1263 Meter an⸗ 
hielt. 

Vorzüglich iſt die Stratigraphie des 
Tertiärs behandelt. Die Gaſtropoden⸗ 
und Lamellibranchier⸗FJauna wurde in 
großem Umfange herangezogen, ande- 
rerſeits aber auch die Braunkohle und 
das Bernſtein weitgehend für dieſe 
Zwecke ausgenutzt. Die Ueberſichtlich⸗ 
keit iſt vorteilhaft dadurch erhöht, daß 
jeder Zeitabſchnitt faciell in Meer- und 
Süßwaſſer-Bildungen untergliedert 
iſt. Karten der Meeresverbreitung für 
jeden Zeitabſchnitt ermöglichen die 
Verbindung zu dem regionalen Bild. 

Das Diluvium nimmt den Haupt⸗ 
raum ein. Vorangeſtellt iſt ein kurzes 
dynamiſches Kapitel: Das Inlandeis 
als Bodenformer. Mit Handſtücken 
und Bildern wird die Grundmoränen⸗ 
landſchaft, die Endmoränenlandſchaft 
— wirkungsvoll durch Bilder vom Am. 
landeis unterſtützt —, Sandebenen, 
Oier, Drumlin, Seenbildung, tot: 
beckenlandſchaft, Tal⸗ und Terraſſen⸗ 
bildung und Lös erläutert. Daran 
ſchließt ſich eine kurze Stratigraphie 
des Diluviums, dem eine ſolche des 
Alluviums angegliedert iſt. Die Ge⸗ 
ſchiebe-Sammlung kann natürlich nur 
einen allerknappſten Ueberblick ver⸗ 
ſchaffen. Die Stücke find nach Ur: 
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ſprungs landſchaften geordnet, fo daß 
eigentlich nur das Prinzip veranſchau⸗ 
licht iſt. Als Gruppe ſind die Sedimen⸗ 
tärgeſchiebe aus dem Oſtbaltikum zu⸗ 
ſammengefaßt, die in der Hauptſache 
dem Silur und Devon angehören. An» 
ſchließend finden ſich einheimiſche Ge⸗ 
ſchiebe, das ſind ſolche aus Jura, 
Kreide und Tertiär Norddeutſchlands 
und Dänemarks. Den Sedimentär⸗ 
geſchieben aus Schweden ift Vergleichs⸗ 
material aus der Heimat beigegeben, 
ebenſo den kriſtallinen und ſedimen⸗ 
tären Geſchieben aus dem Oſtſeegebiet. 
Weiter ſind die kriſtallinen Geſchiebe 
in ſolche bekannter und unbekannter 
Herkunft geſchieden. Letzteren ſteht 
ſchließlich die große Menge von Sedi- 
mentärgeſchieben unbekannter Her- 
kunft gegenüber. — Selbſtverſtändlich 
konnte auf die Foſſilführung im 
Rahmen dieſer Ausſtellung kein De- 
ſonderes Gewicht gelegt werden, den⸗ 
noch finden ſich manche Prachtſtücke 
unter den Sedimentärgeſchieben, ſo die 
tieſige Echinosphaeriten⸗Platte aus 
oberen Geſchiebemergel von Holtenau 
(im Triasſchrank). In einer kleineren 
Vitrine ſind einige Glazialerſcheinun⸗ 
gen wie Gletſcherſchliffe, Windſchliffe 
uſw. zuſammengeſtellt. 

Die diluviale Säugetierfauna iſt in 
ausgewählt ſchönen Stücken vertreten. 
An Hand von Elephas und Rhinoceros 
([Abb. 7) wird anſchaulich die Klima⸗ 
differenzierung zwiſchen glazialen und 
interglazialen Perioden vorgeführt. 
Wertvoll iſt auch die Zahnreihe von 
Elephas. — Neben den rieſigen Cerviden 


(Abb. 6) und Boiden des Diluviums 
finden wir auch den Höhlenbären 
(Abb. 8) und weiter einige höhlen⸗ 
bewohnende Carnivoren. — Der 
Menſch iſt mit einem allerdings ſehr 
kurzen Abriß vertreten: Schädel⸗ 
Kopien und einige Gerätſchaften ſeit 
dem Paläolithikum. Dieſe Abteilung 
ſoll demnächſt neu bearbeitet werden. 
— Wichtig für das Verſtändnis der 
morphologiſchen Verhältniſſe des nord- 
deutſchen Tieflandes ſind die an den 
Wänden untergebrachten Karten: 1. die 
Urſtromtäler, 2. eine Endmoränen⸗ 
und Staubeckenlandſchaft (das Gebiet 
nördlich von Eberswalde bis Anger⸗ 
münde), 3. das Oder⸗ und Warthe⸗ 
gebiet. Von den alten Gebirgshorſten 
geben einige große Gemälde Vor⸗ 
ſtellung, ſo der Alvenslebenbruch 
(Rüdersdorf) um 1900 und der Kalk⸗ 
berg bei Lüneburg, während der 
Typus des norddeutſchen Flachlandes 
durch das Bild der Diluviallandichaft 
von Joachimstal vertreten iſt (Abb. 5). 

Die große Bedeutung und der Wert 
des Geologiſchen Landesmuſeums für 
die Verbreitung geologiſcher Kennt⸗ 
niſſe ſteht feft. Es wäre außerordent⸗ 
lich zu begrüßen, wenn von diefer In⸗ 
ſtitution in der Oeffentlichkeit mehr 
als bisher Gebrauch gemacht würde, 
umſomehr, als die Sammlungen hin⸗ 
ſichtlich Material und Anordnung 
einzig daſtehen. Sie geben neben einer 
allgemeinen geologiſchen Ueberſicht 
vor allem ein klares Bild von den ge⸗ 
ologiſchen Verhältniſſen der einzelnen 
Teile Preußens. 


Noue Forſchungen über die Entwicklung 


mariner Schnecken. 
Von Privatdozent Dr. A d. Portmann, Baſel. 
Mit 5 Textabbildungen. 


Man braucht nicht in den Abgründen der 
Tiefſee zu ſuchen, um die ſeltſamſten Er- 
ſcheinungen im Leben der Tiere zu finden. 
Oft genug enthüllt ſie das Nächſtliegende, 
das ſcheinbar Bekannte dem unbefangen 
ſuchenden Blick. 

So iſt die Entwicklung der Schnecken ſeit 
über einem halben Jahrhundert ftudiert 
worden, und man glaubte, ſie ſo recht bis 


ins Einzelne zu kennen. Und trotzdem ſind 
einige der merkwürdigſten Züge bis in die 
jüngſte Zeit den Beobachtern entgangen, 
und zwar bei Formen, wie den Purpur⸗ 
ſchnecken Murex und Purpura, ſowie dem 
Wellhorn (Buceinum), die jedem Fiſcher, 
jedem Strandwanderer bekannt ſind. Längſt 
ſchon kennt man ihre hornigen Laichkapſeln, 
die manchmal zu großen Klumpen gehäuft 
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find, und von denen jede viele Hunderte von 
Eiern birgt. Freilich, etwas war den 
früheren Beobachtern ſchon aufgefallen: 
Hunderte von Keimen finden ſich in jeder 
Kapſel, und doch verlaſſen am Schluß oft 
nur ein Dutzend, ſelten mehr der kleinen 
Schnecken das Gehäuſe, das ihnen die 
Mutter als Kinderſtube baute. Die Löſung 
des Rätſels ſchien indeſſen einfach. Die zu⸗ 
erſt entwickelten freſſen eben die ſchwächeren 
Geſchwiſter axi. Bei dieſem Schluß ließ 
man's bewenden. 

Erſt in den letzten Jahren iſt die Ent⸗ 
wicklung dieſer Schnecken aufs neue ein⸗ 
gehend verfolgt worden und hat zu unſerer 
Verwunderung eine Abſonderlichkeit nach 
der anderen enthüllt. Die gemeinen Strand⸗ 
ſchnecken entpuppten ſich als die ſeltſamſten 
Käuze und ihre Entwicklung zeigt uns 
ſcheinbar unabhängige Faktoren durch un⸗ 
erwartete Verkettungen zu einem höheren 
Plan verbunden. Einige Fäden dieſes 
gordiſchen Knotens ſollen hier verfolgt 
werden, ſoweit wir es heute ſchon können. 
Wann wird er ganz entwirrt fein? Die 
Naturforſchung iſt kein Diktator wie 
Alexander, der den Knoten durchſchnitt. 
Nicht brutaler, prahlender Macht gibt die 
Natur ihre Geheimniſſe preis, ſondern ge⸗ 
duldigem Forſchen und Suchen in der 
Stille. 

Die erſte Entwicklung der Eizelle formt 
einen Embryo, wie wir ihn ganz ähnlich 
bei vielen anderen Meeresſchnecken finden 
(Abb. 1), Sein Leib iſt angefüllt mit den 
Dottervorräten, mit denen die Mutter be— 
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Abb. 1. Jüngſte Larvenform einer Meeresſchnecke (Bucci- 


num). Der Darm iſt noch vom eigenen Eidotter angefüllt. 
reits die Eizelle ausrüſtete, und noch eine 
ganze Weile nährt ſich der Keim von dieſem 
Dotter. Meiſtens entſteht nun bei marinen 
Schnecken allmählich eine ſogenannte Segel⸗ 
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Abb 2. „Veliger“ Stadium, wie es für die meiſten Meer: 
ſchnecken iypiſch ift. 


larve, der „Veliger“ (Abb. 2), der mittels 
eines breiten, bewimperten Kopflappens 
frei im Meere ſchwimmt. Aber die Sonder⸗ 
linge, von denen hier die Rede iſt, folgen 
nicht der breiten Straße der großen Menge. 
Statt ſich freiſchwimmend ihren Lebens⸗ 
unterhalt zu ſuchen, bleiben ſie in den 
ſchützenden Laichkapſeln und füllen ſich den 
Bauch mit Geſchwiſtereiern. Unaufhörlich 
ſchlingen ſie hinunter, was ſie erlangen 
können, ſolange in der Kapſel noch ein Ei 
verfügbar bleibt. Sie ſchwellen an, und ihr 
Körper wird zu einem prallen Sack, dem 
nur als kümmerliches Anhängſel der 
Larvenkopf aufſitzt. Bei manchen (Murex. 
Buccinum) nimmt der Sack wenigſtens die 


Abb. 3. 


„Beliger” von Buccinum, der ſchon eine große 
Zahl von Nähreiern aufgenommen hat. 


Form der künftigen Schale an (Abb. 3), oft 
aber (Fasciolaria, Purpura), wenn der 
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Kannibalismus gar zu früh eingeſetzt hat, 
wird das Tier ein unförmiges Klümpchen, 
an dem wir ſelbſt unter dem Mikroſkop nur 
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Abb. 4. Laichkapſel von Purpura, aufgeſchnitten. Im 

Sanem ſieht mon die Nähreier zu einem R umpen geballt. 

an dem die fadförmigeu Larven figen und einzelne Nähr⸗ 
eier einſchlingen. 


einen Schlund und einen Enddarm unter⸗ 
ſcheiden können (Abb. 4). Dieſe rohe Er⸗ 
nährungsweiſe bekommt den kleinen Kanni⸗ 
balen ganz gut, ſie werden viel größer als 
die ehrbaren Vettern, die ſich mühſam im 
freien Meer ihre Brocken fiſchen müſſen. 
Wir wollen aber deswegen nicht unſere 
ganze moraliſche Entrüſtung über die 
kleinen Dinger ausſchütten, denn die ge⸗ 
nauere Beobachtung lehrt uns, daß ihr 
Kannibalismus eine durchaus legitime Er⸗ 
nährung und im Plane ihrer Exiſtenz vor⸗ 
geſehen iſt. Seltſam genug: es entwickeln 
ſich von den vielen Hundert Eizellen einer 
Kapſel nur ſehr wenige (oft nur ein 
Dutzend, manchmal etwa 50); alle anderen 
Eier bleiben im Urzuſtand als untätige 
Totterhäufchen, und dieſe find es, welche 
verzehrt werden. Die Nährmaſſe wird alſo 
ſchon von vornherein bereitgeſtellt. Ja, noch 
mehr! Der Entwicklungsgang der Larven 
iſt ganz auf die Anweſenheit dieſer Nähr⸗ 
maſſe abgeſtimmt. Während im typifchen 
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Fall beim freilebenden Veliger das Herz 
bald zu ſchlagen beginnt und die innern 
Organe ſich raſch entwickeln, ſo verläuft bei 
unſern Eigenbrödlern das Wachstum ganz 
anders. Statt des richtigen Herzens und 
der definitiven Nieren funktionieren längere 
Zeit merkwürdige Erfagorgane: ein großes 
Nierenvaar am Hals der Larve und eine 
mächtig pulſierende Herzblaſe im Nacken 
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Abb. 5. Spätes Larvenſtadium von Buccinum. Obſchon 

am Kopfteil ſchon deutlich die Organe der erwachſenen 

Schnecke ſichtbar ſind, iſt der Magen noch prall angefüllt 
mit Nähreiern. 


(Abb. 3). Der Darm, der ſonſt frühzeitig 
die Leber ausbildet, bleibt hier als embryo- 
naler Dotterſpeicher erhalten, und wir 
finden bei dieſen Larven das eigenartige 
Verhältnis, daß ſelbſt auf Stadien, wo alle 
Organe der jungen Schnecke (Augen, Fühler, 
Kiemen) wohl ausgebildet ſind, wo die 
Schale bereits mehrere Windungen zeigt, 
kurz, wo das Larvenſtadium längſt über⸗ 
wunden iſt, doch der Darm ſich kaum an⸗ 
ſchickt, eine Leber auszubilden. Derart tief 
verändert die Ernährung durch den art⸗ 
eigenen Dotter die ganze Entwicklung dieſer 
Tiere (Abb. 5). 

Dies iſt die eine der Faktorenverket⸗ 
tungen, von denen wir ſprachen. Die 
Kapſeln enthalten zweierlei Eier, von denen 
die einen nur Nährmaterial ſind. Die 
jungen Larven aber tragen in ſich einen 
Entwicklungsrhythmus , der eingeſtellt ift auf 
diefe verbreitete Nahrung. Die Geſchwiſter⸗ 
eier dienen nicht, wie man früher glaubte, 
zur Ernährung von der Hand in den 
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Mund, wenn man fo fagen darf, nicht wie 
gewöhnliche Nährſtoffe im normalen Leben, 
ſondern ſie werden auf einmal verſchlungen 
und nicht ſofort verdaut, ſondern geſpeichert, 
um langſam aufgelöſt zu werden. 

Zweierlei Eier? Das war die neue 
Frage, die uns die Schnecken ſtellten. 
Zweifellos iſt das Schickſal der Eier in 
jeder Kapſel ein doppeltes, obſchon man 
ihnen äußerlich im Moment der Eiablage 
gar nichts anſieht. Wodurch wird dies 
Doppelweſen bewirkt? Erſt die letzten zwei 
Jahre haben dieſes Problem der Löſung 
näher gebracht. 

Einmal aufmerkſam geworden auf die 
merkwürdigen Dinge, die ſich in den Horn⸗ 
kapſeln vollziehen, erinnerte man ſich auch 
anderer Seltſamkeiten, dieſer Schnecken (der 
ſog. Proſobranchier oder Vorderkiemer), die 
lange ſchon ſcharfſinnige, aber doch wenig 
fruchtbare Diskuſſionen angeregt hatten. 
Man dachte an den Spermiendimorphis⸗ 
mus! Die Männchen vieler Proſobranchier 
erzeugen zweierlei Arten von Samenfäden: 
ſchlanke, normale und maſſige, wurm⸗ 
förmige, die oft beweglich, in manchen 
Fällen aber ganz unbeweglich ſind, und 
deren befruchtende Wirkung von jeher an⸗ 
gezweifelt worden war. Der Gedanke an 
den Spermiendimorphismus löſte zwei ganz 
verſchiedene Vermutungen aus, die denn 
auch die nächſten Forſchungen in zwei Wege 
geleitet haben. Einmal konnte man an⸗ 
nehmen. daß ähnlich dem Spermadimor⸗ 
phismus der Männchen die Weibchen 
zweierlei Eier ausbilden. Es läßt ſich aber 
anderſeits auch denken, daß die Befruchtung 
durch zwei verſchiedene Spermaarten den 
gleichartigen Eizellen ein zwiefältiges 
Schickſal bereitet. 

Die genaue, mühevolle Unterſuchung der 
Eibildung hat nichts gezeigt, was auf zwei 
verſchiedene Eiarten hinwies. Es blieb die 
letztgenannte Möglichkeit — und in der Tat 
haben die Unterſuchungen der letzten Jahre, 
die in Amerika und Europa ganz unab⸗ 
hängig voneinander gemacht worden ſind, 
zeigen können, daß wirklich die zwei Arten 
von Samenfäden die Urſache des verſchie⸗ 
denen Geſchicks der Eizellen ſind. Was aus 
den normal befruchteten Eiern wird, das 
wiſſen wir — das ganze Intereſſe konzen⸗ 
trierte ſich nun auf die Bildung der Nähr⸗ 
eier durch die wurmförmigen Spermien. Es 
wird noch vieler Studien bedürfen, bis die 
Cinzelheiten dieſer verborgenen Vorgänge 


voll erkannt ſein werden, aber ſchon jetzt 
wiſſen wir ſoviel, daß dieſe ungewöhnlichen 
Samenfäden wirklich ins Ei eindringen, 
oder mindeſtens bei der Berührung Sub⸗ 
ſtanzen in die Eizelle abſondern. In allen 
Fällen, die bisher unterſucht werden 
konnten, iſt ihre Wirkung die Unterbindung 
der normalen Eientwicklung; die Eizelle 
wird gleichſam ſteriliſiert und kann lange 
Zeit in dieſem trägen Zuſtand verharren, 
ohne abzuſterben. 

Ueberblicken wir nochmals den ganzen 
Zuſammenhang, ſoweit wir ihn jetzt kennen. 
Das Männchen dieſer Schneckengattungen 
bildet zwei Arten von Spermien, von denen 
die eine bei der Befruchtung aus den Ei⸗ 
zellen ſterile Nähreier macht. 

Anderſeits iſt der Entwicklungsverlauf 
der Keime, wie wir ſahen, auf das Vor⸗ 
handenſein dieſer Nähreier eingeſtellt. Die 
Entwicklung der Larven und die Ausbildung 
der zweierlei Samenfäden durch das 
Männchen ſtehen alſo in einem verborgenen 
Zuſammenhang, zwei anſcheinend unab⸗ 
hängige Vorgänge ſind hier durch eine 
höhere Ordnung verbunden, gleich wie die 
Melodien der Einzelinſtrumente eines 
Orcheſters durch den Plan der Kompoſition 
zu einer höheren Einheit zuſammenge⸗ 
zwungen werden. Auf den verſchiedenſten 
Wegen führt uns das Studium der Lebe⸗ 
weſen immer aufs Neue zur Einſicht in die 
unerhörte Planmäßigkeit der organiſchen 
Welt. Kein Wunder, wenn zu allen Zeiten 
der Menſch zu den wunderbaren Melodien 
der Schöpfung, den Organismen, den höhern 
Schöpfer ſuchte oder erdichtete. Hier öffnet 
ih vor dem Forſcher der Weg zu den 
tiefſten Myſterien, ein Weg, den feine Ge- 
danken in einſamen Stunden wohl gehen, 
der aber nicht der Pfad der Wiſſenſchaft iſt. 
Ihre Aufgabe iſt es, das verborgene Räder⸗ 
werk aufzudecken, durch das jetzt, vor unſern 
Augen, und jedes Jahr aufs Neue, dieſe 
vielverſchlungenen Prozeſſe ermöglicht 
werden. Gleichviel, wie wir uns die Ent⸗ 
ſtehung dieſer Harmonien vorſtellen mögen 
— ihr Daſein, ihr Beſtehen erforſchen wir, 
zerlegen es in ſeine Faktoren und hoffen 
im Geheimen, daß dieſe Zergliederung uns 
dereinſt doch etwas verraten werde über das 
Geheimnis ihres Werdens. Ob dieſes 
Hoffen ſich erfüllen wird, wer weiß es? 
Doch es iſt der Sporn, der uns zum 
Forſchen treibt, und ſchon der Weg zum 
fernen Ziel iſt ja ſo beglückend ſchön! 
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Out Darſtellung der Geſtirne in der bildenden Kunſt. 


Von Prof. Dr. J. Plaßmann⸗Münſter i. W. 


Einen Adler oder einen Löwen kann der 
Künſtler grundſätzlich auf verſchiedene Art 
wiedergeben. Es kann ſich für ihn haupt⸗ 
ſächlich um anatomiſch richtige Darſtellung 
des königlichen Tieres handeln, etwa im 
Ruhe zuſtande, wenn es nach Beute ſpäht, 
oder auch in der Bewegung, wenn es ſie er⸗ 
faßt. Er kann in beiden Fällen auch auf 
den Geſichtsausdruck das Schwergewicht 
legen, das Tier alfo pſychologiſch vorneh⸗ 
men und es dabei vielleicht etwas ver⸗ 
menſchlichen. Er darf es drittens heraldiſch 
darſtellen, alſo dem Adler die zwei Köpfe 
des ehemaligen k. k. Wappenvogels geben, 
oder den einen Fang, wie beim preußiſchen 
Adler, mit einem Szepter bewaffnen, das 
an der Spitze einen kleineren Adler trägt, 
womit die Fortſetzung des Spieles inner⸗ 
balb der techniſch möglichen Grenzen gege⸗ 
ben iſt. Er kann auch den Löwen ſtiliſieren, 
ibn etwa nach der Art des bayeriſchen Lö⸗ 
wen ſo ausgeſtalten, daß der Buchſtabe I. 
der ja auch an Ludwig erinnert, daraus ge- 
leſen werden kann. Er wird ſich in dieſen 
Fällen ſagen, daß das Bild zwar noch 
künſtleriſch gut bleiben kann, aber keinen 
Anſpruch auf Wiedergabe der Natur er⸗ 
beben darf. Der Maler kann eine Land⸗ 
ſchaft photographiſch, romantiſch oder ex⸗ 
preſſioniſtiſch darſtellen, aber er wird in 
dem letzten Falle uns nicht glauben machen, 
er ſtelle die Wirklichkeit dar. 

In der Wiedergabe der Geſtirne durch 
manche bildenden Künſtler ſpricht ſich häu⸗ 
fig die betrübende Tatſache aus, daß ele⸗ 
mentares Wiſſen aus der Himmelskunde 
nur wenig verbreitet iſt. Gehen wir die 
wichtigſten Objekte durch, ſo hat die 
Sonne noch am wenigſten unter dieſem 
Nangel zu leiden. Sie wird höchſtens zu 
groß gemacht. Ihr nur wenig ſchwanken⸗ 
der Winkeldurchmeſſer beträgt 32 Minuten, 
woraus folgt, daß der lineare Durchmeſſer 
auf dem Bilde nicht ganz den 100. Teil des 
Abſtandes ausmachen ſollte, in den der 
Kunſtler den Beſchauer zu ſtellen wünſcht. 
Daß der Fehler kaum jemals nach der an⸗ 
deren Seite ſchlägt, daß alſo die Sonne faſt 
nie zu klein dargeſtellt wird, iſt pſychologiſch 
zu verſtehen. Es iſt eine bekannte, von 
Philoſophen und Aſtronomen häufig erör⸗ 
terte Tatſache, daß uns Mond und Sonne 


in der Nähe des Horizontes zu groß er⸗ 
ſchienen, daß alſo die Schätzung, die ſich 
leicht durch exakte Meſſung widerlegen läßt, 
ihren Durchmeſſer ſteigert. Der Maler iſt 
natürlich im Recht, wenn er dieſem Sach⸗ 
verhalt Rechnung trägt, aber er übertreibt 
wohl dennoch meiſtens, wie ſich beſonders 
zeigt, wenn die tiefſtehende Sonne in der 
Nähe von Häuſern oder Räumen ange⸗ 
bracht worden iſt, deren gedachten 
Abſtand vom Auge man ſchon aus der 
Deutlichkeit der wiedergegebenen Teile 
einigermaßen erſchließen kann. Das hoch⸗ 
ſtehende Tagesgeſtirn entzieht Däi der male- 
riſchen Darſtellung wohl überhaupt wegen 
der nur bei ganz beſonderer Wetterlage 
fehlenden Blendung. Natürlich iſt der 
Künſtler auch wieder im Recht, wenn er die 
tiefſtehende Sonne im Vergleich zu den ir- 
diſchen Gegenſtänden nicht hell genug macht; 
dann müßte er ja auf die Darſtellung einer 
ſchönen Morgen⸗ oder Abendlandſchaft über⸗ 
haupt verzichten. Wir kennen ein wirkungs⸗ 
volles Bild der Polarlandſchaft mit Mitter⸗ 
nachtsſonne, das trotz dieſes offenbaren 
Mißverhältniſſes ſehr gut iſt. 

Helle Sterne werden auf Abend⸗ 
oder Morgenlandſchaften manchmal in viel 
zu großer Zahl angebracht. Man vergeſſe 
nicht, daß eine Dämmerung, die Berge. 
Wälder und Gebäude ſo gut erkennen läßt, 
wie ſie auf ſolchen Bildern auftreten, im 
allgemeinen noch die meiſten Sterne aus⸗ 
löſcht; die zweite Größe kommt ſicher nicht 
mehr in Betracht, von der erſten außer den 
Planeten Venus, Jupiter und Mars nur 
noch einige ſehr helle Fixſterne. Dieſe ſtehen 
aber ſo weit auseinander, daß ſie auf einem 
einzigen Bilde kaum figurieren dürfen. Läßt 
nun noch das Landſchaftsbild ſowohl die 
Jahreszeit erkennen, als auch die Lage des 
Dämmerungsbogens, alſo die Himmels⸗ 
gegend, nach der der Beſchauer ſpäht, ſo 
kann er nichtsnutzig genug ſein, zu fragen, 
welcher Stern da und da wohl wirklich 
ftehen oder zu irgendeiner Zeit geſtanden 
haben mag. Sehr häufig wird er zu dem 
Ergebniſſe kommen, daß da und da über⸗ 
haupt kein heller Stern ſtehen durfte, d. h. 
daß der Künſtler dieſe Himmelskörper ein— 
fach als Staffage angebracht hat, als 
Rechenpfennige, womit er nach Belieben 
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umſpringen durfte. Es iſt nicht immer fo. 
Wir finden in manchen populären Dar- 
ſtellungen der Himmelskunde gute überſicht⸗ 
liche Darſtellungen des Sternenhimmels. 
wie er ſich z. B. im mittleren Deutſchland 
nach Norden oder Often zu aufweiſt, und 
wir werden den geſchickten Künſtlern in 
dieſem Fall gern verzeihen, daß ſie zur 
Verdeutlichung den Horizont ſtärker aus⸗ 
ſtaffiert haben, als bei der Sichtbarkeit von 
Sternen bis zur dritten Größe abwärts 
eigentlich erlaubt wäre. Das Original zu 
dem Titelbilde eines vor längerer Zeit Ver- 
öffentlichten Prachtwerkes beſitzen wir per⸗ 
ſönlich; es iſt von W. Kranz, ſtellt den 
mitternächtlichen Himmel der Südgegend für 
den norddeutſchen Beobachter zur Zeit der 
Sommerſonnenwende dar und zeigt manche 
irdiſchen Objekte, wie ſie von der hellen 
Norddämmerung beleuchtet ſind. Es wäre 
ebenſo unrichtig, wie bei den vorhin be⸗ 
ſprochenen Sonnenlandſchaften, von einem 
ſolchen Nachtſtück photometriſche Genauig⸗ 
keit der Lichtſtärken zu heiſchen. 

Sind die Sterne für manchen kleineren 
Künſtler nur eine wohlfeile Scheidemünze, 
die er da ausgibt, wo es ihm paßt, ſo iſt 
die gute Luna geradezu ein Mädchen für 
Alles, das in der bildenden Kunſt ſchlechter 
als irgendein anderes Geſtirn wegkommt. 
Von der ſchon bei der Sonne beſprochenen 
übertriebenen Größe, für die es hier nicht 
immer die Entſchuldigung des durch den 
tiefen Stand hervorgerufenen Urteilsfeh⸗ 
lers gibt, wollen wir abſehen; man wird 
beſonders auf Plakaten und Anſichtskarten 
dafür klaſſiſche Beiſpiele finden. Nun aber 
hat der Mond auch Phaſen, zu deutſch 
Lichtgeſtalten, auf deren Unterſchiede wir 
in der Volksſchule hingewieſen wurden. Der 
Künſtler braucht ſie nicht zu kennen. Wir 
wiſſen genug Bilder aufzuführen, nicht nur 


aus den zwei ebenerwähnten Gebieten, ſon⸗ 
dern auch aus ernſten Büchern, wo die nach 
oben rechts geöffnete abnehmende Morgen⸗ 
ſichel dargeſtellt, offenbar aber, wie aus den 
übrigen Teilen des Gemäldes und auch 
wohl aus des Künſtlers eigener Angabe 
hervorgeht, die zunehmende Abendſichel ge⸗ 
meint iſt, deren Oeffnung nun einmal für 
den Europäer oben nach links weiſt. Han⸗ 
delt es ſich um eine beſtimmte, wohlbekannte 
Landſchaft, ſo wird mit Vorliebe der Tra⸗ 
bant der Erde an eine Stelle geſetzt, wo er 
nicht ſtehen kann. Wir beſitzen als ab⸗ 
ſchreckendes Beiſpiel eine Anſichtskarte vom 
Heidelberger Schloß, wo der Vollmond im 
Norden ſteht, was in Deutſchland nicht 
möglich iſt, und dabei in einer Höhe, die 
er auch im Süden ſtehend in Deutſchland 
nie erreichen kann. Schlimmer als eine An⸗ 
ſichtskarte, die man nach flüchtigem Betrach⸗ 
ten wegwirft, iſt freilich eine uns bekannte 
behördlich herausgegebene Schulfibel, wo 
neben dem ſchönen Abendliede „Müde bin 
ich, geh' zur Ruh'“ ein vor ſeinem Bettlein 
kniendes Kind zu ſehen ift, dem die Mor- 
genſichel durch das Fenſter zuſchaut. Die⸗ 
ſelbe Sichel finden wir auf einer Darſtel⸗ 
lung der Szene von Emmaus, worüber 
zum Ueberfluß noch zu leſen iſt: Herr 
bleibe bei uns, denn es will Abend werden. 
Uebrigens darf auf einem ſolchen Bilde nicht 
einmal die Abendſichel ſtehen, ſondern wegen 
des jüdiſchen Oſterfeſtes nur der Vollmond. 

Das iſt ja alles Pedanterie, wird man 
ſagen. Gut, wir raten den Künſtlern, in 
einer Waldlichtung einen ſchwarzbekittelten 
Keiler mit Gemshörnern anzubringen. Der 
Weidmann wird den Kopf ſchütteln; aber 
was den Hörnern der Gemſe recht iſt, iſt 
denen der Mondſichel billig, und Diana 
kann als Himmelsfürſtin dieſelbe Achtung 
verlangen, wie als Jagdherrin. 


Gutes und ſchlechtes Sommerwetter. 
Wie kommt es zuſtande? 


Unſer Klima ſchenkt uns im allgemeinen 
nicht oft einen kernechten Sommer und 
Winter. Der letzte Sommer mit ſeiner 
Hitzeperiode liegt bereits 6 Jahre hinter 
uns. Seit dieſer Zeit ſind die Sommer 
arm an warmen, reich an kühlen, feuchten 
Tagen. Es ſind Wetterlagen, die keinen 
Sommer, ſondern nur Sommertage bringen 
und die wenigen Sommertage haben dann 


meiſt noch die unangenehme Eigenſchaft, 
daß ſie eine läſtige Schwüle und ſchädliche 
Gewitter aufweiſen. Wenn ſich in unſerem 
Klimagebiet beſtändiges Sommerwetter 
einſtellen ſoll, ſo iſt eine ganz beſtimmte 
Luftdrucklage erforderlich. Zum Beweiſe 
diene der Sommer 1911. Damals hatte 
3. B. Berlin 25 Tage hintereinander aus⸗ 
geſprochene Sommertage und kein Regen 
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Raubvogelschreckschuß nach Dr. Weigold, 
ausgeführt unter Verwendung zweier käufliicher Selbstschußapparate. 


Zu: „Dir. Dr. Weigold, Schreckschuß zum Schutze des Fischadlers“. 


i Aufn. Dr. K. Hueck - Berlin Aufn. Marie Jaedicke— Berlin. 
Abb. 1. Frauens:huh (Cypripedium calceolus) Abb. 2. Immenblatt (Melittis melissophyllum) 
im Walde bei Immendingen. im Walde bei Singen. 


Zu: „Dr. Hueck, Bericht über die pflanzengeographische Studienfahrt 
nach Südwest-Deutschland“. 
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Raubvogelschreckschuß nach Dr. Weigold, 
ausgeführt unter Verwendung zweier käuflicher Seibstschußapparate. 


Zu: „Dir. Dr. Weigold, Schreckschuß zum Schutze des Fischadlers“. 


ges Aufn. Dr. K. Hueck - Berlin Aufn. Marie Jaedicke—Berlin. 
d Frauenszhuh (Cypripedium calceolus) Abb. 2. Immenblatt [Meliitis melissophyllum) 
im Walde bei Immendingen. A im Walde bei Singen. 
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ift in dieſer Zeit gefallen. Damals wurden 
im Schatten Temperaturen von weit über 
30 Grad gemeſſen, wie in Trier und Aachen 
(37 Grad), in Jena 39,5 Grad. Bedingend 
für das Zuſtandekommen dieſes beſtändigen 
Sommerwetters war ein im Nordoſten 
Europas mit ſeinem Kern von 770 Milli⸗ 
metern bei Hernöſand (Schweden) gelegenes 
Hochdruckgebiet, das eine ausgeſprochen 
öſtliche Luftſtrömung bewirkte. Charakte⸗ 
riſtiſch für ſolches Sommerwetter ift der 
Mangel an Bewölkung und Gewittertätig⸗ 
keit. Vom blauen Firmament ſtrahlt die 
Sonne ihre Wärme nieder, die zwar ſehr 
hohe Grade annimmt, aber dem Organis⸗ 
mus nicht beſonders läſtig erſcheint, weil 
ſie frei iſt von den ſtörenden luftelektriſchen 
Einflüſſen anderer ſommerlicher Wetter⸗ 
lagen. Weniger ſtark iſt die Hitze jener 
Lagen, welche im Sommer einen Hochdruck⸗ 
kern über dem Kanal und Nordfrankreich 
aufweiſen. Dann herrſcht im allgemeinen 
eine nordöſtliche, zeitweiſe auch nördliche 
Luftſtrömung, die bei heiterem Himmel die 
Sonnenſtrahlung niemals unangenehm 
werden läßt. Sie bringen geradezu ideales 
Sommerwetter, nämlich Wärme, Kühle 
und Trockenheit und ſind frei von Regen 
und Gewitter. Der Sommer 1901 brachte 
ſolche Wetterlagen. Liegt nun das Hoch⸗ 
druckgebiet zentral über Europa, ſo iſt in 
den meiſten Fällen ebenfalls mit einer 
größeren Anzahl ſommerlicher Tage zu 
rechnen, nicht aber, wenn im Südoſten 
Europas ſich der Druck aufwölbt. 

Die hier aufgezählten Bedingungen 
wurden in den letzten 6 Jahren von der 
Wetterlage nicht erfüllt. Es zeigte ſich die 
Zyklonenbildung bei Island ungewöhnlich 
ſtark, im Sommer ſowohl, als auch im 
Winter. So kam es, daß die Sommer⸗ 
monate der letzten Jahre kühl und regneriſch 
waren und nur vereinzelt Sommertage 
brachten. Meiſt waren es Sommertage 
mit einer ſüdlichen und ſüdweſtlichen Luft⸗ 
ftrömung, die hohe Feuchtigkeit und läſtige 
Schwüle bringt und als Abſchluß Gewitter. 
Der großen Hitze und Schwüle ſolcher Tage 
folgte dann ſchnell ein ſtarker Temperatur⸗ 
ſturz und nördliche Winde ſetzten ein. Dieſe 
Erſcheinung erklärt uns auch die Tatſache, 
daß trotz des Sommers die Erkältungs⸗ 
krankheiten einen hohen Stand aufwieſen. 
Bei derartigen labilen ſommerlichen Wetter⸗ 
lagen können wir uns den Luxus einer 
dünnen Kleidung nicht ungeſtraft leiſten. 


Wir müſſen die Temperaturſprünge aug- 
gleichen. Die ſtarke Zyklonenbildung ließ 
ein ſtabiles Hochdruckgebiet nicht auf⸗ 
kommen und nach dem Abflauen der Zy⸗ 
klonenſtörung lag zumeiſt der Hochdruck im 
Südweſten Europas, wodurch eine Ein⸗ 
bruchslinie für kühle Weſtluft geſchaffen 
wurde. Bei einer ſolchen Lage zeigt ſich 
der Hochdruck nicht ſtabil und wandert oft 
ſchnell oſtwärts. In 2 bis 3 Tagen iſt in 
ſolchen Fällen der Prozeß beendet und 
nach einem ſtarken Temperaturanſtieg bei 
Südwind mit föhnartigem Charakter ſetzt 
Regen ein, Abkühlung und Nordweſtwind. 
Auch in dieſem Jahre hat ſich noch kein 
günſtiges Hochdruckgebiet entwickeln können. 
Wohl kam wiederholt hoher Luftdruck zu⸗ 
ſtande, aber in einer Lage, die wir für die 
jetzige Zeit ungewöhnlich bezeichnen können. 
Es war ein Hochdruckgebiet bei Island, das 
unſerem Klimagebiet äußerſt ungünſtiges 
Wetter brachte. 

Schon in den Wintermonaten, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe im Januar, zeigte die Hoch⸗ 
druckbildung eine für winterliche Zeit faſt 
abnorme Lage, und man betrachtete gerade⸗ 
zu mit einer Unruhe und Nervoſität die 
Hochdrucklage im Süden, über dem Alpen⸗ 
gebiet und Italien. So kam es, daß bei 
uns ewige Trübung und milde Tempera⸗ 
turen herrſchten, während der Süden er⸗ 
heblich unter Kälte litt. 

Und woher dieſe ungewöhnlichen Wetter⸗ 
lagen, die uns ſchon ſeit Jahren Sommer 
und Winter verderben? Es dürfte ganz 
gewiß nicht richtig ſein, wollten wir auch 
jetzt wieder die im Norden erfolgte Hoch⸗ 
druckbildung auf die Eis⸗ und Tempera⸗ 
turverhältniſſe zurückführen. Man kann 
wohl annehmen, daß dieſe Bildung weniger 
auf thermiſche, als vielmehr auf dynamiſche 
Einwirkung zurückzuführen iſt. Störungen 
oder Abnormitäten in der Zirkulation der 
Atmoſphäre, in dem Luftaustauſch zwiſchen 
Pol und Aequator, bedingen Störungen an 
anderen Stellen. Dieſe Störungen an 
einer Stelle und die an einer anderen 
Stelle des Luftmeeres ſtehen in engſtem 
Zuſammenhang, der ſich ſogar mathematiſch 
in gewiſſer Hinſicht erfaſſen ließ. Kennen 
wir doch heute den Zuſammenhang, der 
zwiſchen dem Monſunregen und dem Cha⸗ 
rakter des weſteuropäiſchen Winters beſteht, 
der darin zum Ausdruck kommt, daß der 
Monſunſtärke ein halbes Jahr ſpäter eine 
beſtimmte Temperaturlage Weſteuropas 
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entſpricht, wie Profeſſor Georgii feſtſtellte. 
Um ganz zu ſchweigen pon dem Zuſammen⸗ 
hang des Islandtief mit dem Azorenhoch, 
die doch beide in hohem Maße den Cha⸗ 
rakter unſeres Sommers und Winters 
beeinfluſſen, ſei hier nur noch erwähnt, daß 
auch zwiſchen der ſüdlichen und nördlichen 
Halbkugel Luftaustauſchzuſammenhänge be⸗ 
ſtehen, die beiſpielsweiſe auf mathematiſchem 
Wege die Berechnung des Temperatur: 
charakters des Weſteuropäiſchen Winters 
geſtatten auf eineinhalb Jahre voraus. 
Maßgebend hierfür iſt das Luftdruckver⸗ 
halten von Cape Pembroke auf den Fall- 
landinſeln. 


Die Atmoſphäre, welche ſich ſtets auf 
ihren Gleichgewichtszufſtand , einzuftellen 
ſucht, wird daher eine Druckaufwölbung an 
einer Stelle mit einer Druckverminderung 
an einer anderen Stelle beantworten, wo⸗ 
durch zuweilen der Eindruck hervorgerufen 
wird, als ſei die damit im Zuſammenhang 
ſtehende Wetterlage abnorm. 

Wie aber kommt es zu dieſen oft un⸗ 
gewöhnlichen atmoſphäriſchen Gleich⸗ 
gewichtsſtörungen? Welche dynamiſchen 
Urſachen liegen da vor? 

Dieſe Frage zu beantworten, wäre des 
Schweißes der Edlen wert. 

Dr. Pfaff, Saarbrücken. 


Warum man vor Seiten den Biber ſchonte. 


In dem Bericht über eine Erzbiſchöflich⸗ 
bremiſche Biberſchutzverordnung aus der 
Zeit von 1500 (Naturforſcher III. 675) be⸗ 
zeichnet Herr Ehlers die Verwendung des 
Biberfleiſches zur Bereicherung des Faſten⸗ 
ſpeiſezettels als die Veranlaſſung zu jener 
Verordnung. Es dürfte das aber doch wohl 
nicht der einzige Grund der Schutzmaß⸗ 
nahme geweſen ſein, denn der Erzbiſchof 
wird ebenſo wie andere Fürſten, die Schon⸗ 
vorſchriften für den Biber erließen, auch 
noch — neben dem Pelz — das Biber- 
geil geſchätzt haben. Dieſes Drüſenſekret, 
das in den beiden Kaſtorſäcken am Unter⸗ 
leibe des Tieres ausgeſchieden wird, war 
ja ſchon ſeit dem Altertum als Arznei⸗ 
mittel berühmt und iſt u. a. von Olaus 
Magnus 1520 als ſolches gewürdigt 
worden, worüber im Brehm näheres zu 
finden iſt. Aus ſpäterer Zeit haben wir 
einen urkundlichen Beleg dafür, daß eine 
Schonmaßregel allein oder hauptſächlich des 
Bibergeils wegen erlaſſen wurde. Dies ge⸗ 
ſchah nämlich in den beiden erſten Biber⸗ 
ſchutzerlaſſen König Friedrichs L von Preu⸗ 
Ben vom 16. April und 16. Auguſt 1706. 
Der zweite Erlaß beginnt wörtlich folgen⸗ 
dermaßen: 

„Wir Friedrich, von Gottes Gnaden Kö⸗ 
nig von Preußen, fügen hiermit Jedermän⸗ 
niglich zu wiſſen. Weile die Biebergeyle 
wie bekandt, eine ſonderbahre Artzney, und 
ſehr heilſames Mittel wider viele Krank⸗ 
heiten iſt, und Wir demnach mittelſt Unſerer 
eigenhändigen allergnädigſten Verordnung 


de dato Cölln an der Spree den 16. Aprilis 
dieſes lauffenden Jahres, anbefohlen 
haben, daß über die Conſervation der Bie⸗ 
ber gehalten und derſelben Vermehrung 
nach Möglichkeit befördert wiſſen wollen; 
Als verordnen wir hiermit uſw.“ 

Die Annahme des Herrn Ehlers, daß der 
Fiſchotter gleichzeitig geſchützt wurde, um 
Verwechſelungsausreden unmöglich zu 
machen, iſt zweifellos richtig. In dem 
Biberſchutzedikt König Friedrich Wilhelms I. 
vom 20. Januar 1714 heißt es ausdrücklich: 

„Und damit aller Irrthum verhütet werde, 
ſo ſollen an denjenigen Orthen, wo ſich Bie⸗ 
ber aufhalten, auch keine Ottern geſchoſſen 
oder gefangen werden, damit niemand vor⸗ 
geben dörffe, er hätte den Biber vor einen 
Otter angeſehen.“ Das gleiche wurde auch 
in weitern Erlaſſen beſtimmt. 

Wie viel man früher auf das Bibergeil 
hielt, bezeugt eine Anregung, die jetzt 100 
Jahre alt wird. Der bayriſche Mediziner 
Dr. Joſeph Waltl ſchrieb in Buchners „Re⸗ 
pertorium für die Pharmacie“, Bd. 27 
(Nürnberg 1828) über „die Notwendigkeit 
der Anlegung einer Biber⸗Colonie in Bay⸗ 
ern“. Er ſagte darin, die Gewinnſucht der 
Fiſcher und der Jäger habe die Biber, die 
einſt an der Iſar und Amper häufig ge⸗ 
weſen ſeien, zur Seltenheit gemacht, und 
fuhr dann fort: 

„Da nun die Biber ſo ſelten geworden 
ſind, und das bayeriſche Caſtoreum ſelbſt im 
Auslande ſehr geſucht wird, indem es von 
beſonderer Güte iſt, ſo iſt es höchſte Zeit 
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eine Biber⸗Colonie an der Iſar oder Amper 
anzulegen, ehe alle noch übrigen weggefan⸗ 
gen werden; denn alle Verbothe nützen 
nichts, ſo lange Fiſcher neben Bibern ſind. 
Wo eine Biber⸗Colonie iſt, müſſen alle 
Fiſcher gänzlich entfernt, und ein verſtän⸗ 
diger Aufſeher angeſtellt werden, damit im⸗ 
mer nachgeſehen wird, ob ſich nicht Biber⸗ 
ſchützen einfinden. Was die Localität be- 
trifft, ſo muß eine Biber⸗Colonie an einem 
Orte angelegt werden, wo Weiden und 
Eſchen in Menge da ſind, und wo ſelten 
Jemand hinkommt, denn der Biber will 
allein ſeyn, und nur in Wildniſſen wird er 
ſich am beſten vermehren. Hat man ein⸗ 
mal dadurch eine Anzahl von Bibern ge⸗ 
zogen, ſo wird das Caſtoreum nie aus⸗ 
gehen, was bei jetzigen Umſtänden bald der 
Fall zu ſeyn ſcheint.“ 

Ob für die Verwendung des Biberflei⸗ 
ſches als Faſtenſpeiſe tatſächlich, wie Herr 
Ehlers annimmt, die vermeintliche Fiſch⸗ 
nahrung des Tieres maßgebend war, ſcheint 
mir doch zweifelhaft. Einen Beleg dafür 
bringt der Verfaſſer nicht bei. Es iſt jeden⸗ 
falls nicht richtig, daß nach den Vorſchrif⸗ 
ten der katholiſchen Kirche in der Faſten⸗ 
zeit nur Fiſche und Tiere, die nur von 
Fiſchen leben, gegeſſen werden dürfen. Es 
ſind alle kaltblütigen Tiere erlaubt, wie 


Fröſche, Schildkröten, Auſtern, Krebſe, 
Hummern. Prümmer (Vademecum 
Theologiae moralis, 1921, Nr. 497) fügt dem 
noch hinzu: Piscibus quoque assimilantur 
(saltem in aliquibus regionibus) lutrae, 
castores, fulicae. Von dieſen drei Arten 
— Fiſchotter, Biber, Waſſerhuhn — iſt nur 
der Otter ein Tier, „das nur von Fiſchen 
lebt“. Allen aber, wie auch den meiſten 
der genannten Kaltblüter, iſt das Leben in 
oder auf dem Waſſer eigentümlich. Bei 
Telch (Epitome Theologiae moralis, 1920, 
p. 177) wird das Weſen der Abſtinenz im 
kirchlichen Sinne gekennzeichnet als „absti- 
nentia a carnibus animalium, nisi in 
a qua ordinarie vivant, avium et 
partibus horum animalium (excepto con- 
dimento ex pinguedine), diebus ab eccle- 
sia statutis!“ *). Alfo Tiere, die gewöhnlich 
im Waſſer leben, dürfen gegeſſen werden. 
Daß es Fiſchfreſſer ſein müſſen, davon iſt 
weder hier, noch an der andern Stelle die 
Rede. Wenn nicht noch Zeugniſſe dafür beige⸗ 
bracht werden, möchte man doch annehmen, 
daß der Biber wegen ſeiner Lebensweiſe 
im Waſſer den Fiſchen gleichgeachtet wurde. 
Eine Erörterung der Urſachen dieſer Vor⸗ 
ſchriften liegt außerhalb unſerer Betrach⸗ 
tungen. F. Moewes, Berlin. 


Geologiſche Naturdenkmäler auf Bornholm. 


Von Dr. O. Herr, Görlitz. 
(Mit 7 Aufnahmen des Verfaſſers auf Tafelſ. 39 und 40.) 


Bornholm, die Perle der Oſtſee, iſt eine 
Felſeninſel, die geologiſcher Beziehung die⸗ 
ſelbe Bedeutung für das baltiſche Meer wie 
Helgoland für die Nordſee hat. Erzählt 
uns doch hier wie dort der Schichtenaufbau 
der Felſeneilande, welche Schickſale die ſie 
umbrandeten Meere gehabt haben. Die 
Hauptmaſſe der Inſel Bornholm beſteht aus 
präkambriſchen Granit, der von 
zahlreichen dunklen Diabas- (Lamprophyr⸗) 
gängen durchſetzt iſt. Daran ſchließt ſich nach 
Süden ein foflilfreier feldſpatführender 
Sandſtein (Nexöſandſtein) des Unter⸗ 
kambriums, der einſt den ganzen Granit 
überlagert haben dürfte. Es folgen unter⸗ 
dambrifche, bzw. kambriſche „grüne Schiefer“, 
Stinkkalke und Alaunſchiefer, ſiluriſche Kalke 
und Graptolithenſchiefer, liaſſiſche Tone, 
Sandſteine und loſe Sande mit Pflanzen⸗ 
teften und dünnen Kohleneinlagerungen 


und endlich kretazeiſche grüne Sande und 
kieſelige Kalke. Das Ganze wird bedeckt von 
einem mehr oder weniger ſtarken Diluvium. 

Von allen Geſteinen, die die Inſel aufs 
bauen, liefert nur der Granit bemerkens⸗ 
werte Naturdenkmäler, und zwar in ſolcher 
Schönheit, Mannigfaltigkeit und Fülle, wie 
ſie ſich ſo leicht auf einem derartig eng be⸗ 
grenztem Raume nicht wiederfinden dürften. 
Faſt die ganze granitiſche Küſte iſt umſäumt 
von wild zerriſſenen und zerklüfteten 
Klippen. Alle Kräfte der Verwitterung 
haben im Verein mit der Brandung des 
Meeres aus dem Granit Gebilde gemeißelt, 
die bald an Menſchen⸗ und Tiergeſtalten, 
bald an Säulen, Dome und Burgruinen 
erinnern. Bei Helligdommen (Heiligtums⸗ 
hof) an der Oſtküſte, dem landſchaftlich 


e Ich verdanke diefe Hinweiſe einem befreundeten 
Gelehrten. , 
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ſchönſten Teile ber Inſel, häufen fich förm⸗ 
lich dieſe ſonderbaren Felsgeſtalten. Ihre 
Namen: Lyfe: (Licht-) Klippen, weiße Maus 
Elefantenkopf, Himmelspforte, Petruskopf, 
Möwenturm, Sofa uſw. deuten ſchon an, 
wie ſtark ſich die Phantaſie der Bewohner 
mit ihnen beſchäftigt hat. Südlich davon, 
bei Randklöveskaar, treffen wir aufs 
neue ein wild zerklüftetes Felsgebiet, das 
mit ſeinen ſteilen Felswänden, trotzigen 
Mauern und Klüften an die Ruinen und 
Trümmer einer mächtigen Felſenſtadt er- 
innert. Bei Stammershalde iſt es der ge⸗ 
waltige Klippenblock „Elverhöj“, in Almin⸗ 
dingen ſind es die Felſenwände des Echotales 
(Ekkodalen), die die Bezeichnung Naturdenk⸗ 
mäler verdienen. An der Weſtküſte liegen 
bei Johns Kapel ſteile Felswände mit 
einem Felsblock, von dem als Kanzel der 
Miſſionar John als erſter den Einwohnern 
das Chriſtentum gepredigt haben ſoll, und 
nördlich davon, bei Hammershus, ragen aus 
dem Meere die Löwen⸗ (beffer Kamel⸗)köpfe 
hervor, die wohl die größte Sehenswürdig⸗ 
keit der Inſel bilden. Dazu kommen an der 
Oſt⸗ und Weſtküſte die trocknen und 
naſſen Oefen, Gänge in den Granit, 
die ihre Bezeichnung nach der Beſchaffenheit 


des Grundes führen. Alle dieſe Natur⸗ 
denkmäler genießen den ſelbſtverſtändlichen 
Schutz von Einheimiſchen und Fremden und 
ſind in keiner Weiſe gefährdet. Auch den 
durch Verwitterung entſtandenen Wackel⸗ 
ſteinen (Rokkeſtenen) in Almindingen, ſüdlich 
Ibskirke und auf Hammeren dürfte ſo leicht 
kein Leid geſchehen. Anders iſt es dagegen 
mit den Spuren der Eiszeit, den Find⸗ 
lingen, Rundhöckern und Gletſcher⸗ 
ſchrammen. Auch auf Bornholm geht, wie 
in den deutſchen Gebirgen, der Steinbruch⸗ 
betrieb ſtark um und reißt immer tiefere 
Löcher in den ſchönen Granit. Auf Hamme⸗ 
ren, bei Allinge, Klondyke und Knudskirke 
ſind viele fleißige Hände beſchäftigt, das Ge⸗ 
ſtein abzubauen und zu verarbeiten. 
Zweifelsohne bedeutet das eine große Gefahr 
für die prächtigen Rundhöcker und Gletſcher⸗ 
ſchrammen, von denen beſonders die beim 
großen Leuchtturm nordweſtlich Sandwig und 
bei der Bakkemölle in der Nähe der Oleskirke 
unter Schutz geſtellt werden müßten. Jetzt, da 
die klafſiſchen eiszeitlichen Spuren in Rüders⸗ 
dorf nahezu verloren gegangen ſind, könnte 
Bornholm als Zeuge für die große Ver— 
gletſcherung Nordeuropas eintreten. 


Schreckſchuß zum Schutze des Sijchadlers. 


Von Dr. H. Weigold, 
Abt.⸗Direktor am Provinzialmuſeum Hannover. 


Mit zwei Abbildungen auf Kunſtdrucktafel I. 


Es gibt in unſerem Vaterlande nur noch 
ſehr wenige Naturfreunde und Jäger, die 
ſich öfters an dem Anblick eines kreiſenden 
Fiſchadlers freuen können. Brutpaare gar 
am Horſt zu beobachten, iſt nur noch in ganz 
wenigen Fällen im Oſten unſeres Landes 
möglich. Gottſeidank halten die Weid⸗ 
männer, die den ſtolzen ſchönen Vogel noch 
im Revier haben, die Hände über ſeine 
Burg und ſein Leben. 

Aber zur Zugzeit wandern unſere weni- 
gen deutſchen und ſehr viel mehr nordöſt⸗ 
liche Vögel durch unſer Gebiet. Mit un⸗ 
fehlbarer Sicherheit finden ſie die fiſch⸗ 
reichſten Gewäſſer. Haben ſie erſt einmal 
einen Fiſchteich entdeckt, der ihnen gar zu 
bequem die dicht ſtehenden Karpfen und 
Schleien darbietet, ſo verweilen ſie länger 
als ſonſt und kehren auch in jeder Zugzeit 
wieder dahin zurück. Würde fih ihr Aufent- 
halt gleichmäßig verteilen, ſo fiele ihr 


Raub weniger ins Gewicht. Wird aber der 
Beſuch irgendeiner kleinen künſtlichen Fiſch⸗ 
zucht zur Lieblingsgewohnheit der Adler, ſo 
kann ſich der Schaden allerdings wohl zu 
einem Maße ſteigern, daß man es dem 
Fiſchpächter nicht verdenken kann, wenn er 
ſich des Vogels zu erwehren trachtet. Zu 
ſchießen iſt er aber nicht ſo leicht, auch hat 
der Fiſchereipächter meiſt nicht das Jagd⸗ 
recht. In ſolchen Fällen griff man dann 
zum Pfahleiſen und tut es trotz deſſen Ver⸗ 
botes noch heute. Steht das Eiſen als ſchein⸗ 
bar bequemer Sitz zum Kröpfen der ges 
ſchlagenen Fiſche mitten im Teich oder See, 
ſo fängt ſich der Adler mit einer nur allzu⸗ 
großen Sicherheit. Auf dieſe Weiſe ſollen 
3. B. auf den Fiſchteichen bei Celle nach Ate 
verläſſiger Mitteilung im Jahre 1924 nicht 
weniger als vierzehn Adler gefangen wor⸗ 
den ſein. Vierzehn Fiſchadler! Wo ſie doch 
ſchon fo ſelten find! Man darf nicht eine 
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wenden, die Rieſenbeute beweiſe eben grade, 
daß ſie noch nicht ſelten ſind. Die Sache 
liegt vielmehr ſo, daß einige wenige, be⸗ 
ſonders bequem für den Adler zu befiſchende 
Teichreviere nach und nach alle noch übri⸗ 
gen Adler an ſich ziehen und erledigen 
können. 

Darüber ſchwer bekümmert, wie alle 
wahrhaften Weidmänner und Naturfreunde, 
habe ich auf ein Mittel geſonnen, wie man 
dem Fiſcher helfen könne, ohne die Adler zu 
töten. Ich ſagte mir: Wenn es gelänge, an 
dieſen gefährlichſten Teichen, wo der Scha⸗ 
den wirklich unerträglich wird, die Adler 
gründlich abzuſchrecken, ſo würden ſie dieſe 
bald meiden, nur auf den großen Gewäſſern 
ohne merklichen Schaden fiſchen und ſchneller, 
mit geringeren Aufenthalten bei uns durch⸗ 
ziehen. Der Gedanke enthielt ſchon die Lö⸗ 
ſung: Ich baute einfach die beiden gang⸗ 
barſten billigſten Modelle der Diebes⸗Alarm⸗ 
ſchüſſe („Geco“ der Genſchow A.-G., Berlin, 
und das wetterfeſtere Lefaucheux⸗Modell 


der Firma E. Wernecke, Hannover, 
Grasweg 26) ſo um, daß ſie ſtatt 
durch eine Abzugsſchnur durch den 


Träger eines Sitzholzes ebenſo ausgelöſt 
wurden, wie ſonſt das Pfahleiſen. Solch 
einen abgeänderten Selbſtſchuß braucht 
man alſo nur an einen in den Seeboden 
gerammten Pfahl anzuſchrauben (ſtatt ein 
Eiſen auf ſeinen Kopf zu legen). Hat man 
dann geladen und geſpannt, dann lockt das 
Sitzholz genau ſo wie das beim Pfahleiſen. 
Der Adler kommt und will darauf raſten 
oder kröpfen. Im Augenblick der Berührung 
aber donnert unmittelbar unter ſeinem 
Bauche der Schuß los. Ragt der Pfahl nur 
wenig aus dem Waſſer, fo geht der Luft- 
druck der Pulverladung (ohne Schrot) ins 
Waſſer und wirft dem Vogel eine ganze 
Spritzflut von unten gegen den Bauch. Ich 
habe die ſichere Zuverſicht, daß der Vogel 
ſortan dieſen Teich ſicher meidet. 

Damit wäre dem Fiſcher ebenſo geholfen 
wie dem Naturſchützer. Der Schreckſchuß⸗ 
Apparat iſt nicht teurer als das Pfahleiſen. 
Auch kann ſich jeder einigermaßen geſchickte 
Baſtler die billig überall zu kaufenden 
Schreckſchüſſe ſelber umbauen. Zudem 
liefert Wernecke das abgeänderte Modell 
„Naubvogelſchreck nach Dr. Weigold” für 
550 M. fix und fertig. 

Feiner eingeſtellt, mit kleinerem Sitzholz, 
muß der Apparat auch zur Vertreibung des 
ſchönen Eisvogels geeignet ſein. Denn auch 


mit dieſem Vogel iſt es ſo, daß ein über⸗ 
ſetzter, für den Vogel gar zu bequemer Teich 
ſämtliche Eisvögel aus der ganzen weiten 
Umgegend an ſich zieht und, wenn mit 
Pfahleiſen beſetzt, ſyſtematiſch wegfängt. 
Und dann heißt es, die Naturſchutzfreunde 
übertrieben maßlos, denn die Zahlen der an 
einem Teiche in einem Jahre ge⸗ 
fangenen Eisvögel bewieſen klipp und klar, 
daß es noch maſſenhaft Eisvögel gäbe. 
Natürlich wäre ich äußerſt dankbar, wenn 
man mir aus der Praxis mitteilen würde, 
wie das neue Mittel arbeitet. Der Erſte, 
der mir ſein bisher verwendetes Pfahleiſen 


einſendet, fol einen von den neuen Raub- 


vogelſchreck⸗Apparaten haben. 

Ich hoffe, daß mancher Fiſchereipächter, 
der nur ungern die prachtvollen Zierden der 
deutſchen Heimat vernichtet hat, weil er ſich 
anders einfach nicht zu helfen wußte, nun⸗ 
mehr mit Freuden meine kleine Erfindung 
probieren wird. Er darf ſich natürlich nicht 
täuſchen laſſen durch immer wieder neue 
Durchzügler. Wäre z. B. in dem oben er⸗ 
wähnten Falle der vierzehn gefangenen 
Adler der erſte durch den Schuß aus dem 
Revier gejagt worden, ſo wären doch immer 
wieder Fiſchadler auch nachher noch da⸗ 
geweſen. Aber nur ihre Tötung nacheinander 
konnte nachweiſen, daß es immer wieder 
andere waren und nicht, wie man bei Diere 
zehnmaliger Auslöſung des Schreckſchuſſes 
annehmen könnte, immer derſelbe Teufel, 
der „fih auch dadurch nicht abfchreden ließ“. 

Wenn alle die verhältnismäßig wenigen 
Fiſchzüchtereien, die den Vögeln gar zu 
leicht Beute darbieten, in Bälde von Fiſch⸗ 
adlern und Eisvögeln gemieden werden wie 
die Peſt, dann iſt uns beiden geholfen: Dem 
auf den materiellen Gewinn Angewieſenen 
und dem rein ideell Intereſſierten. 

Auf dem VI. Internationalen Ornitho⸗ 
logiſchen Kongreß in Kopenhagen, wo ich 
im Mai 1926 die Sache zuerſt bekannt 
machte, erregte ſie die Aufmerkſamkeit der 
Vogelfreunde aller Länder, und man dachte 
gleich daran, auf dieſe Weiſe auch in ande⸗ 
ren Erdgegenden große, aber manchmal 
ſchädlich werdende Raubvögel, wie die Adler 
und Kondors Amerikas, im Sinne des 
Menſchen zu „erziehen“. Und warum nicht? 
Jeder Jagdhund iſt ein für allemal vom 
Haſenhetzen und anderen Unarten kuriert, 
wenn ihm ein Strafſchuß die Aſſoziation: 
„Tat und blitzartig darauf folgender Mords⸗ 
ſchreck“ eingebläut hat. i 
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Man könnte befürchten, das ganz ſchlechte 
Menſchen meinen Gedanken wiederum ab⸗ 
ändern und durch Umkehrung des Selbſt⸗ 
ſchuſſes nach oben aus dem Schutzapparat 
erft recht einen Mordapparat machen tönn- 
ten. Dann läge eben die Sache wie bisher 
beim Pfahleiſen, und man müßte eben 
dann zu Ueberwachungsmaßregeln ſchreiten, 
denn auf Pfählen angebrachte Selbſtſchüſſe 


ſind ja geſetzlich verboten. In den meiſten 
Fällen ift es aber der Fiſcherei⸗Unter⸗ 
beamte, der das Hauptintereſſe an dem 
Fang der Vögel hat, denn er verſchafft ſich 
durch den Verkauf der Tiere an Ausſtopfer 
einen kleinen Nebenverdienſt. Dieſe Art 
Selbſtſchüſſe würden die Vögel zum Aug- 
ſtopfen völlig unbrauchbar machen. 


Bericht über den Lehrgang für Vegetationskunde 
in Südweſtdeutſchland vom 6.— 12. Juni 1927. 


Von Dr. Kurt Hueck, Berlin. 
Mit 6 Abbildungen auf Kunſtdrucktafel I und II. 


Der diesjährige Lehrgang für Vege⸗ 
tationskunde, der von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen in Ver- 
bindung mit der Staatlichen Stelle für 
Naturſchutz beim Württembergiſchen Lan⸗ 
desamt für Denkmalpflege veranſtaltet 
wurde, vereinigte am Pfingſtmontag eine 
außergewöhnlich hohe Zahl von Teilneh⸗ 
mern in Tuttlingen an der Donau. Der 
Kurs hatte die Aufgabe, die Teilnehmer 
mit dem pflanzengeographiſch bemerkens⸗ 
werteſten Teil des ſüdweſtlichen Deutſch⸗ 
lands bekannt zu machen. Er ſtand unter 
der wiſſenſchaftlichen Leitung von Dr. 
Braun⸗Blanquet, dem die Herren 
Dr. J. Bartſch, Oberreallehrer Bertſch, 
Dr. K. Hueck, Dr. W. Koch, Oberlehrer 
Rebholz, Dr. Rudy und Profeſſor 
Schwenkel zur Seite ſtanden. 

In einem einleitenden Vortrag ſchilderte 
Dr. J. Bartſch die Florenelemente des 
Beobachtungsgebiets. In keinem anderen 
Teil Deutſchlands ſpielen das atlantiſch⸗ 
mediterrane und das mediterrane Element 
eine ſo große Rolle wie im oberen Rhein⸗ 
und Donautal, was ſich durch eine Reihe 
von Verbreitungsgrenzen zu erkennen gibt. 
die dieſes Gebiet durchſchneiden. 

Die erſte Er'urfion war dem Schutzgebiet 
Fridinger Alb gewidmet. Es zeigt ſchöne 
Steppenheiden mit einem reichen Gemiſch 
von alpinen, mediterranen und pontiſchen 
Arten. Genannt ſeien Grauer Löwenzahn 
(Leontodon incanus), Milchweißer Manns⸗ 
ſchild (Androsace lactea), Niedriges Ha⸗ 
bichtskraut (Hieracium humile), Haſenohr— 
ähnliches Habichtskraut (H. bupleuroides) 
und Immergrüne Hungerblume (Draba 
aizoides). Die Fridinger Alb bot auch Ge⸗ 
legenheit, die Vegetation der Grotten zu 


beobachten. An den Steilhängen des Jura 
zur Donau hin finden ſich zahlreiche flache 
Grotten, die einen bemerkenswerten Pflan⸗ 
zenbeſtand von Niederliegendem Schärfling 
(Asperugo procumbens), Tauber Treſpe 
(Bromus sterilis), Dach-Treſpe (B. tecto- 
rum), Gutem Heinrich (Chenopodium 
bonus Henricus), Oeſterreichiſchem Rauken⸗ 
ſenf (Sysimbrium austriacum), Erdrauch 
(Fumaria Vaillantii) u. a. aufweifen. Eine 
ähnliche Vegetation ift unter überhängenden 
Felſen (Balmen) in der Schweiz als Aspe- 
rugo procumbens — Lappula deflexa-Ge⸗ 
fellſchaft beſchrieben worden. Wie die meiſt 
einjährigen und unferer Flora fremden 
Arten, die fonft nur an Ruderalſtellen aufs 
treten, an dieſe Stellen gelangt ſind, iſt noch 
nicht ſicher; vielleicht find fie durch Men- 
ſchen, die in Zeiten der Not und Gefahr 
in den Grotten Zuflucht ſuchten, hierher 
verſchleppt worden. 

Die Exkurſion ins Hegau führte an den 
Hohen Krähen und Hohentwiel und zeigte ſtep⸗ 
penartige Beſtände („Xerobrometen“) 
mit dem Ohrlöffel⸗Leinkraut (Silene otites) 
und anderen ſeltenen Arten. Die Phonolith⸗ 
ſchotter am SO⸗Hange des Hohentwiel wer⸗ 
den von Schild⸗Sauerampfer (Rumex scu- 
tatus) und Sedum album durchzogen und 
ſoweit verfeſtigt, daß ſich ein dichtes Haſel⸗ 
gebüſch mit eingemiſchten Eichen, Eichen 
und Linden entwickeln kann. Wo der Schot⸗ 
ter ſchon längere Zeit ſtillgelegt iſt, hat ſich 
ein Eichenmiſchwald entwickelt, der für das 
Verſtändnis der nacheiszeitlichen Vege⸗ 
tationsentwicklung beſonders wichtig iſt, 
müſſen wir doch annehmen, daß ein Wald von 
einer ähnlichen Zuſammenſetzung zur atlan⸗ 
tiſchen Zeit eine weit größere Ausdehnung 
beſeſſen hat als heute. 
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Eine Exkurſion ins Wollmatinger Ried 
bei Konſtanz galt der Vegetation der Flach⸗ 
moore und der von ihnen umſchloſſenen 
Trockenoaſen auf Schneggliſand. So wird 
ein überaus kalkreicher Boden benannt, der 
unter der Mitwirkung von Algen ent⸗ 
ſtanden iſt und der ſtellenweiſe zu niedrigen 
Wällen, den ſog. Rainen, aufgeſchüttet iſt. 
Da er nur unter Waſſer entſtehen kann, ſo 
gibt ſeine jetzige Verbreitung einen wich⸗ 
tigen Fingerzeig für das Studium der ehe⸗ 
maligen Ausdehnung des Bodenſees. Auf 
den Wällen von Schneggliſand, die ſich 
ſchon von weitem durch das Auftreten von 
Kiefern verraten, wachſen eigentümliche 
Miſchbeſtände von wärmeliebenden und 
Sumpfpflanzen, wie Aufrechte Treſpe (Bro- 
mus erectus), Kleine Händelwurz (Gymna- 
denia odoratissima), Kugelblume (Globu- 
laria Willkommii), Blaſenenzian (Gentiana 
utriculosa), Deutſcher Enzian (Gentiana 
germanica), Frühlingsenzian (Gentiana 
verna), Mehlprimel (Primula farinosa) 
und andere bemerkenswerten Arten. Die 
tieferen Stellen des Rieds find von Pfeifen- 
grasbeſtänden und Knopfrietraſen einge- 
nommen. c 

Die Vegetation der montanen und ſub⸗ 
alpinen Stufe wurde in der Umgebung des 
Feldbergs ſtudiert, wo den Erſcheinungen 
in der Umgebung der Baumgrenze, wie 
Höhengrenzen, Auflockerung des Waldes, 
Ausbildung von Kümmerformen, Einfluß 
der Expoſition, der Schneebedeckung und 
des Untergrundes, beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit gewidmet wurde. Mit ſeinen 1495 u. 
Höhe überragt das Feldbergmaſſiv die 


Baumgrenze um etwa 150 m, ſo daß ſich 
hier ausgedehnte ſubalpine Matten mit 
Goldgelbem Fingerkraut (Potentilla aurea), 
den beiden Bärwurzarten (Meum atham- 
anthicum und M. mutellina), weißer 
Händelwurz (Gymnadenia albida), Pyre⸗ 
näen⸗Löwenzahn (Leontodon pyrenaicus) 
ausbreiten können. In Südoſtexpoſition 
gedeiht am Seebuck in 1350 m Höhe noch 
ein kleines Bergahornwäldchen, das mit 
ſeinen hangabwärts gerichteten Stämmchen 
die Wirkung des Schneedrucks gut zeigt. 
Beſtandbildend tritt der Bergahorn nur in 
Gebieten höchſten Niederſchlages auf. 

Der letzte Exkurſionstag war dem Iſteiner 
Klotz, einem weit in die Rheinebene hinein- 
ragenden Felſen, mit ſeinen Wärmepflanzen 
gewidmet. Einige Arten, die bei ihrer 
Wanderung über den franzöſiſchen und 
Schweizer Jura Deutſchland gerade eben 
noch erreicht haben, wie Mauswicke (Vicia 
narbonensis), Sandmiere (Minuartia fasci- 
culata) und Scherbetkraut (Trinia glauca), 
konnten hier vorgewieſen werden. Von der 
Höhe des Felſens, der bis Ende des Krieges 
eine kleine Feſtung trug, hat man einen 
guten Ueberblick über die Waldbildung auf 
den ſchlammigen und kieſigen Böden der 
Rheinalluvionen. 

Der gute Verlauf der Exkurſionen, die 
zudem noch meiſt von beſtem Wetter bce- 
günſtigt waren, ließ in den Teilnehmern 
den Wunſch nach einer Wiederholung des 
Lehrganges auch in anderen Teilen Deutſch⸗ 
lands aufkommen. Ein ausführlicher Be⸗ 
richt über die Ergebniſſe ſämtlicher Ex - 
kurſionen iſt in Vorbereitung. 


Die Gefährdung der Natur in den Nationalparken 
durch den Couriſtenverkehr. 


Hierzu wird in amerikaniſchen Zeit⸗ 
ſchriften folgendes geäußert: 

Die Kunſtſtraßen, die ſich in den letzten 
Jahren über das ganze Gebiet der Ver⸗ 
einigten Staaten ausgedehnt haben, werden 
bewirken, daß Wiſſenſchaftler und Natur⸗ 
freunde bald keine unberührten Naturflächen 
mehr vorfinden, — es ſei denn, auf unzu⸗ 
gänglichen Berggipfeln und in waſſerloſen 
Wüſten — wenn nicht neue Reſervate zur 
Erhaltung der urſprünglichen Natur ein⸗ 
gerichtet werden. Gegenwärtig ſind es nur 
die Nationalparke, und in beſchränktem 
Maße die Nationalmonumente, die den 


Zuſtand der unberührten Natur darſtellen 
ſollen, und da dieſe mehr und mehr zu Ver⸗ 
gnügungs⸗ oder Erholungsſtätten werden, 
verlieren ſie ſtetig den Reiz der Urſprüng⸗ 
lichkeit. Man vernichtet den Wald, um die 
Kunſtſtraßen zu ſchaffen, und die Tauſende 
von Beſuchern, die Lager, Gaſthöfe, Garagen 
uſw. vernichten mehr und mehr die natür⸗ 
lichen Lebensbedingungen der landſchaftlich 
ſchönſten Flächen; andererſeits ſind die Ge⸗ 
biete, die abſeits liegen, immerwährend 
durch ſchädliche Geſetzgebung bedroht. Die 
Reſervate der Einzelſtaaten und die örtlichen 
„Parke“ bieten nur geringe Ausſichten für 
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die Naturerhaltung, da fie meiſtens klein 
ſind und faſt ausſchließlich als Erholungs⸗ 
ſtätten verwaltet werden. 

Eine Statiſtik zeigt, daß im Jahre 1924 
1422 353 Menſchen die Nationalparke be⸗ 
ſuchten, 1760512 im Jahre 1925 und 
1930 865 im Jahre 1926. Von dieſen fielen 
die meiſten auf Perſonen, die Kraftwagen 
benutzten. Bei der Beurteilung der von 
ihnen hervorgerufenen Schädigungen darf 
nicht vergeſſen werden, daß dieſe Leute im 
allgemeinen bei ihrem Auto bleiben, nur 
die guten Wege benutzen und ſich konzen⸗ 
trieren laſſen. Es wird alſo nur ein be⸗ 
ſtimmter Teil der Landſchaft für ſie und 
ihre Bedürfniſſe in Anſpruch genommen. 
Die beanſpruchten Teile werden freilich Hot 
mitgenommen werden, und vielfach, z. B. 
im Mercedtal des Yoſemiteparks, wird die 


Ueberfüllung große Uebelſtände herbei⸗ 
führen. 
Sollen die urſprünglichen Lebens⸗ 


bedingungen erhalten werden, ſo muß das 
in Gegenden geſchehen, wo die Touriſten⸗ 
ſcharen nicht hingelangen. Die gedachten 
Reſervate müſſen ſo groß ſein, daß ſie von 
allen ſchädlichen Einflüſſen ihrer Umgebung 
verfchont bleiben. Gebiete mit Viehweiden 


oder ſolche, die forſtlich bewirtſchaftet 
werden, kommen nicht in Betracht. Aus den 
ungeheuer ausgedehnten National Foreſts 
(64 Millionen ha) ließen ſich Teile, die die 
verſchiedenen Waldtypen darſtellen, als 
reine Naturſchutzgebiete ausſcheiden. Wird 
dieſe Maßregel nicht getroffen, ſo werden 
dieſe prachtvollen Wälder in abſehbarer Zeit 
vernichtet ſein. 

Man iſt auch bereits darangegangen, aus 
Nationalparken größere Flächen von dem 
allgemeinen Verkehr abzuſchließen. Inner⸗ 
halb des Yoſemite⸗Nationalparks fol eine 
Fläche von rund 1600 ha gänzlich für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke vorbehalten werden. Die 
Nordgrenze dieſes Reſervats wird durch den 
Kamm der Sierra Nevada gebildet; ſüdlich 
davon geht es in niedere Höhen über, die 
mit „Lodgepole pine“ (Pinus Murrayana) 
dicht bewachſen ſind. Das Reſervat liegt 
weit von den beſuchten Teilen des National 
parks entfernt; es ſollen dort wie im 
Schweizer Nationalpark die Aenderungen 
in der Pflanzen⸗ und Tierwelt beobachtet 
werden. 

(National Parks Bulletin, Vol. 8, Nr. 52, 
1927; Scienel, Vol. 65, Nr. 1677, 1927.) 

Dr. Ahrens, Baltimore. 


Aufruf zur Sammlung von geographiſchen Namen 
an der Küſte. 


Seit längerem ſind im Binnenland Be⸗ 
ſtrebungen zur Sammlung von Flurnamen 
im Gange. Anzunehmen iſt, daß dieſe 
Tätigkeit zu einer gemeinſamen Bear⸗ 
beitung, nach einheitlichen Grund- 
ſätzen und Geſichtspunkten für ganz Deutſch⸗ 
land führen wird. Im folgenden ſoll der 
Vorſchlag gemacht werden, eine entſprechende 
Sammlung der das Meer, die Küſten und 
Inſeln unſeres Nord- und Oſtſeegebietes 
betreffenden örtlichen Bezeichnungen vorzu⸗ 
nehmen. 

Landeinwärts müßte die Arbeit ſo weit 
ausgedehnt werden, wie der Einfluß des 
Meeres reicht oder gereicht hat, z. B. in der 
Arlebucht. Das kann ein breiter oder auch 
ein ganz ſchmaler Streifen ſein, vielleicht 
nur 10 oder 20 Meter, etwa bei Steilufern. 
Tideflüſſe könnte man ſoweit einbeziehen, 
als ſich Ebbe und Flut bemerkbar machen. 
— Seewärts würde die Hoheitsgrenze, drei 
Seemeilen vom Ufer, einen geeigneten Ab⸗ 
ſchluß geben, falls nicht noch außerhalb 


dieſer Linie vorhandene örtliche Bezeich⸗ 
nungen von Wichtigkeit erſcheinen. 

Alle von der Bevölkerung wie von der 
Wiſſenſchaft heute benutzten Ausdrücke müß⸗ 
ten geſammelt werden. Dann aber auch 
alte, verloren gegangene, deren Kenntnis 
nur aus Sagen oder Urkunden zu gewinnen 
iſt. Ausdrücke, die ſich auf das Ufer be⸗ 
ziehen, auf die Meeresoberfläche, das Waſſer 
und Strömungen, Untiefen, Dünen und 
Nehrungen, Bachmündungen, Barren, Fahr⸗ 
rinnen, Sände, Watten und Priele, ſowie 
auf den Meeresgrund, z. B. Morſum⸗Kliff, 
Schreiers Huk, Bodenwinkel, Moſtrich⸗ 
Tonne, Puttgardener Riff, Iſern Hinnerk, 
Knock, Gell⸗Ort, Stein⸗Plate, Putziger Wiek, 
Mönch, Darſſer Ort, Dove Fief Faden, Alte 
Mellum, Horſter Rack u. a., Leuchtfeuer, 
Tonnen und Baken, alle Anſiedlungen, Ge⸗ 
höfte, Steine und einzelne Bäume am Ufer, 
die einen eigenen Namen tragen, Gehölze, 
Dörfer und Städte. 

Außer dem reinen „Begriff“ wird die 
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Lage für die Sammlung feftgelegt. Iſt fie 
ſchwierig zu bezeichnen, dann muß die geo⸗ 
graphiſche Breite und Länge zu Hilfe ge⸗ 
nommen werden. Das Stichwort muß ge⸗ 
ſchichtlich und ſodann ſprachlich erklärt, 
wenn nötig, eine Ueberſetzung beigegeben 
werden. Literatur iſt anzugeben. Jedes 
Suchwort erhält einen Zettel nach einheit⸗ 
lichem Muſter. Endgültig muß eine Kom⸗ 
miſſion von Fachleuten darüber beraten. 

Die Karteizettel bearbeitet eine Sammel⸗ 
tele in Lübeck, Hamburg oder Bremen 
oder auch in Berlin, eine Bibliothek oder 
ein Geſchichts⸗ oder nautiſcher oder anderer 
Verein oder ein Privatmann, vielleicht ein 
Kapitän oder Lehrer i. R. Leere Kartei⸗ 
zettel ſendet die Sammelſtelle ab an örtliche 
Vereine, Behörden, Paſtoren, wiſſenſchaft⸗ 
liche Inſtitute der Univerſitäten und Hoch⸗ 
ſchulen an der Küſte, Lehrer, Archive, Ka⸗ 
taſterämter, Seemannsſchulen, Reedereien 
uſw. uſw. 

In den einzelnen Küſtengebieten wird je 
eine Vertreterſtelle gegründet, die eine Ab⸗ 
ſchrift der für ihren Bezirk in Betracht kom⸗ 
menden Karteizettel ſammelt und bearbeitet. 
Alle 2—3 Monate tauſcht ſie mit der Haupt⸗ 
ſammelſtelle den neu eingegangenen Stoff 
aus. 

Will man die angegebene Organiſation 
von vornherein erweitern, allen Biblio⸗ 
tbeten, den Flurnamen⸗Forſchern und den 
ſonſt intereſſierten Kreiſen auch im Binnen⸗ 
lande zugänglich machen, dann werden zu⸗ 
nächſt Teilnehmer geſammelt, die als 
Dauerbezieher alle laufend gedruckten Zettel 
und ſpätere Berichtigungen gleich nach dem 
Erſcheinen erhalten. 

Eine Sammlung von Küſtenbezeichnun⸗ 
gen wird nicht nur der Geographie und 
Topographie, fondern allen Fachrichtungen 
zugute kommen. Der Sprachforſcher wird 
verwandte Worte bearbeiten können, der 
Siedlungsforſcher wird Beiträge zur Wan⸗ 
derung der Völkerſtämme finden. Hydro⸗ 


graphen werden die Beſchaffenheit und die 
Veränderungen des Meeresgrundes, der 
Ingenieur die Geſchichte des Ufer⸗, Deich⸗ 
und Hafenbaues ſowie die Natur der Schiff⸗ 
fahrtsrinnen verfolgen können. Nicht min- 
der werden die geologiſchen und vorge⸗ 
ſchichtlichen Probleme Förderung erfahren 
und manches andere Gebiet ebenſo. — 
Würde man die den Küſten eigenen Vor⸗ 
und Familiennamen in die Sammlung ein⸗ 
begreifen, was bei den örtlichen Vertreter⸗ 
ſtellen vermutlich keine Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachen würde und nebenbei durchgeführt 
werden könnte, dann hätte die Familien⸗ 
forſchung gleichzeitig Vorteil aus der Arbeit 
gezogen. 

Koſten. Einige Jahre lang wird erft 
einmal nur geſammelt werden müſſen; 
dabei werden die Koſten nicht groß. Noch 
geringer werden ſie, wenn die Mitarbeit auf 
der Hauptſammelſtelle und den örtlichen Ver⸗ 
treterſtellen wenigſtens teilweiſe ehrenamt⸗ 
lich ausgeführt werden könnte, wie oben 
ſchon angedeutet, vielleicht unter Mithilfe 
von Studenten, die dabei zugleich Material 
für eine Doktorarbeit ſuchen. — Zu den 
Koſten müſſen alle Beteiligten gemeinſam 
beitragen: 

das Reich, die Uferſtaaten, die Provinzen 
und Kreiſe, 

die Küſtenſtädte, 

Hochſchulen, Univerſitäten und Biblio⸗ 
theken, 

Vereine und Geſellſchaften der verſchie⸗ 
denſten Art, wiſſenſchaftliche und wirt⸗ 
ſchaftliche Verbände, 

die Notgemeinſchaft der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft, 

Private. 

Ob ſpäter das Ergebnis als Nachſchlage⸗ 
werk gedruckt wird und wie dafür die Koſten 
aufzubringen ſind, braucht heute noch nicht 
entſchieden zu werden. 


Kiel, Juni 1927. G. Jacoby. 


Rund ſchau 


Sur neueren Entwicklung der angewandten Geologie. 
Von Dr. Mordziol, Koblenz. 


Es iſt erfreulich zu ſehen, wie allenthalben 
die geologiſche Forſchung nach dem Kriege 
einen mächtigen Aufſchwung erlebt und 


zwar nicht nur in Deutſchland, ſondern vor 
allem in der Schweiz, die das geologiſch am 
beſten erforſchte Land der Erde darſtellt und 
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in den Niederlanden, wo die geologifche 
Forſchung beſonders durch das früher nicht 
geahnte Vorkommen ausgedehnter Stein⸗ 
kohlenlager einen großen Antrieb erhalten 
hat. Ueberhaupt iſt die immer ſtärker her⸗ 
vorgetretene Anwendbarkeit geologiſcher 
Kenntniſſe zum unmittelbaren Nutzen von 
Wirtſchaft und Technik ein Förderungs⸗ 
grund für die Erſtarkung geologiſcher Be⸗ 
tätigung geweſen. Daneben iſt es aber auch 
die mehr ideale Empfindung, daß zu einer 
vertieften Naturauffaſſung, die unſerer Zeit 
gegenwärtig noch ſo fehr fehlt, ein Einblick 
in den Werdegang der Erde und ihrer Be⸗ 
wohner nicht zu umgehen iſt. So ſind es 
alſo Streben nach Erkenntnis und Einſicht 
in den praktiſchen Nutzen, die unſerer 
Wiſſenſchaft als mächtige Triebkräfte zur 
Seite ſtehen. Befaſſen wir uns heute nur 
mit dem letzteren Geſichtspunkt, ſo iſt vor 
allem zu betonen, daß dieſe volkswirtſchaft⸗ 
lich bedeutſame Seite der Geologie noch viel 
mehr Nutzen ſtiften könnte, wenn über die 
Anwendbarkeit geologiſcher Forſchungs⸗ 
ergebniſſe auf Fragen des praktiſchen Lebens 
in weiteren Kreiſen größere Klarheit vors 
handen wäre. Es gilt dies ſelbſt für den 
Bergbau, von dem man doch annehmen 
ſollte, daß ſeine Vertreter in den für ſie 
wichtigen geologiſchen Dingen voll auf dem 
Laufenden wären. Das iſt aber nicht in 
dem Maße der Fall, wie es zur Vermeidung 
überflüſſiger Aufſchlußarbeiten wünſchens⸗ 
wert wäre. Es rührt dies meiner (Gre 
fahrung nach in erſter Linie daher, daß die 
Studierenden des Bergfaches auf der Hoch⸗ 
ſchule ein derartig umfangreiches und un⸗ 
gewöhnlich vielſeitiges Studienprogramm 
haben, daß ihnen zu einem tieferen Ein⸗ 
dringen in die Geologie in vielen Fällen 
ſchlechterdings Zeit und Kraft fehlt. Wie 
dem abzuhelſen wäre, kann hier nicht ers 
örtert werden. Sodann aber iſt es ebenfalls 
eine Erfahrungstatſache, daß ſowohl bei 
den Behörden, wie auch in der Induſtrie 
ſoweit ihre Tätigkeit ſie mit geologiſchen 
Fragen in Berührung bringt, vielfach eine 
nicht ausreichende Einſicht in die Beziehun⸗ 
gen zwiſchen Geologie und praktiſchen 
Leben beſteht. Das zeigte ſich auch während 
des Stellungskrieges, wo unter der 
Führung von Profeſſor Philipp, Köln, zu⸗ 
nächſt unter großen Schwierigkeiten, dann 
aber mit vollem Erfolge, an ſämtlichen 
Fronten ein kriegsgeologiſcher Dienſt ein⸗ 
gerichtet wurde, der im Minierkrieg, in der 


Stellungsentwäſſerung, in der Waſſerver⸗ 
forgung und. in der Baumaterialbeſchaffung 
für Stellungs⸗ und Straßenbau voll zur 
Geltung kam. Vor allem unſere General⸗ 
ſtäbler, unter ihnen auch Ludendorff ſelbſt, 
ſahen die praktiſche Bedeutung dieſer Seite 
der angewandten Geologie in vollem Um⸗ 
fange ein. Nur wurde allgemein bedauert, 
daß man auf der Schule von dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft kaum etwas erfahre und daher auch 
über ihre Bedeutung im Unklaren bleiben 
müſſe. Zwar hat unter dem Eindruck dieſer 
Entwicklung in dankenswerter Weiſe der 
derzeitige Kurator der Univerſität Bonn, 
Dr. Norrenberg, damals Miniſterialrat in 
Berlin, durch einen beſonderen Erlaß vom 
17. 12. 17 die planmäßige Anordnung eines 
geologiſchen Unterrichtszweiges an den 
höheren Schulen Preußens ſicher zu ſtellen 
verſucht. Bedauerlicherweiſe bringt aber 
die Unterrichtsreform von 1925 in dieſer 
Beziehung wieder einen Rückſchritt, ſo daß 
zurzeit in Preußen ein planmäßiger geolo⸗ 
giſcher Unterricht auf den höheren Schulen 
in gewiſſem Sinne in der Luft hängt; in 
Sachſen, Bayern und Baden liegen dieſe 
Verhältniſſe günſtiger. 

Als einige Beiſpiele für die Betätigung 
in angewandter Geologie mögen 
folgende Hinweiſe genügen: richtungsgebend 
ſind die geologiſchen Verhältniſſe zunächſt 
für das erſte Auffinden nutzbarer 
Mineralien und Erze, für Kohlen⸗ 
und Erdölfelder, für das Aufſuchen 
von Tonlager und Nutzgeſteinen 
aller Art. Im Bergbau ſelbſt bietet die 
geologiſche und geophyſikaliſche Erforſchung 
der Lagerſtätten und des umgebenden Ge⸗ 
birges oft die einzigen ſicheren Fingerzeige 
für die Fortſetzungswege des Abbaues. 
Grundlegend iſt ſodann die Rolle der Geo⸗ 
logie bei der Waſſerverſorgung von 
Städten, Dörfern und Einzelgehöften. Ge⸗ 
rade auf dieſem Gebiete hätte die marit- 
ſchreieriſche Reklame für die Verwendbar⸗ 
keit der Wünſchelrute nicht den tat⸗ 
ſächlichen Erfolg haben können, wenn unſere 
Wiſſenſchaft als Bildungsgut nicht fo ſehr 
im Rückſtande wäre. Entwäſſerungsfragen, 
Beurteilung der Untergrundsſchichten 
ſpielen im Tiefbau, beim Bau von Tal⸗ 
ſperren und Waſſerſpeichern, wo⸗ 
zu noch der Nachweis von günſtig gelegenen 
Dichtungsgeſteinen kommt, erfahrungsgemäß 
eine große Rolle. Aehnliche Fragen ſpielen 
auch in die Hoch waſſerbekämpfung 
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und den Strombau hinein. Allgemein be- 
kannt find die Beziehungen zwiſchen 
Mineralquellen und dem Aufbau der 
Erdrinde, ſei es bei der Erbohrung oder 
Verbeſſerung neuer Quellen, oder auch zur 
Feſtlegung von Schutzbezirken für gemein⸗ 
nützig erklärte Heilquellen. Hiermit bes 
rühren wir rechtliche Fragen und in der Tat 
hat ſich auch bereits eine beſondere Ge⸗ 
richts⸗ und Verwaltungsgeolo⸗ 
gie entwickelt, die den Zuſammenhang 


Clektriſcher 


Von Dr. 


Zu dem intereſſanten Artikel über den 
elektriſchen Stromtod in Heft 11/1926 möchte 
ich noch einige mir aus der Literatur be⸗ 
kannte Tatſachen beiſteuern. Außer den 
Thymikern kommen auch Herzneuroſen in⸗ 
folge Nicotin⸗Mißbrauchs (Zigaretten) uſw. 
in Betracht. Hier denkt man unwillkürlich an 
die Erſcheinung, daß bei Angina pectoris 
die Schmerzen zur linken Achſel und Rücken 
ausſtrahlen, in Zuſammenhang mit der 
Tatſache, daß die Benutzung der linken 
Hand gefährlicher iſt. Infolgedeſſen haben 
auch bei uns manche Monteure die Gewohn⸗ 
heit angenommen, die linke Hand in die 
Taſche zu ſtecken. Ein Fall iſt mir bekannt, 
wobei ein Dienſtmädchen barfuß im Keller 
Licht machen wollte und durch die Spannung 
von 110 Volt getötet wurde, da die Faſſung 
durch Feuchtigkeit Schluß hatte. Es wurde 
in einer der erſten Nummern des Landarztes 
darauf hingewieſen, daß ſchon kleinere 
Spannungen genügen, empfindliche Per⸗ 
ſonen zu töten, beſonders, wenn ſie nicht 
vorbereitet ſind. Weiß aber der Betreffende, 
daß er es mit Starkſtrom zu tun, daß er 
eventuell einen Schlag zu erwarten hat, ſo 
ſcheint unter Umſtänden ziemlich viel ver⸗ 
tragen zu werden, wie auch der elektriſche 
Stuhl beweiſt. So iſt mir ein Fall erinner⸗ 
lich, bei dem ein Monteur bei Berchtesgaden 
an der Bahnleitung beſchäftigt war. 
Während er beide Hände am Fahrdraht 
hatte, wurde verſehentlich der Strom ein⸗ 
geſchaltet. Mit feſtgeſchloſſenen Fäuſten und 
ſtark flectierten Armen hing er am Draht 
hochgezogen, bis der Strom abgeſtellt war. 
Eine Stromabzweigung ging alſo von einem 
Arm über die Bruſt zum andern Arm. Der 
Mann war einige Zeit dienſtunfähig, aber 
nachher merkte man ihm außer einer ge⸗ 


zwiſchen Wiſſenſchaft und Praxis auf allen 
den genannten Gebieten unter verwaltungs⸗ 
techniſchen und juriſtiſchen Geſichtspunkten 
betrachtet. e 
Zum Schluß möge noch ein kurzer Hin⸗ 
weis erlaubt ſein, daß auch die erfreulich 
auflebende Naturſchutzbe wegung in 
erheblichem Maße geologiſcher Belange 
wahrnimmt und umgekehrt auch von der 


Geologie Anregung und Vertiefung 
empfängt. 

Stromtod. 

Adam. 


wiſſen Depeeſſion nichts mehr an; ich bin 
noch häufig in Geſellſchaft mit ihm zu⸗ 
ſammengekommen. Es wird angenommen, 
daß der Körper bis zu einem gewiſſen Grad 
die Fähigkeit hat, bei Kenntnis der elek⸗ 
triſchen Gefahr ſich auf Abwehr einzuſtellen. 

Nun behaupten neuerdings Wiener Aerzte, 
daß der elektriſche Tod nur ein Scheintod 
ſei, wobei der Tod effektiv durch Erſticken 
erſt dann eintrete, wenn keine ſofortige 
künſtliche Atmung einſetze. Dieſe Annahme 
iſt, wenn auch nicht für alle Fälle zutreffend, 
doch nicht ganz von der Hand zu weiſen. 
Bei dem oben erwähnten Monteur fand 
kein Erdſchluß ftatt, ſonſt wäre wohl auch 
er verbrannt, wie ein junger Mann, der 
voriges Jahr am Bahnhof Reichenhall von 
einem Güterwagen aus mit einer Stange 
an die Leitung kam und zu einem Kohlen⸗ 
klumpen verbrannte. Nun wäre es im 
erſteren Falle durchaus begreiflich, wenn 
infolge des Choks Bewußtloſigkeit den Tod 
vorgetäuſcht hätte, den Laien in ſolchen 
Fällen ohne weiteres annehmen, wenn kein 
Arzt zur Stelle iſt. Noch eine andere Be⸗ 
trachtung ſpricht für die Wiener Auffaſſung. 
Nach dem Ort eines Blitzſchlages fließt von 
allen Seiten momentan alle verfügbare 
negative Elektrizität zufammen, zu der alle 
Gegenſtände der Oberfläche beiſteuern 
müſſen. Ein noch ſo kurzes Ausſtrömen der 
Eigenladung kann auf ſenſible Naturen als 
Chok zur Bewußtloſigkeit, zur Atemlähmung 
führen, ohne daß die Perſon vom Blitz ſelbſt 
getroffen wurde, ohne daß eine Organ⸗ 
ſchädigung ftattgefunden hat. Wie will man 
bei Perſonen, an denen keine Spur von 
Verletzungen gefunden wird, feſtſtellen, ob 
ſie tot oder ſcheintod ſind, bis ein Arzt dazu 
kommt? Wohl wurde mir aber ein Fall 


— 236 — 


erzählt, wo ein Wiener Arzt nach einem 
Blitzſchlag Mutter und Kind rettete, die 
man als tot hatte liegen laſſen, als er — in 
der Sommerfriſche zufällig dazu kam. 

Die Gewohnheit, bei allen elektriſchen 
Unfällen ohne weiteres Tod anzunehmen, 
ſollte alſo bekämpft werden. Man ſollte 
darauf hinarbeiten, daß in allen ſolchen 
Fällen unter allen Umſtänden von kundigen 
Perſonen, Sanitäter oder anderen ſofort 
künſtliche Atmung eingeleitet und durchge⸗ 


führt werde, bis ein Arzt zur Stelle iſt. 
Dieſelbe wäre genau ſo vorzunehmen, wie 
bei Ertrunkenen unter gleichzeitiger ab⸗ 
wechſelnder Uebergießung der Füße mit 
heißem und kaltem Waſſer (oder Bad) zur 
Aufrechterhaltung einer vielleicht noch 
ſchwachen Blutzirkulation. 

Der Artikel im Landarzt ging aus von 
Unfällen bei Behandlung mit 4 Zellenbad 
und ähnlichen Apparaten, die bei ſenſiblen 
Perſonen gefährlich werden können. 


Anregungen zur Durchführung der ſogenannten 
außerordentlichen Fleiſchbeſchau (Wild kontrolle uſw.). 


Von Dr. Erich Jacob⸗ Huchting. 
Dr. phil. und approb. Tierarzt, Leiter der Vogelwarte Bremen. 


Seit einigen Jahren beſteht in Bremen 
ſowie in einigen wenigen anderen Städten 
die ſegensreiche Einrichtung einer ſogen. 
Pilzkontrolle auf den Wochenmärkten, da die 
Polizei den vielen, an ſie herantretenden 
Forderungen unmöglich gerecht werden 
kann, wenn nicht Fachleute zur Mitarbeit 
herangezogen werden. Veranlaſſung zur 
Schaffung einer fachmänniſch beratenen 
Pilzkontrolle war wohl der Gedanke, daß 
nicht von jedem Polizeibeamten genaueſte 
Kenntnis unſerer heimiſchen Pilze verlangt 
werden kann. Die Pilze ſtellen aber nur 
ein kleines Kapitel aus dem großen Ge⸗ 
biete der Botanik dar, welcher die zoolo⸗ 
giſchen Gebiete ähnlich umfangreich gegen⸗ 
überſtehen. 

Muß es da nicht Wunder nehmen, daß 
wir in allen Bundesſtaaten auf Grund des 
Reichsgeſetzes vom 3. 6. 1900 nur eine 
amtliche Unterſuchung bei Schlachttieren 
aufzuweiſen haben. Alle anderen Tiere der 
menſchlichen Ernährung (Wild, Geflügel, 
Fiſche, Kruſter und Weichtiere) können heute 
noch im Jahre der Geſolei in geſundheits⸗ 
ſchädlichem Zuſtande, angefault oder ſonſt⸗ 
wie verdorben, feilgehalten werden, wenn 
nicht rein zufällig jemand daran Anſtoß 
nimmt. Nicht nur in ſichtlich vollkommen 
ungenießbarem Zuſtande iſt Fleiſch obiger 
Tiere auf den Markt gekommen, ſondern 
auch ſcheinbar genußtaugliches Fleiſch ent⸗ 
hält manchmal Krankheitserreger, die die 
Aufſichtsorgane ſelbſt bei genauer Betrach⸗ 
tung Stück für Stück nicht herauszufinden 
vermöchten. Erſt die modernen Methoden 
der tierärztlichen Wiſſenſchaft ſetzen uns in 


den Stand, das mit Paratyphus u. a. höchft 
gefährlichen Bakterien durchſetzte Fleiſch zu 
erkennen, obgleich in dieſem mit unbewaff⸗ 
netem Auge vielfach keine Veränderung 
wahrgenommen werden kann. 

Nach Genuß von Geflügel ſind ſchon 
mehrfach Fleiſchvergiftungen durch ſogen. 
Gärtnerbazillen und Paratyphus B hervor⸗ 
gerufen worden. Es wäre unverantwortlich, 
die Gefahr der Fleiſchvergiftung nicht mit 
allen zu Gebote ſtehenden Mitteln zu 
bannen. Der Erreger der weit verbreiteten 
Klein'ſchen Hühnerſeuche (Hühnertyphus) 
bildet ebenfalls ein Gift, dem des Para- 
typhus nahe verwandt. Durch große Hitze 
im Sommer kann bei längerer Auf⸗ 
bewahrung das Fleiſch daran erkrankter 
Hühner mit dieſem Gift in unbedingt 
geſundheitsſchädlicher Menge beladen ſein. 

Aber nicht nur die Gefahr der ſog. 
Fleiſchvergiftung durch Bakterien iſt es, 
welche aus Gründen der öffentlichen Wohl⸗ 
fahrt ſchleunigſt Vorbeugungsmaßnahmen 
erfordert, ſondern auch Würmer, wie 
Trichinen (erft bei 30—40facher Vergröße⸗ 
rung im Mikroſkop ſichtbar!) und Finnen 
des Wildes können Menſchen zu ſchwerem 
Siechtum verurteilen. Maſſenerkrangungen 
von Menſchen an Trichinen gaben den An⸗ 
laß, im Reichsgeſetz vom 3. 6. 1900, § 24, 
ausdrücklich hervorzuheben, daß 
„landesrechtliche Vorſchriften über die 
Trichinenſchau .., welche weitergehende 
Verpflichtungen als dieſes Geſetz be⸗ 
gründen“ zuläſſig ſind. In richtiger Er⸗ 
kenntnis der hohen Gefährlichkeit der 
Trichinen haben daher die Bundesſtaaten 
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Sachſen und Preußen die Trichinenſchau 
auch auf Wildſchweine ausge- 
dehnt. Das Fleiſch von dieſen iſt, wenn 
es zur menſchlichen Nahrung dienen ſoll 
und Trichinen enthält, in gleicher Weiſe wie 
das trichinöfer Hausſchweine gefährlich. 
Sachſen geht ſogar ſoweit, daß es alle 
Schweine der Trichinenſchau unterwirft; in 
Preußen ſind für zum Hausgebrauch ge⸗ 
ſchlachtete Schweine Ausnahmen zuläſſig. 
(Oſtertag, 5. Aufl. p. 167.) 

Um nun auch für andere Bundesſtaaten 
die Notwendigkeit einer Wildſchweinbeſchau 
zu begründen, ſei hier nur ein Berliner Be⸗ 
fund mitgeteilt: 

Von 15 662 Wildſchweinen wurden dort 
132 beanſtandet wegen Trichinoſe, Schweine⸗ 
ſeuche, Fäulnis, Tuberkuloſe, hochgradig 
abgemagert und verendet!!! Die wären 
alſo ſonſt anſtandslos der Bevölkerung als 
vollwertiges Fleiſch zum Verkauf angeboten 
worden!“) 

Die Tuberkuloſe der Wildſchweine iſt in⸗ 
fojern noch beachtenswert, als ihr ganze 
große Beſtände dieſer Tiere zum Opfer 
fallen können: bekanntlich freſſen Wild⸗ 
ſchweine an der Krankheit verendete einfach 
auf und tragen ſo zur Weiterverſchleppung 


bei. Alſo auch im Intereſſe unſeres Wild⸗ 
ſtandes iſt ein Erkennen der Seuche 
wünſchenswert. 


Die gefährliche Schweinefinne kommt nun 
nicht nur bei Haus⸗ und Wildſchweinen 
ſondern auch beim Edelhirſch, Damwild 
u. a. vor, am häufigſten beim Reh. In Berlin 
wurden in einer Woche unter 70 Rehen 
ſiebenmal Finnen feſtgeſtellt.!) Gelegentlich 
wird Rehfleiſch auch zur Wurſtbereitung 
verwendet oder auch roh als Gehacktes ver⸗ 
ſpeiſt, meiſt aber angebraten, was vielfach, 
um eben den Geſchmack nicht zu beeinträch⸗ 
tigen, kein „Durchbraten“ iſt. Die Finne 
ſtirbt jedoch erſt bei Erhitzen auf 49 Grad 
Celſius ab. Eine Unterſuchung auf Finnen 
kann jederzeit und bequem ohne irgend eine 
Schädigung des Ausſehens der betr. Tiere 
vorgenommen werden. 

Der 5 10 des Reichs⸗Viehſeuchen⸗Geſetzes 
vom 26. 6. 09 verlangt eine Anzeigepflicht 
für Schweineſeuche und »peſt, Milzbrand, 
RNRauſchbrand, Wild- und Rinderſeuche uſw. 
Dies Geſetz gibt ganz ausfürliche Anweiſungen 
zur Bekämpfung dieſer Krankheiten. Wie aber 
ſollen jetzt die bei Wildſchweinen, Rehen, 
Rot- und Damwild ebenfalls vorkommen⸗ 
den, ebengenannten Seuchen erkannt 


werden, wenn niemals ein Fachmann auf 
den Märkten das eingelieferte Wild einer 
Durchſicht unterzieht? 

An anſteckenden Krankheiten, die von 
Wild und Geflügel durch den Genuß, ja 
ſelbſt durch bloße Berührung auf den. 
Menſchen übertragbar ſind, ſeien hier nur 
Milzbrand und Tuberkuloſe genannt. Die 
Tuberkuloſe, die ſo überaus häufig bei 
Geflügel (Typus avium) vorkommt, iſt 
ſchon mehrfach in dieſer Form als an⸗ 
ſteckend für Rinder und bei dieſen gefunden 
worden. Die ſtaatlicherſeits geförderten 
T. B. Bekämpfungsmaßnahmen müſſen da⸗ 
her auch hier in dieſem Punkte Unterftügung 
finden, nicht nur weil die hohe Zahl der 
tuberkuloſen Kühe einen gewaltigen volks⸗ 
wirtſchaftlichen Ausfall darſtellt, ſondern 
weil auch nach Feſtſtellungen von Profeſſor 
Loewenſtein⸗Wien u. a. die Geflügeltuber⸗ 
kuloſe auf Menſchen übertragbar iſt. Solches 
Hühnerfleiſch bildet alſo eine ſtete Ge⸗ 
fährdung der menſchlichen Ge⸗ 
ſundheit. 

Mit peinlichſter Strenge ſorgt das Reichs⸗ 
Fleiſchbeſchaugeſetz dafür, daß nur vol l⸗ 
kommen geſundes und einwandfreies 
Fleiſch, das Hauptnahrungsmittel der 
Menſchen, in den öffentlichen Verkehr ge⸗ 
langt; alles andere wandert zur Freibank 
oder wird vernichtet. Daher ſollte es 
eigentlich ganz felbſtverſtändlich erſcheinen, 
daß die auf Märkten angebotenen Lebens- 
mittel animaliſcher Herkunft auch weiterhin 
bezüglich Veränderung der Haltbarkeit und 
Genußtauglichkeit beobachtet werden. Iſt 
doch eine große Zahl aller „Fleiſchvergif⸗ 
tungen“ auf einſt volltauglich geweſenes 
Fleiſch zurückzuführen, welches erſt nach der 
auf die Schlachtung folgenden Unterſuchung 
durch falſche Behandlung untauglich wurde. 
So ift es immer wieder das Hackffleiſch 
(Mett), das da vor allem in Frage kommt. 
Weiter wird häufig auf den Fleiſchmärkten, 
um die Nachunterſuchung auf dem Schlacht⸗ 
hofe zu umgehen, friſches oder ſchwach ge⸗ 
ſalzenes Fleiſch als zubereitetes aufgebracht. 

Allgemein bekannt iſt wohl auch, daß hie 
und da verendetes Geflügel, an dem nach⸗ 
träglich eine ſog. Scheinſchlachtung vor⸗ 
genommen wurde, auf Märkten in den 
Handel kommt. Ebenſo verendetes Wild. 
Die hierüber in der Fachliteratur veröffent- 
lichten Fälle über ſchwere Erkrankung nach 
Genuß ſolchen Fleiſches „beweiſen ſeine 
hohe Gefährlichkeit“. 
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Geſundes Wildbret macht bei regelrechter 
Auskühlung einen Reifungsprozeß durch. 
Hat die dieſem zugrundeliegende ſauere 
Gährung einen beſtimmten Grad erreicht, 
ſo ſpricht man von Haut gout. Von dieſem 
bis zur ſtinkenden Gährung und Fäulnis iſt 
aber oft nur ein kleiner Schritt und be⸗ 
dürfen dieſe Veränderungen ebenfalls ſach⸗ 
verſtändiger Beurteilung, um Menſchenleben 
nicht ſchweren Schaden zuzufügen. 

Sehr gefährlich kann auch gekühltes Fiſch⸗ 
fleiſch trotz ſachgemäßer Aufbewahrung 
werden; es wird mit der Zeit geblich, un⸗ 
anſehnlich, zeigt beſonders unter den 
Kiemen und in der Bauchhöhle einen 
ſtechenden Ammoniakgeruch (beginnende 
Verweſung). Trotzdem wurden ſolche Fiſche 
nach Entfernung dieſer Teile ſchon verkauft, 
wenn ſie überhaupt bemerkt werden. Schon 
Ende März, alſo einen Monat vor Beginn 
der Laichzeit, beſitzen Barben zahlreiche Eier 
(Rogen), deren Genuß ſchwere, Cholera 
ähnliche Vergiftungserſcheinungen bei Menſch 
und Tier hervorrufen ſoll. Einheimiſche 
Fiſcharten enthalten häufig an den Kiemen 
bis erbſengroße Knötchen eines Erregers 
(Mikrosporidie), der aber auch im Fleiſch 
vorkommt und dieſes ſomit minderwertig 
macht. Verwandte (Myxobolus und Eimeria) 
rufen die Barbenſeuche, die Beulenkrankheit 
und die Ruhr der Karpfen hervor. Es be⸗ 
fteht neben dem hygieniſchen auch ein hohes 
volkswirtſchaftliches Intereſſe, dieſe ſehr an⸗ 
ſteckenden Krankheiten zu erkennen, wozu 
ſich dem Fachmanne am eheſten auf Fiſch⸗ 
märkten Gelegenheit bietet. 

Andere, vorgenannten naheſtehenden Er⸗ 
reger (Piroplasmen) finden fich bei Hirſch und 
Reh und (Sarcosporidien) außerdem noch 
bei Enten und Hühnern. Die häufige Kokk⸗ 
zidioſe der Haſen iſt auch als auf Menſchen 
übertragbar nachgewieſen (5 Fälle), ebenſo 
die durch Flöhe verbreitete Eiterbeulen⸗ 
oder Franzoſenkrankheit (Pyämie, Staphy- 
lococcus pyogenes albus). 

Würmer aller möglichen Arten finden 
fih bei Wild und Geflügel, die zwar nicht 
unmittelbar, aber doch durch Wirtswechſel, 
durch Füttern der Abfälle an Hunde dem 
Menſchen lebensgefährlich werden können. 
Es ſei nur an den Hülſenwurm (Echino- 
coccus) erinnert. Leberegel weiſen bie 
Gallengänge bei Haſen, Hirſch und Rehen 
oft maſſenhaft auf, ebenſo die der Kaninchen, 
in deren Lungen und Gekröslymphdrüſen 
die Jugendſtadien von Pentastomum zu 


finden ſind, einer Wurmart, die durch ihren 
Wohnſitz in den Naſenhöhlen der Hunde 
dieſen ſehr gefährlich wird. 

Auch die Krätze des Wildes geht auf 
den Menſchen und feine Tiere über (Sar- 
coptes iſt übertragbar auf alle Tierarten). 
Akarus wurde bei Rehen und Kaninchen 
beobachtet, und die Kallbeinmilbe der 
Hühner geht auch auf Pferde über.“) 

Die Eier des Hausgeflügels ſtellen be⸗ 
kanntlich ein vielbegehrtes Nahrungs⸗ und 
Genußmittel dar. Die ortsanſäſſigen Ge⸗ 
ſchäfte bemühen ſich ſchon aus ureigenem 
Intereſſe, entſprechend ihren Angeboten auch 
wirklich „friſche“ Eier feilzuhalten, da ihnen 
ſonſt ihre ſtändige Kundſchaft verloren 
ginge. Ganz anders aber liegen die Ver⸗ 
hältniſſe auf den Wochenmärkten. Hier nur 
ein Beifpiel: Ein Mann kaufte in Bremen 
15 Eier, die ſich ſämtlich zu Hauſe als an⸗ 
gebrütet und faul erwieſen. Dem Käufer 
war es nicht möglich, die Verkäuferin am 
nächſten Markttage zu ermitteln. Es braucht 
hier ja nicht angenommen zu werden, daß 
die faulen Eier in Kenntnis ihres Verdor⸗ 
benſeins feilgehalten wurden — Hühner 
verlegen oft und die betr. Bauersfrau war 
vielleicht im guten Glauben, die Eier ſeien 
noch unbebrütet — aber das kaufende Publi⸗ 
kum muß doch unbedingt vor Elementen 
geſchützt ſein, die bei der heute üblichen, 
ſchnellen Verallgemeinerung den ehrlichen 
Händler nur in Mißkredit bringen könnten. 

Gewiſſe Vogelarten (3. B. Krammets⸗ 
vögel, unter welchen Begriff fünf ver⸗ 
ſchieden große und gefärbte Droſſelarten 
fallen, Kampfläufer u. a.) verſucht man 
immer wieder an den Mann zu bringen, 
obgleich dies für Bremen ſchon ſeit 1922 
(für Sachſen ſeit 1. 9. 1925, für Danzig ſeit 
1925 verboten iſt, in anderen Bundesſtaaten 
ſind dieſe zwar noch jagdbar, aber der 
Fang in Schlingen nach 8 8 d. Reichs⸗ 
Vogelſchutzgeſetzes v. 30. Mai 1908 überall 
verboten, vgl. auch weiter unter: mangel⸗ 
hafte Ausblutung.) verboten iſt, weil dieſe 
Arten auf Wunſch weidgerechter Jäger, um 
gewiſſe Hintertüren in Geſetzen zu ver⸗ 
ſtopfen, aus der Liſte der jagdbaren Tiere 
geſtrichen worden ſind. Weiterhin beſtimmt 
Art. 125 des Pol. Str. G. B. bekanntlich, 
daß während der Hegezeit erlegtes 
Wild der polizeilichen Beſchlagnahme unter⸗ 
liege. Die hierfür in Frage kommenden 
Schonzeitbeſtimmunoden find in Landes- 
geſetzen niedergelegt. Die mannigfaltige 
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Natur der Aufgaben, welche die Polizei⸗ 
behörde zu erfüllen hat, läßt es ganz un⸗ 
möglich erſcheinen, daß die Polizei» 
beamten die hierzu benötigten Spezial⸗ 
kenntniſſe jederzeit vor Augen haben. Es 
wäre aber eine grundverkehrte Maßnahme, 
Geſetze zu ſchaffen, ohne nun auch auf eine 
wirkliche Durchführung dieſer Beſtimmungen 
Wert zu legen. 
Polizeibeamte können natürlich als Not- 
behelf in Frage kommen: der Fachmann läßt 
ſich aber nicht erſetzen. 

Es zeigte ſich denn auch, daß z. B. in 
Bremen bis heute noch obige Geſetze keine 
Beachtung finden. Verſchiedentlich werden 
dort immer wieder genußuntaugliche Enten⸗ 
vögel (Säger) verkauft; an einem Tage 
wurden durch mein zufälliges Dazwiſchen⸗ 
kommen allein acht Stück beſchlagnahmt. Die 
Tiere waren fein ſäuberlich gerupft, wes⸗ 
halb den Beamten auch kein Vorwurf ge⸗ 
macht werden ſoll; dies herangezogene 
Beiſpiel ſoll nur die Sachlage beleuchten. 

Erwähnenswert iſt dabei vielleicht noch, 
daß dieſe Tiere in Bremen gleich auf Grund 
von zwe i Geſetzen nicht gehandelt werden 
dürfen, nämlich des Bremer Geſetzes vom 
15. Dezember 1922 und des Reichsgeſetzes 
vom 14. Mai 1879. 

Unter das letztere fallen auch andere 
Entenarten, die in Maſſen an deutſchen 
Küſten gefangen werden. Ein großer Teil 
der zu Tauſenden abgeſchlachteten Enten 
wandert in Konſervenfabriken nach Wyk 
a. Föhr. Es erhebt ſich hier die berechtigte 
Frage, ob ein Fachmann den Betrieb über⸗ 
wacht, damit keine tranigen Lummen, 
minderwertige Sägervögel, un⸗ 
genießbare Tauchenten (Trauer⸗ 
genießbare Tauchenten (Traue r⸗, 
Samtenten uſw.) ſowie genuß- 
untaugliche Brandgänſe und 
Auſternfiſcher zu Konſer ven mit⸗ 
verarbeitet werden??! N 

Die Belange der Jagd, der Fiſcherei und 
des Naturſchutzes wären bei der Ausübung 
einer außerordentlichen Fleiſchbeſchau auf 
den Märkten und diesbezüglichen Geſchäften 
gleichfalls wahrzunehmen. Einzelheiten 
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hier aufzuführen, wollen wir uns erſparen. 
Von wirtſchaftlich ausſchlaggebender Ber. 
deutung werden Verſtöße dort, wo es ſich 
z. B. um Laich⸗gefüllte Fiſche handelt, oder 
um ſolche, die die vorgeſchriebene Länge, 
nicht erreichten. Verbote folder Art find 
aus wirtſchaftlichen Gründen ausgeſprochen 
worden und müſſen deshelb ſtrenge Beach⸗ 
tung finden. 5 

Weiter iſt im ganzen Reich das Fangen in 
Schlingen verboten, weil dieſe Methode un⸗ 
menſchlich und oft von geradezu kata⸗ 
ſtrophaler Wirkung für den Wildbeſtand 
einer Gegend iſt. Das Fleiſch ſolcher Tiere iſt 
wegen feiner nichterfolgten Aug- 
blutung untauglich zum Genuß für 
Menſchen. Gelegentlich erſcheinende, un⸗ 
zweifelhaft „geſtröppte“ Haſen können mit 
Sicherheit eben nur durch fachmänniſche 
Unterſuchung herausgefunden werden. 

Nach 8 3 d. Allerh. Verord. v. 6. 6. 09 
dürfen im Intereſſe wirtſchaftlichen Jagd⸗ 
betriebes Kitzböcke nicht geſchoſſen werden 
im Gegenſatz zum Spießbock. Letzterer läßt 
ſich von einem „zurechtgemachten“ Kitzbock 
auch wieder nur vom Fachmann am voll⸗ 
ſtändigen Erſatzgebiß und dem 6. Backen⸗ 
zahn zuverläſſig unterſcheiden. Ebenſo als 
Böcke „friſierte“ weibliche Tiere, wie ſie 
ſchon mehrmals an verſchiedenen Orten. 
während der Schonzeit für Rehe aufgetaucht 
ſind. 8 
Aus Vorſtehendem ergibt fih wohl, daß 
zum Schutze des kaufenden Publikums und 
im Intereſſe des ortsanſäſſigen Lebens⸗ 
mittelhandels ſowie des Jagd-, Fiſcherei⸗ 
und Naturſchutzes das dringende Bedürfnis 
beſteht, dieſem bisher vernachläſſigtem Ge⸗ 
biete endlich geeignete Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken. 

Literatur: A 
1) Borchmann, Archiv f. w. u. prakt. 

Tierheilkunde, 1907, u. Beitir. f, Fleiſch⸗ 

u. Milchhygiene, 1905. i 
) Möller⸗Rieſel, Fleiſch⸗ und Nah⸗ 

rungsmittel⸗Kontrolle, Hannover 1923, 

2 Bände. . 
) Fiebiger, Tieriſche Paraſiten. 1912. 


Sämtliche chemiſche Elemente entdeckt. 


Von Prof. Dr. M. Dierſche, Hamburg. 


Nachdem vor einigen Monaten die Kunde 
aus Amerika kam, daß im Univerſitäts⸗ 
Laboratorium von Illinois durch 3 Forſcher 


das Element mit der Ordnungszahl 61 ent⸗ | 
deckt worden fei und den Namen Illinium 
erhalten habe, wird jetzt mitgeteilt, daß auch 
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die beiden letzten bisher noch nicht bekannten 
Elemente 85 und 87 in England gefunden 
ſeien. Die Zeitſchrift Nature berichtet, daß 
es zwei engliſchen Forſchern möglich geweſen 
ſei, röntgenſpektographiſch die beiden noch 
fehlenden Elemente nachzuweiſen, die als 
Verwandte des Jods und des Cäſiums 
ſchon von dem einen Entdecker (Mendelejeff) 
des ſogenannten periodiſchen Syſtems mit 
dem Namen Ela (das Zukünftige) -Jod 
und Eka⸗Cäſium genannt wurden. Zwar 
ließen ſich ihre Eigenſchaften mehr oder 
weniger genau ſchon aus ihrer Stellung im 
Syſtem vorausſagen, aber es war bisher 
nicht möglich, ſie irgendwo aufzufinden. 
Nunmehr ſoll es alſo gelungen ſein und 
damit wäre der Kreis der für möglich ge⸗ 
haltenen Elemente geſchloſſen, die Zahl 92 
erreicht. In der genannten Zeitſchrift wird 
aber weiterhin berichtet, daß die beiden 
Gelehrten der Anſicht ſind, Spuren eines 
weiteren Elementes gefunden zu haben, daß 
nach ſeinem Verhalten einen noch höheren 
Platz mit der Atomnummer 93 einnehmen 
müſſe. Dadurch würde alſo die Zahl der 
Elemente um eines vermehrt und das Sy⸗ 
ſtem auf 93 Stellen gebracht. Die Mög⸗ 
lichkeit der Exiſtenz eines weiteren Elemen⸗ 
tes kann nicht unbedingt beſtritten werden, 
denn wenn auch bisher geſagt werden 
mußte, daß mehr als 92 Elemente nicht 
exiſtieren könnten, weil der Zuſammenhalt 
eines Kernes mit 92 poſitiven Ladungen das 
Aeußerſte ſei, was bis jetzt als möglich an⸗ 
genommen wurde, das die 92 Elektronen 
(negativen Ladungen) zuſammenhalten 
könnten, ſo iſt natürlich nicht unmöglich, daß 
unter beſonderen Verhältniſſen, die man bis 
jetzt eben noch nicht beobachtete, auch noch 
mehr poſitive Ladungen einen Kern bilden 
können und entſprechend mehr Elektronen 
dieſen Kern umkreiſen. Jedenfalls müßte 
nach der Geſtaltung des Syſtems der Ele⸗ 
mente dieſes mit der Ordnungszahl 93 den 
beiden vor dem Illinium entdeckten, in 
Deutſchland gefundenen Elementen, Mas 
ſurium und Rhenium, 43 und 75 verwandt 
ſein und wie dieſe zum Mangan in Be⸗ 
ziehung ſtehen. Da es andererſeits die 
Reihe der radioaktiven Elemente nach oben 


fortſetzt, müßte es ſich durch Radioaktivität 
auszeichnen, könnte alſo nicht beſtändig ſein, 
ſondern müßte noch kräftigere Strahlen aus⸗ 
ſenden wie das Uran, ſo daß es Wunder 
nimmt, daß man es bisher bei radioaktiven 
Studien noch nicht gefunden haben ſollte. 
Die Beziehung zu den ſchwer auffindbaren 
Elementen Maſurium und Rhenium ſpricht 
allerdings dafür, daß die Möglichkeit ſeiner 
Exiſtenz nicht mit Ausſicht auf Berechtigung 
angezweifelt werden kann; auch daß es ein 
Element mit ungerader Ordnungszahl (93) 
iſt, alſo zu den in geringer Menge exiſtie⸗ 
renden gehört, zeigt nach dieſer Richtung 
und es ſprechen alſo mehrere Erſcheinungen 
für die Berechtigung der Vermutungen. Zu 
bedauern wäre, wenn wiederum deutſche 
Forſcher bei der allzu großen Vorſicht und 
Gewiſſenhaftigkeit in der Ausdeutung rönt⸗ 
genſpektrographiſcher Befunde es verſäumt 
haben ſollten (wie es beim Illinium leider 
geſchehen iſt, da deren charakteriſtiſche Linien 
auch Thon von deutſchen Forſchern geſehen 
wurden) ihre Entdeckungen rechtzeitig anzu⸗ 
melden, und ſo das Prioritätsrecht für dieſe 
Entdeckungen weniger vorſichtigen oder 
ſchneller entſchlußfähigen Forſchern zuge⸗ 
fallen wäre. Von großer praktiſcher Bedeu⸗ 
tung werden die beiden entdeckten Elemente 
kaum ſein, da ihre Menge ſicher recht gering 
ift, wohl aber könnte das Element 93 viel⸗ 
leicht durch ſeine Strahlung Ueberraſchun⸗ 
gen bereiten, wie man ſie bisher nicht vor⸗ 
ausſehen konnte, doch iſt alles Prophezeien 
in dieſer Richtung müßig, und es müſſen die 
Ergebniſſe weiterer Forſchungen abgewartet 
werden. Nachdem nun ſo der Kreis der zu 
entdeckenden Elemente geſchloſſen erſcheint, 
dürfte ſich der menſchliche Forſcherdrang 
anderen verwandten Problemen zuwenden, 
den Beziehungen der Elemente zu ein⸗ 
ander, beſonders der Umwandlung derſel⸗ 
ben ineinander, ihrem Aufbau und ihrem 
Abbau. Leider mußte die Umwandlung des 
Queckſilbers in Gold und die des Waſſer⸗ 
ſtoffs in Helium, weil wahrſcheinlich auf 
Irrtum beruhend, widerrufen werden. Trotz⸗ 
dem ſchreitet der menſchliche Geiſt unauf⸗ 
haltſam weiter in der Erkenntnis der Ele⸗ 
mente und ihrer Beherrſchung. 


Keine Gewinnung von Helium aus Waſſerſtoff. 
Von Prof. Dr. M. Dierſche, Hamburg. 


Die im September 1926 erfolgte Mit⸗ 
teilung von Prof. Paneth, Berlin, daß er in 


Gemeinſchaft mit Dr. K. Peters die Ele⸗ 
ment⸗Metamorphoſe von Waſſerſtoff in 
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Abb. 1. Nothosaurus Raabi H. Schroeder, von der Bauchseite gesehen. 


Zu: „Dr. Biese, Das geologische Landesmuseum in Berlin.“ 
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Zu: „Dr. Biese, Das geologische Landesmuseum in Berlin. 
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Zu: „Dr. Biese, Das geologische Landesmuseum in Berlin. 
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Geologisches 
Jura Trias. Zechstein Norddeutschlands l 
Abb. 6. Cervus euryceros Aldrov. 
Aus dem Interglazial von Phoeben bei Werder. 


Abb. 7. Rhinoceros antiquitatis Blumenb. 
Aus diluvialem Kies, Schleusengrube N. Herne, Westf. 
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Abb.8. Ursus spelaeus (Höhlenbär) Rosenm 
Heinrichshöhle bei Sundwig, Westf. 


Zu: „Dr. Biese, Das geologische Landesmuseum in Berlin.“ 
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Helium vollbracht habe, erregte unter den 
Naturforſchern ſowie in der geſamten Welt, 
beſonders in Luftverkehrskreiſen größtes 
Aufſehen. Obwohl die Forſcher ihre Reſul⸗ 
tate mit aller Zurückhaltung bekannt gaben, 
fanden ſie überall Zuſtimmung, da ihre 
Verſuche (Chem. Berichte 1926) mit größter 
Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit ausgeführt 
erſchienen. Trotzdem mußten ſie vor einigen 
Wochen mitteilen, (Chem. Berichte, April 
1927). daß ihre Experimente und deren Re⸗ 
ſultate wahrſcheinlich doch nicht vollkommen 
einwandfrei und eindeutig geweſen ſeien, 
da das zwar ſicher gefundene und nach⸗ 
gewieſene Helium auch aus einer anderen 
Quelle gefloſſen ſein könne als aus Waſſer⸗ 
ſtoff durch Verwandlung der Atome. Sie 
nehmen jetzt an, daß das Helium aus dem 
benutzten Glaſe ſtamme, da dieſes imſtande 
iſt, etwas Helium aus der Luft, in der 


kleinſte Mengen immer vorhanden find, auf- 


zunehmen, aber es „nur bei Gegenwart von 
Waſſerſtoff“ in der Hitze wieder abzugeben. 
Daher konnte Helium ſeinerzeit nicht er⸗ 
ſcheinen, als man das Glas ohne Waſſer⸗ 
ſtoff erhitzte und man mußte das nachge⸗ 
wieſene Helium als aus Waſſerſtoff gebildet 
anſehen, während in Wirklichkeit der Waſſer⸗ 
ſtoff das Helium nur wieder aus dem Glaſe 
herauslockte. 

Zwar behalten ſich die vorſichtigen 
Forſcher weitere Unterſuchungen vor, aber 
leider kann man kaum erwarten, daß ſich der 
ſchöne Erfolg der Element⸗ Umwandlung als 
gelungen wird erweiſen laſſen, vielmehr 
wird zugegeben werden müſſen, daß eine 
willkürliche Umwandlung der Elemente für 
den menſchlichen Forſchergeiſt noch immer 
als unerreichtes Ziel beſtehen bleibt und 
an eine künſtliche Darſtellung des Heliums 
als wichtigen Füllſtoff unſerer Luftſchiffe 
noch nicht zu denken iſt. Trotz allem bleibt 
als dauernder Erfolg beſtehen, die außer⸗ 
ordentliche Steigerung der Möglichkeit des 
Nachweiſes kleinſter Heliummengen; iſt es 
doch gelungen, 1 Milliardſtel Kubikzenti⸗ 
meter oder etwa 1 Billionſtel Gramm ein⸗ 
wandfrei ſpektroſkopiſch nachzuweiſen. Dieſe 
verfeinerte Methode geſtattet, Helium ſchon 


. in wenigen Kubikzentimetern feſtzuſtellen, 


während man früher mehrere hundert dazu 
nötig hatte, und ſo fand man durch ſie in 
deutſchen Erdgaſen zehnfach größere Mengen 
als bisher, nämlich 0,19 Prozent, während 
in Canada, wo es techniſch gewonnen wird, 
0,33 Prozent vorhanden ſind, ſo daß man 
daraus ſchon die Berechtigung zu Unter⸗ 
ſuchungen über die techniſche Gewinnung 
des Heliums aus deutſchen Erdgaſen ab⸗ 
geleitet hat. Auch wurde diefe äußerſt 
empfindliche Methode ſchon angewandt zur 
Erforſchung des hohen geologiſchen Alters 
eines Meteorſteines mittels Heliumgehaltes 
und ſie wird bei der Feſtſtellung des Alters 
der Schichten der Erdrinde ſicher in Zukunft 
eine große Rolle ſpielen. Das zweideutige 
Verhalten des Glaſes gegenüber dem 
Helium bei deſſen Abſorption und dem 
Wiederfreiwerden dürfte neues Licht auf die 
Vorgänge zwiſchen feſten Körpern und 
Gaſen verbreiten und zu weiteren Beob⸗ 
achtungen anregen. Vor allem iſt auch der 
Mut der Forſcher anzuerkennen, mit dem ſie 
zugeben, daß die Möglichkeit, ja Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Irrtums vorhanden iſt und 
lieber auf den hohen Ruhm, eine erſte 
Atom⸗Metamorphoſe bewerkſtelligt zu haben, 
verzichten, als ſich nachweiſen zu laſſen, daß 
ſie geirrt haben. 

Leider muß man ſagen, daß durch dieſe 
Tatſachen die Menſchheit wieder um eine 
Hoffnung ärmer daſteht. Noch immer ift 
alſo die Element⸗ Umwandlung ein un⸗ 
gelöſtes Rätſel, da auch die Arbeiten 
Miethes, an die die Welt in dieſen Tagen 
durch ſein Ableben wieder erinnert wurde, 
und Nagaokas in Japan zur Ueberführung 
des Queckſilbers in Gold als hinfällig er⸗ 
kannt ſind. Der Traum der Alchemiſten, die 
Verwandlung der Elemente ineinander, iſt 
noch immer nicht erfüllt, der Stein der 


Weiſen noch nicht gefunden. Leider rückt 


damit auch die Hoffnung in weiteſte Ferne, 
die gewaltige Energie in den Atomen zu 
befreien und ſie zum Erſatz der „ſterbenden 
Kohle“ und zur Rettung der abendländiſchen, 
ja der „weißen Kultur“ zu benutzen. 


Sllinium. 
Prof. Dr. M. Dierſche, Hamburg. 


über die Auffindung des drittletzten 
che miſchen Elementes kommen 
nähere Nachrichten aus Amerika, wo zum 


erſten Male ein Element entdeckt wurde, 
für das man mit wohlberechtigtem Stolze 
den Namen Illinium und das Symbol 
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„Il“ vorgeſchlagen hat. Es ift entdeckt 
worden im Laboratorium der Univerſität 
von Illinois von Prof. Hopkins, Dr. Yu- 
tema und J. A. Harries. Schon 1920 bei 
Unterſuchung der Spektra der Elemente 
wurden durch fein abgeſtufte Kriſtalli⸗ 
ſationen gewonnene Salze der ſeltenen Er⸗ 
den beobachtet, die aus Rückſtänden des 
Monazitſandes erhalten waren, des Roh⸗ 
ſtoffes für Auerſche Glühlichtſtrümpfe. 
Hierbei wurden auch Neodym und Sa- 
marium (Elemente 60 und 62) geprüft, wo⸗ 
bei ſich ſchwache Spektrallinien zeigten, die 
keinem der bisher bekannten Elemente zu⸗ 
zuſprechen waren: 130 Röntgenlinien, die 
ſchon damals mit Element 61 in Beziehung 
gebracht wurden. Man ſetzte daher die 
weitere Trennung (Fraktionierung) an 
Neodym⸗ und Samariumproben fort, und 
Yutema fand 1922 an Reſtprodukten den 
neuen Stoff bedeutend angereichert. Es 
wurden fünf weitere Linien beobachtet und 
ſchließlich ein ſogenanntes Abſorptionsband, 
das als dem Element 61 zukommend erkannt 
wurde. In dreijähriger Arbeit hat man 
eine noch größere Konzentration durch 
bruchſtückweiſe Abſcheidung fremder Bes 
ſtandteile vorgenommen, ſo daß die letzten 
Röntgenunterſuchungen an Proben, die 
einer fünfjährigen Beobachtung unterlegen 
hatten, das Vorhandenſein von Element 
61 beſtätigten. Als Beweis für ſeine 
Exiſtenz iſt alſo anzuſehen: der Nachweis 
von 135 Linien im Spektrum, deren Wellen⸗ 
längen kein bisher bekanntes Element 
zeigt; das Band im Abſortionsſpektrum 
der erhaltenen Reſtſtoffe zwiſchen Neodym 
und Samarium, wo Element 61 zu erwar⸗ 
ten iſt. 

Weitere Angaben ſind vor der Hand nicht 
zu machen. Die Anſammlung des neuen 
„Stoffes muß fortgeſetzt werden, um die 
chemiſchen Eigenſchaften und chemiſchen 
Konſtanten, wie Dichte, Schmelz⸗ und 
Siedepunkt, Atomgewicht, exakt zu beſtim⸗ 
men. Nur noch zwei Elemente ſind zu er⸗ 
forſchen mit ebenfalls ungeradzahliger 
Atomnummer 85 und 87, deren vorläufige 
Namen Ekajod und Ekacaeſium ſind, das 
zukünftige Jod bzw. Caeſium, ein Halogen⸗ 
und ein Alkalimetall, Verwandte des 


Chlors bzw. des Natriums, der Beſtand⸗ 


teile des häufigſten Salzes, des Kochſalzes. 
Die früher ausgeſprochene Vermutung, daß 
in Deutſchland das neue Element vielleicht 
nicht hätte aufgefunden werden können, darf 
nicht aufrechterhalten werden, denn wir be⸗ 
kommen aus Südamerika ganze Schiffs⸗ 
ladungen des Monazitſandes, der das Rop- 
material für die Auerbrenner darſtellt. 


So haben wir nun zu den ſechs „natio⸗ 
naliſtiſch“ benannten Elementen ein ſieben⸗ 
tes bekommen. Als erſtes wurde Gallium 
von dem franzöſiſchen Entdecker nach dem 
betreffenden Lande benannt (1865), darauf 
Scandium (1879) von einem Schweden 
und Germanium (1885) von Winkler in 
Freiberg. Dann erſchienen (1898) Polo- 
nium und (1909) Europium, endlich 
das nach der Heimatſtadt ſeiner Erforſcher, 
Kopenhagen, getaufte Hafnium (1923). 


„Hieran hat ſich nun (1926) Illinium 


geſchloſſen, mit ſeinen drei J⸗Lauten nicht 
gerade wohlklingend, „Amerikanum“ wäte 
ſchöner und leichter ausſprechbar geweſen, 
zwar weniger lokalpatriotiſch, aber grob, 
zügiger. 


Gegen die Deutung der röntgenſpektro⸗ 
graphiſchen Befunde der amerikaniſchen 
Forſcher werden von Wilhelm Prandtl 
und Albert Grimm in München Ein⸗ 
wendungen erhoben, zwei Forſchern, die 
jahrelang nach Element 61 geſucht haben. 
Sie werfen den Amerikanern vor, daß ſie 
nicht mit einem Vacuum⸗Spektrographen, 
ſondern einem für dieſen Zweck ungeeig⸗ 
neten Apparat gearbeitet hätten, geben 
ferner an, daß ſie mit dem gleichen Aus⸗ 
gangsmaterial keine Spur des Elementes 61 
entdeckt hätten, und erklären, daß die von 
jenen als dem Element 61 zugehörig ge⸗ 
deuteten Linien durch Anweſenheit kleiner 
Mengen Brom, Platin und Barium hervor⸗ 
gerufen wurden. Harries und ſeine Kol⸗ 
legen hätten daher noch keinen einzigen 
ſtichhaltigen Beweis für die Entdeckung des 
neuen Elementes erbracht. Auf den weiteren 
Verlauf der ſtrittigen Angelegenheit kann 
man geſpannt ſein, und wir müſſen wün⸗ 
ſchen im Intereſſe der Wiſſenſchaft, daß er 
bald entſchieden wird. 
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Das Problem des Brutparaſitismus bei Vögeln. 


Nach einem Vortrag von B. Renſch in der Geſellſchaft der Naturforſchenden Freunde 
zu Berlin. 


Der Brutparaſitismus der Vögel iſt ſchon 
von jeher Anlaß zu mannigfachen Erörte⸗ 
rungen geweſen. Hat ſich doch kein ge⸗ 
tingerer als Goethe (in feinen Geſprächen 
mit Eckermann) damit beſchäftigt. 

Der Brutparaſitismus ſtellt eine hochent⸗ 
wickelte Anpaſſung des Schmarotzers an die 
Brutbiologie ſeines Wirtstieres dar. Haupt⸗ 
ſächlich von den Kuckucken bekannt, kommt er 
indes auch bei anderen Gruppen vor, ſo bei 
Stärlingen, Honiganzeigern, Webervögeln 
und Enten. Die zu den Witwen gehörige 
Vidura serena ſchmarotzt bei dem Aſtrild 
Estrilda astrild und die ſüdamerikaniſche 
Ente Heteronetta atricapilla bei Raub- 
bögeln. 

Die Anpaſſung bezieht fih zunächſt auf die 


Eier. Unſer Kuckuck legt im Verhältnis zu 


ſeiner Körpergröße ſehr kleine Eier, die nach 
Form und Farbe im allgemeinen einem 
Miſchtypus der Eier feiner Hauptwirte ent- 
ſprechen, d. h. die Mitte halten zwiſchen 
Grasmücken⸗, Bachſtelzen⸗, Würger⸗ und 
Rotkehlcheneiern. Da Renſch in früheren 
Verſuchen nachgewieſen hat (J. f. Ornith. 
1924, p. 461 ff. u. Orn. M. Ber. 1925, 
p. 169 ff.), daß innerhalb einer gewiſſen 
Keizſchwelle der Vogel gegen abweichend 
gefärbte Eier unempfindlich ift und man 
ferner weiß, daß ein Kuckucksweibchen nur 
einen Eityp hervorzubringen vermag, von 
dem es bis achtzehn Eier in einer Brutzeit 
legen kann, ſo ſtellt man ſich den Vorgang 
der Annahme des Kuckuckseies am beſten ſo 
vor: Das Kuckucksweibchen bevorzugt die 
Neſter ſeines Hauptwirtes, etwa der Gras⸗ 
mücke, belegt daneben indes auch andere 
Neſter, deren Gelege mit ſeinem Eityp nicht 
übereinſtimmen. Während die gut an=- 
gepaßten Eier ausgebrütet werden, wird 
das abweichend gefärbte Ei als Fremd- 
körper erkannt und hinausgeworfen bzw. 
überbaut oder das Gelege aufgegeben. Es 
findet ſomit eine Ausleſe von ſeiten des 
Wirtsvogels ſtatt. 

Neben der Ausbildung eines Miſchtypus, 
wie er in Deutſchland vorherrſchend iſt, 
kommt in einzelnen Gegenden eine Sonder⸗ 
anpaſſung des Kuckuckseies an eine einzelne 
Wirtsart vor. So ſind die Kuckuckseier in 
Nordengland hauptſächlich in den Neſtern 
des Wieſenpiepers (Anthus pratensis) zu 


finden und dementſprechend gezeichnet, 
während die japaniſche Raſſe unſeres 
Kuckucks die Ammer Emberiza ciopsis 
heimſucht und mit Schnörkeln verzierte Eier 
legt. Daß in Finnland und Mähren der 
Gartenrotſchwanz (Phoenicurus phoeni- 
curus) bevorzugt wird, deſſen blaue, ein⸗ 
farbige Eier nachgeahmt werden, erklärt 
Renſch als Atavismus, da nach Streſe⸗ 
mann die nicht ſchmarotzenden Kuckucke un⸗ 
gezeichnete bläuliche oder weiße Eier legen. 
Das Vorhandenſein ſolcher Sonderanpaſſun⸗ 
gen an einzelne Arten gibt Renſch den 
Anlaß verſchiedene biologiſche Kuckuksraſſen 
anzunehmen. Die Gebiete, die von dieſen 
Raſſen bewohnt werden, find nach ihm nicht 
geographiſch, ſondern ökologiſch begrenzt. 

Die Anpaſſung des Schmarotzers an ſei⸗ 
nen Wirt erſtreckt ſich weiter auch auf den 
Neſtling. Unſer Kuckuck ſchlüpft zur gleichen 
Zeit bzw. ein bis zwei Tage vor ſeinen 
Stiefgeſchwiſtern aus dem Ei, und bereits 
zehn Stunden nach dem Schlüpfen beginnt, 
wie O. Heinroth feſtgeſtellt hat, der In⸗ 
ſtinkt bei dem noch unbefiederten und blin- 
den Tiere zu erwachen, ſich ſeiner Neſtge⸗ 
ſchwiſter oder deren Eier zu entledigen. 
Ausländiſche Kuckucke, die bei Rabenvögeln 
ſchmarotzen, werſen die jungen Raben nicht 
hinaus, dafür zeigt ihr oberſeits ſchwarzes 
Neſtkleid eine Anpaſſung an das der Raben⸗ 
neſtlinge. 

Beſondere Belebung erfährt die Erſchei⸗ 
nung des Brutſchmarotzertums der Vögel, 
wenn man ſich ihre entwicklungsgeſchichtliche 
Entſtehung klar zu machen verſucht. Man 
findet hier Uebergänge vom regulären Brut⸗ 
geſchäft bis zur hochentwickelten Sonder- 
anpaflung faſt innerhalb derſelben Gruppe. 
Die Kuckucke Coccygus, Geococyx, Centro- 
pus u. a. bauen Neſter, legen Eier, erbrü⸗ 
ten und ziehen ihre Jungen auf, wie andere 
Vögel. Bei dem ſüdamerikaniſchen Kuckuck 
Guira guira iſt der Bautrieb erloſchen, er 
ſucht alte, verlaſſene Neſter auf und richtet 
ſie notdürftig wieder her. Beim mittelameri⸗ 
kaniſchen Kuckuck Crotophaga ani legen 
mehrere Weibchen in ein Neſt. Der Stär⸗ 
ling Molothrus badius vertreibt andere Vö— 
gel aus ihren Neſtern und legt ſeine eigenen 
Eier hinein. Der Gattungsverwandte Molo- 
thrus brevirostris ſchiebt ſeine Eier dem 
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badius unter und tritt ſomit als Schma⸗ 
rotzer auf. Da ſich die Eier beider Arten 
ſehr ähneln, ſo war hier noch keine hoch⸗ 
entwickelte Anpaſſung vonnöten, wie ſie 
dann in der Ausbildung von Miſchtypen bei 


unſerem Kuckuck und ſchließlich in der Son⸗ 
deranpaſſung an eine einzelne Art (Wieſen⸗ 
pieper in England, Ammer in Japan) den 
Gipfelpunkt erreicht. 


Experimentelle Unterſuchungen über den Geſchmacks⸗ 
ſinn der Reptilien. 


In Verfolg feiner Unterſuchungen über 
den Geſchmacksſinn der Vögel hat N enf h 
zuſammen mit M. Eiſentraut nach den 
Methoden der phyſiologiſchen Piychologie 
die Reizſchwelle zu ermitteln verſucht, bis zu 
welcher von den vier unterſuchten Arten 
Lacerta agilis, vivipara, muralis und An- 
guis fragilis die vier Geſchmacksqualitäten 
(füg, ſauer ſalzig und bitter) wahrgenom⸗ 
men und welche Gefühlsbetonungen dabei 
ausgelöſt werden. 

Danach iſt entgegen der landläufigen Auf⸗ 
faſſung ein Geſchmacksvermögen für alle vier 
Qualitäten vorhanden. Verglichen mit dem 


menſchlichen Geſchmack kann die Geſchmacks⸗ 
empfindung als relativ fein bezeichnet wer⸗ 
den. Ebenſo ift die Gefühlsbetonung mit 
Ausnahme von bitter ebenſo wie beim Men⸗ 
ſchen. 

Für bitteren Geſchmack liegt die Reiz⸗ 
ſchwelle höher als beim Menſchen, eine Er⸗ 
ſcheinung, die mit den Befunden bei Vögeln 
übereinſtimmt. 

Wie bei Säugetieren und Vögeln wurde 
eine negative Gefühlsbetonung von den un- 
terſuchten Reptilien durch den Schüttelreflex 
gekennzeichnet. (Vergl. Beitidh. vergl. Phyſ. 
Bd. 5, Heft 3. 1927). 


Die Bewegungen in der Erdrinde und das Wetter. 


Von Dr. Pfaff, Saarbrücken. 


Der Eiffelturm bringt in ſeinem täglich 
um 11,05 vormittags herausgegebenen euro- 
päifchen Sammeltelegramm für den Wetter⸗ 
dienſt ſtets eine Angabe über die ſtärkeren 
und ſchwächeren Bewegungen in der Erd⸗ 
rinde. Man nennt dieſe Bewegungen kurz⸗ 
weg ſeismiſche Bewegungen. Es gibt zwei 
Arten dieſer Bewegungen, nämlich die 
makroſeismiſchen und die mikroſeismiſchen. 
Die erſtgenannten Bewegungen, auch Er⸗ 
ſchütterungen und Schwingungen der Erd⸗ 
rinde, liegen bei jedem Erdbeben vor, das 
von den Menſchen unmittelbar gefühlt wird. 
Sie können, wie die Erfahrung zeigt, zu⸗ 
weilen kataſtrophal wirken und dauernde Ver⸗ 
änderungen des Bodenreliefs verurſachen. 

Die mikroſeismiſchen Bewegungen werden 
von unſeren Sinnen nicht feſtgeſtellt, wohl 
aber von den empfindlichen Meßapparaten, 
den Seismographen. In vielen Fällen 
werden dieſe ſchwachen Schwingungen der 
Erdkruſte von entfernten ſtärkeren Beben 
ausgelöſt, alſo von makroſeismiſchen Er⸗ 
ſchütterungen, die eben bei großen Entfer⸗ 
nungen nur noch in ſchwachen Schwingun⸗ 
gen ausklingen. Doch, wie gering auch im⸗ 
mer dieſe Schwingungen ſein mögen, ſie ſind 
durch die Seismographen noch feſtſtellbar, 
auch dann noch, wenn die Bodenbewegun⸗ 


gen nur von der Größe eines Zehntauſend⸗ 
ſtel Millimeters ſind. 

Es hat ſich gezeigt, daß ein Teil der Seis⸗ 
miſchen Bewegungen meiſt ſchnell verläuft, 
wie z. B. die Bodenſchwingungen bei Nah⸗ 
und Fernbeben, daß es anderſeits aber auch 
Bewegungen gibt, die langſam verlaufen 
und ſich auf große Zeiträume ausdehnen. Es 
ſeien hier genannt das Steigen von Berg⸗ 
maſſen gegeneinander. Es iſt klar, daß durch 
die Verſchiebungen ſcharfe Störungen im 
elaſtiſchen Spannungszuſtand gewiſſer Ge- 
ſteinsarten und Schichten ausgelöſt werden, 
ſo daß oft nur ein kleiner Impuls genügt, 
um den labilen Spannungszuſtand zu be⸗ 
ſeitigen und ein tektoniſches Beben zu ver⸗ 
urſachen. Geradezu ein Schulbeiſpiel für 
dieſen Fall bieten die ſeismiſchen Vor⸗ 
gänge in der Straße von Meſſina. Wir 
kennen noch das ſchwere Erdbeben von 
Meſſina am 28. Dezember 1908. Für dieſes 
Gebiet ſind dann auch langdauernde ſeis⸗ 
miſche Bewegungen nachgewieſen, beſonders 
in den beiden Bergmaſſiven Aſpromonte 
und Kapo di Faro am Kalibriſchen und 
Sizilianiſchen Ufer der Straße von Meſſina. 
Wir können zu dieſen ſeismiſchen Bewegun⸗ 
gen längerer Zeitdauer auch die Deforma⸗ 
tionsbewegungen der Erde rechnen, die un⸗ 
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ter dem Einfluß der Anziehung von Sonne 
und Mond erfolgen. Auch in dieſen Defor⸗ 
mationsbewegungen müſſen wir die pri⸗ 
mären Urſachen beſtimmter Beben ſuchen in 
jenen Gebieten unſeres Planeten, die nach 
ihrem tektoniſchen Bau beſonders empfäng⸗ 
lich ſind auch für die geringſten Gleich⸗ 
gewichtsſchwankungen. 

Wenn man die ſeismiſchen Angaben des 
Eiffelturmess im meteorologiſchen Tele- 
gramm über größere Zeitabſchnitte hinaus 
beobachtet (am beſten mehrere Jahre), fo 
kann man einen gewiſſen Zuſammenhang 
mit den Jahreszeiten feſtſtellen, ein Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen der Stärke und Häufigkeit 
der mikroſeismiſchen Schwingungen mit der 
warmen und kalten Jahreszeit. Während 
im Sommer die Zahl der mikroſeismiſchen 
Schwingungen klein iſt, wächſt ſie in den 
Herbſt⸗ und Wintermonaten bedeutend. 
In dieſer Zeit fehlen ſie faſt an keinem 
Tage. Merkwürdigerweiſe nimmt die ſeis⸗ 
miſche Tätigkeit zu, wenn Zyklone (Tief⸗ 
druckwirbel) vom Ozean kommend das Feſt⸗ 
land betreten. Liegt dagegen hoher Luft⸗ 
druck über dem europäiſchen Feſtland, ſo 
flaut die mikroſeismiſche Tätigkeit ab. 

Der Gedanke liegt nahe, dieſe kleinſten 
Bewegungen der Erdrinde auf meteoro⸗ 
logiſche Urſachen zurückzuführen. Starke 
Winde, die das Auftreten umfangreicher 
Wirbel begleiten, können durch ihre großen 
Reibungs⸗ und Bremskräfte auf dem Feſt⸗ 
land immerhin leicht Erſchütterungen Ver- 
urſachen, die für empfindliche Apparate 
wahrnehmbar ſind. Hinzu kommt noch, daß 
die ſtarke Brandung der Meereswellen an 
den felſigen Ufern des Feſtlandes die Wir⸗ 
kung des Windes erhöht. Im Zuſammen⸗ 
hang hiermit ſtehen natürlich Maſſenver⸗ 
ſchiebungen des Waſſers infolge der Wirbel- 


bildung. Auch ſie erhöhen die Wirkung der 
erſtgenannten Faktoren. Da nun ſtarke Wir⸗ 
bel, wie ſie nur in den Wintermonaten auf⸗ 
treten, auch erhebliche Druckſchwankungen 
hervorrufen, ſo kann unter Umſtänden ſogar 
ein ſtärkeres Beben ausgelöſt werden in 
jenen Gebieten, die fih tektoniſch in einem 
labilen Gleichgewichtszuſtand hinſichtlich der 
elaſtiſchen Spannung befinden. Ein kleiner 
Stoß genügt, um umfangreichere Verſchie⸗ 
bungen im Geſtein hervorzurufen. Zuwei⸗ 
len kommen Druckſchwankungen von 30 
Millimeter vor und zwar innerhalb von 
10—24 Stunden. Dieſer Druckfall entſpricht 
aber einer Druckabnahme von 408 kg pro 
Quadratmeter. Warum ſollte nicht auch die⸗ 
ſer Faktor im Zuſammenwirken mit den an⸗ 
deren meteorologiſchen Faktoren zuweilen 
ausſchlaggebend ſein? So iſt es auch kein 
Zufall, daß den meiſten Erdbeben ſtets 
ſtärkere Zyklone vorausgehen mit kräftigem 
Druckfall. Die Forſchungsarbeiten auf dem 
Gebiet der Erdbebenkunde haben manche 
neue Anſchauungen geſchaffen hinſichtlich der 
Beſchaffenheit des Erdinnern, worauf hier 
nicht näher eingegangen werden kann. 

Sehr befruchtend für dieſe Arbeiten war 
das Studium der verſchiedenartig auftreten⸗ 
den Erdbebenwellen. Auch eine andere Er⸗ 
ſcheinung, auf die von der ruſſiſchen ſeis⸗ 
mologiſchen Geſellſchaft hingewieſen wird, 
vermag etwas Licht zu werfen in das Dun⸗ 
kel, das noch immer um die inneren Vor⸗ 
gänge der Erdrinde liegt. Es hat ſich ge⸗ 
zeigt, daß die in beſtimmten Zeitinterval⸗ 
len aufwallende Katherinenquelle in Borzom 
von Zeit zu Zeit plötzlich Aenderungen auf⸗ 
weiſt in der Zeitdauer des Aufwallens. 
Dieſe Aenderungen aber ſtanden im Zuſam⸗ 
menhang mit Erdbeben, die den Quelen- 
vorgängen vorausliefen. 


Welcher Vogel ift der Krokodilwächter? 


Den unter dieſer Ueberſchrift auf Seite 
608 des Jahrganges 1926/27 von Herr 
gemachten Ausführungen möchte ich noch 
einiges hinzufügen. So ſagt König, der 
ſich um die Aufklärung der Fortpflanzungs⸗ 
geſchichte von Pluvianus aegyptius große 
Verdienſte erworben hat und den Vogel 
alſo genau kennt, daß er ihn niemals in der 
Nähe von Krokodilen angetroffen habe, ſetzt 
aber trotzdem nicht die mindeſten Zweiſel 
in die Angaben Alfred Brehms (Jour⸗ 
nal für Ornithologie 1926, Sonderheft, 


S. 133). Auch Hartert, der die beiden 
Vögel im Freileben allerdings wohl nicht 
aus eigener Anſchauung kennt, tritt mit 
Entſchiedenheit dafür ein, daß Pluvianus 
acgyptius und nicht Hoplopterus spinosus 
der c: e Herodots wäre. Den Aufenthalt 
im geſchloſſenen Rachen des Krokodils hält 
Hartert für unmöglich und glaubt, daß die 
diesbezüglichen Beobachtungen auf Auto⸗ 
ſuggeſtion beruhen (Vögel der paläarktiſchen 
Fauna, II, S. 1523 und 1566). 
Dr. Johannes Kühlhorn, Deſſau. 
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Su unjeren Bildern: Gänſegeier und Kondore. 
Mit vier Abbildungen auf Tafelſeiten 38 und 39. 


Daß die Nackthalſigkeit und Kahlköpfig⸗ 
keit der Geier nicht nur ein Familienmerk⸗ 
mal darſtellt, ſondern auf Anpaſſung an 
die Nahrungsaufnahme beruht, iſt daraus 
zu erſehen, daß die gleiche Erſcheinung auch 
bei anderen Vogelgruppen, z. B. den Kropf⸗ 
ſtörchen, in Erſcheinung tritt. Der Ma⸗ 
rabu (Leptoptilus crumeniferus Less. ), 
der ſich von den Abfällen der Schlachthöfe 
nährt, iſt gleichfalls Aasfreſſer. Die Geier 
pflegen, ſobald ſie auf ein verendetes Stück 
Vieh eingefallen ſind, zunächſt mit ihrem 
kräftigen Schnabel die Bauchhöhle des Ka⸗ 
davers aufzureißen und die edleren Teile 
der Eingeweide innerhalb der Leibeshöhle 
aufzufreſſen, ohne den Kopf herauszu⸗ 
ſtrecken, während die Därme herausgezogen, 
mit dem Schnabel in größere Stücke zerlegt 
und dann hinuntergewürgt werden. Bei 
dieſer Tätigkeit beſudeln ſich die Vögel 
über und über mit Blut und müſſen das 
Gefieder nach der Mahlzeit einer gründ⸗ 
lichen Reinigung unterziehen. Daß die 
Nackthalſigkeit und Kahlköpfigkeit bei dieſem 
unſauberen Handwerke von Vorteil iſt, 
dürfte einleuchten. 

Während Hyänen und Schakale Leichen 
weither wittern und ſelbſt Verſcharrte auf⸗ 
zufinden wiſſen, nehmen die Geier den 
Fraß wohl ausſchließlich durch den Ge⸗ 
fihtsfinn wahr. Wenigſtens ſpricht die 
Beobachtung dafür, daß ſie auch auf ganz 
friſche Leichen, die noch keinerlei Ausdün⸗ 
ftung von fih geben konnen, herabfallen. 
Auch ſieht man ſie ſelbſt bei ſtarkem Winde 
aus allen Himmelsrichtungen her nahen, 
während ſie verdeckten Fraß nur dadurch 
bemerken, daß die Raben ſich dort ſcharen⸗ 
weiſe verſammelt haben. Dazu kommt 
dann noch die Beobachtung der Artgenoſſen 
untereinander: ſobald ſich ein Geier aus der 
Luft herabfallen läßt, werden die anderen 
aufmerkſam und folgen nach. 


Die meiſten Arten ſtürzen ſelbſt aus großer 
Höhe mit angezogenen Flügeln auf den 
Fraßplatz herab, bis ſie faſt den Boden 
berühren; die altweltlichen Gänſegeier da⸗ 
gegen ſchweben unter vielfachen Schwen⸗ 
kungen faft mit der Leichtigkeit unſerer 
Falken hernieder. Der Gänſegeier (Gyps 
fulvus Hall.) bewohnt Afrika und Süd⸗ 
europa und kommt gelegentlich bis in die 
öſterreichiſchen Alpenländer und die Schweiz; 
vereinzelt wird er auch nach Deutſchland 
verſchlagen. Kopf und Hals dieſes Vogels 
ſind nicht völlig nackt, ſondern von kurzem, 
wolligem Flaum umgeben. 

Der Kopf des größten Vertreters der 
neuweltlichen Geier (Cathartae), des Kon- 
dors (Sacrorhamphus gryphus L.) aus den 
Anden trägt dagegen keine Befiederung 
und iſt im männlichen Geſchlechte mit 
einen Kamm geziert, während der Kalifor⸗ 
niſche Kondor (S. californianus Shaw. 
Nodd.) dieſen Schmuck nicht aufweiſt. Da⸗ 
gegen iſt letzterer mit einer aus zerſchliſſe⸗ 
nen Federn beſtehenden Halskrauſe geziert. 
Leider ift er faſt ausgeſtorben. Seine ge- 
räumigen Federſpulen wurden einſt von 
den Goldſuchern als Behälter für den 
Goldſtaub ſehr begehrt, und das für Pumas 
und Wölfe ausgelegte Giftfleiſch hat 
ſeine Ausrottung nahezu vollendet. Nur 
in den San Bernhardino⸗Bergen Califor⸗ 
niens ſollen noch einige Stücke ihr. Daſein 
friſten. 

Alexander v. Humboldt will den Kondor 
über dem Chimboraſſo in einer Höhe be- 
obachtet haben, die eine über der Ebene 
lagernde Wolkenſchicht um ein Sechsfaches 
übertraf. Dies würde etwa einer Höhe 
von 7000 Metern über dem Meeresſpiegel 
gleichkommen. Whymper und Goodfellow 
dagegen geben an, daß nach ihren Beobach⸗ 
tungen der Kondor eine Höhe von 5200 
Metern nicht überſteigt. Gl. 


Bücherbeſprechung 


Prof. Dr. Otto Fehringer, Vogelpflege. 
Verlag J. Neumann, Neudamm. 

Die Stubenvogelhaltung iſt eine alt⸗ 
eingewurzelte Liebhaberei des Deutſchen. 
Aus dem mit einem ſelbſtgefangenen Zeiſig 
oder Kreuzſchnabel befetzten engen Holz⸗ 


bauer, das ſich der Thüringer Wäldler vor 
das Fenſter hängt, wie aus der mit ſeltenen 
Exoten beſchickten geheizten Voliere des 
großſtädtiſchen Villenbeſttzers, ſpricht die 
gleiche Liebe zu den buntbefiederten, fanges- 
frohen Bewohnern der Luft. 
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Freilich übernimmt der, der einen Vogel 
ſeiner Freiheit entzieht, damit die Verant⸗ 
wortung für ſein ferneres Daſein, und jede 
Vogelhaltung ohne eingehende Kenntnis 
ſachgemäßer Pflege wäre Tierquälerei. 

Auf Grund fünfundzwanzigjähriger Er⸗ 
fahrung hat der Verfaſſer in dieſem nur 
74 Seiten ſtarken Handbuch das Notwen⸗ 
digſte in knappſter Form beſprochen, was 
der Vogelliebhaber über Käfige, Fütterung, 
Geſunderhaltung, Anlage von Vogelſtuben 
und Zuchtkäfigen, ſowie Aufzucht von Neſt⸗ 
lingen wiſſen muß. 

In dem Abſchnitt über Geſetzgebung ver⸗ 
tritt der Verfaſſer etwas zu einſeitig die 
Belange des Vogelhalters; einer Erleichte⸗ 
rung der Beſtimmungen des Vogelſchutz⸗ 
geſetzes, das in der Zeit zwiſchen dem 
1. März und 1. Oktober den Fang, den Han⸗ 
del und die Durchfuhr europäiſcher Sing⸗ 
vögel verbietet, kann im Hinblick auf die 
erſchwerten Daſeinsbedingungen unſerer 
heimiſchen Ornis nicht zugeſtimmt werden. 

Gl. 

E. Baur, E. Fiſcher, F. Lenz: Menſchliche 
Erblichkeitslehre (= Menſchliche Erblich⸗ 
keitslehre und Raſſenhygiene, Band J), 
Dritte, verm. und verbeſſ. Aufl. XII. und 
601 S. Mit 172 Textabbildungen und 
9 Tafeln mit 54 Raſſenbildern. München, 
J. F. Lehmanns Verlag, 1927. Preis 
16 RM., gebunden 18 RM. 

Zum dritten Male — und gegen die 
vorige Auflage um nicht weniger als 160 
Seiten vermehrt — erſcheint der ja bereits 
in weiten Kreiſen bekanntgewordene 
Baur⸗Fiſcher⸗ Lenz. Der Aufbau 
des Buches iſt der gleiche geblieben, indem 
in 5 Abſchnitten die Grundlagen der Ver- 
erbungslehre, die Raſſenunterſchiede des 
Menſchen, die krankhaften Erbanlagen des 
Menſchen, die Methoden der menſchlichen 
Erbforderung und die Erblichkeit der gei⸗ 
ftigen Begabung zur Darſtellung kommen; 
im einzelnen aber merkt man überall die 
ſorgſam ergänzende und verbeſſernde Hand 
der Verfaſſer, die die ganze Fülle des durch 
die raſtloſe Forderung der letzten Jahre 
Erarbeiteten in das Buch hineingearbeitet 
haben. Wir können dem Buche keine beſſere 
Empfehlung mitgeben, als indem wir 
ſagen, daß es nach unſerer Ueberzeugung in 
die Bibliothek jedes biologiſch intereſſierten 
Menſchen hineingehört. G. Juſt. 

Theodor Wulf, S. J.: „Lehrbuch der 
Phyſik“. Freiburg i. B., 1926, Herder 


& Co. XIV + 512 Seiten mit 143 Figuren. 
Gebunden 17,50 RM. 

Dies ausgezeichnete Buch enthält eine 
zuſammenfaſſende Darſtellung 
der grundlegenden Ergebniſſe 
der phyſikaliſchen Forſchung, 
die in vier Teile gegliedert iſt: Körper⸗ 
welt; Aufbau der Körper aus Atomen; 
Aufbau der Atome; Phyſik des Aethers. Es 
wendet ſich an den Nichtfachphyſiker, der die 
Phyſik als Hilfswiſſenſchaft braucht, und 
darüber hinaus an jeden gebildeten 
Menſchen, dem es darum zu tun iſt, ſich 
einen Ueberblick über das heutige phyſi⸗ 
kaliſche Welfbild zu verſchaſfen. 

Es werden nur die grundſätzlichen 
Dinge berückſichtigt; Beſchreibungen von 
Apparaten und Verſuchsanordnungen ſind 
ſo wenig darin zu finden, wie ein Eingehen 
auf die Anwendungen in der Technik. 
Ueberall werden die Probleme herausge⸗ 
ſchält und verfolgt, es wird ein Einblick in 
die Zuſammenhänge der Erſchei⸗ 
nungen gewährt und der Kampf der 
Gründe und Gegengründe für eine neue 
Anſchauung ſichtbar gemacht; und das wird 
ſtets bis zu den allerneuſten Fortſchritten 
durchgeführt. 

So erſetzt dies Buch nicht andere Phy⸗ 
ſikbücher, ſondern es ſoll, neben ihnen be⸗ 
nützt, den Blick weiten und — durch die 
ihm eigentümliche Betrachtungsweiſe — die 
Perſpektive ändern. 


Es iſt ihm weite Verbreitung zu 
wünſchen. Dr. A. Ilgner. 
Walter Friedel: „Elektriſches 


Fernſehen, Fernkinematogra⸗ 
phie und Bildfernübertragung“. 
(Band 2 der Sammlung „Die Hochfrequenz⸗ 
technik“, herausgegeben von Carl Lübben) 
Berlin 1925, Verlag Hermann Meußer. 
176 Seiten mit 153 Abbildungen. Gebunden 
8 Mark. 

Tie in dem Titel genannten Probleme 
beſchäftigen Erfinder und Wiſſenſchafter ſeit 
gut einem halben Jahrhundert, ohne daß es 
bis jetzt zu einer brauchbaren Löſung ge⸗ 
kommen iſt; wenn es auch ſcheint, als ob 
wir dicht davor ſtünden. Der Verfaſſer des 
genannten Buches hat die in allen unter⸗ 
nommenen Verſuchen ſteckenden Erſin⸗ 
dungsgedanken herausgeſchält und über⸗ 
ſichtlich zuſammengeſtellt. Dabei wurden 
alle Konſtruktionen von Kopiertelegraphen, 
Phototelegraphen, und die eigentlichen 
Fernſeher, nicht aber die Schreibtelegraphen 
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berückſichtigt. Das Buch enthält dadurch 
eine Fülle von ſehr intereſſantem Material, 
das ſonſt nirgends vereint, und ſomit nur 
mit größter Mühe zuſammen zu kriegen iſt, 
wenn man es braucht. Und dadurch hat es 
ſeinen Wert. Daß aber nur in ſeltenen 
Fällen die Namen der Autoren angegeben 
ſind, iſt ſehr zu bedauern; und der Anſicht 
des Verfaſſers, daß in einer ſolchen Samm⸗ 
lung von Einzelheiten die Perſon des Er- 
finders unwichtig ſei und zurücktreten 
müſſe, vermag man ſich nicht anzuſchließen. 
Dr. A. Ilgner. 

S. P. Thompſon: „Höhere Mathe- 
matik — und doch verſtändlich“. 
Eine leichtfaßliche Einführung in die 
Differential⸗ und Integralrechnung für 
Chemiker, Biologen und Volkswirtſchaftler. 
Aus dem Engliſchen übertragen von Klaus 
Cluſius. Akademiſche Verlagsgeſellſchaft, 
Leipzig 1926. 242 Seiten mit 69 Figuren. 
Rart. 6,80 Mark. 

Der Verfaſſer ſcheint von der Mathematik 
eine höchſt ſonderbare Vorſtellung zu haben! 
Das tut ſich ſchon gleich im Titel kund, der 
doch auf deutſch nur heißen kann, daß es 
eine Ausnahme ſei, wenn Mathematik 
„mal“ verſtändlich iſt! Das zeigt ſich aber 
auch im Text auf jeder Seite; denn das 
Univerſalrezept, nach dem das ganze Buch 
gebraut iſt, heißt: Man laſſe alle Schwierig⸗ 
keiten einfach weg, dann iſt der Reſt „ein⸗ 
fach“! Alſo eine Vogelſtraußpolitik in 
Reinkultur. Eine Politik aber, durch die 
die Sache gerade un verſtändlich wird! — 
Mathematik iſt das überhaupt nicht mehr, 
ſondern höchſtens höhere Hexerei! Und 
wer etwas von der Sache verſteht, kommt 
beim Leſen aus dem Staunen überhaupt 
nicht heraus! (Z. B., wenn er ſieht, daß die 
ganze Reihenlehre ohne Konvergenzbetrach⸗ 
tungen auskommt.) Und der Anfänger, 
dem dies Buch etwa als „Lehrbuch“ in die 
Hand geraten ſollte, wird nachher Jahre 
brauchen, um den Schaden wieder gut zu 
machen. Man warne jeden davor! 

Zum Glück hat der Ueberſetzer ſchon da⸗ 
für geſorgt, daß man das Buch bald wieder 
weglegt. Er ſchreibt „ſieben mal größer“, 
wenn er ſieben mal fo groß meint („7 mal 
größer heißt natürlich „8 mal fo groß“), 
er formuliert Regeln wie dieſe: „Um xu zu 
differenzieren, multipliziere es mit ſeiner 
eigenen Potenz und vermindere dieſe um 
eins“, nach der man alfo aus x" den Wert 
nxın—1 erhalten fol (Das verſtehe wer 


will!), und ſo gehts weiter. Die deutſche 
Sprache iſt eine ſchwere Sprache! — 
Dr. A. Ilgner. 


Emil von Skramlik: Handbuch der Phyſio⸗ 
logie der niedern Sinne. I. Band: Die 
Phyſiologie des Geruchs⸗ und Geſchmacks⸗ 
ſinnes. Mit 70 Abbild. (VIII und 532 Seit.) 
Georg Thieme, Leipzig. Preis: 31,50 M., 
gebd. 34,50 M. 

Das umfangreiche Buch, dem ſich noch zwei 
weitere Bände anſchließen ſollen, die den 
Druck⸗, Wärme⸗, Kälte⸗ und Schmerzſinn 
behandeln, hat ſich die Aufgabe geſtellt, die 
Geſamtheit unſeres Wiſſens über die Phyſio⸗ 
logie des menſchlichen Geruchs⸗ und Ge⸗ 
ſchmacksſinnes zu umfaſſender Darſtellung 
zu bringen. Dieſe Aufgabe wird aufs beſte 
gelöſt: nicht nur iſt das außerordentlich um⸗ 
fangreiche Material, das hier zuſammengetra⸗ 
gen ift und zu dem der Verfaſſer auch eine Reihe 
eigener experimenteller Befunde beigeſteuert 
hat, ſorgfältig und überſichtlich geordnet, 
ſondern es zeichnet ſich auch die Darſtellung 
durch Klarheit und gute Lesbarkeit aus. 
Obwohl ein ſolches Werk natürlich vieles 
enthält, was nur von ſpeziellem Intereſſe 
ift, fo bleibt doch eine ſolche Fülle von Tat- 
ſachen und Ergebniſſen von allgemeinerem 
Intereſſe, daß das Buch auch in biologiſchen 
Lehrerbibliotheken ſehr wohl einen Platz 
verdient. Gerade die Phyſiologie der Sinne 
iſt ja eines der Kapitel, das wegen ſeiner 
vielfältigen Beziehungen und wegen der 
relativen Leichtigkeit ſeiner experimentellen 
Behandlung im Biologie⸗Unterricht der 
Oberklaſſen ſtets eine erhöhte Bedeutung be⸗ 
ſitzen wird. G. J. 


Dhan Gopal Mulkerdſchi, Jugendjahre im 
Dschungel. Frankfurt / M. Ruetten & Loe- 
ning. Geh. 4 M., gef, 6 M. 

In die geheimnisvolle Welt des Dſchun⸗ 
gels führt uns hier ein Inder und läßt uns 
durch ſeine anſchauliche Darſtellung, die be⸗ 
ſeelt iſt von ehrſurchtsvoller Liebe zur Natur, 
die Gefahren und die Wunder ſeiner Heimat 
miterleben. 


Dhan Gopal Mukerdſchi, Kari, der Ele⸗ 
fant. Frankfurt / M. Ruetten & Loening. 
Geh. 3 M., gebd. 5 M. 

Mukerdſchi ſchildert uns die Erziehung 
und das Großwerden des Eleſanten Kari, 
ſeines klugen und treuen Gefährten im 
Dſchungel. M. J. 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 5 Bildtafel 37 


Aus: Zool. Soc. Bull., New York. 
Kopf eines Männchens vom südamerikanischen Kondor. 


e 


Aus: Zool. Soc. Bull., New York. 
Portraitstudie des Kopfes vom kalifornischen Kondor. 


Zu: „Gänsegeier und Kondore.“ 


Der „Naturforscher“, /g. IV, Heft 5 Bildtafel 38 
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Wë Zool. 888 Bali, New York. 
Der Gänsegeier (Gyps fulvus). 


Aus: Zool. Soc. Bull., New York. 
Portraitstudie des Kopfes vom Gänsegeier (Gyps fulvus). 


Zu: „Gänsegeier und Kondore.“ 
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Zu: „Dr. Herr, Geologische Naturdenkmäler auf Bornholm. 


ogg dp sq ƏJJNYISIIYISIAD 'L 'qQV 


Bildtafel 40 


~ Pe P 
. 


e — 
en — 
Ri 
f E 


Sa kä 
mm EP 


uosuuueq Jne 1IYIQYPUNY ꝙ qqy 


Der „Naturforscher“, /g. IV, Heft A 
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„Dr. Herr, Geologische Naturdenkmäler auf Bornholm. 
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Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


4. Jahrgang 


August 1927 


Nummer 5 


L Preußen. 


Ministerialerlasse betr. Feueranzünden im 
Walde und Schonung der Natur durch 
die Schüler. 


Der Berliner Tierschutzver- 
ein hatte in einer Eingabe vom 28. Fe- 
bruar 1927 den Minister für Land- 
wirtschaft, Domänen und For- 
sten auf das im Frühling von Kindern 
wie Erwachsenen leichtfertig betriebene 
Abbrennen des verdorrten Grases an 
Feldrainen und Böschungen hingewiesen, 
durch das viele Vögel im Brüten gestört 
oder auch vernichtet würden. Der Mi- 
nister hat dem Gesuch des Vereins, zu 
veranlassen, daß die vielfach schon be- 
stehenden polizeilichen Verbote wieder in 
Erinnerung gebracht würden, stattgegeben 
und durch Erlaß vom 22. März 1927 die 
Regierungspräsidenten ersucht, die be- 
stehenden Polizeiverordnungen erneut 
bekannt zu geben. 

Ferner hat der Minister für Wis- 
senschaft,KunstundVolksbil- 
dung an die Regierungen und Provin- 
zialschulkollegien unter dem 30. Mai 1927 

folgenden Erlaß gerichtet (U III, A 802, 
UL U IV, U VI): 

„Es sind neuerdings wieder Klagen 
darüber laut geworden, daß im Frühjahr 
trotz der vielfach bestehenden polizei- 
lichen Verbote sowohl von Kindern als 
auch Erwachsenen das verdorrte Gras an 
Feldrainen und Böschungen angezündet 
und verbrannt wird. Außer der hier- 
durch hervorgerufenen Gefahr der Ver- 
ursachung von Waldbränden werden 
dorch die Brände viele Vögel, die im 
Frühjahr ganz zeitig an der Erde brüten. 
und denen gerade die überhängenden 
Grasbüschel an Feldrainen und Bösdıun- 


gen die beste Nistgelegenheit bieten, in 
ihrem Nist- und Brutgeschäft gestört oder 
auch gänzlich vernichtet. 

Ich ersuche, die Schüler und Schülerin- 
nen aller mir unterstellten Schulen minde- 
stens in jedem Frühjahr auf die schäd- 
lichen Folgen dieser Unsitte aufmerksam 
machen zu lassen. 

Einer Anregung der Deutschen Jagd- 
kammer entsprechend ersuche ich ferner, 
unter Bezugnahme auf die Erlasse vom 
28. Oktober 1922 — U IV 3903 II, U III A. 
U II, U III —, vom 3. September 1925 — 
U HI A 1783 UL U IV — (Zentr.-Bl. 
S. 287), vom 21. August 1926 — U VI 2379 


UI U III — und vom 2. März 1926 — 


U II A 312 U II, U IV — (Zentr.-Bl. 
S. 117 f.) erneut, die Schüler (Schülerinnen) 
von Zeit zu Zeit — mindestens etwa halb- 
jährlich — auf die Schonung der Tier- 
und Pflanzenwelt und verständiges Be- 
nehmen in der freien Natur, insbesondere 
auch auf die Gefahren des Feuer- 
anzündens im Walde, aufklärend und 
warnend hinweisen zu lassen.“ 


Siedlungspläne und Naturdenkmalpflege. 


Die Bezirksstelle für Naturdenkmal- 
pflege im Gebiete des Ruhrsiedlungs- 
verbandes hat folgenden dankenswerten 
Hinweis gegeben, dessen Veröffentlichung 
sich durch zufällige Umstände verzögert hat. 

In den „Mitteilungen des Reichsamts für 
Landesaufnahmen“, 1926/27, 2. Jg. Nr. 2, 
S. 91, befindet sich eine Arbeit des 
Oberregierungs- und -baurats Dr. Stephan 
Prager, Köslin: „Die Bedeutung der 
Tätigkeit des Reichsamts für Landes- 
aufnahme für die Bearbeitung von Sied- 
lungs- und Bebauungsplänen“, die auch 
für die Naturdenkmalpflege von Wert ist. 
Besonderes Interesse beansprucht das vom 
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Verfasser ausgearbeitete Schema zur Ge- 
winnung der Unterlagen für die Ent- 
wurfsbearbeitung eines Siedlungsplanes, 
welches auf dem Gedanken beruht, sorg- 
fältige statistische Unterlagen über den 
vorhandenen Zustand zu sammeln und 
ein Programm für die zukünftigen Ver- 
besserungen aufzustellen. 

In dem Schema sind vorgesehen: 1. Um- 
fang des Plangebietes, 2. Natürliche Ver- 
hältnisse, 3. Wirtschaftlihe Eigenart, 
4. Bevölkerung, 5. Kulturanlagen und 
Wirtschaftsanlagen, 6. Verkehr, 7. Ver- 
sorgungsanlagen, 8. Freiflächen. 

Unter 9 heißt es: Fühlungnahme und 
Zusammenarbeit mit der Reichsbahn, den 
Behörden (Provinz, Regierung, Landes- 
kulturamt, Provinzialkonservator, Wasser- 
straßenverwaltung, Bergverwaltung, Lan- 
desanstalt für Wasser-, Boden- und Luft- 
hygiene usw.) und den großen Wirtschafts- 
vertretungen (Landwirtschaftskammer, 
Landbund, Handels- und Industriekammer, 
Handwerkskammer usw.). 

Es fehlt der Kommissar für Naturdenk- 
malpflege. Gerade diese Stelle sollte unter 
allen Umständen Berücksichtigung bei der 
Aufstellung von Siedlungsplänen finden 
und gehört werden. 
vorkommen, daß der Kommissar erst 
Kenntnis von der Gefährdung eines Na- 
turdenkmals erhält, wenn es zu spät und 
ein Einspruch nicht mehr möglich ist. Bei 
der Beratung des Entwurfs eines Sied- 


lungsplanes kann durch Fühlungnahme 
mit dem zuständigen Kommissar, ge- 
gebenenfalls durch Vermittlung der 


Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege, 
fast immer die Möglichkeit geschaffen 
werden, Naturdenkmäler und Landschafts- 
bilder in ihrer Naturgegebenheit zu er- 
halten. 


II. Aus den Provinzen Preußens. 


1. Grenzmark Posen — Westpreußen. 


Grenzmärkische 
heimatkundliche Studienfahrt. 


Die Stellefür Naturdenkmal- 
pflege in der Provinz Grenz- 
mark Posen— Westpreußen ver- 
anstaltete im Verein mit der Naturwissen- 
schaftlichen Abteilung der Grenzmärki- 
schen Gesellschaft zur Erforschung und 
Pflege der lleimat in der Zeit vom 7. bis 
12. Juni eine heimatkundlidie Studien- 


Es darf nicht mehr, 
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fahrt durch die nördliche Grenzmark. Die 
Fahrt war von dem Kommissar für Natur- 
denkmalpflege, Mittelschullehrer R. 
Frase in Schneidemühl, organisiert wor- 
den, der auch gleichzeitig botanischer 
Führer war. In erster Linie galt die 
Studienfahrt der geologischen Erschließung 
des Gebietes, wozu Universitätsprofessor 
Dr. Solger, Berlin, bereitwilligst die 
Führung übernommen hatte. Das Unter- 
nehmen fand die besondere Unterstützung 
des Herrn Oberpräsidenten v. Bülow, 
der hierfür, wie in allen Heimatfragen, 
das regste Interesse bewies. An der Fahrt 
nahmen etwa 60 Herren teil, täglich 25 
bis 35. Unter Benutzung von Eisenbahn 
und Postkraftwagen konnten der Netze- 
kreis, die Kreise Dt.-Krone, Schneide- 
mühl, Schlohau und Flatow besichtigt 
werden. 

Im Netzetal wurden die Alluvial- 
bildungen mit ihren Binnendünen unter- 
sucht; bei Schönlanke konnte ein gut ent- 
wickelter Os besichtigt werden. Die 
Fußwanderung im Desselfließtal im Kreise 
Dt.-Krone führte durch ein geologisch und 
botanisch ausgezeichnetes Gelände. Das 
Naturschutzgebiet des Salmer 
Seekreidelagers gab Prof. Solger 
Veranlassung, eingehende Ausführungen 
über die Seekreide und die Entstehung 
der Rinnenseen zu machen. Die Flora 
und Fauna ist durch das Vorkommen von 
Carex ornithopoda und Helix vindobonen- 
sis charakterisiert. Die Buchenwaldflora 
am Desselfließ und das Vorkommen der 
Hildenbrandia rivularis wurden näher 
untersucht. 

In Schneidemühl hielt Prof. Solger einen 
Vortrag über „Die Herausbildung unseres 
Heimatbodens während und nach der 
Eiszeit“. Eine Wanderung im K ü d d o w- 
tal gab näheren Aufschlufl über dessen 
Entstehung. Im Naturschutz gebiet 
der Hammerseen bei Schneidemühl 
konnte die Verlandung der Gewässer mit 
der Ausbildung der verschiedenen Moor- 
typen gezeigt werden; während die 
Pflanzenwelt des sonnigen Zigeunerberges 
das Studium der pontischen Elemente ge- 
stattete. Bei Jastrow wurden haupt- 
sächlih geologische Studien im Ur- 
Küddowtal und im Gebiet der Endmorä- 
nen mit Strompfeilern und Osern getrie- 
ben. Daran schloß sich die Besichtigung 
des Ziegenbrudies bei Jastrow mit dem 
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einigen Vorkommen der Straucbirke 
(Betula humilis). 

Bei Hammerstein wurde das Natur- 
shutzgebiet Eibenwald mit 
seinen vielen Hunderten urwüchsiger 
Eiben besucht. Die Gegend von Ritters- 
berg und Elsenau konnte nicht nur geo- 
logisch ausgewertet werden, sondern ent- 
zükte auch landschaftlih durch ihr be- 
wegtes Gelände (Höhen bis zu 223 Meter 
mit prächtigem Fernblik). In Elsenau 
sahen die Teilnehmer den größten Find- 
ling der Grenzmark (20 Meter Umfang). 
Auf einem Abstecher konnte die einzige 
Brutkolonie des Kormorans besucht wer- 
den, wo auch die Brutplätze von Fisch- 
reiher, Uhu, Wanderfalke und mancher 
anderen seltenen Vögel beobachtet wurden, 
die durch den Besitzer sorglich geschont 
werden. 

In Schlocau mit seinem historischen 

Wahrzeichen, der alten Ordensburg aus 
dem 14. Jahrhundert, übernahm Präpa- 
randenanstaltsvorsteher i. R. Blanke 
die Führung. Der letzte Tag galt einer 
Wanderung von Pr.-Friedland nah dem 
Niedersee, wo an den vielen Aufschlüssen 
der Abhänge des Dobrinkatales 
Prof. Solger die geologischen Verhältnisse 
erläuterte. Auf der Schanze am Nie- 
dersee, einer wahren „Blumen- 
insel“. konnten die Teilnehmer eine sel- 
tene, artenreiche Flora der pontischen und 
der Laubwaldformation kennen lernen. 

Im nächsten Jahre soll eine ähnliche 

Studienfahrt veranstaltet werden, die (wie- 
der zur Pfingstzeit) in den mittleren und 
den südlichen Teil der Grenzmark führen 
wird. F. 


2. Brandenburg. 


Schutz von Findlingsblöcken. 


Der Landrat des Kreises Ost-Sternberg 
hat durch Polizeiverordnung vom 10. De- 
zember 1926 eine Reihe von Findlingen 
mit der Maßgabe, daß jegliche schädigende 
Einwirkung verboten ist, unter Natur- 
schutz gestellt, nämlich: 

a) den Findling in der Staatsforst La- 
gow im Jagen 60b am sogenannten 
Grochower Mühlenweg, etwa 100 
Schritt westlich des Jagensteins 
60 b 47 | 46b, 

b) den Reinspring bei Langenpfuhl im 
Jagen 7d der Staatsforst Lagow an 
der Grenze der Jagen 2, 6a und 7a, 


c) den erratischen Block auf dem Grund- 
stück des Bauerngutsbesitzers Her- 
mann Schröter in Langenpfuhl, 

d) den Bismarckstein (auch Moritzstein 
genannt) bei Limmritz, 

e) den Bockstein bei Zielenzig, 

f) den Taubenstein bei Zielenzig, 

g) den Gehauenstein bei Gleißen. 

(Ost-Sternberger Kreisblatt Nr. 48, Zie- 

lenzig, den 10. Dezember 1926.) 


3. Pommern. 


Brutergebnisse der Vogelschutzkolonien 
auf Hiddensee und den Werder-Inseln 
(Pommersche Küste). 


Einem Bericht, den Herr E. v. Thü- 
men dem Bund für Vogelschutz 
erstattet hat, entnehmen wir folgende 
Angaben: 

1. Hiddensee. Als Brutvögel wer- 
den aufgeführt: Brandgans, Tafelente, 
Mittlerer Säger, Kiebitz, Halsbandregen- 
pfeifer, Kampfläufer, Austernfischer. 
Säbelschnäbler, Möwen (Lachmöwenkolo- 
nie auf Gänsewerder), Seeschwalben 
(Zwergseeschwalbe). Vermutet wird das 
Brüten von Steinwälzer und Raubsee- 
schwalbe, die bis 1914 auf Sylt und zuletzt 
auf Norderoog als Brutvogel auftrat. Als 
Gäste werden genannt: Heringsmöwe, 
einzelne Mantelmöwen, Trauerseeschwalbe, 
Schmarotzerraubmöwe. Eine große Kette 
noch nicht brutfähiger Höckerschwäne (200 
bis 300 Stück) liegen wischen Barhöft 
und dem Gellen oder in der Udarser- 
wiek. Auch Graugans, Tafelente, Kranich 
und Fischreiher sind vertreten. Der 
Schaden durch Raubvögel ist gering; dau- 
gegen ist die Zunahme der Elster in dem 
Küstenschutzstreifen zu bedauern, wäh- 
rend die Nebelkrähe abgenommen hat. 

Maßnahmen zur vermehrten Ansied- 
lung von Raudı- und Hausschwalbe im 
Dorfe Neuendorf, besonders durch Heran- 
schaffung von Lehm zum Nestbau, scheinen 
Erfolg zu haben. 

Anzeigen gegen zwei vom Landjäger 
verhaftete Personen und gegen drei Per- 
sonen, die junge Wildenten ausgenommen 
hatten, sind ergangen. Desgleichen wur- 
den zwei Schüler wegen Sammelns von 
Kiebitzeiern dem Lehrer zur Bestrafung 
gemeldet. 

Die Brutergebnisse stellen einen zu- 
nehmenden Erfolg dar; sie sind in der 
Hauptsache der unbedingten Ruhe zuzu- 
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schreiben, die im Schutzgebiet herrscht, 
sowie der guten Zusammenarbeit des 
Vogelwärters mit dem Dünenwärter, dem 
Landjäger und der Lehrerschaft. 


2. Werder-Inseln. Der Besitzer 
der Werder-Inseln, Herr Graf v. Traut- 
vetter-Hohendorf, zeigt lebhaftes 
Interesse für die Bestrebungen des Vogel- 
schutzes. Sein Förster, der gute ornitho- 
logishe Kenntnisse besitzt, nimmt sich 
der Beobachtung der Werder-Inseln mit 
großem Eifer an. Seit 1. Mai d J. ist ein 
zuverlässiger verheirateter Mann als 
Vogelwärter angestellt, der ständig dort 
wohnt. 


Die sogenannten drei kleinen Werder- 
Inseln haben durch Küstenströmung in 
den letzten Jahren Veränderungen durch- 
gemacht und sind zum Teil durch 
Schwemmland miteinander verbunden. 
Hinter diesem Schwemmland haben sich 
durch Vermoorung ungefähr 250 Morgen 
Grünland gebildet, deren Ausdehnung 
nach dem Festland zu fortschreitet. In- 
folge der Enteignung dieses Neulandes 
durch das Wasserbauamt Stralsund er- 
scheint leider das gesamte Schutzgebiet 
gefährdet. ` 


Die starke Begrünung, die durch die 
diesjährige Nässe hervorgerufen ist, hat 
bewirkt, daß in diesem Jahre alle selte- 
nen Arten als Brutvögel fehlen, während 
Sturm- und Lachmöwe, Küsten- und Fluß- 
seeschwalbe, Rotschenkel, Halsbandregen- 
pfeifer und Alpenstrandläufer dort brüten. 
Besonders groß ist die Zahl der Enten, die 
aber nur in geringem Maße zur Brut ge- 
schritten sind. Während des Winters 
haben sich nach dem Bericht des Försters 
dauernd sechs Seeadler im Gebiet der 
Werder-Inseln aufgehalten. 

Durch den Eierraub von seiten der 
Fischer hatten sowohl die Arten wie die 
Stückzahl in den letzten Jahren fort- 
laufend abgenommen, so daß es hohe Zeit 
war, eine ständige geregelte Aufsicht über 
das Gebiet herbeizuführen. Gl. 


4. Hannover. 


Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege im 
Regierungsbezirk Osnabrück. 


Der langjährige Geschäftsführer und 
Kommissar für Naturdenkmalpflege, Herr 
Eisenbahnoberinspektor a. D. Heinrich 
Freund ist aus Alters- und Gesund- 
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heitsrücksichen von seinem Amt zurück- 
getreten. 

Die Bezirksstelle ist als „Bezirkskomi- 
tee für Naturdenkmalpflege und Heimat- 
schutz“ neu gebildet worden. Den Vor- 
sitz hat wieder der Regierungspräsident 
Dr. Sonnenschein übernommen; 
sein Vertreter ist Oberregierungs- und 
Schulrat Müller, der Sachbearbeiter 
für Naturdenkmalpflege bei der Regie- 
rung. Geschäftsführer (Kommissar für 
Naturdenkmalpflege) ist Senator Dr. 
Preuß, Stellvertreter Museumsdirektor 
Dr. Reichling in Münster (der zu- 
gleich Kommissar für Westfalen ist). Fer- 
ner gehören der Bezirksstelle an: Ge- 
heimrat Professor Dr. Knoke und Mit- 
telschullehrer Brambach (für Vorge- 
schichte), Eisenbahnoberinspektor a. D. 
Freund (für allgemeinen Naturschutz), 
Hauptmann Werfft (für Vogelschutz). 
Mittelschullehrer Koch (für Floristik). 
Lehrer Dr. Imeyer (für Geologie). 
Forstmeister Stens (als forstwissen- 
schaftlicher Berater). 

Als Vertrauensleute für die einzelnen 


Kreise wurden gewählt: 
Kreis Aschendorf: Geh. Rat Hassen- 


k a m p - Aschendorf, 

„ Bentheim: Rektor Specht- Nord- 
horn, 

„ Bersenbrück: Lehrer Altmül- 
ler- Wehdel, 

„ Hümmling: Gutsbesitzer Schö- 


ning h- Meppen, 
„ Iburg: Lehrer a.D. K ü h ne- Hilter, 
„ Lingen: Schulrat Egert- Lingen, 
„ Melle: Amtsgerichtsrat Boden- 
heim- Melle, 
„ Meppen: Gutsbesitzer 
ning h- Meppen, 
„ Osnabrück: Eisenbahnoberinspek- 
tor a. D. Freund, Osnabrück, 
„ Wittlage: Mittelschullehrer Enn- 
k er- Bad Essen. | 


Sumpfschildkröten. 


Von dem Kommissar für Naturdenk- 
malpflege in Osnabrück, Senator Dr. 
Preuß wird geschrieben: Es tau- 
chen in letzter Zeit Nachrichten über 
den Fang von Sumpfschildkröten auf. In 
fast jeder Mitteilung wiederholt sich die 
Angabe, daß die Sumpfschildkröte kein 
einheimisches Tier wäre. Ich bezweifle, 
ob es sich in allen Fällen, von denen be- 


Schö- 
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richtet wurde, um Emys orbicularis, die 
europäische Sumpfschildkröte, gehandelt 
hat. Zuweilen werden auch entlaufene 
Exemplare der griechischen Landschild- 
kröte (Testudo graeca) in Frage gekom- 
men sein, vielleicht dürfte es sich in sel- 
tenen Fällen um die hauptsächlich von 
unsern Feldsoldaten verschleppte kaspi- 
sche Schildkröte (Clemmys caspica) ge- 
handelt haben. Die europäische Sumpf- 
schildkröte ist meiner Ansicht nach trotz 
der gegenteiligen Ausführungen von Her- 
mann Löns bei uns heimisch. Ihre Kno- 
chenpanzer hat man in subfossilem Zu- 
stande in tieferen Torflagen der Provinz 
gefunden. Ihr ursprüngliches Vorkom- 
men ist für die benachbarten Gebiete, so 
auch für die holländische Provinz Lim- 
burg, nachgewiesen. In Dänemark, wo 
das Tier jetzt ganz fehlt, wurden seine 
Ueberreste in Küchenabfällen, die der 
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jüngeren Steinzeit entstammen, nachge- 
wiesen. Emys orbicularis ist eine im 


Rückgange begriffene Art, die des er- 


höhten Schutzes bedarf. [Die Ministerial- 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921 ge- 
währt ihr völligen Schutz für ganz Preu- 
Ben]. Gefangene Exemplare müssen un- 
ter allen Umständen wieder ins Freie 
gesetzt werden. Sehr erwünscht sind uns 
Mitteilungen über das Vorkommen der 
europäischen Sumpfschildkröte; er- 
wünscht ist ferner Uebersendung etwaiger 
gelegentlich beim Torfstechen gefundener 
Panzer bezw. Panzerteile unter Angabe 
der besonderen Umstände an den Ge- 
schäftsführer des Bezirkskomitees für 
Naturdenkmalpflege Dr. Preuß in Osna- 
brück. 


5. Westfalen. 
Polizeiverordnung betreffend das Naturschutzgebiet „Amtsvenn“. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 


(Osnabrücker Zeitung Nr. 170 vom 
23. Juni 1927). 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 


(GS. S. 83) in Verbindung mit dem $ 136 


. 
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Naturschatzgebiet Amtsvenn (das schraffierte Viereck links unten). Auschnitt aus dem Meßtischblatt 2078 Nienborg. 
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des Gesetzes über die Allgemeine Lan- 
desverwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. 
S. 195) wird angeordnet: 

$ 1. 1. Das im Regierungsbezirk Mün- 
ster, Kreis Ahaus, Amtsbezirk Epe, Ge- 
meindebezirk Epe Kirchspiel, liegende 
Moorgebiet Amtsvenn, Plan 545, Flur 27, 
wird zum Naturschutzgebiet erklärt. 

2. Das Naturschutzgebiet ist groß 4ha 
05 a 19 qm und liegt auf dem Metftisch- 
blatt Nienborg Nr. 2073, südwestlich der 
geschlossenen Ortschaft Epe, 600 m west- 
lich des Gutes Klein Kernebeck, an 
einem Wirtschaltswege, der von dem von 
der Bahnkreuzung bei den Schultannen 
ins Amtsvenn führenden öffentlichen 
Wege, 1300 m von der Bahnkreuzung ent- 
fernt, in südlicher Richtung abzweigt. Die 
Parzelle wird im Norden begrenzt durclı 
die Parzelle des Landwirts Schroten Roh- 
ling, im Süden durch den zum Schwarz- 
bach führenden Hauptentwässerungs- 
graben, im Osten durch die Parzelle der 
Erben Brefeld und im Westen durch den 
oben genannten Wirtschaftsweg. 

3. Die Grenzen des Gebietes sind in 
einer beim Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung niedergelegten 
Karte grün eingezeichnet; Nebenausferti- 
gungen der Karte befinden sich bei der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Berlin, bei dem Regierungs- 
präsidenten in Münster, dem Landrat in 
Ahaus und dem Amtmann in Epe. 

$2. 1. Es ist verboten, das Natur- 
schutzgebiet unbefugt zu betreten, dort 
Plaggen zu stechen, zu baden, Feuer an- 
zuzünden und abzukochen, die dort 
wachsenden Pflanzen zu entfernen und 
zu beschädigen, sie auszugraben, auszu- 
reißen oder abzuschneiden. 

2. Desgleichen ist verboten, den dort 
lebenden Wasser- und Kriechtieren, Vö- 
geln und Insekten nachzustellen, sie mut- 
willig zu beunruhigen, sie zu fangen oder 
zu töten, sowie die Eier, Nester oder son- 
stige Brutstätten solcher Tiere fortzu- 
nehmen oder zu beschädigen. 

$ 3. Nur mit Genehmigung des Regie- 
rungspräsidenten kann im Einzelfalle ge- 
stattet werden, in dem Naturschutzgebiet 
Veränderungen der Bodenfläche vorzu- 
nehmen oder sonstige bauliche Anlagen 
zu errichten. 

$ 4. Uebertretungen dieser Verordnung 
werden, soweit nicht weitergehende Straf- 


bestimmungen Platz greifen, nach $ 30 
des Feld- und Forstpolizeigesetzes be- 
straft. 
$ 5. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage der Veröffentlichung in dem Amts- 
blatt des Regierungsbezirks Münster in 
Kraft. 
Berlin, den 2. April 1927. 
Der Preußische Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 
Der Preußische Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
(Amtsblatt der Regierung zu Münster, 
Stück 19 vom 7. Mai 1927, S. 103.) 


6. Ruhrsiedlungsbezirk. 


Kreisstelle für Naturdenkmalpflege 
Recklinghausen. 


Dem Bericht über das Geschäftsjahr 
1926/27 entnehmen wir folgende Angaben: 

Die Stadt beschloß, 325,—, der Kreis 
675,— M. für Zwecke der Stelle im Etat 
aufzunehmen. Zu diesen 1000,— M. kom- 
men noch einige kleinere Beiträge. Das 
erste Geschäftsjahr hat gezeigt, daß, um 
wirksam zu arbeiten, der dreifache Be- 
trag vorhanden sein müßte. 

In erster Linie wurde von den Arbeits- 
ämtern (vgl. Nachrichtenblatt III, 1926, 
S. [141]) die Aufstellung eines Baum- 
verzeichnisses auf Grund der An- 
regung der Provinzialstelle Münster in 
Arbeit genommen, wozu allgemeine Richt- 
linien gegeben wurden. 

Zusammen mit dem Arbeitsamt in Wul- 
fen wurden Schritte unternommen, um 
das Brosthausener Moor in Deu- 
ten, und zwar den dem Brennereibesitzer 
Tüshaus gehörenden Teil vor dem Unter- 
gang zu retten. Sobald die Verhand- 
lungen endgültig abgeschlossen sind, 
soll die Erklärung des Gesamtgebiets 
als Naturschutzgebiet erbeten wer- 
den. Beim Arbeitsamt Waltrop wurden 
Schritte unternommen, um die 
„Schwarze Kuhle“ zwischen Scha dit- 
schleuse und Waltrop als Vogelschutz- 
gehölz auszulegen. Das Wasserbauamt 
in Münster würde das Gelände gegen eine 
überaus mällige Anerkennungsgebühr auf 
eine Reihe von jahren zur Verfügung 
stellen. 

Im Laufe des Monats März hat die Kreis- 
stelle 30 Stück große Berle pschs ehe 
Nisthöhlen in der Haard an die dor- 
tigen Förster verteilen lassen, um Nist- 
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gelegenheit für Spechte und Hohltauben 
in vermehrtem Maße zu schaffen. 


Was den Jagd- und Wildschutz 
anbelangt, so wurde an alle diejenigen 
Personen, die im Landkreise Reckling- 
hausen Jagdscheine gelöst haben, das 
sind vom 1. April 1926 bis 31. März 1927 
412 Personen, ein Aufruf ver- 
sandt, gewisse Säugetiere und Vögel, die 
selten geworden sind, weitgehendst zu 
schonen. Die benachbarten Kreisstellen 
wurden gebeten, dasselbe zu veranlassen. 

Weiterhin hat die Kreisstelle eine um- 
fassende Polizeiverordnung 
zum Schutze von Säugetieren 
und Vögeln innerhalb des zum Regie- 
rungsbezirk Münster gehörenden Teils 
des Siedlungsverbandes Ruhrkohlenbezirk 
einschließlich Lippramsdorf ausgearbeitet. 

Sie hat weiter beantragt, daß einige 
Herren, die besonders intensiv in der Na- 
turschutzbewegung tätig sind, von seiten 
des Herrn Regierungspräsidenten in 
Münster als Polizeibeamtefürdas 
ganze Vest Recklinghausen auf. 
gestellt werden, um für die Beachtung 
der Pflanzen- und Tierschutzverordnun- 
gen besorgt zu sein. — Bei dem Herrn 
Oberbürgermeister der Stadt Reckling- 
hausen und den Herren Amtmännern des 
Kreises wurde angeregt, aus der Zahl der 
Beisitzer der Arbeitsämter geeignete Per- 
sonen als „Ehrenfeldhüter“ im 
Sinne der 58 60—62 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes aufzustellen. 


Am 11. Januar hat der Kommissar, Bau- 
rat Klotz, einen Aufsatz in den Zei- 
tungen des Vestes veröffentlicht „Die 
Haardhirsche“ und darin gegen die 
Ausrottung des Rotwildbestandes sich ge- 
wandt. In Verfolg dieses Grundsatzes hat 
die Kreisstelle am 19. März 1927 im Ge- 
biete der Ahsener Fischteiche für die in 
der Haard stehenden 2 Kahltiere einen 
prächtigen Zehnerhirsch ausgesetzt, der 
sich tadellos angewöhnt hat. Die Kreis- 
stelle hat fernerhin, um den in der Haard 
nahezu ausgestorbenen Dachsbe- 
stand wieder aufzufrischen und zu ver- 
mehren, 5 Dachse ausgesetzt und zwar 
am 50. November 1926: 1 Dachspaar in 
der Nähe des Finkenberges (Hut des 
Försters Benzelt, am 27. Januar 1927: 
1 Dachspaar am Küsberg (Hut des För- 
sters Nathaus) und am 16. März 1927: 
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einen Dachs am Kapellenberg (Hut des 
Försters Droste). 


Zuguterletzt hat die Kreisstelle jedem 
Schulkind in Stadt- und Landkreis Reck- 
linghausen 1 Flugblatt über Schonung der 
Natur, zusammen 50 000 Flugblät- 
ter, in die Hand gedrückt; einzelne 
Schulleiter haben in dankenswerter Weise 
Veranlassung genommen, die Flugblätter 
in die Lesebücher einkleben zu lassen. 
— Den Haardförstern wurde das „Na- 
turschutzbrevier“, von Marie Jaedicke 
übersandt. Bücher und Zeitschriften der 
Kreisstelle stehen jedem Interessenten 
zur Verfügung. 


Eine Karte für die Bezirksstelle Essen, 
in welcher sämtliche Kreisstel- 
len im Gebiete des Ruhrsiedelungsver- 
bandes eingetragen sind, ist in Vorberei- 
tung. 


7. Rheinprovinz. 


Polizeiverordnung betr. die Naturschutz- 
gebiete „Reihenkrater Mosenberg“ und 
„Horngrabenschlucht“ bei Manderscheid. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(G. S. S. 83) in Verbindung mit dem $ 136 
des Gesetzes über die allgemeine Lan- 
desverwaltung vom 30. Juli 1883 (G.S.S. 
195) wird folgendes angeordnet: 


$ 1. Der bei Manderscheid im Kreise 
Wittlich, Regierungsbezirk Trier, gelegene 
Reihenkrater „Mosenberg“ und die be- 
nachbarte „Horngrabenschlucht“ werden 
zu Naturschutzgebieten erklärt. 


$ 2. Die beiden Naturschutzgebiete wer- 
den, wie folgt begrenzt!): 


I. Das Schutzgebiet Mosenberg: 


a) Krater Hinkelsmaar, im Norden 
durch den Zusammenlegungsweg 
Nr. 88, im Osten durch den Zusam- 
menlegungsweg Nr. 91, im Süden 
durch den Verbindungsweg Man- 
derscheid—Bettenfeld, im Westen 
durch die gegenwärtige, aus der 


Katasterkarte ersichtliche Grenze 
des Gemeindegrundbesitzes von 
Bettenfeld, 


1) Die Karte folgt in einer späteren Nummer. 
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b) Krater Windsborn, durch den das 


Jagen 12a des Gemeindewalds von 


Bettenfeld umlaufenden Randweg. 


c) die beiden Südkrater, durch den 
„Nullweg“ im Jagen (a b, d des 
Gemeindewalds von Bettenfeld, 


II. Das Schutzgebiet Horngraben: 

im Norden durch die Grenze zwischen 
Jagen 6a und 6b des Gemeindewalds 
von Bettenfeld, im Osten durch die 
Kleine Kyll, im Süden durch eine Linie 
von der Kyllbrücke im Jagen 5d bis 
auf den Weg Nr. 64 im Distrikt „Auf 
Hellenweg“ (Flur 35 der Gemarkung 
Bettenfeld), im Westen durch die ge- 
genwärtige, aus der Katasterkarte er- 
sichtliche Grenze des Gemeindewalds 
von Bettenfeld in den Jagen 5d, Se 
und ba. 


Die genauen Grenzen der beiden Na- 
turschutzgebiete sind in roter Umgren- 
zung in eine Karte eingetragen, die bei 
dem Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung niedergelegt ist; Nebenaus- 
fertigungen dieser Karte befinden sich bei 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Berlin, bei dem Regierungspräsi- 
denten in Trier, dem Landrat in Wittlich 
und dem Bürgermeister in Manderscheid. 

$ 3. In den geschützten Gebieten ist 
verboten: 


1. jede Veränderung der Erdoberfläche 
einschließlich der Kraterseen, insbe- 
sondere 


a) die Anlage von Steinbrüchen oder 
Sandgruben wie überhaupt das 
Brechen von Steinen oder das Gra- 
ben von Sand, 


b) die Wegnahme einzelner loser oder 
fester Steinblöcke und die Entfer- 
nung des Waldbodens oder der 
Grasnarbe, 


2. die Errichtung von Bauten irgend- 
welcher Art, 


3. das Feueranzünden, Abkochen, Weg- 
werfen von Speiseresten, Papierhüllen 
und dergleichen. 


Durch die vorstehenden Verbote wer- 
den die innerhalb einer ordnungmäßigen 
Gemeindeforstwirtschaft erforderlichen 
Maßnahmen, soweit sie von den zustän- 
digen Forstbehörden angeordnet oder ge- 
nehmigt worden sind, nicht berührt. 
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$ 4. Von den Verboten im 8 3 kann der 
Regierungspräsident in Trier in begrün- 
deten Fällen Ausnahmen zulassen. 

$ 5, Uebertretungen dieser Verordnung 
werden, soweit nicht weitergehende Straf- 
bestimmungen Platz greifen, nach 8 30 
des Feld- und Forstpolizeigesetzes be- 
straft. 

$ 6. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage der Veröffentlichung im Amtsblatt 
der Regierung zu Trier in Kraft. 


Berlin, den 9. April 1927. 


Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 


Der Preußische Minister für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten. 


Schutz von Wacholdern in Tawern. 


Durch Polizeiverordnung des Bürger- 
meisters in Tawern, Reg.-Bez. Trier, Kreis 
Saarburg, vom 26. April 1927, sind die 
Wacholderbäume auf dem 
Friedhof der Gemeinde Tawern als 
Naturdenkmäler unter Schutz gestellt 
worden. Jede Beschädigung oder Zer- 
störung dieser Bäume, insbesondere auch 
jedes Abschneiden von Aesten und Zwei- 
gen ist gemäß den Bestimmungen des 
Feld- und Forstpolizeigesetzes bei Strafe 
verboten. 


Vogelschutzhecken in Ehringshausen. 


Der Bürgermeister von Ehringhausen, 
Reg.-Bez. Koblenz, Kreis Wetzlar, hat auf 
Grund des $ 30 des Feld- und Forstpolizei- 
gesetzes und der entsprechenden anderen 
Gesetzesbestimmungen durch Polizeiver- 
ordnung vom 18. Juni 1926 eine Polizei- 
verordnung erlassen, durch die das Be- 
treten der von den Gemeindevertretern 
als Vogelschutzhecken erklärten und mit 
entsprechenden Tafeln versehenen Grund- 
stücke nur den Polizeibeamten, Forst- 
schutzbeamten, Jagd- und Flurhütern, den 
Jagdpächtern und den mit Bescheinigung 
der Polizeiverwaltung versehenen im 
Vogelschutz tätigen Personen in Ausübung 
ihres Dienstes bezw. des Jagd- oder des 
Vogelschutzes gestattet ist. Allen son- 
stigen Personen ist der Zutritt verboten. 
Das Entfernen der Schilder, sowie das 
Werfen mit Steinen usw. in das als Vogel- 
schutzhecke erklärte Gebiet ist ebenfalls 
verboten. 

(Wetzlarer 
25. Juni 1926.) 


Anzeiger, Nr. 146, vom 
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Der Naturschutz auf der Rheinausstellung. 


Die am 2. Juli zu Koblenz eröffnete und 
für die Monate Juli und August dauernde 
große Rheinausstellung „Der Rhein, sein 
Werden und Wirken“ enthält eine Ab- 
teilung für Naturschutz welche Abbildun- 
gen von geschützten Naturdenkmälern aus 
allen Rheinuferstaaten von der Quelle bis 
zur Mündung vorführt. Auch eine Aus- 
wahl der Naturschutzliteratur wird dar- 
geboten. Neben der Karte der preuflischeu 
Naturschutzgebiete, die die Staatliche 
Stelle nebst Aufnahmen wichtiger rhei- 
nischer Naturdenkmäler zur Verfügung 
gestellt hat, befindet sich auf der Aus- 
stellung auch eine große Rheinkarte, in 
der alle Naturschutzgebiete innerhalb des 
Stromgebiets des Rheins verzeichnet sind; 
sie ist im Auftrage der Bezirksstelle 
Koblenz von Prof. Dr. Schwab zu Ander- 
nach, der auch der Bearbeiter der Aus- 
stellungsabteilung für Naturschutz auf 
der Rheinausstellung ist, entworfen wor- 
den. Hervorzuheben ist noch das treff- 
liche Bildmaterial, das der Ruhrsied- 
lungsverband ausgestellt hat. Es illu- 
striert so recht die dankenswerte Arbeit, 
die diese Naturschutzorganisation zum 
Wohle der schwerarbeitenden Bevölke- 
rung in dem Teile des Rheinlandes leistet, 
in dem die Natur am meisten gefährdet 
ist. 


II. Bayern. 


Verein zum Schutze der Alpen- 
pflanzen e. V. 


Der von Herrn Dr. phil. h. c. Carl 
Schmolz in Bamberg geleitete Verein 
hat seinen XVII. Bericht herausgegeben 
(Bamberg, C. C. Buchner, 1927), aus dem 
u. a. zu ersehen ist, daß dem Verein 166 
Sektionen des Deutschen und Oester- 
reichischen Alpenvereins, 597 Einzelmit- 
glieder, 172 Mitglieder auf Lebensdauer 
und 19 Körperschaften angehören. Die 
Mitgliederzahl hat sich erhöht, ist aber 
leider noch nicht auf den Bestand vor 
dem Kriege angelangt. Den Hauptinhalt 
des Heftes bilden Veröffentlichungen über 
die vom Verein 1926 begonnene wissen- 
schaftliche Durchforschung des Natur- 
schutzgebietes am Königssee. 
Den einleitenden Bericht erstattet Ober- 
postrat a. D. E. Peters in Freiburg 
i. Br., der sich vor Jahren um die preu- 
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fische Naturdenkmalpflege verdient ge- 
macht hat. Im einzelnen berichten Dr. 
H. Paul und Dr. K. von Schoenau. 
München, über botanische Ergebnisse. 
besonders die aufgefundenen Pilze, Flech- 
ten und Moose sowie über pflanzen- 
soziologische Untersuchungen, Franz 
Murr über die Landwirbeltiere des Ge- 
bietes, zunächst die Säugetiere, E. 
Wirth, Freiburg i. Br., über geologische 
Ergebnisse. — Angeschlossen ist ein kur- 
zer Bericht über den Alpenpflanzen-Gar- 
ten auf dem Schachen, der im vorigen 
Jahre 25 Jahre bestanden hat und den der 
Verein mit allen verfügbaren Mitteln in 
seinem vorzüglichen Bestande erhalten 
und weiter ausbauen will, nachdem durdı 
die Ungunst der Verhältnisse alle andern 
vom Verein betreuten Gärten verloren 
gegangen sind. 


25 Jahre Isartalverein. 


Der Isartalverein (Verein zur Erhaltung 
der landschaftlichen Schönheiten der Um- 
gebung Münchens, besonders des Isartales, 
Geschäftsstelle: München 2, NO 7, Ludwig- 
straße 14) konnte am 29. Juni die Feier 
seines 25jährigen Bestehens begehen. Der 
Verein hat dazu eine Festschrift veröffent- 
licht, die mit dem Bildnis seines Begrün- 
ders Gabriel v. Seidl, des hervorragen- 
den Baumeisters, Förderers der Volks- 
kunst und ebenso empfindungsstarken 
wie schaffenskräftigen Naturfreundes ge- 
schmückt ist und die Geschichte des Vereins 
und seiner Errungenschaften erzählt. Ein 
Aufsatz von Oberlehrer Johann Ruess 
gilt den Naturdenkmälern des Isartales. 


HI. Sachsen. 


Ministerialverfügung zum Pflanzenschutz. 


Das MinisteriumdesInnern hat 
unter dem 7. April 1927 an die Kreis- und 
Amtshauptmannschaften, die Polizeipräsi- 
dien Dresden, Leipzig und Chemnitz, die 
Staatspolizeiverwaltung und einige andere 
Stellen folgende Verfügung erlassen, die 
besonders in ihrem ersten Teil allgemeine 
Beachtung verdient: 


„Um Zweifeln über die Tragweite der 
Pflanzenschutzverordnung vom 9. März 
1925 (Sächs. Staatszeitung vom 10. März 
1925, Nr. 58) zu begegnen, weist das Mini- 
sterium des Innern darauf hin, daß das 
nach $ 5 der Verordnung verbotene F eil- 
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halten, Veräußern und An- 
kaufen geschützter Pflanzen 
sich nicht nur auf Pflanzen bezieht, die 
aus Sachsen stammen, sondern auch auf 
alle aus anderen deutschen 
Ländernoder aus dem Auslande 
eingeführte Pflanzen der in der 
Verordnung bezeichneten Art, soweit es 
sich nicht um Erzeugnisse des Garten- 
baues handelt. Bliebe das Feilhalten, der 
Verkauf und der Ankauf geschützter 
außerhalb Sachsens gewachsener Pflanzen 
nachgelassen, so würden die Verkäufer 
inländischer Pflanzen mit der unwahren, 
schwer widerlegbaren Angabe, es handle 
sich um ausländische Pflanzen, schnell bei 
der Hand sein. 


Eine Ausnahme will das Ministerium 
des Innern im Einvernehmen mit dem 
Wirtschaftsministerium zur Vermeidung 
wirtschaftliher Schädigungen nur hin- 
sichtlich der in Blumengeschäften und 
Kranzbindereien feilgebotenen weißen 
Teichrosen (Nr. 6 der Anlage zur 
Pflanzenschutzverordnung) machen, die 
in beträchtlichen Mengen von auswärts, 
namentlich aus Preußen, bezogen werden, 
wo sie nicht geschützt sind. Eine Nach- 
prüfung, ob es sich um außerhalb Sachsens 
gewachsene Pflanzen handelt, wird durch 
gelegentliche Prüfungen eingegangener 
Sendungen unschwer vorgenommen wer- 
den können. 


Den Polizei- und Sicherheitsbeamten 
ist hiervon Kenntnis zu geben.“ 


(Die Pflanzenschutzverordnung von 
1925 ist abgedruckt im Nachrichtenbl. II. 
1923, S. [98].) 


Strafe für Zerstörung eines Wanderfalken- 
horstes. 


Vor kurzem berichtete der Landesverein 
Sächsischer Heimatschutz über die Ver- 
nichtung des letzten Wanderfalken- 
horstes im Hohnsteiner Staatsrevier. 
Er setzte für die Ergreifung der Täter 
eine Belohnung von 150 M. aus. Die 
Täter sind nunmehr zur Anzeige gekom- 
men und sehen ihrer Bestrafung ent- 


gegen. Es handelt sich um 16- bis 18jäh- 
rige Schüler aus Dresden, sogenannte 
„wilde“ Bergsteiger, die jugendlicher 


Uebermut und Zerstörungssucht zu solch 
frevelhaften Taten verleitete. 
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IV. Thüringen. 


Ein Wahrzeichen des Kyffhäusergebirges 
vom Sturme vernichtet. 


„Der orkanartıge Sturm in der Nacht 
vom Montag zum Dienstag voriger Woche, 
der mit ungeheurer Stärke über unser 
Land dahinbrauste, brachte — wie wir 
jetzt erst erfahren — in unseren Kyff- 
häuser-Waldungen ein Naturdenkmal zum 
Sturze: die „Blaue Buche“ im Forstort 
Kammern 5 (südlich vom Weidmanns 
Heil). Die „Blaue Buche“ in ihrer impo- 
nierenden Stärke und Größe und ihrem 
respektablen Alter ist vielen Natur- 
freunden und Spaziergängern bekannt; 
sie erhielt auch als ein Wahrzeichen be- 
sonderer Art einen Vermerk auf manchen 
Wanderkarten durch das Kyffhäuser- 
gebirge. Der „Veteran“ im Kreise stäm- 
miger Baumriesen der Buchenwaldungen 
unseres Heimatgebirges wurde 170 Jahre 
alt und besaß die Eigentümlichkeit, am 
unteren Stamm einen Durchmesser von 
138 Zentimeter und in etwa drei Meter 
Höhe sogar einen solchen von 2½ Meter 
aufzuweisen. Der Baum erreichte die 
Höhe von 56 Meter und dürfte das an- 
sehnliihe Ausmaß von 57 Raummeter 
Holz geben. In seinem Sturz riß der 
Recke vom Kyffhäusergebirge eine zweite 
Buche, etwa 50 Zentimeter Durchmesser 
und 2½ Festmeter haltend, und zer- 
schmetterde ihr Geäst, ferner noch zwei 
Ahornbäume, die durch die Wucht des 
Falles aus dem Erdreich gehoben und 
halb umgelegt wurden. — Fäulnis am 
Wurzelwerk verursachte den vorzeitigen 
Sturz des Baumes, der — auf „Schwachen 
Füßen“ stehend — dem Anprall des Or- 
kans nicht mehr standzuhalten vermochte. 
In mehrtägiger Arbeit räumten Wald- 
arbeiter die Reste des kernigen Baumes 
auf.“ 

(Frankenhäuser Zeitung, Nr. 105 vom 
6. Mai 1927.) 


V. Bremen. 


Gesetz wegen Abänderung der Jagd- 
ordnung. 
Vom 25. Juni 1927. 


Der Senat verkündet das nachstehende. 
von der Bürgerschaft beschlossene Gesetz: 
Die bremische Jagdordnung vom 27. Sep- 
tember 1889 (Gesetzbl. S. 163) in der Fas- 
sung der Gesetze vom 25. Juli 1909 
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(Gesetzbl. S. 203), vom 5. April 1913 
(Gesetzbl. S. 97), vom 14. Juli 1922 
(Gesetzbl. S. 365) und vom 15. Dezember 
1922 (Gesetzbl. S. 701) wird wie folgt 
abgeändert: 

1. Im § 4 Ziffer 3 werden die Worte „bis 
14. Februar“ durch die Worte „bis 31. Ja- 
nuar“ ersetzt. 


2. Im § 29 in der Fassung des Gesetzes 
vom 15. Dezember 1922 werden unter 
b) die Worte „Strandläufer (Tringa- 
Arten)“ und „Großtrappen (Otis tarda)“ 
gestrichen. 

5. Im $ 30 in der Fassung des Gesetzes 
vom 15. Dezember 1922 erhalten die Zif- 
fern 14, 15, 16 und 17 die nachstehende 
Fassung: 


14. Wilde Enten und Sumpfschnepfen 


(Bekassinen, Doppelschnepfen, kleine 
Sumpfschnepfen) vom 1. Februar bis 
15. Juli; 


15. Waldschnepfen (Scolopax) vom 1. Fe- 
bruar bis 31. Juli; 


16. Wilde 
51. August; 


Gänse vom 1. März bis 


17. Brachvögel (Numenius-Arten), Regen- 
pfeifer (Charadrius-Arten) vom 1. Fe- 
bruar bis 31. August, Wasserhühner 
(Fulica atra) vom 15. Februar bis 30. Juni. 


4. Der 8 33 der Jagdordnung in der 
Fassung des Gesetzes vom 25. Juli 1909 
(Gesetzbl. S. 204) erhält folgende neue 
Fassung: 

$ 33. Aus Rücksichten der Landeskultur 
oder der Jagdpflege können durch Be- 
shluß der Aufsichtsbehörde 


a) der Anfang und der Schluß der 
Schonzeiten für die in 830 unter 11—13 ge- 
nannten Wildarten und der Schluß der 
Schonzeit für Rehböcke anderweit, jedoch 
niht über 14 Tage vor oder nach den 
dort bestimmten Zeitpunkten festgesetzt 
werden; 

b) die Schonzeiten für Dachse und wilde 
Enten eingeschränkt oder gänzlich auf- 
gehoben, sowie für Rehkälber verlängert 
oder auf das ganze Jahr ausgedehnt 
werden. 

Der Beschluß zu a) kann nur für die 
Dauer eines Jahres gefaßt werden. 

Bekanntgemacht im Auftrage des Senats, 
Bremen den 25. Juni 1927. 

(Gesetzblatt der Freien Hansestadt 
Bremen 1927, Nr. 33, S. 148.) 
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Bemerkungen zu der Abänderung des 
Bremer Jagdgesetzes. 

Zu den vorstehenden Aenderungen des 
Bremischen Jagdgesetzes seien hier noch 
einige Erläuterungen vom 1.Schriftführer 
der „Gesellschaft zum Schutze der heimi- 
schen Vögel e V.“ in Bremen, Herrn Dr. 
Erich Jacob-Huchting angeknüpft. 

Die Abänderung unter 1 bezieht sich 
auf die Befugnis einiger Grundeigentümer 
bei Borgfeld in der Nähe Bremens, einen 
sog. Entenpool anzulegen und dort vom 
1. November ab die Entenjagd auszuüben. 
Dies ist aber nunmehr auf drei Monate 
beschränkt. 

Zu 2. Durch das Bremische Naturschutz- 
gesetz vom 15. Dezember 1922 sind alle 
Totanus-Arten (die Uferläufer) das ganze 
Jahr geschützt. Die damit leicht zu ver- 
wechselnden Tringa-Arten waren als jagd- 
bare Vögel ausgenommen. Nach der nicht 
oft genug zu betonenden Auffassung weid- 
gerechter Jäger haben nur solche Vögel 
als jagdbar zu gelten, die auch wirklich 
einen anständigen Braten liefern, was von 
den spitzschwingigen Strandläufern nicht 
behauptet werden kann. Mit der Streichung 
aus der Liste der jagdbaren Vögel fallen 
diese Arten unter den Schutz des erwähn- 
ten Gesetzes vom 15. Dezember 1922. Alle 
Tringa-Arten und die Großtrappe (wie 
schon früher die Zwergtrappe) genießen 
jetzt das ganze Jahr völligen Schutz. 

Zu 3, Ziffer 14. Der frühe Beginn der 
Schonzeit erwies sich vor allem deshalb 
als praktisch notwendig, weil nach der 
Bremer Jagdordnung Wildenten usw. bis 
14 Tage nach Schonzeitbeginn noch ge- 
handelt werden dürfen. Es läßt sich natur- 
gemäß nicht nachprüfen, ob auch alles das, 
was während dieser zwei Wochen auf den 
Märkten erscheint, außerhalb der Schon- 
zeit geschossen wurde. Aber am 15. Fe- 
bruar ist nunmehr in Bremen gänzlich 
Schluß, auch mit ungesetzlihem Abschuß 
oder Fang, da die Verkäufer zu belangen 
sind. Bisher war der 15. Februar der 
erste Tag der Schonzeit, so daß bis 1. März 
noch Enten feilgehalten werden konnten. 

Ferner ist die Schonzeit bis 15. Juli aus- 
gedehnt, da vom Jäger zu oft die allein 
aufstehende Alte geschossen wird, wo- 
durh die dann führerlosen Jungenten 
großen Gefahren ausgesetzt sind. Eine um 
Aeußerung gebetene Wildbrethandlung 
gab an, daß die Schonzeit ruhig bis 
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August ausgedehnt werden könne; man 
lehnt dort den Ankauf der flüggen 
Jungenten ab, da diese nur geringe Halt- 
barkeit besitzen, bei großer Hitze aber 
der Händler Verluste erleidet und der 
Absatz schlecht sei. 


Zu 3, Ziffer 15. Als jagdbares Wild 
kommt die Waldschnepfe nur an ganz 
wenigen Stellen des Bremer Staats- 
gebietes in Frage, als Brutvogel gar 
nicht; trotzdem aber hätte die Schonzeit 
14 Tage länger sein dürfen, um die zweite 
Brut miteinzuschließen. Dagegen ist, wie 
bisher nur im Freistaat Sachsen, der 
Abshuß auf den Frühjahrs- 
strich, der uns ja gerade die Brutvögel 
heimbringt, nunmehr auch in Bremen 
tortgefallen. Hoffentlich folgen nun 
uuch andere Bundesstaaten, unter Be- 
achtung der zu Ziffer 14 und 15 vorge- 
schlagenen Erweiterung, dem Beispiel 
Sachsens und Bremens nach. 


Zu 3, Ziffer 16. Durch diese Verlänge- 
rung der Schonzeit ist z. B. auch dem 
Massenabschuß flugunfähiger Brandgänse 
(Tadorna) während der Mauser wie in 
Preußen ein Riegel vorgeschoben. 


Die veränderte Fassung des $ 33 war 
notwendig, um ihn redaktionell den 
neuen Bestimmungen anzupassen. 


VI. Oesterreich. 


Schutz der Alpenpflanzen in Tirol. 


Für Tirol war am 14. April 1915 ein 
Gesetz zum Schutze der Alpenpflanzen 
erlassen worden. Das Gesetz unter- 
scheidet geschützte Pflanzen und 
shonungsbedürftige Pflanzen. 


Die geshützten Pflanzen sind fol- 
gende: Edelweiß (Leontopodium alpinum), 
Edelraute (Artemisia spicata und Arte- 
misia mutellina), Gelber Enzian (Gentiana 
lutea), Punktierter Enzian (Gentiana 
punctata), Ungarischer Enzian (Gentiana 


pannonica), Frauenschuh (Cypripedium 
calceolus), Küchenschelle (Pulsatilla 
oenipontana und Pulsatilla vernalis), 


Teufelskralle (Phyteuma comosum), Mo- 
rettis Glockenblume (Campanula Moret- 
tiana), Echter Speik (Valeriana celtica), 
Cyklamen (Cyclamen europaeum), Aurikel, 


Platenigl (Primula glutinosa), Brunelle 
(Gymnadenia rubra und Gymnadenia 
nigra), Steinröschen (Daphne striata), 
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Affodil (Asphodelus albus), Zwergalpen- 
rose (Rhodothamnus Chamaecystus = 
Rhododendron Chamaecystus), Türken- 
bund (Lilium Martagon). 


Als schon bedürftige Fflanze 
sind bezeichnet: Stechpalme (Ilex aqui- 
folium), Eibe (Taxus baccata), Zirbe 
(Pinus cembra). 


Für die geschützten Pflanzen ist 
verboten: 1. das Ausreißen, Ausgraben 
oder Ausheben mit Wurzeln, Zwiebeln 
oder Knollen. (Mit Ausnahmebestim- 
mungen für Naturschutzberectigte und 
wissenschaftliche Zwecke); 2. das Pflücken, 
Abreißen oder Abschneiden auf fremdem 
Grund und Boden, insofern es sich nicht 
bloß auf wenige Stücke oder kleine 
Sträußchen beschränkt; 3. das Feilhalten 
oder sonstige entgeltlihe Veräußern mit 
und ohne Wurzeln. Hinsichtlich der 
s chonungs bedürftigen Pflanzen 
ist verboten das Abreißen, Abbrechen oder 
Abschneiden von Zweigen, Blüten oder 
Früchten. Weitere Bestimmungen be- 
züglih der Ausstellung von Erlaubnis- 
scheinen sind hinzugefügt. 


Durch Verordnung des Landeshaupt- 
manns vom 14. Dezember 1923 war die 
Stechpalme (Ilex aquifolium) unter 
die geschützten Pflanzen eingereiht wor- 
den. Ferner war durch Verordnung vom 
1. Juli 1924 die Shneerose (Hellebe- 
rus niger) als geschützt erklärt worden 
(vgl. Nachrichtenblatt III, 1926, S. 421. 
Jetzt ist durch eine Verordnung des 
Landeshauptmanns vom 31. März 1927 audı 
der Purpurrote Enzian (Gentiana 
purpurea) den geschützten Pflanzen bei- 
gesellt und außerdem die Bestimmung 
über die Entnahme weniger Stüce ge 
schützter Pflanzen dahin beschränkt wor- 
den, daß diese Pflanzen nur in kleinen 
Sträußdhen bestehend aus höd- 
stens fünf Stück gepflückt werden 
dürfen. Hinzugefügt ist die Bestimmung: 

„Jenen Straffälligen, deren ständiger 
Aufenthalt außerhalb des Bundesgebietes 
liegt, kann das Amtsorgan bei der Be- 
anstandung oder die politische Bezirks- 
behörde bei der Einvernahme einen das 
zulässige Strafmaß nicht übersteigenden 
Betrag als Sicherstellung abnehmen.“ 


(Landesgesetz- und Verordnungsblatt 
für Tirol. V. Stück vom 22. April 19, 
Seite 17.) 
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VII. Vermischtes. 
Eifelfriedhöfe als Naturschutzstätten. 
Von Hermann Jung. 


Immer wieder werden neue Natur- 
schutzpläne erörtert, um die Gegenden der 
Eifel vor Verschandelung zu bewahren. 
Nicht zuletzt kommen diese Reservate 
auler dem Landschaftscharakter den 
Tieren und Pflanzen zugute, die heute 
noh unberührt von Menschenhand sind, 
morgen aber schon dem Raubbau der 
menschlichen Berechnung zum Opfer ge- 
fallen sein können. 

Die größte Rolle bei diesen Plänen und 
Erörterungen spielen die fehlenden Bar- 
mittel, denn ohne Geld kann nicht ernst- 
lih an die Ausführung dieser Pläne ge- 
daht werden, und alles bleibt nur 
Theorie. Da heißt es, zunächst einmal 
erörtern, ob es nicht möglich ist, Reservate 
für Pflanzen und Tiere zu schaffen, bei 
denen man unbedingt sicher ist, daß sie 
auh ohne größere Barmittel erhalten und 
vor dem Ansturm berechnender Kreise 
geschützt sind. 

Es erscheint sehr geeignet, die zahllosen 
Dorffriedhöfe der Eifel in Naturschutz- 
gebiete umzuwandeln, ohne dabei die 
Kuhe der Toten zu stören, im Gegenteil, 
den Schlaf der Abgeschiedenen noch 
idyllischer zu gestalten. Und nach solchem 
Ort greift die Faust der menschlichen Be- 
rechnung zuletzt. Instinktiv weist die 
Natur uns diesen Weg. Wohin sind zahl- 
reihe Vogelarten auf dem Lande ge- 
flüchtet, denen man die Nistgelegenheiten 
durh fortschreitende Kultivierung ge- 
nommen hat? Wenn sie manche Distrikte 
unserer Heimat nicht ganz verlassen 
haben, fanden sie in den Dorffriedhöfen 
der Eifel Unterschlupf, aber nicht etwa in 
den neu angelegten, sondern in den alten 
und ältesten. Wer die Heimat kennt, der 
weiß, daß gerade die Eifel reich ist an 
solhen mehr als idyllischen Totenstätten, 
die Park- und Gartenanlagen gleichen, in 
denen wie zur Zierde die Steine der 
Toten herausragen, ja, die stellenweise so 
kunstvoll angelegt sind, daß sie zum 
Lieblingsaufenhalt unserer Maler wurden. 

Wir haben uns daran gewöhnen müssen, 
daß in unsern Feldern und Wiesen immer 
mehr die Hecken und Sträucher fehlen, 
die Nist- und Brutstätten unserer Vögel. 
Alles das finden wir überreihlih in 
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diesen 
Fällen 


Friedhöfen, die in den meisten 
auch noch so abseits liegen, daß 
weder der Schlaf der Toten. noo das 
Vogel- und Pflanzenidyll gestört wurde. 
Man hat hie und da versucht, für unsere 
Vögel besondere Gehölze anzulegen, aber 
man hat damit längst nicht dasselbe er- 
reicht wie mit den Hecken und Sträuchern, 
die die Natur uns in den Dorffriedhöfen 
zur Verfügung stellt Und die Toten 
helfen solh ein Vogelparadies schützen, 
wird doch auch dem Vernichtungsdrang der 
Jugend auf solche, ganz natürliche Weise 
Einhalt geboten, die Achtung vor den 
Toten ertötet doch in den meisten Fällen 
jede andere Regung, die einem Natur- 
und Vogelschutzpark zum Verderben 
gereichen könnte. 

Diesen Weg, den die Natur uns weist, 
könnte man systematisch weiter verfolgen 
und diese Anregung weiter ausbauen. 
Vögel, die längst nicht mehr bei uns 
wohnen (es handelt sich natürlich nur um 
die kultiviertesten und meliorisiertesten 
Gegenden der Eifel), weil wir ihnen nicht 
den nötigen Schutz gewähren, müßte man 
in diesen Friedhöfen hegen und pflegen. 
Man sagt den Bewohnern des Landes oft 
nach, daß sie wenig für die Pflege ihrer 
Friedhöfe anwenden würden. Gewiß, sie 
haben nicht die Zeit und die Mittel dazu. 
dem Wuchern der Pflanzen und Gräser 
Einhalt zu gebieten. Wenn sie die Gräber 
ir Ordnung halten. das genügt ihnen in 
den meisten Fällen. Für den Heimat- 
und Naturfreund ist diese Tatsache oft 
erfreulich. Das wilde Dornröschengerank 
der Rosen, des Efeus, der Brombeere und 
des wilden Weins dünkt uns längst nicht 
so nüchtern wie die kahle Pflege mandıer 
Groß- und Kleinstadtfriedhöfe. Und sel- 
tene Pflanzen fand man in soldıen Toten- 
gärten dank der Verwilderung, die man 
in anderer Beziehung wieder so sehr ge- 
rügt hat. Gemach, solche Gärten tun uns. 
not, und niemand sollte das Idyll und die 
Ruhe stören, die die Natur hineingelegt 
hat. Gewif, Unkraut ist häßlih und 
wirkt in einem gepflegten Gottesacker 
garstig, aber im Eifeler Dorffriedhof ge- 
deiht manches Pflänzlein, nach dem der 
Forscher lange Jahre vergebens in der 
Heimat gesucht hat. Auf alten Eifeler 
Friedhofsmauern fand man den braun- 
stieligen Streifenfarn, den römischen Bei- 
fuß und die feinkronblättrige Glocken- 
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blume, Pflanzen, die gewiß zu den Selten- 
heiten gehören und deren letzte Spröß- 
linge gewiß gehegt werden sollten. 
Uralte Friedhöfe kenne ich in der Eifel, 
die abseits von der großen Straße liegen, 
die kaum noch aufgesucht werden, weil 
die Toten, die dort ruhen, keine An- 
gehörigen mehr besitzen. Man hat diese 
Gottesäcker fast vergessen, oder man 
denkt, wie Clara Viebig sagt: „Tot zu Tot 
und Leben zu Leben“, aber man sollte 
ihnen wieder Geltung verschaffen und die 
Natur zu ihrem Bestreben unterstützen, 
Reservate zu schaffen für Pflanzen und 


Tiere. Laßt die Toten nur ruhen, sie 
stören nicht, sie helfen nur schützen und 
hegen, was Menschenhand zerstören 
möchte. Kennt ihr die Friedhöfe bei 


Andernah und Mayen, den einsamen 
Gottesacker der Mennoniten, die Fried- 
höfe um Manderscheid, am Totenmaar, 
auf den Rücken der Moselberge, in der 
Schneifel und auf dem Venn, an der Ahr 
und an der belgischen Grenze? Nur die 
wenigsten kennen, wissen, daß sie un- 
schätzbare Naturwerte bergen, die es 
wert sind, uns und unserm Volk erhalten 
zu werden. 


Im Anschluß an diese Ausführungen sei 
daran erinnert, daß der Landrat des 
Kreises Münsterberg im Münsterberger 
Kreisblatt vom 23. November 1910 (Nr. 47) 
folgende Bekanntmachung vom 9. Novem- 
ber 1910 veröffentlicht hat: 

„Die fortschreitende Kultivierung des 
Landes erschwert der Vogelwelt in zu- 
nehmendem Maße die Lebensbedingungen. 
In Westdeutschland ist man jetzt auf den 
guten Gedanken verfallen, die stillen 
Stätten des Friedens dem Vogelschutz 
dienstbar zu machen. Wenn auf jedem 
Friedhof Vogelschutz getrieben wird, 
würde sich verhältnismäßig rasch und 
leicht ein großes Netz von Vogelschutz- 
gehölzen über das ganz Land ziemlich 
gleichmäßig verteilen. Hier finden die 
Vögel vor allem Ruhe. Unbeaufsichtigte 
Kinder stören ebensowenig die Stille wie 
umherstreifende Hunde. In der Regel 
finden sich ältere Bäume und niedere Ge- 
büsche vor, oder aber, sie lassen sidı 
leicht anlegen. Fast regelmäfig findet 
man auf den Friedhöfen alte Exemplare 
von immergrünen Pflanzen wie Lebens- 
und Bucdisbäume, Efeu und dergleichen, 


ses Ausschusses 
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die den Vögeln eine Stätte für Frühbrut 
gewähren. Auch Wasser ist vielfach vor- 
handen. Es wäre daher leicht, im Sommer 
auch für Vogeltränken entsprechend zu 
sorgen. Die Friedhöfe stellen somit aller- 
orten die gegebenen Vogelschutzgehölze 
dar, und wo sie es noch nicht sind, dürfte 
es nicht schwer halten, sie entsprechend 
auszugestalten und einzurichten. Ic er- 
suche die Herren Geistlichen. Amts- und 
Gemeindevorsteher des Kreises, sich für 
die Sache zu interessieren und eventuell 
die gegebene Anregung zu verwirklichen.“ 
Diese Anregung ist damals durch die 
ganze deutsche Presse gegangen. 
Neuerdings hat sih H. W. Ottens da- 
für eingesetzt, die Dorffriedhöfe dem 
Vogelschutz dienstbar zu machen. (Vgl. 
Ottens, Dorffriedhöfe als Vogelschutz- 
parke. In: Hannoversches Unterhaltungs- 
blatt. Beilage zum Hannoverschen Tage- 
blatt. Jahrg. 75, Nr. 62, vom 5. Aug. 1926.) 


Ein Ausschuß für Naturschutz im 
Deutschen Försterbund. 


Der Begründer der Naturdenkmalpflege 
in Preußen, Geheimrat Conwentz, hat 
schon 1908 in Vorträgen um die Mithilfe 
der Forstbeamten geworben. Nach einem 
solchen Werbevortrag kam es im Verein 
für Privatforstbeamte Deutschlands zu 
folgendem Beschluß: „Wir sind für die 
uns gewordene Anregung für die Bestre- 
bungen der Naturdenkmalpflege dankbar 
und gern bereit, den Herrn Staatskom- 
missar in seiner Tätigkeit zu unter- 
stützen, wenn er unsere Hilfe anruft.“ In- 
zwischen ist der Naturdenkmalpflege in 
immer steigendem Maße die Mithilfe der 
Forstbeamten zuteil geworden, und auch 
in den Fachzeitschriften findet der Natur- 
schutz verständnisvolle Würdigung. In 
dem Organ des Deutschen Försterbundes 
und anderer Fachvereine, „Deutscher 
Förster“ (Verlag Steup u. Bernhard, Ber- 
lin) ist der Naturschutzgedanke seit 
1923 in 26 Aufsätzen behandelt worden, 
und 22 davon haben Förster zu Ver- 
fassern. Die vorjährige Vertreterver- 
sammlung des Deutschen Försterbundes 
nahm einen Antrag auf Bildung eines 
Ausschusses für Naturschutz im Deut- 
schen Försterbund an. Zum Obmann die- 
wurde der staatliche 
Hilfsförster H. Wolter in Grabau b. Bal- 
denburg (Grenzmark Posen-Westpreußen) 
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ernannt. Der Ausschuß will unter eng- 
ster Anlehnung an die Richtlinien der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
arbeiten. Dem Direktor der Staatlichen 
Stelle ist eine Denkschrift über die 
Gründe und die Art der Beteiligung der 
Förster am Naturschutz vorgelegt wor- 
den. Das Arbeitsgebiet erstreckt sich 
vorerst auf Preußen, wo außer den staat- 
lichen auch die Gemeinde- und Privat- 
förster zur Teilnahme willkommen sind. 
Herr Wolter hat kürzlich im „Deutschen 
Förster“ (Jahrg. 9, Nr. 17 vom 24. April) 
einen Aufsatz über diese Bestrebungen 
veröffentlicht. 


VIII. Aus der Literatur. 


E. Christoleit, Ein Fischadlerhorst an 
einem masurischen Waldsee. Sonderdruck 
aus dem dreizehnten Bericht des Vereins 
Schlesischer Ornithologen 1927. 


Diese Monographie des Fischadlers ist 
ein kleines Kunstwerk biologischer Be- 
schreibung. Sie vereint eine auf gründ- 
licher Beobaditung beruhende Kenntnis 
des beschriebenen Vogels mit der anschau- 
lichen Darstellungsweise des begeisterten 
Naturschilderers und zeigt so recht, wie 
wertvoll für die Biologie eingehendes 
Einzelstudium einer Tierart innerhalb 
ihrer natürlichen Umgebung sein kann. 


Gl. 


Gedanken zum Naturschutz. Von Dr. 
Hans Lüttschwager, Zoppot. Sonder- 
druck aus dem 49. Bericht des Westpreuß. 
Botanisch. Zoolog. Vereins. 


Verfasser erörtert die Gründe des Rück- 
ganges des Natursinnes, die er hauptsäch- 
lih in der wachsenden Unkenntnis unse- 
rer Tier- und Pflanzenwelt erblickt und 
sieht die Aufgaben des wahren Natur- 
freundes in folgendem: 1. Erziehung von 
Jugend auf zum Sehen und Hören in der 
Natur. 2. Heranbildung eines Stammes von 
Naturfreunden durch Führungen. 3. Ein- 
treten für eine Tierfütterung im Winter 
zum Zwecke der Beobachtung. 4. Keine 
Bekämpfung gewissenhafter Tierhaltung. 
5. Rastlose Erforschung und Beobachtung 
in der Heimat, auch von Einzelheiten. 
6. Eintreten für Erhaltung einzelner Na- 
turdenkmäler, soweit man sich durch 
Aufklärung einen Erfolg verspricht. 
7. Schaffung von kleinen und groſten Na- 
turschutzstätten. 
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Ferdinand Hirts Sachlesehefte. III. Grup- 
pe: Naturkunde. Heft 6: Naturschutz. 

Zusammenstellung von Arbeiten nam- 
hafter Schriftsteller und Gelehrter, wie 
Hermann Löns, Bengt Berg und Konrad 
Guenther und einem Originalbeitrag von 
Dr. H. Klose über Hiddensee und seine 
Vogelstätten. Eine Bunttafel und 
29 Lichtbilder tragen zur Veranschau- 
lichung bei. 


Zwischen Wesef und Leine. Aus dem 
Calenberger Lande mit Grenzgebieten. 
Ein niedersächsisches Heimatbuch. 1. Band: 
Natur und wirtschaftliches Leben (44 Ab- 
bildungen, eine Uebersichtskarte in Mehr- 
farbendrudc). Herausgegeben unter fach- 
männischer Mitarbeit von Hermann 
Peters, Schulrat in Hannover. 

Folgende Abschnitte werden behandelt: 
1. Die Landschaftsgebiete in ihrer erd- 
kundlichen und floristisdien Eigenart. 
2. Ausbeute der Bodenschätze. 3. Wald- 
und Forstbetrieb; Vogelwelt. 4. Zweige 
der Holzverwertung. 5. Entwicklung und 
Stand der Landwirtschaft. 6. Das Hand- 
werk in Stadt und Land. 7. Berufsvertre- 
tungen, Handel und Verkehr. Gedichte 
von Börries Frhr. v. Münchhausen, Lulu 
v. Strauß und Torney und dem Heimat- 
dichter Christian Flemes, die auf das 
Calenberger Land Bezug haben, sind in 
geschickter Weise in das 224 Seiten starke 
Bändchen eingeflochten. 


Naturschutzparke. Mitteilungen des 
Vereins Naturschutzpark E. V. Sitz Stutt- 
gart. 

Das bildgeschmückte dritte Heft der 
zwanglos erscheinenden Mitteilungen 
bringt aus der Feder Dr. Kurt 
Floerickes einen Nachruf auf den am 
20. Februar verschiedenen 1. Vorsitzenden 
des Vereins, Gutsbesitzer Erwin 
Bu beck. Von allgemeinerer Bedeutung 
ist die Rede des Reichstagsabgeordneten 
Minister a D. Wallraf, der am 18. März 
1927 im Reichstag für die Unterstützung 
des Vereins Naturschutzpark eintrat. 

Alpenblumen. Bilder aus dem Leben 
der alpinen Pflanzenwelt. Von Dr. 
Heinrich Marzell. Mit 8 farbigen 
Tafeln von Prof. Franz Müller, 
Krems a. D. — (Band 17 der Alpenfreund- 
Bücherei) Alpenfreund- Verlag, München. 

Als Gegenstück zu den „Tierbeobach- 
tungen in den Alpen“ (von Professor Dr. 
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Hubert Erhard) — siehe Nachrichten- 
blatt, Jahrg. 3, S. 685 [253] — läßt der Ver- 
lag ein botanisches Werkchen erscheinen. 
In der Einleitung dazu gibt der Verfasser 
eine Gliederung der Pflanzenwelt der 
Alpen in die verschiedenen Höhenstufen. 
Die Lebensbedingungen und Anpassungen 
der Alpenpflanzen werden dargestellt, die 
einzelnen Formationen umgrenzt und end- 
lich die alpinen Hochpflanzen, die Pflan- 
zen der Alpenwiesen und die Fels- 
flora geschildert. Das handliche Heft 
wird dem Pflanzenfreunde auf seinen 
Wanderungen in den Alpen gute Dienste 
leisten. 


G. A. Brouwer, De bedreigde 
broedplaatsen van den Aal- 
scholver Phalacrocorax carbo 
subcormoranus (Brehm). 


In: Ardea, XV., Seiten 20—28, und XVI., 
Seiten 23—28. 


Die zwei wichtigsten Kormorankolonien 
in den Entenkojen unweit Giethoorn und 
Lekkerkerk (jede mit über 1000 Brut- 
paaren) sind in der Nachkriegszeit ver- 
schwunden, da die Nistbäume gefällt 
wurden. In diesen beiden Entenkojen 
genossen die Vögel nur deshalb eine ge- 
wisse Ruhe, weil man die Nestjungen aus- 
nahm und verkaufte. Ansiedlungsver- 
suche, die darauf an verschiedenen 
Stellen stattfanden, sind fast überall, 
meist mit großen Verlusten an Eiern und 
Jungen, fehlgeschlagen. 1925 wurden un- 
gefähr 1100 Nester in Berkenwoude zer- 
stört. Die Fischer und die Besitzer der 
Nistbäume stellen den Kormoranen am 
eifrigsten nach. 


Der Kormoranbestand in Holland ist in- 
folgedessen von über 3000 Brutpaaren in 
den Jahren 1918—19 auf 1100 bis 1200 
Brutpaare im Jahre 1926 zurückgegangen. 
Das Vogelschutzgesetz von 1912 gewährt 
dem Kormoran keinen Schutz. 

G. A. Brouwer, Falco peregrinus 
Tunst. en Larus fuscus affinis 
Reinh. broedvogel in Neder- 
land. 

In: Ardea, Jahrgang XVI, dilaan Í, 
1927. 


Der Wanderfalke, der sonst in Holland 
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nicht brütet, wurde für 1926 als Brutvogel 
festgestellt. Der Horst enthielt nur ein 
Junges. Die Heringsmöwe in der eng- 
lischen Form brütete in drei Paaren auf 
Terschelling, wo sich eine geschützte 
Kolonie der Silbermöwe (Larus argentatus 
Pontopp) befindet. Die Heringsmöwe ge- 
nießt in England Schutz und dehnt sich 
anscheinend nach Osten aus. Sie brütet 
wahrscheinlich auch in Schleswig-Holstein. 


IX. Personalnachricht. 


Pfarrer Wilhelm Bode +. 


Der Begründer des Lüneburger Natur- 
schutzparks, Pastor a. D. Bode, ist in 
der zweiten Juniwoche in Wilsede dahin- 
geschieden. Ein geborener Lüneburger, 
hat er von 1886 bis 1923 die Pfarre zu 
Egestorf verwaltet. Am 14. Juni 1906 
kaufte er für Prof. Thomsen in Münster 
den Totengrund bei Wilsede und machte 
damit den Anfang zur Schaffung des Na- 
turschutzgebietes, das der 1909 begründete 
Verein Naturschutzpark in die Hand nahm 
und unter dauernder tatkräftiger Mithilfe 
Bodes durchführte. Bodes eigenstes Werk 
ist auch das Heidemuseum in Wilsede. 
Seiner besonderen Fürsorge erfreute sich 
u. a. die Heidschnuckenzucht im Natur- 
schutzgebiet. Mit inniger Liebe hing er 
an der Heide, die in ihm ihren treuesten 
Freund und Fürsprecher verloren hat. 


Studiengemeinschaft für wissen- 
schaftliche Heimatkunde. 


Sonderveranstaltung 
Prof. und Kustos Dr. Ulbrich, Berlin- Dahlem: 


Einführung in die Kenntnis der 

heimischen Pilze mit besonderer 

Berücksichtigung derSpeise- und 
Giftpilze. 


Vorträge mit Lichtbildern im Großen Hörsaal 

des Botanischen Museums in Berlin-Dahlem, 

5 mal Montags, 18—20 Uhr. Beginn am 22. Aug. 

Schlußtag : 26. Sept. Ausflüge 2 mal Donnerstags 
nachm. und 2 mal Sonntags. 


Besondere Vorkenntnisse werden nicht voraus- 
gesetzt. Teilnehmergebühr 3 R.-M. Ausführ- 
liche Programme und Anmeldung bei der 


Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
Berlin- Schöneberg, Grunewaldstr. 6—7. 


Für die Schriftieitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
in Berlin. — Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin, Friedrichstr. 16; des Textes: J. Unverdorben & Co., Bln.-Lichterfelde. 


Ende Juli 1927 erjcheint der 


Seundheitstnlender 1928 


4. Jahrgang. 
Herausgegeben und bearbeitet von 
Dr. med. Otto Neuftätter, Berlin. 
Mit reichem, intereſſantem Bildſchmuck. 
Ausg. A.: Wochen- Abreiß -Kalender, 
Ausg. B: Buch- Kalender (beide 

Ausgaben mit gleichem Inhalt) 
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Die nordfrieſiſchen Auſternbänke und ihre Auſtern. 
Von Profeſſor Dr. A. Hagmeier, Helgoland. 
Mit 18 Abbildungen im Text und auf Tafeln 42 bis 46. 


Das Grenzgebiet zwiſchen Meer und 

Land an der deutſchen Nordſeeküſte hat 
ſo viele Eigenheiten, daß es uns bei 
jedem Beſuch wieder von neuem in 
ſeinen Bann ſchlägt. Der ewige 
Kampf zwiſchen Waſſer und Land zeigt 
uns bald endloſe Wattflächen, nur von 
kleinen Bächlein durchzogen, bald ein 
weites Meer, deſſen Horizont nur von 
wenigen, wie im Waſſer ſtehenden 
Schattenriſſen der Hallighäuſer (Ab⸗ 
bildung 1) unterbrochen wird. Die 
Wechſelwirkungen der vom Waſſer ab⸗ 
gekühlten und der vom Feſtland er⸗ 
wärmten Luftſtröme zaubern am 
Sommermorgen geheimnisvolle Wol⸗ 
ken und Dunſtſtreifen an den Himmel, 
wie man ſie ſonſt nicht ſieht. So iſt 
das Wattenmeer eine Welt für ſich. 
Breit ziehen ſeine Tiefen wie große 
Ströme zwiſchen den Inſeln hindurch, 
kleinere Seitenrinnen zweigen ab, 
meiſt durch Pricken oder Tonnen ge⸗ 
zeichnet, damit der Wattfahrer ſeinen 
Weg finden kann. 


Der Auſternfang. 


Noch vor einigen Jahrzehnten war 
das nordfrieſiſche Wattenmeer belebt 
von einer kleinen Flotte ſegeltüchtiger 
Kutter, welche vom September an bis 
zum nächſten Frühjahr bei der Arbeit 
blieben und nur bei ſtrengem Froſt 
mit Eis zur Untätigkeit gezwungen 
wurden. Sie bargen eine köſtliche 
Frucht des Meeres, die Auſtern, welche 
im Wattenmeer trefflich gediehen und 


ſeit alten Zeiten hochgeſchätzt wurden. 


Von dieſen alten Kuttern (Abb. 2) iſt 
jetzt keiner mehr zu finden. Die Neu- 
zeit hat ſie verdrängt, und wir müſſen 
jetzt ſchon mit einem Dampfer fahren, 
wenn wir einen Auſternfang mit⸗ 
machen wollen. Der Dampfer der 
„Preußiſchen Auſternfiſcherei A.⸗G.“, 
der „Gelbſtern“ (Abb. 3) nimmt uns 
an Bord, und wir fahren ins Watten⸗ 
meer hinein, erſt in einem Tief, dann 
durch ein Seitentief ins flachere Waſſer. 
Mit einer langen, gemarkten Stange, 
dem Peilſtock, wird die Tiefe gemeſſen 
und zugleich der Grund geprüft. Land⸗ 
marken weiſen daneben noch den Weg 
zur Stelle, an der es Auſtern geben 
ſoll. Der Grund muß feſt ſein, kein 
bewegter, lockerer Sand, auch kein 
weicher Schlick, wie er die Tiefen und 
Rinnen ausfüllt. Die feſten Stellen 
müſſen bei Niedrigwaſſer noch von 
Waſſer bedeckt ſein, denn auf den höher 
liegenden harten Gründen werden die 
Auſtern durch die Winterkälte getötet. 
So kommen nur Stellen mit einer 
ſtändigen Waſſertieſe von —8 Meter 
in Frage, und auch in dieſem Gürtel 
der Tiefen⸗ und Prielhänge ſind es 
nur wenige, bald große (bis zu 253 ha), 
meiſt aber nur kleinere Gebiete, welche 
wirklich Auſtern aufweiſen. Dieſe 
Stellen bezeichnet man als „Auſtern⸗ 
bänke“. 

Auf preußiſchem Gebiet liegen jetzt 
52 Auſternbänke in dem Gebiet nörd⸗ 
lich der Hever bis zur däniſchen Grenze. 
Der Zoologe Möbius hat ſich ein⸗ 
gehend mit den Auſternbänken beſchäf⸗ 
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tigt und 1877 und 1893 Abhandlungen 
darüber geſchrieben, welche größten⸗ 
teils jetzt noch maßgebend find. Mö- 
bius hat die Flächengröße der Auſtern⸗ 
bänke veröffentlicht und ausgerechnet, 
daß nur etwa 3,9 Prozent der bei Nied⸗ 
rigwaſſer mit Waſſer bedeckten Fläche 
des Wattenmeeres in dem oben ange- 
gebenen Abſchnitt von Auſternbänken 
bedeckt ſind. Die Zahl kann ſich jetzt 
nach Abtretung der nördlichſten Bänke 
an Dänemark etwas verſchoben haben, 
aber ſie wird ungefähr noch ſtimmen, 
wenn man die Fläche der jetzigen preu⸗ 
ßiſchen Bänke mit 1800 ha annimmt 
(Berechnung von Dr. Kändler). 
Für Ackerland wären die 1800 ha noch 
eine ganz ſchöne Fläche, aber für einen 
Fiſchereibetrieb iſt das ſehr wenig. 
Weshalb bringt das rieſige Watten⸗ 
meer nur auf dem 26. Teil ſeines 
Grundes Auſtern hervor? Weil der 
übrige Grund ungeeignet iſt, teils 
ſtändig bewegt durch den Gezeiten⸗ 
ſtrom, teils bedeckt mit weichem Schlick 
und dem Schlickfall ausgeſetzt. Das 
kann die Auſter nicht ertragen. Sie 
iſt ein unbewegliches Tier und muß 
Zeit ihres Lebens an der Stelle liegen, 
auf der ſie ſich nach Beendigung ihrer 
Schwärmzeit als kleines Muſcheltier 
niedergelaſſen hat. 


Doch davon ſpäter! Kehren wir zu 
unſerem Auſterndampfer zurück, wel⸗ 
cher eben die geſuchte Bank erreicht hat 
und nun ſeine Netze auswirft (Abb. 4). 
Hurtig rollen die Winden am Heck die 
Stahltroſſen ab, von denen jede ein 
Auſterneiſen in die Tiefe führt. Der 
Dampfer fährt nun langſam einen be⸗ 
ſtimmten Kurs, welcher nach der Lage 
der Auſternbank und dem gerade herr⸗ 
ſchenden Strom gewählt wird (Abb. 5). 
Nach etwa 10 Minuten, während deren 
der Dampfer etwa 1000 Meter zurück⸗ 
gelegt hat, werden die Netze wieder 
hochgezogen. Sie ſind prall gefüllt und 
müſſen einzeln über die Heckkante 
hochgeleitet werden, bis ſie vollends an 
Deck gezogen und entleert werden kön⸗ 
nen (Abb. 6). Die Auſterneiſen haben 
allerlei lebloſe Gegenſtände herauf⸗ 
gebracht, leere Schalen von Auſtern, 
oft ſchon ganz verwittert oder von 
allerlei Pflanzen und Tieren über⸗ 
zogen, andere Muſchelſchalen, abge- 


riſſenes Seegras oder Algen, auch 
einige Steine und Sandklumpen. Da⸗ 
zwiſchen liegen unbeholfene Seeſterne, 
flinke Strandkrabben und Einſiedler⸗ 
krebſe, kleine Seeigel, Wellhorn⸗ 
ſchnecken und noch mancherlei Getier. 
Schließlich finden wir auch Auſtern, 
wenn wir Glück haben, ſo gegen 
20 Stück in einem Netz (Abb. 7). Das 
Netz hat auf dem Meeresgrunde einen 
weiten Weg zurückgelegt und dabei 
lange nicht alles mitgenommen, aber 
immerhin da und dort einen Gegen⸗ 
ſtand eingeſchaufelt. Die Auſtern 
lagen zerſtreut auf dem feſten Grund 
und zwiſchen ihnen lagen die leeren 
Schalen und bewegten ſich die Boden⸗ 
tiere, wobei jedes einen großen Raum 
zur Verfügung hatte, während wir 
jetzt alles auf einen Haufen geſchichtet 
vor uns ſehen. Auf einer ſehr guten 
Auſternbank können etwa 3 Auſtern 
auf einem om liegen, auf einer mittel⸗ 
mäßigen Bank nur 0,5 bis 0,1 Auſter. 
Das Auſterneiſen bringt davon bei 
einem Zuge ſchätzungsweiſe 15 Pro- 
zent herauf. Das durch den Fang ent⸗ 
ſtandene Bild muß alſo ſtark korrigiert 
werden, wenn wir uns eine richtige 
Vorſtellung von dem Leben auf einer 
Auſternbank machen wollen. Doch wir 
wollen die Biologie etwas beiſeite 
laſſen und die gefiſchten Auſtern von 
anderen Geſichtspunkten aus betrach⸗ 
ten. 


Die „fis kaliſche“ Auſter. 


Der Name iſt nun einmal da, die 
frühere Pachtgeſellſchaft hatte ihn von 
der Regierung erbeten, um damit die 
Herkunft der Auſtern von den dem 
Fiskus gehörenden Bänken zu bezeich⸗ 
nen und gleichzeitig hervorzuheben, 
daß es ſich nicht um die „wilde“ Nord⸗ 
ſeeauſter, ſondern um eine Kultur⸗ 
auſter handle. Das hat alles ſeine 
Berechtigung; doch wird mancher Käu⸗ 
fer, der dies nicht weiß und die Be⸗ 
zeichnung zum erſten Mal auf der 
Speiſekarte ſieht, lieber eine andere 
Sorte mit klarer Herkunfts bezeichnung 
wählen. Der Kenner freilich zieht die 
fiskaliſche Auſter faſt allen Auſtern 
vor, und er tut recht daran. Nach 
neueren Wägungen haben unſere ein⸗ 
heimiſchen Auſtern einen Fleiſchgehalt 
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von 15 bis 20 Prozent, während aus- 
ländiſche Auſtern nur 10 bis 15 Pro- 
zent Fleiſchgehalt aufweiſen. Auch das 
abſolute Gewicht iſt größer, etwa dop⸗ 
pelt bis dreimal ſo groß. Der feine, 
nußartige Geſchmack einer fetten fis⸗ 
kaliſchen Auſter wird ſehr geſchätzt. 
Doch das läßt ſich ſchlecht beſchreiben, 
hier hilft nur eine Koſtprobe ſelbſt! 
Die Sylter Auſtern wachſen in einem 
relativ ſtark ſalzhaltigen Waſſer (30 pro 
Mille) und liegen meiſt einige Meter 
tief. Daher wachſen ſie zwar lang⸗ 
ſamer als die Auſtern der franzöſiſchen 
und engliſchen Küſte, die Schale wird 
bedeutend größer und ſtärker, wobei 
aber auch der Weichkörper größer wird. 
Am größten werden die durch regel⸗ 
mäßig gebaute Schalen ausgezeichneten 
Auſtern der bei Hörnum liegenden 
Bänke (Abb. 8 und 9). Sie zeigen 
auch wenig Bewuchs mit anderen Tie- 
ren, nur der Dreikantwurm findet ſich 
faſt regelmäßig auf ihnen und dient 
dem Kenner als Urſprungsmarke 
dieſer ſehr geſchätzten Sorte. Im 
Innern des Wattenmeeres ſind die 
Auſtern meiſt ganz mit Tieren über- 
zogen, von denen ſie natürlich nach 
dem Fang gereinigt werden (Abb. 10), 
aber die ſie doch während des Wachs⸗ 
tums ſtören, ſo daß dieſe Auſtern 
etwas andere Form bekommen. Bei 
der großen Ausdehnung des Watten⸗ 
meeres und der Unzugänglichkeit man⸗ 
cher Bänke kommt es auch vor, daß 
ſehr alte Auſtern gefangen werden. 
Bei dieſen treten dann Dunſthöhlen 
in der Schale unangenehm in Erſchei⸗ 
nung und man muß beim Oeffnen be⸗ 
ſonders vorſichtig ſein. Die Schale 
einer ganz alten Auſter, wie man ſie 
nur ſelten findet und nicht mehr zum 
Genuß gebraucht, zeigt — der Merk⸗ 
würdigkeit halber — Abb. 11. Da die 
Auſternſchale nur im Sommer wächſt 
und ſich in jedem Sommer eine neue 
Perlmutterſchicht um das Tier bildet, 
kann man ſpäter wie bei einem Baum 
die Jahresringe zählen. Die Gefahr, 
daß zu alte Auſtern zum Verſand 
kommen, beſteht jetzt nicht mehr; die 
Bänke ſind ſo gründlich abgefiſcht, daß 
man auf vielen überhaupt keine Auſter 
mehr findet. Das hängt mit den 
eigentümlichen Fortpflanzungsver⸗ 


hältniſſen der Auſter zuſammen und 
ſoll im letzten Abſchnitt erörtert wer⸗ 
den. 

Die gefiſchten und gleich an Bord 
des Dampfers vom Anwuchs gereinig⸗ 
ten Auſtern werden nach Liſt (auf Sylt) 
gebracht, wo der preußiſche Staat 
1910/11 eine ſaubere Anlage geſchaffen 
hat für den Auſternbetrieb. (Abb. 12). 
Die durch ein Heberſiel mit dem Wat- 
tenmeer verbundenen Betonbecken 
können täglich mit friſchem Seewaſſer 
gefüllt werden. Die Becken können ſo 
ohne Schaden große Mengen von 
Auſtern zur Aufbewahrung für den 
Verſand aufnehmen, und ſo treten bei 
ſchlechtem Wetter keine Stockungen im 
Verkauf ein, was für den Geſchäfts⸗ 
betrieb ſehr weſentlich iſt. 

Es können ja leider lange nicht alle 
Auſtern, welche in Deutſchland gegeſſen 
werden, aus der eigenen Fiſcherei ge⸗ 
liefert werden: In den letzten Jahren 
vor dem Kriege betrug die Eigenpro⸗ 
duktion nur etwa 15 Prozent vom 
Werte der Einfuhr. Dieſe Zahlen 
haben ſich nach dem Kriege noch weiter 
zu ungunſten der ſelbſtgefiſchten 
Auſtern verſchlechtert, da die Fänge 
aus der offenen Nordſee, welche früher 
bis zur Hälfte an der Eigenproduktion 
beteiligt waren, ganz ausgeblieben 
ſind. Muß dieſer Zuſtand ſo bleiben 
und gibt es keine Möglichkeit, die Er⸗ 
träge der fiskaliſchen Auſternbänke zu 
ſteigern? Die vorſichtigen Leute ſagen: 
Das Klima erlaubt keine ſtärkere Pro⸗ 
duktion; es hat daher keinen Zweck, 
Geld und Mühe auf das unwirtliche 
Wattenmeer zu verſchwenden. Lieber 
ſolle man das Geld zum Ankauf von 
ausländiſchen Auſtern verwenden, den 
Zoll hierfür möglichſt herabſetzen, ſo 
daß der Umſatz erhöht werden kann. 
Dann wird der Handel belebt und ſtatt 
der wenigen Fiſcherfamilien im Wat- 
tenmeer haben eine große Anzahl von 
Handelsleuten in den Städten ihr 
gutes Auskommen, zahlen ihre Steu⸗ 
ern uſw., ſo daß auch der Staat gut 
dabei wegkommt. Wir wollen dem 
Handel laſſen, was ihm zukommt und 
ſeine Verdienſte nicht verkennen; aber 
wo es ſich um Eigenproduktion han⸗ 
delt, kann und darf er nicht Ratgeber 
ſein, das iſt ein anderes Gebiet, auf 
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dem der erfahrendſte Kaufmann dem 
praktiſchen Fiſcher oder Züchter den 
Platz räumen muß. Unſere Auſtern⸗ 
bänke können das Drei⸗ bis Fünffache 
der durchſchnittlichen Jahresproduktion 
der letzten Jahrzehnte von etwa . 
Millionen Stück hervorbringen, das 
wird durch die Ertragszahlen der Jahre 
1859 bis 1872 bewieſen. Es iſt uns 
nicht bekannt, daß ſich das Klima ſeit⸗ 
dem weſentlich geändert hat. Auch die 
übrigen Naturverhältniſſe im Watten⸗ 
meer ſind dieſelben geblieben. Alſo 
ſteht der Wiederbevölkerung der Bänke 
nichts im Wege. Nur von ſelbſt wird 
fie kaum kommen! 


Zurzeit ſind die Bänke in einer 
Weiſe von Auſtern entblößt, daß ſich 
die Fiſcherei überhaupt nicht mehr 
lohnt. Die erwähnten 1800 ha Watten⸗ 
meerboden jedoch, welche oben als Ge⸗ 
ſamtfläche der fiskaliſchen Auſtern⸗ 
bänke angegeben wurden, haben an 
Wert nichts eingebüßt, wenn man ſie 
als Kulturgrund betrachtet. Für die 
reine Fiſcherei iſt das Gebiet zu klein; 
ſeine natürliche, unbeeinflußte Pro⸗ 
duktion von Auſtern reicht nicht aus, 
die ſtarke Befiſchung durch einen mo⸗ 
dernen Dampfer immer wieder aus⸗ 
zugleichen, zumal die Erzeugung von 
maſſenhafter Auſternbrut bei einer ge⸗ 
ringen Zahl von Mutterauſtern nur 
beim Zuſammentreffen beſonders gün⸗ 
ſtiger Umſtände, vielleicht alle Men⸗ 
ſchenalter nur einmal ſtattſindet. 
Nehmen wir dagegen die Bänke wie 
ein Stück Ackerland in Kultur, beſeiti⸗ 
gen wir die für die Auſter ſchädlichen 
Tiere und ſorgen für einen ausreichen⸗ 
den Beſtand von Mutterauſtern, ſo 
werden auch die Ertragszahlen der 
Vergangenheit wieder erreicht, ja, 
unſeres Erachtens, bedeutend über- 
troffen werden können. Wir können 
uns dabei die Erfahrungen der Nach⸗ 
barländer Holland und Dänemark zu⸗ 
nutze machen, wo die Auſternkultur an 
die Stelle der Auſternfiſcherei getreten 
iſt. Beſonders in Holland hat die 
Auſternkultur einen großen Auf⸗ 
ſchwung genommen und ſpielt eine 
große wirtſchaftliche Rolle. Der An⸗ 
fang für Deutſchland iſt freilich ſchwer, 
denn zurzeit ſind nicht genügend ein⸗ 
heimiſche Mutterauſtern vorhanden, 


und der Krieg hatte dieſen Zuſtand 
noch verſchlechtert. Doch ſeit zwei Jah⸗ 
ren hat man begonnen, holländiſche 
Saatauſtern nach den fiskaliſchen Bän⸗ 
fen zu verpflanzen und dadurch er⸗ 
reicht, daß zur Brutzeit wieder Larven 
auf die Bänke kommen. Dieſe einge⸗ 
führten Saatauſtern nehmen nach 
einigen Jahren ganz die Form der 
einheimiſchen an und gedeihen ſchon 
im erſten Sommer und Herbſt ſo gut, 
daß ſie die aus Holland unmittelbar 
auf den Markt kommenden Auſtern 
an Fleiſchgehalt übertreffen. Für die 
Ausſaat iſt natürlich eine große jähr⸗ 
liche Ausgabe notwendig und das Geld 
wird im Frühjahr „ins Wattenmeer 
geworfen“; auch ſoll nicht verſchwiegen 
werden, daß einmal ein Verpflan⸗ 
zungsverſuch fehlſchlagen und ein kal⸗ 
ter Winter die ausgeſetzten Auſtern 
vernichten kann. Aber das darf uns 
nicht abhalten, ſo lange immer wieder 
Mutterauſtern auszulegen, bis die 
Bänke wieder mit jungem Anſatz be⸗ 
völkert ſind. Es liegt im Intereſſe der 
Volkswirtſchaft, daß das „Kulturgebiet 
des Wattenmeerbodens“ nicht unge⸗ 
nutzt liegen bleibt. Die befte Aus- 
nutzung geſchieht durch die Auſtern⸗ 
kultur, denn ein Muſcheltier, wie die 
Auſter, nährt ſich von dem maſſenhaft 
im Wattenmeerwaſſer treibenden De⸗ 
tritus, meiſt organiſchen Stoffen, ab⸗ 
geſtorbenen Pflanzenteilen, Plankton⸗ 
tieren und Pflanzen. Die Auſter ſetzt 
dieſe Stoffe direkt in menſchliche Nah⸗ 
rung um, während z. B. die Fiſche in 
der Mehrzahl zwar wohl aus derſelben 
Nahrungsquelle ſchöpfen, aber ſie erſt 
durch ein oder mehrere Zwiſchenglie der 
(Muſcheln, Würmer, Krebſe) in 
menſchliche Nahrung aufbauen können. 
An Nutzfiſchen liefert das Wattenmeer 
nur ſehr wenig, auch kann man dieſe 
nicht „kultivieren“; deshalb bleibt die 
Auſter an erſter Stelle, wenn es gilt, 
unſer Wattenmeer für die Allgemein⸗ 
heit nutzbar zu machen. 
Die Auſternforſchung. 

Wie ſich der Landmann die Ergeb⸗ 
niſſe der chemiſchen Wiſſenſchaft und 
der wiſſenſchaftlichen Biologie zunutze 
macht, um ſeiner Wirtſchaft die beſten 
Erträge abzugewinnen, ſo iſt es auch 
bei der Auſternwirtſchaft notwendig, 
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daß fie mit der Wiſſenſchaft, in dieſem 
Falle der Meeresbiologie, zuſammen⸗ 
arbeitet. Schon die däniſche Regierung 
hat die fiskaliſchen Auſternbänke 1836 
von dem Zoologen Kröyer unterſuchen 
laſſen, und in deutſcher Zeit haben 
Möbius und ſpäter Henking im Auf⸗ 
trage der Regierung zoologiſche Unter⸗ 
ſuchungen ausgeführt. 

Seit einigen Jahren find diefe Mr- 
beiten der Staatl. Biologiſchen Anſtalt 
auf Helgoland übertragen, welche in 
Liſt ein Zweiglaboratorium unterhält 
(vgl. Abb. 12). Das Motorboot „Hap⸗ 
pot“ iſt den Sommer über in Liſt ſta⸗ 
tioniert und dient den Unterſuchungen 
auf den Auſternbänken. Auch auf 
dem „Gelbſtern“ wurden wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beobachtungen gemacht. Zu⸗ 
nächſt wurden die einzelnen Bänke 
aufgeſucht und ihre Tierbeſiedelung 
aufgezeichnet. Dann wurden zum 
Vergleich auch andere Stellen des 
Wattenmeeres befiſcht mit modernen 
Geräten zur Unterſuchung des Mee⸗ 
resbodens und ſeiner Bewohner. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß der 
Grund der Auſternbänke infolge ſeiner 
Lage zum Prielſyſtem und ſeiner 
Miſchung von Sand, Schlick und leeren 
Muſchelſchalen reicher mit Tieren be⸗ 
ſetzt iſt, als die übrigen Stellen des 
vom Waſſer bedeckten Wattenmeer- 
teiles. Selbſt wenn auf einer Bank 
keine Auſtern mehr vorhanden ſind, 
kann man die betreffende Stelle nach 
dieſen Eigenſchaften als „Auſternbank“ 
erkennen. Dies zeigt uns, daß auch 
eine abgefiſchte Bank noch von Bedeu⸗ 
tung iſt und legt es dem Auſternwirt 
nahe, ſie wieder künſtlich mit Auſtern 
zu beſetzen. Unter ſich zeigen die Bänke 
kleine Verſchiedenheiten. Aus den 
früheren Erträgen ließen ſich die Bänke 
in wirtſchaftliche Gruppen einteilen, 
Wachstumsbänke (oder nach ihrer Lage 
„Strombänke“), auf denen die Auſtern 
raſch wachſen und beſonders fett und 
wohlſchmeckend werden, „Brutbänke“ 
(oder Binnenbänke), auf denen ſich die 
meiſte Brut anſetzt, da ſie durch die 
Waſſerbewegungen dort hingetrieben 
wird, und ſchließlich „Flachbänke“, das 
ſind ausgedehnte Bänke, welche reichen 
Brutfall haben können, auf denen je⸗ 
doch die Ernährungsbedingungen nicht 
ſo gut ſind, daß die Auſtern raſch 


marktfähig werden. Durch ſyſtematiſch 
vorgenommene Unterſuchungen des 
Planktons, d. h. der frei im Waſſer 
ſchwebenden Lebeweſen, kleinen Krebs⸗ 
chen, Larven und ſehr kleiner Pflan⸗ 
zen, wurde feſtgeſtellt, daß die ebenfalls 
ſehr kleinen, im Waſſer ſchwebenden 
Auſternlarven (vgl. Abb. 14) von einer 
Strombank weit ins Innere des Wat⸗ 
tenmeeres, nach den Binnenbänken 
geführt werden und dort auch ältere 
Larven (Abb. 15) anzutreffen ſind. 
Für die Praxis ergeben ſich aus dieſen 
Unterſuchungen wertvolle Schlüſſe; 
teils werden alte Erfahrungen der 


Auſternfiſcher erklärt und beſtätigt, 


teils ergeben ſich neue Geſichtspunkte. 
Man wird z. B. gut tun, die auf den 
Flachbänken lebenden Auſtern nach 
den Strombänken zu bringen, um ſie 


ling, 265 mal vergrößert; das 
Tierchen iſt in Eer nur 0,18 mm lang! Ge bat 


p 

üden durch ein Band ver bunden fin > und e den 
übrigen Seiten auseinanderklaffen können. 
kann ein Wimpernkiſſen, (rechts unten in e dé Zen 
herausgeſtreckt werden, mit dem er en gut {dw ma 
kann; das E geſchie den Schlag 
Wimpern. Durch d dess Schale bindur 8 ebt 
man vom inneren Bau des Schwärmlinge die R dgieh- 
muskeln des i den tri "e 


(Xeber) und Den 9 Magen. Am inneren Border- 
rand ſieht man evelderten vorderen Schließ ⸗ 
muskel, welcher die Brei n Age älften verbindet. 

Zeichn. von Dr. Kändler. 
dort heranwachſen zu laſſen. Für die 
Neubeſiedelung eines Gebietes genügt 
es, eine große Menge von Mutter⸗ 
auſtern auf einer Strombank zu hal⸗ 
ten, weil die Larven durch den Waſſer⸗ 
ſtrom von ſelbſt nach den anderen 
Bänken gelangen u. a. m. Natürlich 
müſſen diefe Unterſuchungen zu ver- 
ſchiedenen Jahren wiederholt werden 
und für jedes Gebiet einzeln ausge⸗ 
führt werden, wenn die Theorie in die 
Praxis umgeſetzt werden ſoll. 
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Eine andere Art der Arbeit wird im 
Laboratorium, und zwar vorerſt auf 
Helgoland ſelbſt ausgeführt: es ſind 
die Zuchtverſuche mit der einheimiſchen 
Auſter. Junge Auſternlarven zu er⸗ 
halten iſt nicht ſchwer. Die Auſter iſt 
ein Zwitter, welcher nacheinander ab⸗ 
wechſelnd Eier und Samen hervor⸗ 


erreicht hat. D 
wie bei dem jungen den 


en Schalen 
find jetzt ungleich geworden, die linte tft viel ſtärker ge» 
wölbt als die rechte. Das Wimperkiſſen iſt noch ke 

n 


ein dunkler Augenfleck erwähnt; es zwe 
anden, unb über dem Fuß 


bringt. Die Samentierchen werden 
den Eiern durch den Waſſerſtrom zu⸗ 
geführt und die Eier entwickeln ſich 
zwiſchen den Kiemen der Mutterauſter, 
bis die kleinen Larven, ſchon mit zwei 
Schalen verſehen, herausſchwärmen 
und im Waſſer ſchwimmen können. 
(Vgl. Abb. 13 Brutauſter und Abb. 14 
Auſternlarve). Nun entſteht die 
Schwierigkeit, dieſe kleinen Weſen ſo⸗ 
lange zu pflegen, bis ſie die Größe und 
die Fähigkeit erreicht haben, ſich auf 
einem geeigneten Gegenſtand nieder⸗ 
zulaſſen und als „Anſatz“ (vgl. Abb. 16 
und 17*) zur Auſter heranzuwachſen. 
In der freien Natur gehen von einer 


SE ein Berfehen find auf den Bildtafeln die 
Nr. 7 und 8 zweimal geſetzt worden. Auf Tafel 46 muß 
es ftatt Nr. 7 Nr. 17 und ftatt Nr. 8 Nr. 18 heißen. 


Million Auſternlarven, welche eine 
größere Mutterauſter hervorbringen 
kann, die meiſten vorzeitig zugrunde. 
Iſt die Waſſertemperatur nicht genü⸗ 
gend hoch, ſo wachſen ſie nur ſehr lang⸗ 
ſam; erſt wenn die Temperatur dau⸗ 
ernd höher bleibt als 16 Celf., können 
ſie in 10 bis 20 Tagen heranwachſen. 
Viele werden von anderen Tieren 
aufgefreſſen, ſehr viele andere gelan⸗ 
gen bei dem Verſuch, ſich anzuheften, 
auf ungeeigneten Grund und ſterben. 
Nur auf einer Auſternbank können ſie 
gedeihen. So iſt die Bildung des An⸗ 
ſatzes ſehr vielen Zufälligkeiten aus⸗ 
geſetzt, und es iſt begreiflich, daß man 
ſich bemüht, dieſe durch künſtliche Zucht 
auszuſchalten. Die Verſuche ſind je⸗ 
doch ſehr ſchwierig und das Problem 
kann nur auf rein wiſſenſchaftliche 
Weiſe gelöſt werden. Es würde zu 
weit führen, wollten wir hier ein⸗ 
gehend die vielerlei Unterſuchungen 
ſchildern, welche zur genauen Erfor⸗ 
ſchung der Lebensbedingungen und der 
Ernährung der jungen Auſternlarven 
nötig ſind. Daß es gelingen kann, 
die Auſtern im abgeſchloſſenen Becken 
zum Anſatz zu bringen, zeigen die 1912 
unter günſtigen Bedingungen in Liſt 
angeſtellten Verſuche. Eine junge, aus 


Abbildung 16. 
Auſternzucht. Schale einer jungen. im Laboratorium der 


Biolog. Anſtalt 
der Feſtheftung. 
33 mal. Man ſieht von oben auf die freie rechte Schale, 
während die linke Schale an der Unterlage feſtgekittet ift. 
Oben in der Mitte figen noch die kleinen Larvenſchalen 
auf der definitiven Schale. Man ſieht auch die linke 
Larvenſchale, weil diefe ſtärker gewölbt ift und beim Teft« 
d'In nur mit ihrem unteren Rand auf ber Unterlage 

efeſtigt wurde. Zeichn. von Dr. Kändler. 


ezüchteten Aufter, einige Wochen nach 
ie Schale tft 1,9 mm lang. Vergrößerung 


dieſem Verſuch ſtammende Auſter ift 
in Abb. 18*) dargeſtellt, und es ſei be⸗ 
merkt, daß im Jahre 1922 alte Auſtern 
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wiedergefiſcht wurden, 
dieſer Zucht ſtammten und im Herbſt 
1912 ausgelegt waren. Auch im La⸗ 
boratorium ſind ſchon die erſten Er⸗ 
folge zu verzeichnen (Abb. 15 und 16). 

Hoffen wir, daß es auch auf dieſem 
Wege ſchließlich gelingt, einen einhei⸗ 
miſchen Betrieb, welcher zurzeit ſchwer 
um ſeine Exiſtenz zu kämpfen hat, auch 


Über Periodizität 


welche aus, 


von ſeiten der Wiſſenſchaft zu einer 
neuen Entwicklung zu verhelfen. Na⸗ 
türlich müſſen auch die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe dieſe Entwicklung fördern 
und dies geſchieht am beſten durch 
lebendige Anteilnahme aller, denen die 
Erhaltung einer tüchtigen Fiſcher⸗ 
bevölkerung an unſerer Küſte wichtig 
erfcheint. 


im Pflanzenreiche. 


Von Dr. Hugo Fiſcher, Berlin. 


Die Menſchheit hat einen ſtarken 
Zug zu allerhand Myſtik; das ſehen 
und erleben wir in unſeren Tagen 
an dem Wiederaufleben der Stern⸗ 
deuterei, die noch vor 30 Jahren nur 
als ein der Vergangenheit angehöriger, 
aus dem phantaſievollen Orient ſtam⸗ 
mender Aberglaube galt. Und ich habe 
nicht gehört, daß von irgend einer 
Seite gegen dieſen Unfug (und Be⸗ 
trug) eingeſchritten worden wäre. Die 
Myſtik aber treibt oft auch da ihre 
Blüten, wo ſie am wenigſten hingehört: 
in der Naturwiſſenſchaft, deren Beruf 
doch gerade auf ein klares Erkennen 
der Natur und ihrer wirklichen Zu⸗ 
ſammenhänge hinzielt, wo alſo die 
ſubjektive Phantaſie ausgeſchaltet ſein 
ſollte. Freilich, die Phantaſie brauchen 
wir auch in der Wiſſenſchaft, der phan⸗ 
taſieloſe Forſcher kann uns neue Tat⸗ 
ſachen beſcheren, das ge i ſt ig ee Band 
ſchafft man nicht ohne Phantaſie, nur 
muß man dieſe ſcharf am Zügel halten, 
ſonſt ſtürmt ſie über die Grenzen der 
Wahrheit hinaus ins Reich der Dich⸗ 
SE und dieſe beiden find Gegen- 
ätze. 


Auch ein gut Stück Myſtik war es, 
was in den letzten Jahrzehnten man⸗ 
che Biologen, mehr die Zoologen als 
die Botaniker, veranlaßt hat, in der 
Deſzendenz⸗Lehre die lamarckiſti⸗ 
ſchen Gedanken wiederaufleben zu 
laſſen. Dieſe Meinung aber ſteht 
und fällt mit dem Nachweis einer 
wirklichen Vererbung wirklich 
erworbener Eigenſchaften; was jedoch 
in dieſer Richtung in vielen Jahren 
erreicht werden konnte, iſt ſo kümmer⸗ 
lich wenig und ſteht ſelbſt bei opti⸗ 
miſtiſcher Auslegung in ſo loſer Be⸗ 
ziehung zu dem großen Problem der 


Arten⸗Entſtehung, daß es ernſter, doch 
unbefangener Kritik nicht ſtandhalten 
kann. 

So iſt auch in die Lehre von der 
„Periodizität im Pflanzenreiche“ man⸗ 
ches „hineingeheimniſt“ worden, was 
die ſtrenge Wiſſenſchaft ablehnen muß. 
In dieſen Fragen hat namentlich der 
hochverdiente G. Klebs durch uner⸗ 
müdliche Arbeit manchen alten Irrtum 
beſeitigt, ein Mann, der mit klarem 
Kopf und ſcharfem Blick, ungetrübt 
vom Nebel der Hypotheſen, ſein leider 
zu früh abgeſchloſſenes Lebenswerk 
vollbracht hat. 

Die Periodizität in den Lebens⸗ 
erſcheinungen der Pflanze (wir be- 
ſchränken uns hier auf die Blüten⸗ 
pflanzen) iſt im weſentlichen an 
zwei große Perioden geknüpft: Der 
Wechſel der Jahreszeiten und 
den Wechſel von Tag und Nacht. 

Betrachten wir dieſe beiden ſelbſt 
zunächſt einmal näher, ſo ſehen wir, 
daß ſie aus Urſachen entſtehen, die 
ſelbſt eigentlich gar nichts „Perio⸗ 
diſches“ an fi haben: Tag und 
Nacht entſtehen durch die Achſen⸗ 
drehung der Erde gegenüber der in 
Bezug auf die Erde „ ,ſtillſtehenden“ 
Sonne, und Sommer und Winter 
haben wir nur darum, weil die Erd⸗ 
achſe mit der Ebene ihrer Sonnenbahn 
einen ſchiefen Winkel bildet; wäre 
dieſer Winkel ein rechter, ſo gäbe es 
keinen Wechſel der Jahreszeiten. Das 
haben wir ja alles ſchon auf der 
Schule gelernt, es war aber nötig, hier 
darauf hinzuweiſen. 

Jeder Gebildete weiß auch, daß der 
Unterſchied zwiſchen Sommer und 
Winter weſentlich in der nördlichen 
und ſüdlichen gemäßigten Zone und 
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den Polarregionen zur Geltung 
kommt, zwiſchen den Wendekreiſen und 
ein wenig über dieſe hinaus gibt es 
keinen Winter, nur in gewiſſen Län⸗ 
dern periodiſche Trocken⸗ und Regen- 
zeiten. Uns folen hier nur die Ber- 
hältniſſe von Mittel⸗Europa beſchäf⸗ 
tigen. Wie ſehr unſere Pflanzenwelt 
von den Jahreszeiten abhängig iſt, das 
mußte ja ſchon ſehr früh den Menſchen 
auffallen, in vielen alten Mythen iſt 
der Kampf zwiſchen Sommer und 
Winter dichteriſch umſchrieben. Jedes 
Jahr ſehen wir wieder, wie im Früh⸗ 
ling die Erde ſich in junges Grün klei⸗ 
det, wie Stauden und Kräuter heran⸗ 
wachſen, wie die Gehölze friſche Blät⸗ 
ter entfalten, wie dann die Blüte, nach 
ihr die Frucht auftritt, wie im Herbſt 
das große Sterben in der Natur ein⸗ 
ſetzt, die Blätter von den Bäumen fal⸗ 
len, und im Winter alles kahl und 
ſcheinbar tot daſteht, bis wieder die 
höher ſteigende Sonne neues Leben er⸗ 
weckt. Das hat natürlich von jeher die 
Phantaſie beſchäftigt. 


Nun ſtellt aber die Wiſſenſchaft 
die Frage: was iſt an dieſen Erſchei⸗ 
nungen wirklich durch eine innere 
Periodizität bedingt, was iſt lediglich 
durch äußere Urſachen bewirkt? Ge⸗ 
eignete Verſuche können darein eini⸗ 
ges Licht bringen. Betrachten wir zu⸗ 
nächſt einmal unſere „einjährigen“ 
Gewächſe, die „Sommerblumen“ des 
Gärtners. Es ift eine ihnen einge⸗ 
borene Eigenſchaft, daß ſie nach ein⸗ 
maliger Blüte und Fruchtreife ret⸗ 
tungslos dem Tode verfallen find, 
ähnlich wie viele Inſekten, welche, die 
Männchen nach der Begattung, die 
Weibchen nach der Eiablage, ebenfalls 
ihr Leben abſchließen. Die Zeit, 
welche eine Pflanze dazu braucht, um 
vom keimenden Sommer bis zur 
Fruchtreife zu gelangen, die iſt von 
Art zu Art verſchieden, läßt ſich aber 
durch Außen bedingungen 
abkürzen oder verlängern. 
Ziemlich feſtſtehend iſt für jede Art 
bezw. Kulturraſſe (3. B. von Getreide- 
pflanzen) die Summe von Son⸗ 
nenlicht und Sonnenwärme, 
die erforderlich iſt um bis zur Samen⸗ 
reife zu gelangen. Dabei iſt eins zu 
beachten: in einer Hinſicht haben es 


unſere Pflanzen hierzulande beſſer als 
die im Tropengürtel, fie haben einen 
längeren Lichtgenuß, denn am 
Aquator hat jeder Tag 12 Stunden, die 
Dämmerung iſt kurz, Mittel⸗Europa 
hat im hohen Sommer bis zu 16 Stun⸗ 
den Sonnenſcheindauer, davor und 
danach eine lange und helle Dämme⸗ 
rung. Wenn trotzdem die tropiſchen 
Kulturpflanzen bei uns nicht anbau⸗ 
fähig ſind, ſo liegt das an der geringe⸗ 
ren Wärmeſumme, die ihnen 
nicht genügt, und an der Gefahr der 
Frühjahrs⸗ und Herbſtfröſte. Das 
Alles hat aber wenig oder nichts mit 
innerer Periodizität zu tun. — Blüte 
und Frucht können wir aber künſtlich 
hinausſchieben durch entſprechende 
Ernährungs⸗ Bedingungen: 
reichliche Stickſtoffgaben haben ſolche 
Wirkung, auch mäßige Beſchattung 
desgleichen, weil die Pflanze dann zur 
Blütenbildung ſchreitet, wenn der 
Quotient CN anfteigt; wird aber die 
C-Aſſimilation verringert und die 
N⸗Ernährung verſtärkt, jo wird die 
Blühreife verzögert. Klebs iſt es 
gelungen, im Halbſchatten des Glas⸗ 
hauſes, bei reichlichen Gaben von 
Waſſer und Nährſalzen, einjährige 
Pflanzen, die ſonſt in einigen Mo⸗ 
naten den Entwicklungsgang ab⸗ 
ſchließen, drei Jahre lang in fortwäh⸗ 
rendem Wachstum, aber ohne Blüten⸗ 
anſatz, durchzuhalten. 


Auffallender noch als das Verhalten 
der Sommerblumen iſt das der Holz⸗ 
gewächſe, der Laubfall im Herbſt, das 
neue Ergrünen im Frühling. Aber 
auch hier iſt leicht zu zeigen, daß eine 
eigentliche „innere Periodizität“ nicht 
vorhanden iſt. Was den laubabwerfen⸗ 
den Bäumen und Sträuchern einge⸗ 
boren iſt, das iſt die zeitliche Begren⸗ 
zung der Lebensdauer ihrer Blätter. 
Dieſe haben aber auch die „Immer⸗ 
grünen“ oder beffer „Wintergrünen7, 
unſere Nadelhölzer (außer der Lärche), 
Stechpalme, Buchsbaum, einige Heide⸗ 
gewächſe u. a.; nur dauern deren Blät⸗ 
ter meiſt 3, 4 oder 5 Jahre aus, um 
dann ebenſo abgeworfen zu werden 
wie das Laub jener anderen Gehölze. 
Laubabwerfende ſind ſie alſo eigentlich 
alle; wenn man dieſes Wort auf die 
ſommergrünen beſchränkt, ſo iſt das 
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nicht reng richtig. Der hauptſäch⸗ 
licſte Gegenſatz zwiſchen ſommer⸗ 
grünen und wintergrünen Gehölzen 
ift aber der, daß die Blätter bei dieſen 
fro ſtbeſtändig ſind, bei jenen 
nicht. Durch Maifröſte kann zwar auch 
bei den wintergrünen der junge 
Austrieb vernichtet werden, bei 
den ſommergrünen erfriert aber auch 
das ausgewachſene Blatt im gegebenen 
Fall. Wenn man einen Laubbaum, 
im vollen Schmuck ſeines grünen Klei⸗ 
des, oder auch nur einen Zweig, ent⸗ 
blättert, ſo treibt (regeneriert) er nach 
einiger Zeit neue Blätter; dieſe haben 
aber, wenn die Winterkälte einſetzt, 


ihre Lebensreife noch nicht erreicht, ſie 


erfrieren, bleiben aber tot und welk 
am Baume hängen, weil ſie das Tren⸗ 
nungsgewebe, das für den natürlichen 
Laubfall notwendig iſt, nicht haben 
ausbilden können. Das Eingeborene 
iſt alſo hier die auf eine gewiſſe Zahl 
von Monaten beſchränkte Le bens⸗ 
dauer der Blätter, und ihre Un⸗ 
fähigkeit, Froſt zu ertragen. 


Nun wird ein überzeugter La⸗ 
marckianer ſagen, der nach beſtimmter 
Zeit einſetzende Laubfall ſei eben doch 
eine durch den Wechſel der Jahres⸗ 
zeiten erzwungene und erblich gewor⸗ 
dene Eigenſchaft. Ja, wenn es nur ſo 
leicht wäre, eben darüber eine klare 
Vorſtellung zu gewinnen, wie eine 
ſolche Vererbung zuſtande 
kommt. Das könnte nämlich auch 
durch Ausleſe entſtanden ſein: 
Stellen wir uns vor, es hätte in un⸗ 
ſerem Klima Bäume gegeben mit 
Blättern von dreimonatiger, andere 
von ſechsmonatiger, noch andere von 
neunmonatiger Lebensdauer. Dann 
würde die erſte Gruppe mit ihrer 
Belaubung den Sommer nicht recht 
ausnützen können, beziehungsweiſe 
ſie müßte ſich dazu mit neuer 
Laubbildung „in Unkoſten ſtürzen.“ 
Die dritte Gruppe würde mit noch 
friſchen Blättern in den Winter hin⸗ 
einkommen, dieſe würden vom Froſt 
getötet, ehe der (ſehr wichtigel) Ab⸗ 

tran Sport der Nährſalze und anderer 
Stoffe ins Holz begonnen wäre, die 
Bäume hätten Schaden davon. Man 
ſieht, daß die zweite Gruppe, mit der 
den Jahreszeiten am beſten angepaß⸗ 


ten Lebensdauer ihrer Blätter, die 
beſten Ausſichten auf Erhaltung ihrer 
Arten hätte. 

Auch hier hat Klebs ſchöne Ver⸗ 
ſuche ausgeführt, welche viel zur Klä⸗ 
rung beigetragen haben. Bringt man 
einen unſerer laubwechſelnden Wald⸗ 
bäume als (nicht zu großes) Topf⸗ 
exemplar im Herbſt in ein geheiztes 
Glashaus, ſo wirft er zur ſelben Zeit 
wie die draußen ſeine Blätter ab, ſteht 
dann ein paar Monate kahl und treibt 
erſt im Frühjahr neues Laub. Das 
wäre ja wohl „innere Periodizität“? 
Doch nicht! Denn als Klebs ein ſol⸗ 
ches Bäumchen, eine Waldbuche, nun 
im Glashaus auch elektriſch beleuchtete, 
um ihr das fehlende Sonnenlicht zu 
erfegen*), da fiel die „winterliche 
Ruheperiode“ aus, der Baum trieb den 
ganzen Winter durch neues Laub. 

Im gleichen Sinne ſprechen die 
Beobachtungen, die man im Tropen⸗ 
klima an dorthin verpflanzten mittel⸗ 
europäiſchen Bäumen gemacht hat: ein 
ſolcher Baum kennt ſich ſozuſagen mit 
den Jahreszeiten nicht mehr aus, er 
treibt bald hier bald dort neue be⸗ 
blätterte Zweige, das Laub wird auch, 
wenn ſeine Zeit gekommen iſt, abge⸗ 
worfen, aber ohne Bindung all dieſer 
Erſcheinungen an beſtimmte Monate, 
das Einzige, was bleibt, iſt die unge⸗ 
fähre Lebensdauer eines jeden Blattes. 

Man iſt gewöhnt, den winterlichen 
Zuſtand der laubwechſelnden Bäume 
als „Ruheperiode“ zu bezeichnen — 
das trifft nicht ganz zu, weil es eine 
wirkliche Ruhe in der Zwiſchenzeit 
nicht gibt. Ein Baum oder Zweig, der 
eben erſt ſeine Blätter abgeworfen hat, 
iſt zu künſtlichem „Treiben“, wie es 
die Gärtner mit Flieder, Schneeball 
u. a. tun, auf keine Weiſe geeignet. 
Etwas ſpäter gelingt das Treiben 
durch künſtliche Mittel (Aether⸗ oder 
Warmbad⸗Methode, die in der Gärt⸗ 
nerei viel geübt werden), und im 
Frühjahr treibt er ſozuſagen von ſelbſt 
aus, ohne beſondere Reizmittel, — das 
beweiſt, daß ſich in der Zeit der äuße⸗ 
ren Ruhe doch innerlich wichtige Ver⸗ 


e Der Winter bedingt für die Pflanzenwelt 1. tieferen 
Sonnenſtand, 2. kürzere Tage. 8. durch häufige Bewölkung 
noch weitere Abſchwächung des Lichtes. Daher gute Erfolge 
durch künſtliche Beleuchtung der Glashauskulturen — nur 
etwas teuer! 
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änderungen zugetragen haben müſſen, 
denn der Baum oder Zweig im Früh⸗ 
jahr iſt innerlich ein anderer, als der 
er im Herbſt war. 


Das gleiche gilt übrigens von Sa⸗ 
men, deren nur ganz wenige Arten 
ſofort nach der Trennung von der 
Mutterpflanze zu keimen fähig ſind, 
die meiſten brauchen einige Monate 
der „Ruhe“, ehe ſie, in günſtige Bedin⸗ 
gungen gebracht, zu keimen fähig ſind, 
ja manche keimen nach einem oder 
mehreren Jahren reichlicher als nach 
dem erſten Winter; auch hier müſſen 
während der ſcheinbaren Ruhe wichtige 
Veränderungen im Innern des Sa- 
mens ſtattgefunden haben. 


Man hat auch — zu Unrecht — das 
eine Periodizität genannt, daß die 
Pflanze in ſtets gleicher Reihenfolge 
ihre verſchiedenen Lebensſtufen durch⸗ 
macht: vom Keimling zum heran⸗ 
wachſenden vegetativen Zuſtand, dann 
Anlage und Entfaltung der Blüten, 
darauf Anlage und Reifung der 
Früchte und Samen. Das iſt aber eine 
naturnotwendige Aufeinanderfolge ur⸗ 
ſächlich verknüpften Geſchehens, in dem 
Ausfall eines Gliedes oder Umkeh⸗ 
rung gar nicht denkbar iſt: keine 
Frucht vor der Blüte, und keine 
Frucht ohne Blüte. Daß aber der 
blühreife Zuſtand das Vorhandenſein 
von Blättern zur Vorausſetzung hat, 
kommt daher, daß die Blüte einen ge⸗ 
wiſſen Reichtum an Aſſimilaten (Koh⸗ 
»lenhydraten) zur notwendigen Vor- 
ausſetzung hat, die Blätter aber die 
Aſſimilations⸗Organe ſind (von blatt⸗ 
loſen Pflanzen, wie ſolchen der Kak⸗ 
tusform, ſehen wir hier ab; bei dieſen 
iſt eben der Stamm Aſſimilations⸗ 
Organ, die phyſiologiſchen Beziehun⸗ 
gen aber ſonſt die gleichen). 


Ahnlich verhält es ſich bei den peri⸗ 
odiſchen Erſcheinungen, welche die 
Forſtkundigen als „Samenjahre“ der 
Waldbäume bezeichnen. Am auffällig⸗ 
ſten zeigt ſich das bei Eichen⸗ und Rot⸗ 
buchen, die nur etwa alle 10 bis 15 
Jahre einen Vollertrag an Samen 
bringen, zwiſchendurch in 3 bis 5 Jah⸗ 
ren eine mittlere Ernte, in den andern 
Jahren aber ganz wenige oder gar 
keine Blüten und Samen tragen. Be⸗ 


trächtlich kürzer iſt die Zeit von einem 
Samenjahr zum andern bei Fichte, 
Tanne und Kiefer, und unſere Obſt⸗ 
bäume bringen ziemlich regelmäßig 
ein ums andere Jahr mehr oder weni⸗ 
ger Früchte. Die „Periodizität“ kommt 
nur daher, daß der Baum ſeinen 
Vorrat an Bauſtoffen, zumeiſt Kohlen⸗ 
hydraten, durch Blüte und Frucht⸗ 
ertrag in hohem Grade erſchöpft, und 
nun ein oder mehrere Jahre braucht, 
um den Vorrat ſoweit wieder aufzu⸗ 
füllen, daß abermals Blüte und Frucht 
eintreten kann. Eine innere Periode 
liegt nicht zu Grunde, die Zahl der 
Jahre von einer Blüte bis zur näch⸗ 
ſten iſt wechſelnd und von der Witte⸗ 
rung abhängig: auf einen Sommer, 
der viel Sonnenſchein (alfo Aſſimi⸗ 
lations⸗ Gelegenheit) gebracht hat, 
pflegt im nächſten Jahr Blütenanſatz 
und Fruchtertrag zu folgen.“) Darum 
erſtreckt ſich das Samenjahr auch nicht 
auf einzelne Bäume, ſondern auf 
ganze weite Landſtrecken gleichzeitig. 
(Ahnliches wird aus den Tropen von 
den Bambusbeſtänden berichtet, die 
freilich nach Blüte und Frucht abſter⸗ 
ben, bei denen aber das Blühen eben⸗ 
falls in weiten Strecken im ſelben 
Jahre eintritt.) 


Bei den typiſchen einjährigen Pflan⸗ 
zen verhält ſich nun die Sache ſo, daß 
allmählich erſt die Blätter an Zahl und 
Größe zunehmen, daß durch ihre Tä⸗ 
tigkeit der Vorrat an Aſſimilaten von 
Tag zu Tag ſteigt, während zugleich im 
Wurzelbereich der Stickſtoff mehr und 
mehr aufgebraucht wird; damit erreicht 
dann allmählich der Quotient C: N 
(vgl. o.) jene Größe, welche den An- 
ſtoß zur Blühwilligkeit gibt. — 


Soviel von der Jahres periode 
der Pflanzen; mit der Tages⸗ 
periode können wir uns etwas 
kürzer befaſſen, weil über dieſe weni⸗ 
ger zu ſagen iſt. Sie iſt auf verhält⸗ 
nismäßig wenige Pflanzen beſchränkt, 
auch bei weitem nicht ſo auffällig wie 
der Einfluß der Jahreszeiten auf die 
Pflanzenwelt. Wir haben hier zu be⸗ 
trachten: 


) Die Obſtgärtner und Winzer ſprechen von „Ausreifen 
des ene e — das ift eben jener Zuftand, in welchem 
fal EE des Holzes mit Vorratsſtoffen dicht ge⸗ 

ilt find, 
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1. Die „Schlafbewegungen“ der 
Blätter, bei vielen Hülſenfrüchtlern, 
bei Sauerklee (Oxalis) und Verwand⸗ 
ten, und wenigen anderen Gattungen. 

2. Die Offnungs⸗ und Schließbewe⸗ 
gungen, wie ſie an Tulpen, Krokus, 
Herbſtzeitloſen, bei Korbblütlern, wie 
Ringelblume (Calendula), Bocksbart 
(Tragopogon), ferner Mittagsblumen 
(Mesembryanthemum) u. a. leicht zu be⸗ 
obachten und z. T. auch dem Laien be⸗ 
kannt ſind. Auch ſie ſind in hohem 
Maße von Außenbedingungen, zumal 
von Wärme und Licht, abhängig, die 
Bewegungen der Blätter mehr vom 
Licht, die der Blüten auch von der 
Temperatur beeinflußt. 


Man darf ſich dadurch nicht irre 
machen laſſen, daß ſolche Pflanzen, wie 
die unter 1. genannten, wenn man ſie 
aus dem Tageslicht in einen Dunkel⸗ 
raum bringt, mit den Schlafbewegun⸗ 
gen fortfahren, als ſtänden ſie noch 
unter wechſelndem Licht; eine ange⸗ 
borene Periodizität liegt da nicht zu 
Grunde, ſondern die Fortſetzung der 
Gewohnheit, die fie unter dem natür⸗ 
lichen Lichtwechſel angenommen ha⸗ 
ben. Den Kontroll⸗Verſuch kann man 
ſelbſtredend nicht in der Weiſe machen, 
daß man Pflanzen ganz im Dunkeln 
aufzieht; denn das geht nicht. Man 
muß dann ſchon die Pflanzen in dauern⸗ 
der Belichtung heranwachſen laſſen. Da 
auch die Temperatur Einfluß übt, muß 
auch dieſe auf gleichbleibend eingeſtellt 
ſein. Dann aber zeigen ſich die Schlaf⸗ 
bewegungen erheblich geſtört. Pfef⸗ 


fer, ebenſo ſorgfältig in ſeinen Ver⸗ 
ſuchen, wie vorſichtig im Urteil, hat 
dieſe Fragen wiederholt eingehend be⸗ 
arbeitet, und kommt zu dem Schluß, 
daß nicht die Schlafbewegungen ſelbſt 
erblich überkommen ſind, ſondern nur 
die Fähigkeit, „auf Außenbedingungen 
durch Schlafbewegungen zu reagieren.“ 

Dasſelbe gilt aber auch von den un⸗ 
ter 2. genannten Öffnung: und 
Schließbewegungen gewiſſer Blüten 
bezw. Blütenkörbchen. 

Immerhin: wenn auch Licht und 
Wärme bei Tag und bei Nacht ganz 
gleich erhalten werden, bleibt doch zu⸗ 
weilen noch etwas an periodiſchen Be⸗ 
wegungen übrig, was ſich zunächſt 
nicht ſo leicht durch äußere Einflüſſe 
erklären ließ. Hier kommt aber viel⸗ 
leicht eine dritte mitwirkende Urſache 
in Betracht: die elektriſche Leitfähig⸗ 
keit der Luft zeigt ebenfalls tages- 
periodiſche Schwankungen, das Steigen 
und Fallen ſcheint ſich mit jenen Be⸗ 
wegungen zu decken, und es iſt wohl 
möglich, daß damit jene Reſt⸗Bewe⸗ 
gungen zu erklären ſeien. 

Alles in allem kommen wir zu dem 
Schluß: wenn wir von der Lehre einer 
Periodizität im Pflanzenreiche alles 
das abziehen, was nachweislich oder 
doch mit Wahrſcheinlichkeit durch 
äußere Urſachen beeinflußt iſt, ſo 
bleibt von einer inneren Peri- 
odizität der Pflanzen herzlich wenig 
übrig. Aber freilich: auf die Mehr⸗ 
heit der Leſer macht es tieferen Ein⸗ 
druck, wenn ſo etwas Myſtik dabei iſt. 


Unſere Pilznamen. 
Von A. Weſemüller, Berlin-Steglitz. 


Die Pilze haben in unſeren Not⸗ 
jahren für uns weſentlich an Bedeu- 
tung gewonnen. Ihre wirtſchaftliche 
Wertſchätzung iſt eine allgemeinere ge⸗ 
worden. Mit ihr wuchs aber auch die 
Luſt an der geiſtigen Beſchäftigung 
mit dieſer ſeltſamſten aller Gewächs⸗ 
welten. Eine Betrachtung über die 
(Weſen und Art kennzeichnende) Na⸗ 
mensbedeutung der Pilze dürfte daher 
einen nicht abſeits liegenden Gedan⸗ 
kenkreis treffen. 


(Nachdruck verboten.) 


Manche Bezeichnung erklärt ſich na⸗ 
turgemäß von ſelbſt: „Röhrling“, 
„Porling“, „Stoppelpilz“ 
find Pilze, deren Sporen- oder Frucht⸗ 
lager unter dem Hute nicht durch 
ſtrahlenförmig laufende Blattſtreifen 
amelen), ſondern eben durch ein 
ſchwammartiges Röhrenwerk, durch 
Poren oder ſtoppelartige Anſätze gebil⸗ 
det werden. In „Flaſchenboviſt“, 
„Dickfuß“ kommt die Geſtalt zum 
Ausdruck, ebenſo in „Eierboviſt“, 
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„Händling“, „Keulenpilz“, „Auſtern⸗ 
drehling“, bei dem um einen Mittel⸗ 
pilz auſternbankartig geſchichtete Grup⸗ 
pen in aufſteigender Spirale gelagert 
ſind; weiter in „Korallenpilz“, 
„Hörnling“, „Ziegenbart“ 
oder „Hahnenkamm“, ſowie in 
„Schirmpilz , „Trichterling“, 
„Haſenohr“, „Krämpling“ 
und „Dürrbehndel“, „dem mit 
dem dürren Bein“ (gemeint iſt der 
auch „Mouſſeron“ genannte 
äußerſt dünnſtielige Lauchſchwindling, 
Marasmius alliatus). Auch die Farbe 
ſpielt eine Rolle; ſo bei, Grünling“, 
„Eierpilz“ (für den Pfifferling), 
„Semmelpilz“, „Bläuling“ 
oder „Kornblumenpilz“, 
„Mehlſchwamm“ und „Schwe⸗ 
felkopf“, oder Form und Farbe 
zuſammen im „Leberpilz“ und 
„Totentrompete“, dem gewun⸗ 
denen, tief trichterigen Träger fahler 
Trauerzeichnung. „Birkenpilz“ 
(Boletus scaber) iſt der unter Birken, 
„Ellerling“ (Hygrophorus pratensis) 
der unter Erlen (Ellern) wachſende 
Pilz, „Tannenpilz“ der in Nadel- 
wäldern heimiſche Maronenröhrling. 
„Kreisling“ oder „Krösling“ 
wird der Feldchampignon (Agaricus 
campestris) oder auch der Bergegerling 
(Agaricus oreades) genannt, die infolge 
ringsum fortwachſenden, in der Mitte 
abſterbenden Myzels“) die ſogenann⸗ 
ten Hexenringe bilden. „Schwind⸗ 
lings“ arten (Nelken⸗ und Lauch⸗ 
ſchwindling) ſind zarte, dünnhäutige 
Pilze, die beſonders leicht welken, 
„Milchlinge“, die bei Anſchnitt 
oder Bruch einen Milchſaft abſondern⸗ 
den,, Gallenröhrling“, ein Pilz 
mit gallenbitterem Geſchmack. Der 
„Tintling“ dient zur Tintenberei⸗ 
tung, der „Brätling“ oder „Brot⸗ 
pilz“ kann, gebraten oder zerrieben, 
wie Brot gebacken werden. „© täu b- 
ling“ heißen hier und da Angehörige 
der Ordnung der Bauchpilze, da fie, 
bei der Reife aufplatzend, ihre Sporen⸗ 
ſaat als ein trockenes, gelbliches Pul⸗ 
ver ausſtreuen. Unter ihnen ver⸗ 
wandte man die zur Gattung Boviſt 
gehörigen lange Zeit zum Blutſtillen, 


e) Das ungefähr den Wurzelſtock anderer Pflanzen 
vertretende Fadenlager. 


ſo daß für ſie der Name „Blut⸗ 
ſchwamm“ ‚in Gebrauch kam. Der 
„Zunder“ oder „Zundel⸗ 
ſch wamm ! war einſt ein beim Feuer: 
ſteingebrauch unentbehrliches Anzünde⸗ 
mittel. Die Inſekten, die beim ver⸗ 
witternden Fliegenpilz und dem 
Bienenmilchling hervorragend 
an der Sporenverbreitung beteiligt 
ſind, ergaben deren unmittelbare Na⸗ 
menspaten. Bei, Hirſchſchwamm“, 
„Reh“⸗ oder „Habichtspilz“, 
„Haſenboviſt“ und „Kröten⸗ 
ſch wamm“ könnte man meinen, fie 
ſeien nach den ſie vermeintlich ver⸗ 
ſpeiſenden Tieren benannt. Eine Stelle 
bei dem berühmten volkstümlich⸗witzi⸗ 
gen Kanzelredner Abraham a Santa 
Clara in „Judas der Ertzſchelm“ be⸗ 
lehrt uns aber, daß der erſtgenannte 
Pilz im Volksglauben als vom Hirſch 
aus dem Boden gezaubert galt, und 
zwar unter böſen Beziehungen. Die 
ganze Gruppe ſcheint danach auf Er⸗ 
innerungen an die Tiere der wilden 
Wotansjagd zu deuten, überall ins 
Diaboliſche ſpielend. Wie leicht erklär⸗ 
lich, wirkte hierbei die Vorſtellung vom 
Pilz als von etwas ſelbſtverſtändlich 
Giftigem mit. Dieſe Vorſtellung war 
früher noch häufiger als heute und be⸗ 
ſchränkte ihren wortbildneriſchen Ein⸗ 
fluß durchaus nicht auf die genannte 
Reihe. 

In einem Lied des Tiroler Lyrikers 
Oswald von Wolkenſtein (t 1445) 
heißt's von den Pilzen oder Schwäm⸗ 
men im allgemeinen, zwar ganz lieb⸗ 
lich und neutral: 


„Die ſbammen ſtupfen, 
lupfen 
aus der erde.“ 


Megenbergs, des Regensburger Dom⸗ 
herrn denkwürdiges „Buch der Natur“ 
im Jahrhundert zuvor warnt jedoch 
ſchon, wenn auch mit Zuſpitzung mehr 
oder weniger auf den Fliegenpilz: „Ez 
ift auch ainerlai ſwammen, die fint 
gemal (!) unrain, die fint prait und dick 
und oben rôt mit weizen plaeterln. 
Nu hüet dich vor in allen, daz iſt mein 
rät.” Ein uneingeſchränktes, lange nad- 
wirkendes Memento aus eben der Zeit 
bringt Wanders „Sprichwörter⸗Lexi⸗ 
kon“: „Under andern ſpeiſen, welche 
die herren medici verwerffen, als dem 
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menſchen ſchädliche biſze, ſeynd auch die 
ſchwammen. Dieſelbe ſeynd ſehr un⸗ 
geſund, und wann ſie zum beſten zu⸗ 
gericht, alsdann ſoll mans zum fenſter 
hinauſz werſfen.“ 

So iſt's kein Wunder, daß nach und 
nach allerlei „Satans“ -, „Teus 
fel8*s und „Hexenpilze“, 
der „Speiteufel“, „Juden⸗ 
ſchwamm““ und ähnliche aus dem 
Wortſchatz des Aberglaubens ausge⸗ 
rüſtete Namensgeſchöpfe erſtanden, die 
ſich großenteils auch wohl mit wirk⸗ 
lichen Giftpilzen decken, dabei aber 
doch, z. B. den „Mordſchwamm“, 
eine nicht ſchäoöͤliche, wenn auch nicht 
gerade genießbare Krämplingsart, ſo⸗ 
wie die (ſchon erwähnte) ſchaurige und 
doch nicht nur eßbare, ſondern 
auch wohlſchmeckende „Totentrom⸗ 
pete“ in ihrer Zahl aufweiſen. 

Eine ganze Gattung, die der 
„Täublinge“ (Russula), erhielt in 
ihrem Namen das Kainszeichen, weil 
zu ihr allerdings einer der allerböſeſten 
Giftlinge gehört. Dem für ein neu⸗ 
hochdeutſches Gehör vielleicht harm⸗ 
loſen Wort liegt nämlich das unſerm 
„betäuben“ vorausgehende mittelhoch⸗ 
deutſche Zeitwort „touben“ zugrunde, 
das (althochdeutſch toubjan, gotiſch 
daubjan) außer „betäuben, empfin⸗ 
dungslos“ auch „kraft⸗ und leblos 
machen, vernichten, töten“ bedeutet. 
„Täubling“ wäre alſo ſoviel wie 
der durch ſein Gift toub, leblos 
Machende, der Mörder. „Speiteu⸗ 
fel“, die gefährlichſte Täublingsart, 
iſt offenbar ein früheres „Speitäubling“ 
und in Anlehnung an Bildungen wie 
„Teufelsdorn“, „Teufelszwirn“, „Teu⸗ 
felsabbiß“ entſtanden. 


Etwas rätſelhaft klingen uns heute 
„Trüffel“ und, Morchel“. „Die 
Trüffe wachſen im bayreuthiſchen 
Unterland“, ſagt um 1741 der weitge⸗ 
reiſte Sprachforſcher Johann Leonhard 
Friſch, Rektor am Gymnaſium zum 
Grauen Kloſter. Die Form „Truffel“ 
bringen Juſtus Möſers „Patriotifche 
Phantaſien“ (1774) in dem reizenden 
Bild: „Indem ſie das holde Mädchen 
nicht wie eine Truffel unter der 
Erde reifen, ſondern zur allgemeinen 
Freude über derſelben aufblühen ließ“. 
Das Wort (niederländiſch truffel, eng⸗ 


liſch truffle, franzöſiſch truffe, ſpaniſch 
trufa) entſtand aus der italieniſchen 
Bezeichnung des Pilzgewächſes tartufo, 
beziehungsweiſe der Verkleinerungs⸗ 
form tartufolo, franzöſiſch tartoufle, und 
geht vermutlich auf lateiniſch „tuber, 
der Auswuchs, der Knorren“, zurück. 
Gleichen italieniſchen Urſprungs wie 
„Trüffel“ iſt unſer zwiſchen 1650 und 
1760 ſchon als „Tartuffel“ begegnendes 
„Kartoffel“, eine Erinnerung, daß 
beide Kulturgaben durch Vermittlung 
Italiens bei uns in Aufnahme kamen. 

Das zweite Wort, das Voß in den 
Verſen ſeiner „Luiſe“: 

„Doch war der Sommer ihm mild, 
dann ſammelt er Beeren des 
Waldes 

Für die benachbarte Stadt, auch 
Nüſſ und Hambutten und 
Morcheln“ 

ſchriftſprachlich für das Neuhochdeutſche 
feſtlegte, lautet bayeriſch noch „die 
Maurache“ (Einzahl!) oder auch „der 
Mauracher“, ſchweizeriſch „die Mo- 
rache, Moroche“, „der Moracher“, „das 
Maurochli“. Schon 1731 kommt es in 
einem Leipziger „Oekonomiſchen Lexi⸗ 
kon“ in ſprachgeſchichtlich wertvol⸗ 
ler Formenzuſammenſtellung vor: 
„Morgeln, Morhen, Maur⸗ 
rachen, alſo werden oft insgemein 
alle gedörrete erdſchwämme genennet, 
welche zum eſſen dienlich“, und noch 
zwei Jahrhunderte früher, 1572, in 
Bocks in Straßburg erſchienenem 
„Kräuterbuch“: „Bei uns halt man 
ſehr viel von den morcheln oder 
maurache n, alfo das man fie dörret 
und aufhenket“. Eine Chronik der 
Bauernaufſtände ſpottet hinter den 
Geſchlagenen her: „Die pauren zogen 
wider haim, ſie wolten ſich baß beſin⸗ 
nen, da mueſten fie erdbern und die 
morachen gewinnen“. 


Was bedeutete nun die ganze Be⸗ 
zeichnung urſprünglich? — Nach Grimm 
handelt es ſich um die Verkleinerungs⸗ 
form zum althochdeutſchen morha, dem 
mittelhochdeutſchen morche. Jenes be⸗ 
zeichnete nichts als die gelbe Rübe, 
die Mohrrübe oder Möhre, morhila die 
Paſtinake, das mittelhochdeutſche Wort 
außerdem auch ſchon den eßbaren Pilz. 
Morchel wäre alſo „kleine Möhre“, das 
„Mohrchen“, wie (nur ohne Dehnungs⸗ 
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laut) bereits das „Oekonomiſche Legi- 
kon“ ſchreibt. 

Ungeklärter bleibt das Wort „Lor⸗ 
che l“. Mit niederdeutſchem Lautſtande 
verzeichnet es um 1700 Friſch's „Neues 
franz.⸗teutſches und teutſch⸗franz. wör⸗ 
ter⸗ buch“ als „Lorken oderlaure⸗ 
ken, ſchwarze bülze, taubeney⸗groß, 
wachſen um die kieferſtöcke“. „Eine 
Art eßbarer Schwämme, helvella mitra, 
die Biſchofsmütze, heißen in Gera 
lorchen“, ſagt 1801 ein mediziniſches 
Wörterbuch von Nemnich. In einem 
andern Werk desſelben Verfaſſers 
findet ſich nun „lorche“ neben 
„lerche“ als Bezeichnung des be⸗ 
kannten Nadelbaumes, der mittelhoch⸗ 
deutſch „larche“ heißt. Ob danach „Lor⸗ 
chel“ — in nicht unpaſſendem Vergleich 
der Geſtalt — vielleicht die kleine 
„Lärche“ beſagen wollte? —“ 

Der bei uns bekannteſte Schwamm, 
der „Pfifferling“ (auch „Gelb⸗ 
ling“ oder „Eierſchwamm“ genannt) 
heißt natürlich ſo nach ſeinem Pfeffer⸗ 
geſchmack. Seiner naheliegenden Wert⸗ 
ſchätzung entſprechend taucht er ſchon 
zeitig in der Literatur auf. Der Wol⸗ 
kenſteiner ſingt von der Freude, „Vor 
jenem walt nah pfifferlingen 
klouben mit einer meit“. Geiler von 
Kaiſersberg, der große Straßburger 
Prediger, ſagt im „Buch von den Sün⸗ 
den des Mundes“ (1518): „Ein pfif⸗ 
ferling iſt ein nachgültig ſpeiſz“, 
und Hans Sachs reimt: „Als ich im 
Wald mich von der Straß abſchlug, der 
Pfifferling fand ich genug“. Von 
einer überraſchenden Verwendung be⸗ 
richtet 1566 die „Bairiſche Chronik“ 
Aventins („des von Avensberg Bür⸗ 
tigen“): „Im iſt vergeben worden in 
einem vergiften pfifferling oder 
prätling“. — 

Der Sinn des Wertloſen knüpft ſich 
an den Namen zuerſt im 16. Jahrhun⸗ 
dert. Wiederum iſt's bei Geiler von 
Kaiſersberg, in der Predigt „Der Has 
im Pfeffer“: „Sie geben nicht ein 
Pfifferling umb der Einſiedͤler 
härinen Kleid“. Luther aber ſpricht 
von der Auffaſſung gewiſſer Leute, 
„das im Sacrament eitel Pfiffer⸗ 
ling und Morchen (Morcheln) 
waren“. Zu Anfang des 17. Jahrhun⸗ 
derts folgt dann der Zeitgenoſſe und 


Schüler Opitz', Rudolf Weckherlin, mit 
dem Wort: „Seit ihr vol mehr den 
Pfifferling?“, nachdem ſchon 
Fiſchart 1579 im „Bienenkorb des hei⸗ 
ligen römiſchen Immenſchwarms“ und 
ſeiner Hummelszellen“ geſchrieben 
hatte: „So waiſt und hört man von den 
Reichsvölkern nit ain Pfiffer⸗ 
ling“. In einem Werke von Rein- 
hold Lenz, vorübergehend Goethes 
genialen Nebenbuhler um den Did- 
terkranz, fragt jemand: „Nicht wahr, 
Herr Pfarrer, eines Menſchen Leben 
ift doch kein Pfifferling? “, und 
aus dem „Faust“ kennt jeder die Stelle: 
„Strich drauf ein Spanne, Kett und 
Ring, 
Als wärens eben Pfifferling“, 
gewiſſermaßen die endgültige literar⸗ 
hiſtoriſche Beſiegelung des Wortes. — 
Ein fremdländiſches Gewand behielt 
„Champignon“ und „Mouſſe⸗ 
ron“, dieſer „der Moos-, im Moos 
(franzöſiſch mousse) wachſende Pilz“, 
jenes vom neulateiniſchen campinio 
(aus lateiniſch campus, franzöſiſch 
champ = „Feld“) abgeleitet und wört⸗ 
lich etwa mit „Feldling“ zu überſetzen. 
Hier und da eingebürgerte deutſche 
Ausdrücke für „Champignon“ ſind 
„Drüſchling“ oder „Drieſch⸗ 
ling“ und „Egerling“. 
Friſchlins Wörterbuch erklärt: „Weil 
ſie auf dem Drieſch oder Druſch wach⸗ 
fen“. Aehnlich jagt Bock's Kräuter- 
buch“ (Straßburg 1572): „Solche nennt 
man zu teutſch Heiderling und Druſch⸗ 
ling, darumb das ſie auf den Heiden 
oder Druſchen gern wachſen. Die 
Walhen nennen fie campiones (champi- 
gnons).“ „Der oder das Drieſch“, mittel- 
und neuniederdeutſch „Dreeſch“, be⸗ 
zeichnet das Brachland. 


Zu „Egerling“ gibt Grimm keine 
Erklärung. Die zu „Drüſchling“ 
dürfte aber die Ableitung in derſelben 
Richtung vermuten laſſen, inſofern 
nämlich auch die Form „Egert⸗ 
ling“ vorkommt, der offenbar „Egert, 
Egerde“ zu Grunde liegt. Dies „ein 
(nach Grimm) wohl uraltes Wort von 
klarer Bedeutung, aber ſchwer zu er⸗ 
ratender (früherer) Geſtalt“ bezeichnet 
ebenfalls wie Druſch die Brache. In 
beiden Fällen ſtellt ſich alſo auch im 
Deutſchen der beſonders jenſeits der 
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Vogeſengrenze zur Züchtung und 
Ausfuhr herangezogene und darum 
mehr als Französling bei uns bekannt 
gewordene Speiſepilz als der vornehm⸗ 
liche Beſiedler ungepflügten, zur Vieh⸗ 
weide freigegebenen Landes dar. 
Sogar ein Ruſſe findet ſich im 
deutſchen Pilzverzeichnis, der „Rei z⸗ 
ker.“ Erwähnt wird er ſchon 1588 im 
„Kräuterbuch“ des (nach ſeinem Ge⸗ 
burtsort Bergzabern benannten) 
Theodorus Tabermontanus. „Reiszke, 
reitzker,“ heißt es da, „iſt eine art eß⸗ 
barer ſchwämme, ſie ſind von gutem 
geruch, zarten fleiſch und angeneh⸗ 
men geſchmack“. Auch 1691 bringt ihn 
Caſpar von Stielers in Nürnberg er- 
ſchienener „der deutſchen ſprache 
ſtammbaum und fortwachs“ mit 
den Worten: „die fünfte art der 
ſchwämme find die reisken, welche 
niedrig ſind oben röhtlecht unden 
ſtreiflecht“. Alle diefe Wortformen 
nebſt rietsche, rietschke, ritzke und dem 
heute üblichern „Reizker“, ſowie das 
holländiſche reitscher, das ſchwediſche 
riske und ähnliche weiſen auf ſlawiſchen 
Urſprung hin. Ruſſiſch heißt der Reiz⸗ 
ker „ryschik“, zu deutſch „der Rötliche“ 
(wegen ſeines roten Saftes). Ein 
„Allgemeines Polyglottenlexikon der 
Naturgeſchichte“, Hamburg 1793 bis 
95 (von Nemnich) berichtet dazu, daß 
dieje Pilzart von Rußland aus in ein- 
geſalzenem Zuſtande verſandt wurde. 
Wir haben hier alſo einen von den 
nicht ſeltenen Fällen, daß die ſprachge⸗ 
ſchichtliche Spur auch den durch die 
Welt eingeſchlagenen Kulturweg der 


Sache erkennen läßt. Durch die ruſſi⸗ 
ſche Einfuhr fand der Reizker in 
unſern Küchen erſt die bemerkens⸗ 
wertere Aufnahme wie der Champig⸗ 
non durch das franzöſiſche Vorbild 
und von Italien aus die Trüffel. 
Ein echter Deutſcher, doch noch der⸗ 
artig in alte Formen gekleidet, daß er 
wie ein unergründlicher Fremdling 
anmutet und in etymologiſchen Wör⸗ 
terbüchern, auch im Grimmſchen, nicht 
zu finden ift, ift „Halli maſch“, der 
Name eines häufigen Baumpilzes, 
Armillaria mellea. Zubereitet von ganz 
angenehmem Geſchmack, iſt dieſer 
gleichwohl der Schrecken des Forſt⸗ 
mannes. Sein heimtückiſches Wirken 
gab Anlaß zu ſeinem Namen ſchon in 
längſt verrauſchter Zeit. Die Silbe 
„maſch“ iſt mit unſrer „Maſche“ auf 
eine germaniſche Wortwurzel „mesg“ 
mit der Bedeutung „flechten“ zurück⸗ 
zuführen (im Litauiſchen z. B. „mezgü 
knüpfen, ſtricken“ zu „mäzgas Knoten, 
Fadenverſchlingung“). In „Halli“ er⸗ 
hielt ſich das althochdeutſche „hâli“, 
das, verwandt mit „helan“, unſerm 
„hehlen“, „verborgen, heimlich“ be⸗ 
deutet. „Hallimaſch“ entlarvt ſich dem⸗ 
nach als der „heimlich Flechtende“, 
d. h. der, wie die Naturgeſchichte hier⸗ 
zu ergänzend lehrt, kreuz und quer 
mit ſeinen (wohl bis zu mehreren 
Pfund ſchweren) Myzelſträngen die 
Stämme durchziehende und auf dieſe 
Weiſe die Bäume vernichtende. Wie 
verblaßt jede unſrer Neubezeichnun⸗ 
gen des Pilzes gegen dieſes Muſter 
altdeutſcher Sprachplaſtik! — 


Die Platinfunde in Südafrika. 
Von P. Heyn, Berlin - Friedenau. 
Mit 3 Abbildungen auf Tafelſeiten 41 und 42. 


Der Verbrauch an Platin belief ſich vor 
dem Kriege in der geſamten Kulturwelt auf 
rund 7000 Kilogramm, wobei das Gramm 
etwa 6 Mark koſtete. Lieferant dieſes wert⸗ 
vollen Metalls war in erſter Linie Ruß⸗ 
land, wo es ſich im Ural fand, und 
weiterhin die Republik Kolumbien. Geringe 
Mengen kamen außerdem aus Kanada, und 
zwar aus dem Sudbury⸗Gebiet und aus 
dem Witwatersrand in Transvaal, wo es 
jedoch nur als Nebenerzeugnis bei der 


Nickel⸗ und Kupfergewinnung bzw. im 
Goldbergbau abfiel. 

Dann kam der Krieg und die Nachkriegs⸗ 
zeit, wo der Hauptlieferant Rußland faſt 
völlig verſagte, ſo daß die Platingewinnung 
auf etwa 3000 Kilogramm im Jahre zurück⸗ 
ging, was natürlich bei der faſt gleichblei⸗ 
benden Nachfrage eine rapide Preisſteige⸗ 
rung bis auf etwa 15 Mark je Gramm zur 
Folge hatte. Damit war Platin rund vier⸗ 
bis fünfmal ſo teuer wie Gold. 
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Da ging im vorigen Jahr durch die 
Tagespreſſe und Fachzeitſchriften die auf⸗ 
ſehenerregende Kunde von angeblich ge⸗ 
waltigen Platinbeſtänden in Südafrika. 
Wie oben ſchon geſagt, war dort in der 
Gegend der Goldbergwerke dies Edelmetall 
bereits gefunden, und ſo war das weitere 
Vorkommen dort zwar an ſich nicht ſo über⸗ 
raſchend, weil geologiſch die dortige Gegend 
ja nicht weſentlich ihren Charakter ändert. 
Wie groß aber der Platingehalt des Ge⸗ 
birges iſt, davon erfuhr man erſt ganz all⸗ 
mählich von authentiſcher Seite. 

Im Jahre 1923 war zwar bereits von 
dem afrikaniſchen Proſpektor Erasmus im 
Waterbergdiſtrikt Platin gefunden worden 


Letzteres wird aber nur außerordentlich 
felten fihtbar in Form von febr kleinen, 
grauen Körnchen bis zu einem halben 
Millimeter Durchmeſſer. Neben dem Platin 
kommt bekanntlich auch Iridium und Pal⸗ 
ladium vor, letzteres in etwa 20 bis 40 
Prozent, während das erſtere nur gering⸗ 
fügig vertreten iſt. 

Syſtem in die Unterſuchungen wurde erſt 
in den allerletzten Jahren gebracht und 
zwar war es, wie wir mit Stolz feſtſtellen 
können, ein Deutſcher, eben jener 
H. Merensky, dem für ſeine Pionierarbeit 
bekanntlich der Doktortitel ehrenhalber von 
der Berliner Hochſchule verliehen worden 
iſt. 
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und zwar weſtlich der Bahnlinie Johannis⸗ 
burg —Pietersburg. Außerdem waren ausge⸗ 
dehnte Lager öſtlich und nordöſtlich von 
Lydenburg in ultrabaſiſchen und baſiſchen 
Eruptidgefteinen feſtgeſtellt worden. 

Aehnliche Funde ſollen auch am Weſt⸗ 
rande des Beckens von Ruſtenburg ſowie 
bei Middelburg und bei Potgietersruſt am 
Nordrand des Beckens gemacht ſein, ſo daß 
ſich die platinführenden Geſteine über ge⸗ 
waltige Flächen erſtreckten. 

Immerhin waren die bisherigen Vor⸗ 
kommen gewiſſermaßen dem blinden Zufall 
zu verdanken und auch nicht ſo, daß ſie von 
ausſchlaggebender Bedeutung im Vergleich 
zur Platingewinnung in andern Erdteilen 
werden konnten. Bei dem gangförmigen 
Vorkommen im Waterbergdiſtrikt handelt 
es ſich um Quarzgänge, die neben Quarz 
als Hauptgangart grünen Glimmer, Eiſen⸗ 
glanz, Kaolin und Platinmetalle führen. 


Sen 
GRANIT 


Es wird von Intereſſe für unfere Qefer 
fein, wenn wir über die Entſtehungs⸗ 
geſchichte aus beſter Quelle etwas Näheres 
berichten. 


Dr. Merensky iſt in Transvaal als Sohn 
des in ganz Südafrika bei Buren und 
zahlloſen Negerſtämmen gleich geachteten 
und geehrten deutſchen Miſſionars Merens⸗ 
ky vor etwa 56 Jahren geboren. Obwohl 
faſt ausſchließlich in Südafrika anſäſſig und 
tätig, hat er nie aufgehört, äußerlich und 
innerlich deutſch zu ſein und zu handeln. 
Es kam der Krieg, und da er ſeine deutſche 
Nationalität nie verleugnet hatte, wurde 
ihm von der engliſchen Regierung, der er 
als afrikaniſcher Bürger unterſtand, be⸗ 
deutet, daß er als Deutſcher einer Jnter- 
nierung nicht entgehen könne. Da man 
ihn aber bis in die höchſten engliſchen 
Kreiſe hinein ſehr hoch ſchätzte — er war 
Mitglied u. a. des Engliſchen Klubs, alſo 
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Typisches Dunit-Kopje mit Aufschlußarbeiten (XXX) und Prospektorenlager 
im Vordergrund. 
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Komatifluß im Platingebiet, geeignet zur Krafterzeugung beim Platinabbau. 


Zu: „Heyn, Die Platinfunde in Süd Afrika" 
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Probenahme von dem neuentdeckten Platin Reef. 
Zu: „Heyn, Die Platinfunde in Süd-Afrika.“ 


3. Austernfang. Der flachgehende Raddampfer 
„Oelbstern“, ein in Holland 1910 gebautes 
Spezialschiff für den Austernfang. Die Austern- 
eisen werden gerade mit der Dampfwinde 
eingeholt. 


Dr. Kändler phot. 


e Lo 


5. Austernfang. Das Heck des Austerndampfers 
„Oelbstern“ ist sehr breit, so daß nebeneinander 
sechs Austerneisen heruntergelassen werden 


1.Wattenmeerstimmung. Blick von der Norderaue, rl 1 p erg Ag ig 
der Reede von Wyk auf Föhr, auf Südstrand mit nach links unten laufen. Sie müssen natürlich 
der im Wattenmeer häufigen Wolkenbildung. 


schräg laufen, weil nur dann das Netz richtig 
auf dem Grunde schleppt. Man läßt 4— 5 mal 
soviel Leine aus, als das Wasser tief ist. 
Dr. Kändler phot. 


Zu: „Prof. Dr. Hagmeier, Die nordfriesischen Austernbänke 
und ihre Austern.“ 


Hagmeier phot. 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 6 


Bildtafel 43 


N 


1 
Wr . 
F 
el = K dere Tsik y (et. 


ei 


2. Austernfang. Fin nordfriesischer Austernkutter beim Fischen (Kurren) mit vier Austerneisen. (Während 

vor 40 Jahren noch vierzehn dieser Segler nur beim Austernfang beschäftigt waren, ist zurzeit kein 

einziger in Betrieb. Die Aufnahme konnte daher nicht auf See gemacht werden; sie wurde uns freund- 
licherweise vom Städt. Museum Altona, Herrn Direktor Prof. Lehmann, zur Verfügung gestellt.) 


4. Austernfang. Das seit alten Zeiten auf den 
fiskalischen Bänken gebrauchte Austernnetz, der 
„Austernschraper”, „Austernkratzer” oder das 
Austerneisen . Die Öffnung des an der Ober- 
seite aus Hanfmaschen, an der Unterseite aus 
Eisenringen bestehenden Sackes wird durch die 
Bügel und die Im lange Schneide oflengehalten. 
Beim Fischen schabt die auf dem Orund liegende 
Schneide alle ihr im Wege stehenden Oegen- 

stände ab, und diese fallen in den Sack. 
Dr. Kändler nhot. 


7. Tierleben anf der Ansternbank. Der an Bord 
geschüttete Fang näher betrachtet. Zwischen 
einer Menge von Seesternen, kleinen Seeigeln 
und abgerissenem, vertriebenem Tang und 
Seegras liegen nur wenige Austern. 
Dr. Stauffer phot. 


Zu: „Prof. Dr. Hag meier. Die nordfriesischen Austernbänke 
und ihre Austern.“ 
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6. Austernfang. Auf dem „Oelbstern” während des Fischens auf einer Austernbank im Süden von Langeneß. 
Im Hintergrund sicht man die Häuser der Hallig Oröde. Auf dem Dampfer werden gerade die Netze 
eingeholt und an Deck entleert. 

Dr. Kändler phot. 
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8. Fiskalische Austern. Eine große, etwa 10jährige Auster von den Bänken bei Hörnum. 
wo die wohlschmeckendsten Austern gedeihen. Auf der Schale sitzen Röhren vom 
Dreikantwurm, S förmig gekrümmt. Am rechten Rande sitzt ein junger Seeigel. Man 
sieht auf die rechte, flache Schale der Auster. 
Wissensch. Meeresunt. 1927. Dr. Kändler u. Singer phot. 


Zu: „Prof. Dr. Hagmeier, Die nordfriesischen Austernbänke 
ö und ihre Austern.“ 
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der beſten engliſchen Geſellſchaft —, ſo ließ 
man ihn durch Freunde wiſſen, er möge 
doch, um der ſchmählichen Internierung zu 
entgehen, ſeine deutſche Nationalität pro 
forma ablegen, es würden ihm dann keiner⸗ 
lei Beſchränkungen in ſeinem Tun und 
Laſſen in Südafrika auferlegt werden. Doch 
Hans Merensky lehnte ſtolz ab, er war 
Deutſcher und wollte ſein Deutſchtum auch 
pro forma nicht um perſönlicher Vorteile 
willen verleugnen. Die vielgerühmte bri⸗ 
tiſche Großmut verſagte: Hans Merensky 
mußte ins Internierungslager, und damit 
ftand ihm, dem unermüdlichen Arbeiter, 
ein geiſttötendes Leben bevor. 


Doch ſeine Energie und Schaffensfreudig⸗ 
keit verließ ihn nicht. Er war Geologe von 
Hauſe aus und mit raſtloſem Fleiß ſtudierte 
er auf dieſem Gebiet in ſeiner Abgeſchieden⸗ 
heit weiter. Das Platinvorkommen, das 
war der Gegenſtand ſeiner Studien, und 
als er endlich nach fünf langen Jahren der 
erdrückenden Gefangenſchaft im ſüdafrika⸗ 
niſchen Konzentrationslager die Freiheit 
wiederſah, da war ſein Plan gefaßt. Er 
zog aus als gewöhnlicher Proſpektor, nur 
mit dem allernotwendigſten Gerät aus⸗ 
gerüſtet und von wenigen Leuten, auf die 
er ſich verlaſſen konnte, begleitet. Offiziell 
wollte er Gold ſuchen, in Wahrheit aber 
ſeine Studien und die daraus gezogenen 
Schlüſſe auf ihre Richtigkeit hin prüfen. 

Und ſie waren in der Tat richtig! Aber 
mit welchen Schwierigkeiten er dabei zu 
kämpfen hatte, wie er ſeine Arbeiten und 
Verſuche geheim halten mußte, wie ſchwer 
es war, die nötigen Mittel und wirklich zu⸗ 
verläſſige Leute für ſeine immer umfang⸗ 
reicher werdenden Arbeiten zuſammenzu⸗ 
bringen, ohne aufzufallen, das kann man 
nur ermeſſen, wenn man bedenkt, wie ein⸗ 
mal jeder Deutſche nach dem Kriege überall 
mißtrauiſch beobachtet wurde, und wie vor 
allen Dingen jeder Erfolg eines Proſpek⸗ 
tors ſich wie ein Lauffeuer im Lande der 
Gold und Diamantenſucher (für den hielt 
man ihn ja) verbreitet und Scharen von 
Abenteurern nach ſich zieht. 


Weitere Freunde wurden ſchließlich in 
das Geheimnis eingeweiht und mit ihrer 
Hilfe ein Privatſyndikat gegründet, das 
die erforderlichen Mittel zum Erwerb der 
Optionen für eine möglichſt große Anzahl 
von Farmen aufbrachte, auf deren Gebiet 
Platin vermutet oder von Merensky ſchon 
gefunden war. 


Bergbaufreiheit beſteht nach ſüdafrika⸗ 
niſchem Recht dort nicht. Was der Grund- 
eigentümer auf ſeinem Gebiet an unedlen 
Metallen und Kohlen hat, gehört ihm allein. 
Edelmetalle dagegen bzw. Geſteine, 
die Edelmetalle führen, gehören ihm nur 
zu einem kleineren Teil. Es iſt dies das 
ſogenannte Discoverer⸗Recht und außerdem 
ein Gebiet als „Mynpacht“, das etwa einem 
Fünftel des ganzen Farm⸗Areals entſpricht. 
Das übrige gehört der Regierung, die es 
zum Abſtecken von Claims freigibt. — 


Hierbei wird ein Termin feſtgeſetzt, an 
dem jeder wahlberechtigte Bürger des 
Landes ein Los auf dem Bergamt in Emp- 
fang nehmen kann. Jeder Losinhaber wird 
regiſtriert. Nach dieſen wenig umſtänd⸗ 
lichen Präliminarien gibt es ein richtiges 
Wettrennen: Der betreffende Revierbeamte 
giht zu angeſetzter Stunde und Minute 
einen Piſtolenſchuß ab, und von dieſem 
Augenblick an kann jeder Losinhaber ſich 
ein Schürffeld in dem betreffenden Bezirk 
ſuchen und abſtecken. Schnelligkeit iſt hier⸗ 
bei natürlich die erſte Bedingung. Wie er 
es erreicht, ob im Flugzeug oder auf 
Schuſters Rappen, ift jedem Losinhaber 
freigeſtellt. 

Der Lageplan (Bild 1) und die dazu ge⸗ 
gebenen kurzen Stichworte laſſen die platin⸗ 
haltigen Diſtrikte erkennen. 


Der gewaltige Umfang des Platinvor⸗ 
kommens, ſeine geradezu ungeahnte Er⸗ 
gibigkeit machte die Schaffung größten 
Kapitals zu ſeinem Abbau unbedingt er⸗ 
forderlich. Mit eigenem Geld, oder dem 
ſeiner Freunde war es nicht möglich, und 
ſo mußte zum Leidweſen von Merensky 
engliſches Kapital herangezogen werden, 
und allmählich ſind nicht weniger als 
zwanzig größere Geſellſchaften an dem 
Abbau beteiligt, von denen die größte die 
Lydenburg Platinum Area Qtd. mit einem 
Kapital von 1,6 Millionen Pfund iſt. 


Das Platin iſt ſtellenweiſe ſo ſtark ver⸗ 
treten, daß, wie Merensky durch Unter⸗ 
ſuchung feſtgeſtellt hat, eine durch das frag⸗ 
liche Gebiet führende Straße ſtellenweiſe im 
wahrſten Sinne des Wortes mit platin⸗ 
haltigem Erz gepflaſtert iſt! Teilweiſe liegt 
es frei am Tage, teilweiſe nur wenig unter 
der Oberfläche, immer aber ſo, daß es im 
Tagebau gefördert werden kann. 


Bild 2 läßt erkennen, wie in einem Berg⸗ 
hang ein Mann mit der Spitzhacke Geſtein 
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losſchlägt, das einer 
Schüſſel auffängt. 

Bild 3 zeigt eine typiſche platinhaltige 
Bergformation mit Proſpekterzelten im 
Vordergrund wobei die weißen Kreuze 
Schürfſtellen andeuten. 

Trotz größter Schwierigkeiten und trotz⸗ 
dem ausländiſches Kapital den Abbau des 
Platins im größten Maße ſchon betreibt, 
iſt es der unermüdlichen Arbeit Dr. 
Merenskys im Laufe des Vorjahres doch 
gelungen, auch deutſches Kapital in dem 
Maße zu erlangen, daß damit diejenigen 
Diſtrikte bearbeitet werden können, die 
Merensky für ſich und ſeine deutſche Geſell⸗ 
ſchaft zur alleinigen Ausbeutung ſich er⸗ 
worben hat, und es ſind glücklicherweiſe die 
beſten, finden ſich doch reine Platinkörner 
bis zu dreizehn Millimeter Durchmeſſer, 
wie von einwandfreien Zeugen beſtätigt iſt. 
Man erinnere ſich zum Vergleich der nur kaum 
einen Millimeter im Durchmeſſer betragen⸗ 
den Körnchen im Waterbergdiſtrikt, und 
man wird ſich eine Vorſtellung von der Er⸗ 
giebigkeit der Erze machen. Bedauerlich 


ein zweiter in 


iſt nur, daß ſo ſpät und in nur verhältnis⸗ 
mäßig geringem Maße deutſches Kapital 
nach Südafrika geworfen werden konnte. 
Unſere kapitalkräftigen Kreiſe hatten immer 
nur die Antwort: „Wir wollen ſchon, aber 
jeder Groſchen wird in Deutſchland ſelbſt 
gebraucht!“ Bedauerlich iſt dies nicht nur 
aus rein finanziellen Gründen, ſondern auch 
aus politiſchen, denn der Prämierminiſter 
Hertzog und die unter ihm arbeitende 
nationaliſtiſche Regierung begünſtigt zwar 
das Zuſtrömen von Kapital aus allen 
Ländern nach Südafrika, aber man würde 
ganz beſonders gern neben Holländern die 
Deutſchen als Einwanderer ſehen, weil 
man ihre Tüchtigkeit und Arbeitskraft 
ſchätzen gelernt hat. Trotz allem aber bleibt 
die Tatſache beſtehen, daß dieſe Platinfunde 
in Südafrika ſich allmählich aber ſicher einen 
kaum auszumeſſenden Einfluß auf die 
Platingewinnung und ſeine Verwendungs⸗ 
möglichkeiten gewinnen werden, und daß 
dieſer gewaltige Kulturfortſchritt einem 
Deutſchen in allererſter Linie zu ver⸗ 
danken iſt! 


Suſammenhänge zwiſchen der geloften Kieſelſäure 
und der niederen Pflanzenwelt des Waſſers. 


Von Dr. Konrad Gemeinhardt, 


Berlin. 


Mit 1 Abbildung im Text. 


Wir wiſſen, daß von allen Elementen in 
der Pflanze fih in großer Menge gewöhn⸗ 
lich nur 13 finden, nämlich Waſſerſtoff, 
Chlor, Sauerſtoff, Schwefel, Stickſtoff, 
Phosphor, Kohlenſtoff, Kieſelſtoff und von 
den Metallen: Natrium, Kalium, Magne⸗ 
ſium, Calcium und Eiſen. Weiter iſt be⸗ 
kannt, daß im allgemeinen nur 10 von die⸗ 
ſen 13 für die Pflanze unentbehrlich ſind. 
Allgemein nicht unentbehrlich ſind das 
Natrium, das Chlor und der Kieſelſtoff. 

Daß der letztgenannte in Form von 
Kieſelſäure (Si O2) ſich in manchen Pflanzen 
in recht beträchtlicher Menge findet, wie z. B. 
in den Schachtelhalmen und in den Gräſern, 
iſt bekannt. Der hohe Gehalt der Herba 
Equiseti (Schachtelhalm) an Kieſelſäure hat 
ſie ſeit alters als Scheuer- und Putzmittel 
für Zinngeräte verwenden laſſen, und noch 
heute iſt aus dieſem Grunde die Bezeich— 
nung „Zinnkraut“ für dieſe Droge gebräuch⸗ 
lich. In der gleichen Weiſe wird Equisetum 
hiemale zum Abreiben und Polieren von 


hölzernen und aus Meerſchaum herge— 
ſtellten Gegenſtänden, wie Tabakpfeifen⸗ 
köpfen, Zigarrenſpitzen uſw., verwendet. 
Auch die Gräfer beſitzen einen hohen Gehalt 
an Kieſelſäure, der z. B. bei der Maispflanze 
normalerweiſe 18 bis 23 Prozent der Aſche 
beträgt, aber bis auf 50 Prozent und mehr 
anſteigen kann. Während die älteren 
Forſcher, wie Liebig, Salm-Horft- 
mar und andere, die Kieſelſäure für unent⸗ 
behrlich hielten, gelang es ſchon Sach s 1862, 
Maispflanzen mit nur noch 0,7 Prozent SiO; 
in der Aſche zu ziehen, deren Urſprung wohl 
in den zu den Kulturen verwendeten Gläſern 
oder den Nährſalzen zu ſuchen iſt. Ob⸗ 
gleich die Entbehrlichkeit der Kieſelſäure 
nicht ganz exakt nachgewieſen wurde und auf 
ihre Nützlichkeit in biologiſcher Beziehung, 
nämlich als Schutzſtoff gegen Tierfraß 
und das Eindringen von Paraſiten, hin⸗ 
gewieſen wurde, iſt man heute doch der 
Anſicht, daß auch für den Schachtelhalm und 
die Gräſer die Kieſelſäure entbehrlich iſt. 
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Wie wird nun dieſe zwar entbehrliche, 
aber doch in mehr oder weniger großer 
Menge in den Pflanzen vorhandene 
Kieſelſäure aufgenommen? Bei den Land⸗ 
pflanzen, die ihre Nährſalze ausnahmslos 
in gelöſtem Zuſtande durch die Wurzeln 
aufnehmen, muß die Kieſelſäure aus den 
Silikaten des Bodens auf irgend eine 
Weiſe in Löſung gebracht werden. Dieſes 
kann nun durch chemiſche Umſetzungen im 
Erdboden ſelbſt oder durch von der Wurzel 
ausgeſchiedene Löſungsmittel geſchehen, auf 
dieſelbe Weiſe alſo, wie ſie bei der Auf⸗ 
nahme anderer Aufbauſalze vor ſich geht. 

Anders bei den niederen Waſſer⸗ 
pflanzen, denen beſonders meine Aug- 
führungen gelten, bei den frei im Waſſer 
lebenden Algen, die ihre Nährſalze mit 
der ganzen Oberfläche, alſo in fertig 
gelöſter Form aus dem Waſſer aufnehmen. 
Alſo muß auch die Kieſelfäure, die wir in 
der Aſche ſolcher Pflanzen finden, in ge⸗ 
löſtem Zuſtande im Waſſer vorhanden ſein. 
In der Tat kommt Kieſelſäure in faft allen 
natürlichen Wäſſern in mehr oder weniger 
großer Menge vor. Wäſſer mit 20 bis 30 
mg SiO: im Liter gehören nicht zu den 
Seltenheiten, und beſonders weiche Wäſſer 
weiſen manchmal einen Gehalt bis zu 
40 mg im Liter auf. In typiſchen Heide⸗ 
ſeen, deren Boden ganz aus Sand oder 
Kies beſteht, kann der Kieſelſäuregehalt des 
Waſſers ſogar deſſen Kalkgehalt überſteigen. 
Auffälligerweiſe ift die Kieſelſäure faſt ſtets 
nicht als kieſelſaures Salz, ſondern als 
freie Kieſelſäure vorhanden. 


Es bedarf keines beſonderen Hinweiſes, 
wie gering dieſe Kieſelſäuremenge im Ver⸗ 
hältnis zu den jelbft in einem kieſelſäure⸗ 
armen Boden zur Verfügung ſtehenden 
Mengen iſt. Die „entbehrlich“ von den 
niederen Pflanzen im allgemeinen auf⸗ 
genommenen Mengen an Kieſelſäure werden 
demnach ſehr geringe ſein. Nun gibt es 
aber gerade unter den niederen Waſſer⸗ 
pflanzen eine außerordentlich arten⸗ und 
formenreiche Gruppe, für die es bisher 
allein bewieſen iſt, daß ihre Vertreter der 
Kieſelſäure für ihren Aufbau nicht entraten 
können; es find dieſes die Diatomeen 
oder Kieſelalgen. 


Bevor wir uns dieſen zuwenden, ſei eine 
Pflanzengruppe erwähnt, die im natürlichen 
Pflanzenſyſtem heute noch ziemlich weit vor 
den Diatomeen eingereiht iſt, nämlich die 
Chryſomonadinen, die in die Klaſſe 


der Flagellaten gehören. Die Zyſten (d. h. 
der Fortpflanzung dienenden Dauerzellen) 
aller Chryſomonadinen ſind von einer ver⸗ 
kieſelten Hülle umgeben. Manche Gattungen 
der Chryſomonadinen beſitzen aber auch 
außerdem eine Art Kiefelpanzer, der z. B. 
bei Mallomonas alpina durch kleine Schüpp⸗ 
chen aus Kieſelſäure, an denen noch eine 
lange Borſte aus SiO: ſitzt, gebildet wird. 
Eine andere Mallomonade, die kolonien⸗ 
bildende Chrysosphaerella longispina 
Lauterborn, trägt am Vorderende jeder Zelle 
der Kolonie in becherförmigen Anſätzen zwei 
lange, hohle, am Ende zweigezähnte Kieſel⸗ 
ſtäbe, die beweglich eingeſetzt ſind. 

An die Chryſomonadinen ſchließen ſich 
die Silicoflagellaten an. Es ſind 
dieſes durch eine Geißel freibewegliche, 
kleine, marine Planktonorganismen, die ein 
ringförmiges oder hutförmiges, durch⸗ 
brochenes, ſie gitterförmig umſchließenes 
Skelett aus verkieſelter organiſcher Subſtanz 
beſitzen. 

Dieſe eigenartige Ausbildung von Kieſel⸗ 
ſäureſtäbchen bis zu Kieſelſkeletten bei den 
Chryſomonadinen hat neben anderen Mert- 
malen dazu geführt, daß man neuerdings 
dazu neigt, anzunehmen, daß die Diatomeen 
aus dem Verwandtſchaftskreis der Chryſo⸗ 
monadinen hervorgegangen ſind. Bei der 
ſonſtigen Sonderſtellung der Diatomeen iſt 
dieſes wohl bisher der einzige Hinweis auf 
deren phylogenetiſche Entwicklung. 

Während bei den Silicoflagellaten noch 
ein grob durchbrochenes, gewiſſermaßen un⸗ 
vollſtändiges Kieſelſkelett vorhanden iſt, 
beſitzen die Diatomeen einen nahezu 
vollſtändig abgeſchloſſenen, nur von feinen 
Löchern, Rinnen oder Streifen durch⸗ 
brochenen Kieſelpanzer. Dieſer Panzer be- 
ſteht in der Grundſubſtanz aus Pektin⸗ 
ſtoffen; es ſind dieſes Hemizelluloſen, alſo 
Polyſaccharide. In dieſe Pektinhülle iſt die 
Kieſelſäure eingelagert. Daß ſie ein⸗ und 
nicht nur aufgelagert ift, geht nach Kohl 
aus dem optiſchen und chemiſchen Verhalten 
der Schalen hervor. Richter neigt aber 
ebenfo wie Meyer, Friedel und 
Ladenburg zu der Annahme, daß es ſich 
um eine organiſche Kieſelſäureverbindung 
handelt, und begründet dieſe Annahme mit 
der Tatſache, daß das Silicium ebenſo wie 
der Kohlenſtoff unzählige organiſche Ver⸗ 
bindungen eingehen kann. Dann müßten 
allerdings kieſelſäurefrei gezogene Diato⸗ 
meen abſterben, ſagt Richter weiter, was 
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er durch feine Verſuche ‚auf die ſpäter ein⸗ 
gegangen werden ſoll, auch zeigen konnte. 
Eine Löſung der Frage wird auf chemiſchem 
Wege zurzeit kaum möglich ſein; auch die 
modernſten phyſikaliſchen Unterſuchungs⸗ 
methoden, wie die Unterſuchung mittelſt 
Röntgenſtrahlen, führen zu keinem Ziele, da 
die „biologiſche“ Kieſelſäure nicht kriſtalli⸗ 
fiert, ſondern ſtets amorph ift.*) 

Jedenfalls bleibt beim Glühen der Diato⸗ 
meenzelle das Kieſelſkelett mit allen Struk⸗ 
turen zurück, und ebenſo beim vorſichtigen 
Herauslöſen der Kieſelſäure mit Flußſäure 
das Pektingerüſt. Die verkieſelte Membran 
der Diatomeen beſteht aus zwei Schalen, von 
denen die eine größer iſt und mit ihren um⸗ 
gebogenen Rändern wie ein Schachteldedel 
auf die kleinere übergreift. Zwiſchen dieſen 
beiden Hauptſchalen ſind noch zwei oder 
mehr feine Zwiſchenbänder eingeſchaltet, 
deren Ränder feſt aufeinander liegen, ſo daß 
die Zelle bis auf die ſchon erwähnten feinen 
Oeffnungen völlig abgeſchloſſen iſt. Die 
Form der Kieſelpanzer der Diatomeen iſt 
eine ſehr verſchiedenartige; alle aber ſind ſo 
wunderbar zierlich, gleichmäßig und oft mit 
ſolcher Schönheit ausgeſtaltet, daß ſie — ſo⸗ 
lange man das Mikroſkop kennt — die 
Freude vieler Naturforſcher und Laien ge⸗ 
weſen ſind. 

Es iſt gewiß bemerkenswert, daß alle Or⸗ 
ganismen fih für feine und zarte Konſtruk⸗ 
tionen ihrer Skelette vorzugsweiſe der 
Kieſelſäure bedienen. Ich erinnere außer 
den Diatomeen an die Radiolarien, deren 
Wunderwelt uns vor allem Haeckel er⸗ 
ſchloſſen hat, und an die feinen und zier⸗ 
lichen Nadeln der Kieſelſchwämme. 

Bei dem außerordentlich hervorſtechenden 
Merkmal, das die verkieſelte Membran den 
Diatomeen gibt, drängte ſich die Frage nach 
der Notwendigkeit der Kieſelſäure für ihre 
Lebensfähigkeit auf. Sie konnte nur durch 
das Experiment gelöſt werden. Bei den ge⸗ 
ringen Dimenſionen der Diatomeen — ſolche 
von 200 bis 300 % größtem Durchmeſſer 
gehören ſchon zu den Rieſen — ift die er- 
forderliche Kieſelmenge ſo gering, daß mit 
noch größerer Sorgfalt bei dieſen Verſuchen 
die Gegenwart von Kieſelſäure oder von 
Kieſelſäure enthaltenden Geräten und 
Chemikalien vermieden werden mußte. 
Oswald Richter hat dieſe mühſeligen 
Arbeiten an zwei verſchiedenen Nitzschia- 


) Dieſe Mitteilung verdanke ich Herrn Profeſſor 
Dr. 9 O. on Berlin. Dahlem. 


Arten durchgeführt. Er bediente fih dazu 
der ſchon von Moliſch für ähnliche Ver⸗ 
ſuche angewendeten völlig reinen Chemi⸗ 
kalien zur Herſtellung der Nährlöſungen 
und führte die Kulturen in Glasgefäßen 
aus, die mit Paraffin ausgekleidet waren. 
Zur Kontrolle der völligen Undurchläſſigkeit 
der Paraffinſchicht ſchloß er zwiſchen Paraf⸗ 
fin und Glaswand Zucker und andere Stoffe 
ein, deren Nachweis ſchon in großer Ber- 
dünnung gelingen mußte, falls nämlich 
etwas davon durch die Nährlöſung auf⸗ 
gelöſt würde. 


Bei Nitzschia palea, einer mit normalen 
Chromatophoren ausgeſtatteten Diatomee, 
gelang es Richter nachzuweiſen, daß bei 
völligem Abſchluß von Kieſelſäure keine 
Möglichkeit einer Weiterentwicklung vor⸗ 
handen ift; fie entwickelt fiù aber fo- 
fort ausgezeichnete auf Zuſatz von 
Kieſelſäure bezw. Casi Os. Es war dieſes 
der erſte Fall, wo nachgewieſen wurde, daß 
Kieſelſäure für irgend eine Pflanze einen 
notwendigen Nährſtoff darſtellt. 
Weniger eindeutig, dafür aber allgemein 
phyſiologiſch intereſſanter verliefen 
Richter's Verſuche mit der Nitzschia 
putrida Benecke, einer farbloſen, alfo auf 
Ernährung mit fertiggebildeter organiſcher 
Subſtanz angewieſenen Diatomee. Durch 
beſtimmte Zuſätze zur Nährlöſung erzielte 
er zunächſt in der Form erheblich ab- 
weichende Organismen und ſchließlich über⸗ 
haupt nicht mehr an Diatomeen erinnernde 
Gebilde, die er „Plasmodien“ nannte. 
Beide — ſowohl die normalen Diatomeen 
und ihre Degenerationsformen, als auch die 
„Plasmodien“ — entwickelten ſich bei 
kieſelſäurefreier Kultur nicht und konnten 
durch Zugabe von gelöfter Kieſelſäure ſofort 
zur Weiterentwicklung angeregt werden. 
Durch dieſe beiden Verſuche Richters ift 
das Kieſelſäure⸗Bedürfnis der Diatomeen, 
das man an ſich vorausſetzen konnte, be⸗ 
wieſen. 

Nun bin ich noch den Beweis dafür 
ſchuldig, daß es die im Waſſer gelöſte Kieſel⸗ 
ſäure iſt, die von den Diatomeen beim Auf⸗ 
bau ihrer verkieſelten Schalen aufgenommen 
wird. 

Bei den Diatomeen unterſcheidet man nach 
ihrer Lebensweiſe drei Gruppen: Grund⸗ 
diatomeen, die auf dem Grunde der 
Gewäſſer ſich durch einen komplizierten 
Mechanismus zu bewegen vermögen, ferner 
ſolche, die epiphytiſch, d. h. durch 
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Gallertpolſter feſtgehalten auf anderen 
Pflanzen leben, und endlich die Plank⸗ 
ton⸗Diatomeen, die frei ohne Eigen⸗ 
bewegung im Waſſer ſchweben. 

Wenn man auch bei den Grunddiatomeen 
vielleicht annehmen könnte, daß ſie ähnlich 
wie die höheren Pflanzen befähigt ſeien, 
aus den Silikaten am Grunde der Gewäſſer 
ſich ſelbſt Kieſelſäure herauszulöſen, ſo 
ſprechen die Verſuche Richters, deſſen 
Objekte gerade zu dieſer Gruppe gehören, 
dagegen, und bei den epiphytiſch und plank⸗ 
toniſch lebenden Diatomeen fällt dieſe Mög⸗ 
lichkeit völlig fort. Sie können alſo nur die 
im Waſſer gelöſte Kieſelſäure verwenden. 


Weitere Beweiſe hierfür liefern uns die 
Fortpflanzungsvorgänge. Bei der gewöhn⸗ 
lichen mitotiſchen Zellteilung werden im 
Innern der ſich teilenden Zelle die beiden 
neuen Schalen erſt als feine, aus organiſcher 
Subſtanz beſtehende Wand angelegt, die 
erſt bei der ſpäter eintretenden Differen⸗ 
zierung in zwei Schalen verkieſelt. 

Außer der mitotiſchen Zellteilung tritt 
noch die Auxoſporenbildung auf, eine Art 
der Fortpflanzung, die von einfachſter Form 
bis zur ausgeſprochenen Kopulation in 
mehreren Typen bekannt iſt und zugleich 
dazu dient, die infolge zahlreicher mito⸗ 
tiſcher Teilungen ſtark reduzierte Zellgröße 
wieder auf das normale Maß zu bringen. 
Sehr deutlich ſcheint mir die Aufnahme der 
Kieſelſäure aus dem Waſſer bei der von 
Karſten beſchriebenen Auxoſporenbildung 
von Synedra afſinis zu fein. 


Wenn ſich der Kern in einer Zelle in nor⸗ 
maler Weiſe geteilt hat, teilt ſich zwiſchen 
den auseinander gedrängten Schalen das 
Plasma in zwei Portionen, deren jede ſich 
der Innenſeite der Schale anſchmiegt. Dieſe 
ſchon von einer als Perizoni um bezeich⸗ 
neten Hülle umgebenen Tochterzellen ſtrecken 
ſich nun ſehr ſchnell und fangen bald an zu 
verkieſeln. Durch ungleichmäßiges Wachs⸗ 
tum entſtehen zunächſt mehr oder weniger 
ſtark gebogene Gebilde, die fich jedoch bald 
wieder gerade ſtrecken und zwei mit nor⸗ 
malen Schalen verſehene Tochterzellen 
dilden. Der Vorgang ſpielt ſich alfo zum 
größten Teil im freien Waſſer ab, und die 
für die jungen, vergrößerten Zellen benötigte 
Kieſelſäure kann nur dieſem entſtammen. 

Es wurde oben geſagt, daß durch die 


Auxoſporenbildung die durch die mitotiſche 


zwingend herabgeſetzte Zellgröße 
auf das normale Maß gebracht 


Teilung 
wieder 


werde. Von einer großen Anzahl von 
Diatomeen⸗ Gattungen und Arten ift der 
Vorgang der Auxoſporenbildung auch ſchon 
bekannt; bei einer viel größeren Anzahl iſt 
er aber noch nicht beobachtet worden, und 
auch die bekannten Vorkommen ſind nur ſo 
ſelten, daß es unmöglich erſcheint, länger 
anzunehmen, die Regeneration der Zell⸗ 
größe werde einzig und allein durch die 
Auxoſporenbildung erreicht. 


Nachdem ich ebenſo wie andere trotz 
mehrjähriger Beobachtung von Maſſenent⸗ 
wicklungen beſtimmter Arten im Frühjahr 
und Herbſt keine einzige Auxoſporenbildung 
bei ſolchen Arten beobachten konnte, bin ich 
zu der Annahme eines ſekundären 
Wachstum der Diatomeenzelle und ſomit 
der verkieſelten Zellwände gekommen. Daß 
Einlagerung von Kieſelſäure die Wachs⸗ 
tumsfähigkeit der Zellwände nicht aufhebt, 
hat ſchon Kohl 1889 allgemein auge 
geſprochen; auch Olt manns, Lauter⸗ 
born u. a. äußern ſich in gleichem Sinne, 
und die vorher erwähnten Vorgänge bei der 
Bildung der neuen Zellwände bei der 
Teilung und der Auxoſporenbildung der 
Diatomeen zeigen dasſelbe. 


O. Müller, Huſtedt und andere 
haben ſchon mehrfach das Vorkommen von 
eigenartig aufgetriebenen Formen bei den 
Diatomeen beſchrieben, dieſe teils für neue 
oder auch teratologiſche Formen angeſehen 
oder fie — O u fte dt — in dem Gefühl, daß 
es mit dieſen Formen eine beſondere Be⸗ 
wandtnis habe, als „Sporangial⸗ 
ſt a dien“ bezeichnet. Nachdem mir bei der 
Bearbeitung der Gattung Synedra ſolche 
Formen in großer Menge unter das Mikro⸗ 
ſkop gekommen waren, habe ich angeregt, 
dieſe Formen zweckmäßiger „Regene⸗ 
rationsformen“ zu nennen, da die 
von Huſtedt gewählte Bezeichnung mir ges 
eignet erſcheint, irrtümliche Vorſtellungen zu 
erwecken. Die Annahme, daß der bei den 
Synedren ſich an jedem Ende der beiden 
Schalen findende Porus bei der „Regenera⸗ 
tion“ eine Rolle ſpiele, veranlaßte mich zu 
weiteren Unterſuchungen, aus deren Er⸗ 
gebniſſen ich folgendes ſchließen zu können 
glaube: 

Im zeitigen Frühjahr, wahrſcheinlich ſchon 
im Winter, ſetzt bei den Diatomeen eine 
lebhafte Teilung ein. Beſondere, vielleicht 
durch Licht, Temperatur, chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung des Waſſers u. a. U. bedingte 
Verhältniſſe bringen die Diatomeen dazu, 
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ihre Zelle zu vergrößern. Die verhältnis⸗ 
mäßig jungen Schalen wachſen durch In⸗ 
tuſſuſception (Zwiſchenlagerung) und Appo⸗ 
ſition (Anlagerung) zuerſt beſonders in der 
Nähe der Gallertporen in die Breite und 
Länge. Dieſes Wachstum tritt manchmal 
exploſionsartig auf, die Struktur wird aus⸗ 
einander gezogen und verſchoben. Erſt all⸗ 
mählich tritt wieder eine Regulierung ein, 
und die Schalen nehmen nun erſt die durch 


mit normalen Schalen ausgebildet werden. 
War die Entwicklung noch im Stadium der 
Ausbeulung an den Enden, ſo werden 
Zellen mit ſolchen Ausbeulungen bei ſonſt 
normaler Struktur entſtehen und haben 
— m. M. nach zu Unrecht — zur Aufſtellung 
neuer Arten Anlaß gegeben. 

Dieſe Vorgänge geben auch die Erklärung 
für die punktierte Struktur der Streifen 
vieler Diatomeen, und meine Schlußfolge⸗ 


8 Köpfe von „Regenerationsformen“ von Synedra ulna Ehrb. (aus: Gemeinhardt. Beiträge zur Kenntnis 
der Diatomeen. Berichte der Deutſchen Botaniſchen Geſellſchaft, Bd. XLIV. Heft 8. 1926.) 


die Vermehrung der organiſchen Subſtanz 
notwendige Kieſelſäure auf. Die an den 
Enden liegenden Poren — ich ſpreche zu⸗ 
nächſt nur von den Synedren — werden für 
ihren Zweck der Abſcheidung von Haft⸗ 
gallerte unnütz, es bilden ſich in den durch 
das ſekundäre Wachstum entſtandenen neuen 
Enden neue Streifen und an einem der 
letzten von dieſen ein neuer Porus. Der alte 
verkieſelt und ſchließt ſich dem verkürzten 
Streifen als Punkt an, in deffen Verlänge⸗ 
rung er liegt. 


Hören die für die Regeneration günſtigen 
Bedingungen plötzlich auf, ſo wird bei einer 
Anzahl von Zellen dieſe Entwicklung durch 
die nun eintretende ſtärkere Verkieſelung 
unterbrochen, und die Schalen bleiben in 
gewiſſermaßen unfertigem Zuſtande ers 
halten. Tatſächlich fand ich in Proben, die 
zur richtigen Zeit — natürlich mehr oder 
weniger zufällig — genommen wurden, alle 
dieſe eben angedeuteten Phaſen des felun- 
dären Wachstums in großer Menge. (Siehe 
hierzu die Abb.) 

Setzt nun die normale Mitoſe ein, ſo wird 
bei dem größten Teile der Nachkommenſchaft 
von den Unregelmäßigkeiten nichts mehr 
übrig ſein, da die Tochter⸗ bzw. Enkelzellen 


rungen aus der Fähigkeit, neue Poren zu 
bilden unter gleichzeitiger Verkieſelung der 
alten und unter Anſchluß an den benach⸗ 
barten Punktſtreifen, brachten mich dazu, 
dieſe Punkte als rudimentäre Poren 
und die Punktſtreifen als ſtammes⸗ 
geſchichtlich aus Poren ent⸗ 
tanden anzuſehen. 

Ganz ähnliche Verhältniſſe wie bei den 
Synedren konnte ich bisher auch bei den 
Gattungen Diatoma und Tabellaria beob- 
achten. 

Auch bei dieſen Vorgängen kommt als 
Quelle für die Kieſelſäure wieder nur die 
im Waſſer gelöſte in Frage. 

Nach dieſen gewiſſermaßen poſitiven Bei⸗ 
fpielen für die Aufnahme der im Waſſer aes 
löſten Kieſelſäure durch die Diatomeen, für 
die ſie, wie wir ſahen, ein unentbehrlicher 
Nährſtoff iſt, wollen wir uns der negativen 
Seite zuwenden, nämlich der Frage, ob 
dieſer Entzug der Kieſelſäure durch die Dia⸗ 
tomeen an dem Gehalt des Waſſers an dieſer 
ſich bemerkbar macht oder nicht. 

Eine der auffallendſten ernährungs⸗ 
phyſiologiſchen Erſcheinungen iſt die Fähig⸗ 
keit der Pflanzen, aus dem Nährboden bzw. 
dem die Nährlöſung darſtellenden Waſſer 
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die wichtigen Stoffe herauszulöſen, auch 
wenn ſie — wie im vorliegenden Falle die 
Kieſelſäure — in ſo geringer Menge auch im 
Verhältnis zu den anderen Stoffen zur 
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Schon aus dieſen wenigen Zahlen ift auch 
zu erſehen, daß der geringe Gehalt an 
Kieſelſäure bei annähernd gleichbleibenden 
Geſamtrückſtand nicht unerheblich ſchwankt. 
Auf Grund ſolcher zeitlich beſtimmter Unter⸗ 
ſuchungen, die auch beſonders noch von 
franzöſiſchen Seen vorliegen, kommt Hal b⸗ 
faß zu dem Schluß, daß der Wechſel des 
Gehaltes an Kieſelſäure meiſt darauf be⸗ 
ruht, daß durch den Verbrauch der Diato⸗ 
meen im Winter und Frühjahr der Kieſel⸗ 
ſäurevorrat erſchöpft iſt, und die im 
Abſinken begriffenen, toten Schalen vom 
Waſſer noch nicht wieder aufgelöſt wurden. 
Aus den grundlegenden Arbeiten von 
K. Brandt iſt bekannt, daß das Liebig'ſche 
„Geſetz vom Minimum“ für die ganze Natur 
gilt und ſo auch die im Waſſer gelöſte Kieſel⸗ 
fäure ein „Minimumfaktor“ für die Diato- 
meen ſein kann, alſo für die Geſamtheit 
ihrer Entwicklung von größter Bedeutung 
iſt. 

So kommen wir zu einem Kreislauf 
der Kieſelſäure. Urſprünglich infolge 
der Verwitterung der Geſteine vom Waſſer 
aufgenommen, wird ſie von den Diatomeen 
zum Aufbau ihrer verkieſelten Membran 
verwendet und ſo gewiſſermaßen aktiviert. 
Um welche Mengen von „aktivierter“ Kieſel⸗ 
ſäure es ſich handelt, hat C. Schröter 
gezeigt, indem er nach eingehenden 
Meſſungen des Planktons im Züricher See, 
das zeitweilig faſt reines Diatomeenplankton 
iſt, errechnet hat, daß die in dem „inneren 
Seebecken“ des Züricher Sees, einer Fläche 
von 163 ha, enthaltenen Diatomeen eine 
Kieſelſäuremenge darſtellen, die einen 
Quarzblock von 2,25 m im Geviert mit 
einem Gewicht von 303,8 Meterzentnern 
(100 kg = 1 Meterzentner) ergeben würde. 
Aehnliche Mitteilungen macht O. Zacha⸗ 


Verfügung ſtehen. Dafür einige Beiſpiele, 
die den „Grundzügen einer vergleichenden 


Seenkunde“ von Halbfaß entnommen 
ſind: 
Trockenrückſtand mg L Si 02 mg/L 

154,5 9,2 

163,1 4,8 

173.1 4 5 

244,8 1,5 

249.1 23,0 

240,6 6,0 
rias von dem Plankton des Großen 
Plöner Sees. In den Schwebpflan⸗ 
zen des 16 ha großen, durchſchnittlich 


2 m tiefen Heidenſee bei Plön waren nach 
Thienemann am 18. 3. 1922 rund 
4000 kg SiO, in Form der Plankton⸗ 
diatomeen enthalten; für die verhältnis⸗ 
mäßig kleine Waſſeranſammlung eine nicht 
kleine Gewichtsmenge. Die Schalen der ab⸗ 
geſunkenen, toten Zellen werden nun, ſoweit 
dieſes nach der Beſchaffenheit des Waſſers 
möglich iſt, wieder aufgelöſt. Daß dieſe 
Auflöſung von beſtimmten Faktoren ab⸗ 
hängig iſt, beweiſen die ungeheuren Läger 
ſolcher Diatomeenſchalen, die wir als 
Kieſelgur oder Infuſorienerde kennen und die 
uns die Panzer der Diatomeen aus früherer 
Erdperioden in ſo vollſtändiger und ſchöner 
Form erhalten haben, daß man Präparate 
ſolcher foſſiler Diatomeen von recen⸗ 
ten oft nicht zu unterſcheiden vermag, zu⸗ 
mal da es auch bis auf wenige Ausnahmen 
dieſelben Arten ſind, die auch heute noch 
unſere Gewäſſer beleben. 


Die ganz zarten Formen fallen natürlich 
allgemein der Auflöſung zuerſt anheim. 
Trotzdem werden auch dieſe mitunter un⸗ 
verſehrt erhalten. Die Gründe hierfür 
können wahrſcheinlich ſehr verſchiedene ſein, 
und es werden wohl eine Reihe von Fak⸗ 
toren gemeinſam für und wider die Auf⸗ 
löſung wirken. Kolkwitz z. B. bringt 
bei tiefen Gewäſſern die niedere Tempera⸗ 
tur damit in Zuſammenhang auf Grund 
ſeiner Beobachtungen an Asterionella in 
der Remſcheider Talſperre. Bei ſehr 
harten Wäſſern, die an ſich wenig gelöſte 
Kieſelſäure enthalten, ſcheint nach den Be⸗ 
obachtungen von Kolbe und mir der Ver⸗ 
luſt an gelöſter Kieſelſäure, der durch die 
Diatomeen hervorgerufen wird, leichter aus 
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den abgeſunkenen Diatomeenſchalen gedeckt 
zu werden; jedenfalls findet man auf dem 
Grunde ſolcher Gewäſſer zahlreiche ſtark 
korrodierte, alſo in Auflöſung begriffene 
Schalen. 

Zur Darſtellung der „Zuſammenhänge 
zwiſchen der gelöſten Kieſelſäure und der 
niederen Pflanzenwelt des Waſſers“ ſcheinen 
die Diatomeen mit ihrem er wieſenen 
Kieſelſäurebedürfnis am geeignet- 
ſten zu ſein. Je mehr man durch Er⸗ 
forſchung der ökologiſchen Verhältniſſe der 
Diatomeen ihre Wichtigkeit im Haushalt 
der Natur erkennt, deſto mehr bieten ſie 
nicht mehr allein ein rein wiſſenſchaftliches, 
ſondern auch ein wirtſchaftliches Intereſſe. 
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iiber Bos primigenius Bojan. im diluvialen Torfmoor 


von Nordthüringen. 
Von Prof. Dr. Otto Koepert, Dresden. 
Mit 3 Abbildungen auf Tafelſeiten 47 u. 48. 


Gelegentlich einer Reiſe durch Thüringen 
gelangte ich im Sommer 1926 auch in die 
am Fuße der Hainleite maleriſch gelegene 
ehemalige fürſtliche Reſidenz Sondershauſen. 
Hier beſuchte ich u. a. auch das im ehe⸗ 
maligen Reſidenzſchloß untergebrachte 
ſtädtiſche Muſeum, das in der Haupt⸗ 
fahe naturgeſchichtliche Sammlungen ent- 
hält, von denen aber ein großer Teil infolge 
Platzmangel nicht zur Aufſtellung gelangen 
kann. Ein intereſſantes Stück fiel mir aber 
beſonders in die Augen: das mächtige Ge⸗ 


hörn eines foſſilen „Auerochſen“, wie auf 
der Namenstafel zu leſen war. Durch das 
Entgegenkommen des Herrn Gymnaſial⸗ 
oberlehrer Döring, des Kuſtos des Mu⸗ 
ſeums, gelangte ich zu einer Photographie 
dieſes ſeltenen Fundſtückes, welche durch 
Herrn Kunſtmaler Mücke in Sondershauſen 
trefflich ausgeführt wurde. Durch die ge⸗ 
nannten Herren kam ich noch in den Beſitz 
einer Abbildung eines zweiten Gehörnes, 
das zurzeit der Frau Fürſt in von 
Schwarzburg⸗Sondershauſen ge 
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hört, welche auch in dankenswerter Weiſe 
eine photographiſche Aufnahme dieſes 
zweiten, noch mächtigeren Gehörnes geſtattet 
hatte. Ueber die Fundgeſchichte teilte mir 
Herr Döring folgendes mit: Beide Ge⸗ 
hörne mit anhängenden oberen Schädel⸗ 
teilen wurden in einem diluvialen Torf⸗ 
bruche zwiſchen Greußen i. Thür. und 
dem nahen Dorfe Grüningen gleich⸗ 
zeitig gefunden, etwa in den 80er Jahren. 
Es ſind noch andere Skeletteile bei den 
Schädeln geweſen, die aber leider nicht ge⸗ 
borgen wurden. Von den beiden Schädeln 
ſchenkte der Grundbeſitzer dem damals 
regierenden Fürſten Carl Günther den 
größeren (II), während das zweite Stück (I) 
erſt kürzlich von der Muſeumsverwaltung 
der Tochter des Beſitzers abgekauft wurde. 
Intereſſant iſt der Fund zweier foſſilen 
„Ure“ zu gleicher Zeit am gleichen Ort — 
denn das iſt der richtige Name dieſer Bo⸗ 
biden. Der Name „Auerochſe“ ift irre- 
führend, da man hierunter auch den Wiſent 
verſtand, den man nach dem Ausſterben des 
Ur als Auerochſen bezeichnete. Beide Arten 
lebten bekanntlich in Deutſchland nebenein⸗ 
ander, wie u. a. eine Stelle aus dem Nibe⸗ 
lungenliede beweiſt: 


Danach ſchlug Siegfried zu Tode einen 
Wiſent, einen Elch, 
Der ſtarken Auer viere und einen 
grimmen Schelch. 

Nach Ausſterben des Ur gab es beſonders 
in Polen und Litauen noch den Wiſent, 
der z. B. von dem Sächſiſchen Kurfürſten ſeit 
Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts in 
gewiſſen Forſten angeſiedelt wurde und bei 
den damals beliebten Kampfjagden Ver⸗ 
wendung fand. Dieſe Wiſents wurden ge⸗ 
meiniglich als „Auerochſen“ bezeichnet, wo⸗ 
nach noch jetzt ein Gaſthof in der Nähe von 
Moritzburg bei Dresden den Namen „Auer“ 
führt, wegen des früher hier befindlichen 
„Auergarten“. Durch Nehring wurde 
leider der Name „Auerochſe“ zur Benennung 
des Ur wieder eingeführt, ſehr zum Schaden 
einer klaren Nomenklatur, denn ſchon die 
Bezeichnung Auer ochſe iſt abwegig, da 
man unter „Ochſe“ einen kaſtrierten Stier 
verſteht. Man ſtreiche daher am beſten den 
Namen „Auerochſe“ aus der zoologiſchen 
Nomenklatur, da man mit Ur und Wiſent 
die beiden Boviden genügend artlich kenn⸗ 
zeichnen kann. 

Was nun die Gehörne der beiden foſſilen 
Ure anbetrifft, ſo ſind ſelbſtverſtändlich nur 


die Hornkerne erhalten und zwar ſehr gut. 
Bei der großen Variabilität der Hornzapfen 
der foſſilen Boviden iſt die Beſtimmung 
derartiger Funde nicht ganz leicht und nur 
auf Grund eines reichhaltigen Anſchauungs⸗ 
materials durchzuführen. Ein namhafter 
Geologe, dem allerdings kein großes Ver⸗ 
gleichsmaterial zur Verfügung ſtand, be⸗ 
ſtimmte z. B. die vorliegenden Gehörne als 
von Bison priscus herrührend. Um ſicher zu 
gehen, wandte ich mich noch an andere Palä⸗ 
ontologen, ſpeziell Bovidenkenner, deren 
Diagnoſe übereinſtimmend auf Bos primi- 
genius lautete. 

Hilzheimer unterſcheidet ſogar eine 
Anzahl Subſpecies von Bison, die in Nord⸗ 
deutſchland lebten: Bison priscus, Bison 
europaeus und Bison uriformis.*) Dieſe 
ſollen innerhalb beſchränkter geographiſcher 
Bezirke relativ konſtante Raſſen dargeſtellt 
haben. Die Gehörne der letztgenannten 
Form ſind, wie ſchon der Name andeutet, 
denen des Ur ähnlich. Einen ſolchen Schä⸗ 
delreſt aus Klezige bildet auf Seite 138/39 
Hilzheimer ab, deffen Hornzapfen ſtark 
an die der Ure erinnert. Desgleichen bildet 
auch La Baume, der wohl im weſtpreu⸗ 
ßiſchen Provinzialmuſeum zu Danzig (etzt 
ſtaatliches Muſeum für Naturkunde und 
Vorgeſchichte) das reichhaltigſte Vergleichs⸗ 
material beſitzt, einen aus Lenzen an der 
Weichſel ſtammenden Hornkern ab, der 
gleichfalls ſehr dem des Bos primigenius 
ähnelt.**) Die vorliegenden vorzüglich er⸗ 
haltenen Hornkernpaare ſind ſowohl von 
Hilzheimer, als auch von La Baume 
als unzweifelhaft zu Bos primigenius ge- 
hörend erklärt worden. Letzterer bemerkt 
noch, daß es ſich bei Abbildung II um ein 
Tier mit beſonders weiter Auslage der 
Hornzapfen handelt, während erſterer das 
Alter von J auf einen Stier von 5 bis 
6 Jahren ſchätzt. Beiden Herren bin ich für 
ihre Auskunft zu großem Danke verpflichtet. 


Auf den beigegebenen drei Abbildungen 
der Hornkerne ſind dieſelben auf Fig. 1 u. 2 
von vorn, auf Fig. 3 von der Seite abge⸗ 
bildet, letzteres, damit man ſich ein 
plaſtiſcheres Bild machen kann; die auf Fig. 
1 und 2 befindlichen Bezeichnungstaſeln 
ſind die Originalbezeichnungen des Sonders⸗ 


) M. Hilzheimer: „Beitrag zur Kenntnis der foſſilen 
Biſonten“. Sitzungsber. der Geſellſch. Naturf. Freunde zu 
Berlin. 1910. 


Wolfgang la Baume: „Beitrag zur Kenntnis der 
fell und ſubfoſſilen Boviden“. Schriften der Natur⸗ 
orſch. Geſellſch. in Danzig, N. J., 12. Band, 3. Heft. 
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hauſener Muſeums, find alfo nach dem 
eingangs Geſagten nicht zutreffend. Der 
unter Fig. 1 und 2 befindliche Maßſtab cr- 
möglicht das Nachmeſſen. Der auf Fig. 2 
abgebildete Schädel zeichnet ſich durch be⸗ 
ſonders weite Auslage der Hornzapſen aus 


Länge der äußeren Krümmung der Hornkerne 
Länge der inneren Krümmung der Hornkerne 
Abſtand der Hornkernſpitzen von einander 
Größte Breite zwiſchen den äußeren Krümmungen 920 
Durchmeſſer des Hornkerns an der Baſis 
Stirnbreite zwiſchen den Hornzapfen 


Außer den oben angeführten Abhand⸗ 
lungen von Hilzheimer und La 
Baume ſei hier noch eine Arbeit von Dr. 
Mertens (Magdeburg) erwähnt: A. Mer⸗ 


und wird, wie mir La Baume ſſchreibt, 
nur von einem im Berliner Geologiſchen 
Inſtitut befindlichen Schädel (aus Doref) 


übertroffen. 
Die Bovidenſchädel bezw. Hornkerne 
zeigen folgende Maßverhältniſſe in mm: 
Fig. I. Fig. II. 
560 620 
490 560 
750 960 
1030 
120 150 
160 170 


tens, Der Ur, Bos primigenius Boj., aus 
den Abhandlungen und Berichten des 
Magdeburger Muſeums für Natur- und 
Heimatkunde. 


Nochmals: Einbürgerung ausländiſcher Ciere. 


Von Dr. E. Jacob, Huchting 
(Vogelwarte Bremen). 


In einer flüchtigen Zuſammenfellung 
im vorigen Jahrgang des „Naturforſchers“ 
habe ich bereits darzuſtellen verſucht, wie 
wenig erfolgreich und manchmal geradezu 
lächerlich ſolche Experimente mit „Auslän⸗ 
dern“ ſind. Um derartigen Unfug zu er⸗ 
ſchweren und die benötigten Summen für 
die Erhaltung heimiſcher, bodenſtändiger 
Arten frei zu bekommen, ſchlug ich vor, daß 
bei Ne ueinbürgerung fremdländiſcher 
Tiere in freier Wildbahn ſtets vor⸗ 
her das zuſtändige Miniſterium hierzu ſeine 
Zuſtimmung erteilen müſſe. (Für Faſanen 
und einige wenige andere Arten kann ſie 
ja generell gleich im Voraus gegeben 
werden.) 


Auf der XIV. Jahreskonferenz für Natur⸗ 
denkmalpflege in Berlin, an der Verf. lei⸗ 
der nicht hatte teilnehmen können, wurde 
nun geltend gemacht, man könne dieſen Ein⸗ 
bürgerungsverſuchen „ziemlich ruhig zu⸗ 
ſehen, da . . .. nur beſonders vermögende 
Leute in der Lage feien, die .. .. erforder- 
lichen Mittel aufzubringen“ (S. 564). Dies 
fer Einwand, wenn er in dieſer Form ge- 
äußert wurde, iſt als ſolcher nicht ganz lo⸗ 
giſch. Gerade die vermögenden Leute ſind 
es allein, die oft ſeltſame Pläne bezüglich 


Bereicherung der heimiſchen Fauna zur 
Ausführung bringen. Die Idealiſten unter 
den Naturfreunden und Forſtbeamten den- 
ken mangels Zeit und Geld garnicht an 
folde Dinge. Beſon ders vermögend 
aber braucht man keineswegs zu ſein, um 
erfolgreich den Charakter der Heimat durch 
ſremdländiſche Tiere zu verſchandeln. 
Zurzeit iſt gerade Familie Wellenſittich 
die große Mode. Die Preiſe haben ange— 
zogen, weil angeblich Japan als ſtarker 
Käufer auftritt. Normal gefärbte Jung⸗ 
tiere ſind für 18 M. pro Paar im Handel 
zu haben, gelbe etwas teurer, die kobalt⸗ 
blaue Spielart für 1200 Mark das 
Stück. Alle Welt züchtet daher dieſe 
Auſtralier. Was wird aber dann, wenn im 
Laufe der nächſten Zeit das Angebot größer 
wird als die Nachfrage? Doch das nur 
nebenbei. — Verſchiedentlich ſind jetzt ſchon 
Wellenſittiche zur Einbürgerung ausgeſetzt 
worden, u. a. auch im Bremer Bürgerpark. 
Gott ſei Dank, ſo darf man wohl ſagen, ſind 
dieſe Verſuche nirgends geglückt. Wohl 
akklimatiſierten ſich die Tiere ſehr leicht, 
aber, freigelaſſen, zigeunerten ſie umher, um 
bald nicht wieder zu erſcheinen. Vermut⸗ 
lich ift dies eine Eigenſchaft oder ein Natur⸗ 
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trieb, welcher noch aus der Zeit der Freiheit 
in den weiten Grasebenen Auſtraliens 
ſtammt. 

Mit einer anderen Sittichart aber, dem 
Mönchſittich, hatte ein Herr von Proſch be⸗ 
deutend mehr Erfolg. Er ſiedelte ſie auf ſei⸗ 
nem Landgrundſtück an, wo dieſe Vögel 
ziemlichen Flurſchaden verurſachten, Obſt⸗ 
baumzweige zum Neſterbauen abbrachen 
uſw. Man wird aber trotzdem bei uns mit 
„Ausländern“ weiter Einbürgerungsver⸗ 
ſuche unternehmen, ungeachtet der böſen 
Lehren, die uns die Biſamratte, die in⸗ 
diſchen Axishirſche als Schäler der Bäume 
und der Wapiti erteilten. (Die Einkreuzung 
des letzteren verdarb unſerem edlen Hirſch 
die Kronen.) Auch ungeachtet der wirt⸗ 
ſchaftlichen Schädigungen, die durch ſolche 
Experimente entſtehen. Um nur in Deutſch⸗ 
land zu bleiben und nicht die ſchlechten Er⸗ 
fahrungen des Auslandes aufzuzählen, ſei 
hervorgehoben, daß die alles vernichtende 
Krebspeſt durch böhmiſche Flußkrebſe einge⸗ 
ſchleppt worden iſt. Bis heute iſt der Scha⸗ 
den noch nicht im entfernteſten wieder aus- 
geglichen! 

Auch Affen ſind heute nicht unerſchwing⸗ 
lich teuer. Wer bürgt dafür, daß niemand 
den Verſuch des Heſſiſchen Staatsminiſters 
Martin Ernſt von Schlieffen wiederholt, 
der in Windhauſen bei Caſſel eine Kolonie 
Makaken herangezogen hatte? Was für 
ſonderbare Anſichten einige Menſchen un⸗ 
ſeres Zeitalters noch haben müſſen, beweiſt 
doch ſchlagend die 1925 erfolgte Ausſetzung 
von ſüdeuropäiſchen Scheltopuſiks und 
Zornſchlangen (Zamenis gemonensis) im 
— Tegeler Forſt. Die Affen wurden übri⸗ 
gens, dank der vereinten Bemühungen der 
geſchädigten Landwirte, unter dem Ver⸗ 
dachte der Tollwut reſtlos abgeſchoſſen und 
der General ſetzte ſeinen Lieblingen eine 
3% Meter hohe Sandfteinfäule mit folgen- 
der Inſchrift, die ihrer Wunderlichkeit hal⸗ 
ber hier mitgeteilt ſei: 

„Hier wiederkehrten zum großen Ur⸗ 
ſtoffhaufen irdiſcher Weſen die letzten Be⸗ 
ſtandteile eines Geſchlechtes Afrikaner, 
lange einheimiſch auf dieſen Fluren nach 
vielen Geburten. Nicht Sklaven, das 
Schickſal feiner Landsleute, der Schwar⸗ 
zen, völlige Freiheit war ihr Los und 
ihre Folge Liebe für den Wohltäter, der 
leider endlich, da Wutbiſſe es vergifteten, 
als alles für einen ſtritt, eigne Wonne 
gemeiner Wohlfahrt nachſetzen mußte. 


Verhängter Tod traf Väter und Söhne, 
Großväter und Enkel, Mütter und Säug⸗ 
linge. — 

Ganz zählte man's nicht zur Gattung 
der Nächſten. Ihm hatte Prometheus 
zwo Hände mehr, uns beſſere Sprach⸗ 
fertigkeit gegönnt. Aber an Verſchmitzt⸗ 
heit, an Miſchung von Güte und Tücken, 
an Luſt gegen Verbot, ſchien es in Affen⸗ 
haut Menſchenart, und der Angeborenheit 
ſo auffallende Macht riet dem zehnfinge⸗ 
rigen Beobachter Nachſicht für ſeines⸗ 
gleichen.“ 


Von der Klapperſchlange bis zum Affen 
kann man alſo heute noch alles bei uns ein⸗ 
bürgern, ohne dafür — die Tiere ſind ja 
„herrenlos“ geworden — irgendwie belangt 
werden zu können. 


Nicht nur Vorſatz, ſondern auch Fahr- 
läſſigkeit hat unſere Fauna mit manchem 
Ausländer beglückt. So hat wahrſcheinlich 
ein Matroſe einige Wollhandkrabben 
(Eriocheir chinensis) aus China nach 
Hamburg gebracht. Dort hat ihm die Tiere 
wohl niemand abkaufen wollen, denn dieſe 
Krabbe unterſcheidet ſich für Laien nicht 
von den hier allgemein bekannten Taſchen⸗ 
krebſen. Wegen ihrer eigentümlichen, ſeit⸗ 
wärts erfolgenden Fortbewegung heißen 
dieſe Salzwaſſerbewohner plattdeutſch 
„Dwarslöpers“. Wie es ſo oft in den Hä⸗ 
fen geſchieht, müſſen die chineſiſchen Süß⸗ 
waſſerkrabben, weil unverkäuflich und nun⸗ 
mehr läſtig, einfach über Bord ins Waſſer 
geworfen worden ſein. Für eine ſo oder 
ähnlich ſtattgehabte Ausſetzung ſpricht mei⸗ 
ner Anſicht nach die Art und Weiſe der 
Ausbreitung dieſes Fremdlings. Vor etwa 
fünf Jahren wurden die erſten in der Elbe 
gefangen, dann wanderten ſie entlang der 
Küſte in die Weſer hinein und ſtromauf⸗ 
wärts, wo bereits Verden an der Aller er⸗ 
reicht iſt. Andere Exemplare wollen wie ein 
Fund am 5. Mai d. Is. bei Eckwarderhörne 
beweiſt, in die Jade ſchon vordringen. Die 
Zukunft wird es lehren, ob ſich die inter⸗ 
eſſante Bereicherung unſerer Waſſertierwelt 
nicht noch mangels natürlicher Feinde als 
eine wenig erwünſchte Schädigung der 
Fiſchereiwirtſchaft entpuppt. 


Nach alledem dürfte es doch wohl not⸗ 
wendig erſcheinen, ſchon um evtl. Scha⸗ 
denerſatzanſprüche geltend machen zu tön- 
nen, daß für alle Einbürgerungsverſuche 
mit ausländiſcher Tierwelt in freier 
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Wildbahn die ausdrückliche Zuſtim⸗ 
mung des betr. Miniſteriums auf Grund 
einer zu erlaſſenden geſetzlichen Beſtimmung 
einzuholen iſt. Wie eingangs erwähnt, 
darf ſich dieſe natürlich nur auf ſinnloſe und 
wirtſchaftlich bedenkliche Verſuche erſtrecken. 
Faſan und einige wenige andere Arten 
können im Voraus gleich ausgenommen 


ſein. Ebenſo wird ſich die Verordnung nicht 
auf Wiedereinbürgerungsver⸗ 
ſuche ſelten gewordener oder ehemals hei⸗ 
miſcher Tierarten erſtrecken, denn die weni⸗ 
gen unternommenen Verſuche auf dieſem 
Gebiete aktiven Naturſchutzes (Uhu, Wild⸗ 
ſchwan und Alpenſteinbock) müſſen mit allen 
Mitteln unterſtützt und gefördert werden. 


Schleſiſche Falter auf dem Ausſterbeetat. 


Von Julius Stephan. 


Daß die einheimiſche Inſektenfauna 
einer betrübenden Verarmung entgegen- 
geht, unterliegt leider keinem Zweifel mehr. 
Beſonders die Schmetterlingswelt zeigt eine 
auch dem Laien auffallende Abnahme; 
einzelne Arten ſind in Schleſien ſchon recht 
ſelten geworden, andere in hiſtoriſcher Zeit 
gänzlich ausgeſtorben. 

Eine der wichtigſten Urſachen dieſer Er⸗ 
ſcheinung iſt — wie Profeſſor Dr. Pax in 
einem vor einigen Jahren in der Geſell⸗ 
ſchaft für ſchleſiſche Inſektenkunde zu Bres⸗ 
lau gehaltenen Vortrag ausführten) — in 
dem Verſchwinden der Oedländereien in der 
Nähe größerer Städte zu ſuchen. Gegen⸗ 
wärtig ſchmiegt ſich ein Gürtel gepflegter 
Promenadenwege um Breslaus Villen⸗ 
viertel, wo noch vor gar nicht langer Zeit 
Schwalbenſchwanz (Papilio machaon 
L.) und Silberbläuling (Lycaena 
coridon Pd.) öde Sandflächen belebten. 
Daneben macht ſich vor allem die gewaltige 
Entwicklung der Induſtrie in einer für die 
Falterwelt ungünſtigen Weiſe bemerkbar. 
Aus Schleſien ſelbſt liegen hierüber zwar 
noch keine exakten Beobachtungen vor, aber 
für das benachbarte Oſtrau⸗Karwiner 
Kohlenrevier hat Satory es wahrſchein⸗ 
lich gemacht, daß das Verſchwinden gewiſſer 
Schmetterlinge einesteils mit der durch 
Rauchgaſe bewirkten Schädigung 
der Vegetation, andernteils mit der 
außerordentlich fortgeſchrittenen Beleuch⸗ 
tungstechnik im Zuſammenhange ſteht. 
Viele Millionen von Spinnern, Eulen, 
Spannern und fog. Microlepidopteren 
werden vom grellen Licht der elektriſchen 
Lampen der Städte, Bahnhöfe und dergl. 
angezogen und finden ſich nicht mehr in 

„) „Über die Gefährdung entomologiſcher Naturdenk. 
mäler in Schleſien“ im 8 Jahresbericht des oden genannten 


Vereins. Dieſen Vortrag habe ich meinen Ausführungen 
zugrunde gelegt. 


ihre „Heimat“ zurück, flattern ſich zu Tode 
und werden zertreten. 

Auch in den Landgemeinden und deren 
Umgebung hat die alles nivellierende Kultur 
manchen früher ergiebigen Sammelplatz 
vernichtet. Eine Folge des Ausrodens faſt 
ſämtlicher Schlehenbüſche auf den Feld⸗ 
gemarkungen iſt z. B. die Zurückdrängung 
unſeres prächtigen Segeltuchs (Papilio 
podalirius L.). Das teilweiſe Verſchwinden 
der Schuttanger mit ihren „Neſſelwäldern“ 
macht auch das Seltenerwerden der be⸗ 
kannten Neſſelfalter erklärlich. Der Ad⸗ 
miral (Pyrameis atalanta L.) tritt in 
manchen Gegenden ganz ſicher nicht mehr ſo 
häufig auf wie früher. (Möglicherweiſe 
ſpielen hier freilich noch andere Urſachen 
mit.) 


Die ſtärkſte Beeinträchtigung hat in den 
letzten Jahrzehnten wohl die Fauna der 
ſchleſiſchen Moore erfahren. Bei 
Riemberg iſt der Kleinfalter Lyonetia 
ledi Wek. ſchon in den Sechziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts zuſammen mit dem 
Sumpfporſt (Ledum palustre L.), ſeiner 
Futterpflanze, ausgerottet worden. In den 
Achtziger Jahren verſchwand von den feuch⸗ 
ten Wieſen des Zobtengebirges der 
dort einſtmals häufige Hafergras⸗ 
falter (Satyrus dryas Sc.). Gegen⸗ 
wärtig ſind zwei ſeltene Spannerarten der 
Kohlfurter Moore, der Sumpf- 
ſpanner (Anaites paludata imbutata 
Hb.) und der Nordiſche Blüten⸗ 
ſpanner (Tephroclystia hyperboreata 
Stgr.), beide als Glazialrelikte be⸗ 
kannt, durch Melioration in ihrem Beſtande 
bedroht. Auch der intereſſanten Tierwelt, 
die die oberſchleſiſchen Moorgebiete belebt, 
werden durch Entwäſſerung die Exiſtenz⸗ 
bedingungen entzogen. Selbſt auf den Hoch⸗ 
mooren des Rieſen⸗ und Iſergebirges macht 
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ſich die Verarmung der Fauna deutlich be⸗ 
merkbar. 

Die Zahl der Moorbewohner, die der 
Kultur zum Opfer fallen, hätte noch eine 
bedeutende Steigerung erfahren, wenn der 
ſeinerzeit erörterte Plan, die (in meiner 
nächſten Nähe liegenden) Seefelder bei 
Reinera zum Zwecke beſſerer Torſgewin⸗ 
nung trocken zu legen, verwirklicht worden 
wäre. Dadurch wären Naturdenk⸗ 
mäler, wie der herrliche Moorgelb⸗ 
ling (Colias palaeno L.), der im ganzen 
Sudetenzuge nur hier fliegt, ferner der 
teizende Moorbläuling (Lycaena op- 
tilete Knch.), die ſeltene Schmielen⸗ 
eule (Petilampa arcuosa Hb.), die im 
Sonnenſchein ſchwärmende Herzeule 
(Anarta cordigera Thnbg.) und verſchiedene 
Kleinſchmetterlingsarten dem Untergange 
geweiht worden. Glücklicherweiſe ſind die 
Seefelder vor einigen Jahren zum unantaſt⸗ 
baren Naturſchutzgebiet erklärt 
worden. 


Auch der Vorteil, den die nahe Groß⸗ 
ftadt aus der ſchon lange erſtrebten Bebau⸗ 
ung der Silſterwitzer Wieſen am 
Geiersberg gewänne, hätte die Ver⸗ 
nichtung wiſſenſchaftlicher Werte im Gefolge. 
Die begehrte Kapſeleule (Miana capti- 
uncula Tr.) und die „Motten“ Elachista 
tetragonella H. S. und Epermenia ponti- 
ficella Hb. haben im Bezirk von Silſter⸗ 
witz, der übrigens auch Fangplatz ſeltener 
Fliegenarten iſt, ihren einzigen Stand⸗ 
ort in Schleſien. Jede umfangreichere 
Melioration würde zunächſt das Aug- 
ſterben geſchätzter Bläulinge (Lycae- 
na alcon F. und euphemus Hb.), des 
Scheckenfalters Melitaea aurinia Rtt., des 
kleinen Sackträgers Psyche viadrina Stgr. 
und der „Sumpfmotte“ Scythris palustris 
J., die ſämtlich Charaktertiere 
ſumpfiger Wieſen ſind, herbei⸗ 
führen! Andere Spezies würden unweiger⸗ 
lich folgen. 

Zahlreich ſind auch die Inſekten, die durch 
Aufforſten ihres Standortes bedroht 
ſind. So iſt z. B. durch dieſe Maßnahme 
ein Teil der Fauna des Segethberges 
bei Tarnowitz — das Gebiet gehört ja nun 
leider zu Polen — verdrängt worden. Die 
oberſchleſiſche Muſchelkalkplatte iſt bekannt⸗ 
lich von hohem zoologiſchen Intereſſe. In 
den Kalkboden waren nämlich ehemals 
Neſter von Eiſenerz eingeſprengt, die im 
Tagebau ausgebeutet wurden. In den da⸗ 


durch entſtandenen Erdtrichtern ſiedelte ſich 
ein üppiger Pflanzenwuchs, bald auch ge⸗ 
wiſſe wärmeliebende Inſekten des Hügel⸗ 
landes an. Charaktertiere dieſes Gebietes 
find u. a. der orangerote Poſtillon 
(Colias myrmidone Esp.), der Schwärzling 
Erebia medusa F., das Kuhauge Epinephele 
lycaon Rtt., der Zahnbläuling (Ly- 
caena meleager Esp.) und eine Reihe von 
Nachtfaltern. Wenn auch viele dieſer Tiere 
auf die noch nicht aufgeforſteten Flächen 
übergeſiedelt ſind, ſo beſteht doch die Gefahr, 
daß ſie allmählich ganz vernichtet werden. 

Eine Folge der Abholzung iſt die 
völlige Verdrängung der intereſſanten 
Moderholzeule (Calocampa solida- 
ginis Hb.) aus der Gegend von Landshut; 
ſie kam früher auf dem Ziegenrücken häufig 
vor. 

Vor allem muß hier der gänzlichen Aus⸗ 
rottung unſeres ſchönſten deutſchen Tag- 
ſchmetterlings, des Großen Apollo 
(Parnassius apollo L.) aus den ſchleſiſchen 
Bergen gedacht werden. Ueber dieſes 
„Trauerſpiel“ habe ich ſchon vor Jahren in 
den verſchiedenſten Zeitſchriften (Aus der 
Natur, Natur, Schleſien, Naturſchutz, Graf⸗ 
ſchaft Glatz u. a.) ausführlich geſchrieben 
und — das zeigten die Referate in zahl⸗ 
reichen Tageszeitungen — damit das Inter⸗ 
eſſe der Oeffentlichkeit erweckt. Ich kann mich 
daher hier ganz kurz faſſen. Der Apollo 
begann bei uns ſchon um 1840 ſeltener zu 
werden; im Fürſtenſteiner Grund 
war er 1870 faſt ausgeſtorben. ebenſo im 
Nabengebirge bei Liebau. In der 
Grafſchaft Glatz hielt er ſich auch nicht viel 
länger; nach Janeba flog er 1878 noch ver⸗ 
einzelt bei Wölfesgrund. Seit etwa 
drei Jahrzehnten aber iſt er, wenn man von 
unbeglaubigten Fällen abſieht, aus unſeren 
Gauen völlig verſchwunden. Nur 
auf der mähriſchen (tſchechiſchen) Seite des 
Schneeberges und an einzelnen anderen 
Grenzorten unſeres Nachbarlandes ſoll er 
heute noch vorkommen. Der Grund für ſein 
Ausſterben iſt wenigſtens zum Teil der 
modernen Forſtwirtſchaft zuzuſchreiben. Da⸗ 
zu kam die Verfolgung, denen das prächtige 
Tier durch die ſog. Geſchäfts⸗Entomologen 
ausgeſetzt war. 

Auf dem Ausſterbeetat ſteht leider auch 
der Schwarzweiß ⸗ Apollo (Parnas- 
sius mnemosyne L.), ein Verwandter des 
vorigen, der früher an vielen Orten im Ge⸗ 
birge flog, heute aber nur noch an einer eng⸗ 
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begrenzten Stelle im Waldenburger Gebirge. 
Auch hier gefährden zwei Faktoren den 
Fortbeſtand der Art: der bisher übliche 
Maſſenfang ſeitens gewerbsmäßiger Händ⸗ 
ler (dem gottlob jetzt durch Polizeiverord⸗ 
nung geſteuert wird) und die immer weiter 
fortſchreitende Aufforſtung der Flugſtellen, 
wodurch der Raupe des Falters, die offene 
ſonnige Berglehnen beanſprucht, die Lebens⸗ 
bedingungen entzogen werden. Auch über 
Parn. mnemosyne habe ich a. O. ſchon ein⸗ 
gehend berichtet. 

Einzelne Falterarten ſind ſogar faſt 

ausſchließlich durch die übertriebene 
Ausübung des Sammeleifers zum Ver⸗ 
ſchwinden gebracht worden. Die gefeierten 
Schillerfalter (Apatura), die früher 
im Beuthener Stadtwalde zu Hunderten 
angetroffen wurden, ſind (wie ich verſchie⸗ 
dentlich leſe) an der genannten Oertlichkeit 
durch jugendliche Sammler fo gut wie aus⸗ 
gerottet worden. Aehnliches gilt vom 
Großen Eisvogel (Limenitis populi 
L.). Meiner Meinung nach ſpielt hierbei 
auch das Wegſchlagen von Weiden⸗ und 
Eſpengeſträuch eine nicht zu unterſchätzende 
Rolle. 
Der am Nordhang der Strehlener Berge 
auf ganz beſchränktem Areal vorkommende 
prachtvolle Augsburger Bär Peri- 
callia matronula L.) wird ſo unſinnig ver⸗ 
folgt, daß „zur Flugzeit des Spinners die 
Zahl der an dieſem Punkte ſammelnden 
Pſeudo⸗Entomologen diejenige der vor⸗ 
handenen Tiere bei weitem übertrifft“. Die 
Folgen find natürlich nicht ausgeblieben. 


Der ſchöne Herbſtſpinner Lemonia dumi 
L., der noch vor dreißig Jahren im Rep⸗ 
tener Parke in Mengen vorkam, iſt durch die 
dort eingeführten Faſanen völlig aus⸗ 
gerottet. Das Seltenerwerden gewiſſer 
Schecken falter (Melitaea) ift m. E. auf 
das Streuen der Wieſen mit Kunſt⸗ 
dünger zurückzuführen. 

Manchmal iſt es außerordentlich ſchwierig, 
feſtzuſtellen, welchem Faktor der Hauptanteil 
an der Verminderung der Inſektenfauna 
zufällt und oft wird man — wie Pax 
meint — in ſolchen Fällen ſich mit der Ver⸗ 
mutung begnügen müſſen, daß wohl eine 
ungünſtige Veränderung der geſamten 
Lebensbedingungen vorliegt. Hierher ge- 
hört beiſpielsweiſe das Verſchwinden des 
herrlichen großen Waldportiers, der 
„Schattenkönigin“ (Satyrus circe F.) 
aus der Umgebung von Obernigk, des 
hübſchen Löwenzahnſpinners (Le- 
monia taraxaci Esp.) aus dem Dramatal 
und der begehrten Metalleule Plusia 
ain Hchw. aus der Landshuter Gegend. 
Ebenſo hat fih die Weißadereule 
(Arsilonche albovenosa Gz.), die noch Ende 
der Sechziger Jahre in der Weide⸗ und 
Ohleniederung bei Breslau durchaus häufig 
war, den veränderten Verhältniſſen wohl 
nicht anzupaſſen vermocht. — 

Wie nun der Gefahr der fortſchreitenden 
Verarmung der Inſektenfauna ohne 
Schädigung wichtiger wirtſchaft⸗ 
licher Intereſſen vorzubeugen iſt, 
darüber darf ich vielleicht ſpäter gelegentlich 
ſprechen. 


Die große Wapitiherde im Jackſon Hole-Gebiet. 


Obwohl es in mehreren Naturſchutz⸗ 
gebieten der Vereinigten Staaten und 
Kanadas verhältnismäßig große Wapiti- 
herden gibt, befinden ſich die meiſten von 
dieſen Tieren — wohl 40 000 — zur einen 
Hälfte im Nellowſtone Nationalpark, — die 
ſogenannte nördliche Herde — und zur 
anderen in Jackſon Hole, einem Wildnis- 
gebiet ſüdlich vom Nellowſtonepark im Staate 
Wyoming — die ſogenannte ſüdliche Herde. 

Während die nördliche Herde im Yelow- 
ſtonepark ſowieſo geſchützt iſt, waren die 
Verhältniſſe bei der ſüdlichen Herde weniger 
günſtig, da ſie ſich nicht in einem Schutz⸗ 
gebiet befindet. Es wurde alfo ein Aus- 
ſchuß gebildet, um dieſe ſüdliche Herde zu 
hegen und zu pflegen; dieſer beſprach die 


Lage überhaupt und ſetzte Richtlinien für 
die Behandlung großer Wildherden in Zu⸗ 
kunft feſt. 

Die mit den Wapitiherden verknüpften 
Probleme ſind recht verſchieden von dem des 
Biſon vor ungefähr 30 Jahren. Damals 
galt es, eine abnehmende Art zu erhalten, 
jetzt liegt die Schwierigkeit darin, daß die 
Wapiti ſich ſchneller vermehren, als für 
ſie in ihrem gegenwärtigen Nevier Platz iſt. 

Die Zahl von 20 000 Tieren ſtellt die 
äußerſte Grenze dar, die das Revier ernäh⸗ 
ren kann, ohne daß in ſtrengen Wintern, 
wenn die Aeſung knapp wird, Tauſende des 
Hungers ſterben. Im letzten ſchlechten 
Jahre (1919—1920) kam die Hälfte der 
Herde um; aber da die Zunahme durch Ge⸗ 
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burten ungefähr 25 Prozent jährlich beträgt, 
war die Herde im Jahre 1924 wieder volf- 
zählig. 

Um dieſe Gefährdung in harten Wintern 
zu vermindern, hat man große Mengen von 
Heu aufgeſtapelt. In milden Jahren wird 
es aufbewahrt, wenn aber, wie es alle 
6—7 Jahre geſchieht, ein Hungerwinter 
kommt, wird das Heu durch die Heger ver⸗ 


teilt. In ſolchen Wintern braucht jedes 
Stück von einem Drittel bis zu einer 
halben Tonne Heu täglich während 90 Tage. 

Der Ausſchuß beſchloß ferner, die Herde 
auf 20 000 zu halten und Mittel und Wege 
zu finden, den Ueberſchuß zu verwerten. 
Auch ſollen geeignete Wapitiländereien von 
der Regierung angekauft werden. 


Science, Vol. 65, Nr. 1680. Dr. A. 


Neueres über die Biſons. 
I. Ein Transport von 1600 Biſons. 


Wie ſehr es den Kanadiern bei ihren Ver⸗ 
ſuchen, die Biſons zu retten, geglückt iſt, er⸗ 
ſieht man daraus, daß der große Buffalo 
Park zu Wainwright, Alberta, der über 
500 Quadratkilometer groß iſt, der bisher 
dort untergebrachten Biſonherde nicht mehr 
genügt. Man mußte alſo, um Platz zu 
ſchaffen, eine Menge Tiere töten und ver⸗ 
werten, und vorigen Sommer (1926) wurde 
der Verſuch gemacht, mehr als 1600 junge 
Biſons per Bahn und Waſſer von Wain⸗ 
wright, nördlich nach dem Wood Buffalo 
Park bei Fort Smith, Northweſt Territories, 
zu transportieren, wo ein Gebiet von 10 500 
engliſchen Quadratmeilen (über 2½ Mill. 
Quadratkilometer) Wald- und Prairie- 
land als Schutzrevier für die wilden Wald⸗ 
biſons eingerichtet worden iſt. 

Vor 18 Jahren meinte man allgemein in 
Kanada, daß die Biſons dem Untergang ge⸗ 
weiht ſeien. Man führte daher 1907 709 
Tiere aus der Herde des Michael Pablo, 
Montana, nach dem Buffalo Natl. Park ein, 
und in der Zwiſchenzeit hat ſich die Herde auf 
ca. 12000 vermehrt. Wie oben erwähnt 
wurden ungefähr 2000 in letzter Zeit getötet 
und 2000 nach anderen Schutzgebieten trans⸗ 
portiert, fo daß 8000 in Wainwright blie- 
ben. Es ſteht nun feſt, daß der Biſon⸗ 
beſtand in Wainwright Park fih durch⸗ 
ſchnittlich um 1500 Stück jährlich vermehrt 
und daß daher ein Abtransport unver⸗ 
meidlich war. Anfang Juni 1925 fing man 
alſo damit an. Endſtation war La Butte 
am Slave River, der öſtlichen Grenze des 
Waldbiſonparks; große Gehege und Ablade⸗ 
ſtege wurden in Wainwright gebaut und wö⸗ 
chentlich 200—250 Tiere abtransportiert in 
ſpeziell dafür gebauten Eiſenbahnwagen, 
die mit Futter⸗ und Waſſergelegenheit ver⸗ 
ſehen waren. Die erſte Bahnladung ging 
am 15. Juni ab und kam am 17. am End⸗ 


punkt der Bahnſtrecke bei Waterways, Al⸗ 
berta, an. Hier brachte man die Tiere in 
Gehegen unter und ließ ſie ſich 36 Stunden 
ausruhen; dann verlud man ſie auf je zwei 
Kähnen und fuhr ſie zu Waſſer weiter die 
Flüſſe Clearwater, Athabaska und Slave 
hinab bis zur Endſtation, wo man am 
21. Juni ankam. Hier wurden die Biſons 
freigelaſſen und fortan ſich ſelbſt überlaſſen. 
Siebenmal während des Sommers ging ein 
ſolcher Transport vonſtatten, bis zum letz⸗ 
ten in der erſten Auguſtwoche. Seitdem 
melden die Parkwächter, daß die neuange⸗ 
kommenen Tiere ſich mit den ſchon an⸗ 
ſäſſigen Waldtieren vermengt haben, ſo daß 
ein Aufgehen in den alten Beſtand zu er⸗ 
warten iſt. 


Zoological Society Bulletin, New Pork, 
Vol. 29, No. 1, Jan.— Febr. 1926. 


Ill. Das Montana-Biſon-Nevier. 


Im Februarheft des Journal of Mamma⸗ 
logy, Waſhington, berichtet Morton 
J. Elrod über ſeinen Beſuch im Revier 
im Mai 1925. 


Der ſog. Montana Biſon Range wird von 
der U. S. Biological Survey verwaltet und 
liegt etwa 64 Kilometer nordweſtlich von 
Miſſoula im weſtlichen Teil des Staates. 
Das Gebiet, etwa 8000 Hektar groß, wurde 
vom Kongreß im Jahre 1909 als Schutz⸗ 
gebiet für die Biſons beſtimmt, nachdem die 
American Biſon Society die zum Ankauf 
erforderlichen Geldmittel geſammelt hatte. 
Das Revier iſt hügelig, liegt frei, iſt gut be⸗ 
wäſſert und gegen heftige Winde geſchützt. 
Bei der Eröffnung des Reviers wurden 
37 Biſons eingeführt, und obgleich man zu 
Anfang mit einer Verdoppelung der Zahl 
alle drei Jahre rechnete, ſo daß 6 Hektar un⸗ 
gefähr für ein Tier ausreichend ſein wür⸗ 
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den, hat fih dieſe Schätzung als zu hoch 
herausgeſtellt, und der gegenwärtige Hü⸗ 
ter, Frank H. Rofe, meint, daß das 
Revier wohl 875 Biſons unterhalten kann. 
Inzwiſchen ſind Wapiti, Antilopen, 
Schwarzſchwanz⸗ und Weißſchwanzhirſche 
und Dickhornſchafe eingeführt worden, ſo 
daß wohl im Ganzen 1200 — 1300 Stück Wild 
vorhanden waren und das Gras faſt ganz 
vernichtet war; da es zu koſtſpielig iſt, Fut⸗ 
ter, Heu uſw. einzuführen, mußten andere 
Mittel erſonnen werden; und daher wurden 
41 Biſons lebend ausgeführt und 220 ges 
tötet und verwertet. 


Wilde Tauben in 


Die Tauſende wilder Tauben, die in letz⸗ 
ter Zeit das San Fernandotal im ſüdlichen 
Kalifornien aufgeſucht haben, genießen vol⸗ 
len Schutz; wer ſie ſtört, iſt mit einer Geld⸗ 
ftrafe von 5000 Dollar bedroht. Ihre 
ſchieferblaue Farbe und ihre ſchillernden 
Hälſe ließen die Hoffnung aufkommen, ſie 
gehörten zu den bekannten Wander⸗ 
tauben, doch Profeſſor Joſeph Grinnell 
von der Univerſität Kaliforniens ſtellte feſt, 
daß es ſich um „band-tailed pigeons“ 
(Columba fasciata Say) handle. Die ech⸗ 


Zur Zeit von Elrods Beſuch waren 490 
Biſons vorhanden, darunter 35—40 Kälber. 
Das andere Wild wird alſo entfernt werden 
müſſen, wenn das Revier für die Biſons 
ausreichende Nahrung bieten ſoll. Eine 
Ausnahme können die Antilopen bilden, 
deren Schutz auch von größter Wichtigkeit 
iſt. Die urſprünglichen 60 Stück wurden 
alle von Wölfen getötet, doch hat man jetzt 
8 eingeführt und wird verſuchen, ſie als 
Anfang einer neuen Herde zu erhalten. 


Dr. A. 


Süd⸗ Kalifornien. 


ten Wandertauben (Ectopistes migratorius) 
ſind tatſächlich ausgeſtorben und auch nach⸗ 
weislich niemals nach Kalifornien ge⸗ 
kommen. 

Die Anweſenheit der Tauben iſt auch aus 
dem Grunde bemerkenswert, weil Prof. 
Grinnell es durchſetzen konnte, ſie in letzter 
Stunde zu retten. Sie wurden in ſolchen 
Mengen abgeſchoſſen, daß ſie innerhalb 
5 Jahren ſchon vernichtet worden wären. 


Science, Vol. 65, Nr. 1679. Dr. A. 


Über Eiben. 


Von W. Iſrasl, Gera. 


In Heft 4 des „Naturforſchers“ 1927/28 
iſt in zwei Aufſätzen die Rede von den Eiben 
im Ringgau in Niederheſſen und von denen 
des Eiſenacher Oberlandes bei Dermbach in 
der Vorderrhön. Allgemein bekannt iſt auch 
der alte Eibenbeſtand auf dem Veronica⸗ 
berge bei Martinroda in Thüringen. Weni⸗ 
ger bekannt aber dürfte ſein, daß auch bei 
Schleiz auf dem fogen. vorderen und nament⸗ 
lich auf dem hinteren Geißla (unweit des 
Dorfes Löhma) zirka 100, meiſt noch jüngere 
Exemplare von Eiben ſtehen. In der dor⸗ 
tigen Gegend benutzen die Straßenarbeiter 
das Aſtholz der Eibe zu Stielen für Stein⸗ 
ſchlaghämmer unter dem Namen „weiß⸗ 
büchenes Tannenholzl. — Es wäre ſehr 
dankenswert, wenn der ganze Beſtand, ſowie 
auch das als Pflanzeninſel bekannte Geißla 
von der Thüringer Regierung unter Dent- 
malſchutz geſtellt würde. Der Untergrund 
beſteht aus oberdevoniſchem Kalk. Die An⸗ 
gabe, daß die Eibe früher allgemein in den 
Urwäldern Germaniens verbreitet geweſen 
ſei, dürfte wohl kaum zutreffen. Die Eibe 


iſt von jeher ein Baum ganz eigenſinniger 
Verbreitung geweſen und bis auf den heu⸗ 
tigen Tag geblieben, deſſen Vorkommen unter 
natürlichen Verhältniſſen ſtreng an Kall, 
beſonders an Muſchelkalk gebunden war. — 
Beim Tarieren des Alters der Eiben muß 
man ſich vor Uebertreibungen hüten und 
jeden Stamm je nach Lokalität von Fall zu 
Fall beurteilen. Es ſind Eiben bekannt, 
die in 100 Jahren dieſelbe Höhe und 
Stärke erlangt haben, wie ſolche an ande⸗ 
ren Standorten erſt in 500 bis 600 Jahren 
erreichen werden. Namentlich in Park⸗ 
anlagen der Städte, wo häufig Bauſchutt 
den Untergrund bildet, wachſen die Eiben 
in den erſten Jahrzehnten oft erſtaunlich 
ſchnell. — Die Verhältniſſe liegen ähnlich 
wie bei der Eiche, die in den Auwaldungen 
unter den ihr ſo ſehr zuſagenden Bedin⸗ 
gungen oft in 70 bis 100 Jahren Stammes⸗ 
ſtärken erlangt, die bei der Speſſarteiche 
auf dem trockenen, mineraliſch ſo wenig 
kräftigen Buntſandſteine erſt in 500, ſelbſt 
600 Jahren erreicht werden. 
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11. Piskalische Austern. Die linke Schalenklappe einer Auster von der Wyker Bank. Dieses Tier 
ist wohl gegen 30 Jahre alt geworden, wie man nach den Streifen am Schloß schätzen kann. Im 
hohen Alter der Auster wird das Tier kleiner und die Schalenränder wittern ab. 
Wissensch. Meeresunt. 1927. Dr. Kändler u. Singer phot. 


13. Brutauster. Eine alte, im Sommer geöffnete Auster. Man sieht 
rechts zwischen dem weißen Perlmutterstreifen der Schale und 
den leicht gefalteten. übereinanderliegenden Kiemenblättern 
eine körnige, dunkle Masse; „Die Auster hat Schlick , sagen 
die Fischer. In Wirklichkeit besteht dieser blaugraue Schlick 
aus unzähligen kleinen, sehr lebendigen und beweglichen Austern- 
schwärmern, es ist junge Brut, welche reif ist zum Austritt 
ins freie Wasser. 
Abb. aus Wissensch. Meeresunt. Hagmeier 1916. 


Zu: „Prof. Dr. Hagmeier, Die nordfriesischen Austernbänke 
und ihre Austern.“ 
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12. Fiskalische Austernanlage in List auf Sylt. Im Jahre 1911 wurde die ueue Anlage im Betrieb genommen, 

ı da die alten Becken bei Husum unbrauchbar geworden waren. Es sind drei Betonbecken von je 1200 qm 

Grundfläche und 2m Tiefe. Eine Feldbahn führt von der Anlegebrücke zu den Becken. Rings um diese 

sind die Wirtschaftsgebäude und Wohnhäuser im friesischen Stil errichtet. Links im Hintergrunde das 
jetzt als Laboratorium dienende frühere Arbeiterwohnhaus. 


9. Fiskalische Austern. Eine junge Auster vonden 
Bänken bel Hörnum, von der gewölbten, linken 
Seite. Die Auster hatte sich als „Ansatz“ auf 
einer Klaffmuschelschale niedergelassen, welche 
jetzt noch erhalten ist (oben in der Mitte). 
Wissensch. Meeresunt. 1927. 
Dr. Händler u. Singer phot. 


10. Fiskalische Austern. Eine ältere Auster von 


einer Bank im Norden von Föhr. Die auf der 
oberen, rechten Schale sitzenden Seepucken sind 
abgekratzt, man sieht nur noch die Orundplatten 
des Seepockengehäuses. 
Wissensch. Meeresunt. 1927. 
Dr. Kändler und Singer phot. 


Dr. Stauffer phot. 


mp! 


8. Austernzucht. Junge, bei der Aufnahme etwa 
zwei Monate angesetzte Auster aus dem Zucht- 
versuch 1912 im Lister Austernbassin. Die junge 
Auster sitzt auf der Innenseite einer gekalkten 
alten Austernschale. 
Abb. aus Wissensch. Meeresunters. 1916. 
Prof. Dr. Hagmeier. 


7. Naturansatz. Auf der glatten, reinen Innenseite 
einer Austernschale haben sich junge Austern 
aus dem freien Wasser niedergelassen und sind 
zu „Ansatz“ geworden, d. h. sie haben sich mit 
dem Rand ihrer linken Schale auf dem Unter- 
grund festgekittet. 
Abb. aus Wissensch. Meeresunt. 1916. 
Prof. Dr. Hagmeier. 


Zu: „Prof. Dr. Hagmeier, Die nordfriesischen-Austernbänke 
und ihre Austern.“ 
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Fig. I. Bos primigenius aus dem Thüringer Diluvium. Vorderansicht. 
(Im Besitz des Städt. Museums zu Sondershausen.) 


Fig. 2. Bos primigenius aus dem Thüringer Diluvium. Vorderansicht. 
Um Besitz der Frau Fürstin von Schwarzburg-Sondershausen.) 


Zu: „Prof. Dr. Koepert, Über Bos primigenius Bojan. (Ur) 
im diluvialen Torfmoor von Nordthüringen.“ 
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Fig. 3. Bos primigenius. Haut eines Varanus konweloensis 
Seitenansicht von Fig. 1. Ouwens a. dem Zoolg. Museum Berlin. 
Zu: „Prof. Dr. Koepert, Über Bos S Sachs. 


primigenius Bojan. (Ur)im diluvialen 
Torfmoor von Nordthüringen. 


Kopf u. Vorderbeine (siehe die starken Grabkrallen) 
eines Varanus konweloensis Ouwens. Sachs. 


Zu: „Sachs, Die größte Eidechse der Welt.“ 


ggr: ` 
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Die größte Eidechje der Welt. 
Von Walter Bernhard Sachs. 
Mit 2 Abbildungen auf Tafelſeite 48. 


Daß es immer noch Neues auf der Welt 
zu entdecken gibt, das beweiſt die neue Auf⸗ 
findung einer der Wiſſenſchaft bisher un⸗ 
bekannten großen Eidechſe. 


Auf einer kleinen Inſel des Sunda⸗ 
Archipels, auf Komodo, entdeckten Zoologen, 
unter ihnen der Direktor des Botaniſchen 
Gartens in Buitenzorg auf Java, gelegent⸗ 
lich einer Forſchungsfahrt das Rieſentier. 
Es handelt ſich um eine braun gefärbte Ei⸗ 
dechſe mit mächtigem Schwanz und 
kolloſſalen Grabfüßen. Während die bisher 
bekannte größte Eidechſe, ein indiſcher 
Waran, ſeine größte Länge mit 3 Metern 
erreicht, ſchoſſen die Gelehrten von der 
neuen Komodo⸗Eidechſe Stücke von 6 und 
7 Metern Länge. Man muß ſich dieſe 
Größe erſt einmal richtig vorſtellen. Solche 
Tiere vermögen mit Hilfe des Schwanzes 
Hiebe auszuteilen, die einem Pferde ohne 
weiteres die Beine brechen. Genau ſo 
kräftig iſt ihr Gebiß. Hier alſo haben wir 
eine Landeidechſe vor uns, die auch für den 
Menſchen einen nicht zu verachtenden 
Gegner darſtellt. 


Bisher iſt noch wenig von dem Leben 
dieſer Waranart bekannt. Man weiß nur, 


daß die Echſen in Rudeln in dem zerklüf⸗ 
teten Lavageſtein des alten Komodo⸗Vulkans 
leben, und ſich von kleinen Säugetieren er⸗ 
nähren. Bei Eintritt der Dunkelheit ziehen 
ſich die mächtigen Tiere in ſelbſtgegrabene 
Höhlen zurück. Eine Merkwürdigkeit beſteht 
darin, daß dieſe Eidechſen völlig taub ſind. 

Amerikaniſche Expeditionen haben einige 
wenige lebende Exemplare erbeutet, ſo daß 
wir hoffen, demnächſt Genaueres über das 
Leben und Treiben des ſtark gepanzerten 
Tieres, das mit feinen koloſſalen Dimen- 
ſionen an die ausgeſtorbenen Saurier er⸗ 
innert, zu erfahren. Die Bälge zählen vor⸗ 
läufig noch zu den allergrößten Seltenheiten, 
und wir bringen anbei die 2,40 Meter lange 
Haut eines jungen Stückes in der Ab- 
bildung, das ſich als große Koſtbarkeit im 
Zoologiſchen Muſeum zu Berlin befindet. 
Inzwiſchen gelangte dieſe Art lebend in 
das Berliner Aquarium; ein Stück von 
2,60 Meter ging leider unterwegs ein. Das 
lebende zur Schau geſtellte Tier iſt 2,10 Me⸗ 
ter lang. Es muß bemerkt werden, daß die 
größten in Muſeen gelangten Häute 3,60 
Meter lang waren, doch ſind ſehr viel 
größere Exemplare mehrfach beſtätigt 
worden. 


Wie kam Goethe zur Entdeckung des menſchlichen 
Swiſchenkiefers? 


Von Dr. med. Max Grünewald, Dortmund. 


Es iſt kein blinder Zufall geweſen, der 
Goethe zur Entdeckung des menſchlichen 
Zwiſchenkiefers geführt hat. Das Vorhan⸗ 
denſein des Zwiſchenkiefers bei Tieren als 
„einer vorderen Abteilung der oberen Kinn⸗ 
lade“ war ſchon längſt bekannt geweſen. Zu 
Goethes Zeiten glaubte man, in dem Vor⸗ 
handenſein des Zwiſchenkiefers beim Affen⸗ 
ſchädel und dem Fehlen dieſes Knochenteils 
beim Menſchenſchädel einen weſentlichen 
Unterſchied im knöchernen Aufbau dieſer 
beiden Weſen gefunden zu haben. 


ſchule, 


Unter der Anleitung und Belehrung des 
Hofrats Loder beſchäftigte ſich Goethe um 
die 80er Jahre des 18. Jahrhunderts viel 
mit Anatomie. Dieſe Forſchungen wurden 
günſtig beeinflußt durch das Vorhandenſein 
dreier Muſeen in Jena. Ein Kabinett mit 


vorzüglich menſchlicher Anatomie, ein 
zweites mit tieriſcher Oſteologie (beide 
innerhalb der Räume des fürftlichen 


Schloſſes) und ein drittes, bei der Veterinär⸗ 
hauptſächlich mit oſteologiſchem 
Material bezüglich der Haustiere. 
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Goethe arbeitete eifrig, 
eigenen Worten: 
„auf einen allgemeinen Knochentypus los 
und mußte deshalb annehmen, daß alle 
Abteilungen des Geſchöpfes, im einzelnen 
wie im ganzen, bei allen Tieren aufzu⸗ 
finden ſeien.“ 
Bezüglich des Zwiſchenkiefers ſollte nun 
der ſeltſame Fall eintreten, daß dem Affen 
ein ſolcher Knochenteil zukam, der beim 
Menſchen fehlte? Dieſe Anſicht ſchien 
Goethe umſo verwunderlicher, als die oberen 
Schneidezähne beim Affen in dem Zwiſchen⸗ 
kiefer ſitzen, der Menſch zwar Schneide⸗ 
zähne beſitzt, aber doch dieſes Knochens er⸗ 
mangeln ſollte. So forſchte und ſuchte 
Goethe nach Spuren des Zwiſchenkiefers 
beim Menſchen und fand ſie, wie er ſagt, 
gar leicht. Es gelang ihm, die Grenzen 
dieſes Knochens am menſchlichen Schädel 
genau zu beſtimmen, und dort, wo die 
Knochennähte nicht mehr ſichtbar ſind, das 
Verwachſen des Zwiſchenkiefers mit der 
oberen Kinnlade nachzuweiſen. Das deut⸗ 
liche Hervortreten des Zwiſchenkiefers am 
tieriſchen Schädel erklärt Goethe durch die 
Eigenart des Futters, welches das Tier mit 
ſeinen Schneidezähnen, die im Zwiſchen⸗ 
kiefer ihren Sitz haben, anfaßt, ergreift, ab⸗ 
rupft, abnagt, zerſchneidet oder ſich auf 
andere Weiſe zueignet. Die menſchliche Er⸗ 
nährung bedingt ein Zurückziehen des 
Zwiſchenkiefers auf ein ſehr kleines Maß. 
Eine praktiſche Bedeutung hat die Ent⸗ 
deckung des Zwiſchenkiefers für das Ver⸗ 
ſtändnis und die Behandlung der Haſen⸗ 
ſcharte, einer angeborenen Spaltung der 
Lippe, die ſich bis auf den Gaumen fort⸗ 
ſetzen kann. Goethe hat dieſe Bedeutung 
gleich richtig erkannt und ſchreibt wörtlich: 
„Die Haſenſcharte, beſonders die doppelte 
deutet gleichfalls auf das Os Incisivum 
(Zwiſchenkieferknochen); bei der einfachen 
ſpaltet ſich die mittlere Sutur (Naht), 
welche beide Seiten vereinigt, bei der 
doppelten trennt ſich der Zwiſchenknochen 
von der oberen Kinnlade, und weil ſich 
alle Teile aufeinander beziehen, ſo ſpaltet 
ſich zugleich die Lippe. Sieht man nun 
das Os Intermaxillare (Zwiſchenkiefer⸗ 
knochen) als ein abgeſondertes an, ſo be⸗ 
greift man, wie es, um die Kur zu be⸗ 
wirken, herausgekneipt werden kann, ohne 


nach ſeinen 


daß die obere Kinnlade beſchädigt, zer⸗ 

ſplittert oder krankhaft affiziert werde. 

Die wahre Anſicht der Natur nützt jeder 

Praxis.“ 

Am Schluß ſeiner Ausführungen kommt 
Goethe nach einer vieljährigen, fruchtbaren 
Arbeit zu dem Ergebnis: 

„Dem Menſchen wie den Tieren ſei ein 

Zwiſchenknochen der oberen Kinnlade 

zuzuſchreiben.“ 

Goethe berichtet, daß ſeine Entdeckung 
nicht ohne Anerkennung geblieben ſei. 
Sömmering bezeichnet in feiner Knochen⸗ 
lehre (1791, Seite 160) Goethes Entdeckung 
als einen ſinnreichen Verſuch aus der ver: 
gleichenden Knochenlehre, der verdiene 
öffentlich bekannt zu ſein. Gotthelf Fiſcher 
nenne Goethens Entdeckung ebenfalls einen 
ſinnreichen Verſuch aus der Knochenlehre 
und wünſche, daß dieſer feine Beobachter 
(Goethe) ſeine ſcharfſinnigen Ideen über 
die tieriſche Oekonomie, mit Philoſophiſchem 
durchwebt, bald der gelehrten Welt mitteilen 
möge. So hat Goethe feine 1786 bereits ge 
machte Entdeckung erſt 1819 der Oeffentlich⸗ 
keit übergeben, vor allen Dingen angeregt 
durch die im Jahre 1795 mit den Brüdern 
von Humboldt ausgetauſchten Gedanken. 
Dieſe forderten ihn auf, er ſolle in Schriften 
verfaſſen, was ihm im Geiſt, Sinn und 
Gedächtnis ſo lebendig vorſchwebe. So 
diktierte Goethe ſeinem damaligen jungen, 
den anatomiſchen Studien geneigten Freund 
Maximilian Jacobi den Aufſatz über den 
Zwiſchenkiefer aus dem Stegreif, ſo wie er 
uns jetzt noch vorliegt. 

Ein einheitlicher Geiſt beſeelt die um⸗ 
faſſende Darſtellung. Die Harmonie der 
Schöpfung leuchtet dem Dichter aus den 
Gebilden des All entgegen und findet in 
den Verſen poetiſchen Ausdruck: 

„Freudig war vor vielen Jahren, 
Eifrig ſo der Geiſt beſtrebt, 

Zu erforſchen, zu erfahren, 

Wie Natur im Schaffen lebt. 
Und es iſt das Ewig Eine, 

Das ſich vielfach offenbart; 

Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art. 
Immer wechſelnd, feſt ſich haltend, 
Nah und fern und fern und nah. 
So geſtaltend, umgeſtaltend — 
Zum Erſtaunen bin ich da.“ 
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Die deutſche Schwefelgewinnung. 


Von Bergwerksdirektor W. Landgraeber, Coburg. 


In der Natur kommt der Schwefel ge⸗ 
diegen ſowie in Verbindung mit Metallen 
als Sulfid und als Sulfatſalz vor. Zu den 
wichtigſten Rohſtoffen für die deutſche 
Schwefelgewinnung gehört der Schwefel⸗ 
kies, auch Pyrit genannt. Er iſt ein 
Schwefeleiſen von ſtark goldglänzender 
Farbe, derber oder kriſtallförmiger Be⸗ 
ſchaffenheit. Da er überaus häufig vor⸗ 
kommt, wird er nicht mit Unrecht als „Hans 
auf allen Gaſſen“ unter den Mineralien 
bezeichnet. Bauwürdige Lagerſtätten dieſes 
bedeutſamen Rohſtoffes gibt es trotz der 
hohen Verbreitung verhältnismäßig wenig. 

Schwefelkies bildet das Ausgangsmaterial 
für die Gewinnung der Schwefelſäure, und 
dieſe wiederum gehört zu den bedeutſam⸗ 
ſten aller Grundſtoffe im induſtriellen und 
wirtſchaftlichen Leben aller kultivierten 
Völker. Sie gilt gewiſſermaßen als Grad⸗ 
meſſer für die Entwicklung, den Wohlſtand 
und die Kultur eines Volkes. 


Nicht aller Schwefelkies, der in der Natur 
vorkommt, iſt für die Fabrikation geeignet. 
Die Verwendungsfähigkeit hängt von dem 
Gehalt an Schwefel und den mit dem Mi⸗ 
neral auf gleicher Lagerſtätte vorkommen⸗ 
den Beſtandteilen ab. Die unterſte Gehalts⸗ 
grenze iſt etwa bei 35 Prozent Schwefel. 
Ein recht läſtiger Beſtandteil iſt Arſen. 

Die nachſtehenden Zahlen geben einen 
Ueberblick über die in Deutſchland aus eige⸗ 
nen Gruben in den letzten Jahrzehnten ge⸗ 
wonnenen Kiesmengen. Im Jahre 1872 
wurden rund 150 000 t, 1882 rund 158 000 t, 
1892 nur 115 000 t, 1902 rund 165 000 t und 
1912 rund 250 000 t gefördert. Der Schwefel⸗ 
gehalt ſchwankte zwiſchen 34 und 48 Pro⸗ 
zent. Die deutſchen Schwefel ſäurefabriken 
verbrauchten in den letzten Friedensjahren 
etwa 730 000 t jährlich. Für andere fabrika⸗ 
toriſche Zwecke wurden annähernd ebenfo 
große Mengen benötigt. Die heimiſchen 
Gruben lieferten um dieſe Zeit etwa nur 
270 000 t. Wir waren daher genötigt, große 
Mengen aus dem Auslande zu beziehen. 
Spanien war mit etwa 700 000 bis 800 000 t 
der Hauptlieferant. Größere Mengen kamen 
aus der Türkei, Norwegen, Oeſterreich⸗ 
Ungarn und Griechenland. Italien führte 
damals von feiner etwa 300 000 t betragen⸗ 
den Produktion an geſchmolzenem Schwefel 


rund 45 000 t an Deutſchland ab. In den 
letzten Jahren iſt der Verbrauch etwas zu⸗ 
rückgegangen und beträgt ungefähr 1 Mil⸗ 
lion t gegen 1,5 Million wie früher. Spa⸗ 
nien und Norwegen deckten hauptſächlich 
unſeren Bedarf. 

In deutſchen Grubenbetrieben wurde um 
die Jahrhundertwende und im erſten Jahr⸗ 
zehnt Schwefelkies gewonnen in der Gegend 
von Aachen, bei Manebach und Kirn. In 
den Ramsbecker Lagerſtätten ſowie bei 
Altenförde, Madfeld, Schwelm, Iſerlohn im 
Rheinland ſowie bei Riol und Mehring an 
der Moſel ſind reiche Geſchicke von Schwefel⸗ 
kies gefunden worden. In Schleſien wird 
Eiſenkies bei Rohau, Schreiberhau und 
Waltersdorf gefunden. Bei Schriersheim im 
Odenwald⸗Granit und bei Gersbach im 
Schwarzwald ſind Vorkommen bekannt. 
Ferner findet er ſich im Keuperſandſtein 
von Wefesleben im Harz und im Sormitz⸗ 
tale bei Leutenburg. 

Größere Mengen Schwefelkies werden bei 
der Ausbeutung eiſenkiesreicher Braun⸗ 
kohlenlager und Tonſchichten gewonnen, 
z. B. bei Rott, Neuhof bei Gießen, unter 
der Blätterkohle von Ameroa, bei Ober- 
taufungen, bei Großalmerode, bei Weſter⸗ 
egeln, bei Olbersdorf und bei Oppersdorf 
in Sachſen, bei Inowrazlaw und anderen 


Orten mehr. Ob die bei Stuttgart kürzlich 


angetroffenen Schwefeleiſenlager mit 34 
Prozent wirtſchaftliche Bedeutung erlan⸗ 
gen, kann derzeit noch nicht geſagt werden. 

Das nachhaltigſte deutſche Vorkommen im 
rheiniſchen Schiefergebirge iſt das Lager 
bei Meggen an der Lenne. Es liegt konkor⸗ 
dant im Maſſenkalk des oberen Mittel⸗ 
devons. Eine in ihrer Mächtigkeit ſchwan⸗ 
kende Schicht aus Tonſchiefer trennt das 
Lager in zwei Packen von verſchiedenem 
Ausſehen. Dieſes Lager hat eine Mächtig⸗ 
keit von 3—4 m, die ſtellenweiſe fogar bis 
auf 6 m anſchwillt. 


Ueber die Entſtehung dieſer Schwefelkies⸗ 
lager beſteht in der Gelehrtenwelt noch 
immer eine große Meinungsverſchiedenheit. 
Die Anſicht über die ſyngenetiſche Natur 
ſcheint die meiſten Anhänger zu haben. Der 
Gehalt an Schwefel beträgt 44 bis 45 Pro- 
zent. Ein ſehr bedeutender Vorteil des von 
dieſen Werken gelieferten Schwefelkieſes be⸗ 
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ſteht darin, daß die Ware faſt durchweg 
gleichmäßig ausfällt. Um die Wende des 
Jahrhunderts wurden bereits über 150 000 t 
gefördert. Das war gleichbedeutend mit der 
geſamten Förderung aus der Rheinprovinz 
und bildete zwei Drittel der in Deutſchland 
überhaupt geförderten Menge. In neuerer 
Zeit wurde im Bergrevier Diez ein Vor⸗ 
kommen auf dieſes Mineral verliehen. Die⸗ 
ſes Vorkommen war allerdings ſchon vor 
. einigen Jahrzehnten auf der Grube Wald⸗ 
ſaum angeſchlagen und eingemutet, aber 
nicht weiter beachtet. Leider wurde auch in 
neuerer Zeit der Betrieb wieder eingeſtellt, 
trotzdem ein bauwürdiges Vorkommen, aus 
den über 1000 t Kies gewonnen wurden, 
nachgewieſen war. Das Vorkommen befin⸗ 
det ſich in einem 100 m tiefen Schacht, ſüd⸗ 
weſtlich von Lohrheim in der Nähe von 
Hanſtätten. Der Kies hat nach den gemach⸗ 
ten Aufſchlüſſen teils feſtes Gefüge, teils 
mulmige Beſchaffenheit. Die Gangart iſt 
Quarz. Der Schwefelgehalt ſchwankt zwi⸗ 
ſchen 40 und 45 Prozent. Es iſt demnach 
ebenfalls ein brauchbares Erz. Für die Ent⸗ 
ſtehung dürfte ebenfalls Syngeneſe ange⸗ 
nommen werden. Die Lager befinden ſich 
zwiſchen Alaun⸗ und Kieſelſchiefer, die 
zwiſchen Porphyr und Maſſenkalk der Lahn⸗ 
mulde eingebettet find. Neuere Auffchlüffe 
in dem 10 km langen Lagerzuge dürften 
aller Wahrſcheinlichkeit nach lohnende Be⸗ 
triebe auf dieſes ſehr geſuchte Mineral er⸗ 
geben. In der Nähe dieſes Vorkommens be⸗ 
findet ſich ein anderes erwähnenswertes 
Vorkommen dieſer Art. Es iſt der Schwefel⸗ 
kies auf dem Magneteiſenlager der Krupp⸗ 
ſchen Grube Strichen bei Aumenau. Im 
Hangenden dieſer Erzlager befindet ſich in 
wechſelnder Mächtigkeit ein Packen Eiſen⸗ 
kies von ſchwärzlicher Farbe. Er wird leider 
nicht abgebaut, da er vorzügliches Hangende 
gegen den bröckelnden Schiefer bildet, der 
ſehr rollige Eigenſchaften beſitzt. Der ganze 
Charakter des Vorkommens deutet darauf 
hin, daß es mit den einſchließenden Berg- 
ſchichten entſtanden, alſo als ſyngenetiſch 
und ferner wie die Eiſenerzlager der Lahn 
als kolloidaler Abſatz zu betrachten iſt. 
Daß auf Grund dieſer Feſtſtellungen nun 
alle Schwefelvorkommen, die dieſem ähneln, 
ſyngenetiſcher Natur ſind, dürfte wohl 
kaum mehr zu bezweifeln ſein. Ein dem 
Meggener Schwefelkies vorkommen am mei⸗ 
ſten ähnelnder Typus iſt das Rammels⸗ 
berger Kieslager bei Goslar am Harz. Das 


dortige Material iſt vergeſellſchaftet mit 
Kupferkies, Zinkblende, Bleiglanz und 
Schwerſpat. Aus dieſen Betrieben wurden 
bereits zu Beginn des Jahrhunderts rund 
2000 t Schwefelkies gewonnen. 

Die bedeutſamſten Schwefelkies vorkommen 
in Bayern befinden ſich bei Bodenmais, 
Zwieſel, Maisried und Lam. Der be⸗ 
treffende Bergbau iſt uralt und lieſert aus 
den konkordant in injizierten Schiefern auf⸗ 
tretenden linſenförmigen Erzanhäufungen 
neben Schwefelkies noch Magnetkies. Der 
Gehalt an Erz iſt Schwankungen unter⸗ 
worfen, bald überwiegt in dem ſtukturloſen 
Gemenge das eine Mineral, bald das an⸗ 
dere. Zurzeit ſteht nur noch das Boden⸗ 
maiſer Vorkommen am Silberberg in Aus⸗ 
beutung. Alle anderen ſind aufgelaſſen. 

Kürzlich hat man die alten Brauneifen-, 
Kupfers und Schwefelkieslager bei Walde 
ſaſſen (Oberpfalz) wieder in Betrieb ges 
nommen. Dieſes Vorkommen weiſt eine 
außerordentlich weitausgreifende linſen⸗ 
förmige Erſtreckung von vielen Kilometern 
von Düllen — einem hohen Berg an der 
bayriſch⸗böhmiſchen Grenze, auf dem ſich der 
Mittelpunkt Europas befindet — über 
Schachten Wernersreuth, Allerheiligen bis 
Zirkenreuth hin auf. Auffallend iſt, daß 
das Geſtein, beſtehend aus Tonſchiefern, 
mit mächtigen Quarzlinfen in größeren 
Tiefen vollſtändig durchſetzt iſt. Sie haben 
das Ausſehen bunter tonähnlicher Maſſen. 
Nur die Quarzſchiefer ſind von der Zer⸗ 
ſetzung wenig beeinflußt, überall, wo 
Quarzlinſen auftreten, find auch Schweſel⸗ 
kieslinſen zu finden. 

Eine erſchöpfende Erklärung über die 
Entſtehung der Lagerftätten bildenden Pro- 
zeſſe und die Herkunft der gewaltigen Stoff⸗ 
maſſen, die zu ihrer Bildung geführt haben, 
iſt auch hier infolge der geringen Aufſchlüſſe 
unmöglich. Nach einer Meinung ſoll mag⸗ 
matiſche Injektion im Gefolge der Erup⸗ 
tiven in dieſer Gegend anzunehmen ſein. 
Andererſeits ſoll Metaſomatoſe die Urſache 
ſein. Aller Wahrſcheinlichkeit kommt aber 
auch hier Syngeneſe in Betracht, und zwar 
derart, daß ſich zur Zeit der Entſtehung der 
Tons und Kieſelſchiefer, die typiſche Meeres⸗ 
bildungen ſind, Eiſenlöſungen auf den 
Meeresboden ergoſſen und die Vertiefungen 
ausfüllten. Die Eiſenlöſungen ſtammen 
wahrſcheinlich aus Solfatoren. Sie ſchlugen 
ſich als Eiſengelee nieder und gingen durch 
Aufnahme von Schwefel in kolloidales 
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Eiſenſulfid, Schwefeleifen über. Durch ſpä⸗ 
tere Kriſtalliſation entſtand dann Schwefel⸗ 
kies. Gleichzeitig ſetzte ſich Kieſelſäure in 
folloidaler Form ab. Schwerſpat ift hier 
bisher nicht gefunden worden. Die Gangart 
iſt Quarz. Die Verquarzung iſt allent⸗ 
halben in größeren und kleineren Mengen 
zu beobachten. An den Rändern des Lagers 
kommt das Nebengeſtein mit erzbildenden 
Beſtandteilen durchtränkt zum Vorſchein. 
Außerdem tritt hier meiſt fehr viel Glint 
mer auf. Das Felsgerüſt dieſer Vorkommen 
iſt im Verlauf der geologiſchen Epochen 
ſtarken tektoniſchen Bewegungen ausgeſetzt 
geweſen, wodurch der Zuſammenhang der 
Lager in eine ganze Anzahl von Schuppen 
und Schollen geſtückelt worden ift. Der 
Gehalt an Schwefel ſchwankt zwiſchen 38 
bis 43 Prozent. 

Zum Schluſſe wären Ga einige Eiſen⸗ 
kiesvorkommen, die mit Eiſenerzgängen Vers 
ge ſellſchaftet aufgefunden wurden, zu er⸗ 
wähnen. So enthält der Eiſenklimmer am 
Gleiſinger Fels bei Fichtelberg faſt ſtets 
Eiſenkies, ferner das Roteiſenerz von Gold⸗ 
mühl, von Obereiſenberg, am Oberen Eich⸗ 
berg, am Schörtlaß ſowie die metaſomati⸗ 
ſchen Lager am Arzberger Revier und nicht 
ſelten auch die Frankenwälder Spatgänge 
am Schwarzenberg bei Kulmain, im Lam- 
nitzgrund und endlich der bekannte Kem⸗ 
laſer⸗Gang. In der Gegend von Kupferberg- 
Wirsberg treten im ſogen. Schweſelkies⸗ 
lagergang vorwiegend Pyrit und unterge⸗ 
ordnet Magnet- und Kupferkies ſowie Zink⸗ 
blende und Galmai auf. Der Eiſenkies von 
Sparneck enthält durchſchnittlich 40 Prozent 
Schwefel und iſt demnach ein brauchbares 
Schwefelerz. 


Der Vollſtändigkeit halber ſei erwähnt, 
daß man neuerdings verſucht hat, die 
fehlenden Schwefelmengen in Deutſchland 
aus einem anderen Rohſtoff zu erhalten. 
Bekanntlich fällt bei der Verarbeitung eines 
erheblichen Teiles der deutſchen Kaliſalze 
in großen Mengen Magneſiumſulfat (Kie⸗ 
ſerit) als läſtiges Abfallprodukt an. Leider 
hat man dieſes Gebiet der chemiſchen Grof- 
induſtrie in den letzten Jahrzehnten ſehr 
vernachläſſigt. Die wirtſchaftliche Not er⸗ 
zwingt völlig neue Einſtellung und Wahr⸗ 
nehmung aller Vorteile bis aufs äußerſte, 
um auf dem Weltmarkt trotz der hohen Be⸗ 
laſtung noch wettbewerbsfähig zu bleiben. 
Dazu gehört in erſter Linie möglichſte Ver⸗ 
billigung aller Fabrikations verfahren. Seit 
längerer Zeit bemüht man ſich, die in dem 
Kieſerit enthaltene Schwefelſäure zu ge⸗ 
winnen. Man reduziert ihn mittels Kohlen⸗ 
ſtoff. Hierbei entſteht elementarer Schwefel. 
Dieſer verflüchtigt ſich. Nach dem neueren 
Verfahren zur Herſtellung von ſchwefliger 
Säure aus Kieſerit verbrennt man den bei 
der Reduktion fidh bildenden elementaren 
Schwefel. Man leitet zu dieſem Zwecke an 
einer noch genügend heißen Stelle des Ap⸗ 
parates, in welchem die Reduktion vor ſich 
geht, Luft bezw. Sauerſtoff zu einem Zeit⸗ 
punkt ein, wo ſich der verflüchtigende 
Schwefel noch in der Schwebe befindet und 
ſich noch nicht abgeſetzt hat. Durch geeignete 
Formgebung der Apparatur verbrennt man 
den Schwefel zu ſchwefliger Säure und 
führt dieſe in bekannter Weiſe in Schwefel⸗ 
ſäure über. Das Verfahren hat ſich bereits 
befriedigend bewährt und wird zurzeit im 
Großbetrieb ausgenützt. 


Technische Leiſtungen im Pflanzenreich. 


Daß der menſchliche Körper eigentlich ein 
Wunder einer von uns bisher unerreichten 
Technik ſei, iſt ſchon ſeit Jahrzehnten Ge⸗ 
meingut des Wiſſens. Als man überhaupt 
begann, die Organismen unter phyſi⸗ 
kaliſchen Geſichtspunkten zu betrachten, als 
man lernte, die Hebelgeſetze auf die Bewe⸗ 
gungen der Gliedmaßen zu übertragen, als 
man den feineren Bau der Knochen auf⸗ 
deckte und auch hier wieder die Geſetze der 
Phyſik in ihrer vollkommenſten Auswirkung 
erkannte, da fing man auch an, Vergleiche 
zu ziehen zwiſchen dem, was menſchliche 


Technik leiſten kann, und dem, was die Na⸗ 
tur aufbaute. Wobei unſere Technik meiſt 
nicht ſonderlich gut abſchnitt. 

Auch im Pflanzenreich hat man, ſeit 
Schwendens einmal die Wege wies, im Auf⸗ 
bau der Gewächſe die gleichen Geſetzmäßig⸗ 
keiten wiedergefunden, die auch für unſere 
techniſchen Konſtruktionen gelten. 

Es hat aber recht lange gedauert, bis man 
darauf verfiel, nun auch die Nutzanwendung 
aus dieſen Ergebniſſen zu ziehen. Eigent⸗ 
lich iſt erſt vor wenigen Jahren die neue 
Wiſſenſchaft der Biotechnik entſtanden, die 
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es unternimmt, die in der Natur gegebenen 
techniſchen Konſtruktionen auch für unſere 
Praxis dienſtbar zu machen. 

Die grundlegende Anſchauung, auf der 
allein Franc das Gebäude feiner „Bios 
technik“ errichten konnte, iſt die, daß es ge⸗ 
wiſſe große Geſetzmäßigkeiten gibt, die im 
Reich der Lebenden unterſchiedslos gültig 
ſind. 

Zum Verſtändnis der Biotechnik ſind vor 
allem zwei der großen Weltgeſetze wichtig: 
das Geſetz von der Funktion und das Ge⸗ 
ſetz des kleinſten Kraftmaßes. 


und Material zu vollziehen; und auch die⸗ 
ſes Geſetz gilt für die belebte Natur wie 


für die unbelebte. 
Tatſächlich arbeitet unſere Technik aber 


ebenfalls ganz bewußt nach dieſen beiden 


Geſetzen. Sie ſucht ihren Erzeugniſſen 


eine Form zu geben, die einen möglichſt 


glatten und reibungsloſen Ablauf deſſen 
gewährleiſtet, was man von dem Gegen⸗ 
ſtand verlangt. Und außerdem ſucht ſie 
ihre Erzeugniſſe ſo herzuſtellen, daß ſie 


möglichſt „einfach“ ſeien und ein Mindeſt⸗ 


maß an Material erfordern. 


Abb. 1. 


Das Funktionsgeſetz beſtimmt jede Form, 
an der ſich eine beſtimmte Tätigkeit (Funk⸗ 
tion) regelmäßig vollzieht: es modelt ſie 
ſo lange um, bis die Funktion möglichſt rei⸗ 
bungslos verläuft, und zwar am „lebloſen“ 
Ding ebenſo gut wie am Organ oder Orga⸗ 
nismus. Etwas, deſſen Funktion das 
Stützen iſt, bekommt in der Natur zwangs⸗ 
läufig die Form des Stabes (z. B. die Kno⸗ 
chen!); Zugleiſtungen bedingen ſtets und 
überall die Form des Bandes (z. B. die 
Muskeln oder Pflanzenfaſern); die „tech⸗ 
niſche Form“ für etwas Ruhendes iſt die 
Kugel, die bekanntlich großen Raum mit 
kleinſter Oberfläche verbindet. 

Das Geſetz des kleinſten Kraftmaßes ſagt 
uns, daß in der Natur alle Vorgänge ſtre⸗ 
ben, ſich mit möglichſter Erſparnis an Kraft 


Stromlinien-Aute 


Zahlloſe Unterſuchungen haben es ers 
wieſen, daß gerade die Pflanze in Voll⸗ 
endung ſo zu bauen verſteht, wie die Ge⸗ 
ſetze von Funktion und kleinſtem Kraftmaß 
es verlangen. Kein Baumeiſter wäre im⸗ 
ſtande, auf einer ſo kleinen Grundfläche ein 
Gerüſt zu errichten, daß die relativen Maße 
eines Baumes oder gar eines Getreide⸗ 
halmes erreichte und zugleich gegen Druck, 
Zug und Biegung fo widerſtandsfähig 
wäre. Die fabelhafte Elaſtizität und 
Feſtigkeit des Materials wirkt bei der 
Pflanze zuſammen mit der zweckmäßigen 
Anordnung der „Feſtigungselemente“ im 
anatomiſchen Aufbau, um ſolche wahren 
Wunder der Technik aufzubauen. 

Die bekannte Form der T-Träger kehrt 
in der Anordnung des Feſtigungsgewebes 
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im Pflanzenſtengel ebenſo wieder, wie das 
Kabel im inneren Aufbau der Wurzel ſein 
Vorbild hat. 

Die „Brettwurzeln“ unſerer Bäume ver⸗ 
wirklichen das gleiche Prinzip wie die 
Strebepfeiler der Architektur. 

Wer ſich unter dieſen Geſichtspunkten mit 
dem Aufbau der Pflanzen eingehender be⸗ 
ſchäftigt, wird auf Schritt und Tritt Be⸗ 
kanntes wiederfinden: das Prinzip der 
Köhren ſowohl im Leitungsgewebe der 
höheren Pflanzen als auch in den Zell⸗ 
fâden der Pilze, das Urbild aller Säulen 
im Pflanzenſchaft, Kondenſatoren von 
großer Vollkommenheit in den toten Zel⸗ 
len der papierartigen, ſchwammigen Hülle 
bei Orchideen⸗Luftwurzeln — und noch 


wirbel in der Kiellinie des ſchwimmen⸗ 
den Lebeweſens (oder Schiffes) . 
wird (Abb. 2). 

Nun hat die Autoinduſtrie einen neuen 
Typ ſchnellfahrender Autos geſchaffen, deſ⸗ 
fen Form die größte Aehnlichkeit mit der 
kleinen Tetramitus⸗Alge hat. Man be⸗ 
achte die ſcharſe „Buglinie“ an dem ver⸗ 
hältnismäßig breiten und hohen Vorder⸗ 
teil des „Stromlinienautos“, beſonders 
aber das merkwürdig geformte, flache und 
niedere Hinterende. Die Aehnlichkeit mit 
der Tetramitus⸗Alge iſt inſofern eine „zu⸗ 
fällige“, als der Erbauer dieſes Autos 
wohl ſchwerlich das kleine Pflänzchen als 
Vorbild für ſein Werk benutzt hat — aber 
ſie iſt eine innerlich notwendige, weil bei 


Abb. 2. Tetramitus⸗Alge (ſtark vergrößert). 


vieles, was unſerer Technik ganz neu⸗ 
artige Möglichkeiten zeigen könnte. 

Auf Grund dieſer Tatfachen ſchlägt nun 
Fraucé der Technik einen ganz neuen und 
ſicherlich fruchtbringenden Weg vor: ſie 
ſoll die Formen der Natur ſtudieren und 
diejenigen, die ihre Funktion am vollkom⸗ 
menſten erfüllen, auf ihre techniſche Ver⸗ 
wendbarkeit prüfen. 

Tatſächlich führen Berechnung und Ver⸗ 
ſuch mit der Zeit zu ganz ähnlichen Ergeb- 
niſſen, wie die Natur ſie zwangsläufig un⸗ 
ter dem Geſetz des geringſten Widerſtandes 
und der größtmöglichen Oekonomie der 
Leiſtung ſchafft. 

So iſt es nicht zweifelhaft, daß gewiſſe 
kleine Geißeltierchen und einzellige Algen 
verhältnismäßig viel größere Schnellig⸗ 
keitsleiſtungen im Schwimmen aufweiſen 
als die modernſten Schnelldampfer. Ihre 
Form iſt allerdings auch der Ueberwin⸗ 
dung des Waſſerwiderſtandes auf das Voll⸗ 
fommenfte angepaßt, nicht nur was das 
beſſere Durchſchneiden des Waſſers und die 
Verminderung der Reibung anbelangt, 
ſondern auch in betreff der Verminderung 
des „Anſaugens“, das durch den Waſſer⸗ 


beiden, dem Auto wie der Alge, ihre 
„Funktion“, das möglichſt leichte Ueber⸗ 
winden des Luft⸗ bezw. Waſſerwiderſtan⸗ 
des, ihren beſtmöglichen Ausdruck gefun⸗ 
den hat (Abb. 1). 

Es iſt kein Zweifel, daß die Technik 
gerade auf dem Gebiete der Schwimmfor⸗ 
men (Torpedos, Unterſeeboote uſw.) von 
den freiſchwimmenden Einzellern noch un⸗ 
geheuer viel lernen kann. 

Auf dem Gebiete der Luftſchiffahrt hat 
der Menſch ja ſchon ganz bewußt ſich Vor⸗ 
bilder aus der Natur gewählt. Ganz be⸗ 
kannt ſind ja die Forſchungen Lilienthals 
über Flügel und Flug der Vögel, die er zu 
den Grundlagen für all ſeine erfolgreichen 
Konſtruktionen machte. Weniger bekannt iſt 
es indes, daß auch eine Pflanze bei der 
Konſtruktion von Flugzeugen eine Rolle 
als Vorlage geſpielt hat. 

Eine tropiſche Gurkenart, Zanonia macro- 
car pa, beſitzt geflügelte, etwa 12 bis 15 
Zentimeter lange Samen, die wohl 
das Vollkommenſte an Einrichtung 
zum ſchwebenden Flug darſtellen. Wirft 
man einen ſolchen Samen in die Luft, ſo 
gleitet er in ſchwebendem, etwas wellen⸗ 
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förmigem Flug in unbewegter Luft 5 bis 
8 Meter weit. Wenn ein Luftzug ihn 
trägt, dehnt er ſeine Reiſe viel weiter aus. 
Wie genau dies kleine Flugzeug aus⸗ 
balanciert iſt, beweiſt die Tatſache, daß nur 
eine kleine Verletzung, ein kaum merkbarer 
Knick in einem der Flügel ſofort das 
Flugvermögen vernichtet. Der etwa pfen⸗ 
niggroße flache Same liegt, von einer 
ledrigen Hülle umgeben, in der Mitte am 
vorderen Rande des ganzen Gebildes und 
gibt den Schwerpunkt an. 


Aus England wurde vor einiger Zeit 
berichtet, daß dort ein „Stromlinienflug⸗ 
zeug“ konſtruiert werde, deſſen flache Gon⸗ 
del den Flügeln eingebaut werden ſoll. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Form 
dieſes Flugzeuges mit der des Zanonia- 
Samens eine grundſätzliche Aehnlichkeit 
zeigen wird. 

Es wäre nun natürlich völlig ſinnwidrig, 


wollte man nun unbeſehen die Natur⸗ 
formen in die menſchliche Technik übertra⸗ 


gen. Denn einmal ſind die Größenunter⸗ 
ſchiede zu berückſichtigen, die ſchon ſolche 
Verſchiedenheiten an Oberflächenſpannung 
und Reibungswiderſtand ergeben, daß eine 
ſolche Konſtruktion für menſchliche Zwecke 
unbrauchbar wäre. 

Und zweitens darf man nicht vergeſſen, 
daß die Pflanze mit einem ganz anderen 
Material arbeitet als wir. Wir ſind weder 
imſtande, das Protoplasma mit feinen 
Eigenſchaften herzuſtellen, noch einen kol⸗ 
loidalen Stoff wie die Zellwand, deren 
Elaſtizität und Zähigkeit dem Holz, aber 
auch dem Strohhalm Fähigkeiten verleiht, 
vor denen die heutige Technik ratlos ſteht. 

Es wird ſich alſo nur eine gewiſſe Aus⸗ 
wahl an Naturformen als geeignet erwei⸗ 
ſen, unſerer Technik als Vorbild zu dienen. 
Immerhin wird aber ſelbſt dieſe Auswahl 
in der unendlichen Fülle der Geſtalten noch 
ſo reich ſein, daß die Technik dem Forſcher 
und Denker France nicht dankbar genug 
ſein kann für die neue Welt von Arbeits⸗ 
möglichkeiten, die er ihr aufgetan hat. 


Bücherbeſprechung 


Prof. Dr. J. Gumprecht, Geh. Medizinalrat 
in Weimar: Leben und Gedanken⸗ 
welt großer Natur forſcher. Quelle 
& Meyer, Leipzig, 1927. 166 S. (Wiſſen⸗ 
ſchaft und Bildung 232.) 

„Die Erſcheinung der großen Männer iſt 
als ein Teil der allgemeinen Biologie auf⸗ 
zufaſſen und verlangt als Naturerſcheinung 
eine ſachliche Beſchreibung.“ Von dieſem 
Grundſatz gehen die fünf feſſelnden Abhand⸗ 
lungen aus, die in dem Büchlein vereint 
find. Alexander von Humboldt, Helmholtz, 
Robert Mayer, Darwin und Haeckel — das 
ſind die Männer, deren Leben, Perſönlichkeit 
und Werk geſchildert und in ihrer gegen⸗ 
ſeitigen Bedingtheit aufgezeigt werden. Der 
Verfaſſer hat ſeine Aufgabe liebevoll erfaßt 
und eindrucksvolle Lebensbilder geſchaffen. 
Der Mediziner rückt manches ins Licht — 
fo beſonders bei Mayer — was fonft nicht 
genug beachtet wird. Die Bedeutung der 
fünf Großen iſt voll herausgearbeitet, wenn 
auch Schwächen nicht übergangen werden. 
Solche Darſtellungen ſind heute ein Bedürf⸗ 
nis, wo nur wenige alle die großen Bios 
graphien der Geiſtesheroen durchſtudieren 
können. Für die zweite Auflage wären ein 
paar kleine Aenderungen vorzuſchlagen. So 


iſt Humboldts Erzieher Chriſtian Kunth 
nicht identiſch mit dem Mitarbeiter am 
Reiſewerk Karl Sigismund Kunth (S. 2, 
10). Die märkiſche Flora iſt durchaus nicht 
dürftig (S. 2) und war es zur Zeit Gum- 
boldts nicht einmal in der unmittelbaren 
Umgebung Berlins. Konrad Sprengel hat 
nicht „die Wichtigkeit der Kreuzbefruch— 
tung“ (S. 124) entdeckt, auch iſt nicht geſagt, 
worin ſie beſteht; Darwins großes Werk 
über die Wirkungen der Kreuz⸗ und Selbſt⸗ 
befruchtung wird nicht genannt. Wenn bei 
der Beſeitigung einiger ſtiliſtiſcher Uneben⸗ 
heiten (bezw. Druckfehler), die ſich in den 
ſonſt flüffigen Vortrag eingeſchlichen haben. 
auch die gegen einen noch lebenden Ridere 
ſacher Haeckels gerichteten Witzblattverſe 
(S. 149, 150) wegfielen, fo würde Berid: 
erſtatter das als erfreulich empfinden. 


F. M. 


Th. Bokorny, Das wichtigfte aus der 
wiſſenſchaftlichen Botanik. 94 S. München. 
J. Lindauer. 1927. 


Die Arbeit iſt ein kleines Kompendium 
und als Hilfsmittel zum Wiederholen vor 
dem Examen beſonders für Studierende der 
Naturwiſſenſchaften beſtimmt. Hl. 
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4. Jahrgang 


September 1927 


Nummer 6 


I. Deutsches Reich. 
Verschönerung der Bahnanlagen im 
Gebiete der Deutschen Reichsbahngesell- 
schaft. 


Die Deutsche Reichsbahn - Gesellschaft 
Lat im April d. Js. einen Wettbewerb zur 
Verschönerung der Bahnanlagen ausge- 
schrieben. Es sollen die vom Personal 
ganz oder überwiegend aus eigener Ent- 
schließfung geschaffenen mustergültigen 
Anlagen durch Geldpreise ausgezeichnet 
werden. Der Wettbewerb soll sich er- 
strecken 


a) auf Blumenschmuck an den Fen- 
stern und Veranden der Dienstwohnun- 
gen, Diensträume, Stellwerke und son- 
stigen Gebäude an den Bahnstrecken, 


b) auf Verdeckung unschön wirkender 
Wandflächen, Mauern, Aufenthaltsräume 
usf. durch wilden Wein oder andere Ge- 
hölze, 

c) auf Verschönerung der Garten- 


anlagen auf den Bahnstrecken, 

d) auf Anpflanzungen an Bahndämmen 
zur Hebung des Landschaftsbildes und 
zur Verbesserung der Bienenweide und 
des Vogelschutzes, 

e) auf Urbarmachung 
von Oedland. 


und Nutzung 


II. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Hessen-Nassau. 


Begründung von Landschafts- und Kreis- 
stellen für Naturdenkmalpflege im Regie- 
rungsbezirk Kassel. 


Die Bezirksstelle für Naturdenkmal- 
pflege im Regierungsbezirk Kassel und in 
Waldeck meldet die Begründung folgen- 
der Unterstellen im Regierungsbezirk 
Kassel: 


1. Landschaftsstelle für Naturdenkmal- 
pflege in Niederhessen. 


Wirkungsbereich: Die Kreise Kassel- 
Land, Fritzlar, Hofgeismar, Homberg, 
Melsungen, Rotenburg und Wolfhagen. 

Vorsitzender: Der Landrat des Kreises 
Kassel-Land. 

Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Professor Dr. 
Schaefer in Kassel. 

Ständige Mitglieder: Die Landräte der 
zugehörigen Kreise. 


Gewählte Mitglieder: 22 Herren. 
2. Landschaftsstelle für Naturdenkmal- 
pflege im vormals kurhessischen 


Oberhessen. 


Wirkungsbereich: Die Kreise Marburg, 
Frankenberg und Kirchhain. 

Vorsitzender: Der Landrat des Kreises 
Marburg. 


Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Dr. Werner Sun- 
kel in Marburg a. d. Lahn. 

Ständige Mitglieder: Die Landräte der 
zugehörigen Kreise. 

Gewählte Mitglieder: 11 Herren. 

3.Landschaftsstelle für Naturdenkmal- 
pflege im Kinziggau. 

Wirkungsbereich: Die Kreise Hanau- 
Stadt und Hanau-Land, Gelnhausen 
und Schlüchtern. 

Vorsitzender: Der Landrat des Kreises 
Hanau-Land. 

Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Dr. Bernges (Wet- 
terauische Gesellschaft). 

Ständige Mitglieder: Der Oberbürger- 
meister von Hanau und die Landräte 
der zugehörigen Kreise. 

Gewählte Mitglieder: 13 Herren. 
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4. Landschaftsstelle für 
pflege in der Rhoen. 

Wirkungsbereich: Die Kreise Fulda- 
Stadt und Fulda-Land, Gerfeld und 
Hünfeld. 

Vorsitzender: Der Landrat des Kreises 
Fulda-Land. 

Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Professor Dr. h. c. 
Vonderau. 

Ständige Mitarbeiter: Der Oberbürger- 
meister von Fulda und die Landräte 
der zugehörigen Kreise. 

Gewählte Mitarbeiter: 15 Herren. 


.Kreisstelle für Naturdenkmalpflege in 
Hersfeld. 
Wirkungsbereich: Der Kreis Hersfeld. 
Vorsitzender: Der Landrat. 
Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Studienrat Schmidt. 
Gewählte Mitglieder: 11 Herren. 
6. Kreisstelle für Naturdenkmalpflege in 
Schmalkalden. 
Wirkungsbereich: Der Kreis Herrschaft 
Schmalkalden. 
Vorsitzender: Der Landrat. 
Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Kaufmann Lohse. 
Gewählte Mitglieder: 7 Herren. 
7. Kreisstelle für Naturdenkmalpflege in 
Eschwege. 
Wirkungsbereich: Der Kreis Eschwege. 
Vorsitzender: Der Landrat. 
Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Studienrat Dr. En- 
gelhardt. 
Gewählte Mitglieder: 7 Herren. 
8. Kreisstelle für Naturdenkmalpflege in 
Witzenhausen. 
Wirkungsbereich: Der Kreis Witzen- 
hausen. 
Vorsitzender: Der Landrat. 
Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Mittelschullehrer 
Pfalzgraf. 
Gewählte Mitglieder: 3 Herren. 
9 Kreisstelle für Naturdenkmalpflege in 
Ziegenhain. 
Wirkungsbereich: 
hain. 
Vorsitzender: Der Landrat. 
Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Lehrer Münke. 
Gewählte Mitglieder: 4 Herren. 
10. Kreisstelle für Naturdenkmalpflege in 
Rinteln. 


Naturdenkmal- 


Wi 


Der Kreis Ziegen- 
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Wirkungsbereich: Der Kreis Grafschaft 
Schaumburg. 

Vorsitzender: Der Landrat. 

Geschäftsführer (Kommissar für Natur- 
denkmalpflege): Studienrat Erdniß. 

Gewählte Mitglieder: 9 Herren. 


Verschandelung der Ebertswiese und des 
Mittleren Höhnberges. 


Der Kommissar für Naturdenkmalpflege 
im Kreise Schmalkalden, Herr Kaufmann 
Lohse, macht der Staatlichen Stelle 
Mitteilung von schweren Eingriffen in das 
Landschaftsbild des Kreises. 

Zunächst wird die Ebertswiese am Mitt- 
leren Höhnberg betroffen. Inmitten die- 
ser herrlichen Bergwiese erheben sich 
jetzt nicht weniger als sieben riesige 
Eisenpfeiler auf Betonlagern. Sie gehören 
zu einer Drahtseilbahn, die künftig das 
am Mittleren Höhnberge gebrochene Ge- 
stein durch den Spittergrund nach Tam- 
bach befördern soll Die Vorbereitungen 
und die Ausführung des Planes sind 
augenscheinlich in aller Stille erfolgt. 

Weiter schwerer wird das Landschafts- 
bild durch den Steinbruch am Mittleren 
Höhnberg beeinträchtigt werden. Wenn 
der Abbau in der geplanten Weise vor 
sich geht, dann wird der Gipfel in 50 Jah- 
ren abgetragen sein! 

Der Steinbruch am Mittleren Höhnberge 
ist zwecks Abbau von dem ehemaligen 
Herzog von Gotha an eine Gesellschaft 
verkauft worden. Von den Plänen hat 
die Kreisstelle für Naturdenkmalpflege 
keine Kenntnis gehabt. 


Baumschutz im Landkreis Wiesbaden. 


Die „alte Linde“ an der katholischen 
Kirche zu Frauenstein im Landkreis Wies- 
Faden ist unter Naturschutz gestellt wor- 
den. Die Beseitigung oder Beschädigung 
des Baumes ist verboten und wird mit 
Geldstrafe bis zu 150 RM. oder mit Haft 
bestraft. 

2. Westfalen. 


Baumschutz im Kreise Büren. 


Die Ortspolizei-Behörde in Lichtenau 
(Kr. Büren) hat unter dem 8. September 
1926 in den Gemeindebezirken Asseln. 
Grundsteinheim, Hakenberg, Herbram. 
Holtheim, Iggenhausen, Kleinenberg und 
Lichtenau zahlreiche Bäume und mehrere 
Alleen unter öffentlichen Naturschutz ge: 
stellt. In $ 2 der Polizei-Verordnung wird 


[67] 


es verboten, diese Bäume und ihre unmit- 
telbare Umgebung, die begrenzt wird 
durch den Umfang des Wurzelbestandes 
und der Baumkrone, zu beschädigen, zu 
zerstören oder zu entfernen. Hierunter 
fällt auch das Ausästen, das Abbrechen 
von Zweigen der Bäume oder ihre Ver- 
vnstaltung auf irgend eine andere Art 
und Weise sowie die Beeinflussung ihres 
Wachstums. Etwa notwendig werdende 
Arbeiten und Veränderungen sind nur mit 
Genehmigung der Orts-Polizeibehörde nach 
Anhörung der zuständigen Stelle für Natur- 
denkmalpſlege zulässig. Verboten ist fer- 
ner das Anbringen von Anschriften, von 
Bemalungen oder Tafeln sowie die Ent- 
fernung oder Vernichtung der zum 
Schutze behördlicherseits oder seitens 
der Eigentümer oder eines Vereins für 
Naturdenkmalpflege etwa angebrachten 
Anschläge, Warnungstafeln, Einfriedigun- 
gen usf. 

Die Polizei- Verordnung ist in der 
Bürener Zeitung, Amtl. Kreisblatt, Nr. 133 
vom 7. juli 1927, veröffentlicht. 


3. Ruhrsiedlungsbezirk. 
Ein neues Arbeitsamt in Oer-Erken- 
schwick. 


Wie der Kommissar für Naturdenkmal- 
pflege im Gebiete des Ruhrsiedlungsver- 
Landes der Staatlichen Stelle mitteilt, ist 
im Bezirk der Kreisstelle Recklinghausen 
ein weiteres Arbeitsamt und zwar in Oer- 
E.rkenschwick gegründet worden. 


III. Bayern. 

Zur Edelweißverordnung des Staats- 
ministeriums des Innern vom 10. Juni 
1927*). 

In einer Verfügung des Staatsministe- 
riums des Innern an die Regierung von 
Oberbayern, Kammer des Innern, den 
Verkauf von Edelweiß betreffend, vom 
30. Juli d. Js, wird eine strenge Aus- 
legung der Ausnahmen, die in der in der 
Ueberschrift genannten Verordnung vor- 
gesehen sind, gefordert. Eine Ausdeh- 
nung der in Absaiz I dieser Verordnung 
vorgesehenen Ermächtigung zur gewerb- 
lichen Verwendung von ‘Edelweiß, das in 
getrocknetem Zustand aus Italien einge- 
führt ist, auf Wiederverkäufer, die nicht 
selbst bereits am 1. Juli 1914 aus Italien 


en Vergl. Nachrichtenblatt für Naturdenkmalpflege 
IV. Jahrgang, 8. 205 [45] und 206 [46]. 
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eingeführtes Edelweiß gewerblich ver- 
arbeitet haben, ist nicht zulässig. 

In der neuen Verfügung — vom 30. Juli 
d. Js. — wird bemerkt. „daß das entschei- 
dende für die Stellungnahme gegenüber 
dem italienischen Edelweifl nicht in dem 
Preisunterschied liegen kann, sondern 
darin, daf die strengen Schutzmaßnahmen 
gegenüber dem einheimischen Edelweiß 
von der Bevölkerung nicht mehr ver- 
standen werden, wenn der gleiche Wan- 
derer, der im Banne der Gipfel kein Stück 
Edelweiß soll pflücken dürfen, bei seiner 
Riickkehr zu Tal Edelweiß in beliebiger 
Menge kaufen kann. 

Wenn immer wieder betont wird, daß 
die aus Italien eingeführten Edelweißblü- 
ten so außerordentlich billig seien, so 
stehen die Verkaufspreise damit in einem 
überraschenden Gegensatz, der doch auch 
zu denken gibt.“ 


Ausübung des Naturschutzes durch die 
Bergwacht. 


Dem Jahresbericht des Hauptaus- 
schusses der Bergwacht zur 7. Hauptver- 
sammlung im Dezember 1926 entnehmen 
wir folgendes: 

Die Förderung und praktische Aus- 
übung des Naturschutzes hat sich die 
Bergwacht auch im vergangenen Jahre 
angelegen sein lassen. Ein Niederschlag 
ihrer Bestrebungen auf diesem Gebiete ist 
die Herausgabe eines von Professor D u n- 
zinger entworfenen, künstlerisch aus- 
geführten Pflanzenschutz - Plakates, das 
die nach der letzten oberpolizeilichen 
Vorschrift vom 4. Juli 1925 in Bayern unbe- 
dingt geschützten Pflanzen darstellt. Der 
beste Beweis für die Notwendigkeit eines 
neuen Pflanzenschutz-Plakates, das nicht 
nur Einzelne, sondern ganze Vereine und 
Gesellschaften zur Mitarbeit auf dem Ge- 
biete des Naturschutzes angeregt hat, ist 
der Umstand, daf die große Auflage aufer 
den nach den Bildtafeln hergestellten 
Alben und Postkarten heute bereits ver- 
griffen ist. Mit der versuchsweisen Auf- 
stellung von Warnungstafeln in Form von 
Marterln wurden gute Erfahrungen ge- 
macht. Den Bemühungen der Bergwacht 
ist es gelungen, dem hartnäckigen Gegner 
des Pflanzenschutzes, dem Handel mit ge- 
schützten Pflanzen, derart zuleibe zu 
rücken, daß nur noch in vereinzelten 
Fällen Uebertretungen der einschlägigen 
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Bestimmungen festgestellt werden konn- 
ten. Im Berichtsjahre wurden der 1. Vor- 
sitzende und der Referent für Natur- und 
Pflanzenschutz der Bergwacht in den 
Landesausschuß für Naturpflege beim 
Ministerium des Innern berufen. 

(In: Der Bergkamerad. 4. Jahrgang, 
Nummer 29, den 15. Juli 1927.) 


IV. Baden. 
Jagdgesetz. 


Auf Grund des Artikels 10 des Gesetzes 
zur Aenderung des Jagdgesetzes vom 
12. Mai 1927 (Gesetz- und Verordnungs- 
blatt Seite 105) hat der badische Minister 
des Innern unter dem 28. Mai d. Js. den 
Wortlaut des Jagdgesetzes in der vom 
24. Mai 1927 geltenden Fassung bekannt- 
gegeben. (Badisches Gesetz- und Ver- 
ordnungs-Blatt, Nr. 19, den 21. Juni 1927.) 

Wir bringen die Paragraphen des Ge- 
setzes zum Abdruck, die für den Natur- 
schutz von Bedeutung sind, und bemerken 
dazu, daß in Baden folgende Tiere jagd- 
bar sind: 

1. Haarwild: Rot-, Dam-, Reh-, Muffel- 
und Schwarzwild, Hasen, Füchse, Dächse, 
Marder, Iltisse, Wildkatzen. 

2. Federwild: Auer-, Birk- und Hasel- 
wild, Fasanen, Rebhühner, Wachteln, 
Wildtauben, Wildgänse, Wildenten, Säger, 
Möwen, Schnepfen und Kiebitze. 


8 20. 
Mit der Jagd zu verschonen sind: 


1. das männliche Rot-, Dam- und Muffel- 
wild in der Zeit vom 16. Januar bis 
einschließlich 31. Juli, 

2.das weibliche Rot- und Damwild sowie 
die Hirschkälber in der Zeit vom 
16. Januar bis einschließlich 50. Sep- 
tember, 

3.der Rehbock in der Zeit vom 16. De- 
zember bis einschließlich 15. Mai, 

4.das weibliche Reh- und Muffelwild und 
die Kitzböcke vom 16. Dezember bis 
einschließlich 30. September, 

5.der Hase in der Zeit vom 16. Januar 
bis einschließlich 30. September, 

6.der Dachs in der Zeit vom 1. Februar 
bis einschließlich 31. Juli, 

7. Auer- und Birkhähne in der Zeit vom 
1. Juni bis einschließlich 31. März, 

8. Auer-, Birk- und Haselhennen sowie 
Wachteln während des ganzen Jahres, 

9.Fasanen und Haselhähne in der Zeit 
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vom 16. Januar bis einschließlich 
31. August, 

10. Rebhühner in der Zeit vom 1. Dezem- 
ber bis einschließlich 31. August, 

11. Enten in der Zeit vom 1. März bis ein- 
schließlich 15. Juli, 

12. Schnepfen und das andere Sumpf- und 
Wassergeflügel in der Zeit vom 
16. April bis einschließlich 31. August. 

Alle vorstehend nicht genannten Wild- 
arten dürfen das ganze Jahr hindurch ge- 
jagt werden. 

Der Minister des Innern kann für ein- 
zelne Tierarten unbeschadet der Bestim- 
mung des § 33 Absatz 2 andere Schon- 
zeiten festsetzen. 

8 27. 


Diejenigen Wildarten, hinsichtlich de- 
ren in § 26 eine Schonzeit festgesetzt ist, 
dürfen in Schlingen oder ähnlichen Vor- 
richtungen nicht gefangen werden“). 

Durch Verordnung kann eine Ausdeh- 
nung dieses Verbots auf andere Wildarten 
verfügt werden 

§ 28. 
Es ist untersagt. 
1. die Jagd mit Laufhunden (insbesondere 
Braken) auszuüben, 
2. auf Rot-, Dam- und Muffelwild den 
Schrotschuß anzuwenden. 


8 29. 

Katzen, welche über 500 Meter vom 
nächsten bewohnten Hause entfernt be- 
troffen werden, darf der Jagdberechtigte 
töten oder töten lassen. 

8 30. 

Das Ausnehmen der Eier und Jungen 
von jagdbarem Federwild ist untersagt; 
doch sind die Jagdberechtigten befugt, 
ausnahmsweise Eier auszunehmen, welche 
in Brutstätten ausgebrütet oder zu 
wissenschaftlichen oder Lehrzwecken be- 
nutzt werden sollen. 

Kibitz- und Möweneier dürfen bis ein- 
schließlich 30. April eingesammelt wer- 
den. 


V. Waldeck, 


Heimatschutzgesetz vom 28. Mai 1927. 
Die Waldeckische Landesvertretung 
hat folgendes Gesetz beschlossen, das 


) Hiernach könnten die Wildtauben in Schlingen 
gefaugen werden. Diese Bestimmung verstößt gegen 
die Vorschriften der §§ 2 und 8 des Vogelschutz- 
gesetzes vom 30. Mai 1908. Danach ist es ganz all- 
gemein verboten, Vögel mittels Schlingen zu fangen. 


[69] 


nach Zustimmung des Preußischen 
Staatsministeriums und des Landesaus- 
schusses hiermit verkündet wird. 


$1. Der Landesdirektor kann im In- 
teresse des Heimatschutzes Anordnungen 
erlassen: 

1. Zum Schutz und zur Erhaltung von 
Bau- und Naturdenkmälern, 

2. zum Schutz und zur Erhaltung von 
Pflanzen und Tieren, 

3. zur Vernichtung schädlicher Pflan- 
zen und Tiere, 


4. zur Bildung und Erhaltung von Na- 
turschutzgebieten. 


$ 2. 1. Zuwiderhandlungen gegen die 
gemäß § 1 erlassenen Anordnungen wer- 
den mit Geldstrafe bis zu 150 Reichsmark 
oder entsprechender Haft bestraft. 

2. Besonders schwere Verstöße gegen 
die Anordnungen werden mit Gefängnis 
bis zu sechs Monaten und mit Geldstrafe 
oder mit einer dieser Strafen bestraft. 


Berlin, den 28. Mai 1927. 
(Siegel.) 
Das Preußische Staatsministerium. 


Für den Ministerpräsidenten 


Hirtsiefer. 
Becker, Grzesinski, Dr. Schmidt. 
Der Landesdirektor: 
Dr. Schmieding. 


VI. Bremen. 


Verordnung, betreffend das Abpflücken 
und Feilhalten der Kätzchen von Weiden 
und Haselnußsträuchern vom 15. Mai 1927. 


Der Senat verordnet: 


$ 1. Das Abpflücken und Feilhalten 
der Kätzchen von Weiden und Haselnuß- 
sträuchern im bremischen Staatsgebiet ist 
verboten. 


Das Verbot des Abpflückens bezieht 
sich nicht auf den Nutzungsberechtigten. 


§ 2. Zuwiderhandlungen gegen die Be- 
stimmungen dieser Verordnung werden 
mit Geldstrafe bis zu 60 RM. und im Un- 
vermögensfalle mit Haft bis zu 14 Tagen 
bestraft. 


Beschlossen Bremen, in der Versamm- 
lung des Senats am 13. und bekannt ge- 
macht am 15. Mai 1927. 

(Gesetzblatt der Freien Hansestadt Bre- 
men 1927. Nr. 28.) 
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VII. Danzig. 


Aufruf der Arbeitsgemeinschaft für 
Natur-, Forst- und Landschaftsschutz. 


Die in der Ueberschrift genannte Ar- 
beitsgemeinschaft (Sitz: Danzig, Marien- 
straße 1) fordert in ihrem Aufruf den 
Schutz der Natur aus idealen, gesundheit- 
lichen und wirtschaftlichen Gründen. Sie 
betont, daß der schaffende Mensch Erho- 
lung und Sammlung neuer Kraft in der 
freien Natur heute mehr denn je braucht 
und Anspruch auf die Erhaltung ihrer 
Grünflächen, des Waldes, des Strandes 
und der Anlagen hat. Die Freistaat- 
forsten bedecken nur 6,4 Prozent der 
Oberfläche des Gebiets und bedürfen we- 
gen ihrer geringen Ausdehnung ganz be- 
sonderer Pflege. Aehnliches gilt von den 
Dünen und ihrer Pflanzendecke. Einer 
verstärkten Fürsorge bedarf auch das 
Landschaftsbild, das gegen Wanderunsit- 
ten und Auswüchse der Reklame zu 
schützen ist. In Hinblick auf das Raub- 
zeug wird „auch für diejenigen Geschöpfe 
der Natur, die einseitig Interessierte als 
schädlich bezeichnen, nicht nur vom 
idealen, sondern auch vom wirtschaft- 
lichen Gesichtspunkt aus ein gewisser 
Schutz gefordert“ Weiter wird der 
Schutz der Naturdenkmäler auf Grund 
des Gesetzes betreffend den Denkmal- 
und Naturschutz vom 6. Februar 1923 ge- 
fordert. Das Verbot zum Betreten des 
Vogelschutzgebietes Messina bei Oestlich- 
Neufähr muß endlich strengste Beachtung 
finden. — Mit der Werbung für den Na- 
turschutz soll schon in der Schule be- 
gonnen werden. 


VIII. Ausland. 


| Gebiet des Stillen Ozeans. 
Pan - Pazifische Konferenz in Honolulu. 


In Honolulu wurde vom 11. bis 16. April 
eine „Pan-Pacific Conference on Edu- 
cation, Rehabilitation, Reclamation and 
Recreation“ abgehalten, auf der auch 
eine Entschließung über Naturschutz ge- 
faßt wurde. Die Konferenz empfahl, 

1. daß aus wissenschaftlichen, unterricht- 
lichen und volksgesundheitlichenGrün- 
den jede Anstrengung gemacht werden 
solle, um das Pflanzen- und Tierleben 
in bestimmten begrenzten Gebieten in 
ihrem natürlichen Zustand zu erhalten, 


— 310 — 


und daß sachgemäſte Versuche gemacht 
werden sollen, um die Einschleppung 
und Ausbreitung fremder Pflanzen und 
Tiere zu verhindern, damit, soweit es 
möglich ist, die Gebiete in ihrem ur- 
sprünglichen Zustand erhalten blei- 
ben, 


2. dafl, während von verschiedenen Na- 
tionen ausgezeichnete Arbeit geleistet 
wird für die Sicherung von Naturdenk- 
mälern und für die Erhaltung von 
Stätten von natürlichem und geschicht- 
lichem Wert, von allen Regierungen 
Schritte getan werden sollten zur Er- 
haltung solcher Flächen, die wegen 
ihres natürlichen oder geschichtlichen 
Wertes ausgeschieden und pfleglich be- 
handelt werden sollten durch Ueber- 
führung in nationales oder staatliches 
Eigentum. 


IX. Aus der Literatur. 


Emeis W. Die Brutvögel der 
schleswigischen Geest. In „Nord- 
elbingen“. Beiträge zur Heimatforschung 
in Schleswig-Holstein, 5. Bd. II. 


Die schleswigische Geest durchzieht das 
Land als breiter Rücken von Norden 
nach Süden. Sie weist als natürliche Be- 
sıandteile Wälder, Heiden, Hochmoore, 
sumpfige Niederungen und Gewässer auf. 
Von den 138 Arten, die als Brutvögel auf- 
geführt werden, sind diejenigen von be- 
sonderer Bedeutung, die im Aussterben 
begriffen sind, sowie solche, die in den 
letzten Jahrzehnten als neu beobachtet 
wurden. 


Ueber den Rückgang des Weißen Stor- 
ches hat der Verfasser schon an anderer 
Stelle berichtet (siehe Nachrichtenblatt 
Jahrg. III. S. 45 [55] u. 46 [54]. Leider ist 
der Schwarze Storch in Schleswig aus- 
gestorben. Während es nach den Er- 
hebungen, die die Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen anstellen 
ließ und deren Ergebnisse Ecksteinin 
den „Beiträgen zur Naturdenkmalpflege“, 
Band 2, veröffentlichte, im Jahre 1909 
noch elf besetzte Horste in Schles- 
wig gab, ist im Jahre 1925 nur 
noch ein Paar und zwar im Kreise 
Flensburg beobachtet worden. In Däne- 
mark waren in der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts noch 150 Brut- 
stätten bekannt, 1920 nur mehr 15. 
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Mit dem Untergang bedroht sind ferner 
der Goldregenpfeifer, der infolge 
der Urbarmachung der Moore und der 
Torfgewinnung abgenommen hat, ferner 
acer Bruchwasserläufer, die 
Sumpfohreule, die Wiesen- 
weihe und das Birkhuhn. Zweifel- 
haft ist es, ob die Große Bekassine 
noch in Schleswig brütet. Ausgestorben 
sind in jüngster Zeit die Lachsee- 
schwalbe und der Rote Milan, 
während der Schreiadler 1885 zum 
letzten Male brütend vorkam, der 
Schlangenadler 188, der Fisch- 
adler 1875, der Uhu 1867. 


Eine scheinbare oder tatsächliche Be- 
reicherung der Avifauna Schleswigs ist 
durch den Nachweis folgender Arten zu 
verzeichnen: Der Sprosser dringt 
über das südliche Schweden und Däne- 
mark nach Westen vor. Der Garten- 
baumläufer ist wiederholt beob- 
achtet worden und ein Gelege aus dem 
Jahre 1898 wird dieser Art und nicht dem 
Waldbaumläufer zugeschrieben. Das 
Sommergoldhähnchen ist 1919 
festgestellt worden. Der kleine west- 
europäische Gimpel ist einmalig 
als Brutvogel 1911 aufgetreten und wurde 
in den letzten Jahren im Sommer mehr- 
fach beobachtet. Auch die Weiden- 
meise konnte im Jahre 1922 im öst- 
lichen Schleswig als Brutvogel nachge- 
wiesen werden. Für den aus Osteuropa 
stammenden Raubwürger scheint die 
einstweilige Nordgrenze bisher im schles- 
wigischen Gebiet zu liegen, sein Brutvor- 
kommen in Dänemark bedarf jedenfalls 
noch der Bestätigung. DieZwergrohr- 
dommel wurde 1876 brütend gefunden 
und 1900 wurden Junge erbeutet. Von be- 
sonderer Bedeutung sind die Feststellun- 
gen des Verfassers über das Vordringen 
von Hausrotschwanz und Ge- 
birgsbachstelze. Ersterer ist im 
nördlichen Schleswig erst in den sech- 
ziger Jahre des vorigen Jahrhunderts brü- 
tend beobachtet worden und istvon danach 
Dänemark vorgedrungen. Bis zum Jahre 
1910 trat er aber noch unregelmäßig auf 
und verschwand zeitweilig wieder. Heute 
ist er in Schleswig regelmäßiger Brut- 
vogel. In Schweden nistet er seit 1901. 

Genaue Beobachtungen liegen über die 
Gebirgsbachstelze vor, deren 
Ausbreitung über das Gebiet sich inner- 
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halb 16 Jahren vollzogen hat. Auch in 
Dänemark (auf Alsen) ist sie im Sommer 
1925 gesehen worden. 


Ob eine Ausbreitung nach Norden auch 
beim Pirol zu verzeichnen ist, bedarf 
noch der Klärung. In Dänemark tritt er 
1907 noch spärlich auf. Die Wiesenweihe 
war noch 1875 selten; heute ist sie in der 
Geest die häufigste (allerdings durch die 
Entwässerungen bedrohte) Weihenart. 
In Dänemark konnte sie seit 1892 und in 
Schweden 1923 und 1924 in je einem Brut- 
puare festgestellt werden. 


Mit besonderer Sorgfalt wird an Hand 
einer beigegebenen Karte dıe Verbreitung 
von Raben- und Nebelkrähe im 
heutigen Schleswig dargelegt. Die Ne- 
belkrähe dringt von Nordosten her in 
die Provinz vor, die Rabenkrähe 
nistet südlich. An den Verbreitungs- 
grenzen kommen Mischlingsbruten vor, da 
ja Raben- und Nebelkrähe keine selb- 
ständigen Arten, sondern nur Rassen des 
gleichen Rassenkreises sind. Gl. 


Manabu Miyoshi: 1. The Work of 
Preserving Natural Monı- 
ments in Japan. Issued by the De- 
partment of Home Affairs. Tokyo 1927. 
2. The Preservation of Natu- 
ralMonumentsin Japan. Journal 
of Heredity. Vol. XVIII. No. 1, p. 33, 
Washington 1927. Je 9 Seıten. 

Die erste Schrift enthält eine Zusam- 
menfassung der japanischen Vorschriften 
über Naturdenkmalpflege und kurze Be- 
schreibungen der wichtigsten Naturdenk- 
mäler des Pflanzenreichs, die schon ge- 
schützt sind, nebst einigen Beispielen 
anderer Naturdenkmäler (vgl. Nachrich- 
tenblatt III, 49). Der zweite Aufsatz 
bringt die gesetzlichen Bestimmungen und 
eine Beschreibung einzelner botanischer 
Naturdenkmäler. 


Blätter für Naturschutz und Natur- 
pflege. Herausgegeben vom Bund Natur- 
schutz in Bayern. 


Das Doppelheft 2/3 des 10. Jahrganges 
— August 1927 — ist aus Anlaß des Zwei- 
ten Deutschen Naturschutztages als Son- 
derheft dem Thema „Erziehung zum Na- 
turschutz“ gewidmet. Es wird besonderes 
Gewicht auf die Erziehung der Jugend 
aller Schulgattungen zum Naturschutz ge- 
legt, aber auch für notwendig erachtet, 
die Allgemeinheit, vor allem auch den 


— 311 — 


Forstmann und die Landbevölkerung mit 
den Zielen des Naturschutzes bekannt zu 
machen. Die hier angedeuteten Fragen 
werden in elf Arbeiten von Rueß, Wie- 
send, Bar mbichler, von Wissel. 
Schlesinger, Fischer, Stadler, 
Warmuth und Gistl behandelt. 


X. Vermischtes. 
Schutzhütte am Tauernpark. 


Der Verein Naturschutzpark E. V., Sitz 
Stuttgart, teilt mit, daß am 24. Juli d. Js. 
die von ihm neuerbaute Unterkunftshütte 
Stubachtal im Oberpinzgau eröffnet wor- 
den ist. Die Hütte, die für die Mitglieder 
des Vereins bestimmt ist, liegt am Ein- 
gang des Parks, da wo der Dorfer Oed- 
bach mit der Stubach zusammenflieſtt. Sie 
ermöglicht es, die Schönheiten des Alpen- 
parks in mehrtägigem Verweilen kennen 
zu lernen. 


Instandsetzung des Alpengartens auf dem 
Brocken. 


Wie die Magdeburgische Zeitung vom 
1. Juli d. Js. berichtet, soll der botanische 
Garten auf dem Brocken, der in letzter 
Zeit nicht mehr die rechte Pflege hatte, 
durch die botanischen Institute in Braun- 
schweig und in Göttingen in Ordnung ge- 
bracht werden. 


XI. Veröffentlichung der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Preußen. 


Atlas der geschützten Pflanzen und 
Tiere Mitteleuropas, herausgegeben von 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Preußen. Abteilung IV: Die 
heimischen, geschützten Raubvögel. Von 
Dr. Martin Löpelmann. Mit 9 far- 
bigen Tafeln, 73 Abbildungen auf Kunst- 
drucktafeln, 9 Flugtafeln und 26 Abbil- 
dungen im Text. (Hugo Bermühler Ver- 
lag, Berlin-Lichterfelde) Preis: bro- 
schiert 450 RM. 


Der neue Atlas will dem praktischen 
Naturschutz dienen. Er bemülıt sich, den 
Vogel so zu schildern, wie er dem Jäger 
und dem Naturfreunde in der Freiheit 
entgegentritt. Es werden daher in den 
Beschreibungen die Merkmale in Kör- 
perbau und Lebensweise besonders her- 
vorgehoben, die für das sichere Erkennen 
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in der Natur unentbehrlich sind. — An 
die Beschreibungen der Gruppen und 
Arten schließen sich eine Tabelle, die 
auf Grund körperlicher Merkmale die 
Bestimmung der Raubvögel ermöglicht, 
und zahlreiche Flugbilder mit knapp 
gehaltenen Hinweisen. Anhangsweise 
werden Winke zur Bestimmung von 
Raubvogelfängen gegeben, zahlreiche Fe- 
dern nach photographischen Aufnahmen 
abgebildet und eine Uebersicht über den 
gesetzlichen Raubvogelschutz in den deut- 
schen Ländern nach dem Zustande vom 
Mai 1927 veröffentlicht. 


Auf den reichen Bildschmuck des At- 
lasses sei besonders hingewiesen. 


XII. Personalnachrichten. 


Johann Büttikofer f. 


Am 24. Juni 1927 starb im Alter von 
77 Jahren in Bern Dr. h. c. Johann 
Büttikofer, der als Zoologe und 
Forschungsreisender in weiten wissen- 
schaftlichen Kreisen bekannt gewor- 
den ist, aber auch als eifriger und er- 
folgreicher Vertreter des Naturschutzes 
— vorzugsweise in Holland — sich grofte 
Verdienste erworben hat. 


Wie dem Nachruf von A. Heß im 
„Ornithologischen Beobachter“ (Heft 10, 
Juli 1927) zu entnehmen ist, wurde Bütti- 
kofer 1850 in Ranflüh im bernischen Em- 
mental geboren. Er wirkte in der 
Schweiz als Lehrer, widmete sich aber zu- 
gleich naturwissenschaftlichen Studien 
und kam 1878 als Assistent des Prof. 
Dr. Schlegel an das Reichsmuseum in Lei- 
den. Im Auftrage seines Chefs machte er 
eine 2½ jährige Reise nach Liberia, wurde 
nach Schlegels Tode Kustos der zoolo- 
gischen Sammlungen in Leiden, ging 1886 
noch einmal nach Liberia und führte 1893 
im Auftrage der holländischen Regierung 
eine große Forschungsreise nach Zentral- 
Borneo durch. Die Universität Bern er- 
nannte ihn zu ihrem Dr. h. c. 1897 wurde 
er Direktor des Zoologischen Gartens in 
Rotterdam; 1924 trat er von seinen vielen 
Aemtern zurück und lebte seitdem in 
Bern. 


Es war Büttikofer Herzensbedürfnis, 
der bedrohten Kreatur zu Hilfe zu kom- 


men, und ihm ist es zu verdanken, daß in 
Holland Maßnahmen zum Schutze der 
Tierwelt und der Pflanzenwelt ergriffen 
wurden. „Unter seiner umsichtigen, über 
ein Vierteljahrhundert dauernden Lei- 
tung blühten die beiden holländischen 
Schwestervereinigungen, die Nederland- 
sche Vereenigung tot Bescherming van 
Vogels und die Vereenigung tot Behoud 
van Natuurmonumenten wunderbar em- 
por. Die Mitgliederzahl stieg in die Tau- 
sende, der Interessentenkreis wurde sehr 
groß. Ausgedehnte Schutzgebiete wurden 
geschaffen, erworben und mustergültig 
gehegt und verwaltet. Immer arbeitete 
Dr. J. Büttikofer in der vordersten Reihe, 
wenn es galt, die finanziellen Mittel zu- 
sammenzutragen und sich einstellende 
Hindernisse zu beseitigen, wenn es galt, 
ein neues „Naturmonument“ dem Kranz 
der schon vorhandenen einzufügen.“ Kein 
Zweig des Naturschutzes und des Vogel- 
schutzes blieb ihm fremd. Dr. Büttikofer 
konnte ein erfolgreicher Vogelschützer 
sein, weil er ein echter Ornithologe war. 
Er interessierte sich eingehend für das 
Leben der Vögel in der freien Natur wie 
in der Gefangenschaft. Er war ein feiner 
Beobachter und ein vortrefflicher Schil- 
derer. Als Vertreter der holländischen 
Regierung war er 1902 an der Beratung 
der Internationalen Uebereinkunft zum 
Schutze der der Landwirtschaft nützlichen 
Vögel beteiligt. 


Alfred Fuchs f. 
Ein warmer Verfechter des Naturschutz- 
gedankens, Oberamtsrichter Fuchs in 
Augsburg, ist am 28. Juni d. Js. im Alter 


von 56 Jahren gestorben. Geboren in In- 


golstadt kam Fuchs bald nach Würzburg, 
wo er sich besonders mit Schmetterlingen 
befaßte. Später wandte er sich dem Stu- 
dium der Pflanzen, hauptsächlich der Orchi- 
deen, zu. Eine Reihe von Aufsätzen über 
Ophrys, Orchis Traunsteineri und Orchis 
cordiger stammen aus seiner Feder. Vor 
allem verdient die Abhandlung über die 
„Entwicklungsgeschichte deutscher Orchi- 
deen“ Beachtung, die er zusammen mit 
Dr. Ziegenspeck verfaßt hat. Am Grabe 
wurde seiner Verdienste um den Pflan- 
zenschutz in ehrenden Nachrufen gedacht. 
Adolf Mayer (Tübingen). 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermühiler Verlag, beide 
in Berlin. — Druck der Bilder bei Gauymed, Berlin, Friedrichstr. 16, des Textes: J. Unverdorben & Co.. Bin.-Lichterfelde- 


Wertvolle Heimatromane 


Peltier Die Pariſer. 


Ein Roman. Bon Alfred Bod. 

et zucht Mit Bildern von Carl Banger. Ganzleinenband RM. 5.—. 

Ea „Frankfurter Zeitung“: Daß das unter Alfred Bods trefflichen Büchern befonders 
zu empfehlende Werk: „Die Pariſer“ mit Bildern von Carl Bantzer wieder in einer Neu⸗ 
auflage vor feine Leſer tritt, iſt an fih mit Freude zu begrüßen. Hier tritt als Uber, 

erzucht bietet eine raſchung die Mitarbeit Prof. Bantzers in fünf prachtvollen, mit dem Werk innig ver 

e und intereſſante wachſenen Illuſtrationen hinzu; ſeltene Harmonie iſt das Neſultat. Druck und Ausſtattung 
ſtenz. "Ae: ch⸗ im Eintlang mit dem übrigen. 

werden n 


Der Grenzwolf. 
Eine Schickſalsgeſchichte. Von Alfred Katſchinſki. 
Ganzleinenband RM 5.—. 
„Dresdener Nachrichten“: Vom Herzblut eines deutſchfühlenden Menſchen iſt die 
Schickſalsgeſchichte „Der Grenzwolf“ genährt ... Wir ſelbſt haben die Kämpfe zwiſchen 
Deutſchoreußen und „Panſes“ miterlebt und wiſſen, welchem Verhängnis die Tapferen 


vim ). 


Informatione anheimgefallen find... Da kämpfen die feindlichen Nachbarn um ihr Volkstum, die 

einen mit offenem Viſier die anderen mit Fuchseiſen und Tücke. Die Heimlichen bleiben 

chszucht; Sieger, und tragiſches Opfer wird der reine, klare, deutſche Menih ... Das Buch wird 

Anleitung denen beſonders ans Herz greifen, die e aen unter dem harten Druck der Zeitereigniſſe 
i anden. r 


Von dem gleichen Berfaffer erſchien früher: 


Die zweite Heimat. 


Ein Zeitroman aus dem Memellande. 

3. Tauſend. Halbleinenband RM 3.—. 
„Oſtpreußiſche Woche“: Ein kerngeſunder Zeitroman, der unſere Herzen erheben kann 
ein Buch, das turmhoch ſteht über den zahlloſen Erzeugniſſen der Unterhaltungsliteratur“ 


Der Sünder. 


Die Beichte einer großen Liebe. Von Max Bittrich. 
Tägliche Rundſchau“: Ein ergreifendes, herzpackendes Lied, das Max Bittrich fang. 
Was kein Roman, kein Epos mit alſo ſtarker Wirkung geben könnte, das tun dieſe Verſe 
und Strophen. Erſchüttert legen wir dieſe „Beichte“ aus den Händen Dr. Franz Lüdtke. 
„Kölniſche Zeitung“: Die Verſe — von einer ſtarken ſinnlichen Anſchaulichkeit und 
zugleich geiſtigen Kraft 


Deuiſche Landbuchhandlung G. m. b. H., Berlin SW 11. 


Sexualität 


vom biologischen und soziologischen Standpunkt aus betrachtet moderne 


Sexualhyogiene 


auf biologischer Grundlage, die Beziehungen zwischen Sexualität und 
Rasse, die Bedeutung der sexuellen Probleme für Volk und Familie, für 


den modernen Naturforscher 


Diese Fragen kommen zur Erörterung in 


Geschlecht und Gesellschaft 


Monatsschrift für Sexualwissenschaft, Hygiene, Biologie und Völkerkunde 


eder, der mit der Entwicklung fortschreitet, muß diese Zeitschrift 
ennen lernen, lesen, abonnieren! 


Bezugspreis: Halbj hrlich Mk. 5.50, Einzelheft Mk 1.— 
Probeband bestehend aus 2 verschiedenen Heften früherer Jahrgänge Preis Mk. 1.— 


Verlag für Menschenkunde und Sexualwissenschaft 
Rich. A. Giesecke, Dresden 24 


== Zlluſtrierte = 


Kolonial- Zeitung 


MIKROLY 


Auch senkrecht einstellbar für lebende Objekte 


D fen ee Zoteh Rel d'r man oben Almen, 1 der neue kleine Glühlampen- 


Wie hielten blant vor allet Welt, Alldeutfhland, Deine Ehr’! 


Reich illuſtriert. mit farb ige Titelbild / Bon der gefamten 
deutſchen Preſſe glänzend beurteilt Wirbt für den tolos 


Mikroprojektionsapparat 


“von überraschend hoher Leistung 


nialen Gedanken und berichtet außerdem in Wort und 
Bild von den deutſchen Anſiedlungen in fremden Ländern. und niedrigem Preis. 
Spannende Erzählungen Jagdabenteuer und dergleichen. Ein gefüh rt in Schulen und 
Einzelheft 50 Pf., 12 RM. 1.50, halbjährlich 

80 g ährl lic R.-M. 6.—. Universitätsinstituten. 
. E entgegen alle Poſtanſtalten und der Listen frei 


V I d H , R 1 i Le itun ©. m. b. H. 
ri — KC Münden 4607. 


„Vertretern und Ubonnenten-Werbern 
gei wir gute Berdienftmöglihteiren. 


ED. LIESEGANG, DÜSSELDORF. 


Postfach 124. Gegründet 1854. 


MIRKROSKOPE 


für alle Zweige der Botanik und Zoologie. 
Sämtliche Nebenapparate. 
Lupen und Lupenmikroskope. 
Binokulare Lupen 


mit großem Sehfeld und weitem Arbeitsabstand sind besonders 


geeignet für Präparierarbeiten, die eine längere Beobachtung 


erfordern. 


Helle plastische Bilder! 
Kein Ermüden der Augen! 


Fordern Sie kostenlos Liste Nr. 2543 von: Binokulare Lupe 


Ernst Leitz, Opt. Werke, Wetzlar ee "oi 


y * 

Jahrgang 1927/28 Heft 7 

GIFT 
E eat 192 


TUMU yte 


S 
| Herausgegeben v. Prof: Dr. Walther Schoenichen 


Junger Löwe, ohne Erſchrecken in das Blitzlicht ſtarrend. erg ~ 


—̃ ͤ 2 
Hugo Vermühler Verlag ⸗Verlin-Lichterfelde 


Preis des Einzelheftes 1.— Mk. Vierteljährlich 3 Hefte 2.50 Mk. 


Der Naturforſcher 


Vereinigt mit 


„Natur und Technik“ 


Slluftrierte Zeitfchrift für das geſamte Gebiet der Naturwiſſenſchaften, 
des naturgeſchichtlichen Unterrichts und des Naturſchutzes mit amtlichem 
Nachrichtenblatt der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 


Alle Einſendungen find an den Hugo Bermühler Verlag, Berlin- 
Lichterfelde, Wilhelmſtraße 16, zu richten. 


Inhalt von Heft 7: 


Prof. Dr. Fran; Moewes, Die Kartoffel-Legenden (mit Abb.) — Bruno M Klein, 
Infuſoribn-Studien. II. Bau- und Lebensgewobnheiten eines Infuforienräubers (mit Abb.) — 
Prof. Dr. L. Brühl, Was lehrt das Schwimmen der Fiſche für den Schiffbau? mit Abb.) — 
Dr. rer. nat. W. Fiſcher, Von der Kulturregion des Atna (mit Abd.) — Dr.-Ing. J. Auer 
bach, Die Bedeutung der Chemie für die Lextilindufttie — Prof. Dr. Spilger, Ueber 
Mutationen (mit Abb.) — L. Brühl, Geht der Nobbenbeſtand im Weißen Meere zurück? — 
Baron A. Krüdener, Ueber den Elch (mit Abb.) — Julius Stephan, Die Cag- 
ſchmetterlingswelt der Seefelder (mit Abb.) — Studienrat Dr. H. Rungius, Ueber Sucht und 
Haltung einiger einheimiſcher Tiere im Schulaguorium und Terrarium (mit Abb) — Rudolf 
Noltmann, Das Verhalten der Vögel bei Sonnenfinſternis — Konſerbdator Dr. Paret, 
Unpraktiſche Maßangaben — Ifolierungen gegen Feuchtigkeit — 120000000 kg Kunſtöl jähr- 
lich — Fortſchritte im deutſchen Braunkohlenbergdau — Sprengtechnik — Eine Nagerwerk= 
ftatt (mit Abb.) — Sur Biologie des Oleanderſchwärmers — Neue Bücher — Nachrichten- 
blatt für Natur den kmalpflege: Der II. Deutſche Naturſchutztag in Kaſſel vom 
I. bis 6. Auguft 1927. — Die anläßlich des II. Deutſchen Naturſchutztages in Kaſſel am 
4. Auguſt gefaßten Entſchließungen — 1. Preußen: Niersgeſetz und Naturſchutzz — 
Dolizeiverordnung zum Schutze der Robben — II. Aus den Provinzen Preußens: 
J. Pommern: Schutz der Moltebeere im Kreile Lauenburg — 2. Niederſchleſten: Polizei- 
verordnung, betreffend das Naturſchutzgebiet Maiwaldau b. Hirſchberg — 3. Sachſen: Polizei- 
verordnung, betreffend den Schutz von Pflanzenarten — 4 Schleswig-Holſtein: Schutz 
von Linden und Grabhügeln im Kreiſe Süderdithmarſchen — 5. Hannover: Baumſchutz in 
Stade — Heſlſen-Naſſau: 6. Polizeiverordnung über das Natutſchutzgebiet „Dornburg“ im 
Kreiſe Limburg a. d. £. — Polizeiverordnung über das Naturſchutzgebiet „Blaſiusberg“ im Kreiſe 
Limburg a. d. L. — Polizeiverordnung über das Naturſchutzgebiet „Heidenhäuschen“ im Kreiſe 
Limburg a. d. L. — Baumſchutz — Nuhrliedlungs verband: Kreisſtelle für Naturdenk- 
malpflege in Gelſenkirchen — 8. Nheinprodinz: Naturſchutzgebiete „Neihenkrater Mojen- 
berg“ und „Horngrabenſchlucht“ — III. Bayern: Milderung der Pflanzenſchutzberordnung 
vom 4. Juli 1925 — IV. Aus der Literatur: W. Sunckel, Der Vogelfang für Wiſſen- 
ſchaft und Vogelpflege — V. Lehrgang der Staatlichen Stelle für Naturdenk- 
malpflege in Preußen: Studiengemeinſchaft für wiſſenſchaftliche Heimatkunde — VI. "Der, 
ſonalnachrichten: Joſef Oſtermaier t. 


Einzahlungen für Hugo Bermühler Verlag können erfolgen: 


Poſtſcheck-Konto: Berlin NW 7, Nr. 23207 Poſtſcheck⸗Konto: Wien A, Nr. 156769 
Sürich VIII, „ 11333 a * Prag, Kreditanftalt der Deuiſchen. 


Lo Lo 


WerbenSiefürden Naturforscher! 


Für jeden neuen Bezieher, den Sie uns zuführen, steht Ihnen 
der „Naturforscher“ ein Vierteljahr gratis zur Verfügung. 
Die Geschäftsstelle. 


Alle Rechte vorbehalten. — Nachdruck nur mit Erlaubnis des Verlages geſtattet. 


Der Naturforicher 


Illuſtrierte Zeitſchrift für das geſamte Gebiet der Naturwiſſenſchaften, des 
naturgeſchichtlichen Unterrichts und des Naturſchutzes mit amtlichem Nach⸗ 
richtenblatt der Staatlichen Stelle für Naturdentmalpflege in Preußen. 


Jahrgang 4 


Oktober 1927 


Nummer 7 


Die Kartoffel⸗Legenden. 


Von Profeſſor Dr. Franz Moe wes, Berlin. 
Mit neun Abbildungen auf Tafelſeite 49—52. 


Auf die Frage: „Wer hat die Kar⸗ 
toffel nach Europa gebracht?“ erhält 
man zumeiſt noch immer die Antwort: 
Franz Drake. Hat man dem berühm⸗ 
ten Seefahrer doch deshalb ſogar in 
Deutſchland (Offenburg) ein Stand- 
bild errichtet. Einzelne, die es beſſer 
wiſſen wollen, nennen Walter Raleigh. 
Und doch iſt längſt nachgewieſen wor⸗ 
den, daß für keine dieſer Angaben 
ſichere Unterlagen vorhanden ſind. 
Neuerdings hat William E. Saf⸗ 
ford im „Journal of Heredity“ (Vol. 
XVI. Nr. 4, April 1925) und im Annual 
Report der Smithſonian Inſtitution 
für 1925 (Waſhington 1926) den Ge⸗ 
genſtand wieder eingehend behandelt. 
Aus ſeiner Darſtellung ſei unter ge⸗ 
legentlicher Einfügung anderer An⸗ 
gaben folgendes mitgeteilt: 

Den erſten Bericht über die Kar⸗ 
toffel hat Pedro de Cieza de 
Leon veröffentlicht, der ſie im Jahre 
1538 im oberen Canſa⸗Tal zwiſchen 
Popayan und Paſto im heutigen 
Kolumbien und ſpäter in Quito vor- 
fand. In ſeiner Chronica del Peru 
(Sevilla 1553, Antwerpen 1554, Rom 
1555) beſchreibt er die Kartoffelknollen 
unter dem einheimiſchen Namen 
„papas“ als eine Art von Erdnuß, die 
durch Kochen weich werde wie eine ge⸗ 
kochte Kaſtanie, aber keine dickere Haut 
habe als eine Trüffel. Er wie der 
Jeſuit Joſe de Acoſta, der 1571 
bis 1576 in Südamerika war, und ſpäter 
(1653) Pater Ber na be Co bo ſchildern 
die große Bedeutung der „papas“ oder 


„pappes für die Ernährung der Be⸗ 
wohner der kalten und dürren Hoch⸗ 
flächen Perus. In den vorkolumbi⸗ 
ſchen Grabfeldern der wüſten Küſten⸗ 
ſtriche von Peru und Nordchile haben 
ſich unter den Totenbeigaben auch ge- 
trocknete Kartoffelknollen ſowie Ton» 
gefäße in Form von Kartoffeln ge⸗ 
funden (f. Bildtafel 49, Abb. 1-3). Da 
die Pflanze in geringen Höhen inner- 
halb der Tropen nicht erfolgreich ge⸗ 
baut werden kann, fo müſſen die 
„papas“ von den benachbarten Bergen 
in die Niederung herabgebracht wor- 
den ſein. 

Francis Drake erhielt im No⸗ 
vember 1578 (nachdem er die Magal⸗ 
lansſtraße durchfahren hatte) Kartoffel⸗ 
knollen als Nahrungsmittel von den 
Indianern der Inſel La Mocha an der 
Küſte Chiles, wo die Kartoffeln noch in 
ausgedehntem Maße angebaut werden. 
Wie viele andere Pflanzen der Kordille⸗ 
ren gedeihen ſie, je mehr ſie nach Süden 
kommen, in um ſo geringeren Höhen, 
und im Gebiet des Chonos⸗Archipels 
und in der Magallansſtraße er- 
reichen ſie das Meeresniveau. Die 
Kartoffeln von Mocha waren die 
einzigen, die Drake auf ſeiner Welt⸗ 
umſeglung zu Geſicht bekommen hat. 
In weniger als zehn Jahren nach 
Drakes Beſuch ſind aber Kartoffel⸗ 
knollen ein ſtehendes Nahrungsmittel 
auf ſpaniſchen Schiffen geworden. 
Thomas Cavendiſh, der 1587 
Südchile bei Concepcion anlief, fand in 
den Vorratshäuſern Kartoffelknollen 
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als Tribut für die Spanier angehäuft. 
Wie Drake kehrte er um das Kap der 
Guten Hoffnung nach Europa zurück. 
Ob er Kartoffeln mitgebracht hat, iſt 
nicht bekannt. Drake wurde bei ſeiner 
Rückkehr im November 1580 von der 
Königin Eliſabeth ehrenvoll emp⸗ 
fangen. Sie ſpeiſte mit ihm auf ſeinem 
Schiff, aber es wird nichts davon De- 
richtet, daß Kartoffeln auf der Speiſe⸗ 
karte geſtanden hätten. Erſt ſpäter 
wird ihm die Einführung der Kar⸗ 
toffel zugeſchrieben. Das iſt geſchehen 
durch Uebertragung der Walter 
Raleigh⸗Legende auf Francis Drake. 

Es hatte ſich nämlich die Anſchauung 
verbreitet, Walter Raleigh habe 
die Kartoffel aus Virginien nach Eng⸗ 
land gebracht. Perſönlich kommt er 
dabei nicht in Frage, denn er iſt nie⸗ 
mals in Virginien geweſen. Es könnte 
ſich nur um ſeine Leute handeln, die 
in der neubegründeten Kolonie von 
den Eingeborenen hart bedrängt wor- 
den waren und von Francis Drake, 
der auf der Heimkehr von einem 
Kriegszuge gegen die Spanier Virgi⸗ 
en anlief, nach Haufe gebracht wur⸗ 

en. 

Unter den Koloniſten, die 1586 auf 
Drakes Schiffen heimkehrten, befand ſich 
auch Thomas Heriot, ein hervor⸗ 
ragender Mathematiker, der Raleighs 
Lehrer geweſen zu ſein ſcheint. Dieſer 
Mann gab 1587 einen Bericht über die 
Annehmlichkeiten der neuen Kolonie 
heraus. Darin erwähnt er unter dem 
Namen „openawk“ eine „Art Wur⸗ 
zeln von runder Geſtalt, einige von 
der Größe einer Walnuß, andere 
größer, welche man in feuchten und 
ſumpfigen Gegenden findet, wo viele 
in Büſcheln beieinanderwachſen, gleich 
als ob ſie an einer Schnur befeſtigt 
ſeien“. Gekocht bilden dieſe Wurzeln 
nach Heriot ein vortreffliches Gericht. 

Man hat nun allgemein angenom⸗ 
men, daß die „openawks“ Kartoffeln 
geweſen ſeien, und hat dabei unbeach⸗ 
tet gelaſſen, daß dieſe gar nicht in 
ſumpfigem Boden wachſen, daß Heriot 
der Mitnahme von „openawks“ nach 
England keine Erwähnung tut, und 
daß der Botaniker John Gerard, 
der in ſeinem „Herbal“ die echte Kar⸗ 
toffelpflanze zuerſt in England ab⸗ 


bildete und beſchrieb, den Namen 
„openawk“ gar nicht erwähnt. 

Tatſächlich hat es damals in Virgi⸗ 
nien keine Kartoffeln gegeben, es 
dauerte nach der Veröffentlichung von 
Gerards Herbal mehr als 120 Jahre, 
ehe ſie nach Virginien kamen. 

Die entſtandene Konfuſion hat 
hauptſächlich Gerard verſchuldet. Er 
gibt nämlich an, er habe Knollen aus 
Virginien erhalten, die in ſeinem 
Garten wie in ihrer Heimat wüchſen 
und gediehen, und er beſchreibt ſie 
unter dem Namen Battata Virginiana 
sive Virginianorum & Pappus. Pappus 
ſei der indianiſche Name, was ja, wenn 
man pappus = papas ſetzt, für Peru, 
wenn auch nicht für Virginien zutrifft. 
Heriots „openawk“ war nicht Solanum 
tuberosum, ſondern Glycine apios, eine 
windende, bohnenähnliche Papiliona⸗ 
zee, deren Knollen ein wichtiges Nah⸗ 
rungsmittel bei allen Indianer⸗ 
ſtämmen Nordamerikas, vom Golf 
von Mexiko bis zum St. Lorenz⸗ 
Strom waren (S. Bildtafel 49, Abb. 4). 
Openawk ift der Algonquinname, der 
in verſchiedenen Abänderungen vor⸗ 
kommt. 

Aber auch der berühmte Botaniker 
Carolus Cluſius (Charles de 
l'Ecluſe) trägt eine gewiſſe Mitſchuld 
an der Verwechſelung zwiſchen papas 
und openawks. Am 26. Januar 1588 
erhielt Cluſius, der damals als kaiſer⸗ 
licher Gartendirektor in Wien lebte, 
von Philippe de Sivry, dem Präfekten 
von Mons im Hennegau, zwei Kar⸗ 
toffelknollen, die aus Italien ſtamm⸗ 
ten. Er ſetzte ſie in ſeinem Garten ein 
und hat die Pflanze ſpäter beſchrieben. 
Außerdem erhielt Cluſius vom Herrn 
de Sivry eine vortreffliche farbige 
Zeichnung, die ſich jetzt im Plantin⸗ 
Moretus⸗Muſeum in Antwerpen be⸗ 
findet und folgende, von Cluſius ſelbſt 
geſchriebene Aufſchrift trägt: „Taratoufli 
a Philippo de Sivry acceptum Viennae 
26. januarii 1588. — Papas Peruanum Petri 
Ciecae. Es ift das die älteſte Abbildung 
der Kartoffelpflanze. (S. Bildtafel 50, 
Abb. 5.) Gerard, der Cluſius Mit⸗ 
teilungen über die Pflanze verdankte, 
kam ihm in der Veröffentlichung zu⸗ 
vor, doch auch Kaſpar Bauhin be- 
ſchrieb ſie ſchon 1596 in ſeinem „Phyto⸗ 
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pinar“, und er gab ihr den von Linné 
angenommenen Namen Solanum tu- 
berosum. Wie Cluſius hat Bauhin 
(deffen Abbildung nach einem Exemplar 
im Garten des Dr. Scholtz in Breslau 
hergeſtellt war) die Pflanze richtig mit 
der papa des ſpaniſchen Amerika identi⸗ 
fiziert. Cluſius Beſchreibung, obwohl 
älter, erſchien erſt 1601 (Rariorum plan- 
tarum historia). Aber leider hat er 
ſeiner Beſchreibung eine Bemerkung 
hinzugefügt, die im Sinne von Gerards 
Mißdeutung ausgelegt werden konnte; 
er ſagt nämlich, die Wurzeln, die von 
den Virginiern Openawk genannt 
würden, ſeien den Kartoffelknollen 
nicht ſehr unähnlich. 

Wie Gerard zu ſeiner Angabe, er 
habe die Kartoffel aus Virginien er⸗ 
halten, gekommen iſt, bleibt dunkel. 
Zwiſchen 1590 und 1606 beſtand kein 
Verkehr zwiſchen Virginien und Eng⸗ 
land. Die Einführung würde danach 
auf die Zeit zwiſchen 1584 und 1590 
beſchränkt ſein. Möglich wäre es, daß 
Leute Raleighs mit gekaperten ſpani⸗ 
ſchen Schiffen Kartoffeln heimgebracht 
haben. Die Raleigh⸗Lehende ſcheint 
erft 1693 entſtanden zu fein, als der 
Präſident der Royal Society, Sir 
Robert Southwell, in der Sitzung vom 
13. Dezember erklärte, ſein Großvater 
habe Kartoffeln, die er von Sir Walter 
Raleigh erhalten hätte, nach Irland 
gebracht. In der Tat iſt ja die Kar⸗ 
toffel auf der grünen Inſel ſchon viel 
früher (vor 1663) als in England kul⸗ 
tiviert worden; aber von wem und 
wann ſie dort eingeführt worden iſt, 
darüber wiſſen wir nichts Beſtimmtes. 

Die Legende berichtet, Raleigh habe 
Kartoffeln in ſeinem Garten in 
Youghal (Irland) einſetzen laffen, fein 
alter Gärtner habe die Beeren 
gekocht und ſei dann von ſeinem Herrn 
angewieſen worden, die Pflanzen aus⸗ 
zugraben, wenn ſie nichts taugten, wor⸗ 
auf ihr wahrer Wert ans Licht 
gekommen fei. Dieſe Geſchichte ift dann 
genau ſo auf Drake und ſeinen Gärt⸗ 
ner übertragen worden, wie Safford 
durch einen Auszug aus einem deut⸗ 
ſchen, 1819 erſchienenen Werke des 
Geiſtlichen Dr. Carl Putſche nachweiſt. 

Uebrigens ließe ſich die Annahme 
der Ueberführung von Kartoffeln nach 


England mit erbeuteten ſpaniſchen 
Schiffen gleichfalls für Drake auf⸗ 
ſtellen. 

Auch der engliſche Sklavenhändler 
John Hawkins ift als Einführer 
der Kartoffel genannt worden. Die 
„potatoes“ aber, die er 1565 an der Küſte 
von Venezuela erhielt, waren „ſüße 
Kartoffeln“ oder Bataten (Ipomoea 
batatas; ſ. Bildtafel 50, Abb. 6). Dieſe 
wurden in beträchtlicher Menge in 
England eingeführt und zur Anferti⸗ 
gung von Zuckerwerk verwendet. Man 
ſchrieb ihnen anregende Wirkungen 
zu. Auf ſie beziehen ſich die Worte 
Falſtaffs in den „Luſtigen Weibern“ 
(V, 4): „Nun möge der Himmel Kar⸗ 
toffeln regnen“. (Vgl. a. Toilus und 
Creſſida V, 2). 

Die erſte Schrift, die die Kultur 
der Kartoffel in England empfahl, 
erſchien 1664. Vor 1699 war He 
in Lancaſhire ſchon verbreitet, 
aber die allgemeine Einführung 
erfolgte, auch in Schottland, ſehr 
langſam im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts. Safford beſpricht auch die 
Bemühungen der preußiſchen Herrſcher, 
befonders Friedrichs des Großen, um 
den Kartoffelbau (ſ. Bildtafel 51 und 
52, Abbildung 9) und berichtet über 
deſſen Einführung in Frankreich, wo⸗ 
bei er aber der bekannten Tradition 
folgt, Die dem Chemiker Parmen⸗ 
tier das hauptſächliche oder alleinige 
Verdienſt darum zuweiſt. Dieſes 
Verdienſt iſt aber ſchon vor längerer 
Zeit in Zweifel gezogen worden, 
und nach der Darſtellung, die 
der Bibliothekar der „Société natio- 
nale d’horticulture de France“, Georges 
Gibault, 1912 in ſeiner „Histiore des 
Légumes“ gegeben hat, bleibt nicht 
viel davon übrig, wenn auch zugegeben 
wird, daß er der erſte war, der die 
Kartoffel chemiſch unterſuchte, und daß 
er für ihre landwirtſchaftliche Behand⸗ 
lung gute Anweiſungen gab. Nach 
der bekannten Erzählung hat Par⸗ 
mentier im Jahre 1783 mit Unter⸗ 
ſtützung Ludwigs XVI. bei Paris aus⸗ 
gedehnte Landflächen mit Kartoffeln 
bepflanzt und Wächter aufgeſtellt, die 
ſich bei Nacht zurückziehen mußten, 
damit die Bauern die verbotene, 
ſcheinbar ſo ſorgfältig behütete Frucht 
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ſtehlen und fo ihren Wert erkennen 
konnten. Das war aber, wie Gibault 
ausführt, eine ganz überflüſſige Re⸗ 
klame für die amerikaniſche Nutz⸗ 
pflanze. Denn ſie war ſchon vor dieſer 
Zeit nicht nur in anderen Ländern, 
ſondern in Frankreich ſelbſt angebaut 
und wurde in allen Provinzen als 
Nahrungsmittel benutzt. Dieſe Tat- 
ſache iſt, merkwürdig genug, von Par⸗ 
mentier ſelbſt in ſeinem ſchon 1773 er⸗ 
ſchienenen Werke „Examen chymidue 
des Pommes de terre“ anerkannt wor⸗ 
den. Er erwähnt ſogar, daß die Kar⸗ 
toffeln ganze Felder in der Nachbar⸗ 
ſchaft der Hauptſtadt bedeckten und dort 
ſo gemein ſeien, daß ſie ſich maſſen⸗ 
haft auf allen Märkten fänden und 
roh und gekocht auf den Straßen wie 
Kaſtanien verkauft würden. Mit der 
erwähnten Schrift begann Parmentier 
erſt ſeine Propaganda für die Kar⸗ 
toffel, aber er wollte ſie nicht als Ge⸗ 


müſe populär machen — das war un⸗ 
nötig — ſondern ſein Ziel war, mit 
Hilfe der Kartoffelſtärke ein Brot zu 
bereiten. Und auch hier war er nicht 
der erſte geweſen, ſondern hatte eine 
Reihe von Vorgängern, ſo den nor⸗ 
manniſchen Chevalier Muſtel, der ſo⸗ 
gar Parmentier des Plagiates be- 
ſchuldigte. Die Raſſenverbeſſerung der 
Kartoffel durch Ausſaat der Samen 
fällt mit Parmentiers Auftreten zu⸗ 
ſammen, herbeigeführt hat er ſie aber 
nicht. Erſt in ſpäterer Zeit iſt ihm 
dieſes Verdienſt zugeſchrieben worden. 


Die Abbildungen 1 bis 7 ſind nach Ori⸗ 
ginal⸗Photographien hergeſtellt, die die 
Smithſonian Inſtitution in Waſhington 
freundlichſt zur Verfügung geſtellt hatte. Die 
Vorbilder zu Abb. 8 und 9 verdanken wir 
der Güte des Herrn Geheimen Regierungs⸗ 
rat Prof. Dr. Appel in Berlin⸗Dahlem. 


Infuſorien-Studien. 


II. Bau und Lebensgewohnheiten eines Infuſorienräubers. 
Von Bruno M. Klein, Wien. 
Mit vier Abbildungen auf Tafelſeite 53 und im Text. 


Das Pantoffeltierchen, das in einem 
früheren Aufſatz an gleicher Stelle ge⸗ 
ſchildert wurde, zeigte ſich als ein Tier, 
das ſich von kleinſten Körperchen, Bak⸗ 
terien, die durch den Schlag der Cilien 
in den Mund eingeſtrudelt werden, 
ernährt. Anſchließend ſoll nun ein 
Infuſor betrachtet werden, das zu den 
ganz bewimperten oder holotrichen 
Ciliaten gehört wie Paramäcium, ſich 
von dieſem aber durch die Art ſeiner 
Ernährung und damit zuſammenhän⸗ 
gend durch Verſchiedenheiten etlicher 
Teile ſeines Körpers unterſcheidet. 
Das Weſen, um das es ſich handelt — 
Ophryoglena citreum Cl. u. L. —, hat un⸗ 
gefähr ovale Geſtalt und eine Länge 
von 0.09 0.12 mm und findet ſich dort 
an der Oberfläche ſtehender Gewäſſer, 
wo auch andere, kleinere Infuſorien 
mehr oder weniger zahlreich vorkom⸗ 
men. Unſer Infuſor ift angewieſen 
auf das gleichzeitige Vorhandenſein 
von anderen Ciliaten, da es ſich nicht 
wie das Pantoffeltierchen von einge⸗ 
ſtrudelten Bakterien, ſondern von 
„verſchlungenen“ Infuſorien nährt. 


Um auf das Freſſen und andere 
Lebensgewohnheiten des in Rede 
ſtehenden Tieres eingehen zu können, 
iſt es vorerſt notwendig, den Bau 
ſeines Körpers etwas näher zu ſchil⸗ 
dern. Begonnen ſei mit den Bauver⸗ 
hältniſſen der Mundbildung. Diele 
findet ſich, wie Abb. 1 zeigt, nicht wie 
bei Paramäcium etwas hinter dem 
Leibesäquator, ungefähr in der Mitte 
auf einer Seite — der Bauchſeite des 
Tieres, ſondern ziemlich weit vorne 
„etwa an der Grenze der beiden vor- 
deren Körperviertel“. Um dieſe ver- 
ſchiedenen Lagen des Mundes unter- 
einander in Beziehung zu ſetzen, ſei 
erwähnt, daß bei den primitiven For⸗ 
men der holotrichen Infuſorien (3. B. 
Holophrya, Prorodon) der Mund genau 
am vorderen Körperpol liegt. Dieſe 
Lage entſpricht ſomit den urſprüng⸗ 
lichen Verhältniſſen. Nach und nach, 
im Laufe der ſtammesgeſchichtlichen 
Entwicklung, verſchiebt ſich der Mund 
bei gewiſſen Formen vom Pol verſchie⸗ 
den weit auf die Bauchſeite, eine An⸗ 
ordnung, die als die ſpäter entſtandene, 
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abgeleitete, anzuſprechen ift. Para⸗ 
mäcium und Ophryoglena ſtellen ſo⸗ 
mit in dieſer Beziehung zwei in der 
betreffenden Entwicklungsrichtung ver⸗ 
ſchieden weit ſortgeſchrittene Stadien 
dar. Auf die beſprochene Verſchiebung 
des Mundes deutet auch das Verhalten 
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ſeite dehnt, aber noch immer innerhalb 
desſelben ſich befindet. Wie Bild 1 u. 2 
zeigt, iſt die Fläche, die von der Mund⸗ 
bildung eingenommen wird, im Ver⸗ 
gleich zum übrigen Körper bedeutend 
größer als bei Paramäcium. Durch 
eine Reihe von ziemlich eng ſtehenden 
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Abb. 2 


Sülbertinienſyſtem von Ophryoglena citreum Cl. u. L. Bauchſeite. Teilanſicht, ftarte Vergrößerung. MÖ — Munböffnung, 
a. M.-undulierende Membran. Die aus je einem Baſalkorn entfpringenden er zur undulierenden Membran 


ſenen Cilien deutlich zu ſehen. p — polare Gtiberlinte („Bolarfre 
e Baſalkörner der langen Gilen liegen, M, — Silberlinien, welche die Baf 
Trichoeyſtenkörn 
e — 8 — entſtehen, V, V 
es Silberliniennetzes im Mundfelde, 


di 

Reihen ſtehenden Cilien verbinden, — zu den 

Silberlinien die durch Behrermadfen der d 
zentren) 


einer den vorderen Pol umgreifenden 
Fibrille des Silberlinienſyſtems (Ab⸗ 
bildung 1 u. 2, p, pi), die ſozuſagen 
einem „Polarkreis“ entſpricht. In 
dieſem Kreis liegt bei den primitiven 
Formen der Mund im Mittelpunkt, 
alſo konzentriſch, während er bei den, 
die erwähnte Entwicklungsrichtung 
zeigenden Formen immer mehr exzen⸗ 
triſch zu liegen kommt, den „Polar⸗ 
kreis“ in der Richtung nach der Bauch⸗ 


). P= rechte Hälfte derſelben, in welcher 
allörner — B — der in meridionalen 
ern — T — auswachſende Silberlinienäſte. 8. — 
V. — die drei Verdickungen (Koordinations⸗ 
a — Nahrungskörper. 

Cilien (Abb. 1, L, R) wird die Mund⸗ 
fläche vom übrigen Körper abgegrenzt. 
Merkwürdig iſt die Tatſache, die ſpäter 
bei Beſprechung der Funktion dieſer 
Gebilde ihre Erklärung finden wird, 
daß die Cilien dieſes Gürtels durchaus 
nicht gleich lang, ſondern in ihrer 
Länge ſo abgeſtuft ſind, daß auf der 
einen Seite 3—4 mal längere ſtehen 
als auf der anderen. Die langen Cilien 
(Abb. 1, s. C) dieſes Gürtels umſäumen 
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die rechte Seite (Abb. 1, R) des Mun- 
des, die kurzen Cilien umſtellen die 
linke Seite (Abb. 1, L) desſelben. Der 
durch dieſe Cilienreihe, die über dem 
nach der Bauchſeite zu ausgezogenen 
„Polarkreis“ verläuft, vom Mund⸗ 
gebilde abgegrenzte übrige Körper, 
trägt meridional angeordnete Cilien⸗ 
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der das Mundfeld umſtellenden Cilien (Sellenbiwe ung), 
G Die einkern. pV — pulfterende 
Vakuole, N Rahrungslörper. Cp — Zellaſter, aN — aus. 
geſtoßener, verdauter Nahrungs körper, Be — Beutetier. 
x — Punkt um ben Po während des Schlingens das 
Tier in der vom Pfeil De Richtung rudförmig 


reihen (Abb. 1, M), die ſich ebenfalls 
aus ungleich langen Cilien zuſammen⸗ 
ſetzen, fo daß in der vorderen Me⸗ 
ridianhälfte die Cilien kurz ſind, wei⸗ 
ter nach hinten zu aber allmählich län⸗ 
ger werden, ſo daß die rückwärtige 
Meridianhälfte recht lange und kräftige 
Cilien aufweiſt. Es erſcheint ſomit 
die kleinere vordere Körperhälfte des 
Tieres bis zur hinteren Grenze des 
Mundes mit kurzen Cilien bedeckt, 
die größere, hinter dieſer Grenze be⸗ 
ginnende Körperhälfte weiſt jedoch 
lange Cilien auf. Dieſe meridional 
angeordneten Cilien (Abb. 1, M) ſchla⸗ 
gen ſo, daß dieſelben in der Reihe, wie 
ſie aufeinander folgen — wie bei Para⸗ 
mäcium — in ihrer Bewegung um ein 
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Geringes hinter, bezw. vor derjenigen 
der vorausſtehenden bezw. nachfolgen⸗ 
den ſich befinden, d. h. die aufeinander 
folgenden Cilien zeigen in ihren Be- 
wegungszuſtänden eine gewiſſe Phaſen⸗ 
differenz, ſo daß es über jede in Tätig⸗ 
keit befindliche Cilienreihe wie eine 
Welle läuft. In Abb. 1 wurde verſucht, 
dieſe Art der zuſammengeordneten Be⸗ 
wegung der Cilien wiederzugeben. 
Um die Bewimperungsverhältniſſe, 
beſonders die, verſchiedenen Regionen 
entſprechenden verſchiedenen Längen 
der Körpercilien, ebenſo wie die ver- 
ſchiedenen Längen der den Mund um⸗ 
ſtellenden Cilien verſtehen zu können, 
iſt es nötig, die Leiſtungen dieſer Ge⸗ 
bilde in Abſicht auf den Zweck für das 
Leben des Tieres näher zu betrachten. 
Geht man die verſchiedenen Cilien⸗ 
regionen mit Bezug auf ihre Arbeits⸗ 
leiſtung durch, ſo wird man die Gruppe 
längſter und dichteſtſtehender Cilien 
(Abb. 1, s. C), welche die rechte Seite 
des Mundes umſtehen, als diejenige 
anſehen müſſen, welche die größte 
Arbeit leiſtet. Diefe Arbeit wird nun 
in Bezug auf das Leben des Tieres 
eine wichtige Rolle ſpielen müſſen, 
da ſie ſonſt nicht geleiſtet würde. Daß 
dieſelbe tatſächlich wichtig iſt, geht vor⸗ 
erſt aus den allgemeinen Bauverhält⸗ 
niſſen inſofern hervor, als Vorſorge 
getroffen ift, daß diefe Arbeit ung e⸗ 
ftört verlaufen kann. Dieſes Ber- 
hältnis zeigt ſich in der Unterdrückung 
der Cilien der Umgebung, alſo der 
Cilien der ganzen vorderen Körper⸗ 
hälfte; wie ſchon erwähnt, ſind dieſe 
Cilien kurz und ſchwach. Wären die 
Cilien hier ſo lang und kräftig wie in 
der hinter dem Munde liegenden, 
größeren Körperhälfte, ſo wäre es 
leicht möglich, daß die Arbeit ſolcher 
kräftigerer Cilien die Arbeit der in 
Rede ſtehenden Ciliengruppe ſtören 
könnte. Die Körpercilien dienen näm⸗ 
lich der Fortbewegung unſeres Tieres, 
ohne Rückſicht auf dabei entſtehende 
Waſſerſtrömungen. Die langen, auf 
der rechten Seite des Mundes ſtehen⸗ 
den Cilien dienen hingegen nicht der 
Fortbewegung, ſondern der Erzeugung 
eines kräftigen, auf den Mund gerich⸗ 
teten Waſſerſtroms, von deſſen Vor⸗ 
handenſein bei Beobachtung des leben⸗ 
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den Tieres kleine, im Waſſer befind- 
liche Körperchen Zeugnis ablegen, die 
mit großer Geſchwindigkeit auf den 
übrigens normalerweiſe geſchloſſenen 
Mund zugewirbelt werden. Wären 
nun die übrigen Cilien im Bereiche 
des Mundes nicht kurz und ſchwach, 
ſondern ebenfalls lang und kräftig, ſo 
würden neben der beabſichtigten Strö⸗ 
mung noch viele andere Waſſerwirbel 
auftreten, die ſich gegenſeitig ſtören 
müßten und keine einheitliche Wirkung 
mehr hervorbringen könnten. Wozu 
dieſer hier geſchilderte, auf den Mund 
gerichtete Waſſerſtrom dienen mag, 
dürfte, verglichen mit ähnlichen Er⸗ 
ſcheinungen beim Pantoffeltierchen, 
nicht ſchwer zu erraten ſein. Hier wie 
dort bringt er im Waſſer befindliche 
Körper in den Bereich des Mundes, 
verſchafft dem Tiere Nahrung. Das in 
Rede ſtehende Tier nährt ſich nun, wie 
ſchon geſagt, nicht wie das Pantoffel⸗ 
tierchen von kleinſten Körperchen wie 
Bakterien, nährt ſich nicht kontinuier⸗ 
lich, ſozuſagen Tag und Nacht in das 
ſtets geöffnete Cytoſtom kleinſte Nah⸗ 
rungskörperchen maſſenhaft einſtru⸗ 
delnd. Unſer Tier nimmt nur relativ 
große Nahrungskörper, die ſich in ihrer 
Größe zu den vom Pantoffeltierchen 
aufgenommenen Bakterien etwa wie 
Elefanten zu Spatzen verhalten. Die 
Infuſorien, die es frißt, werden nur 
von Zeit zu Zeit und wie es die Ge⸗ 
legenheit ergibt, aufgenommen. Um 
den Beute- und Freßakt zu ſchildern, 
ſind vorher noch einige Baudetails des 
Mundes zu berückſichtigen. Der Mund 
als ſolcher ſtellt einen halbmondförmi⸗ 
gen, nach links konkaven, gewöhnlich 
geſchloſſenen Spalt (Abb. 1 u. 2, Mö.) 
dar. Links von dieſem Mund ſpalt liegt 
ein cilienfreies Feld, das Mundfeld 
(Abb. 1 u. 2, Mi.), das ſich nach links 
außen durch einen Halbkreis abgrenzt, 
der an den Halbkreis des Mundſpaltes 
anſchließt und mit ihm zuſammen an⸗ 
nähernd einen Kreis bildet, der das 
Mundgebilde umgrenzt. Auf dieſem 
Kreis ſteht der früher ſchon erwähnte 
Ciliengürtel mit den auf der rechten 
Seite ſehr langen und auf der linken 
Seite viel kürzeren Cilien. Links 
neben den langen Cilien der rechten 
Seite findet ſich noch eine ſogenannte 


undulierende Membran (Ab⸗ 
bildung 1 u. 2, u. M.). Eine ſolche un⸗ 
dulierende Membran kommt derart 
zuſtande, daß eng nebeneinander 
ſtehende Cilien mit ihren kontraktilen 
Komponenten verwachſen, wodurch eine 
dünne Platte, eine Membran entſteht, 
die eine eigenartig ſchlagende Bewegung 
ausführt. Dieſe Bewegung hat zu 
einer Zeit, in welcher der Begriff der 
Zelle noch nicht exiſtierte, den Pariſer 
Mathematiker und Infuſorienforſcher 
Joblot in ſeinem 1718 erſchienenen 
und 1754 neu herausgegebenen Werk 
veranlaßt, das Schlagen dieſer Mem⸗ 
branen bei einem unſeren Tier nahe⸗ 
ſtehenden Infuſor (Glaucoma) mit 
einem ſchlagenden Herzen in Beziehung 
zu ſetzen. Es iſt dies aus einer Etappe 
auf dem Wege, die Infuſorien als 
„vollkommene Organismen“ nach Ana⸗ 
logie mit den höheren Tieren aufzu⸗ 
faſſen, welche Auffaſſung bekanntlich 
in Ehrenberg einen ihrer letzten Ver⸗ 
treter fand, zu einer Zeit, da die von 
Schwann und Schleiden aufgeſtellte 
Zellenlehre ihr Licht auch auf die In⸗ 
fuſorienkunde zu werfen begann. Es 
dauerte jedoch noch lange, ehe die In⸗ 
fuſorien richtig als einzellige Tiere 
erkannt wurden. Die vorerwähnte 
undulierende Membran bildet die 
rechte „Lippe“ der Mundöffnung. Die 
linke „Lippe“ derſelben, der freie Rand 
eines ungefähr ovalen, cilienſreien 
Feldes, des ſchon erwähnten Mund⸗ 
feldes, liegt bei geſchloſſenem Mund 
der rechten Lippe eng an. Um die 
Mundöffnung ſrei zu geben, kann das 
Mundfeld nach links und innen aus⸗ 
weichen, wie dies die Abb. 1 u. 2 zeigen, 
und zwar iſt bei 1 nur ein ſchmaler 
Spalt geöffnet, bei 2 hingegen eine 
viel beträchtlichere Oeffnung geſchaffen. 
Nach dieſer Orientierung über die 
diesbezüglichen Bauverhältniſſe ſoll 
das Tier auf ſeinem Beutezug beobach⸗ 
tet werden. Der Waſſertropfen, der 
ſich unter dem Mikroſkop befindet, ent⸗ 
hält außer den Räubern auch noch 
kleine Ciliaten von ungefähr 0.04 mm 
Länge (3.8. Glaucoma oder ähnliches). 
Der aus den langen Cilien um die 
linke Seite und den kürzeren Cilien 
um die rechte Seite des Mundes ge⸗ 
bildete Ring erzeugt, wie ſchon geſagt, 
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einen kräftigen, auf den Mund gerich⸗ 
teten Waſſerſtrom, wirkt als Strudel⸗ 
apparat. Gelangt nun eines der klei⸗ 
nen Infuſorien in den Bereich dieſes 
anſaugenden Strudels, jo wirkt der- 
ſelbe in einer gewiſſen Entfernung auf 
dieſes Tier vorerſt wie ein in diejer 
Richtung vorhandener geringerer Wi⸗ 
derſtand des Waſſers, den das Tier 
ohne weiteres annimmt, da dieſer ge⸗ 
ringere Widerſtand des Mediums nur 
ſeine Fortbewegung erleichtert. Iſt 
eine gewiſſe Grenze der Annäherung 
überſchritten, ſo bewirkt der kräftige 
Waſſerſtrom, daß das betreffende In⸗ 
fuſor mit großer Geſchwindigkeit gegen 
die Baſis der langen, dieſen Strom 
faſt ausſchließlich erzeugenden Cilien 
geſaugt wird. Dies iſt möglich, da die 
Cilien der linken Seite des Ringes 
kurz find und fo der Landung an der 
Baſis der langen Cilien der entgegen⸗ 
geſetzten Seite kein Weghindernis ſein 
können. Das Opfer befindet ſich nun 
in einer Sackgaſſe, denn dieſe langen 
Cilien ſtellen auch eine Reuſe dar, 
durch deren Stäbe zwar das immer 
neu zugewirbelte Waſſer abfließen 
kann, „feſte“ Körper aber ein Hinder⸗ 
nis wie ein Filter vor ſich haben. 
So ſtößt alſo das Objekt an den Mund⸗ 
ſpalt. Die linke Lippe desſelben gibt 
in dieſem Augenblick durch mehr oder 
weniger ſtarkes, immer der Größe des 
jeweiligen Biſſens angepaßtes Aus⸗ 
weichen nach links die Mundöffnung 
frei, gleichzeitig wirkt die undulierende 
Membran durch ihre eigenartige, gegen 
das Innere des Mundes gerichtete 
Bewegung als Vorbringevor⸗ 
richtung in die Mundhöhle. Iſt das 
Opfer einmal dort, ſo ſchließt ſich auto⸗ 
matiſch das Mundfeld wie eine Fall- 
oder Schiebetür über der Beute, die 
jetzt weiterbefördert wird durch den 
am Grunde der Mundhöhle beginnen⸗ 
den, anfangs engen, nach links abge⸗ 
knickten und ſich dann ins Innen⸗ 
(Ento⸗) plasma erweiternden Schlund. 
Das wäre der einfachſte Fall. Nicht 
immer ſind aber Verhältniſſe gegeben, 
die zu einer ſo einfachen Abwicklung 
dieſes Vorganges führen. Geraten 
z. B. Infuſorien ganz in der Nähe des 
Räubers in den Strudel, ſo wirkt dieſer 
nicht allmählich ein, ſondern plötzlich 


und löſt bei dem betreffenden Tier 
Fluchtbewegungen aus. Entweder es 
gelingt nun dieſem Tier, aus dem 
Strudel endgültig herauszukommen, 
oder die gegenſeitigen Kräfte beginnen 
ſich zu meſſen. Da das Tier jetzt nicht 
wie vorher mit immer zunehmender 
Geſchwindigkeit ſozuſagen ſelber in 
den Mund des Räubers ſchwimmt, ſo 
tritt ein regulärer, nach und nach fort⸗ 
ſchreitender Schlingakt ein. Teil 
für Teil wird die Beute in den Mund 
gezogen, und zwar unter ganz eigen⸗ 
artigen Verhältniſſen. Die langen 
Wimpern, die ſonſt den anſaugenden 
Waſſerſtrom erzeugen, ändern nun die 
Art ihrer Bewegung inſofern, als ſie 
nicht mehr mit großer Geſchwindigkeit 
ſchlagen, ſondern über die zum Teil 
im Mund ſteckende Beute geneigt, diefe 
in ſo gemäßigtem Tempo zu beklopſen 
beginnen, daß es keine Schwierigkeit 
bereitet, jede einzelne Cilie in ihren 
Bewegungen zu verfolgen, was wäh⸗ 
rend des Strudelns des ſehr hohen 
Schlagtempos wegen ganz unmöglich 
wäre. Dieſes Beklopfen der Beute 
macht den Eindruck, wie wenn lange, 
biegſame Finger dieſelbe in den Mund 
einzuſchieben verſuchten. Gleichzeitig 
ändert ſich auch die Fortbewegung des 
Tieres. Iſt dieſe Bewegung ſonſt eine 
ſolche, die in der Richtung der Längs⸗ 
achſe nach vorwärts erfolgt, ſo ändert 
ſich dieſelbe während des Schlingens 
in eine Drehung des Tieres um den 
hinteren Pol (Abb. 3, 3) ſo, daß das 
Tier auf der rechten oder linken Seite 
liegend ſich dabei um den vorgenann⸗ 
ten Pol derart dreht, daß immer die 
Rückenſeite vorangeht. Dieſe Drehung 
erfolgt nicht kontinuierlich, da das 
Tempo derſelben ruckweiſe für ganz 
kurze Zeit anſteigt, um gleich wieder 
die alte Geſchwindigkeit anzunehmen. 
In durchſchnittlich 10 Sekunden wird 
eine Drehung vollendet, es kommen 
auf eine ſolche ca. 8 „Rucke“. Es ſieht 
ſo aus, wie wenn ein Hund, der einen 
Brocken im Maul hält, denſelben durch 
ähnliche ruckweiſe Bewegungen des 
Kopfes beſſer zum Verſchlingen im 
Maule orientieren will. Durch dieſe 
ſtoßweiſe Bewegungen und das Be⸗ 
klopfen der Beute, ferner durch die 
vorbringende Tätigkeit der undulie⸗ 
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renden Membran, gelangt das Opfer 
immer weiter in den Mund und 
Schlund hinein. Vorerſt hängt aus 
dem Mund beinahe noch das ganze 
Beutetier heraus (Abb. 3, 3). Nach 
und nach verſchwindet es immer mehr 
im Räuber. Hat es einmal den Schlund 
paſſiert, ſo iſt die Angelegenheit er⸗ 
ledigt. Solange dies aber nicht der 
Fall iſt, beſteht noch immer für das 
Opfer die Möglichkeit des Entweichens, 


was auch nicht zu ſelten tatſächlich ein⸗ 


tritt. Das Tier, das ſich gegebenen⸗ 
falls durch entſprechende Bewegungen 
aus dem einſaugenden Mund befreit 
hat, ſchwimmt ohne Anzeichen, Schaden 
genommen zu haben, davon, nicht 
anders, als wäre es vorher an irgend 
ein die Bewegung hemmendes Hin⸗ 
dernis geſtoßen. Daß die Beutetiere, 
vor allem, wenn ſie wie in dem zuerſt 
geſchilderten Fall in gutem Tempo 
direkt in den Mund des Räubers 
ſtoßen, der ſich im ſelben Moment öff⸗ 
net, um ſich ſogleich wieder durch die 
zurück „federnde“ Klappe des Mund- 
feldes zu ſchließen, vorerſt keinen 
Schaden nehmen, geht daraus hervor, 
daß ſie ſich in der Höhle des Mundes 
ſolange noch lebhaft bewegen und zu 
entkommen probieren, bis ſie in den 
Schlund kommen, wo die Bewegung 
aufhört, da in dieſem Moment der Tod 
eintritt. Nach Paſſieren des Schlundes 
beginnt die Verdauung. Durch dieſe, 
während welcher die gefreſſenen Tiere 
durch den Körper des Räubers geführt 
werden, wird nun die Geſtalt derſelben 
keineswegs aufgelöſt, die Tiere 
ſchrumpfen nur etwas. Sie befinden 
ſich nicht, wie die geſreſſenen Bakterien 
bei Paramäcium, in einer umfang⸗ 
reicheren Vakuole (da beim Schlingen 
in vorliegendem Falle kein Waſſer 
mit aufgenommen wird), ſondern ſind 
gerade nur mit einer ganz dünnen 
Schicht Flüſſigkeit, wahrſcheinlich Ver⸗ 
dauungsſäften, umgeben. So liegen 
nun die einzelnen „Biſſen“ als rund⸗ 
liche Körperchen im Tier. Je nachdem 
günſtige oder ungünſtige Ernährungs⸗ 
verhältniſſe herrſchen, d. h. je nachdem 
viele oder wenige Infuſorien das 
Waſſer, in welchem unſer Räuber lebt, 
bevölkern, iſt dieſer wohl oder ſchlecht 
ernährt, d. h. er trägt in ſich bis zu 


einem Dutzend gefreſſener Tiere oder 
weniger, eventuell nur zwei oder eins, 
oder er iſt ganz nüchtern. Urſprüng⸗ 
lich, zu einer Zeit, da man weder von 
der Einzelligkeit der Infuſorien etwas 
wußte, noch die Art der Ernährung 
und Vermehrung derſelben genauer 
kannte, erblickte man in dieſen im 
Körper von (räuberiſchen) Infuſorien 
oft in großer Zahl liegenden rund⸗ 
lichen Körpern Embryonen, welche 
Anſicht umſo eher zu vertreten war, 
als dieſe „Embryonen“ ſich noch unter 
Umſtänden bewegten und auch der 
„Geburtsakt“ ſich direkt beobachten 
ließ. Sind nämlich durch die Verdau⸗ 
ung alle durch dieſelbe aufſchließbaren 
Stoffe dem gefreſſenen Tier entnom⸗ 
men, ſo wird dasſelbe, das ſeine Ge⸗ 
ſtalt noch immer annähernd beibehal⸗ 
ten hat und, wie geſagt, nur eine Vo⸗ 
lumabnahme zeigt, aus dem Körper 
ausgeſtoßen, es tritt Defäkation ein, 
bei der, eben wie bei der Geburt, ein 
Körper aus dem Tier heraustritt (Ab⸗ 
bildung 3, 2). Die Stelle, aus welcher 
die Nahrungsreſte austreten, bleibt 
immer konſtant, ſie liegt auf der linken 
Seite des hinteren Pols: es iſt der 
Zellafter. Im ganzen macht der oben 
beſchriebene Heute- reſp. Freßakt unſe⸗ 
res „Raubtieres“ durchaus einen „zu⸗ 
fälligen“, keineswegs „abſichtlichen“ 
Eindruck. Ohne jede Eile, etwas ma⸗ 
ſchinenmäßig, geſchieht, was geſchehen 
kann. Als Ergänzung zu dem früher 
über die Körpercilien und deren 
Schlagen Geſagten ſei noch auf zwei 
in dieſer Sache zu beobachtende Einzel⸗ 
heiten aufmerkſam gemacht, die beide 
auf dem Mikrophotogramm der Ab⸗ 
bildung 4 gut zu ſehen ſind. Erſtens 
tritt die Cilie nicht unvermittelt aus 
der Pellicula heraus, ſondern unter 
Vermittlung eines kleinen, die Cilien⸗ 
baſis umgebenden Grübchens, in dem 
die Cilie ungefähr wie in einer Ge⸗ 
lenkpfanne ſitzt. Der von der Cilie 
nicht gedeckte Teil dieſer Grübchen tft 
in Abb. 4 durch dunklen Farbſtoff ge⸗ 
füllt und deshalb gut zu ſehen. — 
Zweitens ſchlagen die Cilien, trotz 
der durch ein „Kugelgelenk“ gegebenen 
Bewegungsfreiheit nur nach beſtimm⸗ 
ten Richtungen, z. B. auf der Rücken⸗ 
ſeite des Tieres (Abb. 4) in folgender 
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Art: rechts: vom Anſatzpunkt nach 
rückwärts, links: vom Aufagpunft nach 
vorwärts, vorne: vom Anſatzpunkt 
quer nach rechts, hinten: vom Anſatz⸗ 
punkt nach rückwärts. Im Anſchluß 
an die gegebene Schilderung der Nah⸗ 
rungsaufnahme und der Ausſcheidung 
feſter Körper durch den Akt der Defä- 
kation, iſt noch der Ausſcheidung flüſſi⸗ 
ger Abfallsprodukte zu gedenken. Wie 
bei Paramäcium geſchieht dieſe Aus⸗ 
ſcheidung durch die Einrichtung der 
ſogenannten pulſierenden Va⸗ 
kuole. Statt in Zweizahl wie bei 
Paramaecium, iſt ſie bei Ophryoglena nur 
in Einzahl vorhanden und liegt ziem⸗ 
lich weit rückwärts an der rechten Kör⸗ 
perſeite. Alle 23 Sekunden erfolgt die 
Entleerung nach außen. Nach der Ent⸗ 
leerung ſorgen zuführende Kanäle, die 
an ihrem in die Vakuole mündenden 
Ende blaſig aufgetrieben ſind, ſofort 
für die Wiederfüllung, das Volumen 
der Vakuole nimmt 23 Sekunden zu, 
nach welcher Zeit durch Zuſammen⸗ 
drückung der Vakuole deren Inhalt 
wieder entleert wird vim. Dieſer Jn- 
halt ſetzt ſich zuſammen aus Exkret⸗ 
ſtoffen und dem verbrauchten, ur⸗ 
ſprünglich zu Atmungszwecken mittels 
der ganzen Körperoberfläche aufge- 
nommenen Waſſer. In letzter Zeit 
(v. Gelei, 1925) wurde die pulſierende 
Vakuole als Nephridialapparat 
aufgefaßt und mit der Niere höherer 
Organismen ſowohl in Bezug auf das 
Weſentliche des Baues, wie auch in 
es auf Funktion in Parallele ge- 
etzt. 

Der Großkern des in Rede ſtehenden 
Tieres iſt längs⸗oval, ihm liegt ein 
ſpindelförmiger Kleinkern eng an. 

Wie alle Infuſorien, fo zeigt auch 
unſer Tier eine Verbindung der ein⸗ 
zelnen Cilien durch das fibrilläre, 
reizleitende Syſtem der Silber- 
linien“). Die genaue Art dieſer 
Verbindung zeigt Abb. 2, die in der 
Bildunterſchrift auch die nötigen Er⸗ 
klärungen bietet. Die Trichocyften, 
die bei unſerer Art zwiſchen den meri⸗ 
dional verlaufenden Cilienreihen 
liegen, oft zwei oder mehr quer neben⸗ 
einander, erhalten ihre Verbindung 


) Das Weſen dieſes Syſtems iſt erläutert im Aufſatz 
en E Pantoffeltierchen in Heft 1, 1927 dieſer Beit- 


mit dem Silberlinienſyſtem durch 
Fibrillenäſte (Abb. 2—S), die aus den 
meridional verlaufenden Silberlinien 
auswachſen und über jeder Trichocyſte 
eine den Baſalkörnern ähnliche An⸗ 
ſchwellung (Abb. 2—T) bilden, das 
Trichocyſtenkorn. Schön zu ſehen 
ſind am Silberpräparat die Achſen⸗ 
fäden (Abb. —u. M) der zur undulie⸗ 
renden Membran verwachſenen Cilien. 
Die Achſenfäden der übrigen Cilien 
ſind auf der Abbildung 2 nicht einge⸗ 
zeichnet. Eigenartig iſt die Anordnung 
der Silberlinien im Mundfeld (Abb. 
2. Mf). Hier breitet ſich ein ziemlich 
weitmaſchiges, aus leicht geſchlängelt 
verlaufenden Fibrillen gebildetes Netz 
aus, in welchem drei parallel zuein⸗ 
ander liegende Verdickungen (Abb. 
2— V., Vz, Vs) der Silberlinien auf⸗ 
fallen. Da dieſe drei Verdickungen, 
die ſich auch bei anderen naheſtehenden 
Gattungen (3. B. Frontonia) finden, 
im Mundfelde liegen, alfo an 
einer Stelle, die, wie gezeigt wurde, 
mit einer der wichtigſten Verrichtun⸗ 
gen im Leben der Infuſorien, mit 
der Nahrungsaufnahme im engſten 
Zuſammenhange ſteht, ſo liegt es nahe, 
dieſe hier vorhandenen Verdickungen 
mit der Entſtehung verſchiedener Er⸗ 
ſcheinungen in Zuſammenhang zu 
bringen, die je nachdem verſchieden 
ausfallen, je nachdem wie das Mund⸗ 
feld beanſprucht wird. Bei un bean⸗ 
ſpruchtem Mundfeld ergibt ſich 
folgender Erſcheinungskomplex: die 
Körpercilien des Tieres arbeiten ſo, 
daß ſich dasſelbe in der Richtung ſeiner 
Längsachſe nach vorwärts bewegt, die 
langen Cilien des rechten Mund⸗ 
randes ſchlagen ſehr raſch und er⸗ 
zeugen den wiederholt erwähnten, auf 
den Mund gerichteten Waſſerſtrom. 
Dieſer Erſcheinungskomplex ändert 
ſich nun völlig, wenn das Mundfeld 
dadurch beanſprucht wird, daß ein 
Beutetier während des Schlingaktes 
dasſelbe durch Druck alteriert. Es 
werden, ſolange dieſer Zuſtand dauert, 
die geſamten Körpercilien zu einer 
Arbeit koordiniert, die einen anderen 
Effekt mit Bezug auf die Bewegung 
des Tieres hervorbringt: nicht mehr 
gradlinig nach vorwärts wie früher 
bewegt ſich jetzt das Tiere, ſondern, 
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wie vorhin beſchrieben, beginnt es ſich, 
auf einer Seite liegend um ſeinen 
hinteren Pol zu drehen. Auch die den 
Strudel erzeugenden Cilien arbeiten 
jetzt anders, nicht mehr ſtrudelnd, ſon⸗ 
dern den Biſſen „beklopfend“. Endlich 
tritt jetzt auch erſt die undulierende 
Membran als Vorbringevorrichtung 
in Aktion. Da alle dieſe Erſcheinungen 
durch eine jeweils andere Art reſp. 
Einſtellung der untereinander koordi⸗ 
nierten Arbeit der Cilien, ſowohl der 
einzelſtehenden, wie auch jener der 
undulierenden Membran entſtehen 
und zwar nur dann, wenn das 
Meundfeld entſprechend bean⸗ 
ſprucht wird, ſo liegt es nahe, die 
drei ſich dort findenden Verdickungen 
des reizleitenden, alſo nervöſen 
Syſtems mit der Koordination, bzw. 
deren Einſtellung oder Umſtellung in 
Beziehung zu ſetzen. Dieſe Ver⸗ 
dickungen würden fo Koordinations⸗ 
zentren entſprechen, und zwar ſolchen 
höherer Ordnung, da Koordinations⸗ 
zentren niederer Ordnung ſchon in den 
Baſalkörnern vorliegen, die durch den 
in ihnen eingerichteten einfachen Re⸗ 
flexbogen ſchon die entſprechende 
Arbeit der motoriſchen Komponente 
der Cilie dem durch die ſenſible Kom⸗ 
ponente derſelben perzipierten Reize 
zuordnen. Daß diefe drei Verdickun⸗ 
gen bei der Beanſpruchung des Mund- 
feldes, die immer in einem mehr oder 


weniger ſtarken Zuſammenſchie ben 
desſelben nach links beſteht, nicht ge⸗ 
ſchädigt werden, dafür ſorgt ihre zu⸗ 
einander und zum rechten Rand des 
Mundfeldes parallele Anordnung, die 
bewirkt, daß ſich dieſe Gebilde nie 
kreuzen oder quetſchen können, ſondern 
nur näher aneinander rücken, reſp. ſich 
über einander legen, wenn der Mund 
ſich öffnet. Im oberſten Teil des 
Munödfeldes, vor dem vorderen Ende 
der größten der drei Verdickungen, 
von Silberlinien umgeben, liegt ein 
kleines linſenförmiges Körperchen, 
der ſogenannte „uhrglas förmige Kör- 
per“, der bei anderen, größeren Arten 
derſelben Gattung noch von roten oder 
ſchwarzen Farbſtoffkörnchen (Pigment) 
umgeben iſt. Dieſe Eigentümlichkeit, 
eine unter Umſtänden von dunklem 
Pigment umgebene „Linſe“ war ſchon 
frühzeitig der Anlaß dieſe Gebilde 
mit einem „Auge“ oder beſſer mit 
einem auf Lichtreize reagierendem 
Organoid zu vergleichen. Wie weit 
eine ſolche Auffaſſung ſtichhaltig iſt, 
kann heute wohl noch kaum entſchieden 
werden. Daß die ſo hoch differenzierte 
Zelle des Ciliatenkörpers, in der ſich 
Parallelen zu allen Organſyſtemen 
der höheren Tiere finden, auch ſpezi⸗ 
fiſch lichtempfindliche Organellen aus- 
bilden könnte, iſt von vornherein nicht 
unmöglich. 


Was lehrt das Schwimmen der Fiſche für den Schiffbau? 


Von Prof. Dr. L. Brühl, Berlin. 
Mit zwei Abbildungen im Text. 


Vor einiger Zeit konnte man — ſo 
leſen wir in der norwegiſchen Zeit⸗ 
ſchrift „Fiskeren“ — auf der Elbe bei 
Dresden⸗Loſchwitz ein kleines Fahr⸗ 
zeug ſehen, deffen große Geſchwindig⸗ 
keit allgemeines Erſtaunen erregte. 
Noch intereſſanter wurde das Fahr⸗ 
zeug, als es aufs Land gezogen wurde 
und ſeine Unterwaſſerform zum Vor⸗ 
ſchein kam. Es handelt ſich um die 
von dem Dresdner Ingenieur A. 
Börner unter Verwendung ſeines 
„Börner⸗Effekts“ konſtruierte „FJo⸗ 
relle“. Börner behauptet, daß die 
Kiemen der Fiſche nicht nur im Dienſte 


der Atmung, ſondern auch der Fort⸗ 
bewegung ſtehen und die Narbung der 
Fiſchhaut für die Fortbewegung des 
Fiſchkörpers ebenfalls bedeutungsvoll 
iſt. Nach ſeinen Unterſuchungen, für 
die er u. a. einen lebenden Hai be⸗ 
ſchaffte, dienen die Seitenfloſſen haupt⸗ 
ſächlich zur Erhaltung des Gleichge⸗ 
wichtes, die Schwanzfloſſe hingegen 
als Steuer. Auch mit der Vorwärts⸗ 
bewegung hat die Schwanzfloſſe zu 
tun, doch wirken hierbei beſonders die 
Kiemen mit, durch die das mit dem 
Maul eingeſogene Waſſer nach hinten 
längs der Seiten des Körpers ausge⸗ 
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ſtoßen wird; auf diefe Weiſe wird der 
Fiſchkörper vorwärts getrieben. Bör⸗ 
ner weiſt darauf hin, daß die ſchnell⸗ 
ſten Fiſche auch das größte Maul und 
die größten Kiemenöffnungen haben; 
dadurch können ſie weit mehr Waſſer 
ausſtoßen als langſamer ſchwimmende 
Fiſche. So benutzt der ſchnellſte aller 
Fiſche, der Blauhai, alle ſeine Kie⸗ 
menöffnungen nur bei raſcheſter Fort⸗ 
bewegung; ſchwimmt er langſamer, ſo 
verwendet er nur einige oder eine ein⸗ 
zige. Aber dies allein genügt nach 
Börner nicht. Das durch die Kie⸗ 


men ausgepreßte Waſſer bildet eine 


fort von anderem Waſſer erfüllt wird. 
Hierbei bilden ſich Spiralbewegungen 
oder Wirbel, wie man ſie in jedem 
Bach hinter größeren Steinen ſehen 
kann. Da ſich dieſe Wirbel in derſelben 
Richtung bewegen, in der die Fiſche 
ſchwimmen, funktionieren ſie gewiſſer⸗ 
wagen wie Walzen, auf denen der 
Fiſch vorwärts rollt. 

Auf Grund feiner Studien hat 
Börner dann ein Schiff in Form 
einer Forelle gebaut, das am Bug 
(alſo vorn) die Schraube, unter der 
Waſſerlinie dort eine trichterförmige 
Oeffnung und hinter dem Bug zu bei⸗ 


Ing. A. Börners „Forelle“ von der Seite geſehen. 


Ing. A. Börners „Forelle“ von unten geſehen. 


Schicht zwiſchen den Seiten des Fiſches 
und dem davon nach außen liegenden 
Waſſer und vermindert ſo die Reibung 
auf das geringſte noch mögliche Maß. 
Zugleich dient dieſes Waſſer aber auch 
ſelbſt der Vorwärtsbewegung des 
Fiſchkörpers. Je raſcher ein Fiſch 
ſchwimmt, deſto rauher ift (nach Bör⸗ 
ner) ſeine Haut; glatte Fiſche ſchwim⸗ 
men weniger ſchnell. Die Rauhigkei⸗ 
ten der Haut, die bekanntlich bei den 
Haien beſonders groß ſind, vermehren 
die Reibung, wie man vielleicht an⸗ 
nehmen möchte, keineswegs. Wenn 
das die Kiemen verlaſſende Waſſer die 
kleinen Unebenheiten der Haut trifft, 
weicht es infolge des vom Flettner⸗ 
ſchen „Rotor“ ⸗Schiff allgemeiner be⸗ 
kannt gewordenen „Magnus⸗Efſekts“ 
ſeitlich aus. Dadurch entſteht hinter 
den Unebenheiten ein leerer Raum, 
der nach allgemeinem Naturgeſetz ſo⸗ 


den Seiten zwei Oeffnungen (die Kie⸗ 
menſpalten) hat, hinter denen die Wan⸗ 
dung des Schiffes eine rauhe Narbung 
beſitzt (vergl. Abb.). Eine Schraube am 
Heck iſt nicht vonnöten, kann aber zur 
Erhöhung der Geſchwindigkeit beibe⸗ 
halten werden. Auch das Steuerruder 
kann bleiben, obgleich man das Fahr⸗ 
zeug auch durch Oeffnen und Schließen 
der Kiemenöffnungen ſteuern kann. 
Die vordere Schraube ſaugt einen 
Teil des Bugwiderſtandes in den 
Schiffskörper hinein und ſtößt gleich⸗ 
zeitig infolge ihrer Rotation das 
Waſſer alsbald wieder unter Beſchleu⸗ 
nigung durch die Kiemenöffnungen 
aus. So wird das Schiff wie der 
Fiſchkörper von einer indifferenten 
Waſſerſchicht umſpült, die ſchneller als 
der normale Strom fließt, dadurch das 
Schiff vorwärts treibt und den ;ylu- 
chenwiderſtand vermindert. Außerdem 
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erhalten die aus den Kiemen ausge⸗ 
ſtoßenen beſchleunigten Waſſermaſſen 
von der Schiffs ſchraube vermehrte 
Energie, die ſich in der Bildung ſehr 
vieler kleiner Wirbel äußert, deren 
Entſtehung durch die genarbte Schiffs⸗ 
wand noch begünſtigt wird. Dieſe Wir⸗ 
bel werden auf halbem Wege in ihrer 
Drehrichtung unterbrochen, ein Teil 
der in ihnen konzentrierten Energie 
dadurch an das Schiff zurückgegeben 
und letzteres ſo gleichſam vorwärts ge⸗ 
ſchoben. Das Schiff läuft alſo, einge⸗ 
ſchloſſen in eine richtige Wirbelkette, 
wie auf Walzen; es beſitzt überdies 
eine außerordentlich große Wendigkeit; 
ferner iſt eine erſtaunliche Bremswir⸗ 
kung vorhanden, die für Kolliſionen 
nicht zu unterſchätzen iſt. Die Stun⸗ 
dengeſchwindigkeit betrug bei der 
Probefahrt 25 km, während ein Schiff 
gewöhnlicher Bauart nur 10 km leiſtet. 
Man erwartet von der Erfindung ent⸗ 
weder eine Steigerung der Schiffsge⸗ 
ſchwindigkeit bis zu 100 km und mehr 
oder eine Energieerſparnis der 
Schiffskraftanlagen von 70 Prozent 
und mehr, ſo daß beiſpielsweiſe die 
Fahrtdauer von Hamburg nach New 
Port, wie die „Umſchau“ vom 5. März 
1927 (31. Jahrgang, Heft 10) meint, 
etwa 48 Stunden betragen würde. 
Eine Herabſetzung der Ladefähigkeit 
des Fahrzeugs iſt nach Anſicht des Er⸗ 
finders mit der Bauart nicht ver⸗ 
knüpft. Der Raumverluſt infolge der 
veränderten Form des Buges wird 
durch den Raumzuwachs infolge der 
kleineren Maſchine und des Fortfalls 
der langen Schraubenwelle wieder 
ausgeglichen, ganz abgeſehen davon, 
daß die ſonſtigen Vorteile einen et⸗ 
waigen Raumverluſt reichlich aufwie⸗ 
gen würden. Gegen Eisgefahr im 
Winter kann das Schiff nach Bör⸗ 
ners Meinung durch entſprechende 
Einrichtungen geſchützt werden. 
Demgegenüber enthält die Zeitſchrift 
„Deutſche Schiffahrt“ (1927, Nr. 5) eine 


wenig günſtige Kritik an der Erfin⸗ 
dung. Es wird bezweifelt, daß die 
größeren und zahlreicheren Kiemen 
der ſchnellſchwimmenden Fiſche gegen⸗ 
über denen der langſamſchwimmenden 
ein Beweis für den Zuſammenhang 
der Kiemen mit der Schwimmbetäti⸗ 
gung ſeien. Schnell ſchwimmende 
Fiſche haben überdies auch eine ſehr 
ſchlanke, langgeſtreckte Form und eine 
überaus kräftige Schwanzfloſſe. Des⸗ 
halb kann ſich ja auch eine Forelle 
durch einen Schlag ihrer Schwanzfloſſe 
vom Unterlauf eines Stromes über 
mehr als meterhohe Waſſerfälle in den 
Oberlauf emporſchnellen. Ein Hai⸗ 
fiſch kann mit einem Schlage ſeiner 
Schwanzfloſſe leicht eine dicke Teak⸗ 
holzreeling zerſplittern. Wenn eine 
größere Zahl von Kiemen bei ſchnell⸗ 
ſchwimmenden Fiſchen vorhanden iſt, 
ſo beruht dies eher darauf, daß infolge 
intenſiverer Atmung mehr Kiemen⸗ 
arbeit geleiſtet werden muß. 

Rein theoretiſch iſt wohl nicht zu be⸗ 
ſtreiten, daß durch Einſaugen von 
Waſſer vorn am Bug und ſeitliches 
Wiederausſtoßen der Form- und Rei- 
bungswiderſtand vermindert werden 
kann. Daß eine ſolche Vorrichtung 
aber bei Seeſchiffen praktiſchen Wert 
beſitzt, darf zweifelhaft erſcheinen, ſelbſt 
wenn ſie bei ſchnellen Vooten in 
ſtehendem oder nur leicht ſtrömendem 
Waſſer möglich iſt. Da ſich ein im 
Seegang ſtampfendes Schiff dauernd 
mit dem Vorderteil aus dem Waſſer 
hebt, muß die Vorrichtung hier ver- 
ſagen. Auch dürften die unerläßlichen 
Schutzvorrichtungen gegen die Ver⸗ 
ſtopfung der Einſtrömöffnungen und 
Kanäle einen großen Teil des Wir⸗ 
kungsgrades wieder aufheben. (Uns 
will ein Zuſammenhang zwiſchen 
Kiemenzahl und Schwimmgeſchwin⸗ 
digkeit der Fiſche mehr als proble⸗ 
matiſch erſcheinen. Anm. d. Ref.). 
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Von der Kulturregion des Jitna. 


Von Dr. rer. nat. W. Fiſcher, Studienrat in Heidenheim a. Brenz. 
Mit vier Abbildungen auf Tafelſeite 56. 


Nirgends in Italien gliedert ſich die 
Pflanzendecke ausgeprägter in drei 
Hauptgürtel als am Atna, der höchſten 
Erhebung des Landes außerhalb der 
Alpen. Seit langem unterſcheidet man 
die Kulturregion bis zur durch⸗ 
ſchnittlichen Höhe von etwa 1200 Meter, 
die Waldregion bis etwa 2000 
Meter und darüber die Hoch w ü ft e n- 
region. — Es war mir in der erſten 
Aprilhälfte 1927 möglich, einige Fahr⸗ 
ten, Ritte und Wanderungen an der 
Oft- und Südſeite des Vulkanmaſſivs 
vom Meer bis in die Waldregion hin⸗ 
ein auszuführen. Darüber ſoll im 
folgenden kurz berichtet werden. Aus 
dem Schrifttum iſt nur die kurze Ab⸗ 
handlung von M. Rikli, Kreta und 
Sizilien in „Vegetationsbilder“ XIII, 
1/2, herangezogen worden. 

Die Gegend von Meſſina bis Ca⸗ 
tania gehört zu den dichteſtbeſiedelten in 
Italien: etwa 200 Menſchen wohnen 
dort im Durchſchnitt auf dem Quadrat⸗ 
kilometer, in der Kulturregion des 
Atna ſind es ſogar 500. Begreiflich daher, 
daß das Gebiet in ſtärkſten Anbau ge- 
nommen, das natürliche Pflanzenkleid 
möglichſt verdrängt worden tft. Voll⸗ 
ſtändig iſt dies nicht gelungen. Wo 
wie bei Taormina oder Acireale die 
Küſte ſteil aufragt, finden wir neben 
und zwiſchen den Kulturgewächſen 
manche Beſtandteile der urſprüng⸗ 
lichen Strandklippenflora. 
Vor allem fallen die bis 2 Meter 
hohen, halbkugeligen Büſche der 
baumförmigen Wolfsmilch, 
Euphorbia dendroides, auf, welche über⸗ 
all auftreten, wo in Spalten der 
Felſen etwas Erde ihren langen Wur⸗ 
zeln mineraliſche Nährſtoffe liefert. 
Völlig eingebürgert hat ſich hier der 
Feigenkaktus, Opuntia ficus indica, 
deffen gelbe oder rote Früchte der Süd- 
italiener ziemlich hoch ſchätzt. Da die 
Opuntie wegen ihrer humusbildenden 
Eigenſchaften den Boden ſür wert⸗ 
vollere Gewächſe vorbereitet, ſelbſt 
ganz anſpruchslos iſt und ſich ſehr 
leicht vegetativ vermehren läßt, wird 
ſie in neueſter Zeit auf alten Lava⸗ 


feldern und Steilhalden planmäßig 
angebaut und muß hier als Kultur⸗ 
pflanze angeſehen werden. Viel 
weniger häufig als z. B. an der 
Riviera ſieht man die amerika⸗ 
niſche Agave, Agave americana, 
deren lange, blaugrüne, am Rand ge- 
zähnte Blätter und hoher Blüten⸗ 
ſchaft eine Zierde der Strandfelſen 
bilden. Auch die ſüdafrikaniſche Gat⸗ 
tung, Mesembryanthemum, gleichfalls ein 
ausgeſprochener Sukkulent, hat ſich 
auf ihrem „Siegeszug“ ums Mittel⸗ 
meer Sizilien noch nicht recht erobert. 
Sehr aufgefallen ſind mir die mit drei⸗ 
kantigen etwa 10 Zentimeter langen 
Blättern verſehenen Aeſte von M. edule 
in Mascalucia (10 Kilometer nordweſt⸗ 
lich von Catania), wo ſie über eine 
Gartenmauer gegen die Straße her⸗ 
unterhängen. 

Furchtbare Verwüſtungen haben im 
Kulturgürtel des Aetna die Lava⸗ 
ſtröme zahlreicher Eruptionen an⸗ 
gerichtet. In dem von mir beſuchten 
Gebiet iſt es v. a. die Lava von 1669, 
1862, 1886, 1892 und 1910, welche mehr 
oder weniger große Flächen des an⸗ 
gebauten Landes bedeckt hat. Nur 
ſehr langſam verwittern die ſchwarzen, 
meiſt wild zerriſſenen und ſcharf ge⸗ 
zackten La vafelder. Die Lava von 
1910 iſt vielfach noch ganz vegetations⸗ 
los und zeigt nur hie und da graue 
Anflüge von Flechten oder gar ſchon 
bräunlichgrüne dünne Moosraſen und 
Gräſer. Erſtaunlich iſt das vereinzelte 
Auftreten von meterhohen, gelbrin⸗ 
digen Stämmen des Atnaginſters, 
Genista aetnensis, der feine Wurzeln 
zwiſchen den harten Blöcken in verwit⸗ 
tertes Geſtein hinabzwängen konnte. 
Die etwa 65jährige Lava erlaubt ſtel⸗ 
lenweiſe bereits Weinbau, wie er auf 
den Feldern von 1669 vorherrſcht. 
Seltſamerweiſe iſt aber ein großer 
Teil des Lavafeldes von 1669 zwiſchen 
Mascalucia und Nicoloſi dürftige 
Weide für Pferde und Rinder mit 
einer Anzahl Vertretern der Mac» 
hien- und Garigues formation. 
Im Frühjahr fallen die gelbblühen⸗ 
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den Büſche verſchiedener Ginſter⸗ 
arten und die gelblichgrünen Kugel⸗ 
büſche von Euphorbien auf. Be⸗ 
ſonders ſchön im Schmuck ihrer weißen, 
unten rötlich geſtreiften Blüten ſind 
die etwa Im hohen, ſtark verzweigten 
Stengel des kleinfrüchtigen 
Asphodills, Asphodelus microcar- 
pus. Die Einſenkung zwiſchen den 
beiden Gipfeln der 1669 entſtandenen 
Monti roſſi und ihr Nordhang (900 
bis 949 m hoch) ift großenteils mit 
Büſchen des Pfriemenſtrauchs, 
Spartium junceum, zwiſchen welchen ſich 
einzelne Exemplare des Atnaginſters 
erheben, ſo dicht bedeckt, daß man nur 
mit Mühe durchkommen kann. 

Was die Kulturgewächſe 
ſelbſt betrifft, ſo laſſen ſich zwei Stu⸗ 
fen unterſcheiden: die der vorwiegend 
immergrünen und die der ſom⸗ 
mergrünen Kulturpflanzen. Für 
die erſte Stufe find Agrumen und Cl: 
baum, für die zweite laubwerfende 
Obſtbäume und Edelkaſtanie bezeich⸗ 
nend, während die Weinrebe ziemlich 
gleichmäßig bis zur oberen Normal- 
grenze der ganzen Region verbreitet 
iſt. Bei ihrem ſtarken Feuchtigkeits⸗ 
bedürfnis verlangen die Agrumen 
in den trockenen Sommermonaten 
künſtliche Bewäſſerung und können 
daher nur an Oertlichkeiten, wo dieſe 
möglich iſt, kultiviert werden. Wo die 
»Steilküſte von kleineren oder größe⸗ 
ren Ebenen unterbrochen wird, trifft 
man überall zwiſchen Taormina und 
Catania die dunkeln Agrumenpflan⸗ 
zungen, aus deren Laub im März 
und April die hellen Früchte wunder⸗ 
voll hervorleuchten. Die Sauerzitro⸗ 
nen oder Limonen herrſchen in der 
Nähe des Meeres durchaus vor; manche 
Bäume ſind Anfang April ſo be⸗ 
laden, daß fie mehr gelb als grün er- 
ſcheinen. Nun werden die Früchte auf 
großen Haufen geſammelt und ohne 
Verpackung in Güterwagen geladen 
oder auch in Fabriken an Ort und 
Stelle auf Zitronenſäure, zitronen⸗ 
ſaure Salze bezw. Marmelade ver⸗ 
arbeitet. Aeltere Zitronenpflanzungen 
haben ein ſo dichtes Laubdach, daß in 
ihrem Schatten kein anderes Nutz⸗ 
gewächs gedeiht. Zwiſchen jungen 
Bäumen ſieht man öfters Weinſtock 


oder Artiſchocke. Auch Höhenlagen von 
150—300 m bieten den Agrumen noch 
recht günſtige Lebens bedingungen; ſo 
iſt z. B. Acireale faſt ganz von Agru⸗ 
menhainen umgeben. Vereinzelt 
ſtehen zwiſchen den Apfelſinen⸗ und 
Zitronenbäumen, die Anfang April 
neben Früchten vielfach wieder Blü⸗ 
ten tragen, ſilberblättrige Oliven, 
Japaniſche Miſpeln mit eben 
reifen, gelben Früchten, faſt kahle 
Feigen⸗ und Maulbeer⸗ 
bäume. In anderen Gärten finden 
ſich Mandelbäume mit um dieſe 
Zeit ſchon ziemlich großen grünen 
Früchten, Birn⸗ und Steinobſt⸗ 
bäume in ihrem Blütenſchmuck, Ge⸗ 
wächſe, die im allgemeinen höhere La⸗ 
gen bevorzugen. Den höchſtgelegenen 
„Standort“ von Agrumen fand ich in 
Maſſa Annunziata (533 m); nach an⸗ 
deren find Höchſtgrenzen: 490m (Erino), 
560 m bei Zafferana. Nach Rikli 
können fie bis 700 m ſteigen; doch 
dürfte dies bei ihrer Froſtempfind⸗ 
lichkeit (Limonenfrüchte erfrieren bei 
weniger als — 3°, -Bäume bei — 5°) 
nur an beſonders geſchützten Oertlich⸗ 
keiten möglich ſein. Weſentlich höher 
geht der Oel baum, der z. B. bei 
Nicolofi zwiſchen 600 und 800 m ſtark 
vertreten iſt. Seine obere Grenze er⸗ 
reicht er bei etwa 900 m. Da die locke⸗ 
ren Kronen ziemlich viel Licht bis 
zum Boden durchlaſſen, können in den 
Olivenkulturen noch Nutzgewächſe mit 
kurzer Vegetationszeit wie Acker⸗ 
bohnen gezogen werden. 

Der Weinſtock wird, je nachdem 
es das Gelände mit ſich bringt, auf 
Terraſſen oder in ebenen und leicht 
geneigten Gärten kultiviert. Er 
geht vom Meer bis über 1200 m. We- 
gen des ſtarken Holzbedürfniſſes die⸗ 
ſer ſo gut wie waldloſen Region wer⸗ 
den die Triebe nach der Fruchternte 
meiſt bis aufs Holz zurückgeſchnitten. 
Nun ſtehen die 30—50 em langen, 
ziemlich dicken Stämme bis Ende 
März vollſtändig kahl da und machen 
den Eindruck von winzigen Kopfwei⸗ 
den oder Miniaturmaulbeerbäumen. 
Größeren Stöcken gibt man Halm⸗ 
ſtücke des Italieniſchen Rohrs, Arundo 
donax, als Stützen. In den dunkeln, 
ſich ſtark erhitzenden und waſſerdurch⸗ 
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läſſigen vulkaniſchen Sanden z. B. der 
Gegend von Nicoloſi ſteht jeder Reb⸗ 
ſtock in einer kleinen künſtlichen 
Mulde. 

In den Hausgärten der Einzel⸗ 
höfe werden unter Japan. Miſpel⸗, 
Pfirſich⸗, Aprikoſen⸗ und Feigenbäu⸗ 
men Tomaten, Kohl, Salat, rote Rit- 
ben, Borretſch, Ackerbohnen und an⸗ 
dere Hülſenfrüchtler gezogen. Die 
Grundſtücke find v. a. auch zum Schuß 
gegen den heißen und austrocknenden 
Schirokko von ziemlich hohen, aus 
Lavablöcken ohne Mörtel aufgeführ⸗ 
ten Mauern umgeben. 

Der Getreidebau ſpielt in die⸗ 
ſer Gegend eine ſehr geringe Rolle. 
Nirgends ſieht man wie im Innern 
der Inſel weite Kornfelder. Nur auf 
ganz beſcheidenen Flächen zwiſchen 
den Baumpflanzungen wird etwas 
Weizen und Gerſte ſowie Mais ange⸗ 
baut. Nicht mehr zum Aetnagebiet ge⸗ 
hören die Reisfelder der Simetoniede⸗ 
rung bei Catania, noch weniger die 
Baumwollpflanzungen, die jedenfalls 
noch vor einigen Jahren bei Licata 
und Terranova an der Südküſte Si- 
ziliens vorhanden waren. 

Unter den Kulturbäumen, welche 
nicht im Dienſt der menſchlichen Er⸗ 
nährung ſtehen, verdienen zwei Gat⸗ 
tungen noch einige Worte. Mitten 
zwiſchen Fruchtbäumen, beſonders 
aber längs der Eiſenbahnlinien, zu⸗ 
mal bei Bahnwärterhäuſern, befinden 
ſich gewaltige Exemplare des Blau⸗ 


gummibaums, Eucalyptus globulus, - 


und verwandter Arten, welche durch 
ihre hellen Stämme und ſenkrecht her⸗ 
abhängenden ſichelförmigen Blätter 
auffallen. Sie wurden ſeit der 
2. Hälfte des vergangenen Jahrhun⸗ 
derts als angebliche Helfer im Kampf 
gegen die Malaria angepflanzt. (Auch 
heute noch werden, wie ich es bei Ara⸗ 
gona⸗Caldare fab, junge Bäume nad- 
gezogen.) Tatſächlich enthalten alle 
Teile ein ätheriſches Oel, dem eine 
fieberwidrige Wirkung nicht abzu⸗ 
ſprechen iſt. Da dieſes aber bei der 
außerordentlich großen Verdünnung 
im Freien kaum wirkſam ſein kann, 
liegt die Bedeutung der Eucalyptus⸗ 
bäume v. a. in der raſchen Entwäſſe⸗ 
rung ſumpfigen Bodens, die durch das 


ſehr ſchnelle Wachstum der Pflanze 
und durch die ſtarke Transſpiration 
der immergrünen Blätter bewirkt 
wird. — Die nur wenige (5) Meter 
hohen Su machbäume und ⸗Sträu⸗ 
cher (v. a. Rhus coriaria) ſtrecken bis 
Mitte April ihre hellen Aeſte und 
Zweige vollſtändig kahl in die Höhe. 
Erſt dann beginnt z. B. der Gerber⸗ 
ſumach ſeine paarig gefiederten Blät⸗ 
ter auszubilden; ſie ſtellen nach der 
Trocknung wegen ihres hohen Gerb⸗ 
ſtoffgehalts einen wichtigen Ausfuhr⸗ 
artikel dar. 


In 1. Linie als Ziergewächſe 
kommen in der unteren Stufe der 
Kulturregion einige weitere Bäume 
in Betracht: hohe Dattelpalmen, 
Phoenix dactylifera, welche ſich in An⸗ 
lagen und vereinzelt in größeren 
Gärten finden, Pinien, Pinus pinea, 
bei denen allerdings die Zapfen als 
Heizmaterial, die Samen als Nah⸗ 
rungsmittel Verwendung finden, B y- 
preſſen, Cupressus sempervirens, ins⸗ 
beſondere bei Kirchen und auf Fried⸗ 
höfen, peruaniſche Pfeffer⸗ 
bäume, Schinus molle, u. a. in Bor- 
gärten, über deren Mauern und 
Zäune ſie ihre langen dünnen Zweige 
laß den zarten Fiederblättern hängen 
laſſen. 


Die obere Stufe der Kultur⸗ 
region erinnert ſtark an deutſche 
Obſtgegenden. Ganz ähnliche Kulturen 
kann man z. B. in milden Schwarz⸗ 
waldtälern finden. Rebland wechſelt 
mit Obſthainen und Edelkaſtanien⸗ 
beſtänden. Stark vertreten ſind 
Birn⸗ und Kirſchbäume, weni⸗ 
ger häufig Quitten⸗ und Nuß⸗ 
bäume. Gegen die obere Grenze 
herrſcht neben der Edelkaſtan ie 
der Apfelbaum vor, deſſen letzte 
Pflanzungen nach Rikli bis zur Höhe 
von 1650 Metern reichen. Mehr und 
mehr miſchen ſich in die Kaſtanien⸗ 
beſtände echte Waldbäume, wie laub⸗ 
werfende Eichen und bewirken in 


einer ziemlich breiten Zone den 
Uebergang zu der Waldregion. 
Nadelhölzer ſind in dieſem 


Zwiſchengürtel auf der Südſeite des 
Maſſivs ſo gut wie nicht (mehr) vor⸗ 
handen. 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 7 Bildtafel 49 


Abb. 1. Nahrungsvorräte aus vorkolumbischen Gräbern der Küste Perus. 
In der Mitte eine Schale mit getrockneten Kartoffeln. 
American Museum of Natural History, New York. 


Abb. 2. Grabgeiäß in Oestalt von zwei Abb. 3. Schwarzes Grabgefäß in Form 


Kartoffeln, in natürlichen Farben, aus ` 
tte an der konventionell dargestellter Kartoffeln, 
Küste Perus, gefunden von W. E aus einem Chimbote-Grab. 


Safford 1892. Field Museum, Chicago. U. S. National Museum, Washington. 


Abb. 4. Knollen der Glycine apios („openawks“) 
Zu: Prof. Dr. Moewes, Die Kartoffel-Legenden.“ 
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Abb. 8. Der Große Kurfürst besichtigt die im Berliner Lustgarten gepflanzten 
Kartoffeln. Nach einem Stich von Ebner. 


Zu: „Prof. Dr. Moewes, Die Kartoffel-Legenden. 


Der „Naturforscher*, Jg. IV, Heft 7 Bildtafel 52 


Abb.9. Friedrich der Große bei Kartoffeln erntenden Bauern im Oderbruch. 
Nach dem Gemälde von Robert Warthmüller. 


Zu: „Prof. Dr. Moewes, Die Kartoffel-Legenden.“ 
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Solanum lycopersicum Elch -Tier, etwa einjährig, in Autz (Rußland) 
mut. phantastica. zahm gehalten. 
Zu: „Prof. Dr. Spilger, Zu: „Baron Krüdener, 


Über Mutationen.“ Über den Elch.“ 
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Was F betrifft, fo 
muß ich mich hier auf einige Andeu⸗ 
tungen beſchränken. Vögel habe ich 
am Aetna und ſonſt auf Sizilien in 
größerer Zahl getroffen als ich er⸗ 
wartet hatte. Ueber Getreidefeldern 
trillern (v. a. im Innern des Landes) 
Lerchen, auf Erdͤſchollen fingen Gran- 
ammern wie kaum irgendwo in 
meiner württembergiſchen Heimat. 
Auf blühenden Obſtbäumen ſchmet⸗ 
tern Buchfinken; die an ſich troſtloſe 
Lavawüſte wird durch Steinſchmätzer 
belebt. Hier gaukeln auch einzelne 
Schmetterlinge, von deren Larven die 
inſektenfreſſenden Vögel und wohl 
auch die zahlreichen Eidechſen in erſter 
Linie leben. 

Mit der Bevölkerung dieſes 
Gebiets habe ich günſtige Erfahrungen 
gemacht. Man muß ſich ja wundern, 
daß bei all den furchtbaren Ver⸗ 
wüſtungen, von welchen das Kultur- 
land immer wieder heimgeſucht wird, 
die Menſchen es hier noch aushalten 


aufbauen. Welche Schwie ten 
allein die Herſtellung von egen 
durch die Lavafelder macht, kann der 
ermeſſen, der über ein ſolches Block⸗ 
und Zackenmeer weggeſtiegen iſt. 
Zwiſchen Nicoloſi und der Caſa 
Cantoniera holte mich ein alter Bauer 
ein, der auf ſeinem Maultier über das 
Lavafeld von 1910 zu dem verſchont 
gebliebenen oberen Teil feines Be- 
ſitztums ritt. Er ſtieg ſofort ab und 
bat mich aufzuſitzen, trug ſogar 
meinen Photoapparat uſw. Dabei be⸗ 
tonte der Mann, der ſo großen 
Schaden erlitten hatte, mehrfach, daß 
ich nichts bezahlen dürfe. Kindlich 
freute er ſich über den Betrag, den ich 
ihm gab, als ich mich von ihm trennen 
mußte. Ebenſo gaſtfreundlich wurde 
ich an der Grenze des Kulturlands in 
einer der höchſtgelegenen Wohnſtätten 
aufgenommen und mit Wein und 
kaltem Waſſer (aus einem tiefen, im 
Winter mit Schnee gefüllten Schacht) 
erfriſcht. 


und das Zerſtörte ftet3 von neuem 


Die Bedeutung der Chemie für die Textilinduſtrie. 


Von Dr.-Ing J. Auerbach, Sorau. 


Vor der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war wohl kein Gegenſtand des 
täglichen Lebens ſo unerforſcht wie die 
Pflanzenfaſer, Baumwolle, Leinen, 
Jute etc., und noch heute harren große 
Probleme der Faſerchemie ihrer Löſung. 
Seit Beginn der menſchlichen Kultur wer⸗ 
den die Faſern des Pflanzenreiches ver- 
ſponnen und verwebt, gebleicht und gefärbt, 
ohne daß wir über die dabei vorkommenden 
phyſikaliſchen und chemiſchen Vorgänge ein 
einigermaßen deutliches Bild haben. Zahl⸗ 
reiche Induſtrien verarbeiten die Rohfaſer 
zu Geweben, Papier, Kunſtſeide, Zelluloid, 
Filmen und Schießbaumwolle ohne genaue 
Kenntnis von dem Aufbau und der chemi⸗ 
ſchen Natur der benutzten Rohſtoffe. Es be⸗ 
durfte erſt der durch den Weltkrieg ſo drän⸗ 
gend gewordenen Frage der Beſchaffung 
von Erſatzfaſerſtoffen einerſeits, des gewal⸗ 
tigen Aufſchwunges der modernen Kolloid⸗ 
chemie und Röntgentechnik andrerſeits, um 
das Studium der Faſern zu beleben und 
eine gründliche wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchung derſelben einzuleiten. 


Die Methoden zur Erforſchung der Stoffe 
mittels Durchleuchtung mit Röntgen⸗ 
ſtrahlen gab der Zelluloſeforſchung eine 
neue wertvolle Hilfe. Im Jahre 1920 wurde 
im Kaiſer⸗Wilhelm⸗Inſtitut für Faſerſtoff⸗ 
chemie die Verfahren der Röntgentechnik auf 
die Faſer angewandt; man ließ ſenkrecht 
zur ausgeſpannten Faſer das Licht einer 
Röntgenröhre auf das Faſerbündel fallen 
und erhielt auf einer dahinter befindlichen 
photographiſchen Platte ein Röntgenbild, 
das nach den bisherigen Erfahrungen nicht 
für amorphe Körper charakteriſtiſch war, 
ſondern auf eine Kriſtallſtruktur der Faſer 
hinwies. Man konnte ſo nachweiſen, daß 
die Faſer aus winzigen kriſtalliniſchen Bau⸗ 
ſteinen beſteht, die in den natürlichen Fa⸗ 
fern, wie z. B. Baumwolle und Holdzzell⸗ 
ſtoff ſämtlich parallel zur Faſerachſe ge⸗ 
richtet ſind. Die Anwendung der Röntgen⸗ 
technik führt auch zu intereſſanten Ein⸗ 
blicken in die Veränderung der Dehnungs⸗ 
und Feſtigkeitseigenſchaften. Wenn es den 
Anſchein hat, daß Unterſuchungen, wie mit 
Hilfe der Röntgenſtrahlen, nur rein theo⸗ 
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retiſchen Wert beigen würden, fo muß man 
ſich vor Augen führen, daß durch Einblicke 
in die Struktur der Faſer Aufſchlüſſe erhal⸗ 
ten werden wie unſere Kunſtfaſern beſchaf⸗ 
fen ſein müſſen, um den natürlichen mög⸗ 
lichſt ähnlich zu ſein. 

Was die Erkenntnis der Faſernatur bis 
jetzt ſo erſchwerte, war auch die Tatſache, 
daß man den Kolloiden in der Wiſſen⸗ 
ſchaft zunächſt noch etwas unbeholfen gegen⸗ 
über ſtand und daher die Zelluloſeforſchung, 
die auf dieſem Gebiet liegt und heute einen 
der bedeutendſten Ausſchnitte aus dem Ge⸗ 
biete der Kolloide darſtellt, erſt verhältnis⸗ 
mäßig ſpät zur Entwicklung kam. Auch 
hinderte der Umſtand, daß die gewöhnliche 
Pflanzenfaſer kein einheitliches Gebilde 
vorſtellt, ein raſches Vorwärtsſchreiten in 
der Zelluloſeforſchung. 

Zum beſſeren Verſtändnis ſei einſchaltend 
erwähnt, daß man unter Kolloiden Stoffe 
verſteht, die im Gegenſatz zu den Kriſtallo⸗ 
iden ſich nicht in Kriſtallform, ſondern als 
gallertartige Maſſen abſcheiden, Leim, 
Gummi, Gelatine, Eiweiß, kurz viele 
amorphe Stoffe, die im Pflanzen- und Tier- 
reich vorkommen, und aus feinſten, mikro⸗ 
ſkopiſch nicht mehr ſichtbaren Teilchen be- 
ſtehen. Der kolloide Zuſtand iſt nicht be⸗ 
ſtimmten Verbindungen eigen, ſondern 
allerlei Stoffe können durch geeignete Be⸗ 
handlung kolloid gemacht werden. Daher 
betrachtet man den kolloiden Zuſtand als 
eine allgemeine Erſcheinung der Materie. 
Ebenſo wie man Stoffe im feſten, flüſſigen 
oder gasförmigen Zuſtand kennt, kann man 
ſie auch in den kolloiden Zuſtand bringen. 

Der Hauptbeſtandteil der pflanzlichen Fa⸗ 
fer ift Zelluloſe. Als Begleitſtoffe ent- 
hält ſie Pektin und Protein, das ſind zucker⸗ 
und eiweißähnliche Körper, Holzſtoff oder 
Lignin, Fette, Wachſe, Harze und Mineral⸗ 
ſtoffe. Für das Lignin und Pektin gebraucht 
man die Bezeichnung Inkruſten, da man ſie 
als mehr oder weniger ſtarke Verunreini⸗ 
gung der Hauptſubſtanz, nämlich der Zellu⸗ 
loſe betrachtet. Auf die Zelluloſe, die bei 
Baumwolle über 90 Prozent, bei den Hölzern 
etwa 60 Prozent und beim Stroh etwa 
40 Prozent ausmacht, richtet fih das Haupt⸗ 
intereſſe der chemiſchen Forſchung. Das 
noch viel kompliziertere Lignin, das bei den 
Nadelhölzern bis zu 30 Prozent vorkommt, 
und nach neuen Forſchungen an der Ent⸗ 
ſtehung unſerer Steinkohlen in ganz beſon⸗ 
derem Maße beteiligt zu ſein ſcheint, berück⸗ 


ſichtigt man erſt in zweiter Linie, ohne bis⸗ 
her allzuviel über deſſen Natur und Aufbau 
gefunden zu haben. Das Studium der Fa⸗ 
ſerſtoffe iſt deshalb ſo wichtig, weil man in 
voller Kenntnis ihrer Eigenſchaften die beſt⸗ 
möglichen Arbeitsverfahren zur Gewinnung 
der Textilien einzuſchätzen vermag. 

Es würde viel zu weit führen, weiter von 
der Chemie der Zelluloſe zu berichten und 
alle wichtigen Forſchungsergebniſſe neueſter 
Zeit aufzuführen. Die Beherrſchung der 
Zelluloſechemie führt vielleicht ſpäter oder 
auch früher einmal zur Syntheſe der Zellu⸗ 
loſe, die naturgemäß mur theoretiſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlichen, nicht einen direkten praktiſchen 
Wert haben kann. Die Natur liefert die 
Zelluloſe fertig gebildet in geradezu uner⸗ 
ſchöpflichen Mengen, teils in faſt reiner 
Form als Baumwolle, teils verhältnis⸗ 
mäßig leicht iſolierbar im Holz der Bäume, 
in Stroh und Gräſern, in Baſtfaſern, Torf 
uſw. 

Die Bedeutung der Zelluloſechemie liegt 
in der Verwertung der Zelluloſe. Dieſe 
iſt in der einen oder anderen Form, als 
unbearbeitetes oder bearbeitetes Holz oder 
ſonſtiges Pflanzenmaterial, als iſolierte 
Faſer für Fadenerzeugung und Gewebe, 
Papier und Pappe uſw. ſo alt wie die 
menſchliche Kultur. Die Entwicklung der 
Chemie im Verlauf des letztvergangenen 
und zu Beginn des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts brachte auch die Verwertung der 
Zelluloſe in umgeänderter Form mit fich. 
Im Jahre 1846 wurde die Herſtellung des 
Zelluloſenitrates durch Einwir⸗ 
kung eines Salpeter⸗Schwefelſäure⸗Ge⸗ 
miſches auf Baumwolle zum Ausgangs: 
punkt einer ausgedehnten induſtriellen 
Zelluloſe verwertung. Denken wir 
nur an Schießbaumwolle, Kollodium, Zellu⸗ 
loid, Kunſtſeide und Filme! Hier ſei wei⸗ 
terhin auch der Merzeriſation der Baum⸗ 
wolle gedacht, bei welcher durch Behandeln 
der Faſern mit konzentrierter Alkalilauge 
in der Kälte eine Veredlung in der Weiſe 
erzielt wird, daß die Faſer einen ſeiden⸗ 
artigen Glanz, erhöhtes Anfärbevermögen 
und größere Feſtigkeit erhält. Für die In⸗ 
duſtrie war von großer Bedeutung die Her⸗ 
ſtellung des Zelluloſexanthogenates durch 
Crop und Bevan im Jahre 1891. Die bei- 
den Chemiker machten die intereſſante Be⸗ 
obachtung, daß in konzentrierte Alkalilauge 
eingelegte Zelluloſe mit Schwefelkohlenſtoff 
unter Bildung eines waſſerlöslichen Alkali⸗ 


— 331 — 


ſalzes, des Natriumzelluloſexanthogenats, 
reagiert. Die Verbindung erwies ſich als 
typiſches Kolloid, das eine zähflüſſige Lö⸗ 
ſung gab, welche die Erſinder „Viskoſe“ 
nannten. Aus dieſer Löſung können mit 
Hilfe eines Fällbades glänzende Zelluloſe⸗ 
fäden zum Spinnen gewonnen werden. 
Ueber 90 Prozent der heute fabrizierten 
Kunſtſeide werden auf dem Wege über das 
Zelluloſexanthogenat hergeſtellt. Die Kunſt⸗ 
ſeidenfabrikation hat große Erfolge in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit erzielt. Während 
anfangs die Kunſtſeide mit der Naturſeide 
kaum den Wettbewerb aufnehmen konnte. 
ift fe heute derſelben bereits in manchen 
Punkten überlegen. Die Feinheit der Na⸗ 
turſeidefaſern wird von der Kunſtſeide nicht 
nur erreicht, ſondern ſogar übertroffen, auch 
wurde die bisherige Waſſerempfindlichkeit 
weitgehend behoben. 

Die chemiſchen Verfahren zur Löſung der 
Zelluloſe wieſen uns den Weg zur Herſtel⸗ 
lung der Kunſtfaſerſtoffe. Durch 
dieſen Fabrikationszweig, der ſtetig an Be⸗ 
deutung zunimmt, hat der Menſch begonnen 
für das große Gebiet der Textilſtoffe die Er⸗ 
zeugung und Formgebung des Faſer⸗ 
materials ſelbſt in die Hand zu nehmen. 
Die Entwicklung der Kunſtſeideninduſtrie 
geht dahin, nicht allein einen Erſatz für Na⸗ 
turſeide zu ſchaffen, ſondern eine neue Ter⸗ 
tilfaſer durchaus ſelbſtändigen eigentüm⸗ 
lichen Charakters zu erzeugen. Seitdem 
Spinnerei, Wirkerei, Weberei und Strickerei 
ſich der Kunſtſeide bemächtigt haben, ſind die 
Verwendungs⸗ und Ausbaumöglichkeiten 
dieſer neuen Faſer unüberſehbar. Be- 
ſtimmte Wege zielen darauf hin, aus Kunſt⸗ 
ſeide auch ein Spinnmaterial, etwa wie die 
Stapelfaſer, zu ſchaffen, welche als Erſatz 
für Wolle und Baumwolle in Betracht kom⸗ 
men kann. Die Stapelfaſer iſt Kunſtſeide, 
deren Fäden man in Stücke von der Länge 
des Baumwoll- oder Wollſtapels, Kamm- 
garn zerſchnitten hat und die dann auf der 
Krempelmaſchine uſw. nach Art jener Na⸗ 
turfaſern behandelt und ſchließlich wie dieſe 
zu Garnen verſponnen werden. — Produkte 
unter dem Namen „Viſtra“ und „Travis“ 
der Köln⸗Rottweil A.-G. geben uns ein 
Bild des Fortſchrittes in dieſer Hinſicht. 

Die Zelluloſechemie vermittelt uns Wege 
zur zweckmäßigen Verwertung und Verede⸗ 
lung von Rohfaſern aller Art und brachte 
uns als reichſte Frucht Kunſtfaſern, die uns 
in ihrer Anwendungs⸗ und Anpaſſungs⸗ 


fähigkeit für verſchiedenartigſte Textilzwecke 
zu den größten Hoffnungen berechtigen. Von 
jeher gingen Fortſchritte auf zelluloſechemi⸗ 
ſchem Gebiet Hand in Hand mit Erfolgen 
auf farbenchemiſchem Gebiet. Das 
lag in der Natur der Sache — ein wert- 
volles Textilmaterial gibt Anreiz für echte 
ſchöne Färbung und ſomit zur Darſtellung 
echteſter, beſter Farbſtoffe. Als im Herbſt 
1922 die Gruppe der echteſten und ſchönſten 
Küpenfarbſtoffe nach dem 1901 entdeckten 
„Indanthren“, dieſen Sammelnamen 
erhielt, wurden die Früchte bisherigen Fort⸗ 
ſchrittes auf dem Gebiet der Farbenchemie 
dem Publikum gewiſſermaßen populär ge⸗ 
macht. Die Textilinduſtrie wie auch das 
kaufende Publikum erkannte raſch die große 
Bedeutung der echten Farben, der Indan⸗ 
threne, und der Zug der Zeit geht immer 
mehr mit Notwendigkeit auf die Echtfarbig⸗ 
keit aller Textilien, in deren Beſtimmung 
Dauer liegt. Die Echtheit der Farbe iſt 
eine verborgene Eigenſchaft, die zwar der 
Farbe von vornherein innewohnt, aber erſt 
beim Gebrauch nach mehr oder weniger lan⸗ 
ger Zeit in Erſcheinung tritt. Die Textilien 
des perſönlichen Gebrauches: Hemden, 
Waſchkleider, Bluſen uſw. ſowie Stoffe des 
Haushaltes: Inletts, Vorhänge, Decken, 
Dekorations⸗ und Möbelſtoffe werden heute 
echt gefärbt. Unter Echtheit einer Farbe 
verſteht man ihre Widerſtandsfähigkeit ge⸗ 
gen die Geſamtheit der verſchiedenen Ein⸗ 
flüſſe, die normalerweiſe auf die Farbe ein⸗ 
wirken können wie Licht, Luft, Waſſer, Hitze, 
Dampf, Schweiß, mechaniſche Beanſpru⸗ 
chung uſw. Eine Färbung iſt daher echt zu 
nennen, wenn ſie ſolange unverändert bleibt 
und ſoweit äußeren Einflüſſen widerſteht, 
als der gefärbte Gegenſtand ſelbſt in Be⸗ 
nutzung iſt und durch gleiche Einwirkungen 
nicht in ſeinem Wert und Beſtand ver⸗ 
ändert wird. 

Das Intereſſe des Verbrauchers an der 
Echtfarbigkeit deckt ſich dabei durchaus mit 
den Forderungen, welche die Volkswirt⸗ 
ſchaft erhebt. Die Baumwolle iſt für die 
moderne Menſchheit die wichtigſte Textil⸗ 
faſer, viel wichtiger als Wolle, Leinen und 
Seide. Faft das geſamte Textilrohmaterial 
müſſen wir bis auf einen kleinen Reſt im 
Auslande kaufen, und in der Handelsbilanz 
iſt das eine ſchwere Belaſtung der paſſiven 
Seite. Echte Farben erhalten nun die Tex⸗ 
tilwaren gebrauchsfähig, unechte entziehen 
ſie vorzeitig, d. h. ſolange das Gewebe noch 
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tauglich ift, ihrer Beſtimmung. Für den 
Erſatz eines jeden verborbenen Stückes muß 
der Rohſtoff im Ausland gekauft werden. 
Auch in der Farbgebung vermag heute die 
Textilinduſtrie dank der gewaltigen Fort⸗ 
ſchritte der Farbeninduſtrie hervorragende 
Qualitätsarbeit zu leiſten. Wir ſind heute 
noch mitten in der Entwicklung der Gruppe 
verſchiedenartiger Küpenfarbſtoffe und die 
theoretiſchen und praktiſchen Aufgaben der 
Farbſtoffchemie find nicht erſchöpft. Wich⸗ 
tige Neuerungen und Erweiterungen auf 
verſchiedenen Farbſtoffgebieten zeigen ſich. 
Wenn eine vielfältige Propaganda, insbe⸗ 
fondere das berühmte „I“, das die Sonne 
beſcheint, und die Wolle beregnet, zum 
Kennwort für den Abnehmer wie Erzeuger 
geworden iſt, ſo zeigt dies die Bedeutung 


der Anforderungen von feiten der Textil⸗ 
induftrie an die Farbeninduſtrie. Erhöhten 
Anſprüchen, wie lichtecht, waſchecht, reibecht, 
ſchweißecht uſw. für natürliche und künſtliche 
Faſerſtoffe, Leder, Papier, Kunſtſtoffe und 
dergleichen mehr, hat die Farbenfabrikation 
immer mehr zu genügen. 

Die veredelte Zelluloſe in der Form un⸗ 
ſerer Geſpinſte verlangt trotz der großen 
Zahl der techniſchen Farbſtoffe ſtets nach 
Neuem, ſei es im Ton, in der Echtheit oder 
Löslichkeit. Die angewandte Chemie ſchafft 
auch hier die Vorbedingungen für die wei⸗ 
tere Entwicklung unferer bedeutenden Tec⸗ 
tilinduſtrie, die ſich auf die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ergebniſſe der Forſchung ſtützen 
mußte, um den heutigen hohen Stand zu 
erreichen. 


Über Mutationen. 


Von Prof. Dr. Spilger in Bensheim. 
Mit einer Abbildung auf Tafelſeite 52. 


Wenn der Biologielehrer im Unterricht 
die Vererbungslehre behandelt, iſt er ge⸗ 
zwungen, auch auf die Mutation näher ein⸗ 
zugehen. Man verſteht darunter die Er⸗ 
ſcheinung, daß ein oder mehrere Nachkom⸗ 
men eines Elters oder eines Elternpaares 
von dieſen in irgend einem Punkte weſent⸗ 
lich abweichen und daß ſie dieſe Verſchie⸗ 
denheiten auch vererben. Baur, der ſieben 
verſchiedene Typen von Mutationen unter⸗ 
ſcheidet, hat gezeigt, daß Mutationen durch⸗ 
aus nicht ſo ſelten auftreten, als man früher 
angenommen hatte. Wenn man das Auf⸗ 
treten von Mutanten oftmals nicht bemerkt, 
ſo liegt dies außer an anderen Umſtänden 
vor allem auch daran, daß wir die Pflanzen 
einer Ausſaat faſt immer nur mit einem 
Sinneswerkzeug, dem Auge, prüfen. Nehmen 
wir an, es würde eine Mutante irgend einer 
Pflanze ſich dadurch von der Normalpflanze 
unterſcheiden, daß ſie anſtelle von Stärke 
Zucker bildete, wir würden dies bei bloßer 
Prüfung durch das Auge gar nicht bes 
merken. So entgehen unzählige Mutationen 
unſerer Beobachtung fortgeſetzt, und nur die 
äußerlich beſonders auffallenden werden 
leicht erkannt. Stets iſt aber durch Kultur⸗ 
verſuche feſtzuſtellen, ob das neue Merkmal 
auch erblich iſt. 

Man wird ſich im biologiſchen Unterricht 
nicht damit begnügen, Mutationen bloß zu 
demonſtrieren. Wer über einen Schulgarten 


verſügt, kann durch Anpflanzung auffallender 
Mutationen ſich leicht ein ausreichendes 
Demonſtrationsmaterial zulegen. So habe 
ich im Garten der hieſigen Aufbauſchule 
Fagus silvatica, var. pendula, var. lacini- 
ata und var. atropurpurea, Sambucus 
nigru var. albomaculata und laciniata, 
desgleichen zerſchlitzblättrige Formen von 
Juglans regia und Alnus und zahlreiche 


andere Mutationen angepflanzt. Die 
weſentliche Seite der Mutation, die 
Erblichkeit, habe ich Gelegenheit, uns 


ter anderm auch an einem Ausſaat⸗ 
verſuche mit Samen der Schlangenfichte 
Picea exelsa virgata Jacq.) zu zeigen, den 
Herr Hofgärtner Krämer im benach⸗ 
barten Schönberg angeſtellt hat. Im 
dortigen Schloßparke wächſt eine Schlangen⸗ 
fichte, wie ſie Ditmar im „Naturforſcher“, 
Ig. 1925, Heft 12, geſchildert hat. Sie 
wurde einſt in einem Saatbeete gefunden 
und von da in den Park gebracht. Vor acht 
Jahren hat ſie zum erſten Mal einen Zapfen 
getragen, deſſen Samen ſämtlich ausgeſät 
wurden. Aus ihnen ſind 51 Bäumchen 
hervorgegangen. Von dieſen 39 normal, 
6 eigentümlich verkrüppelt und 6 aus 
geſprochene Schlangenfichten. Ein Verſuch, 
das Ergebnis in feinen Einzelheiten zu deu⸗ 
ten, dürfte zu gewagt erſcheinen, denn einmal 
iſt die Zahl der ausgeſäten Samen nicht 
mehr zu ermitteln, ferner läßt ſich nicht feft- 
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ftellen, ob die Samenknoſpen durch Blüten- 
ſtaub der Schlangenfichte oder durch ſolchen 
benachbarter normaler Fichten befruchtet 
worden ſind. Auch könnte die Verkrüppe⸗ 
lung der 6 Pflänzchen durch äußere Um⸗ 
ſtände bewirkt ſein. 

Einmal auf Mutationen aufmerkſam ge⸗ 
macht, haben meine Schüler mehrere inter⸗ 
eſſante Formen im Freien aufgefunden und 
in den Schulgarten gepflanzt, ſo von Ajuga 
reptans eine Mutation mit weißen Blüten, 
von Ranunculus acer ein Exemplar mit ge- 
füllten Blüten und von Valeriana dioica 
eine Form mit weißbunten Blättern. So⸗ 
weit dieſe Pflanzen Samen getragen haben, 
werden damit Ausſaatverſuche zur Prüfung 
der Erblichkeit angeſtellt. Wir hatten auch 
das Glück, in dieſem Frühjahr unter den 
Sämlingen der Tomatenſorte „Ko⸗ 
met“ das Neuaftauchen einer ſehr inter⸗ 
eſſanten Mutation zu beobachten, die ſich 
unter der Pflege von Frau Gärtnereibeſitzer 
Kindler mittlerweile zu der hier ab⸗ 
gebildeten Pflanze entwickelt hat. Niemand 
würde eine Tomate in dieſer Pflanze ver⸗ 
muten, ſo auffällig iſt ſie von den Normal⸗ 
pflanzen verſchieden. Was ihr das phan⸗ 
taſtiſche Ausſehen verleiht, ſind die rund⸗ 
lichen 5—20 cm langen fadenförmigen, an 
Ranken erinnernden Blätter, die in zwei 
bis drei Zentimeter Abſtand voneinander 
am rundlichen und wie bei der Normal⸗ 
pflanze ſtark behaarten und charakteriſtiſch 
duftenden Stengel ſitzen. Während bei den 
meiſten Blättern eine Blattſpreite voll⸗ 
kommen fehlt, ift fie bei einigen ſchwach 
angedeutet und zwar auf beiden Seiten des 


als Blattſtiel oder Mittelrippe zu deutenden 
Fadens, an andern find bis 8 cm, bange 
und 3 cm breite lappig-buchtige Blattflächen 
vorhanden, offenbar Rückſchläge zur Nor- 
malform. Bei der geringen Aſſimilations⸗ 
fläche, die der Pflanze zur Verfügung ſteht, 
iſt es nicht zu verwundern, daß ſie an Größe 
hinter ihren Geſchwiſtern weit zurückbleibt. 
Stark verändert ſind auch die Blüten. Die 
Kelchzipfel ſind verlängert, aber im Ver⸗ 
gleich zur Normalform kaum verſchmälert. 
Die ſchmallinealen Kronzipfel werden bis 
15 mm lang. Die gekrümmten Staubblätter 
machen einen verkümmerten Eindruck. Die 
Staubbeutel ſchließen nicht wie bei der 
Normalform zu einem Kegel zuſammen. 
Meiſt ift mehr als ein Fruchtknoten mit je 
einem Griffel vorhanden. Man könnte 
dies als Neigung zur Verbänderung auf⸗ 
faſſen, womit die Tatſache, daß oft mehr als 
fünf Staubblätter und Kronzipfel vor⸗ 
handen ſind, übereinſtimmen würde. Ich 
habe die Mutation durch Stecklinge ver⸗ 
mehrt, von denen einige das Berliner Inſti⸗ 
tut für Vererbungslehre, ſowie der Darm⸗ 
ſtädter Botaniſche Garten beſitzt. Früchte 
hat die Pflanze bis jetzt noch nicht angeſetzt. 
Eine Mutation von Antirrhinum ma jus. 
die der Tomatenmutation anſcheinend 
gleichwertig iſt, hat Baur in der Zeitſchrift 
für induktive Abſtammungs⸗ und Ver⸗ 
erbungslehre 1926 als Mutatio phantastica 
beſchrieben. Den gleichen Namen möge dar⸗ 
um auch die Tomatenmutation tragen. Es 
iſt möglich, daß die Mutation noch öfter 
unter Sämlingen der gleichen, vielleicht auch 
unter den anderer Tomatenſorten auftaucht. 


Geht der Robbenbeftand im Weißen Meere zurück? 


Die auffallende Verminderung des Rob- 
benbeſtandes im Weißen Meere während 
der letzten Jahre hat in den an dieſem 
Fang an der Murmanküſte und im Weißen 
Meer beteiligten norwegiſchen und ruſſi⸗ 
ſchen Fiſchereikreiſen ernſte Beſorgniſſe er⸗ 
regt und zur Einſetzung einer „Norwegiſch⸗ 
KRuſſtſchen Robbenkommiſſion“ geführt, die 
während der beiden letzten Robbenfang⸗ 
zeiten Unterſuchungen an Ort und Stelle 
über die Urſachen der erwähnten Erſchei⸗ 
nung angeſtellt hat. Anſcheinend gehen die 
Anſichten der Mitglieder der Kommiſſion 


einigermaßen auseinander, wie ſich aus 
Veröffentlichungen ergibt, die unlängſt in 
der norwegiſchen Zeitung „Aaleſunds Avis“ 
erſchienen ſind. Uebereinſtimmend ſind alle 
Teilnehmer der Anſicht, daß die Unter⸗ 
ſuchungen noch des Abſchluſſes bedürfen 
und bis dahin längere Zeit erfordern wer- 
den. Das norwegiſche Mitglied der Kom⸗ 
miffion, cand. mag. Nuſt ad, meint, daß 
ein Zuſammenhang zwiſchen Robbenfang 
und Beſtandsverminderung zurzeit noch 
keineswegs feſtſteht. Wenn die Robben 
jetzt nicht in der Zahl auftreten wie früher, 
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ſo kann dies auch darin ſeine Erklärung 
finden, daß die Tiere ſcheuer geworden ſind. 

Demgegenüber glaubt der ruſſiſche Zo⸗ 
ologe Decks bach auf Grund dreijähriger 
Unterſuchungen einen Einfluß des Robben⸗ 
fanges auf den Beſtand annehmen zu ſollen, 
wenn ſich auch nähere Angaben über dic- 
ſen Einfluß noch nicht machen laſſen. Tat⸗ 
ſache iſt, daß ſich der Fang zurzeit haupt⸗ 
ſächlich auf junge Robben und weibliche 
Tiere erſtreckt. 

Der ruſſiſche Naturwiſſenſchaftler Prof. 
Neſtor Smirnow hat den Robbenfang 
auch im Kaſpiſchen Meer und bei Neufund- 
land ſtudiert. 

Bei aller durch die Kürze der bisherigen 
Unterſuchungen gebotenen Zurückhaltung 
ſpricht er ſich doch wenig hoffnungsvoll über 
den Robbenbeſtand des Weißen Meeres 
aus. Das Vermehrungstempo bei den dor⸗ 
tigen Robben iſt weſentlich langſamer als 
bei den Pelzrobben, deren Fortpflanzung 
und Lebensgewohnheiten jetzt genauer be⸗ 
kannt find. Immerhin wird man den wei- 
teren Verlauf der Unterſuchungen abwarten 
müſſen. Schon jetzt wies Smirnow 
darauf hin, daß er bei ſeinen Unterſuchun⸗ 
gen eine große Zahl alter, nicht mehr fort⸗ 
pflanzungsfähiger Robben angetroffen 
habe, auf die ſich hauptſächlich der Fang er⸗ 
ſtrecken müſſe, nachdem man eine entſpre⸗ 
chende Fangmethode für ſie ausfindig ge⸗ 
macht haben wird. 

Nach ſeinen Erfahrungen bei Neufund⸗ 
land konnte der dortige Beſtand einen Fang 
nicht aushalten, der ſich in manchen Jahren 
auf 330 000 Stück belief. Die Folge war ein 


Niedergang des Beſtandes und damit des 
Fangertrages auf 200 000 Stück jährlich. 
Um den Ertrag zu ſteigern, nahm man 
ſeine Zuflucht zu größeren, moderner aus⸗ 
gerüſteten Fahrzeugen und erreichte hiermit 
ein Ergebnis von 300 000 Stück. Dadurch 
ſank hinwiederum die Ausbeute in den 
Jahren 1921—25 auf durchſchnittlich 117 000 
Stück jährlich. Eine weitere Moderni⸗ 
ſierung der Fangmethoden durch Zuhilfe⸗ 
nahme von Flugzeugen, die die Fangfelder 
abſuchten, bewirkte 1926 abermals eine 
Steigerung der Ausbeute auf 230 000 Stück 
und daraufhin neuerdings ein Abſinken des 
Ertrages auf 160—170 000 Stück. 

Nach den bei Neufundland und am Kaſpi⸗ 
ſchen Meer gewonnenen Erfahrungen iſt 
eine vorſichtigere Ausnutzung des Robben- 
beſtandes im Weißen Meer unerläßlich. Am 
Kaſpiſchen Meer Hat fih insbeſondere ge⸗ 
zeigt, daß längere oder kürzere Schonzeiten 
einer ſtärkeren Vermehrung des Beſtandes 
günſtig ſind. 

Für die Regelung und wirtſchaftliche 
Ausgeſtaltung des Fanges der Robben im 
Weißen Meer iſt ein enges Zuſammenarbei⸗ 
ten zwiſchen Norwegen und Rußland not⸗ 
wendig, da nur ein Teil der Robben ihre 
Jungen innerhalb der Gewäſſer des Weißen 
Meeres zur Welt bringt, ein anderer Teil 
aber außerhalb der ruſſiſchen und norwe⸗ 
giſchen Grenzen auf internationalem Gebiet. 

Im Herbſt d. J. ſoll eine Zuſammenkunft 
der norwegiſchen und ruſſiſchen Mitglieder 
der Kommiſſion in Oslo oder Moskau er- 
folgen. : 

Prof. Dr. L. Brühl (Berlin). 


Über den Elch. 


Mit einer Abbildung auf Tafelſeite 52. 


Obwohl ich den größten Teil meines Qe- 
bens im Baltikum als Gutsbeſitzer zuge⸗ 
bracht, und meine ehemalige Heimat bis 
zur erſten ruſſiſchen Revolution als relativ 
reichſtbeſetztes Elchgebiet angeſehen werden 
konnte, denn manche Reviere wieſen Be⸗ 
ſtände auf, die fih mit den königlich⸗ſchwe⸗ 
diſchen Hofjagdrevieren meſſen konnten und 
den oſtpreußiſch⸗litauiſchen „Elchvorrat“ 
weit übertrafen, ſo habe ich doch nie ſelbſt 
ein Stück Elchwild mir gehalten. Wohl aber 
habe ich in meinen Waldungen und ausge⸗ 
dehnten Sumpf- und Bruchgebieten dieſes 
herrliche Wild zahlreich gehegt, gepflegt 


und bejagt und habe auf Revieren be⸗ 
freundeter und verwandter Beſitzer gefan⸗ 
gene und dann gezähmte Kälber beobachtet 
und mir eingehend über ihr Gedeihen und 
ihre Gewohnheiten berichten laſſen. Das 
Elchwild wird zahm wie ein Hund, folgt 
dem Schlitten oder Wagen ſeines Herrn in 
vollſtändiger Freiheit auf weiten Spazier⸗ 
oder Revierfahrten, ſteigt durch niedrig⸗be⸗ 
legene Fenſter des Erdgeſchoſſes in's 
Wohngemach, kriecht als Jungkalb unter 
den Speiſetiſch wie ein Hund, der von der 
Mahlzeit Brocken erhaſchen will. Beim 
plötzlichen Aufſtehen unter dem Tiſch iſt es 


— 335 — 


vorgekommen, daß eine ſpiritiſtiſch anmu⸗ 
tende Séance entſteht: der Tiſch erhebt fih, 
von unſichtbarer Kraft emporgeſchnellt und 
ſchwankt bedenklich: wehe, wehe dem 
Tafelgeſchirr! Unſichtbare Hände 
ſchleudern die Teller und Schüſſeln, Gläſer, 
Flaſchen uſw. klirrend und praſſelnd zum 
Fußboden. Die Nahrung wird reichhaltiger 
und vielſeitiger, als im wilden Zuſtande: 
Brot und Hafer wird genommen, während 
reife Haferfelder in der Freiheit nicht an⸗ 
gerührt werden. In den oſtpreußiſchen 
Revieren werden freilich Haferfelder aufge⸗ 
ſucht und leider zerſtampft und verwüſtet, 
doch nur, ſo lange der Hafer, ſo zu ſagen, 
in „Milch“ ſteht, d. h. im unreifen Zu⸗ 
ſtande der Körnerbildung. Auch ſoll in 
jenem deutſchen Gelände der Flachs (Lein) 
in der Blütezeit als Nahrung beliebt ſein, 
welche Geſchmacksrichtung ich im Baltikum 
nie beobachtet habe. Aber überall, in allen 
Wohngebieten ſcheint in Europa im Winter 
Kieferngezweig, auch Kiefernrinde bevor⸗ 
zugt zu werden; Rottannenſchä⸗ 
lung ſcheint, gleich dem Rotwilde, eine 
lokale Unart, eine durch Nachahmung 
oder aus Mangel an anderer, entſprechen⸗ 
der tanninenthaltender Aeſung entſtan⸗ 
dene Unſitte zu fein. Unter den Laub⸗ 
hölzern iſt vor allem die Weide, 
ſpeziell Salix caprea, als vielleicht notwen⸗ 
digſtes Nahrungsmittel zu erwähnen, deren 
Zweige und Rinde als Leckerbiſſen gilt. 
Außer der bevorzugten Baum⸗ und Strauch⸗ 
nahrung darf Waſſerſchierling und Hub, 
oder Dotterblume (Caltha palustris) nicht 
vergeſſen werden, welch letztere im Frühling 


auf feuchten Wieſen mit Gier und Auf⸗ 
merkſamkeit verfolgt werden. Ich kann hier 
nur in Kürze die vor allem wichtigſten 
Pflanzen erwähnen. Nur noch ein Wort 
über die Geweihbil dung: ein domeſti⸗ 
cirter Alceshirſch blieb bis zum 5. Le⸗ 
bensjahre auf der Gablerſtufe ſtehen, bis 
ihn Gift, von ruchloſer Hand gereicht, nach 
qualvollem Leiden dahinraffte. Die Gabeln 
wurden freilich in den 3 den Spießerjahren 
folgenden Perioden immer etwas kräftiger 
in den Dimenſionen. Ein anderer „halb⸗ 
zahm“, d. h. in einem ca. 1 Quadratkilo⸗ 
meter umfaſſenden Parkwalde erzogener 
Hirſch erreichte die Zehnenderſtufe, auf der 
er ſtehen blieb; leider entſinne ich mich 
nicht, welche Altersgrenze „Puck“ erreichte. 
Vielleicht kann ich über das hier abgebildete 
Exemplar ſpäterhin weitere Mitteilungen 
bringen. Jagdliches Material gehört nicht 
an dieſe Stelle. Ehemals wurden Elche von 
ſibiriſchen verbannten Sträflingen als 
Fluchtmittel benutzt, da ſie pferdegleich ſich 
einſpannen ließen, ein Beweis für ihre 
Dreſſurfähigkeit. Infolgedeſſen erließ die 
ruſſ. Regierung ein Verbot, dieſe Tiere zu 
fangen und zu zähmen. Der Niedergang 
des baltiſchen Elchbeſtands nach dem Kriege 
bleibt tief zu beklagen. Hoffen wir, daß 
die im faſt angrenzenden Oſtpreußen ſich 
erfreulichſt regenden Schutz⸗ und Hegebeſtre⸗ 
bungen von Erfolg begleitet werden, zur 
Schonung dieſes in die Neuzeit als Me 
liquie hineinragenden großartigen Vertre⸗ 
ters ehemaligen Faunareichtums Euro⸗ 
pas! — — 
Baron A. Krüdener⸗Jena. 


Die Tagſchmetterlingswelt der Seefelder. 
Von Julius Stephan, Friedrichsberg a. d. Heuſcheuer. 
Mit einer Abbildung. 


Das Hochmoor der Seefelder bei Bad 
Reinerz iſt vor einigen Jahren vom Staate 
zum Naturſchutzgebiete erklärt wor⸗ 
den, eine Maßnahme, die außerordentlich 
notwendig war; denn nun ſteht zu erwar⸗ 
ten, daß dieſes Dorado in ſeiner Urſprüng⸗ 
lichkeit erhalten bleibt. Heilfroh war jeder 
wahre Naturfreund ſchon vorher, daß es 
von der großen Menge der Salontouriſten 
noch nicht ſo überlaufen wurde wie die Heu⸗ 
ſcheuer, der Schneeberg und die anderen 
Glanzpunkte der Grafſchaft Glatz, und 
lächeln mußte man oft, wenn man aus dem 


Munde manches fog. Gebildeten den Aus⸗ 
ruf hörte: „Troſtlos iſt es da oben, öde 
und langweilig!“ Was wiſſen ſolche Leute 
von der herben Schönheit und den unver⸗ 
gleichlichen Reizen jenes Landſchaftsbildes! 
Wie herrlich, wenn an einem taufriſchen 
Morgen ſich alles im Glanze der Sonne 
badet und der Wind die weißen Seiden⸗ 
flocken des Wollgraſes ſtreichelt; wie wun⸗ 
dervoll aber auch, wenn tief herabhängende 
ſchattende Wolken über die binſen⸗ und 
heidebeſtandenen Flächen haſten oder wenn 
grauwallende Nebelſchleier ſich über die 
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bleichgrünen Polſter des üppigen Torf: 
mooſes, über die ernſtdüſteren Moorliefern 
und die Spukgeſtalten der Krüppelbirken 
legen — vor allem aber, wenn eine im 
Nebelriß plötzlich auftauchende Fernſicht 
uns die Mühe des Aufſtiegs und der 
Wanderung über naſſen ſchwankenden Bo⸗ 
den vergeſſen läßt. 

Dem Entomologen, für den es freilich 
Ehrenſache iſt, ſich hier jeder Beutemacherei 
zu enthalten, winkt hier noch anderer Lohn; 
ſelbſt der Feinſchmecker kommt reichlich auf 
ſeine Koſten. 

Da fällt zunächſt ein ziemlich großer, auf⸗ 
fallend gefärbter Schmetterling auf, der ſpie⸗ 
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figen „Goldenen Acht“ (Colias hyale L.). 
Sein Weibchen zeigt Bo in weiß⸗grünlichem 
Kleide; hin und wieder trifft man indes 
Stücke mit lichtgelber Grundfärbung, die 
der Züricher Entomologe Rühl zu Ehren 
des Schulrats Illgner in Glatz aberr. ill- 
gneri taufte. 

Die ſamtartig meergrüne, mit ſchwarzen 
Punkten gezierte Raupe unſeres Falters, 
die der weit über ſeine ſchleſiſche Heimat be⸗ 
rühmt gewordene Inſektenforſcher Paftor 
Standfuß entdeckte, lebt an Sumpfhei⸗ 
delbeere (Vaccinium uliginosum); fie ift 
im Mai erwachſen und verwandelt ſich in 
eine grüngelbe, mehrere Wochen lang 


„ 


Collas palaeno europome Esp., Moorgelbling. 


lend die niederen Büſche umgaukelt. Präch- 
tig erſcheint im Sonnnſchein das Schwefel⸗ 
gelb ſeiner Flügel, das durch eine breite 
dunkelbraune Einfaſſung und eine zart ro⸗ 
ſenrote Saumlinie noch mehr zur Geltung 
kommt. Sobald eine größere Wolke das 
Tagesgeſtirn verdunkelt, verſchwindet der 
Falter im Graſe, um bei vollem Sonnen⸗ 
glanze bald wieder aufzutauchen; nach elf 
Uhr vormittags wird er ſehr wild und eilt 
mit erſtaunlicher Flugſchnelle dahin. Er be⸗ 
ſucht dann auch oft die Wieſen und Klee- 
felder der Umgebung und wird dort leider 
von gewiſſenloſen Sammlern und Ge⸗ 
ſchäftsentomologen in Mengen weggefan⸗ 
gen. (Vergl. meine Abhandlung „Schmet⸗ 
terlingsſchutz“ in Heft 10/11 des 4. Jahrg. 
der Zeitſchrift „Naturſchutz“.) 

Es iſt der Moorgelbling, Colias 
palaeno L., ein naher Verwandter der in 
der Ebene und den Vorbergen überall häu⸗ 


ruhende Gürtelpuppe. Ende Juni, bei ſehr 
günftiger Witterung auch ſchon eher, erſchei⸗ 
nen die herrlichen Falter, die wie Elfen aus 
dem düſteren Gebüſch geiſtern und deren 
Anblick das Herz des jungen Entomophilen 
höher ſchlagen läßt. 

Der Moorgelbling kann auf ſeine Ja⸗ 
milienchronik ſtolz fein; ift doch feine Art 
ein „noch lebendig zu uns hereinragender 
Zeuge“ der Eiszeit. Als eigentliche 
Heimat dieſes und mehrerer anderer auf 
den Seefeldern und den höchſten Spitzen der 
Sudeten vorkommenden Schmetterlinge gilt 
der hohe Norden der Alten Welt: Schwe⸗ 
den, Norwegen, Lappland, Nordrußland. 
Von dort ſind jene lieblichen Polarkinder 
vom unaufhaltſam vordringenden Eiſe ver⸗ 
ſcheucht und bis zu uns getrieben worden. 
Als die mächtige, ſtarre Decke im Laufe der 
Jahrtauſende ſchwand, zogen ſie ſich mit ihr 
wieder zurück, ein Teil in die Alpen und 
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die höheren Mittelgebirge, ein anderer Teil 
dem weichenden nordiſchen Inlandeiſe fol⸗ 
gend nach dem nördlichen Skandinavien. 
So kommt es, daß heut die gleichen Arten, 
durch weite Zwiſchenräume getrennt, ſo⸗ 
wohl in der Schweiz, dem deutſchen Al⸗ 
penvorland, auf den Vogeſen, dem Schwarz⸗ 
wald und den Sudeten als auch in den Po- 
largebieten angetroffen werden. Nur an 
wenigen Orten im Zwiſchengelände, wie 
auf gewiſſen Mooren, wo ſich ihnen zu⸗ 
ſagende Lebensbedingungen boten, haben 
ſich manche Angehörige der Eiszeittiere 
(und Eiszeitpflanzen erhalten und anpaſſen 
können. Und tatſächlich finden wir unſern 
Moorgelbling in Schleſien nicht nur auf 
den Seefeldern — dem gegenwärtig 
anſcheinend einzigen bekann⸗ 
ten Flugort in den Sudeten! — 
ſondern auch auf den Moorgebieten Ober⸗ 
und Niederſchleſiens und außerhalb dieſer 
Provinz nicht nur in den genannten Gebir⸗ 
gen, ſondern auch in einzelnen örtlich ſehr 
begrenzten Teilen Norddeutſchlands (in 
Cſtpreußen, Pommern, bei Lüneburg) und 
Livland. 

Wie K. Bertſch jüngſt in den „Entomo⸗ 
logiſchen Mitteilungen“ (Bd. X, Nr. 1) dar⸗ 
legt, iſt dieſer Schmetterling aber nicht bloß 
für den Inſektenforſcher, ſondern auch für 
den Botaniker von hohem Intereſſe, da er 
einen wertvollen Beitrag zur Löſung der 
Frage liefert, wann die Hochmoor⸗ 
pflanzen im ſüddeutſchen Alpenvorland 
eingewandert ſind. Die Pflanzengeographen 
verlegen dieſe Einwanderung in eine poſt⸗ 
glaziale Periode. Die Einwanderung des 
Moorgelblings aber ſetzt das Vorhanden⸗ 
ſein ſeiner Futterpflanze, der Sumpfheidel⸗ 
oder Rauſchbeere, voraus. Dem Falter in⸗ 
des war eine nacheiszeitliche Einwanderung 
als Folge einer Vermehrung der Nieder⸗ 
ſchläge nicht möglich; als Kind der Sonne 
mußte er durch die Häufung der Regentage 
in ſeinem Fluge weſentlich behindert wer⸗ 
den. Eine Ausdehnung ſeines Gebietes 
kann alſo nur in eine Zeit fallen, in der 
eine Zunahme der ſonnenhellen Frühſom⸗ 
mertage ſtattfand: die Zeit, da die eiszeit⸗ 
lichen Gletſcher allmählich zum Abſchmelzen 
gebracht wurden. Die Hochmoorpflanzen 
müſſen demnach ſchon vorher, in der „Höhe⸗ 
zeit der Wurmvergletſcherung“, das Alpen⸗ 
vorland beſiedelt haben. — So kann dieſer 
prächtige Schmetterling ein gut Teil Ge⸗ 
ſchichte unſerer Heimat und unſeres Erd⸗ 
teils erzählen. 


Die Entomologie bezeichnet die nordiſche 
Form des Moorgelblings als Colias pa- 
laeno pala eno L., die alpine Raſſe als 
palaeno e uropomene O. und die in 
den deutſchen Mittelgebirgen und Moor⸗ 
gebieten fliegende Subſpezies als palaeno 
europome Esp. Unter dem verſchiede⸗ 
nen klimatiſchen Einfluß der drei Wohn⸗ 
bezirke haben fich dieſe drei voneinander ab- 
weichenden Formen ausgebildet. Was ſpe⸗ 
ziell die Seefelder⸗palaeno anbetrifft, fo 
habe ich ſchon vor Jahren unter den Männ⸗ 
chen Exemplare von ganz blaßgelber Grund⸗ 
färbung beobachtet, die ganz auffallend an 
die nordiſche Nominatſorm erinnern; ich 
benannte dieſe Rückſchlags⸗Aberration ata- 
vista Jul. Steph. (efr. Deutſche Entomolo⸗ 
giſche Zeitſchrift Iris, vol. XXXII 1925. 
pag. 11). Im übrigen differieren die See⸗ 
feldertiere im allgemeinen nicht unerheblich 
von oberſchleſiſchen Stücken, was beſonders 
bei der Unterſeitenfärbung der Weibchen 
zum Ausdruck kommt. Ob dieſe Unter⸗ 
ſchiede, die auch E. Scholz auffielen, zur 
Aufſtellung einer beſonderen „Raſſe“ be⸗ 
rechtigen, möchte ich zunächſt noch dahin- 
geſtellt ſein laſſen. — 

Noch andere Vertreter der Seefelder⸗ 
Talterfauna müſſen als Glazial⸗ 
relikte angeſprochen werden. Das gilt 
vor allem vom Moorbläuling, Lycaena 
optilete Knch, einem reizenden nur 
2,5 em ſpannenden Falterchen, das als 
Männchen eigentümlich trübviolett, als 
Weibchen dunkelblaugrau mit blauglänzend 
beſtäubtem Wurzelfeld iſt. Die Unterſeite 
iſt bei beiden Geſchlechtern ſtaubgrau und 
mit vielen kleinen „Augen“, einigen Orange⸗ 
flecken und zwei großen, metalliſch zentrier⸗ 
ten Punkten geſchmückt. Das Tierchen läßt 
ſich gern auf dem feuchten Erdboden zum 
Saugen nieder; es hat einen niedrigen 
tändelnden Flug und ruht mit Vorliebe 
auf Moorkieferbüſchen, von deren Spitze 
beſonders die männlichen Freier kurze 
Exkurſionen machen. Man trifft es von 
Ende Juni bis in den Auguſt hinein. Seine 
hellgrüne, mit gelbem (ſchwarz geſäumten) 
Seitenſtreif gezierte Raupe lebt gleichfalls 
an der Sumpfheidelbeere; ich habe ſie auch 
ſchon an der gewöhnlichen Blaubeere goe: 
funden. Sie verzehrt ſowohl Blätter als 
Blüten und verwandelt ſich im Juni in eine 
runde ſtumpfe grüne Puppe, die nach zwei 
bis drei Wochen das Falterchen ergibt. 

Außer auf den Seefeldern fliegt der 
Moorbläuling in den angrenzenden 
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Wäldern (— als einzige bei uns im Hoch⸗ 
wald vorkommende Bläulingsart! —), auf 
feuchten Wieſen bei Bad Reinerz, bei 
Friedrichsberg (den ſog. Weichen), am 
Spiegelberg, bei Carlsberg (im ſog. Großen 
See) und in der Umgebung der Heuſcheuer. 
Man findet ihn auch im Rieſen⸗ und Iſer⸗ 
gebirge, auf den Mooren Ober- und Nieder- 
ſchleſiens (Militſch, Niesky), auf den Torf⸗ 
böden Norddeutſchlands, in den Oſtſeepro⸗ 
vinzen, in Nordfinnland, Lappland, 
Sibirien, ſowie in den Alpen. Er hat alſo 
dieſelbe charakteriſtiſche Verbreitung wie der 
Moorgebling. Auch bei dieſer Art weichen 
die Stücke aus der Graſſchaft Glatz von 
den Tieflandsbewohnern, wie ſie mir z. B. 
aus Oſtpreußen vorliegen, unverkennbar ab; 
erſtere nähern ſich mehr der hochnordiſchen 
Form cyparissus Hbn. — 

Von Mitte Juni bis Ende Juli trifft 
man auf den Seefeldern auch einen Ver⸗ 
treter der Sippe der kleinen Heuvögelchen, 
den Moor⸗Heufalter, Coenonympha 
tiphon Rott. Er fliegt unruhig und hüpfend 
und ſetzt ſich gern an Gräſer; in ſeinem 
düſterockerbraunen oder (beim Weibchen) 
gelblichen Habit paßt er ganz vorzüglich in 
die Einſamkeit des Moores. Seine Raupen 
ſehen Larven von Blattweſpen ſehr ähnlich; 
De leben an Carex, Eriophorum und 
anderen ſauren Gräſern. 


In der nächſten Umgebung der Seefelder 
fliegt, in manchen Jahren recht häufig, der 
düſtere Sumpf⸗Perlmutterfalter 
(Argynnis ino Rott.), während der eigent⸗ 
liche Moorperlmuttervogel (Arg. pales 
arsilache Esp.), der auf den Iſerwieſen und 
anderen Moordiſtrikten eine jo dom nierende 
Rolle ſpielt, hier vergeblich geſucht wird. 
Dagegen konnte ich in unmittelbarer Näbe 
unſeres Hochmoores, auf dem Fougué- und 
auf dem Redanz⸗Wege, in den letzten 
Jahren den mittleren Permutterfaltet, 
Argynnis adippe L., feſtſtellen. Eine ganz 
wundervolle melanotiſche Aberrativform 
dieſer Art, die mir im Juli 1922 an der erſt⸗ 
genannten Stelle ins Netz ging, beſchrieb ich 
im „Entomologiſchen Anzeiger“ (4. Ibra. 
Nr. 5) als margareta Jul. Steph. 
Ueberhaupt find Melanismen und Nigris⸗ 
men in dieſer Gegend keine Seltenheiten; 
der Einfluß des rauhen feuchten Klimas iſt 
nicht zu verkennen. 

Was ſonſt noch an Tagfaltern auf den 
Seefeldern und deren näherer Nachbarſchaft 
zu ſehen iſt, wie z. B. Weißlinge (Pieris 
napi L.), Feuerfalter (Chrysophanus 
hippothoe L.), Füchſe (Vanessa urticae L.) 
und dergl., ſind natürlich nur Ueberläufet, 
keine eigentlichen Moorbewohner. 


| Für den Unterricht | 


über Sucht und Haltung einiger einheimiſcher Tiere 


im Schulaquarium und Terrarium. 
Von Studienrat Dr. H. Rungius in Nauen. 


Mit einer Abbildung auf Tafelſeite 53. 


Die Rückdrängung des Zoologie⸗ und 
Botanik⸗Unterrichts auf die Klaſſen Sexta 
bis Quarta machen es dem Schulbiologen 
zur Pflicht, nach Mitteln zu ſuchen, die den 
Schülern und Schülerinnen wenigſtens ge⸗ 
wiffe Seiten feines umfangreichen Lehr- 
gebietes außerhalb der Schulſtunden nahe⸗ 
bringen. Zu ſolchen Mitteln gehört an 
erſter Stelle unzweifelhaft für die Botanik 
der Schulgarten, für die Zoologie das 
Aquarium und Terrarium. Ich halte und 
züchte ſeit einer Reihe von Jahren in 
Aquarien und Terrarien unſerer Anſtalt 
verſchiedene Arten einheimiſcher Tiere, wie 


fie jeder Biologe fih leicht verſchaffen kann, 
und möchte in der folgenden Reihe kleiner 
Aufſätze die dabei gewonnenen praktiſchen 
Erfahrungen einem größeren Kreiſe beſon⸗ 
ders von Schulbiologen zugänglich machen. 

Zunächſt einige Bemerkungen allgemeiner 
Natur: Wenn ich in Folgendem genaue 
Angaben über die Zucht einer ganzen An⸗ 
zahl von Tieren bringen werde, wie ich ſie 
tatſächlich gleichzeitig alljährlich Durchfübre, 
ſo möchte ich dazu bemerken. daß es nicht 
jedem Kollegen möglich ſein wird, das 
Gleiche zu tun bei aller Bereitſchaft, jedes 
Opfer an Zeit und Kraft zu bringen. Auch 


— 339 — 


wenn die zu leiftende Arbeit ſelbſtverſtänd⸗ 
lich fo weit als irgend möglich von Schü⸗ 
lern übernommen wird, bleibt dem leiten⸗ 
den Lehrer eine nicht zu unterſchätzende Ar⸗ 
beitslaſt. Die äußeren Umſtände, unter 
denen ich an unfrer Anſtalt in Nauen ar- 
beite, ſind für die Sache denkbar günſtig, in 
einem Maße, wie das ſelten der Fall ſein 
wird. Ich ſchicke das hier ausdrücklich 
voraus, um davor zu warnen, ſich im An⸗ 
fang wenigſtens mehr Arbeit aufzuladen, 
als nachher bei beſtem Willen geleiſtet wer⸗ 
den kann. Vergrünte Aquarien mit elend 
verkommenden Tieren können der Sache 
nach zwei Richtungen ſchaden: Dem Biolo- 
gen entfällt der Mut, und bei den andern 
Kollegen kommt unfer Fach in Mißtkredit. 
Ich empfehle daher, ſich zunächſt das eine 
oder andere je nach den örtlichen Umſtän⸗ 
den leicht zu züchtende Objekt auszuſuchen. 

Nun ein paar Worte über den Apparat: 
Als Aquarium ziehe ich große Akkumula⸗ 
torenkäſten jeder andern Form vor. Man 
kann ſolche gelegentlich ſehr billig erſtehen. 
Meine Aquarien ſind meiſt 30 em lang, 
20 cm breit, 48 em hoch. Die gleichen Ge⸗ 
fäße genügen im allgemeinen auch für die 
Terrarien. Daneben ſind eine Anzahl klei⸗ 
ner Aquarien und einfache Einmachgläſer 
nötig. 

Die Aufſtellung der Gefäße wird ſich nach 
dem vorhandenen Platz richten müſſen. Die 
meinen ſtehen auf den Fenſterbrettern des 
Schulflurs vor den Klaſſen VI—IV; da diefe 
nach S0. liegen, ſchütze ich ſie in den Vor⸗ 
mittagſtunden durch Pappſcheiben vor zu 
ſtarker Beſonnung. Ferner iſt unentbehrlich 
ein Netz aus ſtarkem, weitmaſchigem Tüll 
oder dergl. mit einem Bügel aus ſehr ſtar⸗ 
kem Eiſendraht, der ſehr feſt an einem 
ſtarken Stock, am beſten einem ſchadhaft ge⸗ 
wordenen Ger, beſeſtigt ſein muß, und ein 
Daphniennetz aus dichterem Stoff; für die⸗ 
ſes genügt ein gewöhnlicher zuſammenleg⸗ 
barer Netzbügel, wie man ihn für Schmet⸗ 
terlingsnetze in jeder Naturalienhandlung 
kauft. 

J. Der Gelbrandkäfer. 

Ein Aquarium — die Angabe, wie ein 
ſolches einzurichten iſt, darf ich mir wohl 
erfparen — mit Gelbrandkäfern (Dytiscus 
marginalis L.) ſollte ſchon deshalb in keiner 
Schule fehlen, weil man dieſes Tier ohne 
Schwierigkeit Sommer und Winter lebend 
halten kann. Der Gelbrandkäfer eignet ſich 
ſchon aus dieſem Grund viel beſſer als 


Muſterbeiſpiel für Coleopteren als etwa 
der Maikäfer, noch viel mehr aber deshalb, 
weil man hier die geſamte Entwicklung vor 
den Augen und unter der pflegenden Hand 
der Schüler ſich abſpielen laſſen kann, was 
beim Maikäfer wohl auf unüberwindliche 
techniſche Schwierigkeiten ſtoßen dürfte. 
Dytiscus iſt ſomit ein erſtklaſſiges Schul⸗ 
tier, wird allerdings in mancher Hinſicht 
in ſeiner Schulbrauchbarkeit von Hydrous 
piceus noch übertroffen, wie ich in meinem 
zweiten Aufſatz dartun werde. 

Fang: Der Gelbrandkäfer findet ſich faſt 
in jedem Tümpel, ja, ſchon in den meiſten 
Waſſergräben. In kleinen Teichen mit 
Pflanzenwuchs trifft man ihn mit Sider- 
heit zu jeder Jahreszeit. In großen Ge- 
wäſſern wird man ihn viel ſchwerer erbeu⸗ 
ten. Man wühle mit dem ſtarken Netz un⸗ 
ter flutenden Grasbüſcheln, im Waſſer⸗ 
pflanzengewirr und dergl. kräftig hin und 
her und wird meiſtens mit einiger Mühe 
eine Anzahl der Tiere erbeuten. Ich habe 
gelegentlich an 30 Stück innerhalb einer 
halben Stunde in einem einzigen Tümpel 
gefangen. Man kann die gefangenen Tiere 
in einer beliebigen Schachtel in die Taſche 
ſtecken. 

Unterbringung: Das Aquarium muß eine 
recht gute Kiesſchicht haben, weil die Tiere 
in dem Beſtreben, ſich zu verſtecken bzw., 
da ſie ſtarken Auſtrieb haben, ſich feſtzuhal⸗ 
ten, ſich in den Boden zu wühlen ſuchen. 
In einem gut bewachſenen Aquarium kom⸗ 
men ſie indeſſen bald zur Ruhe. Zweckmäßig 
iſt es, ihnen eine Blumentopfſcherbe, eine 
Muſchelſchale oder auch nur einen nicht zu 
glatten Stein hineinzulegen, woran ſie 
Deckung finden und Gelegenheit, ſich unter 
Waſſer zu verankern. Bald benehmen ſich 
die Tiere völlig wie in Freiheit. Allerdings 
ſollten im Aquarium von der angegebenen 
Größe, wenn man Gelegenheit geben will, 
das normale Verhalten des Käfers zu be- 
obachten, nicht mehr wie 6—8 Käfer her⸗ 
bergen. Hat man größere Beute gemacht 
und möchte die Tiere für anatomiſche 
Zwecke und dergl. lebend bewahren, ſo ge⸗ 
nügt dafür ein uneingerichteter Glaskaſten 
mit Waſſer, in dem man gleichzeitig auch 
Waſſerpflanzen (Elodea, Myriophyllum) 
aufbewahren kann. Hier kann man an 20 
bis 30 und mehr Käfer längere Zeit lebend 
halten. Hat man eine größere Anzahl Kä⸗ 
fer in Aquarien, die den Schülern zugäng⸗ 
lich ſind, ſo tut man gut, die Geſchlechter zu 
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fondern. Der Begattungstrieb der Männchen 
iſt faſt zu jeder Jahreszeit ſo ſtark, daß auch 
das Andlichſte Gemüt aufmerkſam werden 
muß. 

Ragen Waſſerpflanzen aus dem Aqua⸗ 
rium, ſo muß man es mit Glasſtreiſen zu⸗ 
decken, weil die Käfer ſonſt fortfliegen. 

Futter: Der Gelbrandkäfer frißt alles, 
was Tier heißt, ſoweit er es fangen und be⸗ 
wältigen kann. Man kann daher kein ande⸗ 
res Tier im gleichen Aquarium mit ihm 
halten, mit Ausnahme des großen Kolben⸗ 
waſſerkäfers, der ihm zu ſchwer gepanzert 
iſt, von Daphnien und dergl., die ihm zu 
klein, und von Fiſchen, die ihm zu flink 
ſind. Die Käfer werden ſelbſt im Aquarium, 
wenn es einigermaßen geräumig und nicht 
zu dicht bewachſen iſt, einen geſunden Fiſch 
niemals erbeuten. Daß er im Freien ge⸗ 
ſunde Fiſche anfällt und frißt, iſt alſo ſicher 
eine Fabel, die man allerdings oft leſen 
kann. Es iſt trotzdem nicht ratſam, Fiſche 
im Gelbrandaquarium zu halten. Erſtens 
vertilgen ſie die Daphnien, die ſich im Gelb⸗ 
randaquarium ſehr gut halten und ver⸗ 
mehren und die für das Geſundbleiben des 
Waſſers bei dem ſtarken Stoffwechſel der 
Käfer wichtig ſind. Ferner leiden die Fiſche 
leicht unter den Stoffwechſelprodukten, wer⸗ 
den krank und fallen dann den Käſern zur 
Beute. Auch Schnecken und Muſcheln wer⸗ 
den von dem Käfer bewältigt. Wenn er 
hungrig iſt, beißt er dieſen Tieren die 
Schale durch. 

Man füttert zweckmäßig Regenwürmer 
oder tote Weißfiſchchen, Stichlinge uſw. Bei 
Fütterung mit rohem Fleiſch ſchlägt das 
Aquarium um. Die Freßgier der Tiere iſt 
erſtaunlich. Käfer, die an das Aquarium⸗ 
leben gewöhnt ſind, nehmen nicht nur einen 
toten Fiſch, den man ihnen mit der Hand 
vorhält, ohne weiteres an; man kann ſie ſo⸗ 
gar an dieſem herausheben, in die Klaſſe 
tragen und wieder ins Aquarium hinein⸗ 
ſetzen, ohne daß ſie ſich im Freſſen ſtören 
laſſen. Ich habe dieſes Experiment öfter 
mit Erfolg durchgeführt. Andrerſeits tön- 
nen fie ohne Schaden zu nehmen 8—14 Tage 
hungern. Am beſten füttert man alle 2 bis 
3 Tage, — nicht mehr, als ſie wirklich ver⸗ 
zehren, damit das Aquarium nicht verdirbt; 
aber ſie können doch überraſchend viel ver⸗ 
tilgen. Wird ein Käfer krank, ſo ertrinkt 
er, weil er die Kraft nicht mehr findet, in 
Atemſtellung zu gehen. Er wird dann meiſt 
von ſeinen Genoſſen ausgefreſſen. Geſunde 


Käfer können ſich gegenſeitig nichts an⸗ 
haben. Sehr gern freſſen die Käfer Kaul⸗ 
quappen, die ſie mit den Vorderbeinen feſt⸗ 
halten und dann verzehren, wie wir etwa 
eine ſaftige Birne. 

Die Zucht: Die Eier kann man unſchwer 
durch im Aquarium überwinterte Weib⸗ 
chen erhalten, vorausgeſetzt, daß man dieſe 
ſtändig ausreichend gefüttert hat. Sicherer 
iſt es, im Frühjahr (März, April) friſche 
Weibchen zu fangen und zur Eiablage ins 
Aquarium zu ſetzen. Fütterung mit Kaul⸗ 
quappen ſcheint den Legetrieb ganz beſon⸗ 
ders zu fördern. Da der Gelbrand ſeine 
Eier mittelſt ſeines ſtarken Legeſäbels in 
Blätter und Stengel von Waſſerpflanzen 
hineinſchiebt, muß man für das Vorhanden⸗ 
ſein geeigneter Pflanzen ſorgen. Beſonders 
geeignet iſt Iris pseudacorus, an deten 
Blättern man die Eier auch im Freien leicht 
finden kann. Zweckmäßig iſt es, das 
Aquarium nicht mit ſolchen und ähnlichen 
Gewächſen zu bepflanzen, ſondern zur Lege⸗ 
zeit, alſo vom erſten Frühjahr an, mit 
Draht beſchwerte Irisblätter hineinzu⸗ 
ſtellen. Man kann dann täglich die Blätter 
herausnehmen und auf Eier unterſuchen. 
Dieſe bemerkt man ſofort mit dem Auge, 
oder wenn man mit den Fingern über das 
Blatt ſtreicht, als ſtarke Schwellungen. Die 
letztgenannte Methode iſt zu empfehlen, 
wenn man die Eier im Freien ſucht. 

Die mit Eiern belegten Blätter ſtellt man 
aufrecht in einen Standzylinder mit Waſſer 
oder ein ähnliches Gefäß von genügender 
Höhe und wird nach etwa 14 Tagen die 
jungen Larven erſcheinen ſehen. 

Die friſch geſchlüpften, noch weißen Lar⸗ 
ven eignen ſich vorzüglich zur Herſtellung 
febr demonſtrativer Dauerpräparate. Fixie⸗ 
rung mit Sublimat⸗Eiseſſig heiß, Färbung 
mit Alaunkarmin, Xylol, Kanadabalſam. 
Die Präparate werden ohne Anwendung 
beſonderer Aufhellungsmittel völlig durch⸗ 
ſichtig. Damit der Farbſtoff eindringt, iſt 
vorſichtiges Anſchneiden der Kopfhaut zu 
empfehlen. 

Die Larven ſind bald nach ihrer Geburt 
zu trennen und müſſen unbedingt einzeln 
untergebracht werden. Als Zuchtglas ge⸗ 
nügt zunächſt ein gewöhnliches Trinkglas. 
ſpäter iſt ein kleines Einmacheglas von 
%“—1 Liter Inhalt zu verwenden. Ein 
Stückchen Elodea, Myriophyllum, noch beffer 
Fontinalis ift die einzige Ausſtattung der 
Zuchtgläſer. Die Fütterung kann zuerſt — 
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etwa 24 Stunden nach ihrer Geburt erwacht 
der Nahrungstrieb der Larve — mit großen 
Daphnien, Mückenlarven, Waſſeraſſeln und 
dergl. oder gleich mit kleinen Kaulquappen 
erfolgen. Die Larve nimmt nur beweg⸗ 
liches Futter. Vor der erſten Häutung ge⸗ 
nügt ein Quantum von etwa 4—8 Kaul- 
quappen täglich. Nach der zweiten — und 
letzten — Häutung ift bei Kaulquappen⸗ 
fütterung deren Zahl auf über 40 täglich zu 
erhöhen. Bei dem maſſenhaften Vorkom⸗ 
men dieſer Tiere iſt es meiſt ſehr einfach, 
ſich die genügende Menge zu verſchaffen. 
Gelegentlich reichen Fang kann man gut auf 
andre Aquarien verteilen, da die Kaulquap⸗ 
pen vorzügliche Aquariumreiniger ſind, muß 
ſich aber hüten, zuviel davon auf einmal 
in ein Gefäß zu ſetzen, da ſie ſonſt erſticken 
und einem das Aquarium verderben. Will 
man ſicher gehen, ſo hebt man ſie in einem 
beſonderen Gefäß auf, wozu eine Wanne 
oder ein Eimer genügt. Dem Aquarium 
entnimmt man die Kaulquappen zur Füt⸗ 
terung mittelſt eines Glasrohres. 

Die Fütterung mit Kaulquappen iſt ent⸗ 
ſchieden die bequemſte, wenn einem nicht 
etwa Waſſerinſekten, wie kleine Libellen⸗ 
larven oder ähnliches in genügender An⸗ 
zahl zur Verfügung ſtehen. Auch Noto- 
nekta, bzw. deren Larve, wird gern ge⸗ 
nommen. Für die Larven von Dytiscus 
marginalis L. bilden wahrſcheinlich Kaul- 
quappen auch im Freien die Hauptnahrung. 
Trotzdem glaube ich, daß ihnen Waſſer⸗ 
inſekten lieber ſind einſchließlich der eignen 
Artgenoſſen. Die Tiere können bei dieſen 
die praeorale Verdauung naturgemäß 
gründlicher durchführen als bei den weich⸗ 
häutigen Kaulquappen, die nur ſehr man⸗ 
gelhaft verwertet werden. Ich habe be⸗ 
obachtet, daß große Gelbrandlarven an er⸗ 
wachſenen Larven von Aeschna grandis, 
die ſie anſtandslos bewältigen, ſtunden⸗ 
lang geſaugt haben. Mehrtägiges Faſten 
vertragen die Larven, außer in den Häu⸗ 
tungsperioden, nicht. Jedes Larvenzucht⸗ 
glas iſt täglich mindeſtens einmal, nach 
der 2. Häutung möglichſt zweimal, zu 
reinigen. — Damit, wie überhaupt mit der 
geſamten Aufzucht der Larven, kann man 
ſehr gut Schüler betrauen. — Man gießt 
das alte Waſſer mit den toten Kaul⸗ 
quappen möglichſt vollſtändig ab, wäh⸗ 
rend man mittelſt des Pflanzenſtückes die 
Larve im Glaſe feſthält. Nun ſpült man 
Glas mit Larve mehrere Male unter der 


Leitung durch kräftigen Waſſerſtrahl und 
achtet darauf, daß alle Kaulquappenreſte ent⸗ 
fernt werden. Haften ſolche an der Waſſer⸗ 
pflanze, fo iſt dieſe beſonders abzufpülen. 
Schließlich füllt man das Glas mit friſchem 
Waſſer. Trotz dieſer herzhaften Prozedur 
wird die Larve neu gebotenes Futter fo- 
fort wieder annehmen. Die angegebene Be⸗ 
handlung ſchützt die Tiere vor Anſatz von 
Schimmelpilzen. Natürlich muß man mit 
Larven, die eben gehäutet haben, vorſich⸗ 
tiger umgehen. Da vor der Häutung der 
Freßtrieb aufhört, kann man es ſo einrich⸗ 
ten, daß das Zuchtglas während der kri⸗ 
tiſchen Häutungsperiode einer Reinigung 
oder überhaupt Waſſererneuerung nicht 
bedarf. 

Etwa 3 Wochen nach der zweiten Häu⸗ 
tung bei ausreichender Fütterung iſt die 
Larve erwachſen. Sie will nun das Waſſer 
verlaſſen und damit kommt der ſchwie⸗ 
rigſte Moment der Zucht. Hat die Larve 
völlig zu freſſen aufgehört und ſchwimmt 
unruhig im Glaſe umher, ſo iſt ſie reif zur 
Verpuppung. Man kann das auch daran 
erkennen, daß aus den Seitenſtigmen, 
wenn man das Glas etwas aufſtößt, Luft- 
perlen austreten. Man kann ſie nun ein⸗ 
fach herausnehmen und in einen nicht zu 
kleinen Blumentopf mit feuchter lockerer 
möglichſt etwas torfiger Erde ſetzen, wo 
ſie ſich bald eingraben wird. Immerhin 
gelingt dieſe Ueberführung nicht immer 
glatt. Sicherer iſt es, ſich ein kleines 
Uferaquarium einzurichten und die reife 
Larve dort hineinzuſetzen. Beginnt ſie hier 
zu graben, fo wird nun eine Ueberführung 
in den Verpuppungstopf Erfolg haben. 


Acht Tage, nachdem die Larve ſich ver⸗ 


krochen hat, kann man die Puppenhöhle 
öffnen. Beſonders, wenn die Abſtreifung 
der Larvenhaut bereits erfolgt iſt, kann 
man die Puppe unbeſchadet herausneh⸗ 
men und in eine Glasſchale mit feuchter 
Erde legen. Ich drücke mit dem Finger 
Dellen in die Erde der Schale und lege in 
jede eine Puppe. Aus didaktiſchen Grün⸗ 
den empfiehlt es ſich, auch ſolche Larven, 
die die Larvenhaut noch nicht abgeſtreift 
haben, in die Demonſtrationsſchale zu 
legen. Die beigegebene Photographie (Taf. 
53) zeigt links oben einen jungen, ſchon 
verfärbten Käfer, unten in der Mitte eine 
verpuppungsreife Larve und 4 Puppen. 
Die Schale wird mit einer Glasplatte be⸗ 
deckt. Sicherer iſt es allerdings, die Puppe 
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in ihrer ſelbſtgegrabenen Höhle, die man 
vorſichtig von oben her öffnet, zu belaſſen. 

Will man nur die Metamorphoſe zei- 
gen, ſo kann man ſich die Larven im Freien 
fangen. Von April bis Juni findet man 
ſolche in allen Gräben und kleinen Teichen 
in Menge. Je erwachſener die Larve iſt, 
um ſo weniger Mühe macht natürlich die 
Zucht. Fängt man im April oder ſchon im 
März große Gelbrandlarven, ſo handelt 
es ſich um ſolche von Dytiscus dimidiatus 
Bergst. Deren Zucht bereitet etwas 
größere Schwierigkeiten. Zunächſt freſſen 
ſie ungern Kaulquappen und laſſen ſich wohl 
kaum ausſchließlich damit aufziehen. Ihr 
Hauptbeutetier iſt anſcheinend Asellus 
aquaticus. Nun finden fih Waſſeraſſeln 
zwar in jedem pflanzenreichen Waſſer⸗ 
graben in großer Menge. Dennoch iſt die 
Fütterung damit viel mühſamer als mit 
Kaulquappen, weil die Tiere nicht ohne 
weiteres von den Pflanzen zu trennen ſind 
und die Larve natürlich täglich eine ſehr 
aroße Zahl verzehrt. Allerdings läßt ſich 
die Larve gut mit andern Inſektenlarven, 
beſonders auch Dytiscuslarven, füttern. 
Außerdem ift es aber ſchwieriger, die 
Dimidiatuslarve zur Verpuppung zu brin⸗ 
gen. Hier ſcheint ein Uferaquarium unbe⸗ 
dingt erforderlich zu ſein, da die Larve 
nach meinen Beobachtungen ſich unter dem 
Waſſerſpiegel eingraben will, wenn auch 
dicht unter der Oberfläche. Sie gräbt dann 
einen Gang ſchräg nach oben. Die Puppe 
will ſehr feucht gehalten werden. 

Sehr gut läßt ſich auch die Larve von 
Cybister lateralimarginalis Deg. züchten, 
die man beſonders in flachen warmen 
Teichen mitunter in Menge erbeutet. Die 
Larve iſt von einer Dytiscuslarve leicht 
durch den ſchlankeren Körper und beſonders 
durch das Fehlen der Pfeudocerci zu uns 
terſcheiden. Sie bevorzugt Libellenlarven 
als Nahrung. Die Tiere müſſen wie die 
Dvtiscuslarven in Einzelgläſern unter- 
gebracht werden, da ſie ſehr gern ihres⸗ 
gleichen anfallen, doch iſt beſonders darauf 
zu achten, daß die Zuchtgefäße reichlich mit 
Waſſerpflanzen verſehen ſind oder nur nie⸗ 
drigen Waſſerſtand haben, da die Cybister- 


larve ſich nicht ſchwimmend an der Ober⸗ 
fläche zu halten vermag. 

Die friſchgeſchlüpften Käfer bleiben unter 
natürlichen Bedingungen etwa 8 Tage in 
der Puppenhöhle. In der Glasſchale 
werden ſie, beſonders wenn dieſe geöffnet 
und ſonſt bewegt wird, bald unruhig und 
beginnen umherzukriechen. Man bringe 
ſie daher, wenn ſie ausgefärbt ſind und ſo⸗ 
mit Gelegenheit zu bemerkenswerten Beob⸗ 
achtungen nicht mehr bieten, in einer künſt⸗ 
lichen Puppenhöhle im Blumentopf unter 
Lichtabſchluß unter und ſetze ſie erſt ins 
Waſſer, wenn ſie dieſe ohne äußeren An⸗ 
laß verlaſſen haben. 

Zum Schluß dieſer Darſtellung möchte 
ich noch beſonders betonen, daß dieſer ſo⸗ 
wohl wie die folgenden Aufſätze lediglich 
praktiſche Winke geben wollen und ſich aus⸗ 
ſchließlich auf eigne Erfahrungen ſtützen. 
Von der Mitteilung von Beobachtungen 
von rein wiſſenſchaftlichem Intereſſe habe 
ich grundſätzlich abgeſehen. Mag da jeder 
ſeine Beobachtungen ſelber machen! Wer 
ſich indeſſen über die Biologie der Dy⸗ 
tisciden wiſſenſchaftlich unterrichten will, 
der ſei auf die teilweiſe erfchöpfenden 
Arbeiten von Hans Blund verwieſen. 
Er wird in dieſen auch ausführliche Lite⸗ 
raturangaben finden. Ferner ſei an die⸗ 
ſer Stelle das große Dytiscus-werk von 
Prof. E. Korſchelt genannt. Von den 
Blunck len Arbeiten, die z. T. in dem 
Korſcheltſchen Werk enthalten find, 
möchte ich beſonders auf folgende ver⸗ 
weiſen: 

1. Das Geſchlechtsleben des Dytiscus 
marginalis L. 2. Teil. Die Eiablage. 
Zeitſchr. f. wiſſenſchaftl. Zoologie Bd. 
C. IV. Heft 1. Leipzig 1918. 

2. Die Entwicklung des Dytiscus margi- 
nalis L. vom Ei bis zur Imago. 
2. Teil. Die Metamorphoſe (B. Das 
Larven» und das Puppenleben). 
Ebenda Bd. C XXI. Heft 2. 1923. 

3. Zur Biologie des Tauchkäfers Cy- 
bister lateralimarginalis Deg. vm. 
Zool. Anzeiger Bd. LV. Heft 3/4 und 
5/6. Leipzig 1922. 
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| Rund ſchau | 


Das Verhalten der Vögel bei Sonnenfinfternis. 


Von Rudolf Noltmann, Plön, 
Hydrobiologiſche Anſtalt der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft. 


Bei der Sonnenfinſternis, die am Morgen 
des 29. Juni d. J. ſtattfand, widmete ich 
meine Aufmerkſamkeit insbeſondere dem 
Verhalten verſchiedener Vögel, die ich auf 
dem Großen Plöner See bzw. in deſſen 
nächſter Umgebung vor, während und nach 
der Verfinſterung beobachtete. Der Ein⸗ 
fluß, den eine ſolche meteorologiſche Aende⸗ 
rung auf die Tierwelt ausübt, iſt ſehr auf⸗ 
fallend, und gerade die freilebenden Vögel 
zeigen bei einem derartigen Ereignis ein 
ungewöhnliches Benehmen, auf das ich im 
folgenden kurz eingehen will. 

Fünf Uhr morgens. Kein Wölkchen iſt 
am Himmel zu ſehen. Von den Dächern 
und auf der Straße ſchilpen die Sperlinge. 
In den Gartenhecken ſingen Braunelle und 
Zaunkönig; vom Obſtbaum ſchmettert der 
Buchfink ſeinen flotten Schlag, und in den 
Baumkronen lockt der Grünfink. Auf dem 
Leitungsdraht ſitzen Hänfling und Girlitz 
und ſingen luſtig in die Morgenfrühe hin⸗ 
ein. Haus⸗ und Gartenrotſchwanz, Grauer 
und Trauerfliegenſchnäpper erhaſchen eifrig 
Nahrung für die Jungen und laſſen nur von 
Zeit zu Zeit ihren Lockton hören. Auf dem 
Friedhof des Städtchens ſingt feierlich das 
Notkehlchen, und die Goldammer auf der 
Friedhofsmauer ruft ihm zu: „Es iſt, es iſt 
noch früh“. Aus dem Schilfbeſtand des 
Sees erklingt fortwährend das vielſtimmige 
Konzert der Rohrſänger und Rohrammern, 
und auf der glatten Waſſerfläche ſchwimmen 
ruhig Taucher, Bläßhühner und Enten. 
Flußſeeſchwalben und Lachmöwen jagen in 
kühnen Schwenkungen über den See, ſtürzen 
gelegentlich in die kühle Flut, um ein Fiſch⸗ 
lein zu erbeuten, oder ergreifen — gemein⸗ 
ſchaftlich mit einigen Rauchſchwalben — die 
auf dem Waſſer treibenden Eintagsfliegen. 
Auf einer im See liegenden Inſel flöten 
Amſel und Singdroſſel, Mönchs⸗ und Gar⸗ 
tengrasmücke, manchmal übertönt von dem 
RNuckſen einiger Ringeltauber; dort fingen 
Zilpzalp [Phylloscopus collybita (Vieill.)] 
und Fitislaubvogel fowie Meiſen ver⸗ 
ſchiedener Arten. Im Stadtwäldchen am 
See ruft laut der Kuckuck, und Frau 


Nachtigall läßt ihren kräftigen Schlag weit⸗ 
hin vernehmen. Hoch oben in der Luft 
dudelt die Heidelerche: alles in allem ein 
wunderbarer Morgen, wie er bisher in 
dieſem Jahr nicht häufig uns beſchieden. 
Mitten in dieſem Singen und Tirilieren 
begann (gegen 5 Uhr 20 Minuten) die 
Finſternis. Hei delerche, Kuckuck und 
Nachtigall ſowie die Meiſen hörten 
alsbald auf zu ſingen. Mit zunehmender 
Verdunklung wurde der Geſang der 
anderen Kleinvögel ſchwächer und ſchwächer, 
verſtummte aber nicht vollkommen. Flie⸗ 
genſchnäpper und Rotſchwänzchen 
ſuchten ihre Niſtſtätten auf, und die Rauch⸗ 
ſchwalben brachen ihre Waſſerjagd plötzlich 
ab. Taucher und Bläßhühner tauchten 
überaus oft, häufiger, als ich bisher beob⸗ 
achtet habe. Wie auf Kommando erhoben 
ſie ſich ſchließlich von der Waſſerfläche und 
fielen laut polternd im Schilf ein. Eine 
Reiherenten mutter, die mit etlichen 
Jungen vorher gemächlich auf dem Waſſer 
herumruderte, ſtrebte mit ihren Pflege⸗ 
befohlenen ſchleunigſt der Inſel zu. Amſel 
und Singdroffel ſtießen wiederholt 
kurze Warnlaute aus. Als nun um 6 Uhr 
19 Minuten die größte Finſternis eintrat, 
verbunden mit einer fahlen, düſteren Qim- 
mels⸗ und Landſchaftsfärbung, flogen auf 
einmal ſcharenweiſe Stock⸗ und Pfeif⸗ 
enten aus dem Schilf hoch, um ſich gleich 
darauf wieder an derſelben Stelle nieder⸗ 
zulaſſen. Eine Flußſeeſchwalbe ſtürzte 
ungefähr ein dutzendmal in faft ſenkrechtem 
Flug aus der Luft ins Waſſer und ſchloß 
ſich dann einigen Artgenoſſen und Lach⸗ 
möwen an, welche in ſchwankendem Fluge 
— als ob ſie in ihrem Gleichgewicht ge⸗ 
ſtört ſeien — die Inſel erreichten. Von den 
auf der Inſel ſtehenden Bäumen erhoben 
ſich mit heftig klatſchenden Flügelſchlägen 
die Ringeltauben, flogen eine Zeit⸗ 
lang über dem Waſſer hin und her und 
ſielen von neuem auf der Inſel ein, um 
nunmehr ſchweigend in den Baumkronen 
zu verharren. Mit beſonderem Intereſſe 
beobachtete ich ein Trauerfliegen⸗ 
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fängerpärchen, das im Garten 
der Yydrobiologiſchen Anſtalt einen Rift- 
kaſten bezogen und zurzeit Junge hat. 
Aengſtlich erregt, krochen Männchen und 
Weibchen, ununterbrochen ſich gegenſeitig 
lockend, abwechſelnd in den Niſtkaſten und 
wieder heraus und beruhigten ſich erſt ganz 
allmählich, nachdem die Sonnenſtrahlung 
ſchon wieder erheblich zugenommen hatte. 
Alle andern genannten Vögel ließen ſich 
bei der Wiedererhellung verhältnismäßig 
ſchnell wieder vernehmen. Um 6 Uhr 
30 Minuten meldeten ſich in gleicher Stärke 
bereits dieſelben wie um 5 Uhr vor der 
Sonnenfinſternis. Ein vollkommenes 
Schweigen in der Vogelwelt — ſelbſt 
während der Hauptverfinſterung — habe 
ich (wie oben ſchon erwähnt) nicht beob⸗ 
achtet. Sogar als die ſchwarze Mondſcheibe 
die Sonnenſcheibe faſt vollſtändig bedeckte 
und nur noch einen ganz ſchmalen Einſchnitt 
an ihrem unteren Rande frei ließ, als 
Himmel und Erde in düſterem Schatten 
lagen, ſang noch der Buchfink und — 
mit ungeminderter Luft — das Rotkehl⸗ 
chen. In bezug auf das Rotkehlchen hat 
Richard Biedermann ⸗Imhoof“) 
am 17. April 1912 bei einer faſt totalen 
Sonnenfinſternis dieſelbe Beobachtung ge- 


macht wie ich. Seine Bemerkungen über das 
Rotkehlchen find fo treffend, daß ich fie 
bier wörtlich wiedergeben will. „Aber das 
Rotkehlchen ließ ſeinen lieblichen Ge⸗ 
fang erklingen auch während der tiefften, 
feierlichſten Verdüſterung; — ſonſt keine 
Stimme weit und breit, weder von Feldern, 
Wäldern noch Gärten, — nur dieienige 
dieſes feinen Lyrikers unter unſern gefieder⸗ 
ten Tonkünſtlern! Die Sangesluſt ſchien 
bei den Rotkehlchen fogar durch die ‚ftrab- 
lende Düſterheit' noch ſtark geſteigert: Stille 
Dämmerungsſtimmung bei ſchönem Wetter 
liebt ja das Rotkehlchen über alles, beſon⸗ 
ders am Abend, ſucht ſich oft auch um die 
Mittagszeit ein lauſchiges, halbſchattiges 
Plätzchen zum Vortrag feiner fo ſtimmungs⸗ 
vollen Strophen aus. Seine wundervollen, 
zum Teil eigenartig melancholiſchen Klänge 
hatten diesmal eine beſondere Feierlichkeit; 
es klang eben auch die allgemeine Ergriffen- 
heit daraus, aber eine lieblich berührende. 
Ich lobte mir wieder meinen von jeher be⸗ 
vorzugten Liebling, das reizend zutraulich⸗ 
beſcheidene Rotkehlchen, welches durch ſeinen 
zarten, einzigen und innigen Sang der 
wunderbaren Naturſtimmung für mein 
Empfinden erft die volle Weihe gab.“ — — 


Unpraktiſche Maßangaben. 


Bon Konſervator Dr. Paret, Stuttgart. 


Als Maßeinheit benutzte der Menſch von 
jeher Längen, die ihm ſtets zugänglich 
waren, die er ſich deshalb in ihrem Ausmaß 
genau vorſtellen konnte: Finger, Elle, Fuß, 
Schritt und Teile oder Vielfache davon. 
Dieſe Einheiten gaben auch die Grundlage 
ab für die Flächenmaße. Nicht viel ſchwerer 
als die Vorſtellung der Größe eines Fußes 
oder des jetzt internationalen Meters fällt 
dem Menſchen die Vorſtellung eines 
Quadratfußes bzw. Quadratmeters, d. h. 
einer quadratiſchen Fläche von 1 Fuß bzw. 
1 Meter Länge. 

Schwieriger ſchon iſt die Vorſtellung einer 
von einem gleichſeitigen Dreieck, alſo noch 
von einer denkbar einfachen Figur um⸗ 
ſchloſſenen Fläche von 1 Quadratmeter pe 
halt, oder einer ebenſo großen Kreisfläche. 
Im allgemeinen wird dazu die Umrechnung 
in ein Quadrat nötig ſein. 

) Stimmen und Stimmungen verſchiedener Vögel 


während einer Sonnenfinſternis. In „Ornithologiſche 
Monatsberichte“, Mai 1913, Nr. 5. 


Aehnlich liegt der Fall bei den Längen⸗ 
maßen. Eine Kreislinie von beſtimmtem 
Umfang ſich richtig vorzuſtellen erfordert 
ſchon eine ganz beſondere Uebung, über die 
der gewöhnliche Menſch nicht verfügt. 


Nun dienen die Maßangaben dazu, dem 
Hörer oder Leſer eine Vorſtellung von der 
Größe einer Sache zu ermöglichen. Man 
ſollte daher meinen, daß im täglichen Leben 
und bei wiſſenſchaftlichen Arbeiten nur 
Maßmethoden und Maße angewandt wer⸗ 
den, die ohne weiteres verſtändlich und faß⸗ 
bar ſind. Das iſt aber merkwürdigerweiſe 
nicht der Fall. Gerade der Angabe des 
unvorſtellbaren Kreisumfanges anſtatt des 
leicht verſtändlichen Durchmeſſers kann man 
tagtäglich begegnen. Wenn ich die paar letz⸗ 
ten Hefte dieſer Zeitſchrift, des „Natur- 
forſchers“, durchſehe (Jahrgang 192627), 
ſo finde ich z. B. folgende Angaben: 

S. 45: Kampferbaum mit „etwa 25 Me⸗ 
ter Stammumfang in Bruſthöhe.“ 
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Abb. 1. Ophryoglena citreum Cl. u. L., Ansicht von der Bauchseite (etwas 
von oben). v- vorne, h- hinten, re- rechts, li - links, MO. - Mundöffnung. Mf.- Mund- 
feld, l. L.- linke Lippe, u. M.-undulierende Membran (rechte Lippe), L - linke Be- 
grenzung des Mundfeldes, die kurze Cilien trägt, R- rechte Begrenzung des Mund- 
feldes, die sehr lange Cilien (s. C) trägt, p-der nach der Bauchseite ausgezogene 
„Polarkreis“, M- meridionale Cilienreihen, I- uhrglasförmigerKörper. Stark vergrößert. 


Schale mit Puppen des Gelbrandkäfers. 


Abb. 4. Ophryoglena citreum Cl. u. L. 
Rückenseite. Mikrophotographie nach Opal- 
blaupräparat. Stark vergrößert. 


: „Studienrat Dr. Rungius, über 


Zu: „Klein, Bau- u. Lebens- Zu: „ 
gewohnheiten Zucht u. Haltung einiger einheimischer 
eines Infusorienräubers.‘ Tiere inSchulaquarium.u; -Terrarium. 
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Aus: Natural History, Amer. Mus. of Nat. Hist. 


Leopard, nach 1!/, m über dem Erdboden aufgehängtem Fleischstück schlagend 
und dabei das Blitzlicht auslösend. 


Aus: Natural History, Amer. Mus. of Nat. Hist. 
Junger Löwe, ohne Erschrecken in das Blitzlicht starrend. 


| Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 7 Bildtafel 55 


Aus: Natural History, Amer. Mus. of Nat. Hist. 
| Mrs. Johnson und das große Krokodil. 


Aus: Natural History, Amer. Mus. of Nat. Hist. 
Schwarzes Rhinoceros. 
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Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 7 


swngqjajdv 
pun -u YaZulalaA ‘uajusjsuylap7 Buni :ayııw “1aysud 
"RUN : sue. u une "eu 'BI9LOJUBZ USE) 
nz IsOIODN UOA Zon we uoldalunyny 1p ↄzusip 31390 
Jau2gid MA ulnv 


ua gun ieuuios Jujazua ‘swngquIg - nN uss; 
(y3oy w 0011 v) 0161 UOA SaptalIgAgT SƏP ozue 
n M VIN 


29 
pushen, 'usjuwjseyjapg esu run "ung 1sUgulauld 
(4204 w O0 Ii vo) sWOSNSUSNOSBART gau əpug 
Jaydsig M un 


usungqusuos ii n -UJI g uspusuniq iu uod LU mn Jap ANS 
31390 :SIy93J pnrnhsUu⁰EC“fi d UOA Mh ‘IIZIYANUJAPY 
sun punsssjuig ‘suzy WNZ 0161 UOA PjOJeAB] 1399 AINA 
,, M ‘Uny 


Zu; „Dr. W. Fischer, Von der Kulturregion des Atna.“ 
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Die Bäume erreichen „zuweilen 
einen Stammumfang von Hoer 
10 Metern.“ 

Der Stein aus dem Magen des 
Pferdes hat „einen größten Um⸗ 
fang von 44 Zentimeter.“ 

„Der Umfang des früheren Stam- 
mes muß ſicher 5 bis 6 Meter ge⸗ 
weſen ſein.“ 

„Ihr [der Linde] Umfang betrug 
24 Meter.“ 

„Eibenbaum von 10 Meter Höhe 
und 1,80 Meter Umfang.“ 

„Der Umfang des [Efeu] Stammes 
beträgt etwa 15 Zentimeter.“ 

Um dieſe Maßangaben für ſich brauch⸗ 
bar zu machen, find wohl die Lefer mit we- 
nigen Ausnahmen gezwungen, eine Tei⸗ 
lung mit der Zahl m vorzunehmen. Mit 
dem Ergebnis eines Stammdurchmeſſers 
von 60 Zentimeter bei der Eibe, 5 Zenti⸗ 
meter beim Efeu und 14 Zentimeter Größe 
beim Magenſtein kann man etwas anfan⸗ 
gen. Warum wird dem Leſer die Mühe 
der Umrechnung nicht von vornherein er⸗ 
ſpart? Auch bei der Beſchreibung von Hü⸗ 


S. 132: 


S. 153: 


S. 195: 
S. 213: 


S. 248: 


geln (3. B. Grabhügeln), von Seen u. a. 
wird häufig in unpraktiſcher und daher 
zweckwidriger Weiſe der Umfang ſtatt des 
Durchmeſſers angegeben. 

Ich werde bei ſolchen Angaben immer 
daran erinnert, wie einmal ein Geſell⸗ 
ſchaftsführer voll Stolz von einem gewal⸗ 
tigen Baum von fieben Meter Umfang er- 
zählte, worauf die ganze Geſellſchaft ein⸗ 
ſtimmig in Worte des Staunens ausbrach. 
Hätte der Führer „nur“ von 2,20 Meter 
Stammdurchmeſſer geſprochen, ſo wäre die 
beabſichtigte Wirkung wahrſcheinlich ausge⸗ 
blieben. Gerade bei auffallend großen 
Bäumen iſt es beliebt, den Umfang anſtelle 
des Durchmeſſers anzugeben, nicht ſelten 
mit der deutlichen Abſicht, die Wirkung auf 
den Leſer zu ſteigern. Da dabei aber mit 
der Unvollkommenheit des menſchlichen Vor⸗ 
ſtellungsvermögens gerechnet, mit anderen 
Worten eine kleine Täuſchung beabſichtigt 
oder wenigſtens ermöglicht wird, ſollte dieſe 
Art der Maßangabe bekämpft und jeden⸗ 
falls in wiſſenſchaftlichen Arbeiten als un⸗ 
wiſſenſchaftlich vermieden werden. | 


Sfolierungen gegen Seuchtigkeit. 


Bei der Ausſchreibung von Bauvorhaben 
wird oft als Dichtung oder Schutz des Be⸗ 
tons Goudron-Iſolierung vorgeſchrieben, 
obwohl Goudron keinerlei feſtſtehende 
Qualitätsbezeichnung für die Iſolierung 
darſtellt, ſo daß, wenn nur „Goudron“ vor⸗ 
geſchrieben iſt, irgendeine ſchwarze Iſolier⸗ 
maſſe verwendet werden kann, auch wenn 
ſie keinerlei Gewähr für Zuverläſſigkeit 
bietet. Beim Vorſchreiben von Goudron 
ſollten dem Bauausführenden genaue An⸗ 
gaben über die Beſchaffenheit des Goudron 
gemacht werden. 

Beim Heißauftragen von Goudron und 
ähnlichen Iſoliermaſſen auf mineraliſche 
Bauftoffe ift zu beachten, daß das Heißauf⸗ 
tragen nur dann einen Zweck hat, wenn die 
Temperatur der Maſſe im Augenblick des 
Auftragens mindeſtens 150—200 Grad be⸗ 
trägt. ft die Temperatur niedriger, fo 
wird die im Mauerwerk und Beton ſtets 
vorhandene Feuchtigkeit nicht zum vollſtän⸗ 
digen Verdampfen gebracht, ſondern bildet 
eine Dampfſchicht, die das Feſthaften des 
Goudron verhindert. Iſt die Temperatur 
erheblich höher als 200 Grad, ſo entſtehen 
Verbrennungen und Zerſetzungen, die auf 
die Dauerhaftigkeit des Goudron ungünftig 


einwirken. Wie ſoll es aber möglich ſein, 
im Freien ſolche Temperaturen einzuhalten. 
In der Regel wird der Arbeiter warten, 
bis der Goudron etwas abgekühlt iſt, denn 
mit einem Material von 150—200 Grad zu 
arbeiten, iſt nicht angenehm und ſogar ge⸗ 
fährlich. Das Ueberhitzen des Materials 
kann ebenfalls ſehr leicht vorkommen. Da⸗ 
bei iſt das Heißauftragen einer richtig zu⸗ 
ſammengeſetzten Iſoliermaſſe überhaupt 
nicht notwendig, im Gegenteil, es iſt eine 
ſeit Jahrzehnten feſtſtehende Erfahrung, daß 
richtig zuſammengeſetzte, kalt aufgebrachte 
Iſoliermaſſen viel ſicherer und feſter haften, 
namentlich wenn kalte Steinflächen, die 
nicht von der Sonne erwärmt ſind, be⸗ 
Landelt werden müſſen. Unter ſolchen kalt 
aufzutragenden Iſolierſtoffen iſt das „Iner⸗ 
to“ zu nennen. Es wird kalt mit dem 
Pinſel aufgetragen, ſaugt ſich in alle Poren 
des Betons oder Mauerwerks ein und 
bildet einen abdichtenden, zäh⸗harten Ueber⸗ 
zug. Wo durch Bewegungen des Mauer⸗ 
werks Rißbildungen zu befürchten ſind, die 
ein dünner Anſtrichfilm auf die Dauer nicht 
zu überbrücken vermag, kann die Iſolier⸗ 
maſſe mit Spachtel oder mit Kelle in Stärke 
von 1—2 Millimeter aufgetragen werden. 
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120000000 kg Kunſtöl jährlich. 


Im Leunawerk, das den Betrieb zur Her⸗ 
ſtellung von ſynthetiſchem Oel aus Braun- 
kohle aufgenommen hat, wird die vorläufige 
Gefamtlieferung auf 120 000 000 K g jährlich 
angeben. Die Verflüſſigung der Kohle wird 
nach einem kombinierten Kohlenverölungs⸗ 
verfahren vorgenommen, wobei ſich aus 
1000 kg Rohkohle 490 kg Kohlenöle, 
210 cbm Gas und 300 kg Pech ergeben. 
Aus den Kohlenölen werden durch weitere 
Verarbeitung 60 kg Schmier⸗ und 80 kg 
Heizöl ſowie 350 kg Treiböl gewonnen. Die 
Veredelung des letztgenannten Produktes 
ergibt 200 kg Dieſelöl und 150 kg Benzin. 
Dieſe 1000 kg Oelraffinate, d. i. das alle 
Delftufen enthaltende Kohlenöl, koſten z. Z., 


wo die Anlagen hinſichtlich eigener Kraft- 
verſorgung noch nicht voll ausgegeben find, 
noch 90 Mark, ſollen ſich aber nach Vollaus⸗ 
bau auf 75 bis 70 Mark ermäßigen. Der 
Erlös ſtellt fih heute jhon auf 140—190 Mk. 
Die Anlagekoſten für eine 50 000 000 Kilo- 
gramm Kohlenöl erzeugende Betriebsanlage 
beträgt rund 8 000 000 Mark. Die Rentabili⸗ 
tät derartiger Kohlen⸗Kunſtölanlage ift 
demnach geſichert. Damit iſt ein vielver⸗ 
ſprechender Anfang auf dieſem hochbedeut⸗ 
ſamen Gebiete gemacht. Was das bedeutet, 
ergibt ſich daraus, daß Deutſchland bisher 
alljährlich rund 1 150 000 t Mineralöle für 
200 000 000 Mark aus dem Ausland beziehen 
mußte. 


Fortſchritte im deutſchen Braunkohlenbergbau. 


In ſteigendem Maße geht man dazu über, 
anſtelle des bislang geübten Bagger⸗ und 
Zugbetriebes zur Fortſchaffung des über 
den Braunkohlen lagernden Deckgebirges, 
Abraumförderbrücken anzuwenden. Die 
Leiſtung dieſer Fortſchaffungsart beträgt je 
Mann und Schicht rund 181 cbm und ift 
2—3 mal günſtiger als die entſprechenden 
Zahlen beim alten Zugbetrieb. Das gleiche 
gilt hinſichtlich der Stromkoſten, Betriebs- 
ftoffe und Löhne. Die Bewegung des Ab⸗ 
raumes ſtellt ſich auf rund 9,96 Pfg. pro 
Kubikmeter, während ſie im gewöhnlichen 
Tagebau durchſchnittlich das Dreifache aus⸗ 
machen. Die erſte Brücke dieſer Art auf der 
Grube „Pleſſa“ hatte bereits eine Stunden⸗ 
leiſtung von 400—500 cbm. 

Auf der Gewerkſchaft „Neurath“ im rhei⸗ 
niſchen Braunkohlenrevier hat eine zweite 
derartige Brücke 160 Meter Stützweite und 
mit einem Ausleger von 50 Meter zu⸗ 
ſammen eine Geſamtbrückenlänge von 250 


Meter. In die Brücke iſt hier erſtmalig 
eine Baggereinrichtung eingebaut, deren 
Eimer 650 Liter faſſen. Die Leiſtung kann 
bis zu 800 Kubikmeter ſtündlich geſteigert 
werden. Der Antriebsmotor für die Eimer⸗ 
kette leiſtet 450 PS. Eine dritte noch größere 
Förderbrücke wird auf der Grube „Hanſa“ 
bei Senftenberg gebaut. Hier muß ein 
35 Meter mächtiges Deckgebirge fortgeräumt 
werden, ehe man an den Bergſegen gelangt. 
Der Hochbagger iſt für 12 Meter Abtrags⸗ 
höhe und der Tiefbagger für 23 Meter 
Baggertiefe vorgeſehen. Die Baggereimer 
erhalten 675 Liter Inhalt. Der Ausleger 
wird 70 Meter lang. Die Leiſtung der 
Anlage iſt auf 1400 Kubikmeter ſtündlich 
bemeſſen. Die Höhe der aufzuſchütteten 
Halde beträgt 50 Meter. Bei 20-ftündigem 
Betrieb kann die Brücke 60 000 Tonnen 
Material bewegen, entſprechend einer 
Leiſtung von 100 Eiſenbahnzügen zu 
80 Achſen. 


Sprengtechnik. 


(Zum 300jähr. Beſtand.) 


Vielfach wird angenommen, der bibliſche 
Moſes habe Pulver, Sprengöl und Dyna⸗ 
mit gekannt. Die Einrichtung der Stifts⸗ 
hütte ſowie der geſamte Opferritus follen 
geradezu auf die Herſtellung von Spreng⸗ 
ſtoff zugeſchnitten geweſen ſein. Aus jener 
Zeit (IV. Moſes 19, 21) wird bekanntlich 
ſchon Sprengwaſſer (Nitroglyzerin?) ge⸗ 


nannt. Nach Jürgens ſollen jene Spreng⸗ 
ſtoffe folgendermaßen bereitet worden ſein: 
Das Blut wurde auf Aſchenhaufen ausge⸗ 
goſſen, wodurch ſich Kaliſalpeter bildet. 
Schwefel wurde aus den auf der Sinai⸗ 
halbinſel in Menge gefundenen Erzen ge⸗ 
wonnen, die vom Volke als Opfergabe be⸗ 
ſchafft wurden. Kohle ſtand zur Verfügung. 
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Eine Miſchung dieſer Stoffe ergab 
Schwarzpulver. Aus dem Fett und dem 
„Jauterften, allerreinſten Oele“, das Mofes 
vom Volke als Zehent verlangte (II. Mo⸗ 
ſes 25), gewann er zunächſt durch Ber- 
ſeifung Glyzerinöl, das auch als Heilmittel 
Verwendung fand. Miſcht man dieſes aber 
mit Salpeterſäure, die Moſes ja beſaß, fo 
entſteht das furchtbare Nitroglyzerin. Nach 
Jürgens ſind danach alle diejenigen bibli⸗ 
ſchen „Wunder“, die mit dem „Feuer des 
Herrn“ zuſammenhängen, einfach durch 
Dynamitanwendung zu erklären. Die 
Rauch- bezw. Feuerſäule, in welcher der 
„Herr“ dem Volke voranzog, war ein pyro⸗ 
techniſches Werk Moſis. Weiter öffnete 
Moſes verborgene Quellen durch Spren⸗ 
gung, zerſtörte das goldene Kalb durch ſein 
Pulver und ſprengte die Rotte Korah mit 
Dynamit in die Luft. Joſua erbte Moſis 
Geheimnis, erzwang den Uebergang über 
den Jordan dadurch, daß er durch Dynamit⸗ 
ſprengung in der oberen engen Jordan⸗ 
ſchlucht einen künſtlichen Bergſturz erzeugte, 
der den Einfluß abzwängte und einige 
Stunden lang aufhielt (wie dies im Jahre 
1267 nach Chr. einmal von felbft auf natür⸗ 
lichem Wege geſchah). Die Mauern von 
Jericho fielen auch durch Sprengung. Die 
Bundeslade war die Pulverkiſte. Als ſie 
einmal explodierte (Sam. I. 6, 19) wurden 
50 000 Menſchen getötet. Mit der Wegfüh⸗ 
rung der Prieſter in die babyloniſche Ge⸗ 
fangenſchaft ging das Geheimnis verloren. 

Inwieweit dieſe phantaſiereiche chemiſche 
Bibelexegeſe zutrifft, mag dahin geſtellt blei⸗ 
ben. Jedenfalls ſpielen in der heutigen 
Zeit Sprengſtoffe und Sprengtechnik eine 
bedeutſame Rolle. Ohne ſie wäre unſer 
Wirtſchaftsleben kaum denkbar. Die Grund⸗ 
lage jeglicher Wirtſchaft und Kultur, das 
Bergweſen, wäre zur Gewinnung von Na⸗ 
turſchätzen wie Kohle, Salze, Erze uſw. ohne 
Sprengtechnik nicht möglich. Faft ebenfo 
große Mengen wie beim Bergbau werden 
in Steinbruchbetrieben, Tunnel⸗, Waſſer⸗ 
und Straßenbauten verwandt. Ferner fin- 
det Sprengſtoff Verwendung bei verſchie⸗ 
denen Kulturbauten, bei Be- und Entwäſſe⸗ 
rungsanlagen, in der Bauinduſtrie, zum 
Niederlegen von Schornſteinen, zum Aus⸗ 
hub von Baugründen, Sprengung von 
Fundamenten und Mauern, in der Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft zum Stockroden, zu 
Baumpflanzungen, Anlage von Teichen, 
ſowie auch wohl in Gruben zur Gewinnung 
von Kies, Lehm, Mergel und Ton. 


Die Erfindung des Schießpulvers — ſo⸗ 
wie der Sprengmittel in ihren modernen 
Abarten überhaupt — war für die Menſch⸗ 
heit ebenſo wichtig wie die Erfindung des 
Feuers. Wer der Erfinder des Schieß⸗ 
pulvers wirklich iſt, ſteht nicht genau feſt. 
TChineſen, Araber, Griechen u. a. kannten 
zündbare Stoffe, die jedoch noch nicht als 
Sprengſtoffe im heutigen Sinne anzu⸗ 
ſprechen ſind. Jedenfalls iſt aber das 
eigentliche Schießpulver von Europa, wo 
der Deutſche Berchtold Schwarz und der 
Engländer Roger Bacon als Erfinder gel⸗ 
ten, nach China gekommen und nicht umge⸗ 
kehrt. Die erſte deutſche Pulverfabrik ſoll 
glaublich in Augsburg um 1340 entſtanden 
fein. Faft 300 Jahre ift das damals hier und 
andernorts hergeſtellte Schwarzpulver ledig⸗ 
lich zum Gebrauch in Waffen und zur 
Feuerwerkerei verwandt, bis im Jahre 
1627 ein Tiroler Bergmann, Kaſpar Weindl, 
anſtatt des bis dahin geübten ſog. „Feuer⸗ 
ſetzens“ die erſte nachweisbare Geſteinſpren⸗ 
gung mit Schwarzpulver ausführte. Mehr 
als zwei Jahrhunderte blieb jenes Pulver 
als gebräuchliches Sprengmittel in Anwen⸗ 
dung. Im Jahre 1846 wurde von Sobrero 
das Nitroglyzerin entdeckt, „Sprengöl“ ge⸗ 
nannt, und von Schönbein die Schießbaum⸗ 
wolle erfunden. Zwanzig Jahre ſpäter, 
1846, fand Nobel durch Zufall, daß dem 
Sprengöl, das man bis dahin wegen feiner 
hohen Gefährlichkeit beim Transport kaum 
verwenden, ſeine unangenehme Eigenſchaft 
dadurch genommen werden konnte, wenn 
man es durch Kieſelgur aufſaugen ließ. 
Nobel nannte dieſes Gemiſch „Dynamit“ 
und rief damit eine gewaltige Umwälzung 
in der Sprengſtofftechnik hervor. Aber auch 
der Dynamit war nicht überall zu verwen⸗ 
den. Nobel gelang es 1875 durch Miſchung 
von Nitrozelluloſe mit Nitroglyzerin einen 
verbeſſerten Sprengſtoff, Gelatinedynamit, 
zu erhalten. Die Sprengſtoffabriken waren 
ſeitdem beſtrebt, ſtändig neue Verbeſſerun⸗ 
gen vorzunehmen. Neben Dynamit betrie⸗ 
ben fie die Herſtellung von Sicherheits⸗ 
ſprengſtoffen, die im gefahrenumlauerten 
Grubenbetriebe geeigneter find. Es wurden 
ſog. Carbonite und andere Wetterſpreng⸗ 
ſtoffe erfunden, deren Vorzüge hinſichtlich 
Sicherheit zum Verbot der Anwendung von 
Pulver und Dynamit in Kohlenflözen führ⸗ 
ten. Daneben kamen die ſog. handhabungs⸗ 
ſicheren Ammonſalpeterſprengſtoffe in den 
Verkehr, die in der Hauptſache als Ammon⸗ 
ſalpeter (70—95 Prozent), mit verſchiedenen 
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Beimengungen hergeſtellt werden, ferner die 
Chlorate- und Perchloratſprengſtoffe. Nady- 
dem C. v. Linde das Problem der Ver⸗ 
flüſſigung von Luft und Sauerſtoff gelöſt 
hatte, verſuchte man verflüſſigte Luft für 
Sprengzwecke zu verwenden. Mit flüſſiger 
Luft vollgeſogener Ruß kam im Jahre 1898 
als „Luftſprengſtoff“ unter dem Namen 
„Oxyliquit“ auf den Markt. Seine Spreng- 
wirkung übertraf die des Dynamits. Heute 
iſt dieſes Verfahren nicht überall rentabel 
zu verwenden. Im Jahre 1885 wurde „Pi⸗ 
frinfäure“ (nitrierte Karbolſäure) als einer 
der ſtärkſten Sprengſtoffe erkannt. Sie kam 
als Melinit, Lyddit, Ekraſit oder Schimoſe 
in Anwendung und wurde neuzeitlich durch 
Trinitrotoluol verdrängt. Dieſes hat nicht 
die Giftigkeit wie Pikrin, greift Metall 
nicht an und iſt unempfindlich gegen mecha⸗ 
niſche Einflüſſe. Die letztgenannten Spreng⸗ 
mittel bezeichnete man als „brifante 
Sprengſtoffe“. Sie üben auf das zu ſpren⸗ 
gende Geſtein eine überaus zerſchmetternde 
Wirkung aus, während Schwarzpulver ſo⸗ 
zuſagen ſchiebend wirkt. (Treibmittel.) 
Auf die vielerlei Abarten von Spreng⸗ 
mitteln, die während der Kriegszeit Haupt- 


ſächlich infolge Mangels an Rohſtoffen er- 
ſonnen wurden, ſoll hier nicht eingegangen 
werden. Erwähnt ſeien das ſog. Tetryl, 
Hexyl, Xylol ſowie die bereits erwähnten 
Clorat- und Perchloratſprengſtoffe. 

Beim Schwarzpulver erfolgt die Zün⸗ 
dung entweder durch Feuerſtrahl, elef- 
triſchen Funken, Stoppinen u. dergl. Meift 
bringt man es durch die 1831 erfundene 
Zündſchnur zur Exploſton. Dynamit und 
andere Sprengſtoffarten können nur durch 
eine mittels Zündſchnur entzündete Knall⸗ 
queckſilberkapſel zur Detonation gebracht 
werden. Dieſe find ebenfalls eine Erfin- 
dung von Nobel (1868). Knallqueckſilber 
ſelbſt wurde zwar 1799 erfunden. Als man 
1823 erſtmals Schießpulver mit einer hier⸗ 
für beſonders konſtruierten Elektriſier⸗ 
maſchine zündete, fand das Verfahren der 
elektriſchen Zündung immer ausgedehntere 
Verwendung. Die erſte Zündmaſchine für 
Sprengladungen wurde 1852 und der erſte 
Minenzündapparat von W. V. Siemens 
1867 hergeſtellt. Mit ihnen laffen fih mit- 
tels Serienzündung neuzeitlich an die 100 
Schüſſe auf einmal abtun. 


Eine Nagerwerkftatt. 


Mit einer Abbildung. 


Spechte, Kleiber und Meiſen klemmen 
bekanntlich Nadelholzzapfen und ſonſtige 
größere Nahrungsſtücke oder auch glatte Sa⸗ 


Lou 


men in Rindenſpalten oder ſonſtige Riten. 
Etwas Aehnliches fand ich an einer Eiche 


am Erlanger Burgberg, nur find nicht Vö- 
gel ſondern Nager die Benutzer geweſen. 
In den Borkenſpalten fand ich vier Kirſch⸗ 
kerne, die ausſahen, wie es die Zeichnung 1 
zeigt. Die Steinſchale war angenagt, etwa 
1, abgefprengt und der Same ausgefreſſen, 
es befand ſich meiſt noch ein Reſt der Sa⸗ 
menhaut darinnen. Die Schalen waren 
verhältnismäßig recht feſt eingeklemmt 
(Abb. 2). Man ſieht recht gut die Spuren 
der Nagezähne und es fragt ſich nun, von 
welchem Tier die Samen gefreſſen wurden. 
In Betracht kommen der Oertlichkeit wegen, 
Weg zwiſchen Obſtgärten und Wald, Bilche 
und echte Mäuſe. Der Siebenichläfer, der 
am Burgberg ziemlich häufig ift, ſchei det 
aus. Die Haſelmaus iſt noch nicht hier 
feſtgeſtellt worden, es kommt daher wohl 
nur die Waldmaus (Mus silvaticus) in 
Frage. Von ihr ſchreibt ja auch Brehm, 
daß ſie Kirſchkerne frißt, allerdings berichtet 
er nicht, daß ſie ihre Nahrung einklemmt. 


Dr. Lautner, Erlangen. 
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Zu unjeren Bildern auf Lafeljeite 54 und 55. 


Die ausgezeichneten Aufnahmen aus ber 
afrikaniſchen Tierwolt, die auf Tafelſeite 54 
und 55 wiedergegeben ſind, ſind aus dem 
März /April⸗Heft der Zeitſchrift „Natural 
History“. entnommen, das als Erinnerungs⸗ 
Heft für Carl Akeley herausgegeben 
wurde. Dieſer kürzlich verſtorbene Künſtler 
und Taxidermiſt hat an dem Ausbau und 
an der Ausgeſtaltung der Säugetier⸗Samm⸗ 
lungen der nordamerikaniſchen Muſeen 
während / ber letzten Jahrzehnte eine 
führende Rolle innegehabt. Herrlich ſind 
z. B. die Säugetiergruppen, die er für das 


Field⸗Muſeum in Milwaukee geſchaffen hat. 
Im Jahre 1921 unternahm er eine Reife 
nach Afrika, auf der er insbeſondere Gorilla⸗ 
und Schimpanſen⸗Studien betrieb. Die 
erſten Aufnahmen von wildlebenden Goril⸗ 
las find ihm damals gelungen. Unſere 
Bilder ſind zum Teil Blitzlichtaufnahmen, 
die in ähnlicher Weiſe gewonnen wurden, 
wie feinerzeit die Schillings'ſchen Bilder. 
Bemerkenswert iſt, daß die ſo hergeſtellten 
Bilder eines Leoparden und eines Löwen 
in dem Mienenſpiel der Tiere keine Zeichen 
von Erſchrecken erkennen laſſen. P. 


Umbildungen am Spitzwegerich. 


Im vorigen Jahre bekam ich von einem 
Freunde einige Exemplare von Plantago 
lanceolata, bei denen folgende Abweichun⸗ 
gen von der gewöhnlichen Form auftraten. 
Bei einem Stück entſpringt am Grunde der 
4 cm langen Aehre noch eine kleinere 1,5 cm 
lange; bei einem anderen entſpringen am 
Grund der Hauptähre zwei kleinere Aehren 
von der gleichen Länge wie beim erſten 
Stück, und über dieſen noch zwei etwas 
kleinere Aehren. Ein anderer Stiel trägt 
am Grunde der Aehre noch ein 6 em langes 
Blatt und ein vierter Stengel hat vier etwa 
1 cm lange Blütenlöpfchen, von denen eines 
nochmals etwa 2 cm lang geftielt iſt. 

Im Auguſt d. Js. fand ich nun zwei an⸗ 
dere umgebildete Pflanzen vom Spitzwege⸗ 
rich. Bei dieſen entſpringen am oberen 
Ende des Stiels 4—5 Blätter. Ein Blatt ift 
verkümmert, aber in der Mitte der Blätter⸗ 
krone wachſen neue Blättchen hervor. Die 
Länge der Blätter beträgt durchſchnittlich 
7 cm. Der Standort der Pflanzen ent⸗ 
ſpricht ihrem Namen; ſie ſtanden am Wege, 
aber auf lockerem Erdhaufen und gutem 
Boden. Der Standort iſt von Wegerich über⸗ 
wuchert, aber nur zwei der Weggenoſſen 
ſchlagen auf die geſchilderte Weiſe aus der 
Art. Die meiſten Pflanzen ihrer Umgebung 
ſind etwas bleiche und ſchnell aufgeſchoſſene 


Auguſt gefundenen Stücke 


Geſchöpfe, die die Blätter faft ſenkrecht 
tragen, und denen es an Licht mangelte. 
Zweifellos wäre die hochblättrige Form 
ein großer Fortſchritt in der Entwicklung 
der Art, wenn ſie ſich halten könnte und 
wenn auch die Blüten⸗ und Fruchtbildung 
nicht zu kurz käme. Aehnliche Formen er⸗ 
reichte der Sandwegerich (Pl. arenaria), der 
ja einen verzweigten Stengel, gegenſtändige 
Blätter und kurze Aehrchen beſitzt. 
Karl Arnold. 
Umbildungen in der Blütenregion unſerer 
heimiſchen Wegericharten, beſonders von 
Plantago major, P. media und P. lauceo- 
lata find febr häufig zu beobachten. Be- 
fonders häufig find Veräſtelungen oder 
Verzweigungen der Blütenähren. Derartige 
Formen werden als f. polystachya be⸗ 
ſchrieben. Sie kommen meiſt durch Gabe⸗ 
lung der Aehrenſpindel, ſeltener durch Aus⸗ 
bildung von ſekundären Aehren, die in den 
Achſeln der Tragblätter entſtehen, zuſtande. 
In der Regel find dann die unterften Trag- 
blätter verlaubt. Eine weitere Steigerung 
iſt das völlige Verſchwinden der Blüten 
und eine ſtark ausgeprägte Tragblattbildung 
(Brakteomanie). Die von Arnold im 
ſcheinen eine 
derartige Tragblattſucht aufzuweiſen. 
Hueck. 


Sur Biologie des Oleanderſchwärmers. 
(Vgl. „Naturforſcher“, Ihrg. IV, S. 61.) 


Es ſei geſtattet, zur Biologie des Olean⸗ 
derſchwärmers (Daphnis nerii) auf Grund 
wiederholter (11maliger) Eizucht, ſowie 
Sammlungsergebniſſen in Dalmatien und 
Sumatra zu biolegifhen und anatomiſchen 


Zwecken einige kleine Anmerkungen, bezw. 
Beobachtungen bringen zu dürfen. 

Unter vielen Hunderten von Neriiraupen 
habe ich nie andere als hellgelb⸗grüne Ex⸗ 
emplare bis zum vollkommen ausgewachſe⸗ 
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nen Stadium gefunden. Ich halte es für 
irrtümlich, daß die grünliche Form auf 
weißblühendem, die ockergelben oder bräun⸗ 
lichen Raupenvarietäten auf rotblühendem 
Oleander vorkommen. Wenn ich auch nicht 
beſtreiten will, daß gelegentlich, wenn auch 
ſicher nur ſelten, ſolche Färbungsvarianten 
vorkommen, ſo dürften die von Herrn Witt⸗ 
mann erwähnten Tiere doch überwiegend 
nur Uebergangsſtufen zur nahen Verfär⸗ 
bung der Puppenreife darſtellen. Zu dieſer 
ſtrengen Stellungnahme veranlaßt mich der 
Umſtand, daß immer wieder Färbung der 
Futterpflanze, bezw. der Umgebung als be⸗ 
ſtimmend für die Färbung variierender 
Schmetterlingsraupen angegeben werden. 
Eingehende, von mir gemachte Experimente 
mit der Raupe des Weinſchwärmers (Deil. 
elpenor) auf Wein oder auf Weidenröschen, 
hell oder dunkel gehalten, haben bewieſen, 
daß keiner dieſer vier Faktoren auf das Zu⸗ 
ſtandekommen der braunen oder grünen 
Varietät der Raupe einen entſcheidenden 
Einfluß ausübt. Dies läßt ſich auch im 
Freien bei Deil. elpenor jederzeit leicht be⸗ 
obachten, da die weitaus überwiegende Zahl 
der Raupen ſtets ſchwarz iſt, während die 
grüne Form immer nur ſelten, aber doch 
überall und unter jeder Lebensbedingung 
vorkommt. Abſolut das Gleiche gilt von 
den Raupen des Totenkopfs (Acherontia 
atropos) und des Windenſchwärmers Pro- 
toparce convolvuli). Von dieſen beiden, 
ebenfalls im Süden beheimateten Tieren 
läßt ſich höchſtens ſagen, daß die dunklen 
Formen im Süden zum Teil überwiegen, 
während im Norden die gelbgrünen, bezw. 
grünen Varianten weitaus in der Mehrzahl 
ſind. 

Hier möchte ich nebenbei eine andere, von 
Herrn Wittmann nicht erwähnte, einzig⸗ 
artige Gewohnheit der Oleanderſchwärmer⸗ 
raupe erwähnen, die ſie hierin von allen 
anderen in Europa vorkommenden Schwär⸗ 
merraupen weſentlich unterſcheidet. Sie 
vermag nämlich unmittelbar nach dem 
Schlüpfen aus dem Ei, ja oft bis zur erſten 


Häutung und noch über dieſe hinaus mit 
großer Gewandtheit rückwärts zu kriechen, 
was ſonſt nur die Larven phylogenetiſch 
tiefſtehender Schmetterlinge vermögen. Es 
wäre hier alſo mit größtem Vorbehalt an 
eine ataviſiſche Erſcheinung zu denken. 

Ferner bitte ich mir auch nicht zu zürnen, 
wenn ich eines der ſonſt vorzüglichen Bil⸗ 
der mir zu kritiſieren erlaube. Es ſind 
nämlich dort ſich eben entwickelnde Olean⸗ 
derſchwärmerfalter auf Kies ſitzend darge⸗ 
ſtellt. Dies gibt es normalerweiſe auch in 
der Natur niemals, da alle Schmetterlinge 
ihre weichen, heranwachſenden Flügel nach 
unten hängen müſſen, d. h. alſo ſtets ſo 
ſitzen, daß ſie entweder an eine ſenkrechte 
oder wagerechte Fläche (Aft, Rindenſtück, 
Mauer uſw.) ſich anhängen. Das Sitzen⸗ 
bleiben am Boden führt ſicher in faſt ſämt⸗ 
lichen Fällen zum Verkrüppeln, wie jedem 
Züchter bekannt iſt. Dann möchte ich darauf 
hinweiſen, daß beim Schlüpfen der Falter 
normalerweiſe jede Schmetterlingspuppe an 
der Rückennaht und am Halsſchild zuerſt 
aufplatzt; daß das Aufreißen der Beinſchei⸗ 
den aber erſt zeitlich ſpäter erfolgt, weil 
dieſe ja eine wichtige Stelle des Widerſtan⸗ 
des bei den Streckbewegungen am Anfang 
des Schlüpfaktes darſtellen. Erſt nachdem 
der Rückenſchild ſamt Halsſchild aufgeplatzt 
iſt, ſpringt die Puppenhülle entlang der 
Fühler und Flügelſcheiden. 

Und zum Schluß die Konſtatierung der 
Tatſache, daß der Oleanderſtrauch nicht ſo 
unbedingt nur in Kübeln auch im Süden 
gehalten wird, ſondern daß beſonders in 
Dalmatien ganz ausgedehnte Haine, vor 
allem auch maſſenhaftes Vorkommen der 
Sträucher an unzugänglichen Stellen der 
Küſtenhöhen dafür ſorgen, daß wenigſtens 
die europäiſche Form des wunderſchönen 
Schmetterlings nicht vorzeitig durch Ober⸗ 
kellner, durch die Landbevölkerung oder 
durch den oft wirklich gefährlich werdenden, 
allzu eifrigen Schmetterlingsſammler ver⸗ 
nichtet wird. 


Neue Bücher 


Amerikafahrt. Von O. Abel, Profeſſor 
der Paläobiologie an der Univerſität Wien. 
Eindrücke, Beobachtungen und Studien 
eines Naturforſchers auf der Reiſe nach 
N.⸗Amerika und Weſtindien. Mit 273 Ab⸗ 
bildungen im Text, 437 S. nebſt ausführ⸗ 


lichem Regiſter. Jena, Verlag von Guſtav 
Fiſcher, 1926. Preis broſch. 24.— Mark, 
gebunden 26.— Mark. | 
1925 erging an den genialen Begründer 
der „paläobiologiſchen“ Diſziplin die ehren⸗ 
volle Aufforderung, an verſchiedenen nord⸗ 
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amerikaniſchen Univerſitäten Vorleſungen 
über ſein neues Arbeitsgebiet zu halten. 
Kein Wunder, daß dem Meiſter des Faches 
die reichen foſſilen Schätze der Neuen Welt 
im weiteſten Maße zugänglich wurden! 
Fünf Monate dauerte die eindrucksvolle 
Fahrt, welche den Verfaſſer nebſt Gattin, 
nach Prüfung einer großen Zahl der be⸗ 
deutendſten Univerſitätsſammlungen, zu⸗ 
nächſt in das Connecticuttal (Maſſachuſetts) 
mit zahlreichen Lebensſpuren aus der 
oberen Trias führte, die den deutſchen 
Forſcher natürlich beſonders intereſſieren 
mußten wegen des Vergleichs mit den hei⸗ 
matlichen Chirotherienfährten. — Dann 
folgen wir dem Meiſter auf anſchaulich ge⸗ 
ſchilderter Fahrt durch die Dſchungeln 
(Hammocks) Floridas mit ihren Sabal⸗ 
palmen, Bärten von Tillandſien, Kjökken⸗ 
möddinger anthropophager Ureinwohner 
vim, Die umſtrittenen Menſchenreſte von 
Vero ſind nach des Verfaſſers Meinung auf 
keinen Fall als altpliſtozän anzuſprechen, 
wie man bisher aus der begleitenden 
Wirbeltierfauna zu ſchließen geneigt war. — 
Die Fahrt nach Weſtindien, zunächſt auf der 
kühnſten Eiſenbahnſtrecke der Welt, nämlich 
über die Kette der Keys mit ihren Dämmen, 
Bänken und Viadukten, dann weiterhin mit 
dem Dampſer, regt zu einer biologiſchen 
Studie über das Flugproblem der fliegen⸗ 
den Fiſche an. — Nun verweilen wir drei 
Wochen mit dem Verfaſſer in Havanna und 
Umgebung. Welch ein Trinken von Sommer, 
Licht, Farbe, Leben! — Nach eingehender 
Diskuſſion der Herkunft der weſtindiſchen 
Landfauna wird im „Gezeitenwald“ der 
Mangroveſümpfe Station gemacht. Verfaſſer 
glaubt der Löſung des alpin⸗karpathiſchen 
Flyſchproblems nahe zu kommen, wenn man 
den rätſelvollen Oberkreideflyſch aus Toten 
Mangroveſümpfen ableitet. — Das nächſte 
Reiſebild führt uns ins Land der Pueblo- 
indianer mit den wundervollen Türkiſen 
von Neu⸗Mexiko. — Dann kommt ein Höhe- 
punkt für uns Leſer, nämlich der viertägige 
Aufenthalt im Grand Canyon! Mit Be⸗ 
wunderung folgen wir dem Meiſter auf dem 
Ritt 1600 Meter hinab ins Coloradotal 
durch eine bunte Schichtenfolge vom Perm 
bis Mittelkambrium. Jahrhundertmillionen 
haben an der Eintiefung dieſes größten 
Eroſionstales der Erde gearbeitet! Nun 
geht es in raſcher Fahrt nach Los Angeles, 
um den berühmten Erwachsſumpf Rancho 
La Brea, das größte Grab pliſtozäner Säu⸗ 


ger, aus Augenſchein kennen zu lernen. 
Nach einem bunten Streifzug an der kali⸗ 
forniſchen Küſte führt das nächſte Teilbild 
zu den Rieſenſequoien der Sierra Nevada. 
— Rund 120 Seiten des Buches befaſſen 
ſich mit den durch den „fossil hunter“ 
Captain James Cook u. Sohn⸗Agate be⸗ 
rühmt gewordenen Tertiärablagerungen 
der großen Prärien und der Bad Lands. 
Drei Wochen lang war der Verfaſſer Gaſt 
der Expedition des American Muſeum of 
Natural Hiſtory in New York, welche unter 
Leitung von Albert Thomſon 1925 in Re- 
braska ſyſtematiſche Grabungen großen 
Stils ausführte. Um etliche Tonnen erſt⸗ 
klaſſiſcher foſſiler Funde ſind die Samm⸗ 
lungen des paläobiologiſchen Inſtituts in 
Wien bereichert worden! — Eine umfaſſende 
Studie über die Geſchichte der Pferde 
Nord⸗Amerikas und ihre Beziehung zu den 
altweltlichen Equus⸗Arten beſchließt das 
bedeutſame Werk, welches ſicherlich gleich 
den prachtvollen „Lebensbildern aus der 
Tierwelt der Vorzeit“ einen großen 
Freundeskreis gewinnen wird. 

Für die Neuauflage möchte ich die Bei⸗ 
fügung einer geographiſchen Karte Nord⸗ 
Amerikas unter Einzeichnung des Reiſe⸗ 
weges empfehlen. Dr. Minna Lang. 


Felix Raritſcher, Die heimiſche Pflanzen⸗ 
welt in ihren Beziehungen zu Landſchaft, 
Klima und Boden. Mit 64 Bildern im 
Tert und 11 Bildtafeln. 238 Seiten. Herder 
& Co., Freiburg im Breisgau. 

In dieſer neuen Pflanzengeographie wird 
in geſchickter und leicht faßlicher Weiſe das 
Wichtigſte von dem zuſammengetragen, was 
für den Freund unſerer heimatlichen Pflan⸗ 
zenwelt in Frage kommt. Einige Pflanzen- 
kenntniſſe werden dabei vorausgeſetzt. Da 
die Literatur über Pflanzengeographie ſo 
ſehr verſtreut ift wie wohl in keinem ande⸗ 
ren Gebiet der Botanik, ſo iſt dieſe über⸗ 
ſichtliche Zuſammenſtellung des hauptſäch⸗ 
lich Wiſſenswerten ſicher von Nutzen. Nach 
einer Einleitung, die ſich mit dem Inhalt 
der Pflanzengeographie beſchäftigt, werden 
die Lebensbedingungen und die großen 
Pflanzengeſellſchaften Deutſchlands geſchil⸗ 
dert. Eine Schilderung der Geſchichte unſerer 
Pflanzenwelt und ergänzende Pflanzenliſten 
beſchließen die Arbeit. Hk. 


Wilh. Alfred Mitſcherlich, Bodenkundliches 
Praktikum. 36 S. mit 15 Abb. Berlin. 
Julius Springer. 1927. 
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Der Verfaſſer beſchränkt fih in dem kleinen 
Praktikum auf die phyſikaliſche Bodenunter⸗ 
ſuchung und flieht auch von Unterſuchungen 
am gewachſenen Boden ab. Den geſchilder⸗ 
ten Methoden kommt eine hohe pflanzen⸗ 
phyſiologiſche Bedeutung zu, doch ſetzen ſie 
teilweiſe ein umfangreiches SE 
rium voraus. Hk. 


Julius R. Haarhans, Der weidgerechte 
Paſtor. Leipzig, Richard Eckſtein Nachf. 
Geh. 2 M., gebd. 3 M. 

Eine heitere Erzählung von einem natur⸗ 
liebenden Paſtor, der eine verwahrloſte Jagd 
gepachtet hat und dieſe in eine muſtergültige 
verwandelt. Feinſinnige Naturſchilderungen 
und amüſante Darſtellungen dörflichen 
Lebens begleiten das Hauptthema. 


H. Steffen, Führer durch die Flora und 
Vegetation Maſurens und angrenzender 
Gebiete. 77 S. und 16 Abb. Theodor Ewald 
Weigel. Leipzig 1926. 

Dieſer Führer durch die Vegetation des 
Regierungsbezirks Allenſtein iſt nicht für 
den Fachmann, ſondern für den angehenden 
Botaniker und den botaniſch intereffierten 
Laien geſchrieben und ſoll auch weniger be⸗ 
lehren als zum eigenen Beobachten und 
Studiren anregen. Vollſtändigkeit des 
Stoffes konnte auf dem geringen, zur Vers 
fügung ſtehenden Raum nicht angeſtrebt 
werden, do chenthält die Arbeit alles We- 
ſentliche, was über die Vegetation Maſurens 
zu ſagen iſt. Auf eine Schilderung der 
Florenelemente werden kurz die wichtigſten 
Pflanzengeſellſchaſten beſchrieben. Hk. 


Erwin Freundlich: Das Turm⸗Tele⸗ 
ſkop der Einſtein⸗Stiftung. Mit 
20 Abbildungen. 43 S. 8. Berlin, Julius 
Springer, 1927. Geh. 3,60 M. 

Die Aufgaben, welche die neuere Aſtro⸗ 
phyſik an die Technik und damit auch an die 
Geldmittel der Erhalter der Inſtitute ſtellt, 
ſind beſonders ſchwierig. Während die be⸗ 
rühmten Leiſtungen der Amerikaner auf 
dieſem Gebiete in der Hauptſache durch den 
Weitblick und die gewaltige Tatkraft einzel⸗ 
ner Männer erklärt werden müſſen, kommt 


doch auch ein guter Teil auf Rechnung der 
Verhältniſſe des Landes, in dem ſich viel 
reiche Leute finden, die auch gern Geld aus 
werfen, hier und da, um ſich einen Namen 
zu machen, manchmal aber ſicherlich aus 
edleren Beweggründen. Es iſt erſreulich, 
daß ſich zu einer Zeit, wo es unſerem Vater⸗ 
lande wirtſchaftlich am ſchlechteſten ging, 
dennoch Kreiſe der Induſtrie bereit fanden, 
durch ausgiebige Unterſtützung den Bau einer 
neuen Arbeitsſtätte im äußeren Rahmen des 
altberühmten aſtrophyſikaliſchen Inſtituts zu 
ermöglichen; beſonders auch, daß Häuſer 
wie Zeiß in Jena, ſowie die Badiſche Ani⸗ 
lin⸗ und Soda⸗Fabrik in uneigennütziger 
Weiſe ihre reichen Erfahrungen in den Dienſt 
der Sache ſtellten. So iſt vor einigen Jahren 
der Turm entſtanden, der zu den feinſten 
ſpektralanalytiſchen Arbeiten dient. Die Un⸗ 
möglichkeit einſehend, Fernrohre von den 
hierzu nötigen Abmeſſungen noch leicht be⸗ 
wegen zu können, hat man nach ameri⸗ 
kaniſchem Vorbilde das Teleſkop feſtgemacht. 
Die Strahlen der Geſtirne werden durch eine 
Spiegelvorrichtung derart in das Objektiv 
geworfen, daß fie vertikal in den Turm 
hinabſteigen, bis tief in den Keller, wo ſich 
die phyſtkaliſche Apparatur befindet, z. B. ein 
Prismen⸗ und ein Gitter⸗Spektrograph, ein 
elektriſcher Ofen, der Verſuche bei 50, aber 
auch bei 0, 00001 Atmoſphären Druck geſtattet 
und hierdurch, ſowie durch die Möglichkeit, 
Temperaturen von 2000 —5000˙ herzuſtellen, 
den Verhältniſſen der roten Sternrieſen 
ſchon recht nahe kommt, ferner das Mikro- 
Photometer zum Ausmeſſen der Stärke det 
Spektrallinien vim. Man mag ſich zu der 
Relativitätslehre ſtellen wie man will, ſo 
wird man doch jedenfalls den Turm gern 
nach dem Manne benannt ſehen, dem die 
Lehre von der Beſchaffenheit der Firfterne 
fo wichtige Anregungen verdankt. Die Girs 
richtungen werden in dem vorliegenden 
Buche von kundigſter Seite ſo ausführlich 
geſchildert und durch ausgezeichnete Bilder 
erläutert, daß jeder Freund der Phyſik und 
Technik es mit größtem Genuß leſen wird. 


J. Plaßmann. 
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Der II. Deutsche Naturschutztag 


in Kassel vom 1. bis 6. Aug. 1927. 

Am Abend des 1. August begrüßte der 
1. Vorsitzende des Deutschen Ausschusses 
für Naturschutz, Staatsrat von Reuter 
(München) die aus allen Teilen Deutsch- 
lands und aus dem Auslande zahlreich in 
der Stadthalle erschienenen Teilnehmer 
und dankte den Behörden für ihre Unter- 
stützung bei der Vorbereitung der Ta- 
gung. In seiner Ansprache legte der Vor- 
sitzende die Ziele der Naturschutzbewe- 
gung dar und betonte die Notwendigkeit 
eines ausreichenden gesetzlichen Schutzes 
der Natur sowie der Vertiefung der Er- 
kenntnis, daß der Naturschutz Pflicht 
aller Volkskreise sein sollte, Als Feinde 
der Natur bezeichnete der Redner die 
Kultur, die mit modernsten technischen 
Hilfsmitteln gegen jede Naturschönheit 
wüte, die Industrie, der es an Gefühl für 
Natur und Heimat mangele, die unab- 
lässig zunehmende Verdichtung der Be- 
völkerung, das Anwachsen der Grof- 
städte und vor allem die Mode, die an 
Pflanzen und Tieren Raubbau treibe. Für 
alle Eingriffe in die Natur wird die Wirt- 
schaft verantwortlich gemacht; und daher 
erklärt es von Reuter als die wich- 
tigste Arbeit des Naturschutzes, die 
Menschheit vom reinen Nützlichkeits- 
standpunkt abzubringen. Er verweist 
darauf, daß der Naturschutz nicht ledig- 
lich eine deutsche Angelegenheit sondern 
Sache aller Länder sei. 


Am 1. Verhandlungstage überbrachte 
Staatssekretär Dr. Lammers die 
Grüße der Reichs- und Staatsregie- 
rung und sprach für den behinder- 
ten Preußischen Minister für W., K. 
u. V. Die Staatsregierung begrüßte die 
Arbeit der Naturschutzbewegung in 


der Erkenntnis, daß neue Wege zur Ge- 
sundung des deutschen Volkes zu bahnen 
in erster Linie die Liebe zur Heimaterde 
berufen sei. Die Preußische Staatsregie- 
rung habe die große kulturelle Bedeutung 
der Natur für alle Kreise des Volkes und 
die Notwendigkeit einer gesetzlichen 
Regelung des Naturschutzes erkannt und 
werde demnächst dem Landtag den Ent- 
wurf eines Naturschutzgesetzes vorlegen. 

Im Namen der Stadt Kassel entbot der 
Oberbürgermeister Dr. Stadler den 
Gästen ein herzliches Willkommen. Er 
wies darauf hin, daß in dem von der Na- 
tur so bevorzugten Kassel Naturliebe und 
Naturpflege alte Ueberlieferung sei, und 
betonte, daß sich der Naturschutz nicht 
darauf beschränken dürfe, Vorhandenes 
zu sichern, daß er darüber hinaus Wege 
suchen müsse, die Werke der neuzeit- 
lichen Technik der heimischen Land- 
schaft harmonisch einzugliedern. Land- 
schaft und Volk gehörten untrennbar zu- 
sammen und die Lebensform aller deut- 
schen Stämme gehe auf die innere Ver- 
wachsenheit von Landschaft und Stam- 
mescharakter zurück. Darum gehöre die 
Pflege bodenständiger Volksart zu den 
dringenden Aufgaben der Zeit. 

Darauf begannen die Vorträge. 

Den einleitenden kulturphilosophischen 
Vortrag hielt Prof. Dr. Freyer (Leip- 
zig) über das Thema „Wachstumund 
Werk.“ 

Sodann sprach Ministerialrat Dr. 
Schnitzler (Berlin) über „Pro- 
bleme eines preußischen Na- 
turschutz gesetzes“. Das Natur- 
schutzgesetz zielt auf die Erhaltung 
der wichtigsten Zeugen unserer Ver- 
gangenheit, ist also auf den Schutz von 
Naturdenkmälern, von seltenen oder 
gefährdeten Tier- und Pflanzenarten ein- 


— 354 — 


gestellt. Damit gewinnt das Gesetz eine 
tiefethische Bedeutung. Aesthetische Ge- 
sichtspunkte kommen nur in soweit in 
Frage, als die Schönheit der Landschaft 
das Moment der Eigenart und Seltenheit in 
sich trägt. Starre Verbote wird das Gesetz 
vermeiden müssen. Der Schutz muß be- 
weglich gehalten werden. Da der Natur- 
schutz viderstreitende Interessen der 
Landwirtschaft, der Gewerbefreiheit, des 
Bergbaues, des Verkehrs, der freien 
Nutzung des Eigentums und sonstiger 
Berechtigungen auslöst, sind Vorbehalte 
nötig, die einen Ausgleich der Inter- 
essen ermöglichen. 

Die Erziehung des Volkes und insbe- 
sondere der Jugend muß allmählich dazu 
führen, daß die Opfer, die im Interesse 
des Naturschutzes nötig sind, frei- 
willig gebracht werden. Die Ueber- 
zeugung muß allgemein werden, daß die 


Natur als wertvoller Besitz unseres 
Volkes einer liebevollen Behandlung 
bedarf, im Sinne des Satzes: Tua 


res agitur! Wird Zwang nötig, so 
tritt die Frage der Entschädigung auf. 
Eine solche ist aber nur für Enteignungen 
und solche Eigentumsbeschränkungen ge- 
rechtfertigt, die in ihrer Wirkung der 
völligen Entziehung des Eigentums gleich- 
kommen. Für sonstige Eigentumsbeschrän- 
kungen kann eine Entschädigung nicht 
vorgesehen werden, getreu dem Grund- 
satz der Reichsverfassung: Eigentum ver- 
pflichtet, sein Gebrauch soll zugleich 
Dienst sein für das Gemeine Beste (Art. 
153, Abs. 3 R.V.)! 

Die Organisation des Naturschutzes 
muß aufgebaut sein auf der Zusammen- 
arbeit der Behörden mit freiwilligen 
Helfern. 

Trotz der Schwierigkeiten, die einer ge- 
setzlichen Regelung des Naturschutzes 
entgegenstehen, ist zu hoffen, daß ein 
preußisches Naturschutzgesetz in nicht 
allzuferner Zeit zustandekommt, voraus- 
gesetzt, daß alle Beteiligten zu Zuge- 
ständnissen bereit sind. 

Darauf führte Ingenieur Hähnle 
(Giengen a. Brenz) seine neuen, unter 
großen Mühen und mit erheblichen 
Kosten aufgenommenen Naturschutzfilme 
vor. Er zeigte im Laufbilde den Alpen- 
steinbock, den Biber, den Uhu, den 
Wiedehopf u. a. Außerordentlichen Bei- 
fall fand auch der auf einer Fahrt nach 
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Spitzbergen gewonnene Film „Aus dem 
Lande der Mitternachtssonne“. 

Der Nachmittag des 1. Verhandlungs- 
tages war einer Besichtigung der beiden 
Ausstellungen „Naturschutz und Schule“ 
in der Stadthalle und „Naturschutz und 
Kunst“ in der Staatlichen Gemäldegalerie 
gewidmet. 

Abends hielt der Kommissar für Natur- 
denkmalpflege im Regierungsbezirk 
Kassel, Professor Dr. Schaefer einen 
durch Lichtbilder erläuterten Vorirag 
über „Die Naturdenkmäler des Hessen- 
landes.“ 

Am 2. Verhandlungstage sprach zu- 
nächst Ministerialrat Prof. Dr. Thicle 
(Dresden) über „Hygiene und Na- 
turschutz“. 

Deutschland wird immer mehr In- 
dustrieland. Die Folge ist eine steigende 


zwangsläufige Entfremdung von 
der Natur und Verkehrung aller 
natürlichen Verhältnisse der Familie, 


Arbeit usw. in gesundheitsgefährdende 
Unnatur. Allerdings können gewisse 
durch die Industrialisierung beraufge— 
führte Gesundheitsgefahren überwunden 
werden: Tuberkulose, Syphilis, Säuglings- 
sterblichkeit nehmen überraschend ab. 
Gegen die Krankheit unserer Zeit, die 
Unrast, die Leib und Seele der Men- 
schen zermürbt, ist als wertvollstes Heil- 
mittel schon längst eine naturgemäſte Le- 
bensweise erkannt worden. Der Vortra- 
gende schildert die Versuche der Men- 
schen, auf Badereisen, in Sommer- und 
Winterfrischen, während der Ferien und 
des Wochenendes der Natur näher zu 
kommen. Am meisten erwartet er von 
der Jugendbewegung, die bewußt 
den Segen eines natürlichen Lebens am 
tiefsten erfaßt. Die Naturschutzbewegung 
soll die Grundlagen für eine solche Le- 
bensweise schaffen. Nach einem geschicht- 
lichen Ueberblick über die Ansichten, die 
von Hippocrates bis Hellpach über die 
Einflüsse von Milieu und Umwelt auf 
Volkscharakter und Volksgesundheit ge- 
äußert worden sind, tritt der Vortragende 
für eine Förderung der Leibesübun- 
gen in freier Natur, der Wande- 
rungen, der Pflanzen- und Tier- 
pflege und für die Ebnung anderer 
Wege zur Naturnähe ein. Er schließt mit 
der Hoffnung, dafl die Achtung vor der 
Natur und die Liebe zu ihr, die ja die 
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Naturschutzbewegung fördern, zur Ach- 
tung vor dem Menschen und zur Licbe 
zum Menschen führen werden. 

Sodann spricht Ministerialrat Fischer 
(Berlin) über „Landesplanung und 
Naturschutz“. Der Gesetzgeber 
kennt den Begriff der Landesplanung 
nicht und die Wissenschaft ist sich über 
diesen Begriff noch nicht einig. Eine 
Landesplanung ist in den Vereinigten 
Staaten und zwar im Staate New 
York in Vorbereitung. Der Ausschuß 
für Wohnungswesen und Landesplanung 
des Staates New Vork hat über den Stand 
der Angelegenheit vor Jahresfrist einen 
umfangreichen Bericht veröffentlicht. 

Durch die beabsichtigte Landesplanung 
sollen wirtschaftliche Fragen in größtem 
Stil gelöst werden. Eine derartige Lan- 
desplanung, die sich auf Gütererzeugung 
und Güterverbrauch aufbaut, ist in Mit- 
teleuropa einstweilen nicht zu erwarten. 

Die in Deutschland in Angriff genom- 
menen Planungen sind keine Landes- 
planungen, denn sie wurden nicht im In- 
teresse der Wirtschaft in die Wege ge- 
leitet, sondern in dem Streben, dem Men- 
schen ein gesundes Wohnen zu ermög- 
lichen, eine Auflockerung der Städte und 
Industriegebiete zu erreichen und das 
Siedlungswesen und den Städtebau in ge- 
ordnete Bahnen zu bringen. Nicht pro- 
duktive, sondern regulative Planungen 
sind in Vorbereitung. Einer besonderen 
Behandlung bedürfen hierbei die Berg- 
baugebiete. 

Die Engländer sprechen von Regional- 
planungen, Stübben nennt sie Ueber- 
landplanungen. Im neuen Städtebaugesetz- 
entwurf werden die Pläne „Flächenauf- 
teilungspläne“ genannt. Bei ihrer 


Gestaltung sind die Bedürfnisse der 
Naturdenkmal- und Heimatpflege zu 
beachten. Naturschutzgebiete können 


durch Flächenaufteilungspläne nur in 
gewisser Hinsicht gesichert, nicht aber 
geschaffen werden. Dazu bedarf es eines 
besonderen Naturschutzgesetzes. 
Naturschutz sollte in erster Linie Sache 
der Länder bleiben, nicht Sache des 
Reiches werden. Denn bei den Ländern 
ist der Naturschutz besser aufgehoben. 
Naturschutz und Baupolizei nebst Woh- 
nungsfürsorge, welch letztere gleichfalls 
in der Hand der Länder liegen, werden 
stets an einem Strange ziehen, da in der 
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Erhaltung von Naturschutzgebieten eine 
Lunge für die ringsherum sich ansiedelnde 
Bevölkerung erhalten wird. Es ist zu 
hoffen, daß durch den Erlaf des Städte- 
baugesetzes die Stellung des Natur- 
schutzes innerhalb der Preußischen Ge- 
setzgebung gefestigt wird. 

Ferner sprach Dr.-Ing. Lindner (Ber- 
lin) über „Stadt und Natur- 
schutz“. Mit Hilfe des Deutschen 
Städtetages hat der Redner bei einer 
größeren Zahl von Städten eine Um- 
frage über ihre Einstellung zum Na- 
turschutz gehalten. Aus den Antwor- 
ten hat sich ergeben, daß es in jedem 
Fall auf verständnisvolle Führung und 
Ausführung und auf eine willige Mit- 
arbeit des Publikums ankommt. Dabei ist 
es gleichgültig, ob auf Grund von Orts- 
statuten oder nur nach unverbrieften Ge- 
wohnheitsstatuten gearbeitet wird. 

Zu unterscheiden ist zwischen wert- 
vollen, schützenswerten oder schon ge- 
schützten Naturdenkmälern im Stadt- 
innern und solchen in der engeren oder 
weiteren Peripherie, auf die bei Anlage 
von Außensiedlungen, von Verbindungs- 
wegen mit der freien Natur oder 
bei der allmählichen planmäfigen Ge- 
staltung eines Grüngürtels Bedacht 
genommen werden muf. Es mag sich 
um wertvolle alte Alleen, um seltene 
und eigenartig gebildete Einzelbäume oder 
Baumgruppen oder um Gebiete handeln, 
die insgesamt unter Schutz zu stellen sind, 
immer werden hier die bekannten Er- 
fahrungen und Bedingungen des Natur- 
schutzes gelten. 

Bei der Neuanlage von Straßen oder 
Siedlungen, bei denen das Anpflanzen von 
Bäumen eine Rolle spielt, ist zu bedenken, 
daß auch diese Bäume eines Tages im 
einzelnen und in ihrer Gesamtheit als 
„Denkmäler“ angesprochen werden könn- 
ten. Im engeren oder weiteren Rahmen 
der Städte ist ja „Naturschutz“ vor- 
nehmlich „Baumschutz“ und zwar — sieht 
man z. B. die Naturschutzliste des Lü- 
becker Gebiets an — Schutz solcher 
Bäume, die von Menschen nach wohlbe- 
dachtem Plan im Zusammenhang mit 
Straßen oder Bauten gepflanzt wurden.- 

Die alten Städte geben mit ihrem Grün 
auf Straßen, Plätzen und Wällen, um 
Kirchen und in Gärten bei der Planung 
von Neuschöpfungen eine unendliche 
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Fülle von Anregungen für die Wahl 
von Baumarten und deren Grup- 
pierung und pflegliche Behandlung. 
Aber auch an das Grün der Ein- 
friedigungen, an grüne Lauben, Wind- 
schutzbäume, rankende Gewächse usw. ist 
zu denken. Hierfür wird eine Fülle be- 
merkenswerter und typischer Beispiele 
angeführt. Die heutige Zeit kann sich zum 
besten eigenen Nutzen der alten Er- 
fahrungen, vor allem im Hinblid auf die 
harmonische Wirkung der Pflanze im 
Rahmen des Stadtbildes bedienen, mit 
nur wenigen Ausnahmen, die sich aus 
den veränderten Verhältnissen an Ver- 
kehrsstraßen und durch die Rauch- und 
Säureschäden im Industriegebiet ergeben. 

Alles in allem mufl man den Städten 
großen Dank dafür wissen, daß sie dem 
Naturschutz lebhaftes Verständnis ent- 
gegenbringen. Trotzdem muß die Auf- 
klärung unermüdlich fortgesetzt werden. 

Den letzten Vortrag des 2. Verhand- 
lungstages hielt der Kommissar für Na- 
turdenkmalpflege in der Provinz Bran- 
denburg, Dr. K l. os e (Berlin) über „Die 
so zial pädagogische Bedeutung 
des Naturschutzes“. Der Red- 
ner skizzierte zunächst die allge- 
meine Entwicklungslinie der Natur- 
schutzbewegung und würdigte die 
Bemühungen, der Idee des Naturschutzes 
Eingang in die Schule zu verschaf- 
fen, um das heranwachsende Ge- 
schlecht für die Erhaltung der Heimat- 
natur und ihrer Denkmäler zu gewinnen, 
d. h. zum Naturschutz zu erziehen. 
In der Folge erwies sich der Natur- 
schutzgedanke an sich in erziehlicher 
Hinsicht so furchtbar und so bedeutungs- 
voll, daß geradezu von einer Erziehung 
durch Naturschutz gesprochen werden 
kann. Wesentlich schwieriger als in 
der Schule war es dagegen, dem 
Naturschutz als integrierenden Faktor 
auch der Erwachsenen-Erziehung Ein- 
gang in die breiten Volksschichten zu 
verschaffen. Eine planmäßige Arbeit nach 
dieser Richtung hin begann erst nach dem 
Kriege, als Volkshochschule und Wander- 
bewegung neue 
praktische Möglichkeiten schufen. Natur- 
schutzerziehung ist ohne volksbildne- 
rische Beschäftigung mit der Natur un- 
möglich, d. h. Naturkenntnis ist die Grund- 
lage allen Schutzes! Kernstück der ganzen 
Arbeit muß die naturwissenschaftliche 


Voraussetzungen und 


H 


Führung in freier Natur sein. Naturdent- 
mäler und Schutzgebiete werden dabei 
mit Vorliebe aufgesucht. 

Nach kurzem Berichte über die reichen 
Erfahrungen in den Kreisen der schulent- 
lassenen Jugend, der älteren Wanderer 
und besonders der gewerkschaftlich 
organisierten Arbeiter, wo der Natur- 
schutzgedanke überall erfreulich Wurzel 
geschlagen hat, würdigt der Vor- 
tragende die Bedeutung der Natur- 
schutzarbeit in sozialpädagogischer Hin- 
sicht. Vertiefung des Naturgefühls durch 
pflegliche Behandlung der Heimatnatur, 
Ehrfurcht vor dem Gewordenen und 
Werdenden führen zu persönlicher Teil- 
nahme am Schutz und an der Erziehungs- 
arbeit. Seelische Verbundenheit mit der 
Natur weckt Heimatliebe auch beim 
Stadtmenschen. 

Rücksichtnahme auf die Geschöpfe der 
Natur bleibt nicht ohne Rückwirkung auf 
die Beziehungen zwischen Mensch und 
Mensch, erzieht zur Gemeinschaft. 

Entsprechende Gedankengänge führen 
das Landvolk zur Stärkung von Heimatstolz 
und Heimatliebe und wecken Verständnis 
für die Bedürfnisse der städtischen Wan- 
derer der Natur gegenüber, was wichtig 
ist für das gegenseitige Verstehen. Er- 
klärungen von Schutzgebieten durch die 
Eigentümer sind Zeichen sozialer Einsicht. 
Ueberall erweist der über allen Parteien 
stehende Naturschutz seine volksverbin- 
dende Kraft, wie das beispielsweise der 
Volksbund Naturschutz und der Natur- 
schutzring Berlin- Brandenburg zeigen. 
Der großen sozialpädagogischen Bedeu- 
tung der Idee entspricht die bis heute 
geleistete Arbeit in keiner Weise. Der 
Helfer sind zu wenige, und die Ver- 
kümmerung des biologischen Unterrichts 
an unseren höheren Schulen gibt Anlaß 
zu ernster Sorge um den Nachwuchs von 
Führerpersönlichkeiten auf dem Gebiete 
des Naturunterrichts und des Natur- 
schutzes. Pflicht jedes sozial empfinden- 
den Naturkundigen muß es sein, an der 
erzieherisch so wertvollen Arbeit nach 
besten Kräften teilzunehmen. 

Der 3. Verhandlungstag begann mit 
einem Vortrag von Hofrat Dr. Karl 
Giannoni (Wien) über „Bergbah- 
nen und Naturschutz“. Vor 15 
Jahren — 1912 — fafte der 2. Inter- 
nationale Heimatschutz - Kongreß in 
Stuttgart eine Entschlieſtung gegen die 
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Hochgipfelbahnen aus ethischen Gründen 
zur Erhaltung tüchtiger Volkseigen- 
schaften. Die Entwicklung der letzten 
15 Jahre hat aber im Widerspruch zu 
dieser Entschlieflung eine starke Steige- 
rung des Bergbahnwesens gebracht. Dies 
stellt uns heute vor die Aufgabe, zu 
untersuchen: 

1. ob wir unsere grundsätzliche Ein- 
stellung zu ändern haben, 


2. welche technischen Veränderungen und 
neuen Bedürfnisse den Bergbahnen 
Vorschub leisten, 


3. welche praktischen, verwirklichbaren 
Vorschläge unsererseits gemacht wer- 
den können, um der drohenden Verall- 
gemeinerung des Bergbahnwesens zu 
begegnen. 

Unsere gegnerische Einstellung gegen 
Gipfelbahnen ist in der Gesamtanschau- 
ung des Natur- und Heimatschutzes als 
einer Lebensauffassung gegründet, die 
innere Kultur über äußere Zivilisation 
stellt. Es handelt sich für uns nicht um das 
Hinaufkommen auf den Berg an sich, son- 
dern um die Willensanspannung und 
körperliche Arbeit für den ideellen Wert 
der Emporhebung über den Alltag, für die 
uns der Berg Symbol ist, und um die 
Gegenwirkung gegen das materielle, zivili- 
sationsbeherrschte Stadtleben. Dieser 
ethische Grund bleibt fortbestehen gegen 
die Verallgemeinerung der Bergbahnen. 


Vorschub leisten diesen die technische 
Vervollkommnung der Seilschwebebahn, 
welche die Schienenbahnen abgelöst hat, 
ferner das Streben, aus dem Fremdenver- 
kehr wirtschaftlichen Nutzen zu ziehen, 
weiterhin die Sucht nach möglichst schnel- 
ler Ueberwindung des Raumes. Dazu 
kommen das neue Bedürfnis nach 
längerem Aufenthalt in der Höhenlage 
des Gebirges und besonders der Winter- 
sport, der da und dort der Bergbahn 
wirklich bedarf. 

Wie stellt sich der Naturschutz zu der 
sich ergebenden wahllosen Verallgemeine- 
rung des Bergbahnwesens? 

Wir haben zwei verschiedene Gruppen 
von Bedürfnissen, vertreten durch Berg- 
bahnpublikum einerseits und Bergsteiger 
andererseits, im Durchschnitte wesentlich 
gekennzeichnet die erste durch Natur- 
ferne und städtisches Luxusbedürfnis, 
die zweite durch Naturnähe und bewufßten 
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Bruch mit den Stadtgewohnheiten. Ein 
Nebeneinander beider Gruppen und von 
Hotel und Schutzhaus ist nur auf weiten 
Berghochflächen denkbar, auf engräumi- 
gen Gipfeln aber unmöglich. Hier wird 
der Bergsteiger durch Massenpublikum 
und Luxus innerlich und äußerlich ver- 
drängt. 

Die Fremdenverkehrsförderung durch 
Staat und Vereine bevorzugt heute ein- 
seitig die Bergbahngruppe und unter- 
schätzt die ebenfalls internationale 
Anziehungskraft besitzende Fremdenver- 
kehrsform der Touristik. Die Förderung 
der Inlandstouristik mit dem ungemein 
starken Zuwachs durch die Arbeiter- 
touristik wird aber geradezu zur sozialen 
Aufgabe im Interesse der Volksgesundheit 
und des Volksgemeinschaftsgedankens. 

Die Hauptursache der strittigen Ver- 
hältnisse in Bezug auf die Bergbahnen 
sind die Planlosigkeit des Konzessions- 
wesens und seine Rechtsnormen, die eine 
grundsätzliche Ablehnung eines Projektes 
aus nicht technischen oder besitzrecht- 
lichen Gründen vielfach unmöglich 
machen. So entfesseln viele Projekte er- 
bitterte Gegnerschaft in der Oeffentlich- 
keit. Zur Beseitigung dieses unhaltbaren 
Zustandes macht der Referent folgenden 
Vorschlag: 

Es ist eine planmäflige Gebietssonderung 
zwischen Bergbereichen des allgemeinen 
Fremdenverkehrs, wo Bergbahnen statt- 
haft sind, und Bereichen, namentlich 
Gipfel, die der Touristik vorbehalten 
bleiben, wo keine Bergbahnen zulässig 
sind, vorzunehmen, von einer Kommission, 
der die staatlichen und vereinsmäßigen 
Stellen für Fremdenverkehr, Naturschutz 
und Heimatschutz und die Vertreter der 
Touristenvereine angehören. 

Diese Sonderung erstreckt sich sowohl 
auf das Hochgebirge als auch auf das Mit- 
telgebirge. In seinen der Touristik vor- 
behaltenen Bereichen ist auch der Auto- 
mobil- und Motorradverkehr auf die 
Höhen auszuschließen. 

Den zweiten Vortrag des Vormittags 
hielt der Schriftführer der Svenska Natur- 
skyddsföreningen Thor Högdahl über 
„Naturschutz und National- 
parkeinSchweden“. Er führte etwa 
folgendes aus: Auch in Skandinavien gilt 
der Satz: „Der Mensch muß die Natur vor 
dem Menschen schützen!“ Auch in 
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Schweden ist manches Wertvolle zerstört 
worden. Die seltene Tierwelt Schwedens 
ist zahlenmäßig sehr zurückgegangen, die 
Schönheit der Flüsse und Wasserfälle 
ist vielfach durch Industrieanlagen be- 
einträchtigt worden, der Waldreichtum ist 
zurückgegangen. Dagegen ist das Ver- 
ständnis für die Notwendigkeit des Natur- 
schutzes heute allgemein verbreitet. Auf 
Grund eines vom Reichstag beschlossenen 
Gesetzes wurden schon vor längerer Zeit 
zehn große Nationalparke geschaffen, 
deren Zahl sich seither auf dreizehn er- 
höht hat. Auch für die Erhaltung 
einzelner Naturdenkmäler in staatlichem 
und in privatem Besitz gibt das Gesetz 
die erforderliche Handhabe. So konnten 
bisher über 300 Naturdenkmäler geschützt 
werden. Die früher weit verbreitete Re- 
klame im Freien ist vor dem Unwillen 
der öffentlichen Meinung wieder fast 
ganz verschwunden. 

Den Schlußvortrag hielt Prof. Dr. 
H. Ammann (München) über das 
Thema „Naturschutz und Schule“. 

Die Behandlung des Naturschutzes ist 
in der Schule und in der freien Volks- 
bildung ein Problem sowohl des Unter- 
richts wie der Erziehung. Im Unterricht 
ist zu zeigen, dafl bestimmte Naturobjekte, 
die wissenschaftlich oder wirtschaftlich 
wertvoll sind, wie einzelne Tiere und 
Pflanzen, oder Bestände bzw. Lebensge- 
meinschaften u. a. ohne Schutzmafl- 
nahmen verschwinden, so daf ein wesent- 
licher wissenschaftlicher oder wirtschaft- 
licher Verlust eintritt. Die Erziehungs- 
tätigkeit dagegen weist auf die emütswerte 
in ethischer und ästhetischer Beziehung. 
sowie auf die Kunstwerte hin, die ohne 
Naturschutz verloren gehen. 

Zumeist wird die Betonung der ästheti- 
schen Seite des Naturschutzes etwas 
zurückgestellt gegenüber der Hervor- 
hebung der wissenschaftlichen, kulturellen 
und wirtschaftlichen Momente. Es werden 
daher die ästhetischen Fragen eingehen- 
der erörtert. 

Die geschützten Pflanzen unseres Hei- 
matlandes gehören zu den schönsten und 
interessantesten Naturgebilden, und viel- 
leicht ist ihnen gerade ihre Schönheit zum 
Verhängnis geworden. Wenn wir uns 
aber (was an der Hand der Naturfarben- 
aufnahmen aus dem Naturschutzgebiet 
am Königssee geschah) der harmonischen 
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Eingliederung der Pflanzen in die an sich 
schöne aber unvollkommene Landschaft 
bewußt werden, wenn wir die Harmonie 
der Farben, Linien und Massen, die 
zwischen Lebendigem (Pflanzenlagern 
bzw. Gruppen) und Leblosem (Land- 
schaft) besteht, auf uns wirken lasien, 
empfinden wir die Zerstörung dieser Har- 
monie als ein großes Unrecht. Diese 
Harmonie sollte den Kindern schon in 
den unteren Schulklassen zum Bewuft- 
sein gebracht werden; das ästhetische 
Empfinden der Kinder muß so früh wie 
möglich erwachen. 

Der erziehende Unterricht soll den 
Kindern zum Bewußtsein bringen, daß 
die Pflanzen auch Lebewesen sind, die 
in hartem Kampfe gegen die Ungunst 
des Klimas, der Bodenverhältnisse usw. 
stehen; besonders die Alpenflanzen. Der 
Redner zeigt den Kindern in einem 
Lebensbilde (von der geschützten Christ- 
oder Sdineerose) den Lebenslauf dieser 
interessanten Pflanzen, damit sie den 
harten Kampf des Pflänzchens um sein 
Dasein im Bilde miterleben. Sie sollen 
sich aber auch an der Pracht dieser 
Blumen freuen, um dann selbst zu fühlen, 
daß „Pflanzenmord“ auch ein Unrecht ist. 

Der Naturschutz, im engeren Sinne der 
Tier- und Pflanzenschutz, darf natürlich 
nicht nur auf ethische und ästhetische 
Werte gestellt werden, aber diese Werte 
sind in erster Linie berufen, gerade die 
Jugend für den Naturschutz zu gewinnen. 


Die anläßlich des Zweiten Deutschen 
Naturschutztages in Kassel am 4. August 
1927 gefaßten Entschließungen. 

1. 

Der Zweite Deutsche Naturschutztag in 
Kassel hält in Anbetracht der aufer- 
ordentlichen Bedeutung der Natur für 
alle Kreise des Volkes eine für alle deut- 
schen Länder möglichst einheitliche 
gesetzliche Regelung der wichtigsten 
Forderungen des Naturschutzes für dria- 
gend geboten. Er begrüßt als wichtigstes 
Ziel auf diesem Wege die Absicht der 
Preußischen Staatsregierung, dem Preu- 
lischen Landtage demnächst den Entwurf 
eines Naturschutzgesetzes vorzulegen. Von 
den Ausführungen des Herrn Ministerial- 
rats Dr. Schnitzler über den wesentlichen 
Inhalt dieses Entwurfes hat er mit Be 
friedigung Kenntnis genommen und gibt 
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der Erwartung Ausdruck, daß die Ver- 
abschiedung des Naturschutzgesetzes mit 
allem Nachdruck gefördert wird. 

2. 

Der Zweite Deutsche Naturschutztag in 
Kassel stellt das dringende Ersuchen, daf 
unabhängig von der Frage eines Natur- 
schutzgesetzes in den öffentlichen Haus- 
halten in den einzelnen Ländern mehr als 
bisher Mittel vorgesehen werden, die nötig 
sind zur Durchführung des Naturschutzes 
und um den Organen des Naturschutzes 
die Möglichkeit zu geben, eine ersprief- 
liche Tätigkeit zu entfalten. 

3. 

Der Zweite Deutsche Naturschutztag 
weiß wohl, daß es Aufgabe der Behörden 
ist, bei den auf die Ausnutzung der Natur 
gerichteten Unternehmungen die notwen- 
dıgen Belange der Wirtschaft zu berück- 
sichtigen, er muß aber auch von der 
Wirtschaft die notwendige Rücksicht auf 
den Naturschutz verlangen. 

Der nur rücksichtslosem Erwerbsdrange 
dienende Raubbau an der Natur, wie er 
vielfach noch betrieben wird, bedeutet 
nicht ihre vernünftige Ausnutzung, son- 
dern ihre Vernichtung. Er fördert nicht 
die Gesamtwirtschaft, sondern schädigt 
sie auf die Dauer, ja vernichtet sie in 
einzelnen Zweigen ganz, da er die Grund- 
lagen zerstört, auf denen sie aufbaut. 
Dieser Raubbau ist daher auch im Inter- 
esse der Gesamtwirtschaft auf das 
schärfste zu bekämpfen. 


4. 

Der Zweite Deutsche Naturschutztag in 
Kassel fordert Mitwirkung bei Bodenver- 
änderungen und -kultivierungsarbeiten 
und Einflußnahme auf die Gestaltung von 
Bauwerken aller Art, die in Folge ihres 
Umfanges oder ihrer Eigenart das Land- 
schaftsbild wesentlich verändern werden 
(Industrie-Anlagen, Wasserkraftanlagen, 
Brückenbauten, Autostraßen und dergl.). 
Zu diesem Behufe ist den Vertretern des 
Naturschutzes von den Plänen so früh- 
zeitig Kenntnis zu geben, daß eine Ein- 
flußnahme darauf möglich ist. 


5. 

Der Zweite Deutsche Naturschutztag, 
der in einem zu ausreichender Kenntnis 
der Heimatnatur führenden geologisch- 
biologischen Unterricht eine der 
wichtigsten Voraussetzungen für die 
Lurchführung des Naturschutzes erblickt, 
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stellt mit tiefem Bedauern und ernster Be- 
sorgnis fest, daß die mittleren und 
höheren Lehranstalten nach den in Preu- 
ßen und einigen anderen Freistaaten 
geltenden Lehrplänen und Stundentafeln 
zur Erteilung eines auch nur annähernd 
ausreichenden Unterrichts nicht mehr in 
der Lage sind. Er fordert daher eine 
schleunigst in Angriff zu nehmende Lehr- 
planreform, welche der Bedeutung der 
naturkundlichen Unterweisung für Bil- 
dung und Erziehung tatsächlich Rechnung 
trägt. 
6. 

Der Zweite Deutsche Naturschutztag in 
Kassel hält im luteresse des Natur- 
schutzes, aber ebenso aus wirtschaftlichen 
und sozialen Gründen gegenüber der 
Planlosigkeit in der Schaffung von Berg- 
bu brenn und Automobilstrafßen auf Berg- 
lLöhen es für dringend geboten, daß eine 
planmäßige Sonderung der Gebiete er- 
folge, die dem Fremdenverkehr mit Berg- 
bahnen und auf Automobilstraßen er- 
schlossen werden dürfen, von jenen, die 
dem touristischen Fremdenverkehr vor- 
zubehalten sind, und zwar ebenso im 
Hochgebirge wie im Mittelgebirge. 

Zur Durchführung dieser Souderung ist 
eine Kommission von staatlichen und ver- 
einsmäfligen Vertretern des Fremdenver- 
kehrs, des Natur- und Heimatschutzes 
sowie der Touristik einzusetzen. 

7. 

Der Zweite Deutsche Naturschutztag 
hat mit hoher Befriedigung von den Aus- 
führungen des Herrn Thor Hög da hi, 
Stockholm, über Naturschutz und Natur- 
schutzparke in Schweden Kenntnis ge- 
nommen und begrüßt es, dafl in Schweden 
fortgesetzt an der Schaffung von Natur- 
schutzgebieten gearbeitet wird, die für die 
wissenschaftliche Forschung ganz Europas 
von hoher Bedeutung sind. 


I. Preußen. 
Niersgesetz und Naturschutz. 

Der Landtag hat unter dem 22. Juli 1927 
das Niersgesetz beschlossen. Danach wird 
für das Niederschlagsgebiet der Niers bis 
zur holländischen Grenze eine Genossen- 
schaft mit dem Namen „Niersverband“ ge- 
bildet. Die Genossenschaft hat It. $ 1 des 
Gesetzes zur Aufgabe: 

1. die Regelung der Vorflut und des 
Hochwasserabflusses sowie die Besei- 
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tigung von Hindernissen des Hochwasser- 
abflusses nach einem einheitlichen Plane, 


2. die Reinigung der im Niederschlags- 
gebiete der Niers anfallenden Abwässer 
und die Reinhaltung der Niers und ihrer 
Nebenläufe .. . 


3. die Unterhaltung der Niers und ihrer 
Nebenläufe und Ufer, die Unterhaltung 
der Dämme auf beiden Seiten der Niers 
sowie der gemäß Ziffern 1 und 2 ge- 
schaffenen Anlagen. 

Für den Naturschutz ist $ 29 (6) von 
Bedeutung, hier wird folgendes fest- 
gelegt: 

Bei der Durchführung des Unterneh- 
mens hat die Genossenschaft dafür zu sor- 
gen, daß eine Verunstaltung landschaft- 
lich hervorragender Gegenden vermieden 
wird, daß insbesondere die Bedingungen 
für das Wachstum und die Erhaltung der 
Baumbestände möglichst nicht verschlech- 
tert werden, und daß durch die Mafßnah- 
men des Verbandes zerstörte Baum- 
bestände wieder aufgeforstet werden, so- 
weit das mit dem Zwecke und der Wirt- 
schaftlichkeit des Unternehmens verein- 
bar ist. 


(Preußische Gesetzsammlung 1927, Nr. 
26, Berlin, den 28. Juli 1927.) 


Polizeiverordnung zum Schutze der 
Robben. 


Auf Grund des 8 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (G.S. 
S. 83) in Verbindung mit dem $ 136 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver- 
waltung vom 30. Juli 1883 (G.S. S. 195) 
wird hiermit folgendes verordnet: 


$ 1. Es ist verboten, die im Bereich der 
Küsten des Festlandes, der Halbinseln 
und Inseln und im Gebiete der Flußmün- 
dungen des preußischen Staatsgebietes 
vorhandenen Robben (Seehunde) bei- 
derlei Geschlechts und jeden Alters mit 
Netzen: jeder Art zu fangen (Netzjagd) 
oder mit Booten, die mit Motoren ausge- 
stattet sind, zu verfolgen (Hetzjagd) oder 
sie durch Nachahmung ihrer Bewegungen 
zum Zweck ihrer Erlegung auf die Sand- 
bänke zu locken (Lockjagd). 


$ 2. Es ist untersagt, mit Motoren aus- 
gerüstete Boote für die Zwecke der Hetz- 
jagd auf Robben mit oder ohne Entgelt 
zu verleihen. 


50) 


$ 3. Es ist verboten, durch Bekannt- 
gabe in Zeitungen oder Zeitschriften, in 
Werbeschriften, durch Anschläge oder auf 
sonst irgend eine Weise zur Teilnahme an 
Robbenjagden einzuladen oder aufzufor- 
dern, ohne auf die Strafbarkeit der in 
$ 1 bezeichneten Jagdarten hinzuweisen. 

$ 4. Uebertretungen der vorstehenden 
Bestimmungen werden, soweit nicht son- 
stige weitergehende Strafbestimmungen 
Platz greifen, nach $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu 
150 RM. oder Haft bestraft. 

$ 5. Diese Verordnung 
10. August 1927 in Kraft. 

Berlin, den 13. Juli 1927. 
Der Minister für Wissenschaft, Kunst und 

Volksbildung. 
Der Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 


tritt am 


II. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Pommern. 


Schutz der Moltebeere im Kreise 
Lauenburg. à 


Der Landrat des Kreises Lauenburg hat 
in einer Polizeiverordnung vom 18. August 
d. Js. die Moltebeere (Rubus chamaemo- 
rus), die dort auch unter den Namen 
Sumpfbrombeere und Zwergmaulbeere 
bekannt ist und am Schwarzen See in der 
Gemarkung Rettkewitz vorkommt, unter 
Schutz gestellt. Den Lehrern des Kreises 
ist die Verordnung zwecks Belehrung der 
Schüler zugänglich gemacht worden. Die 
Landjägerbeamten wurden angewiesen, 
jede Uebertretung der Verordnung anzu- 
zeigen. 


2. Niederschlesien. 


Polizeiverordnung, betreffend das Natur- 
schutzgebiet Maiwaldau b. Hirschberg. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (G.S. 
S. 83) in Verbindung mit dem $ 136 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver- 
waltung vom 30. Juli 1883 (G.S. S. 195) 
wird angeordnet: 


$ 1. Der zum Rittergute Maiwaldau ge- 
hörige im Amtsbezirk Maiwaldau, Kreis 
Schönau, Regierungsbezirk Liegnitz ge- 
legene Park einschließlich der Parzellen 
78 bis 84 und 88 wird zum Naturschutz- 
gebiet erklärt. 
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Die Grenzen des Schutzgebietes sind in 
eine Karte eingezeichnet, die bei dem 
Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung niedergelegt ist. Weitere 
Ausfertigungen dieser Karte mit den ein- 
gezeichneten Grenzen des geschützten Ge- 
bietes liegen bei der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Berlin-Schöneberg 
Grunewaldstr. 6/7, bei dem Regierungs- 
präsidenten in Liegnitz, dem Landrat in 
Schönau, dem Amtsvorsteher in Maiwal- 
dau und bei der Polizeiverwaltung in 
Hirschberg. 

5 2. In dem Naturschutzgebiete dürfen 
die Waldflächen nur im Plenterbetriebe 
bewirtschaftet werden. 


Das zurzeit landwirtschaftlich genutzte 
Gelände bleibt auch künftig dieser Be- 
wirtschaftung unterworfen, falls es nicht 
aufgeforstet wird. 


Die Teiche werden in der bisherigen 
Weise bewirtschaftet. 


Das Mausoleum und der Aussichtsturm 
sind in dem gegenwärtigen Zustande zu 
erhalten. 


$ 3. Die Jagd in dem Schutzgebiete darf 
von den hierzu Berechtigten ausgeübt 
werden. 


$ 4, Die Errichtung von Bauten in ge- 
schütztem Gelände ist verboten. Ausge- 
nommen sind kleinere Baulichkeiten wie 
Unterstandshütten, Aussichtstempel und 
dergleichen, die sich aber in ihrer Gestal- 
tung dem Landschaftsbilde einfügen 
müssen. 


Reiten und Fahren ist nur den Berech- 
tigten gestattet. Das Betreten des Gelän- 
des außerhalb der Wege ist verboten. 


$ 5. Das Feueranzünden und Lagern im 
Schutzgebiet ist untersagt. 

Das Ausgraben, Ausreißen, Abpflücken, 
Abschneiden von Pflanzen oder deren Tei- 
len, das Anschneiden und Verstümmeln 
von Bäumen ist verboten. 

$ 6. Innerhalb des Naturschutzgebietes 
ist es — unbeschadet der Ausübung des 
Jagdrechtes ($ 3) — untersagt, Tieren 
nachzustellen, sie mutwillig zu beunrubi- 
gen, zu ihrem Fang geeignete Vorrich- 
tungen anzubringen, Eier, Nester oder 
sonstige Brutstätten fortzunehmen oder 
zu beschädigen. 

$ 7. Das Anbringen von Aufschriften, 
Bildern, Reklametafeln und dergleichen 
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ist nicht gestattet. Ausgenommen von die- 
sem Verbot sind amtliche Bekannt- 
machungen und Tafeln zur Bezeichnung 
des Schutzgebietes, die das Landschafts- 
bild jedoch nicht beeinträchtigen dürfen. 

$ 8. Ausnahmen von vorstehenden Be- 
stimmungen kann der Regierungspräsi- 
dent in Liegnitz zulassen. 

$ 9, Zuwiderhandlungen gegen die Vor- 
schriften dieser Polizeiverordnung und 


Karte des Naturschutzgebietes Maiwaldaa 
(Ausschnitt aus den Meßtischblättern Nr. 2947/48.) 
_ — — _ Grenze des Naturschutzgebietes 


der auf Grund von ihr erlassenen Anord- 
nungen werden, soweit nicht sonstige wei- 
tergehende Strafbestimmungen Platz grei- 
fen, nach dem $ 20 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes mit Geldstrafen bis zu 
150,— RM. oder mit Haft bestraft. 


$ 10. Die Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts- 
blatt der Regierung in Liegnitz in Kraft. 


Berlin, den 11. Juni 1927. 


Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
| Kunst und Volksbildung. 


Der Preußische Minister für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten. 
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3. Sachsen. 
Polizeiverordnung, betreffend den Schutz 
von Pflanzenarten. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(GS. S. 83) in Verbindung mit den $$ 137, 
139 und 140 des Gesetzes über die allge- 
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1885 
(GS. S. 195) und mit den $$ 6, 12 und 15 
des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 (GS. S. 265) wird für 
den Umfang des Regierungsbezirks Erfurt 
mit Zustimmung des Bezirksausschusses 
folgendes angeordnet: 


$ 1. Es ist verboten, die in der An- 
lage 1 genannten wildwachsenden Pflan- 
zen zu entfernen oder zu beschädigen, 
insbesondere sie auszugraben, auszu- 
reißen, oder Teile davon abzupflücken, 
abzureiſten oder abzuschneiden. 
$ 2. Es ist verboten, die unterirdischen 
Teile der in Anlage 2 genannten wild- 
wachsenden Pflanzen auszugraben oder 
auszureißen. 


$ 3. Wer mit Pflanzenteilen, die in der 
Anlage 2 genannt sind, handelt, oder sie 
feilhält, hat auf Verlangen der Polizeibe- 
amten den Nachweis zu erbringen, daß die 
Pflanzenteile nicht aus der freien Natur 
stammen, sondern in gärtnerischen Be- 
trieben gezogen sind. 


$ 4. Es ist verboten, ohne schriftliche 
Genehmigung des Nutzungsberechtigten 
Blüten oder Blütenknospen (Kätzchen) 
tragende Zweige der Weiden (sämtlicher 
Salix-Arten) abzuschneiden oder abzu- 
brechen. 


$ 5. (1.) Wer Weidenzweige gewerbs- 
mäßig einbringt oder feilhält, hat eine 
Bescheinigung des Nutzungsberechtigten 
des Grundstücks, von dem sie entnommen 
sind, oder seines Vertreters (Forstschutz- 
beamten usw.) bei sich zu führen, aus der 
der rechtmäfige Erwerb erkennbar ist. 
Diese Bescheinigung muß die Art und 
Menge der entnommenen Zweige usw. — 
bei solchen, die in Bunden verkauft zu 
werden pflegen, die Zahl der Bunde — 
sowie den Namen und die Wohnung des 
Erwerbers und die Angabe des Tages ent- 
halten, an dem die Bescheinigung aus- 
gestellt ist. Letztere ist auf Verlangen 
der Polizei- oder der Forst- und Feld- 
schutzbeamten vorzuzeigen. 

(2) Die Unterschrift unter der Be- 


scheinigung ist von der Ortspolizeibehörde 
oder der Gemeinde- und Forstbehörde des 
Herkunftsortes unter Beidrückung des 
Dienstsiegels gebührenfrei zu beglaubigen. 

$ 6. Die Bestimmungen der 88 1 bis 5 
haben, soweit nichts anderes bestimmt ist, 
keine Geltung gegenüber dem Nutzungs 
berechtigten. 

$ 7. Anordnungen, die einen über diese 
Verordnung hinausgehenden Schutz von 
Pflanzenarten bestimmen, bleiben in 
Kraft. Insbesondere bleiben die durch die 
Ministerialpolizeiverordnung vom 50. Mai 
1921 für den Umfang des ganzen Staats- 
gebietes geschützten Pflanzenarten weiter 
geschützt. Im übrigen gelten die Bestim- 
mungen der 58 5 bis 7 der Ministerial- 
Polizeiverordnung vom 30. Mai 1921, die 
als Sonderbeilage zum Stück 52 des Amts- 
blattes der Regierung Erfurt von 191 
veröffentlicht ist. 

$ 8. Uebertretungen der Bestimmungen 
dieser Polizeiverordnung sowie der auf 
Grund derselben ergehenden Anordnun- 
gen werden, soweit nicht weitergehende 
Strafbestimmungen Platz greifen, nach 
$ 30 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
mit Geldstrafe bis zu 150 Reichsmark oder 
mit entsprechender Haft bestraft. 

$ 9. Die Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts- 
blatt der Regierung in Kraft. 


Erfurt, den 30. Juni 1927. 
Der Regierungspräsident. 


Anlage 1. 
Liste der gemäß $ í zu 
schützenden Pflanzen. 


1. Muskat- und Traubenhyazinthe, Träu- 


belchen, Muscari botryoides u. AL 
ramosum. 

2. Fliegen- und Bienenorchis, Ophrys 
Arten. 


3. Sämtliche Küchenschellen, Pulsatilla. 

4. Frühlingsadonisröschen, Adonis ver- 
nalis L. 

5. Trollblume (gefüllte Dotter- oder 
Butterblume), Trollius europaeus L. 


Anlage 2. 

Liste der gemäß s 2zu 

schützenden Pflanzen. 
Sämtliche Farnarten (Filices). 
Sämtliche Knabenkräuter (Orchidaceae). 
Waldanemone (Anemone silvestris L). 
Maiblume (Convallaria majalis L.). 
Großes Schneeglöckchen (Leucojum ver- 
num L.). 
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4. Schleswig-Holstein. 


Schutz von Linden und Grabhügeln im 
Kreise Süderdithmarschen. 


Durch eine Verordnung des Landrats 
des Kreises Süderdithmarschen vom 
11. Juni d. Js. sind folgende Linden und 
Grabhügel unter Schutz gestellt worden: 
Die Linde des Landmanns Jasper Köhler 
in Süderhastedt. die des Rentners Johannes 
Hotje ebenda, die Linde des Pastorats und 
die der Kirche daselbst, die Erdhügel 
(Galgenberg) des Landmanns Johann Voß 
in Meldorf, das Hünengrab in der Gemar- 
kung Bargenstedt (Eigentümer der Kreis 
Süderdithmarschen) und der Engelsberg 
in der Bauerschaft Nindorf (Eigentümer 
die Bauerschaft Nindorf). 


5. Hannover. 
Baumschutz in Stade. 

Die Polizeidirektion in Stade hat durch 
zwei Einzelverfügungen vom 20. Juli d. J. 
die im Garten der Sparkasse wachsende 
Taxodium und die auf dem Grundstück 
Kehdingertorscontrescarpe Nr. 2 wach- 
sende Abies pinsapo unter Schutz gestellt. 


6. Hessen-Nassau. 
Polizeiverordnung über das Naturschutz- 
gebiet „Dornburg“ im Kreise Limburg 

an der Lahn. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (GS, 
S. 83/97) in Verbindung mit dem $ 136 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver- 
waltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) 
wird folgendes angeordnet: 

$ 1. Das im $ 2 näher begrenzte Gebiet 
der „Dornburg“ in den Gemarkungen 
Frickhofen und Wilsenroth (Kreis Lim- 
burg) wird zum Naturschutzgebiet erklärt. 

$ 2. 1. Das Naturschutzgebiet „Dorn- 
burg“ umfaßt die nachbenannten und die 
von diesen umschlossenen Distrikte: 

in der Gemarkung Frickhofen: Den 
südöstlichen Zipfel von „Im Rädchen“, 
„Auf der Dornburg“ (ausschließlich des 
nordöstlichen Gebietsteiles), Kartenblatt 3; 

in der Gemarkung Wilsenroth „Dillges- 
heck* (ausschließlich des östlichen 
Zipfels), „Im hinteren Boden“ (westlicher 
Teil), „Im vorderen Roth“, die südwest- 
liche kleine Spitze von „Mutterheck“, 
„Im Kessel“, „Im Kühstück“, „Keilahl“, 
einen Teil von „Altescheuer“ (aus Karten- 
blatt 6), „Vordere Dornburg“ und den 
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südlichen Teil von „Vorder-Rädchen“ 
(Kartenblatt 7). 

2. Der genaue Verlauf der Grenzen des 
Naturschutzgebietes ist in einer Karte 
eingetragen, die beim Minister für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung nieder- 
gelegt ist. Nebenausfertigungen der Karte 
befinden sich bei der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen, dem 
Regierungspräsidenten in Wiesbaden, dem 
Landrat in Limburg a. d. L. und dem 
Bürgermeister in Frickhofen. 

$ 3. Dieses Gebiet ist in seiner natur- 
wissenschaftlichen Eigenart zu erhalten. 
Jede auf die Gewinnung von Boden- 
bestandteilen gerichtete Tätigkeit, wie die 
Vornahme von Sprengungen, Ausgrabun- 
gen und Schürfarbeiten ist daher inner- 
halb der angegebenen Grenzen untersagt. 

$ 4. Auch ist es verboten, in dem 
Naturschutzgebiet Schienengeleise und 
sonstige Betriebsanlagen herzustellen, 
Bodenbestandteile und Geräte abzulegen, 
Gebäude, Schuppen und dergleichen zu 
errichten, sowie Werbezeichen (Reklamen) 
jeder Art anzubringen. 

$ 5. Der Baumbestand und das Ge- 
sträuch darf nur nach Tforstwirtschaft- 
lichen Grundsätzen genutzt werden. 

$ 6. Der Regierungspräsident in Wies- 
baden wird ermächtigt, Ausnahmen von 
den Bestimmungen der 88 3 und 4 in 
Einzelfällen, insbesondere für Ausgrabun- 
gen zu wissenschaftlichen Zwecken, zu 
genehmigen. 

$ 7. Uebertretungen dieser Verordnung 
und der auf Grund derselben ergehenden 
Anordnungen und Verfügungen werden, 
soweit nicht weitergehende Strafbestim- 
mungen Platz greifen, nach & 30 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes bestraft. 

$ 8. Diese Verordnung tritt mit der 
Veröffentlichung im Amtsblatt der Re- 
gierung zu Wiesbaden in Kraft. 

Berlin, den 7. 2. 1927. 

Der Minister 

für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 
Der Minister 

für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 


Polizeiverordnung über das Naturschutz- 
gebiet „Blasiusberg“ im Kreise Limburg 
an der Lahn. 

Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (GS. 
S. 85—97) in Verbindung mit dem $ 136 
des Gesetzes über die Allgemeine Landes- 
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verwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) 
wird folgendes angeordnet: 

$ 1. Das im $ 2 näher bezeichnete Ge- 
biet des Blasiusberges in der Gemarkung 
Frickhofen (Kreis Limburg a. d. L.) wird 
zum Naturschutzgebiet erklärt. 

$ 2. 1. Das Naturschutzgebiet „Bla- 
siusberg“ umfaßt die Parzellen 96/63 
usw., 82, 81, 80, 45, 46, sowie den südlichen 
Teil der Parzellen 43 und 44. 

2. Der genaue Verlauf der Grenzen des 
Naturschutzgebietes ist in eine Karte ein- 
getragen, die beim Minister für Wissen- 
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Bodenbestandteile und Geräte abzulegen, 
Gebäude, Schuppen u. dergl. zu errichten 
sowie Werbezeichen (Reklamen) jeder 
Art anzubringen. 

$ 5. Der Baumbestand und das Ge- 
sträuch darf nur nach forstwirtschaft- 
lichen Grundsätzen genutzt werden. 

$ 6. Ausnahmen von den Bestimmungen 
der $$ 3 und 4, insbesondere für Ausgra- 
bungen zu wissenschaftlichen Zwecken, 
können im Einzelfalle von dem Regie- 
rungspräsidenten in Wiesbaden genehmigt 
werden. 


ENN 


On N 
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Karte der Naturschutzgebiete „Dornburg“ und „Blasiusberg“. (Ausschnitt aus dem Meßtischblatt 3162) 
— — — — Grenzen der Naturschutzgebiete. 


schaft, Kunst und Volksbildung nieder- 
gelegt ist. Nebenausfertigungen der Karte 
befinden sich bei der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen, dem 
Regierungspräsidenten in Wiesbaden, dem 
Landrat in Limburg an der Lahn und dem 
Bürgermeister in Frickhofen. 

$ 3. In diesem Gebiete ist jede auf die 
Gewinnung von Bodenbestandteilen ge- 
richtete Tätigkeit, wie die Vornahme von 
Sprengungen Ausgrabungen, Schürfarbei- 
ten usw. untersagt. 

$ 4. Auch ist es verboten, innerhalb des 
geschützten Gebietes Schienengeleise und 
sonstige Betriebsanlagen herzustellen, 


$ 7. Uebertretungen dieser Verordnung 
und der auf Grund derselben ergehenden 
Anordnungen und Verfügungen werden, 
soweit nicht weitergehende Strafbestim- 
mungen Platz greifen, nach $ 50 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes bestraft. 

$ 8. Diese Verordnung tritt mit der 
Veröffentlichung im Amtsblatt der Regie- 
rung in Wiesbaden in Kraft. 


Berlin, den 7. 2. 1927. 
Der Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 


Der Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
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Polizeiverordnung über das Naturschutz- 
gebiet „Heidenhäuschen“ im Kreise 
Limburg a. d. L. 

Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (GS. 
S. 83), in Verbindung mit dem $ 136 des 
Gesetzes über die Allgemeine Landesver- 
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alle von diesen umschlossenen Distrikte: 

In der Gemarkung Ellar: „Sandheck“, 
„kleiner Seifen“, „Lay“ und den west- 
lichen Teil des Distriktes „Lattendell“ 
(Kartenblatt 11); 

in der Gemarkung Oberzeuzheim: den 
westlichen Teil des Distriktes „Burg“, die 
Distrikte „Aushau“ (Kartenblatt 10), „Vor 


Karte des Naturschutzgebietes „Heidenhäuschen‘, (Ausschnitt aus dem Meßtischblatt Nr. 3218.) 
— — — — Grenze des Naturschutzgebietes, 


waltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird 
folgendes angeordnet: 

$ 1. Das im $ 2 näher bezeichnete Ge- 
biet des Heidenhäuschens in den Gemar- 
kungen Ellar, Hangenmeilingen und 
Oberzeuzheim (Kreis Limburg a. d. L.) 
wird zum Naturschutzgebiet erklärt. 

$ 2. 1. Das Naturschutzgebiet Heiden- 
häuschen umfaßt die nachbenannten sowie 


der Burg“, „Am Katzenschinder“, „In der 
Altgaß“, „Rennberg“ (Kartenblatt 11), 
„Bölgenkopf“ (nördlicher Teil), „Ober dem 
Bölgenkopf“, „Im Hangelstein“ (südlicher 
Teil) (Kartenblatt 11) und „Grund“ (öst- 
licher Teil) (Kartenblatt 10); 

in der Gemarkung Hangenmeilingen: 
die Distrikte „Frauenberg“ (östlicher 
Teil), „Heidenhäuschen“, „Emselborn“ und 
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„Stellweg“ (östlicher Teil) (Kartenblatt 5). 

2. Der genaue Verlauf der Grenzen des 
Naturschutzgebietes ist in eine Karte èin- 
getragen, die beim Minister für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung nieder- 
gelegt ist. Nebenausfertigungen dieser 
Karte befinden sich bei der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen, 
bei dem Regierungspräsidenten in Wies- 
baden, dem Landrat in Limburg an der 
Lahn und dem Bürgermeister in Ober- 
zeuzheim. 

$ 3. Dieses Naturschutzgebiet ist in 
seiner naturwissenschaftlichen Eigenart 
zu erhalten. 

Jede auf die Gewinnung von Boden- 
pestandteilen gerichtete Tätigkeit wie die 
Vornahme von Sprengungen, Ausgrabun- 
gen, Schürfarbeiten usw. ist daher inner- 
halb der angegebenen Grenzen untersagt. 

$ 4. Auch ist es verboten, in dem Natur- 
schutzgebiete Schienengeleise und sonstige 
Betriebsanlagen herzustellen, Bodenbe- 
standteile und Geräte abzulegen, Gebäude, 
Schuppen u. dergl. zu errichten sowie 
Werbezeichen (Reklamen) jeder Art an- 
zubringen. 

$ 5. Der Baumbestand und das Ge- 
sträuch darf nur nach forstwirtschaftlichen 
Grundsätzen genuzt werden. 

$ 6. Der Regierungspräsident in Wies- 
baden wird ermächtigt, Ausnahmen von 
den Bestimmungen der 88 4 und 5 im 
Einzelfalle zu genehmigen, insbesondere 
für Ausgrabungen zu wissenschaftlichen 
Zwecken und für industrielle Unter- 
nehmungen, sofern die Belange der Natur- 
denkmalpflege gegen die wirtschaftlichen 
zurücktreten. 

$ 7. Uebertretungen dieser Verordnung 
und der auf Grund derselben ergehenden 
Anordnungen und Verfügungen werden, 
soweit nicht weitergehende Strafbestim- 
mungen Platz greifen, nach $ 30 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes bestraft. 

$ 8. Diese Verordnung tritt mit der 
Veröffentlichung im Amtsblatt der Re- 
gierung in Wiesbaden in Kraft. 

Berlin, 7. 2. 1927. 

Der Minister 

für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 
Der Minister 

für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 


Baumschutz. 
Der Regierungspräsident in Kassel hat 
‚lurch Verfügungen vom 25. August d. Js. 


[86] 


einige Bäume in den Kreisen Schmal- 
kalden, Hofgeismar, Melsungen und Kirch- 
hain unter Schutz gestellt. 


7. Ruhrsiedlungsverband. 


Kreisstelle für Naturdenkmalpflege in 
Gelsenkirchen. 


In Gelsenkirchen ist eine Kreisstelle für 
Naturdenkmalpflege mit dem Anschluß 
an die Bezirksstelle in Essen gegründet 
worden. Erster Vorsitzender ist Herr 
Schulrat Winkel, zweiter Vorsitzender 
Herr Dr. Wilhelm Brepohl, Geschäfts- 
führer Herr Hermann Georg. Das Arbeits- 
amt setzt sich aus folgenden Herren zu- 
sammen: Redakteur Böhmer, Chemiker 
Dr. Harzer, Dr. Friedrichs, Apotheker 
Rohn, Kaufmann Richert, Studienrat Dr. 
Steuslow, Kunstmaler Hermann Peters. 


8. Rheinprovinz. 


Naturschutzgebiete „Reihenkrater Mosen- 
berg“ und „Horngrabenschlucht“. 


Wir bringen auf der folgenden Seite die 
im Nachrichtenblatt, Jahrgang IV, S. 255 
[55] in Aussicht gestellte Karte der neuen 
Naturschutzgebiete. 


III. Bayern. 
Milderung der Pflanzenschutz-Verordnung 
vom 4. Juli 1925.*) 


Das Staatsministerium des Innern erläßt 
unter dem 22. Juli 1927 folgende „ober- 
polizeiliche Vorschriften zum Schutze ein- 
heimischer Pflanzenarten gegen Aus- 
rottung“ — Nr. 3678 qu 50: 

Gemäß Art. 1, 7, 22b, Abs. II des P.Str. 
G.B.*) werden die oberpolizeilichen Vor- 
schriften vom A Juli 1925 (G. V. Bl. S. 163) 
abgeändert wie folgt: 

A. $ 1 Abs. I erhält folgende Fassung: 
Pflanzen und Pflanzenteile der in der 
Anlage aufgeführten Arten dürfen, 
unbeschadet der land- und forstwirt- 
schaftlichen Nutzung der Grundstücke, 
auf denen die Pflanzen wachsen, nicht 
gepflückt und nicht mitgeführt 
werden. Unter dem gleichen Vor- 
behalt dürfen Pflanzen und Pflanzen- 
teile der in der Anlage aufgeführten 
Arten audi nicht gewerbsmäfßig feil- 


) Siehe Nachrichtenblatt, Jahrgang Il, S. 277 [121] 
und 278 [122]. 


+») Polizeistrafgesetzbuch. 
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Karte der Naturschutzgebiete „Reihenkrater Mosenberg“ und „Horngrabenschlucht“ bei Manderscheid. 
(Ausschnitt aus dem Meßtischblatt Nr. 8398.) — — — — Grenzen der Naturschutzgebiete.) 
(Siehe Seite 866 [86] unter 8. Rheinprovinz.) 


gehalten, verkauft, vertauscht, er- 
worben, versendet oder sonst in den 
Verkehr gebracht werden. 


B. Ziffer 3 und A der Anlage zur ober- 
polizeilichen Vorschrift vom 4. Juli 
1925 werden bis auf weiteres ge- 
strichen. Für die dort bezeichneten 
Alpenrosenarten treten wieder die 
oberpolizeilichen Vorschriften von 
Oberbayern und von Schwaben vom 
9. Febr. 1914 Kr.A.B. S. 45 

3. März 1914 Kr. A. B. S. 15 in Kraft. 
C. Diese Vorschriften treten am 1. Aug. 

1927 in Kraft. 
München den 22. Juli 1927. 
Dr. Stützel. 


Dazu bemerken wir folgendes: 


Die neue Verordnung erweitert die 
schon bestehende (vom 4. Juli 1925) in 
zwei Punkten: Erstens fällt nunmehr die 
Einschränkung „bis auf Weiteres“ weg, 


zweitens wird auch das „Mitführen“ ge- 
schützter Pflanzen verboten. Damit ver- 
liert die von Gebirgswanderern oft vor- 
gebrachte Angabe, die in ihrem Besitze 
befindlichen geschützten Pflanzen stamm- 
ten nicht von bayerischem Grund und 
Boden, ihre Wirkung. l 


Vom Standpunkte des Naturschutzes ist 
es zu bedauern, daß durch die Abände- 
rung unter B. die Rostrote und die Rauh- 
haarige Alpenrose (Rhododendron ferru- 
gineum und Rh. hirsutum) aus der Liste 
der vorzugsweise geschützten Pflanzen 
herausgenommen werden. Wenn diese 
Pflanzen, wie ehedem, in Zukunft wieder 
unter dem Schutze der oberpolizeilichen 
Vorschriften von Oberbayern und Schwa- 
ben vom 9. Februar 1914 bzw. 3. März 1914 
stehen, so bedeutet das, daß jetzt jeder 
davon ein Sträußchen pflücken kann, ohne 
sich einer Uebertretung schuldig zu 
machen. 
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IV. Aus der Literatur. 

Werner Sunkel. Der Vogelfang 
für Wissenschaft und Vogel- 
pflege. Lieferung 1. Hannover, Alfred 
Troschütz. 1927. 

Wenn ein im Vogelschutz erprobter 
Forscher es unternimmt, ein Werk über 
den Vogelfang zu schreiben, so ist es 
leicht verständlich, wenn er sich zunächst 
über die Gefahr klar wird, dadurch dem 
Naturschutz entgegenzuarbeiten. Der 
Verfasser kommt zu dem Resultat, den 
Vogelfang nicht nur für unentbehrlich in 
der wissenschaftlichen Forschung, son- 
dern auch für unbedenklich zu Gunsten 
der Vogelpfleger zu erklären. Seine 
durch zahlreiche Gewährsmänner aus 
alter und neuer Zeit unterstützte, aus der 
Geschichte der Wissenschaft und der Lage 
der Gesetzgebung hergenommenen 
Gründe für die letztere Behauptung wer- 
den zwar kaum bei allen praktischen 
Naturschützlern Anerkennung finden, 
wenn wir ihnen aber zustimmen, so ist 
sicher, daß das Buch eine Lücke in un- 
serer Literatur auszufüllen geeignet ist, 
zumal da der Verfasser eine Reihe be- 
währter Mitarbeiter gewonnen hat. Die 
vorliegende erste Lieferung bringt außer 
der eben erwähnten Einleitung zunächst 
eine sorgfältige Abhandlung von Dr. Er- 
win Stresemann über die einschlägige 
Weltliteratur; dann folgt eine Reihe von 
kleineren Aufsätzen über die verschie- 
denen Arten des Vogelfanges, den Vogel- 
herd, die Weigoldsche Trichterreuse, den 
Fang mit Ketscher und Blendlaterne so- 
wie unter dem Sieb, den Vogelboms, die 
Sunkelsche Glockenreuse, den Meisen- 
kasten usw. Dankenswert ist, daß dabei 
die alten grundlegenden Werke von Joh. 
Andr. Naumann, Chr. L. Brehm und H. 
Gätke ausgiebig herangezogen werden. 
Den Vogelfang in Italien behandelt eine 
aus dem Naturforscher übernommene Ar- 
beit des Dr. K. Glasewald. — Im zweiten 
Teil des Werkes sollen die gesetzlichen 
Bestimmungen über den Vogelfang in aus- 
führlicher Weise behandelt werden. 


B. Schulz. 
V. Lehrgang der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege 


in Preußen. 
Studiengemeinschaft für wissenschaft- 
liche Heimatkunde. Vorlesungsplan für 
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das 2. Trimester des 3. Lehrganges (Micha- 
elis bis Weihnachten 1927): 

1. Professor Dr. Solger: a) Die Eis- 
zeit in ihrer Wirkung auf unseren Heimat- 


boden. I. Die letzte Vereisung und die 
Abschmelzzeit. b) Seminarübungen für 
Anfänger. 


2. Professor und Kustos Dr. Ulbrich: 
Die Bäume und Sträucher der Heimat im 
Sommer- und Winterkleide (Biologie, 
Oekologie und Verbreitung der heimi- 
schen Gehölze und ihre Bedeutung für 
das heimische Landschaftsbild), mit Licht- 
bildern. 

3. Dr. Hedicke: 
Insekten. 

4. Studienrat Dr. Klose: 4 Vorträge 
zur Brandenburgischen Naturdenkmal- 
pflege. 

5. Dr. Kiekebusch: a) Heimische 
Altertumskunde. Teil II: Die Bronzezeit 
(2000—800 v. Chr.). b) Seminarübungen: 
Germanische Kultur. 

6. Dr. Hoppe: Grundzüge der mär- 
kischen Landesgeschichte. Teil I: Bis zum 
Beginn der Zollernzeit. 

7. Dr. Ewald: Die baugeschichtliche 
Entwicklung von Berlin. Teil I. 

8. Vizepräsident Kühn: Der Berliner 
Tiergarten, seine Vergangenheit und Zu- 
kunft. 

Mit den Vorlesungen und Uebungen 
werden zahlreiche Führungen und Aus- 
flüge verbunden. 

Ausführliche Programme sind durch die 
Geschäftsstelle der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen, Berlin- 
Schöneberg, Grunewaldstr. 6/7, zu be- 
ziehen (Lützow 6600). 


VI. Personalnachricht. 


Josef Ostermaier f. 


Einen schweren Verlust hat die Heimat- 
schutzbewegung in Sachsen durch den 
Tod des Fabrikbesitzers Josef Oster- 
maier erlitten. Er erlag am 28. Juli 
d. Js. im Alter von 64 Jahren einem 
schweren Leiden. Als ausgezeichneter 
Kenner der heimischen Flora trat er über- 
all für den Schutz der seltenen Pflanzen 
ein. Sein Name ist aufs engste mit dem 
Kunstverlag Nenke und Ostermaier ver- 
knüpft, der die Herstellung vorzüglicher 
Bilder landschaftlich hervorragender Ge- 
genden und der heimischen Pflanzenwelt 
zu seinen vornehmsten Aufgaben zählt. 
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Das Variieren im Geſange der Vögel. 
Von Dr. Georg Klatt in Detmold. 


Die Beſchäftigung mit den Stimmen 
der Vögel hat vor allen anderen Zwei⸗ 
gen des Naturſtudiums dies voraus, 
daß hier ſich nicht nur Forſchungseifer 
betätigen darf, daß vielmehr gleich⸗ 
zeitig gemütliche Bedürfniſſe Nahrung 
erhalten. Haben wir es doch mit 
lebenden Geſchöpfen zu tun, die dem 
Gemüte aller Menſchen nahe ſtehen, 
bieten doch obendrein ihre Lautäuße⸗ 
rungen einen vielfältig verſchiedenen 
Stimmungsgehalt dar. Mag auch 
wohl manches, was wir von dieſem 
Stimmungswert erleben, von uns 
hineingelegt werden, — genug, es liegt 
darin und übt ſeine Wirkung auf uns 
aus. Ein immer neues Erlebnis für 
den hingebenden Beobachter iſt der 
Zauber, der in der Harmonie der 
Vogelſtimmen mit der umgebenden 
Landſchaft liegt. Kurz, es läßt ſich nicht 
vorſtellen, daß ein naturwiſſenſchaft⸗ 
licher Beobachter den Vogelſtimmen in 
derſelben Seelenverfaſſung nachginge, 
in der ein anderer Mikrotomſchnitte 
unterſucht oder Bakterienkulturen an⸗ 
legt. Damit ſoll ſelbſtverſtändlich 
nichts zu Ungunſten der das Gemüt 
brach liegen laſſenden naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung geſagt, ſondern 
nur dem Laien, der vielleicht am 
wenigſten geneigt iſt, auf ſeine Ge— 
mütsbedürfniſſe zu verzichten, ange- 
deutet werden, daß hier ein Betäti⸗ 
gungsfeld iſt, das ihm nach verſchie— 
denen Richtungen Freuden zu 
beſcheren vermag. 

Tritt dem Neuling in der Beobach— 
tung der Vogelſtimmen die Tatſache 
entgegen, daß die Lautäußerungen 


der Vögel oft genug mehr oder weniger 
voneinander abweichen, ſo verſetzt ihn 
dieſe Feſtſtellung vielleicht in eine 
gelinde Verzweiflung: nachdem es 
ihm kaum gelungen iſt, in dem großen 
Bereiche des Fremden, Unbekannten 
einige Ordnung zu ſchaffen, ſieht er 
bereits neue Schwierigkeiten ſich auf⸗ 
türmen, die ihm die Freude zu ſchmä⸗ 
lern drohen. Aber was dem Neuling 
als Schattenſeite der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft erſcheint, iſt in Wirklichkeit ein 
beſonderer Vorzug des Gebietes: dem⸗ 
jenigen, der tiefer eingedrungen iſt, 
kann keine ſchönere Gewißheit be⸗ 
ſchieden ſein als die, daß ſeine Lieb⸗ 
lingswiſſenſchaft keine Grenzen hat, 
daß er nicht eines Tages „fertig“ iſt, 
daß vielmehr immer neue Erſcheinun⸗ 
gen ſich ihm darbieten können. Je 
muſikaliſcher der Beobachter iſt, um ſo 
eher wird er den kleinen Verſchieden⸗ 
heiten, die ſich hier darbieten, auf die 
Spur kommen, und eine um ſo größere 
Freude wird ihm die Wahrnehmung 
der kleinen Abweichungen machen. 

Iſt von dieſen Abweichungen in den 
Lautäußerungen der Vögel die Rede, 
ſo iſt man raſch bei der Hand mit der 
Bezeichnung „Variation“. Nimmt 
man es mit dem Ausdrucke genau, ſo 
bedarf es einer Unterſuchung, wo dieſe 
Benennung im muſikaliſchen Sinne 
wirklich gerechtfertigt iſt. 

Einer Variation muß ein Thema zu 
Grunde liegen. Dieſes kann in ver- 
ſchiedener Weiſe variiert werden. Ab— 
geſehen von einer Verſetzung auf eine 
andere Tonſtufe kann zunächſt die 
Melodie verändert werden, vor 
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allem dadurch, daß fie mit Verzierun⸗ 
gen verſehen wird, neue Möglichkeiten 
ergeben ſich dadurch, daß die Inter⸗ 
valle vergrößert oder verkleinert 
werden oder daß man die Töne in 
umgekehrter Richtung aufeinander 
folgen läßt. Da der Rhythmus für die 
Geſtalt des Themas in hohem Maße 
mitbeſtimmend iſt, ſo wird die Vari⸗ 
ation die Melodie ſtark umbilden dür- 
fen, wenn nur das Thema rhythmiſch 
ſein Geſicht bewahrt. So wird man 
in den vier Schlägen auf dem g, die 
im 4. Satze der 5. Symphonie von 
Beethoven auftauchen, unbedingt eine 
Variation des „Schickſalsmotivs“ des 
erſten Satzes erblicken müſſen, obwohl 
die kennzeichnende Melodielinie fehlt. 
Umgekehrt kann auch der Rhyth⸗ 
mus Veränderungen erfahren, z. B. 
dadurch, daß Noten punktiert werden 
uſw. Ferner kann die Variation auf 
dem Gebiete der Harmonie er⸗ 
folgen. Es kann ſich das Tonge⸗ 
ſchlecht verändern: aus Dur wird 
Moll oder umgekehrt. Die Taktart 
kann wechſeln, das Tempo, die 
Dynamik, die Artikulation 
kann ſich wandeln, das Thema kann 
ſeinen Umfang verändern. Damit 
tut ſich eine Fülle von Möglichkeiten 
für die Variation auf, und ſicherlich 
ſind die Möglichkeiten damit noch nicht 
erſchöpft. 

Soll nun inbezug auf die Laut⸗ 
äußerungen der Vögel von Variatio⸗ 
nen geſprochen werden können, ſo 
muß vor allem auch hier eine Art 
Thema vorliegen, eine Einheit von 
Tönen, die vor allem melodiſch oder 
rhythmiſch oder in beiden Beziehungen 
ein beſonderes Geſicht hat. 

Bisweilen bekommt man von einem 
Vogel ganz verſchiedene Lautäuße⸗ 
rungen zu hören. So ſchmettert etwa 
ein Buchfink ſein bekanntes Liedchen 
in die Luft, und gleich darauf läßt er 
ein metalliſches pink pink vernehmen. 
Jenes iſt ſein Geſang, dieſes ſein Ruf. 
Geſang und Ruf haben muſikaliſch 
nichts miteinander zu tun, hier findet 
der Begriff Variation ſelbſtverſtänd⸗ 
lich keine Anwendung. Ein anderer 
Fall. Im Laub⸗ und Miſchwalde, auch 
in Parks, treffen wir den Waldlaub⸗ 
ſänger an, der aus den Kronen der 


Bäume ſeinen beſcheidenen ſchwirren⸗ 
den Geſang ertönen läßt: zwit zwit 
zwit .. trrrr. Lauſcht der Neuling 
im Vogelbeobachten dieſem Liedchen, 
und hört er unmittelbar darauf ein 
klagendes djü djü djü .. , fo wird er 
zunächſt feſt überzeugt ſein, daß dies 
von einem anderen Vogel herkomme, 
und doch ſtammt jener leis⸗ſchwirrende 
Geſang und dieſes tonvolle djü 
djü von einunddemſelben Vogel. 
Dieſe beiden Lautäußerungen haben 
gar nichts miteinander gemein, ſo daß 
hier natürlich auch nicht eine Bari- 
ation vorliegt. 

Eine Lautäußerung“), die ein aug- 
geprägtes Motiv darſtellt, läßt der 
Kuckuck hören. Am häufigſten ver⸗ 
nimmt man: l 


oder 


Die beiden Töne find alfo um eine 
kleine Terz voneinander entfernt. 
Dieſes Intervall kann aber auch durch 
andere erſetzt werden: die große Terz, 
die reine Quart, die reine Quint. 
Voigt hörte einen Kuckuck gewöhnlich 
f—c, dazwiſchen aber auch a—c rufen. 
Oppel hörte als kleinſtes Intervall 
die kleine Sekunde. Auf die verſchie⸗ 
denen Möglichkeiten weiſt der bekannte 
Gedichtvers hin: 

Der Kuckuck drauf anfing geſchwind 

Kuckuck! ſein Lied durch Terz, 

[Quart, Quint. 


Oppel gibt an, daß der zweite Ton nie 
unter das eingeſtrichene h hinabgeht, 
daß anderſeits die höchſte Lage des 
erſten Tones das zweigeſtrichene g ift. 
Wie derſelbe Beobachter mitteilt, be⸗ 


) Ich rede umſtändlich von „Lautäußerung“, da man 
war bei ein und derſelben Vogelart, z. B beim Buchfinken. 
ſcharf zwiſchen Ruf und petang zu 9985 vermag. die 
b darüber aber, ob ein Vogel Über einen 
Geſang oder nur Über einen Ruf verfügt, oft genug dem 
a ichen Ermeſſen a a ik nn das Volk 
gleicher Weiſe ſagt: Ku und „Der 
Audud ſingt“, fo hat eides SACH Berechtigung. 
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ginnt der Vogel nach einer größeren 
Pauſe oft mit einem kleinen Intervall 
und nimmt dann den erſten Ton 
immer höher. Stößt der Vogel anſtatt 
des gewöhnlichen kuckuck in der Er⸗ 
regung ein kuckuckuck aus, ſo iſt auch 
dies eine Variation. Oppel hat einen 
ſolchen Ruf folgendermaßen aufge⸗ 
zeichnet: 


Ein Vogel, der aus einem ſehr ein⸗ 
fachen Motiv erſtaunlich viel zu 
machen verſteht, ift die Kohl meiſe, 
in ihr haben wir einen wahren Künſt⸗ 
ler der Variation zu erblicken. Das 
ſchlichte Liedchen, das das Vögelchen 
im Frühjahr erſchallen läßt, und das 
jedem Spaziergänger ins Ohr fällt, 
lautet: 

5 


ta 


Sitzida ahmen es die Leute nach; rich⸗ 
tiger hieße es ſitzidi oder ſitzidäh, denn 
ein a iſt nicht zu hören. Ein ſehr ein⸗ 
fach gebautes Motiv! Es iſt nun ſehr 
feſſelnd, zu verfolgen, was die Kopi- 
meiſe daraus zu machen verſteht. Eine 
Veränderung des Motivs bedeutet es 
bereits, wenn ſie den dritten Ton 
betont: 


dE DEE 


Mitunter nimmt fie den oberen Ton 
einfach, den tieferen aber doppelt, fo 
daß das Thema jetzt ſo ausſieht: 


bas...’ 


Zuweilen ſchlägt fie den oberen Ton 
dreimal an, wie ich ſelbſt feſtſtellen 
konnte, oder auch den oberen Ton 
dreimal und dazu den unteren zwei- 
mal. Beginnt ſie in allen dieſen 
Faſſungen das Motiv mit dem höheren 
Tone, fo kann fie dieſen auch umge- 
kehrt an den Schluß ſetzen. Sie macht 
dann aus a a fis: fis fis a, aus a fis a fis: 
fis a fis a. 


Iſt bisher das Intervall erhalten 
geblieben, ſo kann nun für die kleine 
Terz auch die Quint eintreten: 


Der Künſtler hat ſeine Möglichkeiten 
noch nicht erſchöpft: nun kommen die 
Variationen im Tempo. Statt der 
Achtelbewegung (d. h. der Bewegung, 
die wir als Achtelbewegung auffaſſen) 
vernehmen wir auch das Motiv ver⸗ 
langſamt, in Vierteln: 


18609 


oder beſchleunigt, in Sechzehnteln: 
AG... - 


In 


Auch rhythmiſch hält ſich der Vogel 
nicht an das Grundmotiv; er bringt 


Punktierungen an: 


EEE 


oder er zerlegt die tieferen Töne in 


Sechzehntel: 
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pauſe zwiſchen ſich laſſen, ſo daß da⸗ 
mit wieder der urſprüngliche Takt 
gewonnen wird: 


10995 Se Lë Ae 


Rhythmiſch eigenartig verändert 
tritt das Thema in den folgenden 
Formen auf: 


29. 


Schließlich bemächtigt ſich die Kohl⸗ 
meiſe auch der Möglichkeit einer Ver⸗ 
änderung des Taktes. Anſtatt des 
dreiteiligen Taktes verwendet ſie den 
vierteiligen Takt und ſingt: 


10...» 2 8 Ga ae de 


Dem Volke ift diefe Variation nicht „it den angegebenen Variationen 
des Geſanges neben dem ſitzidi das Vogel verfügt, noch nicht erſchöpft, doch 
„Biſt gar nichts wert“. Aehnlich mag es bei dem Angeführten ſein Be⸗ 

lautet: wenden haben. 
| Die Variation eines ſehr einfachen 
„ Motivs finden wir auch beim Kleiber, 


40 
a wenn deffen Kunſt auch viel ärmlicher 
anmutet. Außer einem Pfeifen auf 
einem Tone hört man bei ihm zwei 
nebeneinanderliegende Töne, die 
mehrfach wiederholt werden, und zwar 
iſt die Melodielinie entweder auf⸗ 


Die beiden Achtel können eine Achtel— 
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Anſtatt der Sekunde bekommt man 
auch die kleine Terz zu hören. 

Auch die große Terz benutzt er, ſo 
daß das Motiv einen klagenden Aus⸗ 
druck annimmt: 


416 2 4 „4 
> > 


Bemerkenswert find die hübſchen 
Variationen einer Tannenmeife, die 
Voigt wiedergibt. Für gewöhnlich 
lautet ihr feiner Geſang etwa ſo: 


fó. « 4 a 2 a - 8 t a o 
— S 


fidl fidl fidl . .. Von dieſer Grund- 
form hörte nun Voigt bei einem 
Männchen die folgenden Abweichungen: 


Abs as HR ae 
e 


S 

Ohne Zweifel hat in dieſen Abweichun⸗ 
gen die Grundform eine echte Vari- 
ation erfahren. 

Ein wenig reicher iſt das Motiv, 
das dem Goldammer zur Variation 
dient. Sein eintöniges, etwas melan⸗ 
choliſches Liedchen ift jedermann be- 


kannt: einige kurze Töne, die auf 
gleicher Höhe liegen, am Schluſſe ein 


langgehaltener Ton auf anderer Ton⸗ 
ſtufe. Nun die verſchiedenen Ab⸗ 
weichungen. Zunächſt kann die Zahl 
der kurzen Töne wechſeln, es können 
fünf ſein, ihre Zahl kann auch zehn 
überſteigen. Dieſe Töne können ein⸗ 
ander in verſchiedenem Tempo folgen, 
ſie können auch accelerando vorgetra⸗ 
gen werden, auch ein erescendo macht 
ſich wohl bemerkbar; während ſie ſich, 
wie bemerkt, im allgemeinen auf 
gleicher Höhe halten, hört man auch 
Goldammern, die ſie abſinken laſſen. 
Anſtatt tit tit tit tit. .. vernimmt 
man in ſeltenen Fällen tidl tidl tidl.. 
alſo anſtatt eines Tones jedesmal 
deren z we i. Der Schlußton liegt 
entweder etwas höher — meiſt eine 
Sekunde oder auch eine kleine Terz — 
oder er liegt um ebenſo viel tiefer, 
zuweilen ſinkt dieſer Ton auch deut⸗ 
lich ab; an Stelle des einen lang⸗ 
gezogenen Tones treten auch zwei 
auf. Hört man einem Goldammer 
aus unmittelbarer Nähe zu, dann 
kann man häufig beobachten, daß er 
dem langgezogenen Schlußtone noch 
einen allerletzten, ganz hohen und 
feinen Ton nachſchickt. 


Ein eigener Zauber wohnt dem Ge⸗ 
ſange der Heidelerche inne. Die Melo⸗ 
die iſt es nicht, die den tiefen Eindruck 
hervorruft, denn wenn ſie die Töne 
nicht in gleicher Höhe hält, ſo läßt ſie 
ſie immer wieder ziemlich gleichmäßig 
abſinken. Was hier ſo überaus ſtark 
in Feſſeln ſchlägt, iſt die erſtaunliche 
Tonfülle und der beſondere Klang⸗ 
charakter, die es zuwege bringen, daß 
der lauſchende Beobachter ſich kaum 
loszureißen vermag. 
Im Grunde iſt es ein 
eintöniger Geſang; 
deutlich abwechſlungs⸗ 
reicher wird er durch 
kleine Variationen, 
dadurch etwa, daß der 
Vogel den ziemlich langen Tönen 
einen kurz angeſchlagenen Ton vor⸗ 
ausſchickt oder daß er von den abſin⸗ 
kenden Tönen je zwei miteinander 
verbindet uſw. Auch durch einen 
Wechſel des Tempos, durch Wechſel 
von ſtaccato und legato wird eine hin⸗ 
reichende Mannigfaltigkeit erzielt. 
Wer den Vogel nicht kennt, wird ſich 
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freilich nach dieſer trockenen Beſchrei⸗ 
bung nicht vorſtellen können, in 
welches Entzücken er den Lauſcher zu 
ſetzen vermag. Aber arbeitet die 
Nachtigall etwa mit viel reicheren 
Mitteln? Melodiſch ſind ihre Strophen 


gewöhnlich noch ärmer, da ſich die ſie 


zuſammenſetzenden Töne in der 
Hauptſache auf gleicher Höhe halten. 
Auch hier iſt der Eindruck hauptſächlich 
dem Toncharakter zu verdanken, dieſem 
wunderbar ſtarken und vollen Klange, 
der uns fragen läßt, wie ſolche Töne 
aus der Kehle eines kleinen Vogels 
dringen können. Zu dem Toncharakter 
kommt aber auch bei der Nachtigall 
eine gewiſſe Variation. Die Töne 
— gleich hoch, wie erwähnt — folgen 
einander durchaus getragen, wir 
würden ſie durch halbe Noten aus⸗ 
drücken. Dasſelbe Motiv kann aber 
auch doppelt ſo ſchnell und noch 
ſchneller vorgetragen werden, was 
natürlich den Ausdruck völlig ändert; 
auch Punktierungen der Noten können 
auftreten uſw. 


Vor höheren Leiſtungen ſtehen wir, 
wenn wir den Geſang des Pirols von 
unſerem Standpunkte aus unterſuchen. 
Hoffmann hörte von einunddemſelben 
Pirol folgende Lautäußerungen, die 
wir ſämtlich als Variationen des 
einen Grundmotivs 


anſehen dürfen: 


8998. 


Was der Pirol mit dieſen Vari⸗ 
ationen leiſtet, iſt in der Tat viel 
höher zu bewerten als alles, was wir 
bisher anführten. 


Eine bewundernswerte Fähigkeit 
der Variation zeigt auch die Sing⸗ 
droſſel. Wenn dieſe im Frühling von 
dem Wipfel eines Baumes ihre klaren 
und ausdrucksvollen Motive erſchallen 
läßt, dann blickt wohl mancher, der 
ſonſt dem Vogelgeſange keine Beach⸗ 
tung ſchenkt, zu dem trefflichen Sänger 
auf. Hier kommt es uns nicht auf die 
Mannigfaltigkeit ihrer Motive an, 
uns geht es um die Tatſache, daß 
manche Singdroſſeln ein beſtimmtes 
Motiv in erſtaunlicher Weiſe zu vari⸗ 
ieren verſtehen. Hoffmann verhörte 
eine Singdroſſel, die von dem ein⸗ 
fachen Grundmotiv 


folgende Variationen bildete: 


n 


EEE Daß in dieſen Variationen kleine 


Tonſchwankungen vorkamen, verrin⸗ 
gert nicht ihren muſikaliſchen Wert. 

Noch erſtaunlicher find die Leiſtun⸗ 
gen der Amſel. Hoffmann zeichnete 


von einunddemſelben Vogel folgende 
Aeußerungen auf: 


2 Co 
Pe e ———— — 
— . . ⅜ð . — \ GET —ů — 
Er EEE FRE TEE ER WEBER U EEE ER 
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Auf die Verwandtſchaft mancher 
Themen, die die Amſel hören läßt, 
macht auch Oppel aufmerkſam. Nach 
der großen Aehnlichkeit, die einige der 
von ihm aufgezeichneten Themen 
zeigen, vermutet Oppel, daß ſie von 

In dieſen Variationen iſt eine muſi⸗ einunddemſelben Vogel ſtammen. Hier 
kaliſche Geſtaltungskraft am Werke, einige Themen dieſer Art: 
die geradezu unerſchöpflich ſcheint. 


Zu überraſchenden Ergebniſſen ge- 
langten in ihren durch Jahre hindurch 
fortgeſetzten Beobachtungen Schmitt 


und Stadler. Sie konnten feſtſtellen, 


daß die Amſeln einer ganzen Gegend 
ſich an der Ausgeſtaltung gewiſſer ein⸗ 
facher Motive beteiligten. So erſchien 
das Motiv 


E. 


in Der Folgezeit unter anderem in 
dieſen Variationen: 


(Das Zeichen bei d bedeutet eine 
ſchnelle Wiederholung.) 


a~ vyo » 2 p e e 


Haben wir e8 in allen angeführten 
Fällen mit muſikaliſch einfachen und 
überſichtlichen Lautäußerungen zu tun, 
ſo iſt die Mehrzahl der Vogelgeſänge 
viel verwickelter gebaut. Nehmen wir 
den Geſang des Buchfinken. Es iſt 
einfach unmöglich, dieſen Ton für Ton 
zu beſchreiben, ſo raſch folgen die Töne 
aufeinander, ſo eng ſind ſie zum Teil 
hinſichtlich der Tonhöhe aneinander ge⸗ 
lagert. Vor allem geht es nicht an, 
den ganzen Geſang in einzelne Teile 
zu zerlegen, die den Wert eines muſi⸗ 
kaliſchen Motivs haben. Gewiß merkt 
ein leiblicher Kenner ohne weiteres, 
daß dieſer Buchfink beſſer als jener 
ſingt: der eine dehnt ſeinen Geſang 
über das normale Maß aus, ſo daß 
man ihm mit beſonderem Vergnügen 
lauſcht, der andere kürzt ihn dermaßen 
ab, daß er zu einem bloßen Geſtümper 
wird. Aber kann man es hier, wo kein 
beſtimmtes Motiv zu Grunde liegt, 
wagen, von Variationen zu ſprechen? 
Einzig der Schluß des Buchfinken⸗ 
geſanges macht vielleicht eine Aus⸗ 
nahme. Dieſer Schluß wird gewöhn⸗ 
lich von vier Tönen gebildet, die man 
etwa ſo ſchreiben kann: 


> 9 0 © d 


Man legt dieſen Tönen auch wohl die 
Silben „würzgebür“ unter. Dieſer 
Schluß nun iſt des öfteren durch einen 
anderen erſetzt, der vierſilbig oder drei- 
ſilbig iſt; auch noch andere Schlüſſe 
kommen vor. Zuweilen ift eine be⸗ 
ſtimmte Schlußform den Buchfinken 
einer Gegend eigentümlich. In Süd⸗ 


tirol begegnete es mir, daß ich beim 
erſten Hören eines Buchfinkengeſanges 
zunächſt im Zweifel war, ob ich wirk⸗ 
lich einen Buchfinken vor mir hätte, 
eine ſo eigenartige Form hatte der 
Schluß. In Oberitalien traf ich dann 
dieſelbe Abweichung. Geſteht man dem 
„wurzgebür“ des gewöhnlichen Buch⸗ 
finkenſchlages den Wert eines beſon⸗ 
deren Motivs zu, ſo kann man hier 
wiederum von einer Variation ſprechen. 

Noch weniger überſichtlich als der 
Geſang des Buchfinken iſt etwa der 
des Zaunkönigs. Zwar kann man auch 
hier aus der wirren Folge von teils 
mehr, teils weniger reinen Tönen ge⸗ 
wiſſe Beſtandteile herauslöſen, doch 
müſſen dieſe nicht in einer beſtimmten 
Reihenfolge vorgetragen werden. Dieſe 
einzelnen Beſtandteile als muſikaliſche 
Motive anzuſehen, iſt nun gar nicht 
mehr möglich, und wenn nun ein 
Zaunkönig den einen Beſtandteil 
etwas anders geſtaltet, ſo kann hier 
natürlich von einer Abweichung, 
ſchwerlich aber noch von einer Varia⸗ 
tion im eigentlichen Sinne geſprochen 
werden. 

Einer unſerer beſten Sänger iſt die 
Gartengrasmücke, die ihren Geſang 
aus Gebüſchen in Parks und großen 
Gärten ertönen läßt. Ohne daß hier 
eine beſtimmte Melodie ſich bemerkbar 
macht — es iſt eigentlich nur ein Hin 
und Her ohne großen Tonumfang —, 
ſind die Flötentöne, mit denen die 
zwitſchernden oder ſchwatzenden Töne 
untermiſcht find, jo ſchön, daß der Ge- 
ſang dem Vogelfreunde den größten 
Genuß bereitet. Da die Töne, wie ge⸗ 
ſagt, ſich nur wenig in der Höhe unter⸗ 
ſcheiden, da ſie in außerordentlich 
ſchneller Folge vorgetragen werden, ſo 
iſt das Ganze, ſo ſehr erfreulich es uns 
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anmutet, nicht mehr als ein Ton- 
gewirr. Von Motiven kann keine 
Rede mehr ſein und darum, wenn 
etwa eine Gartengrasmücke eine be⸗ 
ſonders lange Strophe oder reichliche 
Flötentöne hören läßt, auch nicht von 
einer Variation. 

Was ſich hier über die Variation im 
Vogelgeſange ergeben hat, wird dem 
Nichtkenner, der aber mit der Muſik 
vertraut ift, vielleicht als ein kümmer⸗ 
liches Ergebnis erſcheinen. Damit 
würde er aber dem Vogelgeſange nicht 
gerecht werden. Jeder, der der Erſchei⸗ 
nung der Variation im Geſange der 
Vögel ſeine Aufmerkſamkeit ſchenkt, 
wird beſtätigt finden, daß ſich dieſer 
durch die geringfügigen Variationen 
durchaus mannigfaltiger geſtaltet. 
Außerdem aber, um es zum Schluſſe 
noch einmal zu ſagen, wird durch dieſe, 
wenn auch geringen Abweichungen 
zwiſchen den einzelnen Angehörigen 


einer Art das Beobachtungsfeld des 
Vogelfreundes in der erfreulichſten 
Weiſe erweitert. 


F 


N 
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Karſtphänomene im Sauerland. 
Von Dr. J. Eſſer in Bochum. 
Mit 8 Abbildungen im Text und auf Tafelſeite 61 und 62. 


Für die Karſtlandſchaft bezeichnend ſind 
bekanntlich: ihre Waſſerarmut, das häufige 
Vorkommen von Höhlen, unterirdiſchen 
Flußläufen, von Karrenfeldern und Fels⸗ 
trichtern (Dolinen). Die drei erſten Phäno⸗ 
mene kennzeichnen im allgemeinen jedes aus 
Kalk beſtehende Gebirge, welcher Periode 
der Erdgeſchichte es auch ſeinen Urſprung 
verdankt; alle aber erhalten ihr Daſein aus 
der chemiſchen und mechaniſchen Wirkung 
des Waſſers auf Kalk. Insbeſondere iſt die 
Tatſache der Löſungskraft des kohlenſäure⸗ 
haltigen Waſſers auf Kalk das geologiſche 
ABC für das Verſtändnis der in jedem 
Kalkgebirge fih auswirkenden geologiſchen 
Kräfte und Veränderungen, deren eigen⸗ 
artiges Ergebnis die oben genannten Karſt⸗ 
phänomene ſind. 


Glücklicherweiſe haben der werdende Geo⸗ 
loge und die heranreifende Jugend es nicht 
nötig, zum Studium dieſer reizvollen Er⸗ 
ſcheinungen eine umſtändliche und koſt⸗ 
ſpielige Südlandsreiſe zum entlegenen 
Karſtgebiete zu machen, da die geologiſche 
Karte Deutſchlands vielerorts das Auftreten 
von mehr oder minder ausgedehnten Kalk⸗ 
landſchaften verzeichnet. Für die „land⸗ und 
naturfremde“ Induſtriejugend Weſtfalens 
genügt bereits ein beſcheidener Wander⸗ 
vogelmarſch oder einer jener verläſterten 
„Schulwandertage“, um ſich in wenigen 
Stunden in den Wundern des Kalks zu ver⸗ 
lieren und die Erſcheinungen der weiten 
Ferne an den Erfahrungen der Heimat zu 
verſtehen. Denn nördlich der Linie 
Elberfeld — Hagen — Letmathe — Iſerlohn — 
Deilinghofen— Brilon erſtreckt ſich ein etwa 
600 Meter breiter Gürtel aus Maſſenkalk. 
Der Wanderer aus dem „Produktiven 
Carbon“ der Induſtriegegend erkennt dieſe 
merkwürdige Tatſache in überzeugender 
Weife ſchon in der Nähe der Stadt Hagen 
an den großen und kleinen, weißſchimmern⸗ 
den, wie von Säure zerfreſſenen Felsblöcken, 
die im üppigen Grün der Hänge verſtreut 
ſind, an der bunten Reihe von ſteilabſtürzen⸗ 
den Kalkſteinbrüchen und wie mit Mehl 
überſtäubten Kalkwerke, die vornehmlich die 
Eiſenbahnſtrecke nach Hohenlimburg und 
Iſerlohn begleiten und ganze Güterzüge von 
„Sauerländer Weißkalk“ von ſich geben, und 


nicht zuletzt an der Waldarmut der grünen 
Hänge und Hochebenen, die ſich ſcharf von 
ihrer Umgebung unterſcheiden. Dafür aber 
haben Bach⸗ und Flußläufe tiefe Rinnen 
und Täler mit ſteilen, maleriſchen Klippen 
und Sturzwänden von eigenartigem land⸗ 
ſchaftlichem Reiz in das Kalkgebiet ein⸗ 
gegraben. Insbeſondere ſteht Letmathe im 
Zeichen des Maſſenkalks, deſſen Steilwände 
erbarmungslos nackt und wild, kuliſſenartig 
um das kleine Städtchen geftellt find und 
ihm weniger landſchaftliche Schönheit als 
wirtſchaftliche Bedeutung verleihen. In 
dieſer Hinſicht erſcheint das Gebiet des 
Maſſenkalkes als „Kornkammer“ für den 
gewaltigen Kalkhunger des Induſtrie⸗ 
gebietes mit ſeinen Hochöfen und ſeiner 
ſtetig wachſenden Bautätigkeit. 

Es iſt leider unmöglich, im Rahmen eines 
einzigen Wandertages die Fülle der geo⸗ 
logiſchen Erkenntniſſe und Schönheiten in 
und am Kalk in der Seele der vorwärts⸗ 
ſtrebenden Jugend aufleben zu laſſen. 
Immerhin liefert der Weg von Iſerlohn 
nach dem kleinen Dörſchen Hemer an den 
vielen Kalkſteinaufſchlüſſen vorbei (Stein⸗ 
brüche, Sprengungen) die fundamentale Gre 
kenntnis, daß der Kalk, wenn auch nur kaum 
merklich, geſchichtet iſt und daß die Schichten 
überaus reich an ſenkrecht ſie durchſetzenden 
feinen Riſſen und Spalten ſind, die eine 
ganz andere Schichtung vorſpiegeln als die, 
welche ſie durchſchneiden. 


In wenigen Minuten iſt das Reiſeziel er⸗ 
reicht: ein kleiner Hügel oder Hochplateau, 
dem man nicht im geringſten anmerkt, daß 
es eine der ſeltenſten Merkwürdigkeiten 
Weſtfalens birgt: das Felſen meer bei 
Iſerlohn“. (Abb. 1.) Aus den Büſchen 
tauchen Führer auf, welche die Gefährlich⸗ 
keit des Ortes bedrohlich zu ſchildern ver⸗ 
mögen; mehr aber die weitverbreitete Kunde 
von der reichen Phantaſie der Höhlenführer 
jener Gegend machen einen von ihnen zum 
„Pädagogen“. 

Ein prächtiger Buchenwald, der eigent⸗ 
lich in dieſe Region des Kalkes nicht hinein⸗ 
gehört, nimmt uns in ſeine Schatten auf. 
Der Führer empfiehlt nunmehr die ſtrengſte 
Vorſicht und den für derartige Oertlichkeiten 
beliebten „Gänſemarſch“, zumal wir an dem 
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wildeſten Teile des Felſenmeeres, an ber 
„Hölle“ angelangt ſind. In der Tat 
würde ein kleiner Fehltritt genügen, um in 
geradezu unergründlichen Tiefen zu ver⸗ 
ſchwinden, die am Wege zwiſchen rieſigen 
und bizarrgeformten Felszacken, Steinpyra⸗ 
miden und Blöcken empordunkeln. (Abb. 2.) 
Ein Stein, den jemand in eine ſolche Spalte 
wirft, ſchlägt erſt nach mehreren Sekunden 
auf und verliert ſich dann lautlos in die 
unergründliche Höhlenwelt, die vermutlich 
der Untergrund unſeres Weges iſt. Wir um⸗ 
gehen einige Minuten lang eine trichterför⸗ 
mige Vertiefung mit nahezu ebenem Boden, 
deren Ränder in der geſchilderten Weiſe 
zerriſſen und geſpalten ſind. Unweit der 
Hölle gähnt die „Teufelsſchlucht“, und 
weiſt man uns die „Kapelle“. Leider 
ſind alle ſtaub⸗ bis kopfgroßen Steine in 
der Nähe dieſer ſchauerlichen Schluchten von 
wiſſensdurſtigen Vorgängern „abgegraſt“; 
ſo müſſen wir dem Führer glauben, daß 
jene etwa 150 Meter tief iſt und daß man 
kürzlich oder vor längerer Zeit einen Allzu⸗ 
neugierigen, „halbtot zerſchmettert“ aus der 
genannten Tiefe hat herausziehen müſſen. 
Der Führerwitz bezeichnet auch derartige 
Teufelslöcher mit „Weinkeller ohne 
Inhalt“. Eine andere Schlucht heißt 
„Kuhſchlucht“ nach dem Unglücksfall, 
den ein Hütejunge in ihr erlitt, und wieder 
eine andere „des Teufels Großmut⸗ 
ters Wurſtkeſſel“ nach der mehr trog⸗ 
förmigen Form. Die abgrundtiefen Spal⸗ 
ten und Röhren ſtehen in wechſelnder Tiefe 
miteinander in Verbindung, andere ver⸗ 
lieren ſich grundlos in der dunklen Tiefe. 
Hier ſeinen Ehrgeiz üben oder ſeine Neu⸗ 
gierde befriedigen, wäre lebensgefährlich. 
Die Ausführungen des Führers über 
die Entſtehung dieſes großen Erdtrichters 
ſind zu aberteuerlich, um wahr zu ſein. 
In Wirklichkeit handelt es ſich nach 
Bärtling hier um einen Einſturz⸗ 
keſſel, um eine typiſche „Doline 
(bolina = floweniſch: Tal), wie man 
ſie im Karſt Iſtriens in reicher Fülle 
findet. Unter dieſen verſteht man trichter⸗, 
ſchüſſel⸗ oder wannenförmige, nach allen 
Seiten hin abgeſchloſſene Vertiefungen im 
Karſtgeſtein von Zimmer⸗ bis Quadratkilo⸗ 
metergröße und einer Tiefe von wenigen bis 
200 Metern mit faſt ebenem Boden, wenn 
man die ſteilab fallenden und zerriſſenen 
Nänder abrechnet. Sie treten im Karſt 
derart maſſenhaft, vielfach reihen⸗ und 


gruppenförmig auf, daß manche Gegenden 
den Eindruck von Bienenwaben machen. Sie 
verdanken ihre Entſtehung der chemiſchen, 
oberflächlichen Auslaugung des Kalkbodens 
durch atmoſphäriſches, mit Kohlenſäure bes 
ladenes Waſſer, das den Kalk durch die er⸗ 
wähnten feinen Riffe und Spalten in den 
zerklüfteten Untergrund transportiert und 
hier vielfach zu den bekannten Tropfftein- 
gebilden umwandelt. Andere Dolinen, vor⸗ 
nehmlich die trichterförmigen, ſind durch 
Einſturz von umfangreichen unterirdiſchen 
Hohlräumen entſtanden. Zu dieſer Gruppe 
rechnet man auch das „Große Felſen⸗ 
meer bei Iſerlohn“. Eine anſchauliche Schil⸗ 
derung von der Bildung eines ſolchen Do⸗ 
linentrichters gibt Walther. (Abb. 3.) Nach 
ihm muß auf die Dauer die Decke eines 
größeren Hohlraumes im Untergrund eines 
Kalkgebirges infolge der ſtetigen Erweite⸗ 
rung durch Sickerwaſſer einſtürzen. Nachdem 
dann die einfallenden Blöcke einen neuen 
Höhlenboden gebildet haben, wiederholt ſich 
der innere Einſturzvorgang ſo oft, bis ſich 
die Decke der auf dieſe Weiſe nach oben 
wandernden Höhle ſo weit dem „Tage“ ge⸗ 
nähert hat, daß die dünne Decke teilweiſe 
oder ganz einſtürzt. Wird dann das Ein⸗ 
ſturzgebiet durch ein⸗ und durchſtrömendes 
Waſſer erweitert und ausgewaſchen, dann 
müſſen die wildzerriſſenen Felsgebilde ent⸗ 
ſtehen, wie man ſie im großen Felſenmeer 
beobachtet. Derartige Trichterdolinen ſind 
ſelbſt im Karſt in der Minderzahl, die mul⸗ 
denförmigen die Regel. Dieſe find angefüllt 
mit den Löſungsrückſtänden des Kalkes 
(2—3 Prozent), mit einem gelb⸗ oder rot⸗ 
braunen, eiſenhaltigen Lehm, der berühm⸗ 
ten „Roterde“ („Terra Rossa“) 
Iſtriens, der allein der Untergrund des 
ſpärlichen Ackerbaus im vorh if. Aus die⸗ 
fem Grunde hütet der Bauer jener Gegen- 
den dieſe Koſtbarkeit wie ſeinen Augapfel, 
trägt ſie kilometerweit in Körben in ſein 
Dolinenfeld und zieht den Pflug in ihr wie 
in einem Kellergeſchoß. Gegen das Weide⸗ 
vieh werden die rundlichen Löcher durch 
ſteinerne Sperrmauern geſchützt. (Abb. 4). 

Eigenartiger Weiſe findet man in der 
Doline bei Hemer wie überhaupt auch in 
den anſchließenden Teilen des Felſenmeeres 
verſtreut eine ähnliche Lehmart an, deren 
Bildung mit der der Roterde des Karſtes 
identiſch iſt. Mit ihr ſind beſonders die 
Felsklüfte und Spalten am Rande des 
Felſenmeeres angefüllt. Sie iſt bezeichnen⸗ 
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der Weiſe die Mutter des üppigen Pflanzen- 
wachstums,, der fih allenthalten felbft in den 
feinſten Spalten des Felſenmeeres breit 
macht, und der Nährgrund der herrlichen, 
ſchlanken, grauen Buchenſtämme, welche in 
die ſchauerliche Felswüſte das wechſelvolle, 
märchenhafte Spiel von Licht und Schatten 
bringt, wie es dem Buchenwalde eigen iſt. 
Und gerade auch dem Karſt iſt die Buche 
neben Eiche und Wacholder nicht fremd. 

Unſere Wanderung wendet ſich nunmehr 
zum ſüdlichen Teil des Felſenmeeres, dem 
„Kleinen Felſenmeer“ zu, das ſich 
im Gegenfatz zu dem beſchriebenen und ſüd⸗ 
lich davon in oſtweſtlicher Richtung erſtreckt 
(600 Meter Länge). Es macht ebenfalls den 
überwältigenden Eindruck eines wilden 
Meeres von Felſen und Steinblöcken von 
meiſt abenteuerlichen Formen, für die der 
Volksmund mehr oder minder humorvolle 
Namen erfunden hat. So iſt eine gewaltige 
Steinplatte der „Heinzelmännchentiſch“, auf 
dem die Kobolde beim Mondſchein Karten 
ſpielen, und dicht daneben träumt ein ver⸗ 
ſteinerter „Zwerg“. Hier hockt ein ſteinernes 
zweihöckriges Kamel, dort ſchreitet ein 
„ſchwerbeladener Elefant.“ Kleinere Fels⸗ 
ſtücke heißen: „die Ente“, die „Eule“, die 
„Gans“, der „ſchwimmende Fiſch“. Das 
Ende des kleinen Felſenmeeres, das den 
verſöhnenden Namen „das Paradies“ führt, 
beherbergt „Adams und Evas Sofa“, 
„Adams Seſſel“, an dem man noch „Adams 
Uhr und Ring“ hübſch verfteinert erkennen 
kann; eine Baumwurzel, die ſich in verzerr⸗ 
ten Windungen durch das Felſengewirr ge⸗ 
preßt hat, iſt die „böſe Schlange“. Nicht weit 
davon ſenkt ſich „Adams Rutſchbahn“, eine 
mehrere Meter lange und etwa 50 Zenti⸗ 
meter breite, glattgefchliffene Rinne in einem 
rieſigen Felsblock, die wohl von ſtrudelndem 
Waſſer ausgewaſchen iſt. Ueppig gedeiht im 
düſteren Schatten des Felſenparadieſes das 
Märchen der Führer. Wie ein verwunſche⸗ 
ner heimlicher Grund, den man nicht bei 
Nacht betreten möchte, erſcheint meiner Ju— 
gend die buchenbeſchattete Felswüſte. Ein 
wildes, längſt erloſchenes Rieſengeſchlecht 
ſcheint hier ſeinen letzten Uebermut aus— 
getobt zu haben. (Abb. 5, 6.) 

Aber der Geologe findet hier manche in- 
tereſſante Fragen, die der Mund der Führer 
nicht zu beantworten weiß. Hier ofſenbart 
ſich ihm der ganze Reichtum erdgeſchichtlicher 
Veränderungen des Maſſenkalks. Offenbar 
erſcheint das „kleine“ Felſenmeer nicht als 


„Einſturzkeſſel“ wie das „große“. Man hat 
für ſeine Bildung eine völlig andere Er⸗ 
klärung. Sie iſt gegeben durch das Verhal⸗ 
ten des Kalkgebirges gegen die Kräfte des 
Waſſers insgeſamt, das beſtimmt iſt durch 
ſeine Waſſerdurchläſſigkeit und ſeine Löslich⸗ 
keit. Zwar iſt der Kalkſtein an und für ſich 
für Waſſer undurchläſſig, aber die unzäh⸗ 
ligen größeren und kleineren Riſſe, die man 
in anſtehendem Kallkgeſtein mühelos beob- 
achtet, verraten die verſchlungenen Um⸗ und 
Abwege des Sickerwaſſers, die das chemiſch 
und mechaniſch wirkſame Waſſer in ihm 
zieht. Dabei verlangſamt ſich durch Rei⸗ 
bung der Lauf des Waſſers, je feiner die 
Spalten nach unten werden, und gleichzeitig 
kann es ausgiebiger ſeine Löſungskraft ent⸗ 
falten. Von oben nach unten wird der 
Kalkſtein immer mehr erweitert, aus Riſſen 
werden Spalten, aus Spalten Klüfte, wäh⸗ 
rend gleichzeitig ein ähnlicher Erweiterungs⸗ 


prozeß zwiſchen den Schichtflächen vor ſich 


geht. Auf diefe Weiſe wird die glatte Rall- 
oberfläche in ein bizarres Relief von un⸗ 
förmlichen Zacken, Spitzen und Schloten 
verwandelt, während der Löſungsrückſtand 
des Kalkes, der Rotlehm, in Ermangelung 
eines oberflächlichen Abtransportes als 
Lehmdecke die ſchauerlichen Wirkungen der 
Verwitterung barmherzig verdeckt und in⸗ 
folge ſeines Reichtums an Nährſubſtanzen 
die üppige Wieſen und Feldvegetation er⸗ 
zeugt, die uns auf den Sauerländer Maſſen⸗ 
kalkhochebenen auffällt. Nur die vielen wei⸗ 
ßen Kalkblöcke, die man bisweilen auf den 
grünen Hängen beobachtet, verraten, daß der 
Berg unter dem dünnen Lehmteppich be⸗ 
denklich verunſtaltet iſt. 

Dieſe lehmige Hülldecke erſcheint nun im 
kleinen Felſenmeer durch irgend welche Vor⸗ 
gänge entfernt. Der Weg, den die Lehm⸗ 
maſſen genommen, führt wohl in die um⸗ 
fangreichen Höhlungen des Untergrundes, 
die uns der Beſuch des großen Felſenmeeres 
hat vermuten laſſen. Iſt doch auch die in 
unmittelbarer Nähe befindliche „Heinrichs— 
höhle“ vor ihrer Erſchließung mit gewal⸗— 
tigen Lehmmaſſen angefüllt geweſen, die 
ihre Herkunft wohl nur Außentransport 
durch Einſchwemmung verdanken. Dieſe 
Einſchwemmung hat dann das heutige Ge— 
bilde des „kleinen Felſenmeeres“ freigelegt. 
Es hat damit den charakteriſtiſchen Anblick 
eines Karrenfeldes erhalten, wie man 
ſie in den Kalkalpen und im Karſt vielfach 
antrifft. („Scherbenkarſt“.) 
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Abb. 1. Geologiſche Skizze der Umgebung des „Felſenmeeres“ bei Iſerlohn. 
(F XXX Felſenmeer). 


Abb. 8. Bildung eines Felſenmeeres (nach Walther) 
(Dolinentyp). 
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Wie ſchon erwähnt, verdanken manche der 
herumſtehenden Felsgebilde ihre eigenartige 
Ausmodellierung („Adams und Eva Sofa“, 
„Adams Seſſel“, „Adams Rutſchbahn“ u. a.) 
den Strömungskräften des im Geſtein wüh⸗ 
lenden Waſſers („Strudeltopfformen“). 
(Abb. 7.) 

Verſteinerungen laſſen ſich leider in den 
beſchriebenen Steinwüſten des Felſenmeeres 
nicht ſammeln. Dafür aber hat die Ver⸗ 
witterung an einer Reihe von Felswänden 
in ſichtbaren Zeichen eine wunderbare 
Schrift herausgegraben, die uns die Ent⸗ 


ſondere Krinoiden⸗Stengelglieder. Un- 
ſchwer entdeckt man auch die Leitfoſſilien 
des Maſſenkalkes, den Stringocephalus Bur- 
tini („Eulenkopf“) und Uncites gryphus 
(„Greifenſchnabel“). Ihre feſte Verbunden⸗ 
heit mit dem umſchließenden Geſtein läßt 
leider keine Loslöſung zu. 

Immerhin verraten ſie die große Urge⸗ 
ſchichte des Maſſenkalkes. Sie weiſen hin 
auf jene Zeit des Devon und des älteren 
und mittleren Carbon, in der das Gebiet 
des heutigen Weſtfalens unter Meeresfluten 
begraben lag, während das heutige Nord- 


Abb. A Karſt⸗Doline. 
(Nach ©. Götzinger⸗Wien, „Geol. Charakterbilder“.) 


ſtehung des ganzen Maſſenkalkes im Sauer- 
land erzählt. Die merkwürdigen Gebilde, 
die der Volksmund als „Ringe“, „Spuck⸗ 
näpfe“, „Uhren“, „Buchſtaben“, „Eulen“ und 
„Sonnen“ bezeichnet, nach denen ſogar ein 
größeres Felsſtück ſeinen Namen erhalten 
hat („Figurenfelſen“ Abb. 8) find nämlich 
nichts anderes als die von der Verwitterung 
freigelegten Verſteinerungen von Strom⸗ 
atoporen, die meiſt von Korallen umwachſen 
find. Unter den Korallen erkennt man ing- 
beſondere wie an allen Steinbrüchen des 
Sauerländer Maſſenkalks Cyatophyllum 
quadrigemium und FHeliolites porosa 
(Poröſe Steinſönnchen), daneben auch Ta⸗ 
bulaten⸗Favoſites⸗Arten, Haarſterne, insbe⸗ 


deutſchland ein Feſtlandsausläufer eines 
gewaltigen arktiſch⸗atlantiſchen Kontinents 
war. An der ſüdlichen Küſte dieſes Fejt- 
landes bauten ſich analog wie die heutigen 
auſtraliſchen Barriereriffe weite Korallen⸗ 
riffe auf weſtfäliſchem Boden auf, deren 
mächtige Buckel wir heute im Maſſenkalk⸗ 
gebirge auf der anfangs erwähnten Linie 
erkennen. Neuerdings wird auch die Anſicht 
vertreten, daß es ſich nicht um die urſprüng⸗ 
lichen Reſte dieſer Riffe handelt ſondern 
um zuſammengeſchwemmte Maſſen zer⸗ 
ſtörter. 

Wie dem auch ſei, als das Meer zurück⸗ 
trat, wurde aus dem meergeborenen Eiland 
das heutige Sauerland, und der nagende 
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Zahn der Zeit ſchuf in der Folge jene felt- 
ſamen Gebilde, vor denen wir heute ſtau⸗ 
nend ſtehen und die wir mit Neugierde ſtu⸗ 
dieren. Augen und Füße müſſen ſchließlich 
bei der mühſeligen Wanderung über die 
Gefilde des Felſenmeeres erlahmen, aber 
der Geiſt trägt wertvolle Erkenntniſſe wieder 


in den Alltag zurück, den alfo ſelbſt ein ödes 
Felſenmeer befruchten kann. „Das Bild der 
Heimat aber erfcheint uns von tauſend fer⸗ 
nen Lichtern beſtrahlt, die ihre Schönheit 
aus verhüllenden Schatten hervorlocken und 
eindrucksvoll auf unſere Seele wirken.“ 
(Walther). 


Conrad von Megenbergs Buch der Natur. 
Von Hermann Schoepf in München. 
Mit 5 Abbildungen auf Tafelſeite 63 und 64. 


In meiner, im 2. Jahrgang, Heft 9 des 
„Naturforſcher“ gedruckten Abhandlung über 
„alte deutſche Herbarien“ fanden eingangs 
als graphiſche Incunabeln alte Druck⸗ 
ſchriften Erwähnung, die teils für Gelehrte 
beſtimmt, teils in populärer Weiſe als 
Kräuterbücher, Arzneimittellehren uſw. 
naturgeſchichtliche und ärztliche Kenntniſſe 
zu vermitteln ſuchten. 

Unter dieſen naturhiſtoriſchen und medi⸗ 
ziniſchen Drucken des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts — Herbarius Moguntinus, Hortus 
sanitatis u. a. — zählte das „Buch der 
Natur“ zu den beliebteſten und geleſenſten 
Schriften, da ein Bedürfnis nach einer über 
das Maß populärer Medizin der Kräuter⸗ 
bücher hinausgehenden volkstümlichen, 
naturwiſſenſchaftlichen Bildung ſchon in 
jener Zeit vorhanden war. 

Zum erſten Male wurden in dieſem Werke 
naturgeſchichtliche Kenntniſſe, die vordem 
nur dem gelehrten Stande zugänglich 
waren, auch dem Laien erſchloſſen und, 
wenn auch Abhandlungen über natur⸗ 
hiſtoriſche Dinge einzeln ſchon früher vor- 
handen waren, dem deutſchen Volke die 
erſte methodiſche, umfaſſende und anziehend 
geſchriebene Naturgeſchichte in deutſcher 
Sprache gegeben, die bis zum 16. Jahr- 
hundert als Volksbuch ungemeine Verbrei— 
tung erfuhr, um dann, als um die Jahr- 
hundertwende mit dem Beginn der neuen. 
allem Realiſtiſchen abgeneigten Zeit einer 
unverdienten Vergeſſenheit anheimzufallen. 
Es wurde mit vielem Schlechten des aus— 
gehenden Mittelalters ſo manches Gute zu 
Boden getreten und es iſt die Tragik des 
Buches, daß derſelbe Geiſt, der in ihm be— 
reits ſich zu regen begann, von menſchlicher, 
perſönlicher Erkenntnis, es ſpäter hat auch 
vergeſſen laſſen. 

In unſerer heutigen Zeit, die auf Ver— 
breitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe 


in weiten Kreiſen nachhaltigen Wert legt, 
dürfte es angezeigt erſcheinen, dieſer in 
Bibliotheken begrabenen, oft auch ſchwer 
zugänglichen⸗ erſten deutſchen populären 
Naturlehre eine Würdigung angedeihen zu 
laſſen, denn das Werk und ſein Verfaſſer 
ſind zwar da und dort genannt, aber wenig 
bekannt und nicht viele leſen das Buch, ob⸗ 
wohl es für die Naturgeſchichte des Mittel⸗ 
alters eine bedeutſame Fundgrube ift und 
eine Fülle intereſſanter Dinge, auch in Be⸗ 
zug auf das Leben und die Sitten jener Zeit 
enthält, ſomit ein Bild der vor nun faſt 
600 Jahren geltenden naturwiſſenſchaftlichen 
Begriffe und Ideen vermittelt. 

Dieſer Wert des Buches wird nicht ge⸗ 
ſchmälert durch den Umſtand, daß es eine 
Bearbeitung aus dem Lateiniſchen iſt und 
daß auch das lateiniſche Original eine 
Compilation aus älteren Schriften war. 
Als Verfaſſer des lateiniſchen Buches „de 
natura rerum“ war dem deutſchen Bear⸗ 
beiter zunächſt Albertus Magnus 
überlieſert, denn er ſchreibt in einem Pro⸗ 
log: „Alsö trag ich ain puoch von latein 
in däutscheu wort, daz hät Albertus 
maisterlich gesamnet von den alten“, zu⸗ 
letzt aber zweifelt er, wegen verſchiedener 
ihm aufgefallener Abweichungen von 
anderen Büchern: „dar umb sprich ich 
Megenberger, daz ich zweifel, ob Albertus 
daz puoch hab gemacht ze latein, wan er 
in andern püechern verr anders redet 
von den sachen dan daz puoch redet, er 
hab ez dann gemacht in der jugent, e er 
seinem aigen sin volgt“ (Einleitung zu dem 
Abſchnitt von den Edelſteinen). 

Der wirkliche, lange unbekannt gebliebene 
Verfaſſer iſt Thomas von Brabant 
aus der Abtei Cantimpre — Thomas 
Cantimpratensis 1201—1270) — der 
in einem Buche über die Bienen ſich als 
den Autor des „Liber de natura rerum“ 
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Der Trail-Paß im Glacier-Nationalpark, von Lookout-Point bis zu den 
Nakimu-Höhlen. 
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bekennt; das Buch mag etwa um 1230—1244 
geſchrieben ſein und iſt lateiniſch nie ge⸗ 
druckt. 

Cunrat von Megenberg hat die Ganid- 
ſchrift des Thomas von Brabant ins 
Deutſche überſetzt oder richtiger geſagt, zu 
einem deutſchen naturwiſſenſchaftlichen 
Volksbuche umgearbeitet. 

Conrad, um das Jahr 1309 geboren, emp⸗ 
fing ſeine gelehrte Bildung in Erfurt und 
lehrte dann in Paris, der damaligen Welt⸗ 
univerſität, wo er auch den Doktorhut er⸗ 
langte. 1337 kehrte er von Paris vorüber⸗ 
gehend in ſeine Heimat zurück, ging nach 
Wien und endlich 1342 nach Regensburg, 
wo er als Chorherr des Domſtiftes bis zu 
ſeinem Tode — 14. April 1374 — verblieb. 

Ueber die Heimat Conrads könnte nach 
Pfeiffer das Buch der Natur ſelbſt einen 
Fingerzeig geben, wenn man annehmen 
darf, daß ein kurzer Aufenthalt in Franken 
auf der Reiſe von Paris nach Wien dem 
Vaterhauſe galt; hier beobachtete Conrad 
Heuſchreckenſchwärme, die „von Bayern her⸗ 
auf über den Sant kamen und den Main 
hinabflogen“. In jenem fränkiſchen Land⸗ 
ſtrich, dem Sand, liegt bei Schweinfurt ein 
Bergſchloß Mainberg, früher Meyen⸗, 
Meygenberg und es ift ſehr wahrſcheinlich, 
daß dieſes urſprünglich Maginberc, Megen- 
berc lautete und Conrads Heimat iſt. Daß 
er ſich nach einem Ort nennt, erhellt aus 
dem Kapitel von dem Rüden, wo er von 
unsern rüden ze Megenperg' ſpricht und 
aus einer anderen Stelle (von dem Wid⸗ 
bopfen): „ich hän auch dick gemerkt ze 
Megenperch, dö ich ain kindel was“. Ganz 
wird das über Conrads Abſtammung und 
Geſchlecht ſchwebende Dunkel wohl nie ge⸗ 
lichtet werden, es ſei denn, daß einmal ein 
glücklicher Fund in ungehobenen Archiv⸗ 
ſchätzen alles erklärt. 

In Regensburg entſtand nun 1349 — 1350 
das deutſche Buch der Natur — nicht im 
Geiſte der mittelalterlichen Compilationen, 
die ein (oft nur trüber) Abglanz wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis der alten Kultur⸗ 
völker waren, ſondern um eigene Beobach⸗ 
tungen vermehrt und mit ſelbſtändigem 
Urteil berichtigt, denn der „Megenberger“ 
hat ſeinen Stoff dem Leben und eigener 
Erfahrung in Betrachtung natürlicher 
Dinge, die er in mannigfache Beziehung zu 
Leben und Sitten bringt, in demſelben 
Maße entnommen als fremder Ueberliefe⸗ 
rung, ſo daß ſeine Bearbeitung eine freie 


und ſelbſtändige genannt werden darf. Daß 
er in Tert und Meinung von dem Original 
abweicht, iſt oft zu leſen; ſo am Anfang 
des zweiten Buches (vom Himmel uſw.): 
„ich läz des puoches ordenung ze latein, 
wan ez ist hie gar ungeordent“, oder an 
anderen Stellen: „daz ist aber niht wär“, 
„dez gelaub ich niht“, „dez hân ich niht 
gesehen“. Schärfer äußert er ſich im 
Kapitel vom Erdbeben, deſſen Urſachen im 
Volke unbekannt waren: „dar umb tihtent 
alteu weip. . . . ez sei ain grözer visch, der 
haiz celebrant dar auf ste daz ertreich, 
und hab seinen sterz in dem mund; wenn 
sich der weg oder umbker, sô pidem daz 
ertreich. daz ist ain türsenmaer und ist 
niht wär.“ 

Seine hohe Meinung von der notwen⸗ 
digen Kenntnis der Natur, ſeine Einſicht 
dem einfältigen Aberglauben des Volkes 
gegenüber, hindern Conrad aber nicht, noch 
an die Exiſtenz der Meerwunder zu glauben 
und von der Wirkung der Zauberkraft in 
Kräutern und Steinen feſt überzeugt zu 
ſein; wenn er ſich in dieſen Dingen als ein 
Kind der Zeit, in der er lebte, bekennt,) fo 
zeugen andere Stellen, daß er von einem 
höheren Geiſte durchweht, eben dieſer Zeit 
vorausgegangen iſt, denn es leuchtet aus 
dem Buche hier und dort eine ſchlichte Art 
liebevoller, treuherziger Naturbetrachtung, 
treffliche Beobachtungswiedergabe, kern⸗ 
haftes Weſen und der Charakter des 
Mannes, der hier zum erſten Male Natur- 
geſchichte für das Volk ſchrieb und damit 
den Weg ausſtecken half, für die Entwicke⸗ 
lung der Naturwiſſenſchaft. 

Die Zeit des Buchdruckes war noch nicht 
gekommen und das Buch der Natur fand 
die erſte Verbreitung in einer Reihe von 
Handſchriften. Von der älteſten bekannten 
Handſchrift“*), zugleich der beiten, im bier- 
zehnten Jahrhundert gleichmäßig und ſorg⸗ 
fältig auf Pergament geſchrieben, iſt in 
Abb. 1 eine Schriftprobe (Beginn des 
2. Stückes — von dem Himmel —) repro⸗ 
duziert. 

1475 kam das Buch der Natur zum erſten 
Male als Druck aus der Preſſe des Hans 
Bämler zu Augsburg und wurde dann 
bis 1499 ſechsmal aufgelegt. Zur Charakte⸗ 


e) Manche Anſchauung Conrads tft rein ariſtoteliſcher 
Natur, viele ferner eigenen Berichte find uns heute 
naturgeſchichtliche Märchen und Ideen wie die Generatio 
spontanea u. a. wurden erſt viel ſpäter von beſſerer 
Erkenntnis verdrängt. 


) München. Staatsbibliothek. 
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riſtik des Buches feien in Anlehnung an die 
wohl auch von Conrad geſchriebene baye⸗ 
riſche Mundart neben einer Inhaltsangabe 
einige Stellen als Beiſpiele ausgehoben: 

Conrads Werk handelt in 12 Büchern: 

1. von dem menschen in seiner ge- 
mainen natur (Anatomie, Phyſiologie und 
ein Kapitel phyſiognomiſchen Inhalts). 

2. von dem himel und den siben 
planeten (den Elementen, Meteoren, vom 
Erdbeben). Dieſer Abſchnitt iſt der ſelb⸗ 
ſtändigſte, mit eigenen Beobachtungen über 
Naturerſcheinungen und darf als der an⸗ 
ziehendſte des ganzen Buches gelten, ge⸗ 
wiſſermaßen als eine Volksausgabe von 
Conrads Deutſcher Sphära, einer mathe⸗ 
matiſchen Geographie, die mehr gelehrten 
Charakter trägt und ein gewiſſes Maß ab⸗ 
ſtrakten Denkens erforderte. 

3. von den tiern in ainer gemain. 

A. von Landtieren — auch fabelhaften, 

B. von den Vögeln — auch hier der 
Harpye mit Menſchengeſicht, 

C. von den Meerwundern — außer fabel⸗ 
haften Tieren, hier das Krokodil (kutsch- 
drill), Seehund, Flußpferd u. a., 

D. von den Fiſchen — auch Krabben, 
Schnecken uſw., 

E. von den Schlangen und anderen gif- 
tigen (1) Tieren, wie Baslisk, Eidechſe, 
Salamander, 

F. von den Würmern — Bienen, Spinnen, 
Ameiſen, Heuſchrecken, Fröſche, Kröten. 

4. von den paumen. gemeine — in⸗ 
ländiſche —, wohlſchmeckende, d. h. wohl⸗ 
riechende — ausländiſche Bäume (Gewürze). 

5. von den kräutern in ainer gemain 
(bei denen auf das praktiſche Bedürfnis 
beſ. Rückſicht genommen iſt). 

6. von den edeln stanen und dem 
gesmaid (den Metallen). 

7. von den wunderleichen prunnen und 
von den wundermenschen. 

Im letzten Buche wird von befonderen 
Eigenſchaften verſchiedener Gewäſſer in aller 
Welt geſprochen, darunter auch von einer 
verſteinernden Quelle in dem kalten lant 
Norbeia (Norwegen). Das Kapitel von 
den wunderlichen Menſchen iſt ein Gemiſch 
von Glauben an Fabelweſen und geſundem 
Verſtande und beſchreibt Pigmäen, Zy⸗ 
klopen, Amazonen, abweichend gebildete 
Menſchen (Kropf); es iſt das 3. Stück des 
lateiniſchen Vorbildes, ſagte Conrad auch 
ſelbſt nicht zu. Es ſollte wohl urſprünglich 


überhaupt weggelaſſen werden und fand 
dann aber anhangweiſe Aufnahme. 

Mögen hier nun einige Stellen des 
Buches zur Verdeutlichung von Conrads 
Naturbeſchreibung Platz finden (moraliſche 
Betrachtungen ſind hier unberückſichtigt): 

Von den Flecken im Monde: 

„der mön hät in im swarz flecken, und 
sprechent de laien, ez sitz ain man mit 
ainer dornpüd in dem mönen. daz ist 
aber niht wär; ez ist dar umb, daz der 
mön an den stucken dicker ist an seinem 
antlütz wann an andern enden, und dar 
umb nimt er dä selben der sunnen schein 
niht, dd von scheinent uns diu selben 
stuck vinster.“ (2. Buch; von dem mönen.) 

Ueber das Erdbeben ſetzt Conrad die be⸗ 
reits oben angeführte Stelle fort: 

„dar umb schüll wir die wärhait sagen 
von dem ertpidem. der ertpidem kümt 
dä von, daz in der erden hölrn und aller- 
maist in holem gepirge vil erdischer 
dünst gesament werdent, und daz der 
dünst alsö vil wirt, daz si niht darinne be- 
leiben mügent; sö stözent si umb und umb 
an die wend und fliegent anz ainen kelr 
in den andern und wahsent immer mer 
zuo, unz daz si ain ganz gepirg derfüllent, 
und daz wahsen pringt der stern kraft.“ 
(2. Buch; von dem ertpidem.) 

Von dem Eichhörnchen (Sciurus vul- 
garis L.). 

„daz ist ain klainz tierl, groezer denne 
ain wisel, aber ez ist niht lenger. daz ist 
röt in etleichen landen und in andern 
landen ist ez praun oder gräw, und wenn 
ez gar liehtgräw ist, sô ist ez väch, wan 
daz veèch tierl ist der selben nätor, an daz 
ez ain ander varb hät. Wenne cz 
daz lant raumen wil umb sein narung und 
ez über ain wazzer muoz, sö nimt ez ain 
leihtez holz und tregt daz auf daz wazzer. 
dar auf setzet ez sich und recket deu 
sterz gegen perg als ainen segel, sa treibt 
ez der wint über.“ 

Von Kiefer, Fichte und Tanne (im Kapitel 
„von der viechten“): 

„den paum haizent etleich piceam, dar 
umb, daz harz dar auz switzet, wan pix 
haizt pech oder harz ze latein, iedoch 
sprich ich, daz picea ain vorch haiz und 
pinus ain viecht und abies ain tann.“ 

Ueber den Bernſtein: 

„den prennstain vint man in dem lant 
Lycia (Litauen?) pei Preuzen und ist 
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zwairlai: swarz und liehtv ar. . wenn 
man den stain reibt unz er erhitzt, sô 
zeucht er hälmel an sich.“ 

Wohl könnte noch mehr Beachtenswertes 
aus dem Buche zitiert werden, doch möge 
das Gegebene zur Kennzeichnung des In⸗ 
haltes und der Schreibart hinreichen. 

Die in den alten Drucken enthaltenen 
ganzſeitigen, den betreffenden Abſchnitten 
vorgeſetzten 12 Holzſchnitte ſind nicht als 
zum Buche notwendig gehörige natur⸗ 
hiſtoriſche Abbildungen anzuſehen. Sie 
tragen vielmehr noch den Charakter der 
Miniaturen alter Handſchriften, laffen jes 
doch die Feinheit jener freien Kunſt⸗ 
ſchöpfungen vermiſſen; ſie haben ſämtlich 
einfache Konturen mit keiner oder nur ge⸗ 
ringer Schraffierung und ſind in dem 
Münchener Exemplar nicht immer glücklich 
koloriert. 

Von dieſen 12 Holzſchnitten ſind 4 der in 
Zeichnung und Schnitt beſten Darſtellungen, 
denen eine gewiſſe Naturwahrheit bezw. 
Lebendigkeit im Ausdruck zu eigen iſt, auf 
Tafel 64 reproduziert. 

Vor dem 2. Buche (von dem himel) fin- 
det ſich ein hier nicht wiedergegebenes Bild 
mit folgender Darſtellung: zu unterſt 
eine Landſchaft, darüber eine ſchmale 
Zone mit lodernden Flammen (— umb 
den luft ist feur und daz feur ist 
lauter und niht trueb. dar umb gibt ez 
kainen schein. — aus: „die taeutsch 
spera“ — daz puoch von der gestalt der 
werlt.); hierauf folgen 7 Zonen, der 
„Planetenhimmel“, die nächſtfolgende Zone 
iſt der Fixſternhimmel, ganz oben endlich 
der Himmel der Seligen. Dieſer Holzſchnitt 
iſt lediglich dem Text angepaßter Buch⸗ 
ſchmuck. Die folgenden zeigen ungeachtet 


der Roheit des Schnittes doch darſtellende 


Beziehungen zu den im Text abgehandelten 
Objekten. 

Abbildung 2, vor dem dritten Buche: Die 
12 Säugetiere ſind ohne Ausnahme zu er⸗ 
kennen und charakteriſtiſch genug dargeſtellt. 

Abbildung 3, vor dem 5. Buche (Meer⸗ 
wunder), iſt die Darſtellung elf fabelhafter 
Geſchöpfe. 

Abbildung 4, zu dem 8. Buche (von den 
Würmern), zeigt ohne weiteres kenntliche 
Darſtellungen von Fliege, Heuſchrecken, 


Spinne, Käfer, einer Ephemera (?), einem 
Schmetterling, Bienenkorb mit Bienen, 
Ameiſen, einer gefleckten Kröte, Schnecke, 
Würmer, einem Käſe mit Maden. 

Abbildung 5, zum 10. Buche (Kräuter), iſt 
ein Holzſchnitt, deſſen Darſtellungen bis auf 
eine ſich mit ziemlicher Sicherheit erkennen 
laſſen: Ranunculus acer, Erophila verna. 
Centaurea cyanus, Viola odoräta, ein 
Flaſchenkürbis, Convalläria maiälis, Lilie $, 
Pilze ?. 

Am Schluſſe des Buches ſagt Conrad, daß 
an dem lateiniſchen Vorbild „ain maister 
fünfzehn jar gearbaitt hät“ und gibt noch 
eine Aufzählung der benutzten alten Schrift⸗ 
ſteller. 

Der Drucker der erſten Auflage (1475) 
ſetzte auf das letzte Blatt: „Hie endet ſich 
das Buch der natur. Das hat getruckt vnd 
volpracht hanns Bämler zu Augspurg an 
montag vor aller Heyligen tag. An- no etz. 
jn dem l x x v jar. Deo gracias.“ 

Damit verlaſſen wir unſeren „maister 
Cunrat“, von deſſen Leben wir ſo wenig 
wiſſen, ſeine ſicheren und vielſeitigen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, ſein Denken, 
ſein moraliſches Empfinden aber ſind uns 
in ſeinen Werken überliefert und geben 
Zeugnis von einem bedeutenden Gelehrten 
des 14. Jahrhunderts. 
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Weſen und Urfachen der Karies am Jahnſuſtem 
des Menſchen. 


Von Dr. K. F. Hoffmann in München. 


Wohl die verbreitetſte Volkskrankheit 
dürfte die Karies der Zähne ſein. Zahl⸗ 
reiche Unterſuchungen haben ergeben, daß 
in den Kulturſtaaten das Gebiß bei 85—99 
Prozent aller Menſchen von der Krankheit 
befallen wird. 


Nach den Forſchungen Millers, die all⸗ 
gemeine Anerkennung gefunden haben, han⸗ 
delt es ſich um einen chemiſch⸗paraſitären 
Vorgang. Zunächſt werden aus Kohlehy⸗ 
draten, die im Schleim am Zahnhals und 
in den Buchten des Gebiſſes liegen blei⸗ 
ben, durch Gärung mit Hilfe von Mundbak⸗ 
terien Säuren, hauptſächlich Milch⸗ und 
einige andere organiſche Säuren, z. B. But⸗ 
terfäure, gebildet. Dieſe Säuren entkalken 
die Hartgebilde Schmelz und Zahnbein. 
Der organiſche Rückſtand, der beim Zahn⸗ 
bein 28,01 Prozent und beim Schmelz nur 
3,59 Prozent beträgt, wird durch andere 
Mundbakterien peptoniſiert und aufgelöſt. 
Da im harten Zahnkörper Gefäße fehlen, 
ſo können weder die an der Zahnzerſtörung 
beteiligten Mikroorganismen noch Stoff⸗ 
wechſelprodukte derſelben in die Blutbahn 
vordringen. Ferner ergaben bakteriolo⸗ 
giſche Studien, daß verſchiedene Bakterien- 
gruppen quantitativ vollſtändig ungleich an 
der Zerſtörung der Kalkgewebe beteiligt 
find. An der Oberfläche des Krankheits- 
herdes werden angetroffen aerobe und 
ſäurebildende Mikroorganismen wie Acido⸗ 
bakterien und Streptokokken, in der Tiefe 
von den Mundanaerobiern hauptſächlich 
Fuſobakterien in ſymbiotiſcher Gemeinſchaft 
mit Spirochäten und Spirillen und ferner 
Strepto⸗, gelegentlich auch Staphylokokken. 
Aus dieſen Angaben geht hervor, daß die 
Karies eine rein lokale bakterielle Erkran⸗ 
kung iſt. 

Wenn auch die Millerſche Lehre geklärt iſt 
und ihre Richtigkeit durch Verſuche, die Ka⸗ 
ries künſtlich an gezogenen, intakten Zähnen 
zu erzeugen beſtätigt wurde, ſo ſind die 
Faktoren im Sinne einer Begünſtigung 
bzw. Verhinderung des Krankheitsprozeſſes 
noch nicht reſtlos erkannt, obwohl die Be⸗ 
dingungen — Mikroorganismen und Kohle⸗ 
hydrate — für Entſtehung von Milch⸗ und 
anderen Säuren in jeder Mundhöhle gege⸗ 


ben ſind. Für die Kariesverbreitung ſind 
weniger die Erbanlagen als Umweltein⸗ 
flüſſe verantwortlich zu machen. 

Außerordentlich wichtig iſt die Struktur 
der harten Zahngewebe. Hat ſich der Ver⸗ 
kalkungsprozeß nicht normal vollzogen in⸗ 
folge Herabſetzung des Allgemeinbefindens 
durch erſchöpfende Krankheiten, z. B. Rachi⸗ 
tis, Störungen der inneren Drüſen u. a., 
während der Verkalkungszeit der Zähne, ſo 
geben die Defekte des Schmelzes in Form 
von Grübchen, Furchen und Strichen gute 
Angriffsflächen für die Säuren zur Bil⸗ 
dung von Karies. 

Abweichungen in der Zuſammenſetzung 
des normalen Speichels kann einen Einfluß 
auf Kariesbildung auslöſen, indem durch 
Vermehrung oder Herabſetzung der Waſſer⸗ 
ſtoffionenkonzentrationen oder des Rho⸗ 
dans, eines typiſchen Speichelbeſtandteiles, 
die Bakterienflora des Mundes geändert 
wird. 

Nachdem die harten Zahnſubſtanzen in 
den allgemeinen Säfteſtrom eingeſchloſſen 
ſind, ſo iſt ihre Widerſtandskraft abhängig 
vom Allgemeinzuſtand. Die Karies wird 
begünſtigt und beſchleunigt durch phuſiolo⸗ 
giſche Prozeſſe wie Pubertät, Schwanger- 
ſchaft und durch Krankheiten des Blutes, 
des Stoffwechſels (Gicht, Zuckerharnruhr 
u. a.), der Blutdrüſen ſowie durch Infek⸗ 
tionen, z. B. Tuberkuloſe, Syphilis. Am 
meiſten werden die Zähne beeinflußt durch 
Störungen, die den Kalkſtoffwechſel ver⸗ 
ändern. 


Längere Zeit war man auch der Anſicht, 
daß die Zufuhr kalkhaltigen, alſo harten 
Waſſers kariesverhütend wirkt. Das Er⸗ 
gebnis neueſter Forſchung ſpricht aber ge⸗ 
gen dieſe Erdſalztheorie. 

Die engſten Beziehungen beſtehen aber 
zwiſchen Karies und Ernährung. Weſeni⸗ 
lich iſt die phyſikaliſche Beſchaffenheit der 
Nahrungsmittel, da von dieſer der Grad 
der mechaniſchen Zahnreinigung, ferner des 
Kraftaufwandes durch den Kauakt und der 
Intenſität des Stoffwechſels in den Zahn⸗ 
geweben abhängt. Ziviliſation und Kultur⸗ 
fortſchritte haben zur Verfeinerung der Le⸗ 
bensgewohnheiten beigetragen, die ſich auch 
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deutlich in der Kochkunſt ausprägen. Im 
allgemeinen werden unſere Nahrungsmittel 
zu lange gekocht, wodurch ſie teilweiſe an 
Nährwert verlieren und eine weiche Kon⸗ 
ſiſtenz bekommen, die an das Kaugeſchäft 
geringe Anforderungen ſtellt. Gewiſſe 
Stoffe, z. B. Vitamine, die im normalen 
Kalkſtoffwechſel eine große Rolle ſpielen, 
werden durch zu langes Kochen zerſtört. 

Geſellt ſich noch zur kariesfördernden Er⸗ 
nährung eine ſchlechte Mundpflege (Liegen⸗ 
bleiben gärungsfähiger Subſtanzen in den 
Buchten und Winkeln des Mundes) hinzu, 
ſo herrſchen günſtige Bedingungen für Aus⸗ 
breitung der Karies. 

Wie ſehr die Entwicklung der Karies von 
der Art der Ernährung abhängt, mögen 
die Unterſuchungsreſultate von Kuner zei- 
gen. Dieſer Autor unterſuchte die Schul⸗ 
kinder von 2 Dörfern (A und B) des oberen 
Schwarzwaldes. 


Anzahl der Kariesfreie Kariöſe 


Kinder Gebiſſe Zähne pro 
Kopf 
Prozent Prozent 
Dorf A 262 16,7 2.74 
Dorf B 279 3.9 4.33 
Zum Vergleich 
Schulzahnklinik 
Freiburg 1190 6,9 3,72 


Der große Unterſchied zwiſchen den beiden 
Dörfern iſt zurückzuführen auf weſentliche 
Abweichung in der Ernährung. Dorf A 
(Bauern) verzehrt eine grobe Koſt aus eige⸗ 
nen Produkten. Dorf B (überwiegend Fa⸗ 
brik⸗ und Heimarbeiter) ernährt ſich nach 
Art der ſtädtiſchen Koſt. Zahnpflege iſt im 
Dorf A faſt unbekannt, im Dorf B etwas 
verbreiteter. Der etwas günſtigere Befund 
in Freiburg gegenüber Dorf B trotz ähn⸗ 
licher Ernährungsart iſt die Folge einer 
beſſeren Mundpflege. 

Nicht unintereſſant iſt, daß die Karies 
ſchon in Altägypten herrſchte und ihre Aus⸗ 
breitung auch hier von der Ernährungsart 
abhängig war, wie die Unterſuchung an 
altägyptiſchen mumifizierten Leichen feſt⸗ 
ſtellte. In den prädynaſtiſchen Zeiten war 
die Karies außerordentlich ſelten, dagegen 
wurde ſie häufig an Leichen von Königen 
gefunden. Mit Ausbreitung des luxuriöſen 
Lebens nimmt die Karies zu. Bei Leichen 
aus der Pyramidenzeit, die auf dem Fried⸗ 
hof bei Gizeh ausgegraben wurden, wurde 
die Karies der Zähne ſo ausgedehnt gefun⸗ 
den, wie bei den heutigen Kulturſtaaten. 


Der Kammerbühl bei Franzensbad⸗Eger. 
Der jüngſte Vulkan Mitteleuropas. 
Von Prof. E. Kaiſer in Plauen, Vogtland. 


„Wo Neptun und Vulkan ſich einſt bekämpften, 
Bald zeugend, bald verderbend eine Welt, 
Wo Waſſerfluten Feuermeere dämpften. 
Da ſind noch Kampfeszeugen aufgeſtellt. 
Die Häupter heben ſie als Siegesmale 
Vom Kammerbühl bis zum Biliner Stein, 
Als Thermen laden ſie im Egertale 
Und dem der Biela, zur Erforſchung ein“ 
Prof. Mikan. 


Der Kammerbühlvulkan zwiſchen Fran⸗ 
zensbad und Eger iſt zwar nur eine kleine 
Erhebung von etwa 30 Meter Höhe, aber er 
gehört zu den beſtunterſuchten 
Vulkanbergen. Schon im Jahre 1760 
begannen im Bereich dieſes Berges berg- 
männiſche Verſuchsbauten; die Regierung 
ließ mit dem Erdbohrer Grabungen unter⸗ 
nehmen, wobei man auf ſechs bis zehn 
Meter Tiefe nichts als Lavaſchichten 
und darunter vier Meter Lehm fand. Im 
Jahre 1766 unternahm Graf Heinrich von 
Zedtwitz, der Beſitzer des ausgedehnten 
Grundſtückes, an anderer Stelle die Anlage 
eines Stollens von 120 Meter Länge; er 
fand die Lavaſchichten, wie ſie im heutigen 


„Zwergenloch“ an der Oſtſeite offengelegt 
ſind. Die bedeutendſte fachmänniſche Unter⸗ 
ſuchung erfolgte im Jahre 1834 durch den 
Grafen Caſpar v. Sternberg; er 
ließ auf Anregung von Goethe auf der 
Südſeite ein ganzes Syſtem von Schächten 
mitten durch den Berg treiben, ſo daß man 
ſeitdem über die innere Beſchaffenheit die⸗ 
ſes Vulkanberges ſehr genaue Kenntnis 
beſitzt. In der Literatur über den 
Kammerbühl ſpiegelt ſich der lebhafte 
Kampf, der im Anfang des 19. Jahrhun⸗ 
derts zwiſchen den Neptuniſten aus der 
Schule G. A. Werners und den Vulkaniſten 
geführt wurde. Als Goethe 1809 dem 
Kammerbühl ſeinen erſten Beſuch abſtattete 
und ihm darauf eine kleine Monographie 
widmete, konnte er ſich noch durchaus nicht 
für die eine oder andere Anſchauung ent⸗ 
ſcheiden. Bedeutende Geologen, wie Ober⸗ 
forſtrat H. Cotta (1826), Möggerath, A. E. 
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Reuß (1852) u. J. Jokely (1856) lieferten 
Beiträge zur Erkenntnis der geologiſchen 
Beſchaffenheit dieſes Vulkanberges, der mit 
feinen Tuff- und Aſchenſchichten, mit feinen 
Olivinkriſtallen und anderen Eruptionspro⸗ 
dukten daran erinnert, daß hier im Eger⸗ 
tale einſt gewaltige Erdkruſtenbewegungen 
vor ſich gingen, die u. a. auch das benach⸗ 
barte Vogtland in Mitleidenſchaft zogen. 

Die Franzensbader Kurver⸗ 
waltung hat kurz vor dem Krieg dieſen 
geologiſch ſo intereſſanten Vulkanberg für 
35000 Kronen angekauft und damit der 
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ſehr porös, fcharflantig, felten tauartig ge⸗ 
wunden oder gedreht erſcheinen. Zwiſchen 
den Lavaſtücken findet man ganz unver⸗ 
änderten grauen Glimmerſchiefer, 
oft verbrannt, rot, feft, oft auch mürbe, fer⸗ 
ner ſchneeweiße Quarzſtücke, neben rot 
gebranntem, gefrittetem Quarz. Oft iſt der 
Glimmer und der Quarz an Lavaſtückchen 
angebacken, auch zum Teil in kleinen 
Stücken in Lava eingeſchloſſen, von der 
Größe einer Flintenkugel bis zu einem Fuß 
und mehr im Durchmeſſer. Oft ſind dieſe 
Lavabomben auch in der Form mehr läng⸗ 
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1. Geologiſches Profil vom Kammerbühl. 
-— Gelber glimmeriger Letten (Jungtertiär.) 


TTTT 
SES Unftehender Lavabafalt. 


Derſelbe Leiten durch die vulkaniſchen Maſſen gefrittet. 


000000 Vote Projektilmaſſen. 1. Grube mit Aſchenſchichten. 


weiteren Abtragung von Material zu 
Straßenbeſchotterungszwecken einen Riegel 
vorgeſchoben. Nähert man ſich von Frans 
zensbad her dem öſtlichen Abhang des Ram- 
merbühl, ſo erſcheint dieſer als ein kleiner 
Hügel von flacher charakteriſtiſcher Bö⸗ 
fhung; ſchon von weitem grüßt der präch⸗ 
tige Kulturwald von Fichten, Kiefern, 
Eichen, Birken und Akazien, der ausgezeich⸗ 
net auf dem Berge gedeiht, umwogt von 
den Getreidefeldern des Kammergutes. Am 
Fuße des Berges angelangt, öffnet ſich vor 
dem Blick des Beſuchers eine 180 m lange 
Grube, das ſogenannte Zwergenloch, 
wo nicht weniger als 40 Schichten von aus⸗ 
geworfener Wide in amphitheatralifchem 
Aufbau übereinander liegen. Dieſe 
Aſchenſchichten verleihen dem Kam⸗ 
merbühl beſonderes Intereſſe; ſie beſtehen 
aus dunklen, roten und gelben baſaltiſchen 
Schlacken und Bomben, die durchaus loſe, 


lich, platt gedrückt. Baſaltbomben 
ohne Einſchlüſſe von Erbſengröße bis zu 
einigen Zentimetern im Durchmeſſer finden 
ſich häufig am weſtlichen Abhang des Kam⸗ 
merbühl. Ferner kann man in den Aſchen⸗ 
ſchichten auch ſchneeweißen ſchaumartigen 
Bimsſtein entdecken; er iſt aus Diato⸗ 
meen (Pinnularia viridis) zuſammengeſetzt 
wie jeder andere Bimsſtein. Als Einſchlüſſe 
in der Lava ſammelte man Olivin in 
verſchiedenen Farben, gelblichen Chryſolith, 
gemeinen Olivin oder Peridot, roten Oli- 
vin (Eiſenchryſolith), auch in granatroter 
Färbung, ſamtſchwarzen Obſidian, 
Augitkriſtalle, Pyroxene, baſaltiſche Horn⸗ 
blende, Magneteiſenkörner, Stilbit in 
kleinen Adern von pfirſichroter Farbe, 
Hauyn als ſmalteblauen Ueberzug. 
Hyalith als weißen Belag der Lava. 

In weitem Bogen hat allem Anſchein 
nach der Feuerberg dieſe Aſchenmaſſen 


durch die Luft geſchleudert; alles ſpricht da⸗ 
für, daß der Vulkan nur einen einzi⸗ 
gen Ausbruch gehabt hat, während 
dem ſich nicht einmal der Wind gedreht hat. 
Vielleicht iſt der Berg in wenigen 
Stunden entſtanden, wie der berühmte 
Monte nuovo bei Neapel, der ſich vor den 
Augen der beſtürzten Menſchheit am 
28. September 1538 aus einer bis dahin 
friedlichen Ebene mit fürchterlichem Feuer⸗ 
ausbruch erhob und einen Aſchenkegel von 
139 m aufwarf. 

Auf den Aſchenmaſſen hat ſich im Laufe 
der Zeit eine dünne Humusſchicht ge⸗ 
bildet, Mooſe ſiedelten ſich als Pioniere für 
die übrige Pflanzenwelt an, und der Bo⸗ 
taniker findet hier namentlich innerhalb der 
Grube eine üppige Flora von Glocken⸗ 
blumen und Königskerzen, Erdrauch, Him⸗ 
beergeſträuch, Brenneſſeln, Labkraut, Lö⸗ 
wenzahn, Habichtskraut, Kamillen, Wege⸗ 
rich, Klee, Zieſt, Schafgarbe, Augentroſt, 
Katzenpfötchen, Antirrhinen nebſt Gräſern 
wild wuchernd nebeneinander 

Begibt man ſich auf die Kuppe des 
Berges, ſo findet man dort zwiſchen den 
zur Ruhe einladenden Bänken eine zwei 
Meter tiefe Einſenkung, die viele 
früher für den Krater anſahen; in Wirklich⸗ 
keit rührt dieſe Vertiefung von einem berg⸗ 
baulichen Verſuch her, der leider nicht zu 
den gewünſchten Aufſchlüſſen führte. Man 
genießt von dem Gipfel des Kammerbühl 
eine herrliche Fernſicht nach dem 
Kapellenberg, dem Sonnenwirbel im Erz⸗ 
gebirge, im Oſten erhebt ſich das Tepler Ge⸗ 
birge vom Kaiſerwald beſchattet, weiter 
rechts das Königswarther Gebirge als 
weſtlicher Teil des bömiſchen Mittelgebir⸗ 
ges, daran reiht ſich nach Süden hin der 
Tillenberg, der durch eine Tafel in 
lateiniſcher Schrift als Mittelpunkt Euro⸗ 
pas gekennzeichnet iſt; über der Stadt 
Eger ragt St. Anna als einſames Kirch⸗ 
lein; vom Fichtelgebirge ſieht man die 
Köſſeine bei Wunſiedel und die Luiſenburg, 
Alexandersbad; im Nordweſten erhebt ſich 
der nackte Quarzfelſen Gasberg, einer der 
längſten ſeiner Art. Ganz in der Nähe 
breitet ſich Franzensbad als Weltkurort aus 
mit ſeinen heiteren freundlichen Gebäuden. 

Die Stelle des Kraters befindet ſich 
etwas unterhalb der Kuppe am weſtlichen 
Abhang, kenntlich an einer Gruppe von 
wild zerriſſenen Baſaltblöcken, die bis 12 m 
hoch emporragen. In der Nähe erhebt ſich 
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ein Gedenkſtein, den Graf v. Sternberg 
mit der Inſchrift ſchmücken ließ: „Den Na⸗ 
turfreunden gewidmet 1837“. Dieſes Dent- 
mal kennzeichnet den heute vermauerten 
Eingang zu den vom Grafen angelegten 
weitverzweigten Stollen und Schächten, die 
bei 18 m Länge an den im Krater erſtarr⸗ 
ten Baſalt heranführten. Der Baſalt er⸗ 
wies ſich von einer derartigen Härte, daß 
man ihn bergmänniſch nicht durchfahren 
konnte. Als Grundmaſſe fand man Glim- 
merſchiefer, der durch die empor⸗ 
dringende Lava ſteil geſtellt wurde; dar⸗ 
unter lagert mehrere Meter mächtiger Let⸗ 
tenton und Lehm, der aus einem 
tertiären Süßwaſſerſee abgelagert iſt. Die 
oberſten Schichten des Tones ſind durch die 
Berührung mit den heißen Lavamaſſen und 
Schlacken verbrannt, gerötet und gefrittet, 
fie haben ein ziegelartiges Ausſehen ethal- 
ten. Darin hat man den beſten Beweis, 
daß der Durchbruch der darüber befind- 
lichen Lavamaſſen erſt nach der Tertiärzeit, 
nach Palliardi (1915) und Jokély fogar erft 
nach der Eiszeit erfolgt iſt. 

Der Kammerbühl bezeichnet daher 
mit feinem Zwillingsbruder, dem 11 km ſüd⸗ 
lich von Eger bei Neualbensreuth gelegenen 
Eiſenbühl vielleicht die letzte Regung 
der eruptiv vulkaniſchen Tätig⸗ 
keit im Bereich des Egertales; beide glei⸗ 
chen namentlich in Bezug auf die Zeit der 
Entſtehung jenen Vulkanen von Nieder⸗ 
mendig und Andernach (Laacher See) am 
Rhein, unter deren Aſchenſchichten menſch⸗ 
liche Skelette gefunden wurden. Nicht un⸗ 
möglich, daß der Eiszeitmenſch auch Zeuge 
vom Ausbruch des Kammerbühl war, um 
ſo mehr als durch Funde von Feuerſtein⸗ 
artefakten die Anweſenheit des eiszeitlichen 
Jägers im benachbarten Gebiet des Vogt⸗ 
landes neuerdings nachgewieſen iſt. 

Der Boden des Egerlandes ſcheint von 
vielen Erdſpalten durchſetzt zu ſein; faſt 
jede Bohrung erſchließt Kohlenfäure, die 
auch auf der ſächſiſchen Seite bei Krugs⸗ 
reuth, Gürth, Bad Elſter und Brambach in 
zahlreichen Sauerbrunnen zutage tritt und 
vor allem im Franzensbader Koh- 
lenſäuregasbad zu Heilzwecken Ber- 
wendung findet. Den vulkaniſchen Aus⸗ 
brüchen folgten auch jene Ausbrüche von 
kochend heißem Waſſer, von denen der be⸗ 
rühmte Karlsbader Sprudel mit 
einer Temperatur von 73° C. die wunder⸗ 
barſte Erſcheinung bildet. Er wurde be⸗ 
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kanntlich bei dem Erdbeben in Meſſina am 
28. Dezember 1908 in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen, ähnlich wie die Quellen von Teplitz 
bei dem großen Ausbruch des Mont Pelée 
1907 ſich trübten und bei dem Erdbeben von 
Liſſabon 1755 ſogar zeitweilig verſiegten, 
ſo daß ſchon A. v. Humboldt auf den 
Zuſammenhang dieſer großen Vulkanherde 
aufmerkſam machte. 

Von den ehemals auf dem Kammerbühl 
vorhandenen Lavablöcken iſt der „Schwarze 
Turm“ auf der Kaiſerburg zu Eger um 800 
zur Zeit Karls des Großen erbaut; es zeugt 
von der Feſtigkeit der Lava, daß dieſer 
Turm allen Angriffen der Verwitterung 
und des Krieges ſtandhielt. Im Stadt⸗ 
muſeum zu Eger kann man Mine⸗ 
ralien vom Kammerbühl, Lava, Bomben, 
Aſche, Bimsſtein, Kriſtalle neben ſolchen 
vom Veſuv und vom Hella auf Is⸗ 
land vergleichend betrachten. Wenn end⸗ 
lich Dr. Palliardi die Möglichkeit erwägt, 
daß der Kammerbühl nach der Art junger 
Vulkane zu gegebener Zeit wieder in 
Tätigkeit treten könnte, ſo iſt dazu 
zu bemerken, daß dies kaum geſchehen wird, 
ſolange noch die mannigfachen Thermen im 
Verein mit dem Karlsbader Sprudel als 
Ventil zur Abſtoßung der unterirdiſch ſich 
anſammelnden Gaſe und damit zur Ver⸗ 
minderung des höheren Druckes im Erd⸗ 
inneren dienen. 
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des Kammerbühl bei 


Der Glacier-Dominion Park in Kanada. 
Mit 5 Abbildungen auf Tafelſeite 57—59. 


Unſere Abbildungen auf Tafelſeite 57—59 
find dem Glacier Dominion Park in der 
Provinz Britiſh Columbia, Canada, ent⸗ 
nommen. Die vier größten und ſchönſten 
Gebirgsſchutzgebiete Canadas liegen Hinter- 
einander an der Hauptlinie der Kanadiſch⸗ 
pazifiſchen Bahn: Sie ſind 1. Rocky 
Mountains oder Banff, 2. Joho, 
an der Waſſerſcheide zwiſchen Stillem und 
Atlantiſchem Ozean und, jenſeits des weiten 
Tals des Columbiafluſſes im Selkirk⸗ 
gebirge 3. Glacier», hinter dieſem, end- 
lich 4. Mount Revelſtoke Park. 


Glacier Park hat eine Ausdehnung von 
121212 Hektar, wurde 1887 gegründet und 
liegt im Selkirkgebirge zwiſchen zwei 


Krümmungen des Columbiafluſſes. Seinen 

Namen hat der Park von dem herrlichen 

Illecillewaetgletſcher . 

1. Mount Catamount und Gletſcher von 
der Baloopaßhöhe aus. 

Er iſt unweit dem ſchönen Cougartal ge⸗ 
legen und typiſch für die herrliche Alpen⸗ 
ſzenerie des Gebiets. Die den Vordergrund 
der Abbildungen bedeckenden Blumen find 
White Mountain Heather (Cassiope Mer- 
tensiana), eine weiße Calluna⸗Art (Taf. 59). 


2. Blick von Point Lookout, nordweſtlich in 
das Cougartal. Im Vordergrund Mount 
Abbott. 

Von Point Lookout, einem bekannten 
Ausſichtspunkt, aus, in das ſchöne Cougar⸗ 
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tal mit dem Mt. Abbott (2465 Meter) im 

Bordergrund. (Tafel 59.) 

3. Trail- Pak von Lookout Point bis zu den 
Nakimuhöhlen. 

Bewaldeter Höhenpaß, der von Lookout 
Point bis zu den bekannten Nakimuhöhlen 
führt. Die auffallenden Nadelhölzer ſcheinen 
Picea Margana zu ſein. Dieſe Nakimu⸗ 
höhlen liegen im Cougartal. Sie beſtehen 
aus einer Reihe von Kammern, die teil⸗ 
weiſe durch Erdbeben, teilweiſe durch 
Waſſerkraft gebildet wurden. Durch ſie 
fließt ein unterirdiſcher Strom. (Tafel 57.) 


4. Aſulkan⸗Tal mit den „Ramparts“ und 
Waſſerfällen. 
Unſere Abbildung zeigt einen Teil einer 


der Glanzpunkte des Gebiets. das Aſulkan⸗ 
Tal mit Blick auf die „Die Ramparts“ ge⸗ 
nannte Berggruppe mit ſchönem Waſſerfall. 
Das Tal war früher von zahlreichen 
Schneeziegen bewohnt, daher der Name 
(indianiſch für Schneeziege). Es iſt reich 
bewaldet. Auf der Höhe des Tals, nicht 
weit von dem Illecillewaetgletſcher tritt die 
Algenart, Protococcus nivalis, der ſogen. 
rote Schnee zahlreich auf. (Tafel 58.) 


5. Durch den Wald nach den Nakimuhöhlen. 

Das Bild behandelt einen Winkel des 

Urwalds, durch den ein Weg nach den oben 

beſprochenen Nakimuhöhlen geht. (Tafel 58.) 
Dr. Ahrens. 


Bericht über die Pflanzengeographiſche Studienfahrt 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege nach 
Schweden vom 5. bis 20. Auguſt 1927. 


Von Dr. K. Hueck in Berlin. 
Mit 8 Abbildungen auf Kunſtdrucktafel III und IV. 


Schweden erſtreckt ſich in nordſüdlicher 
Richtung über mehr als 1500 Kilometer und 
erreicht Höhen, die noch erheblich über die 
2100⸗Linie hinausgehen. Es iſt daher kein 
Wunder, daß die Pflanzenwelt in den 
einzelnen Teilen eines derartig aus⸗ 
gedehnten Landes große Abweichungen von⸗ 
einander zeigt. Die Hauptmaſſe der Vege⸗ 
tation gehört zur nordeuropäiſchen Nadel⸗ 
waldregion. Nur im Gebirge und an den 
Küſten ſchließen ſich Laubwaldregionen den 
Nadelwäldern an. Unter beſonders extremen 
Bedingungen gibt es ſchließlich noch über 
der Baumgrenze und unter dem Einfluß 
des Meeres baumloſe Gebiete. 

Die Nadelwaldregion wird von den 
ſchwediſchen Pflanzengeographen in eine 
nördliche und eine ſüdliche Region getrennt, 
als deren Grenze die nördliche Verbrei⸗ 
tungslinie der Stieleiche angeſehen wird. 
Laubwälder finden ſich zwar ſüdlich ſowohl 
wie nördlich dieſer Grenze, doch ſtets nur 
untergeordnet. Nördlich der Eichengrenze 
ſind ſie ausſchließlich von Birken, Grauerlen 
und Weiden zuſammengeſetzt, im ſüdlichen 
Gebiet ſpielen auch die „edleren“ Laubhölzer 
— neben der Eiche noch Ulmen, Eſchen und 
Linden — eine große Rolle. In den Laub⸗ 
waldregionen überwiegen ſelbſtverſtändlich 
die Laubwälder. Die große mitteleuropä⸗ 


iſche Buchenregion erreicht noch 
gerade den ſüdlichen Teil Schwedens, vor 
allem Schonen. Viel weiter iſt die ſubalpin⸗ 
maritime Birkenwaldregion ver⸗ 
breitet, die namentlich im nördlichen Teil 
des Stockholmer Schärenhofs, dann aber 
auch in mächtiger Entwicklung an der 
alpinen Waldgrenze entwickelt iſt. 

Die Studienreiſe, die von der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege im Sommer 
1927 nach Schweden unternommen wurde, 
hatte den Zweck, die Teilnehmer mit der 
Pflanzenwelt beſonders des mittleren und 
nördlichen Schwedens vertraut zu machen. 
Als erſtes Ausflugsziel war Oeland be- 
ſtimmt, das von je wegen ſeines Reichtums 
an pontiſchen Pflanzen bekannt iſt. Die 
Möglichkeit des Vorkommens auf dieſer 
Inſel verdankt die pontiſche Flora dem 
kontinentalen Steppencharakter des Klimas, 
der ſich vor allem in den geringen Nieder⸗ 
ſchlägen äußert. Die Menge des Regenfalls 
beträgt während der Vegetationsperiode 
— Mai bis Oktober — weniger als 25 cm. 
Auch die Luftfeuchtigkeit und die Bewölkung 
ſind während des Sommers nur gering. 
Zu den kontinentalen Eigenſchaften Oelands 
gehören auch die hohen Bodentemperaturen 
an heißen Sommertagen und die ſtarken 
täglichen Temperaturdifferenzen. 
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Das Innere Oelands wird ſowohl von 
Strauch- wie von Grasgeſellſchaften ein- 
genommen. Unter den Strauchformationen 
ſind Aſſoziationen vom Strauchigen Finger⸗ 
kraut (Potentilla fruticosa) die wichtigſten. 
Dieſer Strauch, der ſonſt in Eſtland, Kur⸗ 
land, im Ural, Kaukaſus und ganzen 
gemäßigten Aſien verbreitet iſt, erreicht auf 
Oeland an geſchützten Stellen einen halben 
Meter Höhe; auf dem ungeſchützten Alvar 
bleibt er 20 Zentimeter hoch. 

Die bezeichnendſten Aſſoziationen Oelands 
werden von einem Sonnenröschen Heli- 
anthemum oelandicum gebildet. Sie wach⸗ 
ſen auf grobkörnig verwittertem Kalkboden 
und haben neben dieſer Pflanze noch Thy⸗ 
mian (Thymus serpyllum), Zurückgekrüm⸗ 
ten Mauerpfeffer (Sedum rupestre), Wund- 
klee in einer orangefarbenen Form (An- 
thyllis vulneraria), Schwalbenwurz (Vince- 
toxicum album), Gipskraut (Gypsophila 
fastigiata), Schnittlauch (Allium schoeno- 
prasum), Meier (Asperula glauca) und 
Zwerghornkraut (Cerastium pumilum) als 
wichtige Arten. Auffallend ift, daß fih an 
der Zuſammenſetzung der Bodenſchicht 
neben vielen typiſchen Trockenflechten wie 
Cetraria tenuissima und Cladonia rangi- 
ferina auch nordiſche Arten: Cetraria 
nivalis, Cetraria islandica und Thamnolia 
vermicularis beteiligen. 


Stellenweiſe ift es auf Oeland zu einer 
ſtarken Verkarſtung gekommen. Die großen 
Kalkplatten werden von tiefen, oft parallelen 
Spalten durchzogen, in denen eine meſo⸗ 
phile Vegetation mit Laubwaldarten wie 
Salomonsſiegel (Polygonatum officinale), 
Bingelkraut (Mercurialis perennis), 
Sanikel (Sanicula europaea), Hexenkraut 
(Circaea lutetiana) und Veilchen gedeiht. 
In beſonders tiefen und ſchattigen Spalten 
wachſen ſogar die Farne Cystopteris fra- 
gilis, Aspidium filix mas, Asplenium 
trichomanes und Polypodium vulgare. 
Von den floriſtiſchen Seltenheiten Oelands 
verdienen noch Felsbeifuß (Artemisia 
rupestris), Plantago tenuiflora und Illy⸗ 
riſcher Hahnenfuß (Ranunculus illyricus) 
beſondere Erwähnung. 


Das Innere Oelands beſteht in der 
Hauptſache aus ſiluriſchem Kalk. Die 
Schichten ſind faſt wagerecht abgelagert und 
nur von einer dünnen Schicht Feinerde be⸗ 
deckt. Der nahe und waſſerundurchläſſige 
Untergrund bewirkt ähnlich wie das Boden⸗ 


eis in nördlicheren Breiten im Frühjahr 
beim Auftauen des Bodens bemerkenswerte 
Auffrierungserſcheinungen, die ſich am 
deutlichſten in der Ausbildung von Polv⸗ 
gonboden äußern. Dieſe Auffrierungs⸗ 
erſcheinungen des Bodens ſtellen hohe An⸗ 
forderungen an die Feſtigkeit des Wurzel⸗ 
ſyſtems der Vegetationsdecke. Auf große 
Strecken hin iſt daher die Pflanzenwelt 
äußerſt dünn, ſo daß der nackte Boden 
— teils fefter Fels, teils zu Grus ver⸗ 
witterte Kalkplatten — zu tage tritt und 
den ſteppenhaften Eindruck verſtärkt, den 
das Innere der Inſel macht. Das Vegce⸗ 
tationsbild iſt ſo auffallend, daß es einen 
eigenen Namen: „Alvar“ bekommen hat. 


Als nächſtes Exkurſionsziel wurde das 
Komosse bei Jönköping beſucht. Es iſt ein 
gewaltiges Hochmoor, das durch die Arbeit 
H. Osvalds bekannt geworden iſt. Die 
Führung hatte Dr. Lundblad, Botaniler 
am Schwediſchen Moorkulturverein. Die 
Fahrt zum Moor, das etwa 20 Kilometer 
von der Stadt entfernt iſt, fand in mehreren 
Autos ſtatt und führte durch weite Fichten⸗ 
waldungen, die nur gelegentlich durch eine 
Anſiedlung unterbrochen waren. Der be⸗ 
ſuchte Teil des Komosse iſt beſonders wegen 
ſeiner hydrographiſchen Verhältniſſe be⸗ 
merkenswert. Unweit des Oſtrandes liegen 
bei dem Dorfe Aeſebo die Aeſebo⸗Gölar, 
eine ſehr naſſe Stelle inmitten von trockenen, 
heideartigen Moorpflanzengeſellſchaften. 
Ueberall blinken hier aus den Garer: 
beſtänden ausgedehnte Flächen mit offenem 
Waſſer hervor. Die Aeſebo⸗Gölar ſtellen 
den Reſt eines in ſtarker Verlandung be⸗ 
findlichen Sees dar. Nördlich von dieſem 
Gebiet liegt mitten im Moor ein kleiner 
Einſturztrichter. Er verrät den Lauf cincs 
unterirdiſch fließenden Baches. Waſſerläufe, 
die unter der Oberfläche des Moores, 
zwiſchen dem Torf und dem mineraliſchen 
Untergrund, hinfließen, find im Komosse 
keine ſeltene Erſcheinung. Beſonders im 
Frühjahr ift ihre Waſſerführung recht erheb⸗ 
lich. Sie ſtrudeln dann gelegentlich große 
Hohlräume aus, deren Decke ſpäter oft 
zuſammenbricht. Auf dieſe Weiſe entſteben 
Trichter mit ſenkrechten Wänden, die zu⸗ 
weilen reihenartig angeordnet ſind und dem 
Kundigen den Bachlauf verraten. Legt 
man an ſolchen Stellen das Obr auf den 
Torf, fo kann man zuweilen den Bad 
rauſchen hören. 
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Bei der Weiterwanderung nach Norden 
wurde der Hulbäck, ein Moorbach von be⸗ 
deutender Größe, erreicht. In weitem Um⸗ 
kreis fällt zu ihm das Moor mehr oder 
weniger ſteil ab, ſo daß nach ſtarken Regen⸗ 
fällen die Waſſermengen, die ſich von der 
Mooroberfläche in ihn ergießen, ſtark 
erodierend wirken. An dieſen Stellen hat 
das Moor ſein Höhenwachstum eingeſtellt. 
Durch die Eroſion werden nackte Torf⸗ 
ſchlenken geſchaffen, die im Winter und 
Frühjahr mit Waſſer ausgefüllt ſind, im 
Sommer dagegen eintrocknen. Sie laſſen 
eine reiche Algenvegetation aufkommen. 
Zygogonium ericetorum, eine Faden⸗ 
Jochalge, bildet in der vorgerückten Jahres⸗ 
zeit ein Meteorpapier auf den Schlenklen. 
Zwiſchen den Bulten, die im Eroſionsgebiet 
ihre Umgebung einen Meter weit über- 
ragen können, bahnen ſich die Regenwaſſer 
in vielfach geſchlungenen kleinen Kerbtälern 
ihren Weg. 

Nachdem auch der Verſuchsanſtalt des 
Schwediſchen Moorkulturvereins in Jön- 
köping ein Beſuch gemacht war, führte die 
Exkurſion nach Stockholm. Hier waren den 
Teilnehmern zwei Tage zur freien Ver⸗ 
fügung geſtellt; ein Abend galt einem ges 
mütlichen Beiſammenſein im Freiluft⸗ 
muſeum Skanſen. Am frühen Nachmittag 
des 12. Auguft führte der Dampfer Blidö- 
ſund die Teilnehmer in den Stockholmer 
Schärenhof. Er liegt in einer Länge von 
70 Kilometer vor der Einfahrt nach Stock⸗ 
holm und reicht bis 80 Kilometer weit in 
das Meer hinaus. Die Außerften Inſeln 
ſind im Nordoſten nur wenige Kilometer 
von den Alandsinſeln entfernt. Die am 
meiſten der Küſte genäherten Inſeln liegen 
noch dicht beieinander und ſind oft nur 
durch ſchmale Kanäle voneiander getrennt; 
viele von ihnen ſind von beträchtlicher 
Größe. Nach dem Meere zu werden die 
Inſeln immer kleiner und niedriger, die 
Entfernung von Inſel zu Inſel wird immer 
größer und die Außerften Inſelgruppen 
ſind ſchon durch große Meeresräume ge⸗ 
trennt. Alle Inſeln zeigen deutlich die Ein⸗ 
wirkung des diluvialen Eiſes, das über ſie 
hinwegging. Sie ſind rund geſchliffen, und 
an vielen Stellen ſind vorzüglich erhaltene 
Gletſcherſchliffe zu erkennen. Der baum⸗ 
feindliche Einfluß des Meeres iſt natürlich 
auf den äußerſten Inſeln am größten. Sie 
ſind völlig ohne Baumwuchs. Erſt in einer 
mittleren Zone treten Birken⸗, ſpäter auch 


Nadelwäldchen auf den Inſeln auf. 
Nirgends läßt ſich an den ſchwediſchen 
Küſten die Zonierung der Vegetation ſo gut 
beobachten wie auf den Stockholmer 
Schären. 

Die Vegetation des inneren Gürtels mit 
vorwiegenden Nadelwäldern konnte in 
Saltſſöbaden, etwa 20 Kilometer öſtlich 
Stockholm, beobachtet werden. Die Kiefern⸗ 
beſtände ſtehen meiſt in den Vertiefungen 
zwiſchen den Rundbuckeln, wo fih etwas 


Feinerde anſammeln konnte. In ihrer 
Bodenvegetation ſpielen Heidekraut und 
Blaubeeren, darunter Cladonien und 


Hypnum-Arten die Hauptrolle. Als Unter- 
holz treten Wacholder, Zitterpappeln und 
Birken auf. Die Menge der Feinerde, die 
den Bäumen zur Verfügung ſteht, iſt oft 
nur gering, und in den kleinſten Senken iſt 
Zwergwuchs die Folge. Gelegentlich ſind 
auch kleine, zwerghafte Moore zwiſchen den 
Rundbuckeln entſtanden. Die vorſtehenden 
nackten Felsbuckel und Rippen, die zwiſchen 
den Nadelwaldbeſtänden eine ganz beträcht⸗ 
liche Fläche bedecken, find an den wind- 
exponierten Stellen von Kruſtenflechten 
bewachſen. Auf mehr geſchützten Felſen 
überwiegen Polſter von Cladonia rangi- 
ferina, C. silvatica und der ſchönen 
C. alpestris. In den innerſten Teilen des 
Schärenhofs, die der Hauptſtadt dicht be⸗ 
nachbart ſind, haben die Nadelwälder unter 
dem Einfluß ſchädlicher Rauchgaſe zu 
leiden. 

Die Exkurſion durch die äußeren Schären 
wurde durch Herrn Dr. L. G. Romell 
geführt. Sie fand in einem geräumigen 
Fiſcherboot ſtatt, das für die Beſichtigung 
gemietet war. Es wurde in Blidö, das noch 
eine regelmäßige Dampferverbindung mit 
Stockholm hat und noch in der Nadelwald⸗ 
zone liegt, beſtiegen und führte die Teilnehmer 
zunächſt nach Svartlöga. Auf dieſer Inſel 
ſind die Wälder bereits nur noch aus Birken 
gebildet. Ebereſchen, Zitterpappeln, Trau⸗ 
benkirſchen und Weidenarten ſind den 
Birkenwäldern beigemengt. Svartlöga 
macht ebenſo wie die anderen Birkeninſeln 
bereits aus der Ferne einen ganz anderen 
Eindruck als die dunklen, mit Nadelwald 
beſtandenen inneren Schären. Ebenſo wie 
auf den Nadelwaldinſeln ift auf Svartlöga 
der Wald an die Senken zwiſchen den Fels⸗ 
buckeln gebunden. Auch hier treten Wälder 
vom Myrtillus Typ auf, eine weit größere 
Rolle ſpielen aber krautreiche Erlen⸗ und 
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Birkenwälder mit Waldſtorchſchnabel 
(Geranium silvaticum) und Mädeſüß 
(Ulmaria filipendula), die ſtark beweidet 
beziehungsweiſe abgemäht werden. Die 
Vegetation der Felsbuckel tritt auf Svart- 
löga ſtark zurück. Neben den Wäldern fallen 
auf Svartlöga ausgedehnte Uferwieſen auf, 
die ſich auf den tonigen Ablagerungen der 
ftilen Meeresbuchten entwickelt haben und 
bei weiterer Entwicklung in Erlenmoore 
übergehen. 

Von Svartlöga ging die Fahrt über 
Rödlöga Storskär und Angskär Skärgärden 
nach Ut Fredel, einer Inſelgruppe, die be⸗ 
reits weit außerhalb der maritimen Birken⸗ 
grenze liegt. Auf dieſer Gruppe wechſeln 
Zwergſtrauchheiden mit den Fllechtengeſell⸗ 
ſchaften der kahlen Felſen ab. Sie verleihen 
den äußeren Inſelgruppen einen ganz ſelt⸗ 
ſamen, herben Reiz, dem ſich niemand ent⸗ 
ziehen kann, der dieſe Inſelwelt einmal 
beſucht hat. Die äußeren Kahlſchären ſind 
auch ein beliebter Tummelplatz für viele 
Seevögel. Hier zeigt ſich die große Wider⸗ 
ſtandsfähigkeit der Krähenbeere (Empetrum 
nigrum) klimatiſchen Einflüſſen gegenüber; 
von allen Zwergſträuchern dringt ſie am 
weiteſten an windexponierte Stellen vor. 
Eine beſondere Erwähnung verdienen auf 
den äußeren Inſeln gewiſſe Flechtengeſell⸗ 
ſchaften, die an die reich gedüngten Raſt⸗ 
ſtellen der Seevögel gebunden ſind. 

Von Stockholm führte die Fahrt nach 
Upſala, wo der Aufenthalt zum Beſuch der 
zahlreichen hiſtoriſch bemerkenswerten Stät⸗ 
ten und zweier Naturſchutzgebiete, des 
Fibyurwalds und der Laubwieſen bei 
Wardſätra am Mälarſee, benutzt wurde. Die 
Führung hatten die Herren Dr. Almquiſt 
und fil. kand. Nannfeld. Der Laubwald am 
Mälarſee wird von Birken, Eſchen, Ulmen, 
Eichen und Linden zuſammengeſetzt, die 
teilweiſe rieſige Ausmaße annehmen. Eine 
von den Eichen hat einen Umfang von über 
7 m in Bruſthöhe, eine große Ulme hatte 
6,25 m Umfang. Der Boden des Waldes 
ſteht einen Teil des Jahres — wenn der 
Mälarſee Hochwaſſer führt — unter Waſſer. 
Er iſt mit den üblichen Laubwaldarten be⸗ 
deckt, daher iſt zu beobachten, daß durch die 
regelmäßigen Ueberſchwemmungen eine 
wichtige Trennungslinie für die Vegetation 
geſchaffen wird. Oberhalb der Hochwaſſer⸗ 
linie gibt es Arten wie Salomonſiegel 
(Polygonatum multiflorum) und Leber⸗ 
blümchen (Hepatica triloba), die im Ueber⸗ 


ſchwemmungsgebiet nicht vorkommen. Um- 
gekehrt bevorzugt die Feigwurz (Ranun- 
culus ficaria) gerade die tiefften Stellen. 
Der Wald von Wardſätra iſt nicht mehr 
unberührt. Bis vor 10 oder 15 Jahren 
wurde er regelmäßig beweidet. Seit dem 
Aufhören der Weidewirtſchaft hat ſich in 
feinem Schatten ein dichtes Buſchwerk ge- 
bildet. Heute iſt er für phyſiologiſche und 
andere botaniſche Unterſuchungen beſtimmt 
und von einem Zaun umgeben, um ihn vor 
Eindringlingen zu ſchützen. 

Weſentlich größer ift der Fiby⸗Urwald am 
Südufer des Fibyſees, der ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Charakter noch vollkommen be⸗ 
wahrt hat. Er hat eine Größe von etwa 
60 ha und iſt in ſeinen tieferen Teilen von 
Fichtenwäldern zuſammengeſetzt, unter 
denen der artenarme Myrtillus⸗Typ vor⸗ 
wiegt. Wo der Boden beffer durchfeuchtet 
und durchlüftet iſt, gelangt auch ein kraut⸗ 
reicher Fichtenwaldtyp zur Entwicklung, der 
durch beſonderen Artenreichtum hervorragt. 
Die Fichtenwälder umſchließen ein kleines 
Felsplateau, das mit einem Felsboden⸗ 
Kiefernwald ganz anderer Zuſammen⸗ 
ſetzung beſtockt iſt. Beim Anſtieg auf das 
Plateau tritt man ganz plötzlich in ihn ein. 
Er iſt weit lichter und trockener als die 
Fichtenwälder um ihn herum. Der Boden 
iſt flachgründig; überall ſieht der nackte Fels 
— harter, roter Wängegranit — zwiſchen 
den Stämmen heraus. Auf den Felsbuckeln 
breiten ſich Moos⸗ und Flechtenpolſter aus. 
In den Vertiefungen zwiſchen den einzel⸗ 
nen Granitrippen ſammelt ſich zuweilen das 
Waſſer, ſo daß ſich kleine Moore bilden 
können. Durch das moſaikartige Zuſam⸗ 
mentreten von Fllechtengeſellſchaften der 
nackten Felſen und trockenen Kiefernwälder 
entſtehen ähnliche Vegetationsbilder wie auf 
einigen Schärenhöfen. Und in der Tat: es 
hat auch eine Zeit gegeben, in der auch das 
Fiby⸗Plateau wie ein Schärenhof aus dem 
Waſſer herausragte. Selbſt ſeine höchſten 
Teile waren — wie die ganze Provinz Up- 
land — in einer auf die Eiszeit folgenden 
Epoche vom Meer bedeckt, und es iſt, geolo⸗ 
giſch geſprochen, noch garnicht ſo lange her, 
daß ſich das Plateau mit ſeiner weiteren 
Umgebung aus den Fluten der Oſtſee erhob. 
Die große Fruchtbarkeit, die heute weite 
Teile Uplands auszeichnet und die es zu 
einer wichtigen Ackerbaugegend gemacht ha⸗ 
ben, verdankt ja die Provinz jenen marinen 
Tonen, die ſich zu der Zeit ablagern konn⸗ 
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ten, als ſich die Oſtſee noch über weite 
Strecken Südſchwedens ausdehnte. 

Die Fahrt nach Wardſätra führte auch 
nach Hammarby, Qinnég altem Sommer- 
ſitz. Als Linné bereits lange Jahre in Up⸗ 
ſala gelehrt hatte, kaufte er 1758 vor den 
Toren der Stadt das Landgut Hammarby. 
Das Gut wurde in ſeinen ſpäteren Jahren 
ſein ſtändiger Sommeraufenthalt. Hier 
kultivierte er Pflanzen, errichtete ein kleines 
Muſeum und zog im Sommer viele Schüler 
zu fih. Nach feinem Tode lebte Linnés 
Witwe in Hammarby, dann geriet das Gut 
in Verfall, bis es vom Staate angekauft 
und ſoweit wie möglich in ſeinen alten Zu⸗ 
ſtand zurückverſetzt wurde. Heute enthält es 
viele Erinnerungen an den größten Bota⸗ 
niker Schwedens, darunter eine große Por⸗ 
trätſammlung. Viele Bücher, Kleider, Mö⸗ 
bel und andere Haushaltungsgegenſtände 
konnten, teils durch Kauf, teils durch 
Schenkungen, ihrem alten Heim wieder zu⸗ 
geführt werden, ſo daß das Gut jetzt wohl 
von jedem Beſucher mit einer gewiſſen Ehr⸗ 
furcht betreten wird. 

Die Fahrten durch die Umgebung von 
Upfala führten auch nach Gamla Upſala, 
dem uralten Mittelpunkt Uplands mit den 
drei großen Königsgräbern aus der Zeit 
der Völkerwanderung. Sie ſind auf einem 
langen As angelegt. Auch ein paar Runen⸗ 
ſteine wurden auf der Fahrt geſehen. 

Von Upſala ging die Reiſe durch wald⸗ 
und ſeenreiche Provinzen nach Jemtland, 
wo in Are am Fuß des Areskutan und an 
der norwegiſchen Grenzſtation Storlien 
längere Zeit im Standquartier geblieben 
wurde. Are liegt am linken Ufer des ge- 
waltigen Dufed⸗Elf in 400 m Höhe und iſt 
von ausgedehnten Fichtenwäldern umgeben. 
Mehr noch als in den bis dahin beſuchten 
Teilen fällt hier der ſchmale, zylindriſche 
Wuchs der Stämme auf. Dieſe Form der 
Fichte ift als Picea excelsa f. fennica be- 
ſchrieben worden. Es iſt auffallend, daß der 
andere wichtige Nadelbaum, die Kiefer, eine 
Parallelform mit ebenfalls ſchlanker, zylin⸗ 
driſcher Krone, die Form Pinus silvestris 
f. lapponica entwickelt. 

Beim Aufſtieg zum Areskutan wurde in 
700 m Höhe die Waldgrenze erreicht. Im 


Gegenſatz zu den mitteleuropäiſchen Gebir⸗ 
gen wird ſie von Birkenwäldern, meiſt vom 
Myrtyllus⸗Typ, gebildet. Wo dagegen durch 
Quellwaſſeraustritt für eine gute Durch⸗ 
feuchtung des Bodens geſorgt iſt, reichen 
krautreiche Birkenwälder bis an die Wald- 
grenze. Sie empfangen durch das maffen- 
hafte Auftreten des Nördlichen Sturm⸗ 
huts (Aconitum septentrionale) ein ſehr 
üppiges Ausſehen. 

Die über dem Birkenwald liegende 
„Regio alpina“ enthält in ihrem unteren 
Teile zuſammenhängende Zwergſtrauchbe⸗ 
ſtände, in die fih als nördliche Arten Dia- 
pensia lapponica, Phyllodoce cverulea 
und Cassiope hypnoides einmiſchen. Weit⸗ 
hin ſind die Heiden von der Zwergbirke 
(Betula nana) durchſetzt. Auffallend ſind 
auch die vielen Grauweiden (Salix lappo- 
num, S. glauca, S. lanata), deren obere 
Verbreitungsgrenze von einigen Forſchern 
zur Trennung einer oberen von einer un⸗ 
teren alpinen Region benutzt worden iſt. 

Gegen den Gipfel des Areskutan treten 
die Zwergſträucher zurück; neben den reinen 
Flechtengeſellſchaften breiten ſich die Schnee- 
tälchen aus. So werden die flachen Ver⸗ 
tiefungen an ſanft geneigten Hängen ge- 
nannt, in denen beim Abſchmelzen des 
Schnees lange Zeit kleinere Schneeflecke 
zurückbleiben. In dieſen Mulden wachſen 
die Zwergweide (Salix herbacea), Glet- 
ſcherhahnenfusß (Ranunculus glacialis), 
Alpenhahnenfuß (R. alpestre) und dichte 
Raſen von dem Lebermoos Anthelia ni- 
valis. 

Die letzten Exkurſionen in die Umgebung 
von Storlien wurden beſonders zum Stu- 
dium der ſtark erodierten ſubalpinen Hoch⸗ 
moore benutzt, die durch das Auftreten von 
Rhacomitrium heterostichum gekennzeich— 
net ſind. In Trondheim, wo bequeme Rück⸗ 
fahrts möglichkeiten mit der Bahn und zur 
See beſtehen, wurde die Exkurſion aufgelöſt. 
Der freundlichen Hilfe der ſchwediſchen 
Botaniker iſt es zuzuſchreiben, daß ſie ſo 
ergebnisreich verlaufen konnte. Es iſt ge⸗ 
plant, im nächſten Jahr eine Studienfahrt 
in die nördlichen Teile Skandinaviens zu 
unternehmen. 
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Für den Unterricht 


Wie wandert man mit der geologischen Karte? 
Von Privatdozent Dr. R. Potonié (Geologiſche Landesanſtalt). 


Kaum ein richtiger Wanderer begibt ſich 
auf den Weg, ohne Karte und Kompaß mit⸗ 
zunehmen. Aber die Fragen, die von den 
verſchiedenen Wanderern an die Karte ge⸗ 
richtet werden, ſind ſehr verſchiedene. 
Dieſer will nur ſeinen Weg finden von 
einem Aus gangspunkt bis zu einem be⸗ 
ſtimmten Ziel, jener blickt in die Karte 
hinein und entnimmt ihr, beffer als dem 
Reiſehandbuch, was alles an landſchaft⸗ 
lichen Reizen eine Gegend zu bieten vermag. 

Das iſt ſchon mit der topographiſchen 
Karte möglich, und zwar am beſten mit 
Hilfe des Meßtiſchblattes. Das Meßtiſch⸗ 
blatt erſcheint im Maßſtab 1: 25 000, das 
heißt, 1 Kilometer wird auf der Karte durch 
eine Strecke von 4 Zentimeter Länge wieder⸗ 
gegeben, ſo daß alſo 1 Millimeter der Karte 
einer Entfernung von 25 Meter entſpricht. 
Bei derartigen Verhältniſſen kann die Karte 
ſchon viele Einzelheiten wiedergeben, die ſich 
aber bei dem gewöhnlichen Meßtiſchblatt im 
allgemeinen nur auf die Topographie 
beziehen, daß heißt, es kommt kaum 
mehr zum Ausdruck, als die gegenſeitige 
Lage der dargeſtellten Orte, Straßen, Ge- 
wäſſer, Berge, ſowie die Höhenlage der 
einzelnen Kartenpunkte. 

Es muß freilich geſagt werden, daß der 
nachdenkliche Wanderer ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ſchon aus der vorzüglichen topo- 
graphiſchen Karte unendlich viel über die 
Naturgeſchichte einer Gegend herauszuleſen 
vermag. 


In noch viel höherem Maße aber iſt dies 
der Fall bei Benutzung der geologiſchen 
Karte. Mein Aufſatz ſoll deshalb dazu an⸗ 
regen, daß alle Wanderer, die ſich für die 
Naturgeſchichte der Landſchaft inter⸗ 
eſſieren, die geologiſche Karte noch viel 
mehr benutzen, als dies ſchon bisher ge- 
ſchehen iſt. 

Wer es erlernt hat, die geologiſche 
Karte mehr oder minder gut zu leſen, der 
wird ſich bei der Vorbereitung ſeiner 
Wanderungen in weitgehendem Maße von 
dem geſchriebenen Wort der Wanderführer 
befreien können. Auch wer nicht geologiſche 


Spezialſtudien beabſichtigt, den wird ſchon 
die bloße Betrachtung der geologiſchen 
Karte lehren, wie etwa er ſeine Wande⸗ 
rungen in einer beſtimmten Gegend einzu⸗ 
richten hat. Er wird es mehr und mehr 
erlernen, nicht nur die wiſſenſchaftlich 
intereſſanteſten, ſondern auch die lan d⸗ 
ſchaftlich ſchönſten Punkte herauszu⸗ 
ſpüren und dies in einer Weiſe, wie ihm 
das allein mit der topographiſchen Karte 
niemals möglich ſein wird. 


Andererſeits wird dem Wanderer, der 
die geologiſche Karte einer Gegend be⸗ 
trachtet, die er früher einmal durch⸗ 
wandert hat, das Bild dieſer Gegend in be⸗ 
ſonders deutlicher Weiſe wiedererſtehen, 
ſo daß man alſo mit Recht ſagen kann, daß 
kaum jemand ſich ſeine Heimat ſo ſehr er⸗ 
wandert, wie gerade der jenige, der das 
an Hand der geologiſchen Karte tut. 


Die für uns wichtigſten geologiſchen 
Karten entſtehen aus dem Meßtiſchblatt der 
Landesaufnahme. Erſcheinen alſo ebenfalls 
im Maßſtabe 1: 25 000. Die topographiſche 
Unterlage iſt in weitgehenſtem Maße er⸗ 
gänzt worden. Es iſt dies geſchehen durch 
die Eintragung von Farben, die durch eine 
beſondere Legende erklärt werden, weiter 
durch eine große Zahl von Signaturen. 
Dem ſo ausgeſtalteten Meßtiſchblatt iſt eine 
recht ausführliche textliche Erläuterung 
beigegeben und insbeſondere dieſer Čr- 
läuterung ſieht man es an, daß die 
geologiſche Aufnahme keineswegs nur für 
den Fachmann beſtimmt iſt. Schon die 
Tatſache, daß die geologiſchen Verhältniſſe 
einer Gegend auch für den Mann der 
Praxis, ſo für den Landwirt, den 
Ingenieur, den Bergmann von Bedeu- 
tung ſind, zwang dazu, die geologiſche 
Karte möglichſt allgemeinverſtändlich zu 
geſtalten. 


Uns wird vor allem die geologiſche Karte 
Preußens intereſſieren. Es iſt die 
Preußiſche Geologiſche Landesanſtalt, 
deren weſentlichſte Aufgabe es iſt, die 
geologiſche Karte Preußens im Maßſtabe 
1:25 000 aufzunehmen. Im Frühjahr bes 
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ginnt die Kartierungsperiode. Etwa fünf- 
zig Geologen ſind dann bis zum Herbſt mit 
Aufnahmearbeiten beſchäftigt. 

Hier ſei nicht verſäumt, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß der die Landſchaft mit Inter⸗ 
eſſe durchwandernde Laie, dem Geologen 
vielfach von rechtem Nutzen geworden iſt. 
Ständig laufen bei der Preußiſchen Geolo⸗ 
giſchen Landesanſtalt in Berlin, ſowie bei 
den einzelnen kartierenden Geologen Nach⸗ 
richten ein über Beobachtungen aus 
weiteſten Kreiſen und werden ſtets mit 
Dank entgegengenommen. So wird berichtet 
über Funde von Verſteinerungen, über Be- 
obachtungen in Steinbrüchen und Gruben, 
über Neufunde beſonders großer oder 
charakteriſtiſcher Irrblöcke des Flachlandes 
und vieles andere mehr. 


Doch zurück zur Arbeit des Geologen. 
Wenn wir uns ſeine Tätigkeit in kurzen 
Zügen vergegenwärtigen, ſo werden wir am 
beſten erkennen, was die geologiſche Karte 
dem Wanderer mitzuteilen vermag. 


Da wir uns im norddeutſchen Flachlande 
befinden, möge zunächſt hiervon die Rede 
ſein. Die Oberflächenbildungen des Flach⸗ 
landes ſind im weſentlichen Lehme, Sande 
und Kieſe der verſchiedenſten Ausbildung. 
Die geologiſche Karte zeigt uns die 
Grenzen zwiſchen dieſen Bildungen. Es 
iſt klar, daß dies für den Mann der Praxis 
von großem Werte iſt, erſt recht aber für 
denjenigen, der ſich ein Geſamtbild der 
Landſchaft machen möchte. 

Wir erkennen, daß im norddeutſchen 
Flachlande die Sandflächen vornehmlich den 
Wäldern vorbehalten ſind, die lehmigen 
Bodenarten aber gehören dem Ackerbau. 
Wo aber doch einmal der Wald den 
beſſeren Boden beherrſcht, da iſt er von 
beſonderen Reiz. Wir finden dann meiſt 
Buchenwälder, denen man freilich ihr Re⸗ 
vier oft nur deshalb nicht ſchmälerte, weil 
es durch ſtarkbewegte Oberflächenformen 
oder einen Gehalt an vielen größeren 
Steinen für den Ackerbau ungeeignet war. 


Eine durch die Karte ausgedrückte, bis in 
das kleinſte gehende Differenzierung nach 
Bodenarten, nebſt Angaben der Mächtigkeit 
und der Lagerungsverhältniſſe, würde nun 
für den Praktiker genügen. Soweit wie 
möglich wird dies denn auch bei der geolo⸗ 
giſchen Karte 1: 25 000 berückſichtigt. Man 
ſpricht geradezu von der geologiſch⸗agrono⸗ 
miſchen Karte. 


Wo der Landwirt beſondere Wünſche hat, 
werden ſogar Spezialkartierungen in 
größeren Maßſtäben vorgenommen. 

Ein lediglich die Bodenarten vor⸗ 
weiſendes Kartenblatt iſt nun aber für den⸗ 
jenigen, der in das Verſtändnis der 
Naturgeſchichte der Landſchaft einzu⸗ 
dringen trachtet, zu einſeitig. Beiſpielsweiſe 
kann Sand und Sand der Entſtehung nach 
etwas ganz verſchiedenes ſein. Das muß 
man aus der geologiſchen Karte herausleſen 
können. In der Tat kann man erkennen, 
daß ſich manche Sande einſtmals — 
als noch weite Strecken Norddeutſchlands 
von einer mächtigen Decke Inlandeiſes be⸗ 
deckt waren, in ſanft dachförmig geneigten 
Flächen am Rande des Inlandeiſes abge- 
lagert haben, und zwar als das Aus⸗ 
waſchungsprodukt einer Grundmoräne. Das 
ſind die Sande der Sandergebiete. Von 
ihnen unterſcheidet die Karte andere Sande, 
die ſich auf weiten ebenen Talflächen, nicht 
unähnlich den Tälern gewaltiger Ströme 
vorfinden; fie wurden abgeſetzt von den⸗ 
ſelben Schmelzwaſſern, nachdem dieſe 
Waſſer ſich weiter vom Eisrand entfernt in 
großen Tälern geſammelt hatten. Noch 
andere Sande, meiſt durchſetzt von Kieſen, 
ſinden wir in gewiſſen ſtark hügeligen und 
ſich weiter über den Meeresſpiegel erheben⸗ 
den Gebieten, das ſind die Sande der Kies⸗ 
und Sandmoränen. Sie wurden in dieſer 
beſonderen Form aufgebaut, zu Zeiten, 
in denen der Eisrand in gerade dieſen Ge- 
bieten hin⸗ und herſchwankte. Abſchmelz 
und Eisnachſchub hielten in ſolchen Zeiten 
nicht genau einander die Waage. 

Dieſes kleine Beiſpiel wurde vorgebracht, 
um zu zeigen, in welcher Weiſe die geolo⸗ 
giſche Karte auch die Entſtehung der 
Oberflächenbildungen der Erdrinde mitbe⸗ 
rückſichtigt. 

Beſonders reizvoll iſt die Benutzung der 
geologiſchen Gebirgskarte. Auch ſie 
gibt Auskunft über das geologiſche Alter, 
die Entſtehung, die ſtoffliche Be⸗ 
ſchaffenheit, die räumliche Lage⸗ 
rung und die Verbreitung der im 
dargeſtellten Gelände vorhandenen Bil⸗ 
dungen. 

Gerade hier erkennen wir aufs deutlichſte, 
in welcher Weiſe die Landſchaftsformen 
vom geologiſchen Bau eines Gebietes ab- 
hängen. 

So iſt z. B. in die Schichtgeſteine des 
Harzes der Granit des Brocken⸗ 
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maſſivs emporgedrungen. Eine mächtige 
glutflüſſige Magmamaſſe iſt er während des 
Erdaltertums aufgeſtiegen, hat aber damals 
die Erdoberfläche nicht erreicht. Der Granit 
iſt in der Tiefe erſtarrt, er gehört ja deshalb 
zu den Tiefengeſteinen. Späterhin haben 
dann die abtragenden Kräfte den Harz 
weitgehend angegriffen. Der Harz iſt nur 
noch ein Rumpf des Gebirges, das er 
früher einmal geweſen ſein muß. Dieſe 
Abtragung aber wirkte ſtärker auf die 
weniger widerſtandsfähigen Schichtgeſteine 
als auf den Granit des Brockenmaſſivs. Und 
ſo iſt der Brocken nachträglich aus den 
Schichtgeſteinen herausmodelliert worden. 
Der Modellblock des heutigen Reliefs wurde 
in der Tiefe geſchaffen; die an der Ober⸗ 
fläche der Erde wirkenden Kräfte, die 
Verwitterung, das fließende Waſſer, der 
Wind uſw. wurden zu dem Bildhauer, der 
die Landſchaft formte. 


Wie reizvoll aber wird uns erſt die Füh⸗ 
rung der geologiſchen Karte, wo wir an 
ihrer Hand ein Stück Erdgeſchichte zu 
durchwandern vermögen. 


Urſprünglich ſind die Schichtgeſteine (meiſt 
in Meeresräumen) horizontal übereinander 
abgeſetzt worden. Später haben dann viel- 
fach Faltungen der Erdrinde ſtattgefunden, 
und die Falten wurden bei der Abtragung 
angeſchnitten. Wandern wir nun über die 
Erdoberfläche, ſo kommen wir an günſtigen 
Stellen, wie z. B. im Harzvorlande, nach⸗ 
einander und in chronologiſcher Reihenfolge 
durch die Bildungen der verſchiedenſten 
Erdabſchnitte. Aus der Art des Geſteins 
und aus ſeinem Inhalt an Verſteinerungen 
vermögen wir uns ein Bild zu machen, von 
dem Ausſehen jener Gegend in weit zu⸗ 
rückliegenden Zeiten. Der Buntſand⸗ 
Hein entpuppt fich als der zu Stein ge- 
wordene Sand weiter Wüſtengebiete, die zu 
Anfang des Mittelalters der Erde Deutſch⸗ 
land überdeckten; darin finden wir — 
wenn auch ſelten — die Reſte von Lebe⸗ 
weſen, die durch ihren Charakter durchaus 
dem Weſen der Wüſte entſprechen. Hart an 
den Buntſandſtein grenzt der Muſchelkalk, 
zu ihm hinüber führen die Bildungen des 
oberſten Buntſandſteins. Wir finden in 
unſerer Karte einen Aufſchluß, ſteigen hin⸗ 
unter in die Grube. Die geologiſche Karte 
belehrt uns darüber, daß wir uns in den 
Tonen des Röt befinden. Am Schluß der 
Buntſandſteinzeit iſt ein Meer vorgedrungen, 


in dem ſich tonige Bildungen abſetzten, 
Meereslebeweſen haben ſich eingeſtellt. 

Auch das jetzt zu Stein gewordene 
Material des unterſten Muſchelkalkes zeigt 
uns deutlich, daß es ſich in ihm um eine 
Meeresbildung handelt, wir können ſagen, 
es ift ein zu Stein gewordener Watten- 
ſchlick. Dann muß das Meer allmählich 
tiefer geworden fein. Reiner wird der Kall 
und reichlicher die Mereslebeweſen. Auch 
ſehen wir dieſen Lebensformen zum Teil 
an, daß fie in etwas tieferen Gewäſſern 
gelebt haben müſſen. 

Für den Anfang ſei empfohlen, mit den 
geologiſchen Karten in den Maßſtäben 
1: 200 000 und 1: 100 000 zu wandern. 
Freilich exiſtiert von dieſen Blättern 
bisher nur eine beſchränkte Anzahl, 
doch ſind unter ihnen ſolche vor⸗ 
handen, die ſich für unſere Zwecke in 
beſonders hohem Maße eignen. So ſei für 
den Berliner vornehmlich auf die Blätter 
der Umgebung von Berlin hingewieſen, die 
von der Preußiſchen Geologiſchen Landes⸗ 
anſtalt kürzlich im Maßſtabe 1: 100 000 her⸗ 
ausgebracht worden ſind. 

In der Preußiſchen Geologiſchen Landes⸗ 
anſtalt, Berlin N. 4, Invalidenſtraße 41, 
befindet ſich eine Vertriebsſtelle, die dem 
Publikum täglich von 8—3 Uhr (Sonne 
abends bis 2 Uhr) zugänglich ift. Es tanp 
ſich dort jeder die ihn intereſſierenden Kar⸗ 
ten ſowie deren Erläuterungen vorlegen 
laſſen, ohne zum Kauf gezwungen zu ſein. 
Auch Auskünfte verſchiedenſter Art werden 
gern erteilt. 


Als eines der erſten Wandergebiete möchte 
ich dasjenige der Uckermärkiſchen End⸗ 
moräne bei Chorin empfehlen.*x *) Wir haben 
hier Gelegenheit, eine ganze Reihe der 
wichtigſten Bildungen des norddeutſchen 
Flachlandes nebeneinander vorzufinden. 
Wir fahren z. B. mit der Sonntagsrückfahr⸗ 
karte über Eberswalde nach Niederfinow 
und wandern von hier, vorbei an dem 
ſchönen Kloſter Chorin, bis Bahnhof 
Chorinchen. Von dort können wir — 
obgleich dieſer Bahnhof an einer anderen 
Bahnſtrecke gelegen ift — mit unſerer Sonn- 
tagrückfahrkarte heimfahren. Die von mir 
gedachte Wanderſtrecke umfaßt etwa 17 km. 
Es iſt zweckmäßig, neben der geologiſchen 


=) Anm.: Vergleiche R. Potonié, Wanderbuch für 
den Berliner Naturfreund, Verlag Dietrich Reimer, 
Berlin, Wilhelmſtr. (Preis RM. 200). 
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Abb. 2. 
Im „Großen Felsenmeer* („Ägyptische Pyramiden“). 


Abb. 7. 
Strudeltöpfe im Kalkfels 
(Felsenmeer). 


Zu: „Dr. Esser, Karstphänomene im Sauerland.“ 
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Abb. 8. Figurenfelsen. 


Zu: „Dr. Esser, Karstphänomene im Sauerland.“ 
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Abb. 1. 
Eine Seite aus der ältesten Handschrift (14. Jahrhundert) von 
Conrad von Megenbergs Buch der Natur (Beginn des Abschnittes 
vom Himmel usw.). München, Staatsbibliothek. Cod. germ. 38. 


Zu: „H. Schoepf, Conrad von Megenbergs Buch der Natur.“ 
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Abb. 2—5. Holzschnitte aus dem Wiegendruck Conrad von Megenbergs Buch der Natur. 
(Augsburg, Oktober 1475.) 


Zu: „H. Schoepf, Conrad von Megenbergs Buch der Natur.“ 


— 
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Karte, zur beſſeren Orientierung über den 
einzufchlagenden Weg, das Meßtiſch⸗ 
blatt mitzunehmen. Wir brauchen Blatt 
Nr. 1626. Zur Not kann man auch andere 
Karten benutzen. Das Meßtiſchblatt aber 
wird es uns bei ſeinem größeren Maßſtab 
und bei ſeiner vorzüglichen Genauigkeit er⸗ 
möglichen, daß wir uns in das Blatt 
eigene Eintragungen über unſere Beob⸗ 
achtungen machen. Wir fahren alſo bis 
Niederfinow und ſchlagen von dort den 
Weg nach Norden ein. Zu unſerer rechten 
Hand liegt das weite und ebene Nieder- 
oderbruch. Es iſt erſt in jüngſter Zeit von 
den Waſſern der Oder ausgetieft worden 
Wir aber wollen ältere Bildungen kennen 
lernen und ſteigen deshalb linker Hand em⸗ 
por auf eine Sandfläche, die über 30 Meter 
höher als die Fläche des Niederoderbruches 
liegt. Während das Niederoderbruch in 
unſerer Karte wei ß erſcheint, wie alle Bil⸗ 
dungen der Gegenwart, hebt ſich die Fläche, 
auf der wir uns nun befinden, in grüner 
Farbe heraus. Dieſe Farbe iſt denjenigen 
Talſanden vorbehalten, die ſich einſt 
während der Eiszeit aus den Schmelz⸗ 
waſſern abgeſetzt haben Die Sande, auf 
denen wir ſoeben ſtehen, erfüllen denn auch 
ein Tal, das etwa yon Oſten nach Weſten 
verläuft und deſſen Ufer wir im Norden 
und Süden in der Ferne liegen ſehen. Man 
ſpricht vom Eberswalder Urſtromtal. 
Neuerdings hat ſich die Auffaſſung über 
dieſes Sandgebiet geändert. Man neigt 
jetzt dazu, es nicht als Urſtromtal, ſondern 
als eigenartiges Sander⸗Gebiet aufzufaſſen. 

Wir wollen nun an den Lieper Treppen⸗ 
ſchleuſen vorbei das Nordufer des Tales out, 
ſuchen. Auf der geologiſchen Karte erſcheint 
als auffälligſte Eintragung im Bereiche 
dieſes Nordufers ein breiter rotbrauner 
Streifen, der ih girlandenförmig 
von Südoſten nach Nordweſten hinzieht. 
Das ift die uckermärkiſche Endmoräne. Das 
eigentümlichſte an dieſem buchenbeſtandenen 
und ſtark bewegten Höhenzuge iſt, daß er 
zu weſentlichen Teilen aus größeren Ge⸗ 
ſteinsblöcken beſteht, die feinerem Geſteins⸗ 
material eingelagert ſind. Man ſpricht ge⸗ 
radezu von Blockpackungen. Viele 
Pflaſterſteine Berlins ſtammen aus den hier 
gelegenen Lieper Steinbrüchen. Die Blöcke be⸗ 
ſtehen zumeiſt aus Geſteinsarten, die uns ſonſt 
nur aus nordiſchen Gebirgen bekannt ſind. 
Irrblöcke werden fie deshalb genannt und 
man weiß letzt, daß ſie hier von einem 


gewaltigen Inlandeis als Endmoräne 
zuſammengeſchoben worden ſind, ähnlich wie 
wir das an der Stirn unſerer Hochgebirgs⸗ 
aletfher beobachten. Hier war eben der 
Rand des Inlandeiſes. Es vermochte zu 
einer beſtimmten Zeit nicht weiter nach 
Süden vorzudringen, weil gerade an 
dieſer Stelle Eisnachſchub und Eisab⸗ 
ſchmelz einander die Waage hielten. Die 
Schmelzwaſſer aber floſſen nach Süden hin⸗ 
unter, wuſchen die Moräne aus und lagerten 
auf weiten, der Moräne vorgelagerten 
Flächen Sande ab. Das ſind die 
Sandergebiete, die auf unſerer Karte (ſo⸗ 
weit fie ſchon früher erkannt waren) in 
einer gelben Farbe erſcheinen. Die neue 
Anſicht iſt nun die, daß ſich gerade hier in 
unſerem Wanderbereich das Sandergebiet 
auch über das ganze ſogenannte Ebers⸗ 
walder Urſtromtal erſtreckt. In anderen 
Fällen dagegen pflegen wir zu beobachten, 
wie weiter ſüdlich von dem ſanft dachſörmig 
abſteigenden Sandergebiet die einſt darüber 
hinfließenden vielen kleinen Schmelzwaſſer⸗ 
Rinnſale ſchließlich in ein großes 
ebenes Tal gelangt ſein müſſen, das auf 
weiten Strecken immer etwa von Oſten nach 
Weſten verläuft und das wir dann mit Recht 
als Urſtromtal bezeichnen können. 

Zum Schluß wollen wir nun noch über 
die Endmoräne hinweg in das Gebiet vor⸗ 
ſtoßen, daß ſich nördlich von ihr befindet. 
Hier zeigt uns unſere Karte weite Flächen 
in einem bräunlichen Farbenton und dieſe 
Flächen ſind weſentlich dem Ackerbau vor⸗ 
behalten Dies hat ſeinen Grund. Hier 
lagert der im typiſchen Falle tonig⸗kallig⸗ 
ſandige Geſchiebemergel. Nachdem 
das Eis lange Zeit an der rotbraunen Linie 
unſerer Karte ſeine Randlage gehabt hat, 
iſt es ſchließlich zurückgeſchmolzen, 
aber diesmal in ſo ſtetiger Weiſe, daß die 
jeweils entſtehenden Schmelzwaſſer ſo gut 
wie ſofort verdunſteten. 

Dies bedingte, daß die Grundmoräne 
nicht ausgewaſchen und nach der Korngröße 
geordnet werden konnte, ſie blieb in ur⸗ 
ſprünglicher Miſchung zurück. Tone, Sande 
und kalkige Anteile, ebenſo wie die größeren 
und kleineren Irrblöcke bilden daher ein 
gut durchmiſchtes und verhältnismäßig 
gleichartiges Durcheinander, in dem nichts 
von einer Schichtung zu erkennen iſt. Ent⸗ 
ſprechend der eigenartigen Bildungsweiſe 
durch ganz langſames Ausſchmelzen aus 
dem Eiſe, konnte die Oberfläche des Ge— 
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ſchiebemergels nicht in Form einer abſo⸗ 
luten Ebene ausgebildet werden. In 
unſerem Gebiete erſcheint ſie ſtreckenweiſe 
ſtark bewegt. Wir ſprechen von der kuppigen 
Grundmoränenlandſchaft. Wo in dieſer 
Landſchaft größere Senken gebildet worden 
ſind, finden wir große und kleine Waſſer⸗ 
flächen vor. Wo dieſe dichter an der End⸗ 
moräne liegen, ſprechen wir von Stauſeen, 
da hier das Waſſer durch die Endmoräne 
gewiſſermaßen wie durch eine Talſperre ge⸗ 
ſtaut worden iſt. Ein ſolcher Stauſee iſt der 
große Plageſee, der vor einer Reihe von 
Jahren, zuſammen mit ſeiner nächſten Um⸗ 
gebung, zum Naturdenkmal erklärt 
wurde. Man überläßt das Gelände dort ganz 
fich ſelbſt, fo daß wir hier eine der weni- 
gen Stellen der nächſten Umgebung von 
Berlin vor uns haben, die uns zeigen 
können, wie ſchön es ohne den Menſchen in 
unſerer Heimat ſein würde. Der Plageſee 


muß früher bedeutend größer geweſen ſein 
als jetzt. Er iſt umgeben von Beckenſanden 
und der letzte Reſt feiner Waſſerfläche wird 
mehr und mehr durch Sumpf und Moor 
eingeengt. Steigen wir auf den Plage⸗ 
berg empor, fo überblicken wir das Natur⸗ 
denkmal und ſehen unter uns Erlenbruch 
und Hochmoor und dahinter das noch freie 
Waſſer. 

Dieſe kurzen Andeutungen müſſen ge⸗ 
nügen, um zu zeigen, was alles man aus 
der geologifhen Karte ableſen kann. Schon 
wer dieſe eine Wanderung mit Verſtänd⸗ 
nis unternommen hat, wird die geologiſche 
Karte nicht betrachten können, ohne den 
dringenden Wunſch zu verſpüren, auch 
noch an anderen Orten die Mannig⸗ 
faltigkeiten kennen zu lernen, die ſie 
uns auch in der Umgebung von Berlin an 
ſo vielen Stellen ankündigt. 


| Rund ſch a u | 


Noindarſtellung des neuen Elementes “Protaktinium. 
Von Dr. K. Kuhn, Nürnberg. 


Thorium und Uran find die beiden Cle- 
mente mit dem höchſten Atomgewicht und 
den Ordnungszahlen 90 und 92. Zwiſchen 
ihnen iſt nach dem periodiſchen Syſtem der 
Elemente noch der Grundſtoff Nr. 91 vor⸗ 
handen, welcher chemiſch eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Tantal haben muß. Die 
Atome von Thorium und Uran ſind bereits 
nicht mehr völlig beſtändig und unterliegen 
ſehr langſam dem radioaktiven Zerfall. 
Auch das Element zwiſchen Thorium und 
Uran wird wohl inſtabil fein und tatſäch⸗ 
lich entdeckten Fajans und Göhring theore⸗ 
tiſchen Erwägungen folgend im Jahre 1913 
das neue radioaktive Element Uran X.. 
Dieſes wirklich dem Tantal ſehr ähnliche 
Element iſt ſehr kurzlebig; ſeine Halbwerts⸗ 
zeit beträgt nur 1,15 Minuten und ſo kann 
es niemals in ſichtbaren oder wägbaren 
Mengen hergeſtellt werden. Nur durch die 
beim raſchen Zerfall ausgeſandten Strah⸗ 
len verrät es ſeine Exiſtenz. Nun wurde im 
Jahre 1918 auf Grund der radioaktiven 
Verſchiebungsſätze ein zweites ſtrahlendes 
Element entdeckt, dem auch die Ordnungs⸗ 
zahl 91 zukommt. Es iſt das Protaktinium, 
welches ſeinen Namen davon hat, daß es 


fih unter Ausſendung von a Strahlen in 
Aktinium umwandelt. Das dem Tantal 
homologe Protaktinium wurde von Liſe 
Meitner und O. Hahn“) entdeckt und ſie 
ſtellten Präparate dar, die 500mal inten⸗ 
ſivere -Strahlen ausſenden wie Uran. 
Trotz aller Anreicherungsverſuche konnte 
eine ſtärkere Konzentration des Protal- 
tiniums nicht erreicht werden. Die verſchie⸗ 
denen Protaktiniumverbindungen traten 
vielfach ähnlich wie die des Tantals in 
kolloider Form auf und dies erſchwerte alle 
chemiſchen Umſetzungen außerordentlich. 
Nun konnte aber neuerdings A. von 
Sroffe**) das Protaktinium im Labora⸗ 
torium Hahn⸗Meitner (Kaiſer⸗Wilhelm⸗In⸗ 
ftitut für Chemie Berlin-Dahlem) doch böl- 
lig rein darſtellen. Es zeigte ſich, daß das 
Protaktiniumpentoxyd Pa: O, viel baſiſcher 
it wie Tantalpentoxyd Ta, Os und daß es 
ähnlich wie Thorium- und Uranoxyd ThO, 
und UO, Salze bilden kann. Es wurde 
durch von Groſſe ein erfolgreiches Verfah⸗ 
ren ausgearbeitet, um reinſtes Pa, O, her- 
zuſtellen. Die Intenſität ſeiner a-Strahlen 


*) Gleichzeitig auch von Soddy und Cranſton. 
9) Naturwiſſenſchaften S. 766 u. S. 803 (1927). 
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ift rund 230 000 mal größer als die einer 
gleichen Gewichtsmenge Uran I. Das ur⸗ 
ſprüngliche Ausgangsmaterial waren 200 
Kilogramm Rückſtände, die bei der Verar⸗ 
beitung von Joachimsthaler Uranpecherz 
auf Radium und Uran angefallen waren. 
Dieſe Rückſtände wurden zunächſt von der 
deutſchen Gasglühlicht⸗Auer⸗Geſellſchaft auf⸗ 
gearbeitet. Dann konzentrierten Hahn und 
Meitner das Protaktinium nach ihrem Ver⸗ 
fahren auf 525 g Material von der Aktivität 
rund 500 (im Vergleich zur ſelben Gewichts⸗ 
menge Uran I). Schätzungsweiſe enthielten 
die 525 g Material etwa 4 mg reines Prot- 
aktinium. Es gelang von Groſſe daraus 
2 mg Protaktiniumpentoxyd abzuſcheiden. 
Die bei den chemiſchen Prozeſſen zu⸗ 
nehmende Konzentration des Protaktiniums 
konnte mit dem Elektrometer an der In⸗ 
tenſitätszunahme der a-Strahlen leicht ver⸗ 
folgt werden. Es wurde praktiſch reines 
Pa; Os dargeſtellt, welches in feinem e- 
miſchen Verhalten charakteriſtiſche Unter⸗ 
ſchiede gegenüber den anderen Elementen 
aufwies und das durch weitere chemiſche 
Trennungen keine Steigerung ſeiner Kon⸗ 
zentration zuließ. 

Die Reindarſtellung größerer Mengen 
Protaktinium iſt nur noch eine Frage der 
Materialbeſchaffung und Materialbewäl⸗ 
tigung; der Weg zur Abſcheidung und An⸗ 
reicherung des Protaktiniums iſt durch von 
Groſſe genügend ausgearbeitet. Der radio⸗ 
aktive Zerfall des Protaktiniums erfolgt 
langſam; ſeine Halbwertszeit berechnet ſich 
zu rund 20 000 Jahre. Die neuen Spektral⸗ 
linien des Protaktiniums könnten mit dem 


vorhandenen Präparat ſchon feſtgeſtellt wer⸗ 
den; aber für eine Atomgewichtsbeſtim⸗ 
mung iſt die Menge noch viel zu gering. Es 
ift jedoch die genaue Feſtſtellung des Atom⸗ 
gewichts des Protaktiniums von größter 
theoretiſcher Bedeutung: dadurch wird 
nämlich auch das Atomgewicht des Akti⸗ 
niums, des Abkömmlings des Protakti⸗ 
niums, und ſeiner ganzen Zerfallreihe be⸗ 
kannt. Ferner wird das Atomgewicht des 
Aktiniums es auch ermöglichen, den Zu⸗ 
ſammenhang und die Abſtammung des Prot⸗ 
aktiniums von einem Glied der Uran- 
Radiumreihe zu beſtimmen. Ein ſolcher 
Zuſammenhang muß nämlich beſtehen; in 
allen Uranmineralien macht die Radio- 
aktivität der Aktiniumreihe ſtets 3 Prozent 
aus; auf 1 Gramm Uran treffen in allen 
Uranerzen ſtets etwa 129 millionſtel Milli⸗ 
gramm Protaktinium. Aus dieſen theore⸗ 
tiſchen Gründen darf man der Reindar⸗ 
ſtellung und Atomgewichtsbeſtimmung an 
einer größeren Menge Protaktinium mit 
Intereſſe entgegenſehen; eine praktiſche Ver⸗ 
wendung wird das Protaktinium vielleicht 
bei der Herſtellung radioaktiver Leuchtmaſſen 
finden. Eine Tonne Uran eines beliebigen 
Uranminerals enthält 129 mg Protaktinium 
gegenüber 340 mg Radium; eine Tonne 
Joachimsthaler Radiumrückſtände, die nach 
Hahn und Walling wohl zur Zeit das ge- 
eigneteſte Ausgangsmaterial für die Prot⸗ 
aktiniumdarſtellung ſind, hat einen Gehalt 
von 185 mg Protaktiniumelement. Die 
Reindarſtellung des Protaktiniums iſt ein 
neuer Triumph der analytiſchen Chemie. 


Foſte Kohlensäure, ein neues Kältemittel. 


Zur Konſervierung von Lebensmitteln 
u. d. verwendete man früher in der U. S. A. 
hauptſächlich Eis. In neuerer Zeit konſer⸗ 
viert man jedoch auch (Bericht D. H. 
Killeffer, Journal Ind. and Eng. Chem.) 
mit ſeſter Kohlenfäure als Kältemittel. 

Ein beſonderer Vorteil der Kohlenſäure⸗ 
kühlung gegenüber der Eiskühlung liegt 
darin, daß erſtere beim Uebergang vom 
feſten in den gasförmigen Zuſtand die 
doppelte latente Wärmemenge aufſpeichert 
und ſich mit einer iſolierend wirkenden 
Schicht gasförmiger Kohlenſäure umgibt, 
weshalb in Blockform gepreßte Kohlenſäure 
zirka 40 Stunden lang Kälte zu liefern ver⸗ 
mag. — Zur Herſtellung der CO, verwendet 


man als Ausgangsmaterial, ſofern billige 
Karbonate zur Verfügung ſtehen, dieſe, 
meiſt verbrennt man aber Koks mit über⸗ 
ſchüſſiger Luft unter geeigneten Dampf⸗ 
keſſeln. Der erzeugte Dampf wird zum An- 
trieb von Kompreſſoren, Gebläſe und Zirku⸗ 
lationspumpen benutzt. Die Verbrennungs⸗ 
gaſe, die neben den inerten Gaſen zirka 
17—18 Prozent CO, und 1—2 Prozent 
Sauerſtoff enthalten, werden in zwei Waſch⸗ 
türmen gekühlt, gewaſchen und dann in mit 
Koks gefüllte Abſorptionstürme gedrückt, 
die mit zehnprozentiger Sodalöſung be⸗ 
rieſelt werden, wobei ſich aus der Soda⸗ 
löſung eine Löſung von Natriumbikarbonat 
(Na H CO,) bildet. Die zum Schluß auf 
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zirka 70 Prozent angereicherte Natriumbi⸗ 
karbonatlöſung wird in einen Kohlenſäure⸗ 
Generator gepumpt, in welchen das Bi- 
karbonat bei 115 Grad zerſetzt wird. Die 
gewonnene Kohlenſäure hat einen Rein⸗ 
heitsgrad von 99,9 — 99,95 Prozent und wird 
nach vorangegangener Abkühlung bei einem 
Druck von zirka 85 kg / em! verflüſſigt, um 
ſchließlich in geeigneten Evaporatoren zu 
zirka 31 Prozent in feſten Kohlenſäureſchnee 
umgewandelt zu werden, der dann unter 
hydrauliſchen Preſſen bei Drucken von 


40—60 kg / cm? in Würfel von 25 Zentimeter 
Kantenlänge oder Zylinder von 20 Benti- 
meter Höhe und 7,5 Zentimeter Durchmeſſer 
gepreßt wird. 

Der Preis der feften Kohlenſäure iſt 
zurzeit noch ungefähr zehnfach ſo hoch wie 
der des aus Waſſer gewonnenen Eiſes 

Vermöge feiner vorteilhaften Kälte- und 
Konſervierungseigenſchaften ſcheint dieſes 
Fabrikat (CO. -Eis) jedoch ein erfolgreicher 
Konkurrent für das Kühleis darzuſtellen. 

Martin Meier, Potsdam. 


Sunökie zwiſchen Dreissensia polymorpha und 


einigen Süßwaſſerſchnecken. 
Von Ewald Frömming, Berlin. 
Mit 4 halbſchematiſchen Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Die Dreiecks⸗ oder Wandermuſchel, 
Dreissensia polymorpha Pallas, die wir 
ſeit 1825 (nach D. Geyer, I.) in Deutſchland 
haben, hat ſich ſeitdem nicht nur in den 
Flüſſen, ſondern auch in unſeren Seen feſt⸗ 
geſetzt, ſtark vermehrt und alſo völlig akkli⸗ 
matiſtert. 


Bekannter wurde die Muſchel, als ſie 
Ende des XIX. Jahrhunderts vielfach in die 
Waſſerleitungen eindrang, ſo 1892 
in Hamburg (Kraepelin, II.). Aber auch 
jetzt noch ftört fie auf dieſe Weiſe die Trink⸗ 
waſſerzufuhr, wenn die Tiere auch nicht 
mehr direkt in die Rohre wandern, bezw. 
hineingeſchwemmt werden, ſo doch ihre 
Larven, die ſich dann dort ungeftört ent⸗ 
wickeln können. So berichtet wenigſtens 
F. Roch (III.). — 


Die Dreiecksmuſchel gehört nun auch zur 
Fauna der mitteleuropäiſchen Seen und iſt 
dort, wie z. B. in den Havelſeen (W. 
Berndt, IV.) geradezu häufig geworden. 
Ich fand ſie ſehr zahlreich vertreten in der 
uckermärkiſchen Seenkette. Genauer unter⸗ 
ſucht habe ich da vor allem den Klein⸗ 
Dölln⸗See. Da in demſelben auch Süß⸗ 
waſſerſchnecken, vor allem Vivipara vivi- 
para, Planorbis corneus, Limnaea stagna- 
lis und Limnea auricularia ſehr häufig 
ſind, ſo konnte es nicht ausbleiben, daß ſich 
zwiſchen der Dreiecksmuſchel einerſeits und 
den Süßwaſſerſchnecken andererſeits Be⸗ 
ziehungen ergaben. — 

Die Dreissensia-Larven, die in den erſten 
Lebenstagen frei umherſchwimmen, ſuchen 
ſich dann eine Unterlage (Holz, Stein, leere 


Schnecken⸗ und Muſchelſchalen, auch Pflan⸗ 
zen), an die ſie ſich mittels des Byssus 
(etwa 150 hornige Fäden) anheften, um hier 
ihr Leben zu verbringen. Nach einem Jahr 
ſind die jungen Tierchen geſchlechtsreif und 
dann ſchwärmen neue Scharen von Larven 
aus, und ſo wird der Fluß⸗ bezw. See⸗ 
grund allmählich mit einem dichten „Raſen“ 
von Muſcheln ausgekleidet. Auch im Klein⸗ 
Dölln⸗See ift es natürlich fo; was mich hier 
aber beſonders überraſchte, war, daß ſich 
die jungen Muſcheln als Unterlage vielfach 
auch der lebenden Süßwaſſer⸗ 
ſchnecken bedient hatten, und zwar vor 
allem der Vivipara vivipara. Bei dieſer 
Schnecke fand ich nicht nur ein Tier, was 
allerdings meiſtens der Fall war, ſondern 
ziemlich häufig auch 2 und 3, ja, in einem 
Falle fogar ſieben (Fig. 2) Muſcheln an- 
geheftet. Allerdings eignet ſich die Schale 
der Vivipara ganz beſonders hierzu, denn 
von allen dort vorkommenden Schnecken iſt 
dieſe als einzige fait immer mit einer 
dicken Kruſte abgelagerten Tones (der 
Boden des Sees iſt ſtark tonhaltig) ver⸗ 
ſehen, welche den Muſcheln infolge ihrer 
rauhen Oberfläche natürlich gute Anhef⸗ 
tungs möglichkeiten bietet. Hinzu kommt 
noch, daß dieſe Schnecke gelegentlich tage⸗ 
lang ſtilliegt. Von dieſer Seite aus be⸗ 
trachtet erſcheint das Zuſammenleben der 
beiden Tiere weiter nicht verwunderlich, da 
ja die Muſchel das ſtill daliegende Tier für 


einen Stein oder dgl. halten könnte, wenn 


ich nicht auch an noch glattſchaligen Deckel⸗ 
ſumpfſchnecken (Fig. 1) Muſcheln gefunden 
hätte! 
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Daneben fand ich auch an Gehäuſen von 
Planorbis corneus (Fig. 3) und an ſolchen 
von Limnaea stagnalis (Fig. 4) Dreissen- 
sia polymorpha angeheftet, ſo daß von 
einem „Zufall“ nicht gut geſprochen werden 
darf. Vielmehr drängt ſich der Gedanke 
auf, daß wir es hier mit einer ausge⸗ 
ſprochenen Synökie zu tun haben, weil 
die beweglichen Schnecken ihnen durch ihre 
Wanderung ſtets neues, nahrungshaltiges 
Waſſer „zuführen“, reſp. ſie in dieſes hin⸗ 
eintragen; die Muſcheln alſo einen Nutzen 
aus dieſer Lebensgemeinſchaft ziehen, der 
— einſeitig — nur ihnen zugute kommt 
im Gegenſatz zur Symbioſe, bei welcher 
beide Teile von dieſem Zuſammenleben 
profitieren. 


Es würde mich freuen, wenn durch vor⸗ 
ſtehende Ausführungen dieſen intereſſanten 
Vorgängen allgemeinere Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt würde. 


Literatur. 
IJ. D. Geyer, Die Weichtiere Deutſch⸗ 
lands, Stuttgart 1909. 
II. Kraepelin, Die Fauna der Ham⸗ 
burger Waſſerleitung, Abh. Naturw. 
Verein, Hamburg. IX, 86. 


III. F. Roch, Eine Muſchel als Schädling 
uſw., „Die Umſchau“ 35. 1925. 


IV. W. Berndt, Süß⸗ und Seewaſſer⸗ 
aquarien. Leipzig 1911. 


Der pflanzliche Anteil der Naubtiernahrnng. 


Ein (etwas ſcherzhaft gehaltener) Aufſatz 
in der Berliner Illuſtrierten Zeitung (36. 
Ig. 1927, S. 1156 f.: K. Coſte, Das Ge⸗ 


müſe des Tigers) weiſt darauf hin, daß 
auch die Raubtiere Pflanzennahrung zu 
ſich nehmen: „Nun kann man aber von 


— 406 — 


Fleiſch allein nicht leben, ſelbſt wenn man 
ein ſogenannter Fleiſchfreſſer iſt; denn es 
enthält die unentbehrlichen Salze, wie Kalk, 
Eiſen u. dgl., und auch Kohlehydrate, wie 
Zucker und Stärke, jedenfalls nicht in aus⸗ 
reichender Menge. Wo das Beutetier, wie 
die Maus von der Katze, mit Haut und 
Haar verſchlungen wird, kann man anneh⸗ 
men, daß das Raubtier ſeine Nahrung in 
richtiger Miſchung von Eiweiß, Fett, 
Kohlehydraten und Salzen erhält“. Dann 
wird darauf hingewieſen, daß der Tiger 
eine Vorliebe für die Eingeweide ſeines 
Opfers hat, beſonders für die Gedärme. 
Dieſe ſind bei den Beutetieren, Pflanzen⸗ 
freſſern, mit Pflanzenbrei gefüllt. Auf 
ſolche Weiſe nimmt nach der Anſicht des 
Verfaſſers (Coſte) der Tiger mehr Gemüſe 
zu ſich als Fleiſch. 

Lange vor diefer Mitteilung habe ich 
mich meinerſeits ebenfalls mit der Tatſache 
beſchäftigt, daß ſich in Reiſeſchilderungen 
ſehr häufig die Angabe findet, daß die 
Großkatzen es vor allem auf die Eingeweide 
ihrer Beute abgeſehen haben. Auch die 
Hauskatze liebt ſie leidenſchaftlich. Gleich⸗ 
falls iſt mir eine Abbildung im Gedächt⸗ 
nis, wie Geier die Därme eines gefallenen 
Maultieres verſchlingen. Mit Recht weiſt 
Coſte darauf hin, daß der Darminhalt an 
Pflanzenſtoffen dem Tiger, und wie wir er⸗ 
weiternd ſagen können, allen Raubtieren, 
in halbverdauter, alſo leicht aufzunehmen⸗ 
der Weiſe, die ſonſt nicht zu bewältigende 
Pflanzenkoſt bietet. 

Ja, ſogar der Menſch verſchafft ſich in 
Lagen, wo er ſonſt keine Gelegenheit zu 
pflanzlicher Nahrung hat, dieſe auf gleiche 
Weiſe: man erinnere ſich, daß der halbver⸗ 
daute Mageninhalt des Renntieres für Es⸗ 
kimos und, wie ich glaube, mich aus der 
Literatur erinnern zu können, für Tſchuk⸗ 
tſchen und andere nordiſche Völker, einen 
hochgeſchätzten Leckerbiſſen darſtellt. 

Wir können alſo erweiternd 
feftftellen, daß ſämtliche Raub- 
tiere, die entweder die Einge⸗ 
weide der Beutetiere oder gleich 
die ganzen Tiere ſelbſt verzeh⸗ 
ren, ſtets auch reichlich pflanz⸗ 
liche Stoffe zu ſich nehmen. 
Coſte weiſt ganz richtig darauf hin, daß 
die Ernährung der Raubtiere in den zoolo⸗ 
giſchen Gärten in dieſem Sinn geregelt 
werden folte Ich möchte annehmen, 
daß auf dieſe Weiſe wohl die 


häufige Knochenerweichung ge⸗ 
fangener Raubtiere vermieden 
werden kann. 

Wenn ich nun wieder auf die Hauskatze 
zu ſprechen komme, ſo will ich nicht außer 
Acht laſſen, daß ſich die Lebensgewohnhei⸗ 
ten meiner Lieblinge wohl im Lauf ihrer 
uralten Menſchengewöhnung etwas gewan⸗ 
delt haben mögen. Aber immer noch läßt 
ſich die Vorliebe für halbverdaute Stoffe 
darin erkennen, daß ſie gern vorgekaute 
Speiſen frißt. Weiter liebt ſie ſehr 
weich gekochte Gemüſe, z. B. Möhren, Erb⸗ 
ſen. Eine meiner Katzen fraß gern Spar⸗ 
gelköpfe, eine andere gekautes Schwarzbrot. 
Daß die Katzen faſt alle braune Kuchen 
lieben, erkläre ich mir aus der langen Går- 
dauer dieſes Gebäcks. Etwas ſonderbar 
mutet ſchon die Leidenſchaft eines ausge⸗ 
wachſenen Katers für Malzextrakt an; da 
er bei ihm ſtark abführend wirkte, bekam er 
ihn nur gelegentlich; er war aber kaum zu 
bändigen vor Verlangen, ſobald er die ihm 
bekannte Flaſche ſah. Die Tatſache, daß die 
Katzen faſt alle gern Syndetikon lecken, be⸗ 
ruht wohl auf dem Fiſchgeſchmack, hat alfo 
mit dem hier behandelten Gegenſtand nichts 
zu tun. 

Zu Coſtes Aufſatz habe ich noch eine 
Bemerkung zu machen. Wenn er ſagt: „Wir 
können oft beobachten, daß unſere zahmen 
Haus⸗Raubtiere, Hund und Katze, Gras 
freſſen, oder beſſer: es abbeißen und ver⸗ 
ſchlucken. Da ſie es aber nach wenigen Mi⸗ 
nuten ganz unverdaut wieder erbrechen, 
kann dieſe Beſchäftigung für die Ernährung 
nicht in Betracht kommen; ſie iſt vielmehr 
ein inſtinktives Medizinieren, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß ſie faſt immer bei 
Verdauungsbeſchwerden und ähnlichem Un⸗ 
wohlſein erfolgt. Nachher iſt ihnen wieder 
wohl.“ 

Beim Hund mag es ſo ſein, da fehlt mir 
die Erfahrung. Bei den Katzen iſt es aber 
etwas anders. Das Grasverſchlingen fin⸗ 
det allerdings ſtets bei irgend welchen Ver⸗ 
dauungsbeſchwerden ſtatt, ein Erbrechen 
habe ich jedoch nicht bemerkt, wohl aber, 
daß ſpäter der abgeſetzte Kot ſäuberlich von 
den Grasblättern durchſchlungen und loſe 
umwickelt war. Die rauhen Blätter des 
Graſes, nach meiner Beobachtung ſtets 
Agriopyrum repens (L.) PB., die bekannte 
Quecke, regen wohl die Darmtätigkeit an 
und helfen auch durch ihre Rauhigkeiten 
tätig mit. Wenn dagegen die vorhin ge- 
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nannte Katze, die den Malzextrakt ſo liebte, 
ihre Haarballen herauswürgte, nahm ſie nie 
Gras zu Hilfe (dieſes Haarauswürgen, bei 
dem einmal zwei Stück von Ascaris mystax 
mit herauskamen, habe ich bei anderen 
Katzen nicht bemerkt). Soll man nun aber 
folgende, mehrmals von mir feſtgeſtellte 
Tatſache auch mit dem Wort „inſtinktiv“ ab⸗ 
tun? Eines ſchönen Tages im Winter fiel 


mir auf, daß mein grauer Kater Streifen 
vom unteren Ende der Wandtapete abriß 
und verſchluckte; der ſpäter abgeſetzte Kot 
war zierlich in dieſe Streifen eingewickelt 
wie im Sommer in die Queckenblätter! 


Dr. L. Lindinger, Hamburg, 
Vorſtand der Amtlichen Pflanzenbeſchau. 


Der Sieſel. 


Mit 4 Abbildungen auf Tafelſeite 60. 


Der zu den Eichhörnchen geſtellte Zieſel 
(Citellus citellus L.) und der zu den 
Mäuſen gerechnete Hamſter (Cricetus c. 
cricetus L.) zeigen als Nagetiere in ihrer 
Lebensweiſe und Verbreitung viel Aehn⸗ 
lichkeit. Beide ſind Erdbewohner, die ſich 
unterirdiſche Bauten anlegen, worin ſie 
ihre Jungen zur Welt bringen und ihren 
Winterſchlaf halten, beide leben auf baum⸗ 
loſer Steppe, beide haben ſich in neuerer 
Zeit in Deutſchland ausgebreitet. 

Vom Hamſter nimmt Nehring (1894) 
an, daß dieſer Nager bei ſeinem Vordringen 
nach Weſten früher innegehabtes Gebiet 
zurückerobert. Foſſile Funde beſagen, daß 
er ſchon in der Nacheiszeit wie in 
Deutſchland, ſo auch in Frankreich ge⸗ 
lebt hat, wo er 1885 bei Paris erft- 
malig wieder feſtgeſtellt wurde. Die der 
Steppenzeit folgende Waldperiode hat ihn 
bis an die Vogeſen nach Oſten zurück⸗ 
gedrängt, während die gegenwärtige Kul⸗ 
turſteppe ſeine Wiederausbreitung nach 
Weſten begünſtigt. 

Ob bei dem Vorkommen des Zieſels in 
Deutſchland die Verhältniſſe ähnlich liegen, 
iſt nicht Mar zu erkennen. Zimmer⸗ 
mann (1921) möchte den Zieſel in Sachſen 
als poſtglaziales Relikt anſehen, da eine 
Einwanderung ſich nicht nachweiſen laſſe. 
Für Schleſien dagegen nimmt Jacobi 
(1902) eine ſolche mit dem Beginne des 
19. Jahrhunderts an, wie auch nach Bar 
(1925) das erſte Belegſtück der Sammlung 
von Minckwitz aus der Zeit vom Aus⸗ 
gange des 18. Jahrhunderts bis zum Jahre 
1818 ftammen muß. Pax möchte die Anſicht 
Zimmermanns nicht ganz verwerfen, wie⸗ 
wohl foſſile Funde aus Schleſien bisher 
fehlen, und erbringt im Uebrigen den Be⸗ 
weis, daß ſich der Zieſel in Schleſien 
während des letzten Jahrhunderts ſtark 
ausgebreitet hat. 


Die europäiſche Verbreitung des Zieſels 
erſtreckt ſich nach Jacobi auf folgende Ge⸗ 
biete: das Donaubecken vom Mittellauf bis 
zur Mündung, die Elbe bis zum Durch⸗ 
bruch durch das Gebirge, einzelne be⸗ 
ſchränkte Orte am Dnjeftr, dann das 
Rhodopegebirge, die Gegend um Saloniki 
und am Bosporus. Sein Vorkommen in 
Deutſchland iſt, wie ſchon erwähnt, nur auf 
Schleſien und zwei Stellen in Sachſen bes 
ſchränkt, wiewohl man annehmen follte, 
daß durch die fortſchreitende Kultivierung 
die Lebensbedingungen für dieſen Nager 
immer günſtiger würden und er ſich gleich 
dem Hamſter nach Weſten zu ausbreiten 
würde. Doch iſt ſein Charakter als echtes 
Steppentier im Vergleich zum Hamſter 
ſtärker ausgeprägt. Der Zieſel iſt mehr ein 
Bewohner der vegetationsarmen, trockenen 
Heide, wo er kurzbewachſene Stellen ſolchen 
mit üppigem Graswuchs vorzieht, während 
dem Hamſter ergiebiger Weizenboden, ſo⸗ 
fern er bindig und trocken iſt, zuſagt. Zwar 
fand Jacobi die Bauten des Zieſels auch in 
Aeckern, Kleeſchlägen und Weiden, doch 
mehr in der reinen Heide, an Bahndämmen 
neben den Schienen oder direkt zwiſchen 
dieſen, am Bahngraben, nahe den Straßen 
und Wegen oder ſelbſt auf dieſen, während 
Wieſen nur angenommen wurden, wenn ſie 
hoch und trocken lagen und der Boden nicht 
zu fett war. Wald und Gebüſch ſowie jede 
Feuchtigkeit meidet der Zieſel ängſtlich. 
Außerdem glaubt Jacobi, daß er ſtrenger 
an ein kontinentales Klima gebunden ſei 
als der Hamſter. Für Schleſien und Sachſen 
ſei dieſe Bedingung eben noch gegeben, 
während weiter weſtlich ſich bereits der Ein⸗ 
fluß des Meeres geltend machte. 

Bei den Bauten des Zieſels iſt zu unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen Wohn⸗ und Brutbauten 
und Spiel⸗ und Zufluchtsbauten. Die letzt⸗ 
genannten haben lediglich ſchräge Eingangs- 
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röhren und führen höchſtens dreißig bis 
vierzig Zentimeter in die Tiefe. Sie werden 
meiſt als Zwiſchenſtationen auf dem Wege 
zu den abgelegenen Aeſungsplätzen angelegt, 
zu denen regelrechte Pfade von den Haupt- 
bauten aus führen. Der Hauptbau ſelbſt 
hat, wenn er friſch angelegt iſt, in der Regel 
nur eine ſenkrecht abfallende Röhre, ältere 
Bauten ſind daran zu erkennen, daß ſie 
einen ſchräg nach oben verlaufenden Gang 
enthalten, den der Zieſel nach dem Erwachen 
aus dem Winterſchlaf gräbt. Die Tiefe des 
Keſſels gibt Blaſius (1852) bis zu 
Mannshöhe an, während Jacobi in Lams- 
dorf nur eine Tiefe von fünfzig bis ſiebzig 
Zentimeter fand, da unter der Lettenſchicht 
reiner Sand anſtand. Der Gang verläuft 
unter der Erde noch eine Weile wagerecht, 
bis er in den etwa kindskopfgroßen Keſſel 
einmündet. Hier iſt das Lager mit 
trockenem Graſe ausgepolſtert, und nicht 
ſelten werden kleine Mengen Futter dort 
niedergelegt; ein eigentlicher Wintervorrat, 
wie ihn der Hamſter einträgt, wurde indes 
beim Zieſel nicht gefunden. 

Die Nahrung des Zieſels beſtand nach 
den Beobachtungen Jacobis auf dem 


Schießplatz Lamsdorf nur aus Gras, Säme⸗ 
reien und Wurzeln, doch ſoll er auch das 
reife Getreide der Nachbarſchaft bis zu zwei 
Meter vom Rande des Ackerſtückes her ab⸗ 
gebiſſen haben. Kartoffeln und Rüben nagt 
er an, ſo daß ſie verderben. Ein Schaden 
entfteht auch dadurch, daß der Boden durch 
die Bauten derart untergraben wird, daß 
die Zugtiere die dünne Erdſchicht durch⸗ 
treten und zu Fall kommen. 

Die Vermehrungsziffer des Zieſels hatte 
bei Lamsdorf in den Jahren 1893—95 den 
Höhepunkt erreicht, wo jährlich je 4000 bzw. 
3365 Stück durch Fangprämien ausgeloöſt 
wurden. Andauernde Verfolgung ließ dann 
den Beſtand ſehr zurückgehen, ſo daß 1900 
nur vereinzelte Tiere beobachtet wurden. 
doch zählte Jacobi 1901 bereits wieder 
500 Stück. 1925 weiſt Pax ein maſſenhaftes 
Auftreten nur in dem oberſchleſiſchen Kreiſe 
Groß⸗Strehlitz nach, während zwei weitere 
Kreiſe als zieſelreich, neunzehn als zieſel⸗ 
arm, die übrigen zumeiſt in Mittelſchleſien 
gelegenen Kreiſe als zieſelfrei bezeichnet 
werden. Gl. 


| Bücher beſpre chungen. | 


Fritz Gaber: Aus Leben und Be- 
ruf. Aufſätze, Reden, Vorträge. Mit 
einem Bildnis. Berlin, Julius Springer, 
1927. 173 S. Pr. AM. 4,80, geb. RM. 5,70. 

In dem Büchlein find 13 Vorträge ver⸗ 
einigt, die z. T. beſtimmt ſind, wiſſenſchaft⸗ 
liche Ergebniſſe einem größeren Kreis dar⸗ 
zuſtellen (die deutſche Chemie in den lep- 
ten 10 Jahren, Umwandelbarkeit der che⸗ 
miſchen Elemente, Grenzgebiete der Ches 
mie), z. T. aber „die wiſſenſchaftlichen Tat⸗ 
ſachen nur als Beiſpiele zur Erläuterung 
allgemeiner Gedanken“ behandeln. Mehrere 
beſchäftigen ſich mit Deutſchlands Beziehun⸗ 
gen zu Japan, wo der Verf. auf ſeiner 
Weltreiſe 1924/5 zwei Monate verweilt 
hat; in einigen wird die Bedeutung der 
Wiſſenſchaft für die Volkswohlfahrt nach⸗ 
gewieſen und die Wiſſenſchaftspflege durch 
Staat und Reich als überparteiliche Not- 
wendigkeit gefordert. Das Wort des geiſt⸗ 
vollen Forſchers feſſelt wie in der ge⸗ 
ſprochenen Rede, ſo auch in der gedruckten. 

F. M. 


G. Schewior, Geſtirn⸗Koordinaten 
für 1927. 64 S. kl. 8. Stuttgart, Konrad 
Wittwer. 1927. Preis kart. 3.— M. 


Das handliche Büchlein gibt die Oerter 
der Sonne ſowie Zeitgleichung und Stem- 
zeit für jede Greenwicher Mitternacht des 
Jahres, dazu die Ocklination für die wahren 
Mittage; ebenſo für jede Mitternacht den 
Ort, die Parallaxe und den Halbmeſſer des 
Mondes, ferner die Zeit von deffen Meri- 
dian Durchgang und die dafür geltende 
Sektination; weiterhin die nötigen Angaben 
für die hellen Planeten außer Merkur, be⸗ 
zogen auf den Gr. Mittag, von 20 zu 
20 Tagen die ſcheinbaren Oerter von 
42 Sternen, endlich eine Tabelle der magne⸗ 
tiſchen Mißweiſung und ähnliche kleine 
Hilfstafeln. Vielleicht entſchließt fid) der 
Herr Herausgeber, im nächſten Jahrgange, 
nach Art des Natuical Almanac. alles ein- 
heitlich für den Greenwicher Mittag zu 
geben oder alles auf den Stargarder Mittag 
umzurechnen. J. Plaßmann. 


„"ualaeulpueyS udeu huefuelpnis ayasıydesoaduazueggd ap i que Nen nA IA“ nz 
jou us ue JIWJOYAINS mi hes JNE plaju xa - us poqs le / zuspeqelsiieg Jed usizuog up Ins piraue idol € 
don n "a A0 umy 1% Y A0 ujny 


Kunstdrucktafel III 


oggoutgie səp pusy :9830Woy SIP [PL J2USHPIAN Z 


aaa1pagf ou "One 'OWSIY UOA YPS puri JNE Als "I 


n, A A0 "ung 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 8 


„"UBJABULPUEYS udeu nurzusipnis au2g10degioaäuazueud ap qu wäuäa Andoni Jany 40 12 
„ue Jay uus IU looοπj·˖õj,j epo NIS Y ung led ungen use pO e (um ODDοõ zy .“ 
Kal KKK ent N 40 vin 


Kunstdrucktafel IV 


*uaj]J0OIS (og gn WwaUuj us gösnqaduspjaansun) 9 sd sap qisysazun Topsy :uvInysasy ws uo guide aq dg 
"Pony "9 A0 "Win gp au ging ö 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 8 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 
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4. Jahrgang 


November 1927 


I. Aus den Provinzen Preußens. 


1. Niederschlesien. 
Polizeiverordnung, betreffend das Natur- 
schutzgebiet „Löwenberger Schweiz“. 
Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (GS. 
S. 85) in Verbindung mit dem $ 156 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver- 


b) 


Nieder-Mois vorbeiführenden Weg 
nach dem Buchholz, 

Im Osten durch den städtischen 
Steinbruch und daran anschließend 
durch den an den oberen Felsen ent- 
lang nach dem Obelisk führenden 
Weg bis zu dem sogenannten Rübe- 
zahlfelsen und von hier aus dureh den 
nach Süden einbiegenden mit einigen 
Natursteinstufen versehenen Verbin- 


Karte des Naturschutzgebiets „Löwenberger Schweiz“ 
Grenze des 


Löwenberg 2819). 


waltung vom 50. Juli 1885 (GS. S. 195) 
wird mit Zustimmung der Eigentümerin 
folgendes angeordnet: 

$ 1. Die im Kreise Löwenberg östlich 
der Stadt Löwenberg gelegene „Löwen- 
berger Schweiz“ wird zum Naturschutz- 
gebiet erklärt. 

$ 2. (1) Das Naturschutzgebiet wird 
begrenzt: 
a) Im Norden durch den am Vorwerk 


c) 


d) 


Ausschnitt aus dem Meßtischblatt 
at urschutzgebieis. 


dungspfad nach dem unter d) genann- 
ten Treppenfußsteig, 

Im Nordwesten durch die Grond. 
stücke Kunze und Hilger und an- 
schließend 

im Westen bis Südwesten durch 
den über die Greiffenberger Eisenbahn 
zwischen dem Hilgerschen Grundstück 
und dem Gasthause „Zur Löwenberger 
Schweiz“ aufsteigenden Treppenfuß- 
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steig, der im Walde unterhalb der Fel- 
sen in südöstlicher Richtung entlang 
führt bis zum Schnittpunkt mit dem 
unter b) bezeichneten Verbindungs- 
pfad. 
(2) Die genauen Grenzen des Schutz- 
gebietes sind in eine Karte einge- 
tragen, die bei dem Minister für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
niedergelegt ist; Nebenausfertigungen 
der Karte befinden sich bei der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Berlin, bei dem Regierungspräsi- 
denten in Liegnitz, bei dem Landrat 
des Kreises Löwenberg und bei dem 
Magistrat der Stadt Löwenberg. 
$ 3. Das unbefugte Betreten des ge- 
schützten Geländes außerhalb der Wege 
und das Feueranzünden im Naturschutz- 
gebiet sind verboten. 
$ 4. Der Betrieb des angrenzenden 
Steinbruches ist so einzurichten, daß der 
Verkehr vom und zum Bruche das Natur- 
schutzgebiet nicht berührt. 


$ 3. Die Errichtung von Bauten mit 
Ausnahme von Unterstandshütten und 
ähnlichen sich in die Natur einpassenden 
kleineren Bauwerken ist verboten. Re- 
klametafeln, Bilder und Aufschriften mit 
Ausnahme amtlicher Bekanntmachungen 
dürfen in dem Naturschutzgebiet nicht 
angebracht werden. 

$ 6. In dem Naturschutzgebiet ist es 
untersagt, Pflanzen zu entfernen oder zu 
beschädigen, insbesondere sie auszugra- 
ben, auszureißen oder Teile davon abzu- 
pflücken oder abzuschneiden. 

$ 7. Eine Abholzung oder Durchfor- 
stung des Beumbestandes darf nicht er- 
folgen; lediglich das abfallende dürre 
Holz kann beseitigt werden. 

$ 8, In dem Naturschutzgebiet ist es 
verboten. Tieren nachzustellen., sie mut- 
willig zu beunruhigen, sie zu fangen oder 
zu töten. Auch ist untersagt, sie ihrer 
Nester, Eier oder Jungen zu berauben. 


$ 9. Uebertretungen der vorstehenden 
Bestimmungen werden, soweit nicht wei- 
tergehende Strafbestimmungen Platz 
greifen, nach 8 30 des F. u. F. P. G. mit 
Geldstrafe bis zu 150,— RM., an deren 
Stelle im Unvermögensfalle entspre- 
chende Haft tritt, bestraft. 

$ 10. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im 
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Amtsblatt der Regierung in Liegnitz in 
Kraft. 
Berlin, den 9. April 1927. 


Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 


Der Preußische Minister für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten. 


2. Hessen-Nassau. 


Polizeiverordnung über das Naturschutz- 
gebiet am Eichelskopf. 


Auf Grund des 5 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (GS. 
S. 83) in Verbindung mit dem $ 136 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver- 
waltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird 
angeordnet: 

$ 1. Das am Eichelskopf in der Ge- 
markung Holzhausen, Kr. Homberg, im 
Regierungsbezirk Kassel gelegene, nach- 
folgend im $ 2 näher bezeichnete Gelände 
mit Tuffbruch, das sich im Eigentum der 
Gemeinde Holzhausen befindet, wird zum 
Naturschutzgebiet erklärt. 

$ 2. Das geschützte Gebiet, Parzelle 103, 
Blatt 2, der Gemarkung Holzhausen wird 
begrenzt: 

Im Westen durch die Parzellen 114. 110. 
136 und 104 der Gemarkung Holzhausen. 

Im Norden und Osten durch die Parzelle 
102 der Gemarkung Holzhausen. 

Im Süden durch die Parzelle 3 der Ge- 
markung Relbehausen und die Parzelle 
145 der Gemarkung Holzhausen. 

Ein Kartenblatt und eine katasteramt- 
liche Handzeichnung mit den eingetra- 
genen Grenzen sind im Ministerium für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
niedergelegt. Nebenausfertigungen davon 
befinden sich bei der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege, bei dem Re- 
gierungspräsidenten in Kassel, bei dem 
Landrat in Homberg und bei dem Bürger- 
meister in Holzhausen. 

$ 3. Jede Beschädigung des Schutz- 
gebietes, insbesondere die Entnahme von 
Steinen und die Beschädigung von Bäumen 
und Buschwerk ist verboten. 

Zu wissenschaftlichen Zwecken ist die 
Entnahme von Gesteinsproben mit Ge 
nehmigung des Regierungspräsidenten 
gestattet. 

$ 4. Uebertretungen dieser Polizeiver- 
ordnung und der zu ihrer Ausführung 
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ergehenden weiteren Anordnungen wer- 
den, soweit nicht weitergehende Bestim- 
mungen Platz greifen, nach $ 30 des 
Feld- und Forstpolizeigesetzes bestraft. 


$ 5. Diese Anordnungen treten mit dem 
Tage ihrer Veröffentlichung im Amtsblatt 
des Regierungsbezirks Kassel in Kraft. 


Berlin, den 2. Juni 1927. 


Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 


Der Preußische Minister für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten. 
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am Wege stehenden Lindengruppe mit 
Bildstock, sowie 


2. das Gelände südlich von Amöneburg. 
das die Wenigenburg und den Keller- 
schalk, die ersten beiden Rücken und den 
Rabenkopf nebst Umgebung umfaßt, wer- 
den zum Naturschutzgebiet erklärt. 

$ 2. Die Grenze des im $ 1 unter Nr. 1 
bezeichneten Geländes wird gebildet: 

Im Süden durch die Weggrenze, Par- 
zelle 143 (vom Grenzstein der Parzelle 97 
bis zum Grenzstein der Parzellen 99/107), 

im Westen durch die Parzellengrenze 
zwischen den Parzellen 98 und 97 einer- 
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Karte des Naturschutzgebiets am Eichelskopf. (Ausschnitt aus dem Meßtischblatt Nr. 2858.) 
- - - - Grenze des Naturschutzgebiets. 


Polizeiverordnung über die Naturschutz- 
gebiete bei Amöneburg. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 (G8. 
S. 83) in Verbindung mit dem $ 156 des 
Gesetzes über die allgemeine Landesver- 
waltung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) wird 
folgendes angeordnet. 


$ 1. Das Gebiet auf der Nordseite des 
Felsmassivs von Amöneburg, Kreis Kirch- 
hain im Regierungsbezirk Kassel, östlich 
von dem von Kirchhain nach Amöneburg 
führenden Fahrweg, in einer Fläche von 
rd. 1800 qm mit drei steilen, malerischen 
Klippen von Säulenbasalt und der südlich 


seits und der Parzelle 99 andererseits 
sowie 

im Norden und Osten durch eine Linie, 
wie sie in der amtlichen Handzeichnung 
des Preußischen Katasteramtes vom 
18. Juni 1926 nach den Katasterkarten der 
Gemarkung Amöneburg, Kartenblatt 4, 
auf der Parzelle 99 eingezeichnet ist. 

Das nach $ 1, Nummer 2, geschützte Ge- 
biet wird begrenzt: 

Im Norden durch die Stadtmauer vom 
Brückentor bis zum Schnittpunkt der 
Straße Amöneburg -Kirchhain mit der 
Straße Amöneburg-Roßdorf, 

im Westen und Osten durch die Straßen 
Amöneburg -Roßdorff und Amöneburg- 
Mardorf und 
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im Süden durch den ersten Verbin- 
dungsweg zwischen diesen beiden Straßen, 
der unmittelbar südlich der Wenigenburg 
entlangführt. 

Ein Kartenblatt und eine katasteramt- 
liche Handzeichnung, in die die an- 
gegebenen Grenzen eingetragen sind, be- 
finden sich im Ministerium für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung. Neben- 
ausfertigungen davon sind bei der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen, bei dem Regierungspräsidenten 
in Kassel, bei dem Landrat in Kirchhain 
und bei dem Magistrat der Stadt Amöne- 
burg niedergelegt. 
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gestatten. 
$ 6. Zuwiderhandlungen gegen die Vor- 
schriften in den $$ 3 bis 4 dieser Polizei- 
verordnung werden, soweit nicht weiter- 
gehende Strafbestimmungen Platz greifen, 
nach $ 30 des Feld- und Forstpolizei- 
gesetzes bestraft. 
$ 7. Diese Anordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Veröffentlichung im Amtsblatt 
des Regierungsbezirks Kassel in Kraft. 
Berlin, den 15. 6. 1927. 
Der Preußische Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 
Der Preußische Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 


Karte der Naturschutzgebiete bei Amöneburg. (Ausschnitt aus den Meßtischblättern Nr. 2983 und 3046.) 
- - - - Grenzen der Naturschutzgebiete, 


$ 3. Der Abbau von Gestein, die Be- 
schädigung und die Beseitigung der be- 
zeichneten Lindengruppe und des Bild- 
stockes sind verboten. 


$ 4. In dem Naturschutzgebiet ist es 
untersagt, Bäume zu beschädigen, 
Sträucher, Stauden und krautartige Pflan- 
zen auszugraben, auszureißen, abzureißen 
oder abzuschneiden, freilebenden Tieren 
nachzustellen, sie zu fangen oder zu töten, 
Eier und Nester von Vögeln fortzunehmen 
oder sie zu beschädigen. 


$ 5. Für wissenschaftliche Zwecke kann 
der Regierungspräsident in Kassel im 
Einvernehmen mit der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege Ausnahmen von 
dem Verbot des $ 4 dieser Verordnung 


Polizeiverordnung über das Naturschutz- 
gebiet „Malberg“ im Kreise Montabaur. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar !926 
(Gesetzsammlung Seite 83) in Verbindung 
mit dem $ 136 des Gesetzes über die all- 
gemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (Gesetzsammlung Seite 195) wırd 


angeordnet: 
$ 1. Das im $ 2 näher bezeichnete Ge- 
lände „Malberg“ in der Gemarkung 


Moschheim (Kreis Montabaur) wird zum 
Naturschutzgebiet erklärt. 

$ 2. Das Naturschutzgebiet „Malberg“ 
umfaßt den Distrikt Malberg, Parzelle 
2:2519 und 2518 in der Gemarkung Mosch- 
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heim ausschließlich des 0,6115 ha großen, 
versteinten Pactgebietes des Phonolith- 
steinbruches der Firma Siemens A.-G. zu 
Wirges. 

Die genannten Grenzen des Natur- 
schutzgebietes sind in eine Karte ein- 
getragen, die bei dem Minister für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
niedergelegt ist. Nebenausfertigungen 
dieser Karte befinden sich bei der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in 
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zeichen (Reklamen) jeder Art anzu- 
bringen. 

$ 5, In dem Naturschutzgebiete können 
Ausgrabungen zu wissenschaftlichen 


Zwecken ausnahmsweise von dem Re- 
gierungspräsidenten in Wiesbaden ge- 
nehmigt werden. 

$ 6. Der Baumbestand und das Ge- 
sträuch dürfen im geschützten Gebiete 
nur nach forstwirtschaftlichen Grund- 


sätzen genutzt werden. 


Karte des Natarschutzgebiets „Malberg“ 
Ausschnitt aus den Meßtischblätiern 3216/7) 
Grenze des Naturschutzgebiets. 


Preußen, bei dem Regierungspräsidenten 
in Wiesbaden, bei dem Landrat in Mon- 
tabaur und bei dem Bürgermeister in 
Moschheim. 

$ 3. In dem geschützten Gebiete bedarf 
jede auf die Gewinnung von Boden- 
bestandteilen gerichtete Tätigkeit, wie die 
Vornahme von Sprengungen, Ausgrabun- 
gen und Schürfungen, der Genehmigung 
des Regierungspräsidenten in Wiesbaden. 

$4. Es ist verboten, ohne Genehmi- 
gung des Regierungspräsidenten inner- 
halb des geschützten Gebietes Schienen- 
geleise und sonstige Betriebsanlagen 
herzustellen, Bodenbestandteile und Ge- 
räte abzulegen, Gebäude und Schuppen 
und dergleichen zu errichten und Werbe- 


$ 7. Uebertretungen der Vorschriften 
dieser Verordnung und der auf Grund 
derselben ergehenden Anordnungen und 
Verfügungen werden, soweit nicht weiter- 
gehende Strafbestimmungen Platz greifen, 
nach $ 30 des Feld- und Forstpolizei- 
gesetzes bestraft. 


$ 8. Diese Verordnung tritt mit der 
Veröffentlichung im Amtsblatt der Re- 
gierung in Wiesbaden in Kraft. 


Berlin, 14. 6. 1927. 


Der Preußische Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung. 


Der Preußische Minister für Landwirt- 
schaft, Domänen und Forsten. 
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Il. Bayern. 


Auszug aus dem Sitzungsbericht der 
Hauptversammlung des Vogelschutz-Aus- 
schusses (V. A.) in Bayern. 


Unter dem Beisitz von Vertretern der 
bayerischen Ministerien für Landwirt- 
schaft, des Innern, für Unterricht und 
Kultus, der Ministerial - Forstabteilung, 
der Regierungsforstkammer München, des 
Flurbereinigungsamtes München, der 
Landesanstalt für Pflanzenbau, der 
Landesanstalt für Moorwirtschaft, der 
Landesbauernkammer, des bayerischen 
Waldbesitzerverbandes, des Landesaus- 
schusses für Naturschutz, der Vogellieb- 
haber- und Tierschutzvereine und der 
Presse fand im Staatsministerium für 
Landwirtschaft am 23. März 1927 unter 
dem Vorsitz von Herrn Geheimrat Neb- 
lich eine Sitzung statt, in der der Sach- 
verständige für Vogelschutz, Herr Re- 
gierungsrat 1. Klasse Haenel folgenden 
Bericht erstattete: 

Obwohl der Sachverständige infolge des 
Abbaues des bayerischen Vogelschutz- 
amts wieder in den Forstverwaltungs- 
dienst zurückkehren mußte, konnte er sich 
doch wenigstens nebenamtlich an 69 Tagen 
im Jahr weiter der Förderung des Vogel- 
schutzes widmen. Er nahm an dem In- 
ternationalen Ornitnologenkongreß in 
Kopenhagen zu Pfingsten 1926 teil, hielt 
zusammen mit den beiden Inspektoren ın 
Würzburg und Landshut 209 Vorträge, 
richtete 107 Vogelschutzkurse ein und be- 
schickte 14 Ausstellungen. Der rührigen 
Tätigkeit des V. A. ist es zu danken, daß 
der Vogelschutz in den Lehrplan der 
Schulen aufgenommen wurde. Verschie- 
dene Male konnte der praktische Wert 
der Vögel als Schädlingsbekämpfer er- 
wiesen werden. Es wurden Versuche ein- 
geleitet zur Klärung der Fragen, ob die 
Leimringe eine Gefahr für die Vögel dar- 
stellen, und welche Bedeutung der Vogel- 
schutz für den Weinbau hat. In Bamberg 
wird die Brauchbarkeit der Nistkästen 
des Amtmannes M. Behr auf Wunsch des 
Bundes für Vogelschutz (Stuttgart) ge- 
prüft. In den Jahren 1919 bis 1925 wur- 
den in vier Regierungsbezirken 542 Vo- 
gelfänger abgeurteilt, davon hatten 17 
geblendete Lockvögel verwandt. Ferner 
wird angestrebt, die Ausschreibungen 
von Belohnungen der Brieftaubenzüchter 
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zum Abschuß des Wanderfalken, wie dies 
in Preußen schon geschehen ist, einzu- 
schränken. 


III. Baden. 
Bericht des Landesvereins Badische 
Heimat E. V. 

Der Landesverein Badische Heimat ver- 
tritt den Naturschutz als organischen Teil 
des gesamten Heimatschutzes. In diesem 
Jahre galt seine Arbeit hauptsächlich 
dem Kampf um die Erhaltung der Schön- 
heit der Seen des Hochschwarzwaldes. 
Der badische Staat ist für die Ausfüh- 
rung eines Großkraftwerkes am Schluch- 
see eingetreten, die Vorarbeiten sind be- 
reits im Gange. Es stellte sich bald her- 
aus, daß ein Kampf gegen das ganze Pro- 
jekt aussichtslos bleiben würde, und so 
hat der Verein vor allem sich gegen die 
Ausbreitung des Projekts auch auf den 
anderen großen Schwarzwaldsee, den Titi- 
see, eingesetzt. Auch dieser sollte aufge- 
staut werden, da das Schluchseewerk 
dem Titisee durch einen Hangkanal das 
zufließende Wasser wegnehmen soll und 
die Fabriken an seinem Ausflusse, der 
Wutach, so des ständig zuströmenden 
Wassers verlustig gehen würden. Durch 
seinen Vertreter im Naturschutz, Prof. 
Dr. Konrad Guenther, hat der Ver- 
ein den Titisee nach seiner Tier- und 
Pflanzenwelt aufnehmen lassen, und das 
Ergebnis war, daß eine Aufstauung die 
Schönheit der Ufer und ihres Lebens, vor 
allem aber des Hochmoores an seinem obe- 
renEnde zum größten Teil zerstören würde. 
Der Verein hat daher gegen die Einbe- 
ziehung des Titisees in das Schluchsee- 
werk schärfste Verwahrung eingelegt, und 
es scheint, daß er damit Erfolg haben 
wird. 

Am 5. Oktober fand durch den Vor- 
stand eine Besichtigung des Hohenstoffeln 
statt, der durch einen Steinbruch zum 
großen Teil abgetragen wird. Der Verein 
suchte mit dem ausführenden Werk zu 
einer Einigung zu kommen, dahin 
gehend, daß die Spitze des Berges erhal- 
ten bleiben und die Lücken in der Berg- 
linie wieder aufgefüllt werden sollten, 
vor allem, daß dort, wo nicht mehr Stein 
gebrochen wird, aller Abraum entfernt 
und der natürliche Waldbelag wieder auf- 
gesetzt werden soll. 

Auf Anfragen verschiedener Bezirks- 
ämter hat sich der Verein für vollstän- 
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digen Schutz der Schlangen und Eidechsen 
eingesetzt. Zunächst in der Zeitungs- 
propaganda will er auch für den Schutz 
der Frösche und ein Verbot des Frosch- 
schenkelessens Stimmung machen. Mehr- 
fach ist er für den Schutz seltener Vögel 
bei den Bezirksämtern vorstellig gewor- 
den. An alle badischen Zeitungen wur- 
den Aufsätze über den Schutz der Seen, 
der Feldbergkuppe, über die Notwendig- 
keit der Erhaltung des Gebüsches zwi- 
schen den Feldern und dem Waldrande 
sowie über den Schutz der Schlangen, die 
weidgemäße Behandlung der Wild- 
schweine, den Schutz der Eulen und 
Bussarde versandt. Mitgearbeitet hat der 
Verein an der Errichtung eines großen 
Banngebietes in der Wutachschlucht, 
eines kleineren, hauptsächlich zum Schutz 
des Apollofalters im Höllental, eines drit- 
ten am Herzogenhorn, dessen genauere 
Abgrenzung noch nicht feststeht. Am Bo- 
densee soll das Ufer seine natürliche Ge- 
staltung behalten, und das Wollmatinger 
Ried im Untersee soll ebenfalls Bannge- 
biet werden, vor allem der Abschuß der 
Enten untersagt werden. Es wird auch 
immer mehr erreicht, daß die Zeitungen 
nicht mehr den Abschuß seltener Vögel 
als Weidmannsheil buchen, sondern ihr 
Bedauern über die Zerstörung solcher 
Naturdenkmäler ausdrücken. Für den 
Naturschutzgedanken wird in Vorträgen, 
Heimatkursen und auf Lehrausflügen, 
besonders auch mit den Volksschul- 
lehrern unausgesetzt geworben. 


IV. Anhalt. 


Polizeiverordnung zum Schutze des 
Bibers. 

Gemäß $$ 1 und 2 des Naturschutzge- 
setzes und der dazu erlassenen Ministe- 
rialverordnung vom 23. Januar 1924 wird 
zum Schutze der Biber das unbefugte Be- 
treten des an der Mulde und Pelze gele- 
genen und durch Verbotstafeln gekenn- 
zeichneten Geländes verboten. 

Des weiteren wird das Befahren der 
Pelze mit Booten jeglicher Art untersagt. 

Uebertretungen werden mit Geldstra- 
fen bis zu 150 RM. oder entsprechender 
Haft bestraft. 

Dessau, den 4. April 1927. 

Anhaltische Kreisdirektion. 

(Amtsblatt für Anhalt, 164. Jahrgang, 
Nummer 26, vom 5. April 1927.) 
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V. Lippe. 
Polizeiverordnung zum Schutze von 
Vögeln. 

Auf Grund des $ 32 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung des Ge- 
setzes vom 27. März 1923 (L.-V. Bd. 28 
S. 70) wird folgendes angeordnet: 

$1. 1. Das Fangen und Erlegen von Vö- 
geln, das Zerstören und Ausheben von 
Nestern oder Brutstätten der Vögel, das 
Zerstören und Ausnehmen von Eiern, das 
Ausnehmen und Töten von Jungen ist 
während des ganzen Jahres verboten. 

2. Verboten ist ferner der Ankauf, der 
Verkauf, die An- und Verkaufsvermitt- 
lung, das Feilbieten und der Transport 
der Nester, Eier und Brut aller in 
Deutschland beheimateter und durch 
Lippe durchziehender Vögel. 

3. Dem Eigentümer, dem Nutzungs- 
berechtigten und deren Beauftragten steht 
es jedoch frei, Nester, welche Vögel in 
oder an Wohnhäusern oder anderen Ge- 
bäuden oder im Innern von Hofräumen 
gebaut haben, zu zerstören. 

52. Dem Fangen und Erlegen im Sinne 
dieser Verordnung wird jedes Nachstellen 
zum Zwecke des Fangens oder Tötens von 
Vögeln, insbesondere das Aufstellen von 
Netzen, Schlingen, Leimruten oder ande- 
ren Fangvorrichtungen gleichgeachtet. 

5 3. 1. Jagdbare Vögel unterliegen den 
Bestimmungen der Jagdschutzgesetze und 
der die Jagd betreffenden Verordnungen. 

2. Haus- und Feldsperlinge Fringilla 
domestica und Fringilla montana) sowie 
die Saatkrähen (Corvus frugilegus) und 
Eichelhäher (Garrulus glandarius) sind 
bis auf weiteres von den Bestimmungen 
dieser Verordnung ausgeschlossen. 

$ 4. Ausnahmen von $$ 1 und 2 können 
von den unteren Verwaltungsbehörden 
auf die Dauer von höchstens 2 Jahren ge- 
stattet werden, wenn es sich um den Fang 
einzelner Vögel für die Käfighaltung oder 
um den Fang bezw. die Erlegung zwecks 
wissenschaftlicher Forschung handelt. 
Eine entsprechende Fang- oder Erlegungs- 
erlaubnis darf nur einwandfreien Per- 
sonen ausgestellt werden. Der Fang mit 
großen Zugnetzen und mit Leimruten ist 
nicht gestattet. ` 

$5. Wenn Vögel infolge zu starker Ver- 
mehrung Gärten, bestellte Aecker, Banm- 
pflanzungen, Saatkämpe und Schonungen 
beschädigen oder in anderer Weise nach- 
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weisbaren Schaden anrichten, können die 
unteren Verwaltungsbehörden nach An- 
hörung von Sachverständigen den Eigen- 
tümern und Nutzungsberechtigten der 
Grundstücke und deren Beauftragten, so- 
weit es zur Abwendung von Schaden not- 
wendig ist, das Töten solcher Vögel und 
das Zerstören der Bruten während einer 
bestimmten Frist widerruflich gestatten. 
Das Feilbieten und der Verkauf der auf 
Grund solcher Erlaubnis erlegten Vögel 
ist verboten. 

$6. 1. Präparatoren, Ausstopfer und 
Händler von Vögeln haben sich jederzeit 
iiber die in ihrem Besitz beſindlichen oder 
über die ihnen zur Verarbeitung über- 
gebenen Vögel durch Führung eines be- 
sonderen Geschäftsbuches auszuweisen. 
Bei nicht genügendem Ausweis sind die 
vorgefundenen Vögel und Bälge zu be- 
schlagnahmen. 

2. Die näheren Anordnungen über die 
Einrichtung, Führung und Kontrolle des 
in Absatz 1 erwähnten Geschäftsbuches 
trifft die Regierung. 

$7. 1. Zuwiderhandlungen gegen die 
Bestimmungen dieser Verordnung oder 
der auf Grund dieser Verordnung erlasse- 
nen Anordnungen werden mit Geldstrafe 
bis zu 150 RM. oder Haft bestraft. 

2. Der gleichen Strafe unterliegt, wer es 
unterläßt, Personen, die wegen Minder- 
jährigkeit oder wegen ihres geistigen oder 
körperlichen Zustandes unter seiner Auf- 
sicht stehen, von der Uebertretung dieser 
Vorschriften abzuhalten. 

$8. Neben der Geldstrafe oder Haft 
kann auf die Einziehung der verbots- 
widrig in Besitz genommenen, feilge- 
botenen oder verkauften Vögel, Nester, 
Eier sowie auf Einziehung der Werkzeuge 
erkannt werden, welche zum Fangen oder 
Töten der Vögel, zum Zerstören oder Aus- 
heben der Nester, Brutstätten oder Eier 
gebraucht oder bestimmt waren, ohne 
Unterschied, ob die einzuziehenden Ge- 
genstände dem Verurteilten gehören oder 
nicht. 

$9. Alle dieser Verordnung entgegen- 
stehenden Bestimmungen werden hiermit 
aufgehoben. 

Detmold, den 1. August 1927. 

Lippisches Landespräsidium. 
Drake Staercke Geise. 
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VI. Vermischtes. 

Ausbildungskursus für Heidewachtleute. 

Die „Heidewacht“ veranstaltet in Ham- 
burg an sieben Abenden (Mittwoch, den 
12. Oktober bis Mittwoch, den 30. Novem- 
ber d. Js.) einen Ausbildungskursus, auf 
dem den zukünftigen Heidewachtleuten 
die für den praktischen Gebrauch 
nötigen Kenntnisse vermittelt werden 
sollen. Es wird besonderer Wert darauf 
gelegt, die praktische Arbeit in Feld und 
Flur stets in Uebereinstimmung mit den 
Gesetzen zu leisten. Folgende Themen 
sind vorgesehen: Heidewacht und Oef- 
fentlichkeit, Forsten und Forstschutz. 
Feuerschutz, Vogelschutz, Pflanzenschutz, 
die Heidewacht und die Gesetze, deren 
Kenntnis für die Heidewacht besonders 
wichtig ist, Jagd und Hege. Am Schluß 
des Lehrganges findet eine Prüfung statt. 
Mit dem Kursus sind Museums-, Forst- 
und Jagdführungen und eine Feuerlösch- 
übung verbunden. 


VII. Aus der Literatur. 


Mitteilungen der Bezirksstelle für Na- 
turdenkmalpflege im Regierungsbezirk 
Kassel und Waldeck. 1927. Nr. 5. Her- 
ausgegeben zum Zweiten Deutschen Natur- 
schutztage in Kassel, 2.—4. August 1927, 
vom Kommissar für Naturdenkmalpflege, 
Professor Dr. B. Schaefer. 


Die Mitteilungen bringen zunächst die 
Organisation der Naturdenkmalpflege im 
Regierungsbezirk Kassel und in Waldeck. 
Sämtliche Stellen mit allen ihren Mit- 
gliedern sind aufgeführt. (Vergleiche 
Nachrichtenblatt für Naturdenkmalpflege, 
Jahrg. IV, S. [65]. — Der zweite Ab- 
schnitt ist der bis 
jetzt geschützten Naturdenkmäler nach 
Kreisen geordnet und mit Hinweisen auf 
Art des 
— Im letzten Ab- 
schnitt werden gesetzliche 
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Wolken. 


Von Dr. Oskar Prochnow, Berlin - Lichterfelde. 
Mit 10 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfaſſers (vergl. Tafelſ. 65—67). 


L Ihr Werden und Vergehen. 


Bei der Eroberung der Luft iſt der 
Menſch in eine neue Welt eingedrun⸗ 
gen, von der er ſonſt nur mittelbar 
Kunde bekam, in die Welt der Wolken. 
Die ſtändige Zunahme des Luftver⸗ 
kehrs bewirkt, daß immer mehr Men⸗ 
ſchen Gelegenheit bekommen, wenig⸗ 
ſtens etwas in die Zone der Wolken 
vorzuſtoßen und ihre Reize zu koſten. 
Freilich, der Bergſteiger hat ſchon 
immer ihre Formen anders geſehen 
als der Talmenſch — aber die Wolken 
in den Bergen ſind ja oft anders als 
die Wolken in der freien Luft. 


In den Schulen jedoch bleibt die 
Meteorologie immer noch trotz behörd⸗ 
licher Förderungsverſuche ein Stief- 
kind. Liegt das daran, daß ſie eine 
noch zu neue Teilwiſſenſchaft der 
Phyſik iſt, oder daran, daß ſie teilweiſe 
in die Erdkunde, teilweiſe in die 
Phyſik gehört, ſo daß ſie zu leicht ab⸗ 
geſchoben werden kann? Oder iſt es 
ſo, daß unſere Phyſikbücher für Schul⸗ 
zwecke bei der Fülle des ſonſt darzu⸗ 
bietenden Stoffes die Lehre von Win⸗ 
den und Wolken und Wetter zu knapp 
behandeln oder daß bisher zu wenig 
Lehrer wirklich Fühlung mit dieſem 
Wiſſenszweig bekommen haben oder 
daß wegen der Fülle des Stoffes ge⸗ 
rade dieſes weniger bekannte und 
manchem Lehrer vielleicht weniger 
lohnend erſcheinende Gebiet aus⸗ 
geſchaltet wird? — Es mögen wohl 
manche diefer Teilurſachen hier und da 


zuſammenwirken, ſo daß ſich die Ver⸗ 
nachläſſigung erklärt. 

Wer in der Heimat des veränder⸗ 
lichen Wetters geboren iſt, müßte doch 
eigentlich eine Neigung zur Beſchäfti⸗ 
gung mit ſolchen Fragen haben! Iſt 
der Menſch durch ſeine Abkehr von der 
Natur, durch ſein Zuſammenleben in 
den Städten, durch die für ihn perſön⸗ 
lich faſt erreichte, wenn auch nur ſchein⸗ 
bare, Unabhängigkeit von der Natur 
zur Abkehr von den Fragen nach Wind 
und Wetter geführt worden? Sollte 
nicht die wiedererſtarkende Liebe zur 
Natur auch hier zur Rückkehr führen?! 

Es ſind doch nicht bloß Fragen für 
Gelehrte, um die es ſich hier handelt. 
Es ſind auf der andern Seite nicht nur 
Schiffer und Landleute, die das Wetter 
angeht! Hier kann jeder ſehr reizvolle 
Beobachtungen ſammeln und jeder, 
der ſich etwas mit ſolchen Fragen be⸗ 
ſchäftigt, hat ſelber Nutzen davon, ſei 
es, daß er die äſthetiſchen Reize aus⸗ 
koſten lernt, die der Anblick des 
wolkenloſen, blauenden oder des be⸗ 
wölkten Himmels uns bietet! 

Wer ſich zum erſten Mal in ſeinem 
Leben beim Fliegen oder Bergſteigen 
in einer Wolke befindet, der unterliegt 
dem zwingenden Eindruck, daß ihn 
Nebel umgebe. Das Bild iſt zu ſinn⸗ 
fällig, als daß ſich der ordnende Ver- 
ſtand dagegen wehren könnte. Meiſt 
ſind ja die Wolken wirklich nichts 
anderes als der Nebel, der auf der 
Erde liegt: mit Waſſertröpfchen von 
geringem Durchmeſſer erfüllte Luft. 


Se 


Nur Form- und Lagerungsmerkmale 
der großen Maſſen beſtehen, die uns 
eine Unterſcheidung angezeigt erſchei⸗ 
nen laſſen. 

Bei keiner Wolkenform können wir 
den Werdegang ſo gut verfolgen wie 
bei den Haufenwolken. Dieſe Form 
ſoll daher bei der Beſprechung an den 
Anfang geſtellt werden. Von der 
Ebene aus ſehen wir die Haufen⸗ 
wolken an klaren Tagen bei nicht zu 
geringem Feuchtigkeitsgehalt einige 
Stunden nach Sonnenaufgang ſich 
bilden. Das Himmelsblau erſcheint 
uns vorher etwas flodig, wie mit ab- 
gedämpften weißen Schleiern verſehen. 
Noch ſind es keine Wolken, ſondern 
nur örtliche Trübungserſcheinungen. 
Dann erhebt ſich hier und da eine zarte 
Flocke daraus, die noch nicht an die 
prallen Formen der Haufenwolken er⸗ 
innert, ſondern zerfaſert ausſieht, und 
bald können wir die erſten Köpfchen 
daran beobachten. Beſonders reizvoll 
iſt es, wenn wir dieſes Schauſpiel vom 
Flugzeug oder Ballon aus beobachten 
und verfolgen können. Wir ſehen 
dann deutlich, daß dieſe werdenden 
Haufenwolken in faſt genau gleich⸗ 
mäßiger Höhe über dem Boden ſchwe⸗ 
ben — wie Schwäne auf dem Waſſer⸗ 
ſpiegel eines Sees, auf den wir hinab⸗ 
blicken. Hier aus der Höhe können 
wir ihre Formen und Formenände⸗ 
rungen noch beſſer verfolgen als von 
unten her. Wir treffen ſie im Winter 
ſchon in Höhen von 600 Metern an, 
während im Sommer etwa 1000 Meter 
ihre untere Grenze darſtellen. Durch⸗ 
ſchnittlich lagern ſie etwa in 1400 Meter 
Höhe. Von der Größe der erſten An⸗ 
ſätze der Haufenwolken können wir 
uns leicht eine Vorſtellung verſchaffen, 
wenn wir auf die Abbildungen achten, 
die die Sonnenſtrahlen — infolge ihrer 
Parallelität in natürlicher Größe — 
auf dem Erdboden bilden: Die wandern⸗ 
den Schatten bedecken zunächſt etwa 
Flächen von der Größe eines Hauſes. 
Auch ihre Geſchwindigkeit kann man ſo 
durch Meſſung der Schattengeſchwin⸗ 
digkeit leicht ermitteln: man findet 
ſo Werte, die durchſchnittlich etwa 
zweimal ſo groß ſind wie die Wind⸗ 
geſchwindigkeit der unteren Luft⸗ 
ſchichten. 


Doch es dauert in der Regel nicht 
lange, bis ſich die kopfartigen Vorwöl⸗ 
bungen auf den erſten Wolkenflocken 
vergrößern und ſeitliche Ausſtülpun⸗ 
gen treiben, ſo daß die Wolke nun die 
bekannte unten grade begrenzte, oben 
prall gerundete Form der Haufenwolke 
(Abb. 1) erhält. 

Auch in den Bergen hat man häufig 
Gelegenheit, die Entſtehung der 
Haufenwolken zu beobachten. Kaum 
hat die Sonne angefangen, die Hänge 
zu beſcheinen, ſo ſehen wir hier und 
da, wo die Strahlen beſonders ſteil 
einfallen, an den Hängen kleine, 
haufenwolkenähnliche Nebelmaſſen ſich 
entwickeln. Sie haften wohl eine Zeit 
lang am Hang oder werden vom Winde 
verweht. Dann ſormen ſich wohl an 
der gleichen Stelle neue und ihre Aus⸗ 
dehnung nimmt zu, je höher die Sonne 
ſteigt. 

In dieſem Falle iſt es leicht einzu⸗ 
ſehen, welche Umſtände die Wolken⸗ 
bildung bedingen. Die Sonnenſtrahlen 
erwärmen ja eine Unterlage um ſo 
ſtärker, je ſteiler ſie einfallen. Jene ſo 
getroffenen Felſen werden daher ſtärker 
als die Umgebung erwärmt und geben 
ihre Wärme an die darauf ruhende 
Luft weiter. So bildet ſich zunächſt 
unten eine Auflockerung der Luft und 
ein aufſteigender Luftſtrom aus, die 
die Luft am Hang, wenn auch nur 
wenig, heben und damit unter gerin⸗ 
geren Luftdruck bringen. Die Folge 
der Druckverminderung iſt eine Abküh⸗ 
lung — muß doch die aufſteigende Luft 
den Energiegleichwert der Ausdeh⸗ 
nungsarbeit zum Haupteil ſelbſt auf⸗ 
bringen. Die Abkühlung führt die 
Luft jedoch näher an den Taupunkt 
heran oder über ihn hinweg, da ja 
kältere Luft weniger Feuchtigkeit in 
Dampfform enthalten kann als 
wärmere. So kommt es, daß unter 
geeigneten Umſtänden Waſſerausſchei⸗ 
dung oder Wolkenbildung eintritt. 

Ueber der Ebene liegen die Verhält⸗ 
niſſe ähnlich. Auch hier ruft die Er⸗ 
wärmung des Bodens eine Auflocke⸗ 
rung der unteren Luftſchichten und 
daher eine Hebung der Flächen 
gleichen Druckes hervor, die wir uns 
zur Kennzeichnung der Luftdruckver⸗ 
hältniſſe in der Höhe vorſtellen 
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können. Nun ift die Bodenerwärmung 
ungleichmäßig, ſei es, daß die 
Böſchungsverhältniſſe verſchieden ſind 
oder daß das Gelände eine Abwechſe⸗ 
lung von Feld, Wald, Wieſe und 
Waſſer bietet, alſo von Stellen ver⸗ 
ſchiedener Erwärmbarkeit. Es werden 
ſich daher dieſe Ungleichmäßigkeiten 
auch in der Höhe bemerkbar machen, 
ſo daß die Aufwölbung der Druck⸗ 
flächen unregelmäßig erfolgt. Da nun 
die Lufthülle im weſentlichen aus 
wagerechten Schichten verſchiedener 
Temperatur und Feuchtigkeit beſteht, 
ſo wird eine Auflockerung der unten 
lagernden Luft an einzelnen Stellen 
entſprechende Aufwölbung der oberen 
Schichten bedingen und daher dort zur 
Wolkenbildung führen, wo auf dieſe 
Weiſe Teile einer unteren in eine 
obere Schicht hineingedrückt werden. 
So kommen wohl die erſten Anſätze 
der Haufenwolkenbildung zuſtande — 
jene kleinen zarten Haufenwolken, die 
wir an ſchönen Tagen mit beſtimmten 
Feuchtigkeitsverhältniſſen in ſo großer 
Regelmäßigkeit und doch in ſo unend⸗ 
lich verſchiedenen Formen ſehen 
können. 

Daß dieſe Anſicht über den Zu⸗ 
ſammenhang der Haufenwolken mit 
dem Gelände richtig iſt, kann man aus 
manchen Sonderbeobachtungen er⸗ 
ſehen. Es wurde oben ſchon ange⸗ 
deutet, daß die am Berghang haftenden 
Wolken an beſtimmten Stellen mit 
großem Böſchungswinkel zuerſt auf⸗ 
treten. Hiermit hängt auch zuſammen, 
daß wir über Inſeln, beſonders wenn 
das Land dem Strahlenfang günſtige 
Böſchung zeigt, viel eher als über 
flachem Land oder gar über Waſſer die 
Tageswolken ſich ausbilden ſehen, daß 
die Wolken dort auch maſſigere Formen 
zeigen und eher dazu neigen, ſich als 
Gewitterwolken in die höheren Schich⸗ 
ten zu erheben. 

Auch Beobachtungen über die 
Wolkenkronen der Berge rechtfertigen 
dieſe Anſicht, über jene Wolken, die 
wohl dem aufſteigenden Luftſtrom am 
Berghang ihre Entſtehung verdanken, 
ſowie die beſonderen Wolken, die man 
häufig über Brandherden oder tätigen 
Vulkanen in der Höhe beobachtet hat. 

Das Anwachſen der Haufenwolken 


und die Entwicklung ihrer Formen 
zu den oben rundlichen Gebilden mit 
ſo zahlreichen Vorwölbungen verſchie⸗ 
denen Grades wird als eine von den 
Entſtehungsbedingungen unabhängige 
Erſcheinung aufgefaßt. Wenn die erſte 
Abſcheidung von Waſſer in den erſten 
zarten Wolkenflocken eingetreten iſt, 
ſo wird ja eine ziemlich große Wärme⸗ 
menge frei — dieſelbe Wärme, die 
früher zur Dampfbildung gebraucht 
worden iſt. Dieſer Wärmegewinn 
wird alſo die Luft beſonders am Rande 
der Wolke aufblähen, alſo in größere 
Höhe führen und ſo durch Druckent⸗ 
laſtung und die in der Folge davon 
eintretende Abkühlung neue Waſſer⸗ 
abſcheidung herbeiführen. So wächſt 
die Wolke vergleichbar einer nach den 
verſchiedenen Richtungen mit un⸗ 
gleicher Geſchwindigkeit ſich fortpflan⸗ 
zenden Welle, in der ja jedes Teilchen 
auch als Mittelpunkt einer neuen 
Wellenbewegung angeſehen werden 
kann. Naturgemäß iſt der Vorgang 
dieſer Wolkenbildung beſonders leb⸗ 
haft, wenn die abſolute Feuchtigkeit 
oder der Druck des in der Luft vor⸗ 
handenen Waſſerdampfes beſonders 
hoch iſt, d. h. im allgemeinen bei hoher 
Temperatur oder bei ſchwüler (warm⸗ 
feuchter) Luft. Brauchen doch dann 
nur vergleichsweiſe geringe Hebungen 
der Druckflächen in der Höhe einzu⸗ 
treten, um Waſſerabſcheidungen her⸗ 
beizuführen, und ſind doch dann die 
den größeren abſcheidbaren Waſſer⸗ 
mengen entſprechenden freiwerdenden 
und den Vorgang fortführenden 
Wärmemengen erheblich größer als 
ſonſt. Wir ſehen daher an ſchwülen 
Tagen die Haufenwolken als Ge⸗ 
witterwolken gewaltig anwachſen und 
in ſo große Höhen vordringen wie 
außer den Zirren oder Federwolken 
keine andere Wolkenform: nämlich bis 
etwa 12 000 Meter, während die ge⸗ 
wöhnlichen Haufenwolken ſich durch⸗ 
ſchnittlich zwiſchen 1400 und 3000 Me⸗ 
tern halten. 

Was ſind es doch für gewaltige Ge⸗ 
bilde, dieſe Gewitterwolken! Nebel⸗ 
maſſen von Ausmaßen bis zu etwa 
acht Kilometer Mächtigkeit an Breite 
und Höhe, während die Länge noch er⸗ 
heblich größer ſein kann! Kein 
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Wunder, daß die Sonnenſtrahlen fole 
Nebelballen nicht durchleuchten, ſo daß 
es im Innern finſter iſt und der 
Flieger ſich ſcheut, den Kampf mit 
ſolchen Ungeheuern aufzunehmen, wo 
zudem unberechenbare Luftſtrömungen 
herrſchen, die leicht verderblich werden 
können. Da ja ihre Bewegungs⸗ 
geſchwindigkeit durchſchnittlich etwa 
ein Viertel bis ein Sechſtel der Ge⸗ 
ſchwindigkeit unſerer modernen Flug- 
zeuge beträgt, ſo kann der Flieger 
ihnen in der Regel aus dem Wege 
gehen und hat dann den Genuß eines 
gewaltigen Schauſpiels. Liegt doch oft 
auf den gigantiſchen Formen ſolcher 
Wolkenmaſſen eine blendende Licht⸗ 
fülle, die ſcharfe Formung ſchafft! 

In den Höhen der Gewitterwolken 
liegen die Temperaturen in unſeren 
Breiten in der Regel unter dem Eis⸗ 
punkt des Waſſers — bisweilen um 
mehr als 20 Grad. Daher ſind die 
Waſſertröpfchen der Gewitterwolken 
mehr oder minder ſtark unterkühlt. 
Sie dürften zwar immer wärmer ſein 
als die Luft in ihrer Höhe, da ja die 
freiwerdende Verdampfungswärme ſich 
zunächſt in der ſich aufblähenden und 
aufſteigenden Luftmaſſe der Wolke 
geltend macht. Doch iſt der Grad der 
Unterkältung wohl oft ſehr beträchtlich, 
ſo daß ſchließlich eine Aufhebung dieſes 
labilen Zuſtandes eintreten muß: 
Das Waſſer der Wolke friert aus zu 
Eisnadeln. Damit jedoch tritt die Ge⸗ 
witterwolke in einen neuen Zuſtand: 
Die offenbar ſchon vorher um das 
Wolkenmaſſiv herum herrſchenden 
Ausgleichsſtrömungen der erwärmten 
Luft werden nun ſichtbar, indem ſich 
die zunächſt an der Wolkenoberfläche 
erſtarrenden Teile wohl unter Ein⸗ 
wirkung der freiwerdenden Schmelz⸗ 
wärme und elektriſcher Kräfte von der 
maſſigen Haufenwolke abheben und 
wie ein feiner Schleier nach oben und 
den Seiten hin ausſtrahlen. Die 
Haufenwolke erſcheint nun in den 
oberen Teilen zum Gewitterzirrus 
zerfaſert. Aus den Eisnadeln dieſer 
Wolkenform ſtrömt wohl die Elektrizi⸗ 
tät leichter aus als aus den runden 
Tropfen, ſo daß ſie die Teile nicht mehr 
in gewiſſen Abſtänden von einander 
hält, ſondern der Zuſammenſchluß 


d 


erleichtert wird. Beim Fall zur Erde 
bilden ſich ſo Tropfen oder Hagelkörner 
ſtets wachſender Größe, die die Luft 
unter dem Schleier von den ſchweben⸗ 
den Waſſerteilen rein fegen. So 
kommt es, daß wir bei der Entwicklung 
der Gewitterwolken ſchließlich nur noch 
ein Federwolkengebilde am Himmel 
ſehen, bis ſich auch dieſes langſam auf⸗ 
löſt, indem die Eisnadeln beim Fallen 
verdampfen. 

Die Federwolken oder Zirren (Ab⸗ 
bildung 2) werden allgemein als Eis⸗ 
wolken aufgefaßt. Teils ſieht man die 
Fallſtreifen (f. u.!) als ihr weſentliches 
Kennzeichen an; ſonſt werden ſie den 
Wolken mit runden Formen, die im 
aufſteigenden Strome entſtehen, als 
Gebilde des abſteigenden Luftſtromes 
gegenübergeſtellt. Man bringt daher 
die Zirren, die ſich unabhängig von 
Gewitterwolken bilden, mit den Strö- 
men im Bereiche der großen Wetter⸗ 
wirbel in Zuſammenhang, nämlich als 
Ausſcheidungsprodukt in den oberen 
Luftſtrömen, die vom Kern des 
Wirbels nach außen und unten führen. 

Die Zirren erſcheinen ſtrich⸗ oder 
ſtreifenartig oder flockig, ſtets mehr 
oder minder weiß, je nach der Be⸗ 
ſchaffenheit der unteren Luftſchichten, 
durch die ja das von den Eisteilchen 
der Zirren zurückgeſtrahlte Licht hin⸗ 
durchgehen muß. Beſonders morgens 
und abends können wir ſie gut beob⸗ 
achten, da ja dann das Himmelsblau 
unter größerem Höhenwinkel beſon⸗ 
ders rein erſcheint. Meſſungen haben 
ergeben, daß dieſe Wolken in Höhen 
von 7000 bis 12 000 Metern ſchweben 
und daß ihre ſtrich⸗ oder ſtreifenartigen 
Ausläufer bis zu etwa 500 Metern tiefer 
liegen als die flockigen oder gekräuſel⸗ 
ten Beſtandteile, von denen jene aus⸗ 
gehen. Man iſt daher veranlaßt, die 
Strichgebilde der Zirren als Fall⸗ 
ſtreifen anzuſprechen. Ihre mannig⸗ 
faltigen Formen — bald gerade, bald 
gebogen — erſcheinen dann als Aus⸗ 
wirkungen der verſchiedenen Luft⸗ 
ſtrömungen, die in den Schichten 
herrſchen, die die Eisnadeln durch⸗ 
fallen. 

Eisnadelwolken kommen häufig auch 
in anderer Form vor, als „feine 
Schäfchenwolken“ oder Cirrocumuli 
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oder in anderen Fällen als Feder- 
wolkenſchleier oder Cirroſtratus. 
Beiden Formen iſt ihre mehr oder 
minder flächenhafte Ausdehnung ge⸗ 
meinſam. 

Im allgemeinen werden Stratus⸗ 
Bildungen auf angenähert gleich⸗ 
mäßige Hebung oder durch Wärme⸗ 
ausſtrahlung von feuchtigkeitsreichen 
Schichten erklärt. Offenbar wird ſich 
der erſte Vorgang mehr bei Tage oder 
infolge des Aufgleitens von Luft⸗ 
ſchichten auf andere ſchräg gelagerte 
vollziehen, der letzte faſt ausſchließlich 
zur Zeit der nächtlichen Ausſtrahlung. 
Doch iſt es nur in ſeltenen Fällen 
möglich, die Entſtehungsurſachen rein⸗ 
lich anzugeben, etwa wenn die Bil- 
dung abends und zu ſchnell erfolgt, als 
daß ſie auf Bewegungen zurückgeführt 
werden könnte, oder wenn fie ander- 
ſeits zur Zeit der Ausſtrahlung und 
bei Windſtille vor ſich geht. 

Der Stratus iſt meiſt eine dünne 
Wolkenſchicht. Gelegentlich können wir 
bei ſeitlichem Anblick ſeine geringe 
Dicke abſchätzen oder gar meſſen (Ab⸗ 
bildung 3). Oder wir durchwandern 
ihn beim Bergſteigen, wenn er ein Tal 
oder die an die Berge angrenzende 
Ebene bedeckt. Unten im Tal haben 
wir bedeckten Himmel, und die graue 
Fläche über uns zeigt wenig Formung. 
Beim Anſtieg kommen wir dann ziem⸗ 
lich plötzlich in „Nebel“, beſſer in die 
Wolkenſchicht über dem Tal. Doch nach 
einiger Zeit wird es merklich heller, 
bis wir ziemlich unvermittelt die obere 
Begrenzung dieſes Nebelmeers oder 
der Schichtwolke erreicht haben. Noch 
ſchöner wird der Ueberblick, wenn wir 
einige hundert Meter (im Bilde 4 ſind 
es etwa 1400 Meter) höher als der 
Stratus ſind. Dann ſehen wir zu 
unſeren Füßen eine leicht geformte 
Wolkenſchicht. Einmal zeigt ſie mehr 
oder minder unregelmäßige Ballung, 
ein andermal wieder läßt ſie deutlich 
Wellen erkennen, wie wenn der 
Wind über Waſſer ſtreicht. 

Solche Schichtwolken können in 
allen Höhen bis zu 10 000 Metern vor⸗ 
kommen. Je nach ihrer Höhe und 
dem entſprechenden Gehalt nennen 
wir ſie Cirroſtratus (5000 bis 10 000 
Meter), Altoſtratus (3000 bis 5000 


Meter), Stratus (etwa 500 bis 3000 
Meter) oder Nebel, wenn die Schicht 
am Boden liegt. Cirroſtratus und 
Altoſtratus können meiſt gut ausein⸗ 
ander gehalten werden. Die Farbe 
des Federwolkenſchleiers ift ja ein 
reines Weiß, das wenig nach Grau 
neigt; die hohen Schichtwolken erſchei⸗ 
nen bleigrau. Der Cirroſtratus bil⸗ 
det um Sonne und auch um den 
Mond Ringe von 22°, indem ſich die 
Strahlen in den Eiskriſtallen brechen 
und ſpiegeln. Iſt dagegen ein Mito- 
ſtratus vorhanden, ſo treten durch 
Beugung an den Waſſertröpfchen 
Hofbildungen mit kleinem Halbmeſſer 
auf. Die tieferen Stratusbildungen 
zeigen im Gegenſatze zu dem meiſt 
ganz formloſen Altoſtratus etwas 
Struktur und laſſen Sonne oder 
Mond in der Regel nicht durchſcheinen. 

Der Schichtwolke verwandt ſind die 
zahlreichen Bildungen der feinen und 
groben Schäfchen, der ſogenannten 
Cirrocumuli oder Altocumuli (Abb. 5), 
die wir in großen bis hinunter zu 
mittleren Höhen finden. Es handelt 
ſich auch dabei um Kondenſations⸗ 
erſcheinungen auf einer großen Fläche, 
indem Hebungen oder Durchmiſchun⸗ 
gen zu Grunde liegen. Freilich iſt 
hierbei oft der Wind im Spiele, der 
an der Grenze zweier verſchieden war⸗ 
mer oder verſchieden feuchter Schich⸗ 
ten Wellenbildungen entſprechender 
Art hervorruft, wie wir ſie an der 
Grenzfläche von Luft und Waſſer 
finden. Dieſe Wogen werden ſicht⸗ 
bar, wenn auf dem aufſteigenden Aſt 
die Hubwirkung zur Abkühlung und 
Ausſcheidung von Waſſer oder Eis 
führt: Den abſteigenden Aeſten ſol⸗ 
cher Wellen entſprechen dann die 
Lücken zwiſchen den kleinen gereihten 
Wolken. 

Schließlich iſt noch eine Hauptwol⸗ 
kenform zu nennen: der Nimbus 
oder die Regenwolke. Ihre Kenn⸗ 
zeichnung iſt ſcheinbar einfach. Es 
ſollen alle Wolken ſo genannt werden, 
aus denen Niederſchlag fällt. Die 
typiſche Form braucht kaum beſchrie⸗ 
ben zu werden: es iſt der mehr oder 
minder dichte graue Schleier, an dem 
wir von unten kaum eine Formung 
erkennen können, da die fallenden 
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Tropfen darüber etwa vorhandene 
Formmerkmale durch die Lichtzer⸗ 
ſtreuung verdecken. Doch: ſollen wir 
auch die tiefhängenden grauen Wolken 
Nimbus nennen, aus denen noch kein 
Niederſchlag fällt, während er kurz 
daraus ſich entwickelt? Oder jene 
zahlreichen Formen mit Fallſtreifen? 
— aus denen alfo ſicher Niederſchlag 
fällt — die Zirren mit faſt ſtets vor⸗ 
handenen Fallſtreifen oder Cirro⸗ 
cumuli oder Altocumuli, falls ſie 
Fallſtreifen zeigen? Offenbar nicht! 
Man ſieht daraus, daß die Wolfen- 
form „Nimbus“ nicht leicht durch ihr 
Hauptmerkmal gekennzeichnet werden 
kann, ſo daß man zweckmäßig ihr 
Schichtmerkmal, ihre graue Farbe, 
ihre geringe Struktur zur Kennzeich⸗ 
nung heranzieht. 

Der Nimbus (und Cumulonimbus) 
iſt die einzige Form einer Wolke, die 
ihren Waſſergehalt wenigſtens zum 
größten Teil durch Niederſchlag ver⸗ 
liert. Alle anderen dagegen löſen ſich 
unmittelbar oder auf dem Umwege 
über andere Formen wieder auf, in⸗ 
dem ihre Tropfen oder Eisbeſtand⸗ 
teile verdampfen. Bei den Haufen⸗ 
wolken können wir dieſen Vorgang 
an warmen Tagen mit nicht allzu⸗ 
hoher Feuchtigkeit abends mit der⸗ 


ſelben Regelmäßigkeit beobachten, wie 
wir ſie morgens entſtehen ſehen. Es 
bildet ſich wohl zuerſt unter Einfluß 
der erſten Haufenwolken ſelbſt an der 
Schichtgrenze dieſer Wolken eine 
Schwingung mit ausgedehnten Wellen 
aus, die zu langgeſtreckten Haufen⸗ 
wolkenformen führt. Dieſe Wolken⸗ 
wülſte ſchließen ſich bisweilen auch zu 
einer Haufenwolkendecke zuſammen 
oder es folgt dem Zuſammenſchluß die 
Auflöſung nach. Man ſieht zuerſt, daß 
ſich die Formen nicht mehr ſo prall 
wölben, dann lockern ſich auch ihre 
Ränder, und nicht lange, dann zer⸗ 
gehen ſie vom Rande aus wieder, wie 
fie ſich vom Rande aus bildeten. Die- 
ſer Vorgang wird natürlich beſchleu⸗ 
nigt, wenn Wind die prallen Formen 
in die flockigen Fractocumuli zer⸗ 
faſert. Bei anderen Formen tritt 
dieſe Auflöſung meiſt weniger auf⸗ 
fällig auf, doch läßt ſie ſich beim Nim⸗ 
bus beſonders im Gebirge leicht be⸗ 
obachten: wenn die Hauptmaſſe ab⸗ 
gezogen iſt, wehen noch wie geiſter⸗ 
hafte Nachreiter näſſende Regenwol⸗ 
kenfetzen das Tal entlang oder über 
die Berge weg, bis ſich auch dieſe zer⸗ 
teilen. (Abb. 6.) 


(Schluß folgt.) 


Sur Biologie des Mähnenhundes (Chrysocyon 
jubatus, Desmarest). 


Von Dr. phil. Alexander Sokolowſky, Hamburg. 
Mit 2 Abbildungen im Text und auf Tafelſeite 71. 


Zu den Säugetierformen, deren 
Lebensgewohnheiten noch keineswegs 
genügend erforſcht wurden, gehört der 
Mähnenhund (Chrysocyon jubatus, 
Desmarest). Dieſer auch Mähnen⸗ 
wolf genannte Canide iſt bisher 
nur vereinzelt in die Gefangenſchaft 
gelangt, wodurch es auch kommen mag, 
daß die von Künſtlerhand angefertig⸗ 
ten Zeichnungen des Tieres unrichtig 
ſind. Selbſt Wilhelm Kuhnert's 
Meiſterhand hat es nicht vermocht, die 
auffallende Weſensart des intereſſan⸗ 
ten Tieres durch den Stift richtig 
wiederzugeben. Es ſei nur auf die 
Abbildung des Mähnenhundes durch 
Kuhnert in dem Werke „Haacke 


und Kuhnert, Die Tierwelt 
der Erde“ hingewieſen. Wer dieſe 
Abbildung mit der vorſtehenden 
Photographie eines lebenden Exem⸗ 
plares, das jetzt in den Hagenbeck'⸗ 
ſchen Tierpark nach Stellin⸗ 
gen gelangte, vergleicht, dem wird es 
ſofort klar werden, daß die Propor⸗ 
tionsverhältniſſe des Tieres auf der 
Zeichnung völlig falſch wiedergegeben 
wurden. Es iſt begreiflich, vom 
künſtleriſchen Standpunkte aus iſt es 
hart, durch den Stift ſolche unharmo⸗ 
niſchen Proportionsverhältniſſe zwi⸗ 
ſchen Körper und Gliedmaßen feſtzu⸗ 
bannen. Dem Künſtler muß dieſes 
Mißverhältnis direkt zuwider ſein. 
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Er hat daher unbewußt die Natur bei 
der Wiedergabe des Tieres korrigiert. 

Ich muß auch wirklich geſtehen, daß 
mir bei meiner langjährigen Praxis 
in der Beobachtung lebender Tier⸗ 
formen kein anderes Geſchöpf in 
feinem Körperbau fo ungualifiziert 
vorkam, als der Mähnenhund. Die 
moderne Tierbiologie erblickt in der 


Das auffallendſte Merkmal des 
Tieres iſt entſchieden ſeine Hochbeinig⸗ 
keit. Von beſonderem Intereſſe war 
daher die Frage, auf welche Weiſe das 
Tier Nahrung vom Boden aufhebt, da 
ſein Hals verhältnismäßig kurz gebaut 
iſt. Ich konnte nun bei dem im 
Hagenbeck' ſchen Tierpark 
lebenden Exemplar die Methode beob⸗ 


enhund (Chrysocyon jubatus, Desmarest) in typiſcher 
Stellung bei der Nahrungsaufnahme vom Boden. Beobachtet 
und gezeichnet im Hagenbeckſchen Tierpark von Dr. A. Sokolow ſ ig. 


wiſſenſchaftlichen Erforſchung der Zu⸗ 
ſammenhänge zwiſchen Tier und Um⸗ 
welt eine ihrer wichtigſten Aufgaben. 
Das Tier erſcheint im Rahmen dieſer 
biologiſchen Einſtellung als das Pro- 
dukt der Lebensverhältniſſe der Um⸗ 
welt, obwohl damit nicht abgeſprochen 
werden ſoll, daß dem Tier auch eine 
eigene Initiative zukommt, auf Grund 
welcher es ſich für ihn geeignete Da⸗ 
feing bedingungen ausſucht. In vielen 
Fällen ſetzt aber die Umwelt dieſen 
Eigenbeſtrebungen der Tiere Grenzen 
und zwingt ſie, ſich den gegebenen 
Lebensverhältniſſen in Körperform 
und Lebensweiſe anzupaſſen. 

Von ſolchen Geſichtspunkten aus be⸗ 
trachtet, erſcheint uns der Mähnen⸗ 
wolf als ein Produkt eigenartiger, 
extremer Lebensverhältniſſe. Nur auf 
dieſem Wege läßt ſich meines Erachtens 
ein Verſtändnis für ſeine eigenartige 
Körpergeſtalt erzielen. 


achten und nachweiſen, welche der 
Mähnenhund befolgt, um vom Boden 
Nahrung aufzunehmen. Ich beobach⸗ 
tete wiederholt, daß ſich das Tier zu 
dem Zwecke bückt und dabei zu gleicher 
Zeit die Vorderbeine einknickt, ſo daß 
der Oberarm mit dem Unterarm einen 
Winkel bilden, deſſen Spitze in die 
Weichen gedrückt wird. 

Dieſe Stellung ſieht auf den erſten 
Blick ganz eigenartig aus, bis man 
ſich daran gewöhnt hat. Ich habe dieſe 
Stellung durch eine Skizze nach der 
Natur im Bilde feſtgehalten und füge 
ſie hiermit meinen Ausführungen bei. 
Bisher hat meines Wiſſens kein 
Forſcher auf dieſe eigenartige Form 
der Nahrungsaufnahme aufmerkſam 
gemacht. Es fragt ſich nun, welche Be⸗ 
deutung die Länge der Giedmaßen für 
dieſe Tierform hat. Um dieſes zu er⸗ 
gründen, müſſen wir zunächſt den 
Lebensraum des Tieres berückſichtigen. 
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Der Mähnenhund bewohnt Süd⸗ 
amerika, namentlich Südbraſi⸗ 
lien, Paraguay und Nord⸗ 
argentinien. In dieſen Ländern 
iſt er keineswegs häufig, ſondern wird 
nur vereinzelt, niemals in Rudeln, 
angetroffen. Alle Beobachter heben 
das ſcheue, zurückgezogene Benehmen 
des Tieres hervor. Nach den Angaben 
Re ichen bach' s lebt der Mähnen⸗ 
hund in den niederen, ſumpſigen 
Gegenden von Paraguay, geht 
nachts auf Beute aus, die in Mäuſen, 
kleinen Vögeln, Schnecken, Krebſen, 
Zuckerrohr und Pomeranzen beſteht. 

Prinz von Wied berichtet, daß 
ſich das Tier am Tage in den zerſtreu⸗ 
ten Gebüſchen der offenen, heideartigen 
Gegenden des inneren Landes auf⸗ 
halte, ängſtlich ſich verbergend. Des 
Abends trabt er nach Nahrung umher 
und läßt dann ſeine laute, weit⸗ 
ſchallende Stimme vernehmen, die wie 
Reichenbach angibt, als ein lang⸗ 
gezogenes und oft wiederholtes „gana⸗ 
a⸗a“ erſchallt. 

Nach den Angaben Henſel's, der 
ihn wiederholt beobachtete, hält ſich der 
Mähnenwolf zuweilen in den ſumpfi⸗ 
gen, mit hohen Grasbüſcheln bewach⸗ 
ſenen Niederungen auf. Wilde 
Meerſchweinchen oder Apereas 
ſcheinen dann dort ſeine Hauptnahrung 
zu fein. Obwohl dieſe Nager auber- 
ordentlich ſchnell ſind, verſteht ſie den⸗ 
noch der Mähnenhund geſchickt zu 
haſchen. Bei der Erlangung dieſer 
Beutetiere ſoll er oft große Sätze 
machen, auch ſoll er durch ſeine hohen 
Läufe befähigt fein, das Jagdgebiet 
weit zu überſehen. 

Die auffallende Länge ſeiner Läufe 
erkläre ich daraus, daß dieſer Canide 
Gegenden von ſumpfiger Beſchaffen⸗ 
heit, die oftmals von hohem Graſe 
beſtanden ſind, bewohnt. Die Länge 
ſeiner Gliedmaßen ſind meiner Anſicht 
nach weniger in ihrer Entſtehung 
darauf zurückzuführen, daß der 
Mähnenhund ein ausgezeichneter 
Läufer iſt, als vielmehr darauf, daß 
das Tier gezwungen iſt, ſich durch das 
dichte und hohe Gras zu bewegen, da⸗ 
bei aber befähigt zu ſein, nach Beute 


Ausſchau zu halten. Für einen eigent⸗ 
lichen Läufer halte ich ihn daher nicht. 
Wäre er ein folder, fo müßte fein Leib 
mehr geſtreckt fein. 

Die Angaben der verſchiedenen 
Forſcher über die natürliche Nahrung 
des Mähnenhundes erhalten durch 
Beobachtung an gefangenen Erem- 
plaren ihre Beſtätigung. Im Hagen⸗ 
beckſchen Tierpark wird der Mähnen⸗ 
hund mit Meerſchweinchen und Rind- 
fleiſch gefüttert. Die erſteren frißt er 
mit großer Gier. Auch erhält das 
Exemplar, ein ſchönes Weibchen, 
Bananen vorgelegt, die es gern zu ſich 
nimmt. Dabei iſt zu beobachten, wie 
ſcheu und vorſichtig das Tier bei der 
Nahrungsaufnahme zu Werke geht. 
Sind Menſchen in der Nähe, ſo zieht 
es ſich ſcheu hinten in den Käfig zurück 
und meidet die Nahrung, ſobald es ſich 
aber nicht mehr beobachtet fühlt, geht 
es an das Freſſen. Es nimmt dann, 
um die Nahrung vom Boden aufzu⸗ 
nehmen, die geſchilderte, für dieſe Tier⸗ 
form charakteriſtiſche Stellung bei der 
Nahrungsaufnahme ein. Die Tatſache, 
daß im Gebiß dieſes Wildhundes die 
Molaren mächtig entfaltet ſind, läßt 
ſchon von vornherein auf pflanzliche 
Nahrung ſchließen. Wir haben daher 
im Mähnenhund ein Raubtier vor 
uns, daß ſich in Gebiß und Nahrungs⸗ 
aufnahme nach eigenartiger Richtung 
hin ſpezialiſierte. Ich halte dieſen Ca⸗ 
niden aber dadurch keineswegs etwa 
für eine alte, urſprüngliche Lebens⸗ 
verhältniſſe noch feſthaltende Tier⸗ 
form, ſondern für einen hochgradig, 
beſonderen Lebensverhältniſſen ange- 
paßten Vertreter der Wildhunde. Es 
ließe ſich noch manches über die merk⸗ 
würdige Schwarzfärbung der Glied⸗ 
maßen, ſowie über die verhältnismäßig 
langhaarige Beſchaffenheit ſeines 
Felles ſagen, doch will ich mich auf die 
Erklärung des Baues der langen 
Gliedmaßen, wie ich ſie im Vorſtehen⸗ 
den auseinanderlegt habe, beſchränken. 
Es ſei nur erwähnt, daß dem Tiere im 
offenen Gelände des Nachts bei der 
Abkühlung, die in jenen Tropen- 
gebieten herrſcht, ſeine langzottige 
Haardecke gute Dienſte leiſtet. 
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Was jeder vom Hausſchwamm wiſſen ſollte. 
Mit 3 Abbildungen auf Tafelſeite 70. 


Von Dr. R. Laubert, 


Was ift Hausſchwamm? 


Der Hausſchwamm iſt ein Pilz, der 
in Gebäuden auf und im Holz wächſt 
und es morſch und brüchig macht. 


Woran erkennt man den Hans: 
ſchwamm? 


Eine einwandfreie Feſtſtellung, ob 
echter Hausſchwamm (Merulius lacrymans 
domesticus) oder etwas anderes vor⸗ 
liegt, iſt ſo ſchwierig, daß ſie nur von 
wirklichen Hausſchwammſachverſtän⸗ 
digen ausgeführt und Nichtfachleuten 
hier nur teilweiſe auseinandergeſetzt 
und klar gemacht werden kann.“ 


Welche Befunde machen das Vor⸗ 
handenſein von echtem Hausſchwamm 
ſchon für den Laien in hohem Grade 
wahrſcheiulich? 
Wenn an dem Holzwerk irgendwo 
feſtſtellbar ſind: 

a) in geringerer oder größerer Aus⸗ 
dehnung ein beginnendes oder 
ſchon weiter vorgeſchrittenes 
Morſch⸗ und Brüchigwerden des⸗ 
ſelben; 

b) mehr oder weniger ausgedehnte 
weiß⸗ bis ſchmutzig⸗aſchgraue, ſpinn⸗ 
webe⸗, netz⸗ und hautartige Bildun⸗ 
gen, die ſich unſchwer vom Holz ab⸗ 
löſen laſſen; 
lange, hell⸗ bis dunkelgraue (zu⸗ 
weilen ſchwärzliche), zwirnsfaden⸗ 
bis bindfadendicke (ſeltener bleiſtift⸗ 
dicke), wurzelähnliche, ſtrangförmige 
Gebilde, die im friſchen Zuſtand 
zäh, biegſam und elaſtiſch, im älte⸗ 
ren, trockenen Zuſtand ſtarr, ſpröde 
und zerbrechlich und zuweilen in 
die Ritzen der Mauern hereinge⸗ 
wachſen find; [b und c finden ſich 
ganz vorwiegend auf der Rückſeite 
der Holzteile]; 

d) flach ausgebreitete (ſeltener teil⸗ 
weiſe wagerecht muſchelförmig ab⸗ 
ſtehende), eierkuchenförmige, dickere 


— 


C 


) Ueber IE zahlreiche nu die fih auf den 
Hausſchwamm beziehen, nd ziemlich wider'prechende 
Sannn und Behauptungen laut eworden, oft infolge 

WH ſelten abe gründlicher oder einſeitiger „ 
nicht ſelten aber auch aus einer gewiſſen Neigung, nur 
zu widerſprechen und alles beſſer wiſſen zu wollen. 


Berlin⸗ Zehlendorf. 


oder dünnere, fleiſchig⸗lederige Bil- 
dungen von meift 3 bis 30 cm, zu⸗ 
weilen bis Im Durchmeſſer, deren 
Oberfläche am Rande wulſtig und 
weiß, im mittleren Teil mehr oder 
weniger deutlich faltig runzelig 
oder netzig wabenartig und ſchön 
gelbbraun bis roſtbraun beſtäubt 
erſcheint. Es ſind dies die ſogen. 
Fruchtkörper und der roſtbraune 
Staub auf ihnen die Sporen des 
Pilzes. Die Fruchtkörper können 
ſowohl am Holz, wie an Wänden, 
Mauern und der Decke ſitzen. Sie 
ſind zur Erkennung und Beſtim⸗ 
mung des Pilzes beſonders 
wichtig! Sehr oft ſind ſie aber, 
obwohl echter Hausſchwamm vor⸗ 
handen iſt, nicht aufzufinden. Im 
Alter verſchimmeln oder verfaulen 
ſie oder ſie trocknen zu härtlichen, 
zerbrechlichen, dunklen Kruſten ein. 
Im friſchen, lebenden Zuſtand ha⸗ 
ben ſie einen nicht unangenehmen, 
champignonartigen Pilzgeruch, im 
angefaulten Zuſtand ſtinken ſie ekel⸗ 
haft. 


Worin beſteht die Hauptgefährlichkeit 
des Hausſchwammes ? 

Infolge der durch den Schwamm 
hervorgebrachten fortſchreitenden Holz⸗ 
vermorſchung können die Fußböden, 
Decken, Wände uſw. ſchließlich ſo 
brüchig werden, daß ſie einſtürzen, 
Möbel und Oefen umfallen und Men⸗ 
ſchen zu Schaden kommen. Manchmal 
kann das ganze Haus ruiniert und 
unbenutzbar werden. — 

Gefährliche Krankheiten und Seu⸗ 
chen vermag der Haus ſchwamm nicht 
zu verurſachen; er ift auch nicht giftig. 
Da in den Räumen, in denen er auf⸗ 
tritt, jedoch häufig eine dumpfe, 
feuchte, manchmal auch unangenehm 
riechende Luft herrſcht, können dieſe 
vom hygieniſchen Standpunkt aller- 
dings meiſt nicht als einwandfrei an⸗ 
geſehen werden. — Es hat den An⸗ 
ſchein, daß die Hausſchwammkalamität 
in den letzten 150 Jahren mancher⸗ 
wärts eher zu⸗ als abgenommen hat, 
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wenigſtens dort, wo ihrem Auftreten 
nicht von vornherein ſachgemäß nach 
Möglichkeit vorgebeugt wird. 


Welche Bedeutung hat das Alter des 
Hanfes für den Schwammbefall? 
Schwammſchäden machen ſich am 
häufigſten in Neubauten in den erſten 
fünf Jahren nach ihrer Fertigſtellung 
bemerklich; doch können ſie in Gebäu⸗ 
den jeden Alters auftreten, wenn die 
Bedingungen dafür vorhanden ſind. 


Verhalten ſich die verſchiedenen Holz⸗ 
arten gegen den Hausſchwamm gleich? 

Es werden die verſchiedenſten Holz⸗ 
arten vom Hausſchwamm angegriffen 
und zerſtört, allerdings ſehr verſchie⸗ 
den ſchnell. Von unſeren gemöhn- 
licheren Bauhölzern ſind Kiefern⸗ 
ſplint⸗ und Fichtenholz ſehr wenig wi⸗ 
derſtandsfähig, ebenſo Tannen⸗, Yell- 
farbiges Laubholz und weiches, ſchnell⸗ 
wüchſiges, grobporiges Holz. Es wird 
nicht nur Splint⸗, ſondern auch altes 
Kernholz geſchädigt. (Robinien⸗, 
Mahagoni⸗, Cedrela⸗, Teakholz ſollen 
recht widerſtandsfähig ſein, angeblich 
auch Eichenkernholz und gut verharz⸗ 
tes Kiefernkernholz.) Im Winter vor 
dem Saftſtieg geſchlagenes, rechtzeitig 
aufgearbeitetes und getrocknetes Holz 
iſt widerſtandsfähiger als im Sommer 
geſchlagenes. Geflößtes Holz, alſo 
Holz, das durch langes Liegen im 
Waſſer ſtark ausgelaugt und dann gut 
getrocknet iſt, gilt in der Praxis mit 
Recht für haltbarer. Dauernd völlig 
naſſes Holz wird vom Hausſchwamm 
nicht befallen. 


Wodurch ſchädigt der Hausſchwamm? 


Der Hausſchwamm wächſt nicht nur 
oberflächlich auf dem Holz, ſondern er 
durchwuchert es auch, immer weiter 
um ſich greifend, mittels mikroſkopiſch 
feiner Fäden, die dabei die Holzſub⸗ 
ſtanz zerſetzen, verfärben und aufzeh⸗ 
ren, ſo daß ſie ihre Feſtigkeit verliert, 
ſchrumpft und durch Längs⸗ und Quer⸗ 
riſſe in kleine, rechteckige Stückchen 
zerfällt, die ſich im letzten Stadium 
mit den Fingern zu einem feinen 
Pulver zerreiben laſſen. Das Holz 
wird völlig morſch, mürbe und brüchig. 
— In mehr oder weniger ähnlicher 
Weiſe können auch manche andere 


holzzerſtörenden Pilze das Holz an⸗ 
greifen. ö 


Weshalb iſt die Feſtſtellung, ob das 

Morſchwerden des Holzes durch den 

echten Hausſchwamm oder einen Dop⸗ 

pelgänger desſelben bzw. andere holz⸗ 

angreifenden Pilze verurſacht ift, von 
Wichtigkeit? 


Deshalb, weil der Hausſchwamm 
beſonders gefährlich, raſchwüchſig und 
zählebig iſt und, wenn er ſich einmal 
eingeniſtet hat, auch noch ziemlich 
trockenes Material anzugreifen ver⸗ 
mag. Ihn reſtlos zu beſeitigen, bezw. 
gründlich unſchädlich zu machen, iſt 
daher dringlicher und ſchwerer durch⸗ 
führbar, umſtändlicher und koſtſpie⸗ 
liger als bei anderen holzzerſtörenden 
Pilzen“, obwohl auch manche von die⸗ 
ſen unter ihnen zuſagenden Bedin⸗ 
gungen, beſonders bei dauernder 
Feuchtigkeit, höchſt verderblich auftre⸗ 
ten können. 


Wie kommt der Hansſchwamm in die 
Gebänder 


1. Dadurch, daß beim Bau oder bei 
Reparaturen bereits ſchwammhal⸗ 
tiges Holz oder irgendwelches Ab⸗ 
bruchmaterial aus ſchwammver⸗ 
ſeuchten Häuſern verwendet wurde. 


2. Dadurch, daß aus der Luft die mi⸗ 
kroſkopiſch kleinen Sporen des 
Hausſchwammes auf dauernd feuchte 
Stellen des Holzes fallen und es 
infizieren. (Da die Sporen längere 
Zeit keimfähig bleiben, kann eine 
Infektion natürlich auch erfolgen, 
wenn fie ſchon einige Zeit vor dem 
Feuchtwerden des Holzes auf das⸗ 
ſelbe gefallen ſind.) 


3. Durch Lagern von allerlei ſchwamm⸗ 


krankem Holzwerk (Balken, Bret⸗ 
tern, Brennholz, Siten, Fäſſern 
uſw.) in einem mangelhaft gelüfte⸗ 
ten, feuchten Raum des Hauſes. 


) Von dieſen ſeien hier nur außer dem ſehr ahn 
lichen „wilden“ und dem „kleinen“ Hausſchwamm der 
milchweiße Porenhausſchwamm (Polyporus vaporari us) 
und der olivIchmfarbige Kellerſchwamm (Coni"phora 
cerebella) genannt. die von Laien und unberufenen 
„Schwammkennern“ ſchon oft als echter Hausſchwamm 
ann worden find. Die durch fle hervorgebrachten 
Holzzerſtörungen werden im gewöhnlichen Sprachgebrauch 
zum Unterſchied vom Hausſchwamm meiſt ſchlechtbin als 
„Trockenfäule“ bezeichnet. Eine durch den Kellerſchwamm 
verurſachte Trockenfäule fol das Auftreten des echten 
Hausſchwammes und das Auskeimen feiner Sporen ganz 
befonders begünftigen. 
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4. Durch Hineinwachſen des Pilzes 
aus einem unmittelbar angrenzen⸗ 
den ſchwammverſeuchten Nachbar⸗ 
gebäude durch die Wände und 
Mauern hindurch. 


Wodurch wird die Entwickelung des 
Hansſchwammes im Haufe weſentlich 
begänftigt? 

1. Durch längeres Feuchtſein des Hol- 
zes, z. B. durch aufſteigende oder 
ſeitlich eindringende Bodenfeuchtig⸗ 
keit, feuchten Baugrund, Ueber⸗ 
ſchwemmungen, Dachſchäden, Mauer⸗ 
riffe, Eindringen von Regen-, 
Schnee⸗ oder Scheuerwaſſer, Waſſer⸗ 
ausgüſſe, undichte Waſſerleitungen, 
Kloſetts und Eisſchränke, waſſer⸗ 
dampfreiche Luft (3. B. in Wald- 
küchen, Baderäumen), ſogen. Kon⸗ 
denswaſſer uſw. (Daher tritt der 
Hausſchwamm oft zuerſt an den un⸗ 
teren Balken und Fußböden nicht 
unterkellerter Gebäude auf.) 

2. Durch abgeſchloſſene, ſtagnierende, 
feuchte Luft, durch ungenügende 
Lüftungs⸗ und Austrocknungsmög⸗ 
lichkeit des Holz⸗ und Mauer⸗ 
werkes. 

3. Durch Verwendung nicht einwand⸗ 
freien, „angegangenen“ oder nicht 
genügend trockenen Holzes und 
Füllmaterials beim Bau und bei 
Reparaturen, ſowie durch eine über⸗ 
eilte Fertigſtellung des Hauſes und 
ſonſtige Verſtöße gegen eine ſolide 
Bauweiſe, die ein genügendes Aus⸗ 
trocknen und Trockenbleiben des 
Neubaus verhindern oder erſchwe⸗ 
ren und dadurch der Schwamment⸗ 
wicklung Vorſchub leiſten. 

4. Durch Anſiedelung des Keller⸗ 
ſchwammes auf dem Holz. 


Was ift bei Eutdeckung verdächtiger 
Holzſchäden zunächſt erforderlich? 
Eine Ermittelung der ungefähren 

Ausdehnung und des vermutlichen 

Ausgangspunktes der Schädigung, ſo⸗ 

wie unter Hinzuziehung eines wirk⸗ 

lichen Schwammſachverſtändigen“ eine 

Feſtſtellung, ob echter Hausſchwamm 

oder nur mindergefährliche andere 

holzzerſtörende Pilze (ſehr oft kom⸗ 


) Wirkliche Schwammſachverſtändige find felten. Es 
kann nicht jeder Zimmer-, Maurer- und Baume fter ohne 
weiteres als qualifizierter Hausſchwammſachverſtändiger 
angefeben werden. 


men beide gleichzeitig vor) nachweis⸗ 
bar ſind. Obwohl eine Feſtſtellung der 
Art der gefundenen verdächtigen Pilz⸗ 
bildungen für den Schwammſachver⸗ 
ſtändigen oft ſchon lediglich nach der 
zugeſandten Probe möglich iſt, iſt eine 
Unterſuchung an Ort und Stelle im 
allgemeinen doch entſchieden vorzu⸗ 
ziehen und im Intereſſe der Sache in 
vielen Fällen überhaupt unerläßlich. 


Was iſt bei den Beſeitigungsarbeiten 
der Schwammſchäden beſonders zu 
beachten ? 


Die Wiederinſtandſetzungsarbeiten 
ſollten — gleichgültig, wer die Koſten 
zu tragen hat, — möglichſt bald 
(am beſten in der wärmeren Jahres⸗ 
zeit bei trockenem Wetter) durch zuver⸗ 
läſſige Bauhandwerker, und zwar dop⸗ 
pelt gewiſſenhaft und gründlich, wenn 
echter Hausſchwamm feſtgeſtellt iſt, 
ausgeführt werden. 

Das kranke Holz iſt nicht nur, ſoweit 
es Pilzbildungen, Vermorſchungs⸗ 
und Verfärbungserſcheinungen erken⸗ 
nen läßt, ſondern noch ein Stück dar⸗ 
über hinaus fortzunehmen und un⸗ 
ſchädlich zu machen. Ebenſo muß das 
Füllmaterial und Mauerwerk, ſo weit 
es feucht und von Pilzfäden durch⸗ 
zogen iſt, vornehmlich da, wo es mit 
neuem Holz in Berührung kommen 
ſoll, herausgenommen und ſachgemäß 
erneuert werden. Vor allem ſind die 
Feuchtigkeitsquellen zuvor zu erfor- 
ſchen und gründlichſt zu beſeitigen!! 
Selbſtverſtändlich müſſen auch alle 
Pilzwucherungen, beſonders die 
Fruchtkörper, ſorgfältig entfernt und 
gründlich vernichtet werden. 


Vor dem Einbau neuen Materials. 
das natürlich völlig einwandfrei und 
trocken ſein muß, muß für gründliches 
Austrocknen des Raumes und des 
verbleibenden Mauer- und Holzwer⸗ 
kes geſorgt werden! Wo das beſei⸗ 
tigte Holz nicht durch anderes Ma⸗ 
terial (Eiſen, Beton, Rabbitz, Stein, 
Zement uſw.) erſetzt werden kann, 
muß das neu einzubauende Holz völ⸗ 
lig trocken und geſund ſein und, we⸗ 
nigſtens an den gefährdeten Stellen, 
beſonders in Kellerräumen, zuvor mit 
einem bewährten pilztötenden Holz⸗ 
ſchutzmittel, z. B. Dinitrophenol⸗ 
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natrium, Dinitrophenolkalium, Dini⸗ 
trokreſolnatrium, Dinitrokreſolkalium, 
Kieſelfluormagneſium, Fluornatrium, 
Antinonnin, Murolineum, Sublimat 
n. a., wobei allerdings deren z. T. 
ſtarke Giftigkeit, zumal in Wohn⸗ und 
Nahrungsmittelräumen, nicht außer 
acht gelaſſen werden darf, mehrmals 
gut angeſtrichen werden. Auch das 
alte Mauerwerk ſollte, nachdem es gut 
ausgetrocknet ift, und feine gefährde⸗ 
ten Ritzen womöglich mit der Stich⸗ 
flamme auf 40° erhitzt wurden, mit 
einem der genannten pilztötenden 
Mittel, z. B. vorſchriftsmäßig ſchwa⸗ 
cher Sublimatlöſung, Antinonnin, Kie⸗ 
ſelfluormagneſium oder dergl. ange- 
ſtrichen werden. Die Konzentrationen, 
in denen die Holzſchutzmittel anzuwen⸗ 
den ſind, ſind in der Regel auf den Ge⸗ 
brauchsanweiſungen angegeben“. 

Natürlich muß bei den Wieder⸗ 
inſtandſetzungsarbeiten eine gründ⸗ 
liche Beſeitigung der Feuchtigkeit er- 
reicht und auch weiterhin für eine 
möglichſt dauernde Trockenhaltung 
des Hauſes geſorgt werden! Dies iſt 
ganz beſonders wichtig! 

Während der folgenden Monate und 
Jahre ſollten wiederholte, ſorgfältige 
Kontrollen der ausgebeſſerten Teile 
nicht unterlaſſen werden. Wenn die 
Ausbeſſerungsarbeiten mit der nö⸗ 
tigen Sachkenntnis und Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit ausgeführt wurden, iſt die Ge⸗ 
fahr, daß der Schwamm wieder auf⸗ 
tauche, nicht groß. 


Was iſt hinſichtlich der Rechtslage 
beim Auftreten von Hausſchwamm zu 
beachten?“ 

Jeder Erwerber eines Hauſes ſollte 
ſich vor der Uebernahme desſelben 
vergewiſſern, daß keine Schwammſchä⸗ 
den vorhanden ſind. Das Haus muß 
dazu überall gründlich unterſucht wer- 


) Die Frage. welches der zahlreichen Hausſchwamm⸗ 
bekämpfungsmittel das empfehlenswerteſte ift lügt ſich 
ſchwer bean; worten. Die Anſichten darüber haben ſich 
öfter geändert. Einmal wird dieſem, einmal jenem 
Mittel der Vorzug gegeben Gegen Geheimmutel ſollte 
man mißtrauiſch ſein. Neuerdings wird für das in 
Häufern eingebaute Holz in erſter Linie eine geſättioie 
Sluornatriumlöfung. für Lattenverſchläge. Dachgeſchoſſe, 
Kegale. Mauern ufw. beſonders Kiefelfluormagn fium 
empfohlen, in manchen Fällen auch Vergaſung mittels 
Eifigfäure oder Blauſäure (Vorſicht!) 

) Dieſe Frage kann hier nicht erſchöpfend behandelt 
werden Es werden nur in engſter Anlehnung an die 
Angaben der in dem Literaturverzeichnis genannten 
Schriften (beſonders Nr. 1, 2. 5, 6), auf die hiermit vers 
wieſen ſei einige wichtigere Punkte angeführt. 


den, beſonders die Kellerräume, die 
Holzfußböden und alle ſonſtigen Stel⸗ 
len, an denen Schwamm vorzugsweiſe 
aufzutreten pflegt. Wird Haus⸗ 
ſchwamm gefunden, ſo wird es oft das 
geſcheiteſte ſein, zunächſt einmal ſofort 
durch ein „Beweisſicherungsverfah⸗ 
ren“ eine gerichtliche Feſtſtellung des 
Sachſtandes zu verlangen, wobei wirf- 
liche Hausſchwammſachverſtändige ge⸗ 
richtlich vernommen werden müſſen. 
Bezüglich des Werk vertrages, 
der Pflichten des Bauunternehmers 
(Baumeiſters) und der Rechte des Be⸗ 
ſtellers (Bauherrn) iſt folgendes zu 
bemerken. Der Bauunternehmer iſt 
verpflichtet, das Haus ſo herzuſtellen, 
daß die für Schwammentwickelungen 
günſtigen Bedingungen nach Möglich⸗ 
keit verhindert werden. Wenn bei der 
Abnahme des Hauſes „erhebliche“ oder 
„unerhebliche“ Pilzſchäden vorhanden 
ſind, kann der Beſteller verlangen, daß 
die Schäden innerhalb einer ange- 
meſſenen Friſt beſeitigt werden. 
Wenn dies vom Unternehmer abge⸗ 
lehnt oder die Friſt nicht eingehalten 
wird, kann der Beſteller den Erſatz der 
von ihm ſelbſt für die Beſeitigung des 
Schadens gemachten notwendigen Auf⸗ 
wendungen verlangen. Die Anſprüche 
des Beſtellers können ſich, je nach 
Lage der Dinge, beziehen auf Schaden⸗ 
erſatz wegen Nichterfüllung (wenn 
den Unternehmer oder ſeine Angeſtell⸗ 
ten ſchuld trifft, z. B. ſichtbar erkrank⸗ 
tes Holz verwendet wurde) oder 
Wandelung, d. h. Rückgängigmachung 
des Vertrages (wenn der Wert oder 
die Tauglichkeit des Hauſes erheblich 
vermindert iſt) oder Minderung, d. h. 
Herabſetzung der Vergütung, (wenn 
nur unerhebliche Schwammſchäden 
vorhanden ſind). Wenn dem Beſteller 
bei der Uebernahme des Hauſes das 
Vorhandenſein von Schwamm bekannt 
iſt, und er ſich ſeine diesbezüglichen 
Rechte nicht ausdrücklich vorbehält, ſo 
verliert er feine Anſprüche. Bei einem 
ſpäteren Auftreten des Schwammes iſt 
es meiſt ſehr ſchwer, zu beweiſen, daß 
es durch ein Verſchulden des Bau⸗ 
unternehmers verurſacht iſt. Wenn 
der Unternehmer in dem Vertrag aus⸗ 
drücklich zuſichert, daß in dem Hauſe 
innerhalb einer gewiſſen Zeit kein 
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Hausſchwamm auftreten werde, ſo 
haftet er ohne weiteres dafür. Die 
Anſprüche des Beſtellers auf Beſei⸗ 
tigung des Schwammes, ſowie auf 
Minderung, Wandelung und Schaden⸗ 
erſatz verjähren 5 Jahre nach der Ab- 
nahme des Hauſes. Wenn aber der 
Unternehmer den Schwamm argliſtig 
verſchwiegen hat, ſo verjähren die An⸗ 
ſprüche gegen ihn erſt nach 30 Jahren. 
(Argliſtig iſt ein Verſchweigen, weun 
es in der Abſicht geſchieht, zu täuſchen.) 

Bezüglich des Hauskaufs iſt 
folgendes zu bemerken. 

„Erhebliche“ Schwammbildung in 
einem gekauften Hauſe begründet die 
Gewährleiſtungspflicht des Verkäu⸗ 
fers, ſelbſt dann, wenn dieſer deren 
Vorhandenſein nicht wiſſen konnte. 
Das Vorhandenſein von echtem Haus⸗ 
ſchwamm gilt im allgemeinen für „er⸗ 
heblich.“ Wenn zur Zeit der Ueber⸗ 
gabe des Hauſes an den Käufer (bezw. 
der grundbuchlichen Eintragung) er- 
hebliche Schwammbildung vorhanden 
iſt, kann der Käufer Wandelung 
(Rückgängigmachung des Kaufs) oder 
Minderung (Herabſetzung des Kauf⸗ 
preiſes) verlangen. Hat aber der Ver⸗ 
käufer den „erheblichen“ Schwamm 
argliſtig verſchwiegen oder das Nicht⸗ 
vorhandenſein des Schwamms zuge⸗ 
ſichert, obwohl er da iſt, ſo kann der 
Käufer Schadenerſatz wegen Nicht⸗ 
erfüllung fordern. 

Die Haftung des Verkäufers fällt 
jedoch fort, wenn dem Käufer der er⸗ 
hebliche Schwamm ſchon beim Kaufe 
bekannt war, ſowie wenn dem Käufer 
der erhebliche Schwamm infolge gro⸗ 
ber Fahrläſſigkeit unbekannt geblie⸗ 
ben iſt, und wenn der Käufer auf eine 
Haftung des Verkäufers wegen 
etwaigen Schwammes durch Verein⸗ 
barung verzichtet hat (vorausgeſetzt, 
daß der Verkäufer den Schwamm 
nicht argliſtig verſchwiegen hat). 
Wenn der Verkäufer das Nichtvorhan⸗ 
denſein von Schwamm zugeſichert hat, 
ſo haftet er dem Käufer ſowohl bei er⸗ 
heblichem wie unerheblichem Schwamm. 
Die Anſprüche wegen Schwammes im 
Hauſe auf Minderung, Wandelung 
und Schadenerſatz verjähren in einem 
Jahre nach der Uebergabe des Hauſes, 
jedoch, wenn der erhebliche Schwamm 


argliſtig verſchwiegen war, erſt nach 

30 Jahren. 

Bezüglich der Miete, d. h. der 
beiderſeitigen Pflichten und Rechte des 
Vermieters und Mieters, iſt folgendes 
zu bemerken: 

Wenn Schwamm auftritt, hat der 
Mieter, wenn er nicht ſelbſt ſchaden⸗ 
erſatzpflichtig werden will, dies dem 
Vermieter auf jeden Fall ſofort anzu⸗ 
zeigen. Der Mieter kann weiter ver⸗ 
langen, daß der Vermieter den 
Schwamm innerhalb einer ange⸗ 
meſſenen Friſt beſeitigt. Geſchieht 
letzteres nicht, ſo kann er ſofort kündi⸗ 
gen. Für die Zeit, wo die Brauchbar⸗ 
keit der gemieteten Räume durch 
den Schwamm gemindert iſt, kann der 
Mieter entſprechende Herabſetzung des 
Mietzinſes verlangen. Unter Um⸗ 
ſtänden kommt auch Anſpruch auf 
Schadenerſatz in Frage. Wenn die Ge⸗ 
ſundheit des Mieters durch Entwicke⸗ 
lung von Schwamm erheblich gefährdet 
wird (was nur ſelten der Fall ſein 
wird) und eine baldige, völlige Beſeiti⸗ 
gung des Schwammes nicht möglich iſt, 
ſo kann der Mieter ſofort kündigen. 
Der Mieter darf in den Mieträumen 
keine günſtigen Bedingungen zur Ent⸗ 
wicklung von Schwamm ſchaffen. 

Wer bei der Leitung oder Ausfüh⸗ 

rung eines Baues ſo gegen die all⸗ 

gemein anerkannten Regeln der Bau⸗ 
kunſt verſtößt, daß daraus für andere 

Gefahr entſteht, kann mit Geldſtrafe 

bis zu 900 Mark oder mit Gefängnis 

bis zu einem Jahr beſtraft werden. 

Darunter fällt unter Umſtänden auch 

eine verſchuldete Verurſachung von 

Schwammentwicklung. 
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Beſonders erwähnt feien noch die Haus 
ſchwamm⸗Forſchungen von Möller und 
Falck. 

Hiermit iſt nur eine ganz kleine Auswahl 
von Schriften aus der außerordentlich 
umfangreichen Hausſchwamm⸗Literatur ge- 
geben. 


Amalgam in der gabn- 


heilkunde gejundbeitsfchädlich ? 


Von Dr. K. F. Hoffmann, München. 


Die durch Karies verlorengegangenen 
Hartgewebe der Zähne ſind irreparabel und 
können nur durch körperfremdes Material 
erſetzt werden. Für dieſen Zweck finden 
Verwendung Zement, Prozellan, Gutta⸗ 
percha, Gold, Zinngold und vor allem 
Amalgame. Letztere haben infolge ihrer 
einfachen Verarbeitung und wegen ihrer 
Wohlfeilheit große Verbreitung gefunden. 
Ehe an die Beantwortung der geſtellten 
Frage geſchritten wird, ſoll zunächſt der Be⸗ 
griff Amalgam wie auch die chemiſche Zu⸗ 
ſammenſetzung der in Betracht kommenden 
Amalgame erörtert werden. Unter einem 
Amalgam verſteht man eine Legierung aus 
Queckſilber mit verſchiedenen Metallen. Je 
nach der Metalmifchung unterſcheidet man 
Kupfer⸗ und Silberamalgam. In der 
Zahnheilkunde finden heutzutage Verwen⸗ 
dung Kupferamalgam mit Zinnzuſatz und 
Edelamalgame, die beſtehen aus Silber und 
Zinn im ungefähren Verhältnis 65: 35 
neben einem geringen je nach dem Herſteller 
wechſelnden Gehalt an Gold, Platin, Kupfer 
und Zink. Durch Verreiben von Metall mit 
Queckſilber erhält man eine ſilberglänzende, 
plaſtiſche Maſſe, die nach Entfernung des 
überſchüſſigen Queckſilbers in die Zahnbein⸗ 
höhle eingeführt wird und dort durch Ver⸗ 
dunſten des Queckſilbers erhärtet. 
Nachdem die Aufnahme ſehr geringer 
Queckſilbermengen bereits giftig wirkt, ſo 
war es naheliegend, daß man ſeit Jahr⸗ 
zehnten nach Geſundheitsſchädigungen der 
Amalgame durch Abgabe von Queckſilber 
forſchte. Zahlreiche Unterſucher, in letzter 
Zeit Dieck, ſtellten immer wieder ſeſt, daß bei 
ſachgemäßer Herſtellung der platin⸗ und 
goldhaltigen Edelamalgame nur innerhalb 
der erſten 24 Stunden nach Einlage des 


Füllmaterials in die Zahnhöhle freies 
Queckſilber feſtzuſtellen war und ſomit das 
Unterſuchungsergebnis von Adolf Witzel 
aus dem Jahre 1899 beſtätigt wurde. Schon 
dieſer Autor hielt die Edelamalgane für ein 
einwandfreies, für die Geſundheit unſchäd⸗ 
liches Füllmaterial. Ausſehen und Galt- 
barkeit der Edelamalgame find ausgezeich⸗ 
net. Bei längerem Tragen dunkeln ſie oft 
etwas nach, indem die Oberfläche eine 
Schwefelverbindung eingeht. Der Schwe fel 
wird im Munde frei in Form von Schwe⸗ 
felwaſſerſtoflf, der durch Zerſetzung von 
Nahrungsreſten entſteht. Kupferamalgam⸗ 
füllungen werden dagegen ſchwarz und ver⸗ 
färben den ganzen Zahn ſchwärzlich bis 
grünlich, indem das Material in die Zahn⸗ 
beinkanälchen eindringt. Bei ſchlechter 
Mundpflege und durch Genuß ſaurer Spei⸗ 
fen werden die Flächen des Kupferamal⸗ 
gams unanſehnlich durch Bildung eines 
grünſpanartigen Belags, der gelegentlich zu 
Magen- und Darmkrankheiten Veranlaſſung 
geben kann. Das Kupferamalgam ſollte 
alſo vermieden werden, ganz beſonders in 
den Fällen, wo bereits Edelmetalle Ver⸗ 
wendung gefunden haben, da durch den 
Speichel ſchwach elektriſche Ströme im 
Munde auftreten, indem ein galvaniſches 
Element mit der Kathode das Edelmetall 
und mit der Anode das Kupferamalgam 
entſteht. 


Die Frage betreffs Giftigkeit der Amal- 
gamfüllungen wurde vor kurzem wieder in 
den Vordergrund des Intereſſes geftellt 
durch eine Veröffentlichung (1926) von Stock 
(Karlsruhe): „Die Gefährlichkeit des 
Queckſilberdampfes“. In dieſer Arbeit hält 
Stock die Amalgamfüllungen für geſund⸗ 
heitsſchädlich und gefährlich, da fie zu lang- 
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twierigen chroniſchen Queckſilbervergiftun⸗ 
gen führen können. Die Experimente, auf 
Grund deren Stock diefe Behauptung auf- 
ſtellt, entſpricht in keiner Weiſe den Ver⸗ 
hältniſſen im Munde. Auch lehrt die kli⸗ 
niſche Erfahrung, daß in vielen Millionen 
von Fällen ſachgemäß ausgeführte Edel- 
amalgamfüllungen keine Geſundheitsſtörun⸗ 
gen aufgetreten ſind. Auch die neueſten 
Arbeiten und Forſchungen dieſes Jahres 
über das Amalgamproblem haben ergeben, 
daß Edelamalgamfüllungen bei richtiger 
Anwendungsweiſe nach 24 Stunden keine 
Queckſilberdämpfe mehr abgeben. So be⸗ 
richtet Fleiſchmann, der Leiter der Unter⸗ 
ſuchungsſtelle für Queckſilbervergiftungen 
an der Berliner Charité, das unter 37 über⸗ 
wieſenen Fällen 23 mal im Urin und Spei- 
chel Queckfilber nachzuweiſen war, wobei 
eine andere Quelle als Amalgamfüllungen 
für Queckſilberaufnahme auszuſchließen 
war. Von dieſen 23 wieſen 22 neben Edel⸗ 
amalgam- auch Kupferfüllungen auf. Bei 
11 Patienten, die nur Edelamalgamfüllun⸗ 
gen hatten, fand ſich nur bei einem Queck⸗ 
ſilber im Urin. Eine Mundunterſuchung 


ergab, daß in dieſem Falle die Füllungen 
bröckelig waren, alſo Fehler aufwieſen. Da⸗ 
gegen iſt der Gebrauch von Kupferamalgam 
einzuſtellen, wie auch aus obigem Bericht 
hervorgeht. 

Die richtige Verwendung von Edelamal⸗ 
gamen verurſacht nach dem Stand unſeres 
heutigen Wiſſens keine geſundheitlichen Ge⸗ 
fahren. Gelegentlich allerdings kann einmal 
eine Schädigung auftreten auf dem Boden 
einer angeborenen Ueberempfindlichkeit 
(Idioſynkraſie), wie ſie auch für Medika⸗ 
mente, z. B. Jod und ſogar für Nahrungs⸗ 
mittel z. B. Krebſe, Erbeeren vorkommt. 
Die Ueberempfindlichkeit gegen Queckſilber 
kann auch erworben werden, Senſibili⸗ 
ſierung genannt, vor allem bei Nieren⸗ und 
Leberſchädigungen, ferner bei Hautkrank⸗ 
heiten. 

Wenn auch die Warnung vor Edelamal⸗ 
gamfüllungen für die Allgemeinheit keine 
praktiſche Bedeutung hat, ſo gebührt doch 
Stock das Verdienſt, als Erſter auf die Ge⸗ 
fahren und Symptome der ſchleichenden 
Queckſilbervergiftung aufmerkſam gemacht 
zu haben. 


Neflexionspapillen und Nachenzeichnungen der 
Wobefinken. 


Von Rudolf Neunzig, Berlin. 
Hierzu Tafelſeite 68. 


Viele junge Vögel, welche die erſte 
Zeit ihres Lebens im Neſt verbringen, 
zeigen an der Mundöffnung 
beſonders ſtark ausgeprägte Wülſte, 
deren Färbung oft recht auffallend iſt. 
So zum Beiſpiel bemerken wir am 
jungen Hausſperling — wir finden 
im Sommer öfter einen ſolchen tot 
auf der Straße — hellgelbgefärbte 
Wülſte. Aehnliches iſt bei vielen 
Arten zu finden, namentlich bei ſol⸗ 
chen, die in Höhlen oder verdunkelten 
Neſtern brüten. Profeſſor Chun iſt 
der Aufſaſſung, „daß die Schnabel⸗ 
wülſte durch auffällige helle Färbung 
und anſehnliche Entfaltung Leitmale 
für die atzenden Eltern abgeben. Da 
ſie zudem noch reichlich mit Taſtkörper⸗ 
chen ausgeſtattet ſind, ſo dürften ſie 
gleichzeitig bei der Berührung reflek⸗ 
toriſch das Oeffnen des Schnabels 
veranlaſſen.“ Viele Arten haben eine 


auffallende Färbung des Rachens, bei 
manchen weiſt die Zunge einige auf⸗ 
fallende Flecke, ſogenannte Zungen⸗ 


punkte, auf, Wegweiſer für die 
Schnäbel der futterbringenden alten 
Vögel. 

Bei einer finkenartigen Vogel⸗ 


gruppe, den Webefinken (Spermestinae). 
find diefe Leitmale zu einer weſent⸗ 
lich ſtärkeren Ausbildung gelangt. 
Die Webefinken, von denen wir täglich 
Vertreter in den zoologiſchen Hand⸗ 
lungen Berlins ſehen, bewohnen das 
Waldgebiet, die Savannen und Step⸗ 
pen des afrikaniſchen und auſtraliſchen 
Kontinents und des indo⸗auſtraliſchen 
Inſelarchipels, einige wenige Arten 
Teile von Aſien. Sie tragen oftmals 
ein anſprechend gefärbtes Federkleid. 
Ihre kugelförmigen Neſter erbauen 
ſie aus Halmen und Aehnlichem. Ein 
Schlupfloch zuweilen mit einer davor 


befindlichen Röhre bildet den Zugang. 
So leben die jungen Vögel im Halb- 
dunkel. N 


Die Neſtjungen vieler Arten die⸗ 
ſer Vogelfamilie zeichnen ſich durch 
beſondere Ausbildung der Schnabel⸗ 
wülſte aus. Bei manchen Arten ſind 
ſie von der Form und Färbung wie 
beim Sperling, bei anderen porzellan⸗ 
farbig weiß oder, wie bei den Jungen 
des Tigerfinken (Lagonosticta amandava) 
bläulich mit kleinen ſchwarzen Punk⸗ 
ten beſetzt. Bei anderen wieder läßt 
der geöffnete Schnabel oben und unten 
je einen bläulichen oder ſchwärzlichen 
Rundfleck erkennen, den die ihn um⸗ 
gebende weißliche Wulſt ſtark hervor⸗ 
hebt. Die eigenartigſte Erſcheinung 
bilden die Schnabelwülſte der vielen 
Arten der Aſtrilde und Papageiama⸗ 
dinen. Sie ſind von einer Anzahl 
Papillen beſetzt. Vermöge ihres 
hiſtologiſchen Aufbaus reflektieren ſie 
Licht und erzeugen eine leuchtende 
Wirkung. Dieſe Reflexionspapillen, 
wie ſie Saraſin nennt, treten ſtets 
paarig auf. Sie wurden um die Wende 
des zwanzigſten Jahrhunderts entdeckt 
und zunächſt für Leuchtorgane gehal⸗ 
ten, wie ſie von niederen Tieren her 
bekannt waren. Doch gelang Profeſſor 
Chun der Nachweis, daß es ſich hier 
keineswegs um Leuchtorgane handelt, 
„ſondern um eine durch ein Tapetum 
veranlaßte Reflexerſcheinung“. Die 
hiſtologiſche Unterſuchung der Papil⸗ 
len der Chloebia gouldiae zeigte, daß das 
Bindegewebepolſter, welches die Tu⸗ 
berkel ausfüllt, in zwei Lagen geſchie⸗ 
den iſt. Der Außenhaut liegt nämlich 
eine Lage konzentriſch geſchichteter 
breiter, teilweiſe miteinander kom⸗ 
munizierender, Bindegewebsbalken 
an. Nach dem Innern des Tuber⸗ 
kels verdickt ſich dieſe Schicht und liegt 
wie eine Linſe hinter der dünnen 
Haut. Darunter befindet ſich ein Pol⸗ 
ſter feiner Bindegewebsfibrillen, ſich 
wirr durcheinander kreuzend und 
Blutgefäße und Nervenäſte enthaltend. 
Dazwiſchen gelagert find ſteruförmig 
veräſtelte Pigmentzellen von gelblich⸗ 
bräunlichem Farbton. Ueber den in⸗ 
tenſiv⸗blauen Glanz dieſer Papillen 
iſt ſich Profeſſor Chun nicht im Klaren. 
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Sie wurden unten von einer ſchwarz 
pigmentierten Haut umgeben. 


Der mikroſkopiſche Befund beſtä⸗ 
tigte die Annahme, daß es ſich nicht 
um eigentliche phosphoreſzierende 
Leuchtorgane handelt, ſondern daß 
hier jegliche Zellformen, denen ſolche 
Fähigkeiten zugeſchrieben werden 
könnten, fehlen. Er beſtätigte dagegen 
die Annahme, daß es ſich um eine Re⸗ 
flexion des einfallenden Lichtes han⸗ 
delte, wie He ſchon beim lebenden Vo⸗ 
gel wahrgenommen wurde. Glühten 
doch die Papillen des neſtjungen Vo⸗ 
gels, den Chun unterſuchte, in völlig 
dunklem Raum überhaupt nicht. So- 
bald jedoch durch das Fenſter etwas 
Licht in das Zimmer fiel, ſtellte ſich ſo⸗ 
fort der Lichtreflex ein und zwar be⸗ 
ſonders ſtark, wenn der Vogel der 
Lichtquelle abgekehrt in der hohlen 
Hand ſaß. 


Anzahl, Form und Farbe der Pa⸗ 
pillen iſt bei den Arten recht verſchie⸗ 
den. Manche verfügen über ein, an- 
dere über zwei oder drei Paar, recht 
ſelten kamen vier Paar vor. Die Pa⸗ 
pillen ſind kugelig oder länglich, bläu⸗ 
lich, türkisblau oder violett. Selbſt⸗ 
verſtändlich weiſen nur junge im Neſt 
befindliche Vögel dieſe Papillen auf. 
Mit zunehmendem Alter verkleinern 
ſie ſich, bis ſie nach dem Verlaſſen des 
Neſtes völlig verſchwinden. Es kommt 
indeſſen vor, daß die jungen flüggen 
Vögel in der Rückbildung begriffene 
Papillen noch einige Zeit tragen. 
Häufig ſind die einzelnen Papillen 
durch auffällig gefärbte Wülſte ver⸗ 
bunden, oft in den ſchönſten und 
kraſſeſten Farben. So beſitzen die Neſt⸗ 
jungen einer Papageiamadine von 
Neukaledonien, unten und oben je 
eine türkisblaue Papille, während die 
die Papillen verbindenden Schnabel⸗ 
wülſte orangegelb glänzen. Bei man⸗ 
chen Arten der Aſtrilde ſchimmern 
die Wülſte: violett, blau, ſchwarz, 
gelblich oder weißlich. 

Charakteriſtiſch für die Webefinken 
ijt ferner das Auftreten einer Rachen⸗ 
zeichnung auf der Gaumenplatte, der 
Zunge und auch unterhalb derſelben 
im Unterkiefer. Sie beſteht aus ſchwar⸗ 
zen Punkten oder Flecken verſchieden⸗ 
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Aufn. von O. Prochnow-Berlin. 


Abb. I. Haufenwolken (Cumulus) eines schönen Tages. 


Aufn. von O. Prochnow-Berlin. 


Ab. 2. Federwolken (Cirrus). 
Zu: „Dr. O. Prochnow, Wolken.“ 
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Aufn. von O. Prochnow-Berlin. 


Abb. 3. Stratus, von der Seite gesehen. 


R 


Aufn. von O. Prochnow-Berlin. 


Abb. 4. 
Stratus (Wolkenmeer, Nebelmeer) mit Abbildung eines darunter befindlichen Flusses. 


Zu: „Dr. O. Prochnow, Wolken.“ 


3 Der „Naturforscher“, /g. IV, Heft9 Bildtafel 67 
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Aufn. von O. Prochnow-Berlin. 


Abb. 5. Altocumulus, darunter Fractocumulus. 


Geh D b 3 
t ` + * 
> f ` — 1 A éch er, 
` WE ` bie" Eë: 7". ep: véi "eeben" (e 
` ` E e ` b 8 "ur 
E e ` bf — 8 N. E ba: `. 
CH * — — e "ere 2 TN 
SIT ef wé u 


et SÉ ZS SE 
ER, Käzte 


Aufn. von O. Prochnow-Berlin. 


Abb. 6. Regenwolkenfetzen (Fractonimbus). 


Zu: „Dr. O. Prochnow, Wolken.“ 
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Estrilda astrild (L.) 
(Estrildatypus). 


Uraeginthus bengalus (L.) 
(Estrildatypus). 


Lagonosticta amandava (L) 
(Estrildatypus). 


Chloebia gouldiae (J. Gd.) 
(Estrildatypus). 


Poephila cincta J. Gd. 
(Poephilatypus). 


Spermestes cucullatus Sw. 
(Muniatypus). 


Zu: „R. Neunzig, Reflexionspapillen und Rachenzeichnungen 
der Webefinken.“ 
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Wer Form oder aus halbkreis⸗ oder 
kreisförmigen Linien. Eine ähnliche 
Erſcheinung, aber von geringerer 
Deutlichkeit und von geringeren Aus⸗ 
maßen, zeichnet auch andere Bogel- 
familien aus, wo die Punkte nament⸗ 
lich auf der Zunge auftreten. Doch 
keine Vogelgruppe führt fie in ſolcher 
Ausprägung wie die Webefinken. 
Die Rachenzeichnung beſteht häufig 
aus einer beſtimmten Anzahl von 
ſchwarzen Punkten oder Flecken auf 
der Haut des Gaumens, ſtets in be⸗ 
ſtimmter Anordnung. Im allgemei⸗ 
nen treten drei oder fünf Punkte auf, 
ſelten iſt nur ein Punkt zu finden, 
noch ſeltener fehlen die Punkte ganz. 
Auf der Zunge heben ſich oftmals 
zwei Flecken ab, unterhalb im Unter: 
kiefer des öfteren eine halbmondför⸗ 
mige Zeichnung. Zahl, Form und 
Größe ſchwankt erheblich, ebenſo die 
Färbung des Gaumens und Rachens. 
Auch hier entwickeln ſich die ſchönſten 
Farben: gelb, orangegelb, orangerot, 
blutrot, violett, bläulich, weißlich und 
grünlich. Die Mannigfaltigkeit der 
geſchilderten Erſcheinungen wird noch 
vermehrt durch das Vorkommen kreis⸗ 
förmiger und halbkreisförmiger 
ſchwarzer Linſen als Rachenzeichnun⸗ 
gen, verſchieden an Zahl und Form. 
Die Kombination ſolcher Punkte und 
Linien ergibt eine weitere Vielgeſtal⸗ 
tigkeit des Phaenomens. | 
Gleichartigkeit neſtjunger Vögel 
verbindet ſich ſtets mit Gleichartigkeit 
der Form und Färbung der Schnabel⸗ 
wülſte und der Rachenzeichnung, eine 
Uebereinſtimmung, die ſich ſogar über 
die Raſſen eines Formenkreiſes, die 
verſchiedenen geographiſchen Ver⸗ 
treter der Art, erſtreckt. Jeder Art 
oder jedem Formenkreis iſt eine be⸗ 
ſtimmte Rachenzeichnung eigen, oft 
auch eine beſtimmte Art der Schnabel⸗ 
wülſte. Somit kommt der Rachen⸗ 
zeichnung ſyſtematiſche Bedeutung zu 
und ſie bietet die Handhabe für die 
Erkenntnis der Zuſammengehörigkeit 
verwandter Formen. Sehr ſelten 
kommt es vor, daß zwei Arten aller 
Formenkreiſe dieſelbe Art der Rachen⸗ 
zeichnung haben. Wo es auftritt han⸗ 
delt es ſich ſtets um nah verwandte, 
geographiſch verſchiedene Gebiete be⸗ 


wohnende Arten oder Formenkreiſe 
oder um Anpaſſungserſcheinungen, 
die durch die brutſchmarotzende Le- 
bensweiſe der einen Art ihre Erklä⸗ 
rung finden. 


Abb. 1. Pytilia melba. 


Abb. 2. Pytilia phoenicopters, 


Von beſonderem Intereſſe iſt die 
Verſchiedenheit der Rachenzeichnung 
bei Arten, die ſich nicht nur verwandt⸗ 
ſchaftlich nahe ſtehen, ſondern auch 
dasſelbe Gebiet bewohnen. Die Un- 
terſchiede ſind häufig gering. So zeigt 
Abbildung 1 und 2 die Rachenzeich⸗ 
nungen zweier verwandter Arten, bei 
denen die Färbung der Rachenhöhle 
und Zunge, die Form und Färbung 
der Schnabelwülſte gleich iſt, und doch 
ſind ſie verſchieden. Während die Jun⸗ 
gen der einen Art einen ſchwarzen 
Punkt in der Mitte des Gaumens ha⸗ 
ben, fehlt dieſer auf der Gaumen⸗ 
platte der Jungen der anderen Art. 
Derartige Beiſpiele laſſen ſich mehr⸗ 
fach anführen. Mit zunehmender Ent⸗ 
fernung des Verwandtſchaftsgrades 
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geht größere Verſchiedenheit der 
Rachenzeichnung Hand in Hand. 
Danach laſſen ſich zwei ſcharf um⸗ 
ſchriebene Gruppen der Webefinken 
und eine zwiſchen beiden vermittelnde 
unterſcheiden. Für die erſte Gruppe 
iſt der mit Punkten verſehene Rachen 
der Neſtjungen kennzeichnend, für die 
zweite die kreisförmige Linie. Wäh⸗ 
rend eine Kombination von Punkten 


und kreisförmigen Linien die Aufſtel⸗ 
lung der dritten begründet. Ich nenne 
fie Eſtrilda⸗, Munia- und Paephila⸗ 
Typus nach den Hauptvertretern je⸗ 
der von ihnen. Dabei ergibt ſich, daß 
dieſe Einteilung im Einklang ſteht 
mit den Ergebniſſen der Syſtematik, 
ein Beweis für die Wichtigkeit des 
Komplexes der im vorſtehenden be⸗ 
handelten Phaenomene. 


Die geſundheitliche Bedeutung der Nattenvertilgung. 


Von Dr. med. Max Grünewald, Dortmund. 


Der wirtſchaftliche Schaden, welchen Rat- 
ten anrichten, wird häufig unterſchätzt. In 
England hat man berechnet, daß dort der 
Wert der von den Ratten alljährlich ver⸗ 
nichteten Lebensmittel auf 15 Millionen 
Pfund Sterling bo beläuft; der durch Rat⸗ 
ten angeſtiftete Schaden wird für Dänemark 
mit 10 Millionen Kronen, für Deutſchland 
mit 4 bis 5 Millionen Mark und für 
Amerika mit etwa 200 Millionen Dollar an⸗ 
gegeben. Nach einer vom Biologiſchen In⸗ 
ſtitut der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika angeſtellten Berechnung müſſen in 
den Vereinigten Staaten 200 000 Menſchen 
ausſchließlich für die Ernährung der vor⸗ 
handenen 100 Millionen Ratten arbeiten. 
Dieſe Tiere, welche einzeln ſcheu, in größe⸗ 
ren Maſſen aber mutig und blutdürſtig find, 
freſſen nicht nur in Speichern, Lagerhäu⸗ 
ſern, Bäckereien, Nahrungsmittelhandlun⸗ 
gen, Markthallen, Vieh⸗ und Schlachthöfen 
uſw. ungeheure Mengen von Nahrungs- 
und Genußmitteln, ſondern ſie machen auch 
durch Annagen und Beſchmutzen viele Vor⸗ 
råte unbrauchbar, zernagen Türen, Fußbö⸗ 
den und Treppen, unterwühlen Grund und 
Boden von Häuſern und Dämmen, beſchä⸗ 
digen Gas⸗ und Waſſerleitungen, zernagen 
elektriſche Leitungen, ja ſie ſcheuen ſich ſogar 
nicht einmal wehrloſe Menſchen und Tiere 
anzufallen. 

Zu der Vernichtung wirtſchaftlicher Werte 
tritt noch der geſundheitliche Schaden, wel- 
chen die Ratten anrichten, indem ſie ver⸗ 
ſchiedene Menſchen⸗ und Tierkrankheiten 
verbreiten. Schließlich werden durch die 
Ratte auch in der Rolle des Zwiſchenwirtes 
eine Reihe von Krankheiten übertragen. Der 
geſundheitliche Schaden betrifft entweder 
den Menſchen direkt oder indirekt durch 
Dezimierung des Nutztierbeſtandes. Der 
durch die Ratten mögliche geſundheitliche 


Schaden muß deshalb beſonders beachtet 
werden, weil die Vermehrungsfähigkeit die⸗ 
fer Tiere ſehr groß ift: Aus einem Ratten- 
paar können ſich im Laufe des Jahres 860 
Individuen entwickeln. Dazu kommt noch, 
daß Ratten überall da anzutreffen ſind, wo 
Menſchen wohnen, und daß durch die Radh- 
läſſigkeit der Menſchen, zumal in den Städ⸗ 
ten, das Ueberhandnehmen der Ratten ge- 
fördert wird, weil dieſe Allesfreſſer keine 
pflanzliche oder tieriſche Koſt verſchmähen; 
die Ratten ſind auch überall da zu finden, 
wo Lebensmittel oder Abſallſtoffe lagern. 

Dem japaniſchen Forſcher Takaki iſt es 
gelungen, bei geſunden Wiener Ratten ſo⸗ 
wohl den Erreger der Weilſchen Krankheit, 
ein ſpiralig gewundenes Bakterium (Spiro- 
chaeta icterogenes), zu finden, welches an⸗ 
ſteckende Gelbſucht bewirkt, die während des 
Weltkriegs in den Unterſtänden unter dem 
Namen „Schützengrabenkrankheit“ herrſchte, 
als auch den Erreger der Rattenbißkrank⸗ 
heit, von den Japanern Spirochaeta mor- 
sus muris genannt, feſtzuſtellen. Die Unter⸗ 
ſuchungen von Uhlenhuth und Fromme ha⸗ 
ben erwieſen, daß die Ratten Ueberträger 
der Weilſchen Krankheit ſind, da der be⸗ 
treffende Erreger bei Menſchen und Ratten 
gefunden wurde, die an Gelbſucht erkrank⸗ 
ten, und weil die künſtliche Uebertragung 
möglich war. Die Ratten entleeren mit 
ihrem Urin den Erreger der Weilſchen 
Krankheit auf Lebensmittel und in Waſch⸗ 
oder Trinkwaſſer; es beſteht dann die Mög⸗ 
lichkeit, daß die Spirochaete auf die 
Schleimhäute des Mundes und Darmes 
oder in geringfügige Hautwunden oder in 
die Lidbindehaut des Auges gelangt und 
auf dieſe Weiſe den menſchlichen Körper 
infiziert. Ja es ift fogar, wie neueſte Un- 
terſuchungen feſtgeſtellt haben, die Möglich⸗ 
keit vorhanden, daß die Ratten aus Ge⸗ 
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wäſſern eine harmloſe Wafferfpirochaete in 
ſich aufnehmen, welche durch Anpaſſung an 
den Rattenkörper und durch fortgeſetzte 
Tierpaſſagen krankmachende Eigenſchaften 
gewinnt. ä 


Die Rattenbißkrankheit wird übertragen 
durch den Biß infizierter Ratten oder durch 
den Biß von Tieren, welche durch kranke 
Ratten verletzt und angeſteckt worden ſind 
wie z. B. Katze, Wieſel oder Frettchen. So 
berichtet z. B. in der norwegiſchen Literatur 
Nicolayſen über einen Fall von Rattenbiß⸗ 
fieber (Sokodu), welchen er bei einer 
23jährigen Frau beobachtet hat; die Ein⸗ 
gangspforte war wahrſcheinlich ein Biß am 
rechten Ringfinger (von einer Katze?). Die 
Behandlung und Heilung erfolgte mit Sal⸗ 
varſan. Die Rattenbißkrankheit tritt in Gr, 
ſcheinung durch ſchwere mitunter monate⸗ 
lange Fieberanfälle, durch Ausſchlag und 
Magen- und Darmftörungen; die Krankheit 
iſt hauptſächlich verbreitet in Japan, Bor- 
der⸗ und Hinterindien und verläuft zu 
10 Prozent tödlich. In Europa wurde ſie 
in England zum erſten Male im Jahre 
1900, in Italien 1912 und in Deutſchland 
1919 (Stettin) feſtgeſtellt. Der erſte in Wien 
beobachtete Erkrankungsfall betraf einen 14- 
jährigen Knaben, der von einer Ratte in 
dem Augenblick gebiſſen wurde, als er ſie 
tottreten wollte. Die Bißſtelle zeigte nach 
10 Tagen Schwellung, ebenſo ſchwollen die 
Unterkieferdrüſen und das rechte Knie an, 
in 2- bis Ztägigen Attacken ſetzte Fieber 
bis zu 40 Grad Celſius ein und vor jedem 
Fieberanfall beſtanden Kopfſchmerzen, an⸗ 
fangs ſogar Delirien, und im Geſicht ſowie 
am Rumpf wurde ein Hautausſchlag ſicht⸗ 
bar. Das Leiden konnte durch Salvarſan 
geheilt werden. Neos und Silberſalvarſan 
brachten in Holland bei einem 6jährigen 
Knaben das dort felten vorkommende Rat- 
tenfieber zur Heilung. Arkin⸗Chicago be⸗ 
ſtätigt die gute Wirkſamkeit des Neo⸗Sal⸗ 
varſans, und zwar nach lokaler Verätzung 
der Bißſtelle. Miyake, welcher 1900 zum 
erſten Male in der deutſchen Literatur die 
Krankheit beſchrieb, unterſcheidet 3 Typen: 
1. Fälle mit Fieberanfällen und Hautaus⸗ 
ſchlag, 2. fieberloſe Fälle mit vorwiegend 
nervöſen Krankheitszeichen, 3. ſchnell ver⸗ 
laufende Formen mit nur 1 bis 3 Attacken 
ſowie allgemeinen und nervöſen Zeichen 
und Hautausſchlag. Der Zeitraum zwiſchen 
Infektion und Krankheitsausbruch beträgt 


1 bis 3 Wochen oder weniger, manchmal 
auch 6 Jahre. 

Garnicht ſelten können die Ratten auch 
Ueberträger von Typhus, Paratyphus und 
Ruhr werden. Die in den Müll⸗ und La⸗ 
trinengruben ſich aufhaltenden Ratten ver⸗ 
mögen bazillenhaltige Kotpartikel zu ver⸗ 
breiten und beſonders Lebensmittelvorräte 
zu infizieren. Ratten, welche in Abdecke⸗ 
reien Unterſchlupf gefunden haben, infizie⸗ 
ren ſich häufig mit Paratyphusbazillen, 
welche ſie durch Annagen geſchlachteter, er⸗ 
krankter Tiere in ſich aufgenommen haben. 
Die bei den Ratten dann auftretende Ty- 
phus- und Paratyphusinfektion macht die 
Tiere zwar krank, tötet ſie aber häufig nicht, 
die Ratten werden nach leichter Erkrankung 
immun, alſo gegen die Krankheit ſelbſt ge⸗ 
ſchützt, tragen aber die Krankheitsbazillen 
noch in ihrem Körper und werden als ſo⸗ 
genannte Keimträger dem Menſchen ges 
fährlich, weil ſie Lebensmittel und Trink⸗ 
waſſeranlagen verſeuchen können. Die 
Schauſammlung der Landesanſtalt für 
Waſſer⸗, Boden⸗ und Lufthygiene zeigt 
z. B. 2 Bleirohrſtücke von 50 bzw. 20 mm 
lichter Weite und 7 bzw. 4 mm Wandſtärke, 
welche von Ratten ſtark angenagt oder bis 
auf eine ſchmale Brücke durchgenagt ſind, 
und aus der Fraunhoferſtraße in Berlin- 
Charlottenburg ſtammen. Garnicht ſelten 
fallen auch Ratten in mangelhaft abgedeckte 
Zieh⸗ und Schöpfbrunnen und vermögen 
dadurch das Waſſer zu infizieren. In glei⸗ 
cher Weiſe wie Typhus und Paratyhpus 
können auch durch die Ratten die Erreger 
von Cholera und Ruhr verſtreut werden. 
Es beſteht auch die Möglichkeit, daß die 
Tiere ſich mit dem Auswurf Schwindſüch⸗ 
tiger beſudeln oder durch Verzehren tuber⸗ 
kulöſer Fleiſchteile in Abdeckereien ſich an⸗ 
ſtecken und durch nachfolgende Beſchmutzung 
von Lebens⸗ und Futtermitteln die Zuber, 
kuloſe verbreiten. Da die Ratten fich häu⸗ 
fig in Stallungen aufhalten, kann eine In⸗ 
fektion der Stalltiere mit den verſchiedenen 
Vertretern der Paratyphusgruppe, insbe⸗ 
ſondere mit dem Bacillus enteritidis Gärt- 
neri ftattfinden, deffen häufiger Träger die 
Ratten ſind. Auch kann durch Benagen des 
Fleiſches in den Lagerhäuſern eine Fleiſch⸗ 
vergiftung durch die Ratten verurſacht wer⸗ 
den. Trichinöſe Ratten können Schweine 
infizieren durch ihren Kot und ihre Ka⸗ 
daver; die Trichina spiralis kommt als 
Muskel⸗ und als Darmtrichine bei den Rat- 
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ten vor, beim Schwein gelangen die einge⸗ 
kapſelten Muskeltrichinen zur Entwicklung 
und führen zur Trichinoſe des Menſchen, 
wenn ungenügend zubereitetes Fleiſch ge- 
noſſen wird. Das Vorhandenſein einer 
Trichinoſe wird meiſt erſt ſpät infolge ſtar⸗ 
ker Muskelſchmerzen bemerkt, wenn maſſen⸗ 
haft Trichinen durch Verdauung von ihren 
Kalkkapſeln frei werden, im Darm nach We: 
nigen Tagen je etwa 3000 Junge gebären, 
welche die Darmſchleimhaut durchbohren, in 
den Blutkreislauf gelangen, ſich in die Kör⸗ 
permuskeln fortſpülen laſſen und ſich im 
Muskelfleiſch wieder einkapſeln. Auf der 
Höhe der Muskelerkrankungen erfolgen die 
meiſten Todesfälle in der 4. bis 6. Woche 
nach der Infektion unter hohem Fieber und 
typhusähnlichen Erſcheinungen infolge Ver⸗ 
ſagens der Atmung oder unter dem Bilde 
des chroniſchen Verfalls. Von 704 aus 29 
Orten ſtammenden unterſuchten Ratten 
find z. B. 59 = 8,3 Prozent trichinös ge⸗ 
weſen, und zwar waren von 208 Ratten der 
Abdeckereien 46 = 22,1 Prozent trichinös, 
von 224 Ratten aus Schlächtereien 12 = 
5,3 Prozent, von 272 anderer Lokalitäten 
1 = 03 Prozent. Eine ſtändig durchgrei⸗ 
fende Rattenbekämpfung und eine ſtreng 
durchgeführte Trichinenſchau bei Schweinen 
und Hunden iſt das ſicherſte Mittel zur 
Verhütung der Trichinenkrankheit des 
Menſchen. 

Auch die Tollwut (Lyssa) kann durch Rat⸗ 
ten Verbreitung finden, welche ſich durch 
Benagen krank geweſener und verendeter 
Tiere infiziert haben oder den verſtreuten 
Speichel wutkranker Tiere weitertragen 
und verfolgende Hunde und Katzen oder 
auch Stalltiere durch Biß infizieren. Durch 
Verſchleppen von Speichel oder Abgängen 
der an Maul⸗ und Klauenſeuche erkrankten 
Stalltiere können die Ratten dieſe Krank⸗ 
heit von Stall zu Stall tragen; in ähnlicher 
Weiſe werden durch die Ratten die Erre⸗ 
ger des Rotlaufs, der Schweinepeſt, der Ge⸗ 


flügelcholera, des Milzbrands und der Fa⸗ 
vuserkrankung (Räude) verbreitet. 

Wenn unter den Ratten die Peſterkran⸗ 
kung ausgebrochen iſt, ſo gehen etwa 90 Pro⸗ 
zent der Tiere an dieſer Infektion zu 
Grunde; 1 cem Blut einer Peſtratte enthält 
etwa 100 Millionen Peſtbazillen. Infolge 
dieſes Maſſenſterbens leiden die auf den 
Ratten lebenden Flöhe an Nahrungsman⸗ 
gel und gehen infolgedeſſen andere Tiere 
und auch den Menſchen an; das gilt be⸗ 
ſonders von den Rattenfloharten der wär⸗ 
meren Länder. Auf dieſe Weiſe bricht, wenn 
die Peſtepedimie der Ratten im Abklingen 
iſt, die menſchliche Peſterkrankung aus; die 
Peſterkrankung der Ratten hat inzwiſchen 
nach anderen Orten ſich verſchoben, indem 
vielleicht peſtkranke Ratten durch menſchliche 
Verkehrseinrichtungen weiter befördert find. 
Es muß deshalb außer der Quarantäne 
den Menſchen gegenüber mit allen Mitteln 
die Verſchleppung der Ratten von verſeuch⸗ 
ten Plätzen verhindert werden. Darum iſt 
es nötig, die Rattenplage durch internatio- 
nale Bekämpfungsmaßnahmen zu beſei⸗ 
tigen. 

Einzelne Staaten haben ein beſonderes 
Geſetz erlaſſen z. B. England, Dänemark, 
Portugal und Oeſterreich. Da der einzelne 
nicht Herr der Rattenplage werden kann, 
ſo iſt in Ländern, wo entſprechende geſetz⸗ 
liche Maßnahmen fehlen, wie z. B. Deuiſch⸗ 
land, eine organiſatoriſche Rattenbekämp⸗ 
fung durchgeführt worden, welche ſich auf 
einzelne Städte oder Landbezirke beſchränkt. 
So fand z. B. 1926 in Berlin vom 20. bis 
22. November eine allgemeine Ratten- 
bekämpfung ftatt; vor den Vertilgungstagen 
hatten die ſtädtiſchen Bezirksämter Bera⸗ 
tungsſtellen für das Publikum eingerichtet. 
Der Erfolg war befriedigend. Die ſtändig 
betriebene, organifierte Rattenvertilgung iſt 
von großer wirtſchaftlicher und hygieniſcher 
Bedeutung und trägt mit bei zur Hebung 
der Volksgeſundheit. 
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Stelzwurzelbildungen im mitteleuropäijchen Urwald. 


Von Heinrich P. Koppelmann, Berlin. 
Mit 4 Abbildungen auf Tafelſeite 69. 


Eigentlich iſt die Bezeichnung „Stelz— 
wurzeln“ für die in Rede ſtehenden Bil- 
dungen nicht ganz richtig, da ſie bereits für 


eine andere, immerhin aber äußerlich ähn- 
liche Erſcheinung vergeben iſt. Im wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗ exakten Sinne verſteht man näm⸗ 


re 


lich unter Stelzwurzeln oberhalb des 
Stammgrundes dem Stamm entſprießende, 
oft nachträglich auftretende „Adven⸗ 
tivwurzeln“, wie ſie beiſpielsweiſe in 
geradezu typiſcher, bisweilen maſſenhafter 
Ausbildung die in den tropiſchen Man⸗ 
groveſümpfen wachſenden Bäume aufweiſen. 
Dieſe ſenden oft zahlreiche ſolcher Wurzeln 
aus ihrem Stamm ſchräg in den Erdboden 
hinein, wo ſie ſich durch Verzweigung feſt 
verankern. Die Aufgabe dieſer Wurzeln 
beſteht nicht nur in der Nahrungsaufnahme, 
ſondern auch darin, den Bäumen in dem 
ſumpfigen Boden einen beſſeren Halt zu 
verleihen. Man bezeichnet ſie daher auch 
geradezu als „Stützwurzeln“. 

Dagegen iſt das, war wir in unſerer mit⸗ 
teleuropäiſchen Flora landläufig als Stelz⸗ 
wurzeln bezeichnen, entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich geſehen etwas ganz anderes. Dieſe 
Wurzeln entſtehen nicht an einer beliebigen 
Stelle des Stammes, ſondern ſtets an ſei⸗ 
nem Grunde, und auch nicht zu einer 
beliebigen Zeit der Entwicklung wie etwa 
bei den Mangrovebäumen, ſondern bei der 
Keimung und in der erſten Zeit des Wachs⸗ 
tums der Pflanze. Sie ſind alſo ganz „ge⸗ 
wöhnliche“ Wurzeln wie alle anderen auch. 
Daß ſie trotzdem eine ganz andere, viel⸗ 
fach ſogar ſtammähnliche Geſtalt aufweiſen, 
. ift auf äußere Einflüſſe mechaniſcher Art 
zurückzuführen. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß, na⸗ 
mentlich in Gegenden mit felſigem Unter⸗ 
grund, gewiſſe Waldbäume oft auf am Bo⸗ 
den liegenden toten Stämmen keimen. Bei 
weitem am häufigſten beobachten wir dies 
bei der Fichte, die in dem Rohhumus eines 
vermodernden Stammes jedenfalls beſſere 
Ernährungsmöglichkeiten findet und hier 
auch der Konkurrenz der übrigen Wald- 
gewächſe ſtärkeren Widerſtand entgegen— 
ſetzen kann, als auf dem oft nur mit einer 
dünnen Humusdecke überzogenen Geſtein. 
Solche Fichten ſtehen übrigens nicht ſelten 
in großer Zahl auf einem Stamm, und da 
ſie im allgemeinen ziemlich gleichaltrig ſind, 
ſo erwecken ſie den Eindruck, als wären ſie 
von Menſchenhand in eine Reihe gepflanzt. 

Nun iſt aber der Stamm, auf dem eine 
Fichte Wurzel geſchlagen hat, in feinem In⸗ 
nern oft noch ſo friſch und feſt, daß es den 
zarten Wurzeln der Jungfichte nicht möglich 
iſt, in ihn einzudringen. Es bleibt ihr alſo 
nichts anderes übrig, als ihre Wurzeln auf 
dem Stamm entlang oder an ſeiner Seite 


hinunter in den Erdboden zu ſchicken, 
wie wir dies in Abbildung 1 deutlich 
erkennen. Haben die Wurzeln ſchließlich 
ein geeignetes Subſtrat gefunden, fo er- 
ſtarken ſie im Laufe der Jahre und Jahr⸗ 
zehnte. Inzwiſchen iſt aber auch die Ver⸗ 
weſung des von ihnen umklammerten 
Stammes ſtark fortgeſchritten. Bakterien, 
Pilze, Mooſe und einige höhere Pflanzen 
— unter dieſen namentlich Sauerklee (Oxa- 
lis acetosella) und Heidelbeere (Vaceinium 
myrtillus) — wetteifern miteinander in der 
Arbeit, den Stamm zu zermürben, wobei 
klimatiſche Faktoren, vor allem Niederſchläge 
und Froſt, ſie tatkräftig unterſtützen. Aber 
auch die Tierwelt nimmt ſtarken Anteil an 
dieſer Tätigkeit: zahlreiche Ameiſenarten 
legen in einem ſolchen Stamm gern ihre 
Bauten an, andere Holz⸗ und mullbewoh⸗ 
nenden Inſekten bezw. deren Larven durch⸗ 
wühlen ihn bis ins Innerſte, der Specht 
hackt ſich auf der Suche nach den Lecker⸗ 
biſſen immer weiter hinein, und ſchließlich 
finden Fuchs und Wildſchwein in dem im⸗ 
mer lockerer und mürber werdenden Stamm 
leichte Arbeit und wühlen ihn immer mehr 
auseinander, ihn allmählich dem Erdboden 
aleichmachend. 

Bis zu dieſem Zeitpunkt wird bei mittle⸗ 
ren Stämmen im allgemeinen ein Zeitraum 
von etwa 30—50 Jahren verſtreichen, bei 
ſtärkeren Stämmen dauert der Verweſungs⸗ 
prozeß dagegen weſentlich länger. So muß 
man hierfür beiſpielsweiſe bei den rieſigen 
Stämmen des Urwaldes am Kubany nach 
den Angaben des dortigen Oberförſters mit 
einer Spanne von 200—300 Jahren rechnen. 

Von der Humifizierung eines Pflanzen- 
körpers wird natürlich der darüber hin⸗ 
wachſende geſunde Baum nicht mitergriſſen, 
und ſo iſt es klar, daß ein ſolcher Baum 
nach völliger Zerſetzung des ehemaligen 
„Keimbettes“ wie auf Stelzen ſtehen muß, 
da ja die Wurzeln ſich der veränderten 
Oberfläche des Subſtrats nicht mehr an⸗ 
paſſen können. Auf dieſe Weiſe haben wir 
uns die in Abbildung 2 wiedergegebene 
Erſcheinung zu erklären. Auch die Stelzen— 
fichte in Abbildung 3 iſt ſo entſtanden, 
nur daß dieſe nicht auf einem liegenden 
Stamm, ſondern auf einem Baumſtumpf 
gekeimt iſt. 

Etwas anders liegen die Verhältniſſe bei 
den in Abbildung 4 dargeſtellten Fich⸗ 
ten. Mit den ſtärkeren Stämmen von 
25 bezw. 65 em Durchmeſſer ſtehen die 
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ſchwachen Stelzenwurzeln in auffallendem 
Gegenſatz, andererſeits ſehen wir an der 
rechten Seite beider Stämme ſtarke Wur⸗ 
zelanſätze. Von den ehemals vorhandenen, 
parallel zu einander gelegenen Stämmen 
laſſen ſich auch an Ort und Stelle nur mehr 
geringe Spuren erkennen (ſichtbar am lin⸗ 
ken Bildrand unterhalb der Mitte und in 
der Mitte des Vordergrundes). Wie haben 
wir uns dieſe eigenartigen Erſcheinungen 
zu erklären? 


Die beiden Fichten, die ja ungleich alt 
ſind, haben auf zwei verſchiedenen Baum⸗ 
ſtämmen gekeimt, die ſich jeweils zur Zeit 
ver Keimung ſchon im fortgefchrittene. 
Stadium der Verweſung befunden haben. 
Daher war es den jungen Fichten möglich, 
ihre Wurzeln in die Stämme ſelbſt einzu⸗ 
ſenken. Dies geſchah bezeichnenderweiſe 
in derjenigen Richtung, in der ſich den 
Wurzeln der geringſte Widerſtand bot, alſo 
in der Längsrichtung der liegenden 
Stämme. Daß die Wurzeln nun nicht die 
ganzen Stämme durchliefen, ſondern fchräg 
zum Erdboden hin wuchſen, liegt natürlich 
vor allem in dem Geotropismus der Wur⸗ 
zeln begründet, iſt aber wohl ſicher auch 
mit auf die rein mechaniſche Wirkung der 
immer mehr in ſich zuſammenſinkenden 
Stämme zurückzuführen. Bei alledem 


müſſen nun aber die Stämme in radialer 
Richtung noch ſoviel Widerſtand geboten 
haben, daß es den in ſie eingedrungenen 
Wurzeln nicht möglich war, ein nennens⸗ 
wertes Dickenwachstum zu zeitigen. Sie 
wurden funktionsunfähig und gingen 
ſchließlich zugrunde. Daß die Fichten ſelbſt 
nicht auch abſtarben, lag daran, daß ſie 
auch ſeitwärts an den faulenden Stämmen 
hin Wurzeln treiben konnten. die im Boden 
ſelbſt feſten Fuß faßten und um ſo mehr 
erſtarkten, als ihnen ja mit der Zeit die 
Aufgabe der Ernährung des Baumes in 
vollem Umfange zufiel. Doch iſt es nicht 
ſchwer vorouszuſagen, daß wenigſtens der 
älteren der beiden Fichten wohl keine 
längere Lebensdauer mehr beſchieden ſein 
wird. Einem ſtärkeren Südoſtſturm dürfte 
ſie kaum noch genügend Trotz bieten 
können, da ſich ihre noch lebensfähigen 
Wurzeln im weſentlichen nur in ſüdöſtlicher 
Richtung erſtrecken. — 


Derartige Beobachtungen kann man 
natürlich nur in ſolchen Wäldern machen, 
die ganz ſich ſelbſt überlaſſen bleiben, allein 
aus dem Grunde, weil in den bewirtſchaf⸗ 
teten Forſten alles überſtändige Holz ab⸗ 
getragen wird, meiſt ſchon, bevor es vom 
Winde gebrochen oder geworfen wird. 


Alaska. 


Von H. Fehlinger, Genf. 
Mit 3 Abbildungen nach Aufnahmen der United States Geological Survey 
auf Tafelſeite 72. 


Alaska, das nordweſtliche Endglied Nord⸗ 
amerikas, iſt in der Hauptſache ein bewalde⸗ 
tes Bergland. Die Gebirgsketten im Süden 
bilden die Fortſetzung des kanadiſchen 
Küſtengebirges. Sie erreichen in Alaska 
und den benachbarten kanadiſchen Grenz⸗ 
gebieten ihre höchſten Erhebungen. Vom 
Meere dringen Fjorde tief in das Gebirge 
ein. Vor der Gebirgsmauer liegt eine 
Schärenküſte mit der gleichen Inſelflur und 
den gleichen Kanälen wie in Norwegen. 
Viele Gletſcher reichen ans Meer. Im 
Hintergrunde ragen mächtige Bergrieſen 
auf. Im Often des Kupferfluſſes gipfeln 
die Eliasalpen im Mount Elias (5520 Me⸗ 
ter und Mount Logan (5955 Meter). Nord- 
weſtlich, ebenfalls noch diesſeits des Kupfer- 
fluſſes, liegt das vulkaniſche Wrangell— 
gebirge, wo die letzten heftigen Ausbrüche 


1907 ſtattfanden. Mount Wrangell erreicht 
4270 Meter Höhe, Mt. Tillman 4725 Meter, 
Mt. Blackburn 4920 Meter und Mt. San⸗ 
ford 4970 Meter. Im Weſten der Quell- 
flüſſe des Kupferfluſſes ſchließt das Alasta- 
gebirge an mit dem Mount Mac Kinley 
(6240 Meter), dem höchſten Berg Nord- 
amerikas, der mit ſeiner weiteren Umgebung 
ſeit 1917 Naturſchutzpark (Nationalpark) iſt. 
Südlich des Hauptgebirgsbogens bilden die 
Tſchugatſchalpen gewiſſermaßen die ort- 
ſetzung der Eliasketten. 

Dieſe beiden Gebirge, ebenſo wie die 
Halbinſel Kenai, ſind ſtark vergletſchert und 
reich an landſchaftlichen Schönheiten. Aus 
dem Hochgebirge treten zahlreiche Gletſcher 
aus, von denen ſich manche nach Befreiung 
von dem Seitendruck im Vorland zu großen 
Fächern vereinigen. Der Malaſpinagletſcher 
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an der Yalutatbai ift der bekannteſte von 
ihnen. Die ſtarke Vergletſcherung iſt die 
Folge der enormen Niederſchlagsmengen, 
welche die küſtennahen Gebirge erhalten. 

Im Alaskagebirge dagegen iſt die Ver⸗ 
gletſcherung nicht ſehr ausgedehnt, da der 
größte Teil der Luftfeuchtigkeit bereits 
weiter im Süden niedergeſchlagen wird. 

Im Südweſten, jenſeits des Kuskokwim⸗ 
fluſſes, zwiſchen dieſem und der Weſtküſte, 
ſind die Erhebungen gering und das Land 
iſt eisfrei. Das Kettengebirge ſetzt ſich in 
der ſchmalen Halbinſel Alaskas fort, die 
auch noch tätige Vulkane aufweiſt. 

Im Norden Alaskas ragen Faltenketten 
auf, die Gipfelhöhen bis etwa 2500 Meter 
erreichen, aber noch wenig erforſcht ſind. 
Dazu gehören das Endicott⸗, das Franklin⸗-⸗, 
das De Longgebirge und andere, an die ſich 
nördlich eine ſanft zum Eismeer geneigte 
Ebene anſchließt. Zwiſchen dieſen Gebirgen 
im Süden und Norden erſtreckt ſich dem 
gleichnamigen Strom entlang das tief zer⸗ 
ſchnittene Yulontafelland. 

Die Weſtküſte iſt verhältnismäßig reich 
gegliedert, aber in der Hauptſache flach. Nur 
dort und da treten niedere Berge ans Meer 
heran. Im Binnenlande liegen zahlreiche 
ſeichte Seen und Sümpfe. Der Nortonfund 
und der Kotzebueſund greifen weit ins Land 
hinein. Zwiſchen ihnen liegt die Seward⸗ 
halbinſel, die Höhen bis etwa 1500 Meter 
aufweiſt. 

Die Nordküſte Alaskas entbehrt der 
großen Gliederung. Einförmig wie ſie ſelbſt 
iſt auch ihr ebenes Hinterland. Die Hafen⸗ 
verhältniſſe ſind durchweg ungünſtig, teils 
wegen des ſeichten Waſſers, teils wegen ge⸗ 
ringen Schutzes. Seeſchiffe können die ge⸗ 
ſchützte Bucht St. Michael anlaufen und hier 
ihre Fracht an die flachen Yukondampfer 
übergeben. Das auf der anderen Seite 
liegende Nome hat nur eine offene Reede. 

Der bedeutendſte Fluß Alaskas iſt der 
Yukon, der auf kanadiſchem Boden aus dem 
Pelly⸗ und dem Lewesfluß entſteht und das 
Land in einem großen nach Norden gerich⸗ 
teten Bogen durchzieht. Nach Alaska tritt 
er in eine tief eingeſchnittene Schlucht 
ein, um ſpäter ein weites von alten Seen⸗ 
ablagerungen eingenommenes Becken zu 
durchfließen. Bei Rampart City gelangt er 
neuerlich in eine Schlucht, die an 500 Meter 
unter die Hochebene eingeſenkt iſt. Der letzte 
Abſchnitt des Fluſſes durchzieht die ver⸗ 
ſumpfte Küſtenebene, die in ein rieſiges 


Delta ausläuft. Das Gefälle iſt ziemlich 
gleichmäßig. Das Hochwaſſer fällt, der 
Schnee⸗ und Gletſcherſchmelze entſprechend, 
in den Hochſommer, das Niedrigwaſſer in 
den März. Wo die Ufer niedrig ſind, iſt 
der Fluß ſtark gewunden und von Inſeln 
durchſetzt. Bei Hochwaſſer kommt es hier 
oft zu Durchbrüchen der Uferwälle. Geröll 
und Sandmaſſen ergießen ſich dann in die 
Niederungen. Es kommt zu Flußteilungen, 
zum Einreißen neuer und zum Veröden 
alter Strecken des Flußbettes. 

Außerhalb der polaren Grenze des 
Waldes liegen die Niederungen an der 
Weſtküſte Alaskas, ſowie der größte Teil der 
Ebenen am nördlichen Eismeer. Die Walde 
grenze verläuft von den Höhen des Alaska⸗ 
gebirges zum Mittellaufe des Kuskokwim⸗ 
fluſſes und von da nach Norden zu den 
weſtlichen Ausläufern des Endicottgebirges. 
Doch ift das Tal des Yukon faft bis ans 
Delta bewaldet. Das nördliche Falten⸗ 
gebirge iſt im Weſten noch großenteils be⸗ 
waldet, im Oſten jedoch waldlos. 

Von der Waldzone findet ein allmählicher 
Uebergang in das wald⸗ und baumloſe Ge⸗ 
biet ſtatt. Zwiſchen der Waldgrenze und 
der abſoluten Baumgrenze liegt die Zwerg⸗ 
ſtrauchheide, in der ſich nur noch vereinzelte 
Waldinſeln finden, die nach Norden zu 
immer kleiner, ſeltener und niedriger 
werden. Sie beſteht aus Krummholz, Ge- 
ſtrüpp, Zwergſträuchern und Beeren⸗ 
pflanzen. Jenſeits der Baumgrenze liegen 
die polaren Wieſen und Tundren. Auf den 
Wieſen überwiegen die Gräſer, auf den 
Tundren Mooſe und Flechten. Die Moos⸗ 
tundra findet ſich vornehmlich in feuchten 
Niederungen, wo das Waſſer nicht abfließen 
kann und der Boden locker iſt. Die Flechten⸗ 
tundra kommt dort vor, wo der Boden 
trockener iſt und feſtes Geſtein nahe an die 
Oberfläche kommt. Wirtſchaftlich kommen 
die polaren Wieſen und Tundren nur für 
die Renntierzucht in Frage, die auch in 
Alaska bereits bemerkenswerte Erfolge zu 
verzeichnen hat. 

Mit Wieſen und Tundren wechſeln 
Wanderſchuttlandſchaften ab. Die letzteren 
ſind jedoch von geringerer Ausdehnung. Die 
Schuttmaſſen entſtehen durch Spaltenfroſt, 
der die Geſteine zerkleinert. Sie ziehen in 
breiten Flächen die Hänge hinab, als wären 
ſie gefloſſen. Auf dem Schutt vermag nur 
eine ſpärliche Pflanzenwelt zu gedeihen, da 
er an löslichen Verbindungen arm iſt. 
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Merkwürdige Netzwerke von Steinviel⸗ 
ecken bringen häufig Abwechſlung in die 
Landſchaft und geben die erſte Gelegenheit 
zur Anſiedlung von Pflanzen. Die Schutt⸗ 
ränder der Vielecke ſind gewöhnlich 15 bis 
60 Zentimeter breit und reichen 30 Zenti⸗ 
meter tief in den Boden, wo ſie in Rinn⸗ 
ſalen endigen, die unterirdiſche Netzwerke 
bilden. Die Schuttanhäufungen umſchließen 
Lehmböden mit meiſt gewölbter Oberfläche. 
Durch die Rinnſale, die miteinander in 
Verbindung ſtehen, kann das Waſſer lang⸗ 
ſam abfließen, aber der feine Lehm, den die 
Steinränder umſchließen, bleibt doch mit 
Waſſer durchtränkt. Die innere Lehmfläche 
iſt ſtets ohne Pflanzenwuchs. Sie dehnt ſich 
manchmal über die Schuttränder aus. Oft 
iſt der Lehm am Schuttrande aufgeſtaut, es 
ſind Lehmfalten gebildet, die beweiſen, daß 
ein Druck nach den Seiten ſtattfindet. 
Innerhalb der großen Vielecke gibt es 
häufig kleinere. In der Mitte der inneren 
Lehmfläche findet ſich oft ebenfalls eine Ane 
häufung von Steinen. An ſteilen Abhängen 
kommen Steinvielecke nicht vor und auch auf 
ganz ebenen Flächen ſind ſie ſelten. 

Je mehr die Verwitterung der Stein⸗ 
ränder fortſchreitet, deſto niedriger werden 
ſie, bis ſie endlich verſchwinden. Vorher 
jedoch haben ſie ſchon Pflanzen zur Anſied⸗ 
lung Gelegenheit geboten, die ſich nach und 
nach auch über die Lehmfjlächen ausbreiten, 
die immer trockener und ſchließlich von Hu⸗ 
mus überzogen werden. 

Die jungen glazialen und fluvialen Ab⸗ 
lagerungen Alaskas find vom Bodeneis ge- 
feſtigt, das Tiefen bis 12 Meter erreicht und 
im Sommer nur oberflächlich auftaut. Der 
Eisboden iſt undurchläſſig, ſo daß ſich aus⸗ 
gedehnte moosüberwucherte Moräfte bilden. 
Das Grundwaſſer iſt gefroren, weshalb 
Quellen mangeln. Die Schmelzwäſſer be- 
herrſchen das Bild. Die größeren Flüſſe, 
die innerhalb des Eisbodens entſtehen, 
bilden den Abfluß der Schmelzwäſſer der 
Gletſcher und der Gewäſſer aus ausgedehn— 
ten Mooren. 

Eine eigenartige Erſcheinung an den po- 
laren Küſten Alaskas iſt das Steineis, 
diluviales Gletſchereis, das ſich in hohen 
Lagen erhalten hat und vielfach vom Meer 
oder von Flüſſen angeſchnitten wird. Das 
poröſe lufthaltige Eis liegt gewöhnlich 
unter einer Decke von Moränenſchutt. An 
der Eſchſcholzbai bildet es ein 10 Meter 
hohes Kliff mit Strandterraſſen, das mit 


Süßwaſſerablagerungen bedeckt iſt. Die 
Steineismaſſen ſind vielfach von ſenkrechten 
mit Sand und Lehm erfüllten Spalten 
durchſetzt. 

Das Klima Alaskas iſt nicht einheitlich. 
In dem Küſtenland im Süden und auf der 
Halbinſel Alaska ſind die jahreszeitlichen 
Temperaturunterſchiede verhältnismäßig ge⸗ 
ring; es kommen weder im Sommer hohe 
Wärmegrade vor, noch iſt der Winter emp⸗ 
findlich kalt. Die tiefſten Monatsmittel 
liegen wenig unter dem Gefrierpunkt. Die 
Küſtengebiete empfangen, wie bereits be- 
merkt, außerordentlich reichliche Nieder⸗ 
ſchläge. Landeinwärts aber nehmen ſie 
raſch ab. Das Wetter iſt das ganze Jahr 
hindurch unbeſtändig. Auf die Weſtküſte, 
die in ihrer größten Erſtreckung ſüdlich des 
Polarkreiſes liegt, üben die kalten Strö- 
mungen des Beringsmeeres im Sommer 
einen ſtark abkühlenden Einfluß aus. Die 
Nordküſte hat ausgeprägt polares Klima. 
Die Niederſchläge ſind gering, die Winter 
ſind ſehr kalt und die kurzen Sommer kühl, 
obzwar gelegentlich auch heiße Tage vor⸗ 
kommen. 

Im Binnenlande, beſonders im Hoch⸗ 
gebirge weſtlich des Kupferfluſſes, wie auch 
im Yulontafelland, find die Temperatur- 
gegenfäte groß. Eiskalte Winter und un- 
erträglich heiße Sommer erſchweren hier 
den Aufenthalt. Kälterückſchläge kommen 
bis in den Sommer hinein vor und Früh⸗ 
fröſte treten bereits Ende Auguſt auf. Im 
Sommer fallen ausgiebige Niederſchläge, die 
im Auguſt das Maximum erreichen, während 
der Herbſt und Winter niederſchlagsarm 
ſind. Die heiterſte Jahreszeit iſt der Winter. 

Ueber die Zukunftsausſichten Alaskas 
weichen die Meinungen in den Vereinigten 
Staaten ab. Das war übrigens auch ſchon 
ſo, als das Territorium vor 60 Jahren von 
Rußland für 7,2 Millionen Dollars gekauft 
wurde. Als dann 1896 und 1898 die Gold⸗ 
ſeifen im Gebiet des oberen Yukon und bei 
Kap Nome entdeckt wurden, die faſt zwei 
Jahrzehnte hindurch eine reiche Ausbeute 
lieferten, wozu ſpäter noch Goldfunde in 
anderen Gegenden kamen, wurde der Wert 
des Landes überſchätzt. Jetzt iſt die Gold⸗ 
gewinnung auf einige Millionen Dollars im 
Jahr zurückgegangen, auch iſt die Mehrzahl 
der weißen Einwohner aus den Gold⸗ 
bezirken abgewandert. Kupfer wird an ver⸗ 
ſchiedenen Orten gewonnen; der Ertrag 
ſchwankt aber ſtark und neigt im allgemeinen 
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zum Rückgang. Sehr bedeutend find die 
Kohlenſchätze, die jedoch erſt in geringem 
Umfange abgebaut werden. Die Erdölvor⸗ 
kommen werden ebenfalls als zukunftsreich 
bezeichnet. 

Die Holzgewinnung iſt gegenwärtig vor⸗ 
nehmlich auf das ſüdliche Küſtenland am 
Stillen Ozean beſchränkt. Der Viehzucht 
bieten ſich in manchen Landesteilen günſtige 
Bedingungen. Namentlich mit der Aus⸗ 
breitung der Renntierzucht wird es viel⸗ 
leicht gelingen, den Eskimos des polaren 
Alaskas eine neue Daſeinsgrundlage zu 
ſchaffen und dem raſchen Sinken ihrer Kopf⸗ 
zahl Einhalt zu tun. 


Die Moore des 


Ueber die Vegetation und die Ober⸗ 
flächenformen der Rieſengebirgsmoore ſind 
wir feit der Arbeit von Paul R ü fter’) 
gut unterrichtet. Neuerdings ſind dieſe 
Moore auch zum Gegenſtand einer entwick⸗ 
lungsgeſchichtlichen Unterſuchung geworden, 
die von zwei Moorbotanikern in Prag, Karl 
Rudolph und Franz Firbas’), an= 
geſtellt wurde. Beide Verfaſſer ſind ſeit 
längerer Zeit mit einem Ausbau der regio⸗ 
nalen Waldgeſchichte Böhmens auf pollen⸗ 
analytiſcher Grundlage beſchäftigt und 
haben bereits früher die Ergebniſſe über 
Arbeiten auf ſüdböhmiſchen Hochmooren 
und den Hochmooren des Erzgebirges ver⸗ 
öffentlicht. 


Ueberblickt man die weite Hochfläche des 
Koppenplans etwa vom Brunnberg aus, ſo 
erkennt man in dem fahlbraunen Borſten⸗ 
grasteppich eine Anzahl fuchs roter Flecke von 
ſcharfer Umgrenzung: die herbſtlich gefärb⸗ 
ten Beſtände der Raſenſimſe mit ſchwarz⸗ 
grünen Krummholzſtreifen und blitzenden 
Kolken. Dieſe Moore ſtellen unter den 
anderen Hochmooren Böhmens einen ab⸗ 
weichenden Typus dar, der wegen ſeiner 
Pflanzenwelt und Morphologie ſtarke An⸗ 
klänge an die atlantiſchen und ſubarktiſchen 
Moore des nördlichen Europas zeigt. Das 
Vorherrſchen von Flächen, auf denen das 
Moorwachstum zum Stillſtand gekommen 
iſt — den ſogenannten Stillſtandskom⸗ 
plexen — und anderen Stellen, an denen 


1. Paul Rüfter Die ſubalpinen Moore des Riefen- 
gebirgstammıs Breslau 1922. 

2. Karl Rudolph u. Franz Firbas: Die Moore des 
NRiefeng-birges. Beiheite zum Boianiſchen Centralblatt. 
Dresden 1927, 


Der Walfang, der einſt eine Flotte von 
hunderten von Seglern beſchäftigte, hat 
ſeine Bedeutung nahezu ganz verloren. 
Ebenſo iſt der Robbenfang zurückgegangen. 
Die Pelztierjagd wird noch in anſehnlichem 
Umfang betrieben. 

Als Ackerbauland kommt Alaska nicht 
ernſtlich in Betracht. Ein Teil des Bedarfes 
an Gartengemüſen kann im Lande ſelbſt ge⸗ 
pflanzt werden. Der Anbau von Hafer und 
Roggen wurde wohl von einzelnen Orten 
mit Erfolg verſucht, doch wird das Land 
hinſichtlich der Brotgetreideverſorgung ſtets 
auf die Einfuhr angewieſen ſein. 


Rioſengebirges. 

eine heftige Eroſion des bereits gebildeten 
Torfes ſtattfindet, unterſcheidet die Rieſen⸗ 
gebirgsmoore von den verheideten Hoch⸗ 
mooren der montanen Stufe in den anderen 
Randgebirgen Böhmens. 

Die ſtarke Eroſion wird durch Bäche her⸗ 
vorgerufen, die zum Teil aus Quellen unter 
dem Moore ſtammen. Oft fließen dieſe 
Waſſerläufe unter der Oberfläche zwiſchen 
dem Torf und dem mineraliſchen Unter⸗ 
grund. Beſonders im Frühjahr iſt die 
Waſſerführung dieſer unterirdiſchen Bäche 
erheblich. Sie ſtrudeln dann oft große 
Hohlräume aus. Zuweilen ſtürzt ſpäter die 
Decke über den unterhöhlten Moorteilen 
ein. Auf dieſe Weiſe entſtehen ſogenannte 
Trichter, die ſich oft unvermittelt mit ſteilen 
Wänden in das Moor hineinſenken. 

Die zerſtörende Wirkung des fließenden 
Waſſers wird durch die Winderoſion Ver- 
ſtärkt. Sie bedingt es, daß viele Bulte auf 
der dem Winde ausgeſetzten Seite ab- 
geſtorben find und der nackte Torf zutage 
tritt. Die Knieholzbüſche zeigen typiſche 
Windformen; ihre Lupſeite ift aſtlos, die 
Leeſeite iſt oft allein reich verzweigt. 

Die Vegetationsverhältniſſe konnten von 
Rudolph und Firbas nur wenig 
berückſichtigt werden, dagegen wird auf 
pollenanalytiſchem Wege unſere Kenntnis 
von der Waldentwicklung erheblich ge- 
fördert. Wir müſſen annehmen, daß die 
poſtglaziale Waldgeſchichte einen ähnlichen 
Verlauf genommen hat wie auf dem Erz— 
gebirge und in anderen Teilen Böhmens. 
In den unteren Torfſchichten der Rieſen⸗ 
gebirgsmoore hat die Pollenflora eine Zu- 
ſammenſetzung, die einen ausgedehnten 
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Kiefernbeſtand mit eingeftreuten Weiden 
und Birken wahrſcheinlich macht. Gegen 
das Ende der Kiefernzeit gewinnt die Haſel 
die Vorherrſchaft. Selbſt in der Höhe von 
1200 Metern muß dieſer Strauch — nach 
der Menge des vorhandenen Pollens zu 
ſchließen — noch ausgedehnte Beſtände ge⸗ 
bildet haben. Auch die anderen Baum⸗ 
verbreitungsgrenzen lagen zweifellos noch 
höher. 

Die Haſelzeit wird von der Zeit des Eichen⸗ 
miſchwalds, dieſer von Fichte und Erle 
abgelöſt. In die Fichtenzeit fällt die Ein⸗ 
wanderung von Tanne, Rote und Hain⸗ 
buche. Sowohl die Fichtenwälder der 
Fichtenzeit wie die Tannen⸗Buchen⸗Fichten⸗ 
Miſchwälder der folgenden Periode haben 
nach den Befunden der Pollendiagramme 
noch auf dem Kamme an Stelle des heutigen 
Knieholzgürtels geſtanden. Die Erhöhung 
der Waldgrenzen um mindeſtens 400 Meter, 
die von den Verfaſſern zweifellos nach⸗ 
gewieſen werden konnte, iſt ein neuer Be⸗ 
weis für das Vorhandenſein und die lange 
Dauer einer nacheiszeitlichen Wärmeperiode. 
Am Ende der Wärmezeit verarmten die 
Miſchwälder des Kammes; Eichen mit 
Haſeln und Erlen, ſpäter auch Buchen und 


Tannen zogen ſich zurück und es entſtand 
der Knieholz⸗ und Fichtengürtel, der jetzt 
die höheren Teile des Gebirges einnimmt. 

Ein lebhaftes Wachstum der Kamm⸗ 
Moore hat ganz anders als auf den 
Mooren des Tieflandes, wo um dieſe Zeit 
der Grenzhorizont entſtand, nur in der 
Wärmezeit ſtattgefunden. Allem Anſchein 
nach waren gerade damals die Bedingungen 
für eine Moorbildung in dieſer Meereshöhe 
die günſtigſten. Als mit der darauffolgenden 
ſubatlantiſchen Klimaverſchlechterung die 
Temperaturen zurückgingen, ſetzte infolge 
der herabgeſetzten Torfproduktion ein Stil- 
ſtand des Moorwachstums ein. Gleichzeitig 
begann aber auch eine Vermehrung der 
Niederſchläge. Dadurch ging der Wachs⸗ 
tumsſtillſtand in einen Moorabbau über. 
Die Moore des Kammes, die bis dahin 
wahrſcheinlich dem Regenerationskomplex 
angehört hatten, ſchlugen jetzt in einen ganz 
anderen Moortyp mit vorherrſchender 
Eroſion um. Damit war auch eine ſozio⸗ 
logiſche Veränderung verbunden, die zur 
Ausbildung des jetzigen „ſubalpinen Moor- 
typs“ des Rieſengebirges führte. 


Dr. Hueck, Berlin. 


Vom Javelſteiner Krokus. 


Der leſenswerte Aufſatz des Herrn Prof. 
Dr. Kreh (vergl. diefe Zeitſchrift, Jahr⸗ 
gang IV [1927128], Heft 4, Seite 174—175) 
erwähnt nicht, daß bereits Joſe ph 
V. Scheffel, der wein⸗ und wanderfrohe 
Heidelberger Poet, den Zavelſtein und deſſen 
floriſtiſche Merkwürdigkeit in ſchwungvollen 
Verſen beſungen hat. Es ſei geſtattet, aus 
ſeinem Gedicht Zavelſtein die drei 
letzten Strophen hierher zu ſetzen: 


Aber oſtwärts auf den Halden 
Weicht beſiegt der Schneelaſt Druck. 
Seine Kelche hoch entfalten 

Will ein wilder Blütenſchmuck. 
Und im Schmelz der Farbentöne 
Dunkelviolett bis weiß, 

Drängt ſich fremde Purpurſchöne 
Ueppig wuchernd aus dem Eis. 
Krokus, Sproß des Morgenlandes, 
Seltner Gaſt auf Schwabens Flur, 
Zeugnis ewig jungen Frühlings 
Und uralter Welt-Kultur. 

Wo itzt Flocken niederwirbeln 

Auf die wohldurchblümte Au, 


Pflanzte einſt ihr Saffran⸗Gärtlein 
Eine kluge Römer⸗Frau. 

Saft den Süpplein ihrer Küche, 
Herz⸗Arznei für böſe Sucht, 
Dunklen Locken Wohlgerüche 

Zog ſie aus der edeln Frucht. 

Und im Anhauch dieſer Blume 
Schritt ſie, wenn der Frühling nah, 
Opfernd zu dem Heiligtume 

Der Diana Abnoba. 


Mag es, wie ja aus der Unterſuchung des 
Herrn Kreh hervorgeht, auch nicht zu⸗ 
treffen, daß uns auf dem Zavelſtein die 
Zeugin alter Römerherrſchaft alljährlich im 
Frühlingsgewande entgegentritt, ſo kann es 
doch uns Naturforſchern nicht ſchaden, wenn 
wir gelegentlich ſehen, wie ein ſinniges 
Dichtergemüt eine ſolche botaniſche Rarität 
auffaßt. Das Gedicht ſteht in der Samm- 
lung Gaudeamus, und Anton Werners 
Meifterftift läßt die ſchöne Iridacee auch 
durch den Anfangsbuchſtaben wachſen, den 
er unter dem Bilde der Burg angebracht 
hat. (Prachtausgabe bei Adolf Bonz & Cie, 
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Stuttgart 1877). — Von wirklich ſtehen⸗ 
gebliebenen Zeugen alter Kultur wäre die 
Liliacee Fritillaria meleagris zu nennen, 
die ſich in Deutſchland mehrfach in der Um- 
gebung alter Burgen oder Klöſter gehalten 


hat. Als Weſtfale darf ich die Vorkommen 
bei Saſſenberg und Burgſteinfurt nennen; 
an jenem Orte iſt die weiße, an dieſem die 
ſcheckige Abart vorherrſchend. 

Prof. Dr. J. Plaß mann. 


Für den Unterricht 


Ueber Haltung und Sucht einiger einheimiſcher 


Tiere im Schulaquarium und Terrarium. 


Von Studienrat Dr. H. Rungius, Nauen. 
II. Der Kolbenwaſſerkäfer 


(Hydrous piceus L.). 
Mit 5 Abbildungen im Text und auf Tafelſeite 71. 


In meinem erſten Aufſatz dieſer Reihe 
bemerkte ich, daß der Gelbrandkäfer an 
Schulbrauchbarkeit vielleicht noch über⸗ 
troffen werde durch den großen Kolben⸗ 
waſſerkäfer, IIydrous piceus L. Es iſt nicht 
nur die unzweifelhaft bequemere Zucht oder 
die bedeutendere Größe des Objektes, die 
dieſes Urteil rechtfertigt, ſondern vor allem 
die Tatſache, daß alle Entwicklungsſtadien 
dieſes Käfers Gelegenheit zu beſonders 
lehrreichen biologiſchen Beobachtungen bie⸗ 
ten, zumal, wenn die Zucht gleichzeitig mit 
der des Gelbrandes betrieben wird. Um 
das zu zeigen, werde ich in dieſem Aufſatz 
ausnahmsweiſe über die praktiſch notwen⸗ 
digen Winke hinaus gelegentlich Bemerkun⸗ 
gen über die Biologie des Kolbenwaſſer⸗ 
käfers einſchalten. 

Fang: Hydrous piceus L. iſt nicht 
ganz ſo verbreitet wie der Gelbrand, im⸗ 
merhin iſt er gewiß nicht ſelten und kommt 
ſtellenweiſe ſogar recht häufig vor. Käſchert 
man mit dem ſtarken Netz (vgl. meinen 
vorigen Aufſatz) zwiſchen den Waſſerpflan⸗ 
zen größerer Teiche, am Ufer von Seen oder 
Flüſſen mit geringer Strömung, ſo wird 
man, beſonders im Frühſommer und Herbſt, 
gewiß einige der Tiere erbeuten, bisweilen 
ſogar, etwa in Watten von Spirogyra, in 
größerer Anzahl. Der Transport erfolgt 
in der für Dytiscus angegebenen Art. 

Unterbringung: Da Hydrous ein 
eifriger Vertilger von Fadenalgen iſt, kann 
man ihn vorzüglich zur Reinigung ver⸗ 
algter Aquarien verwenden, zumal er ſich 
andern Aquarienbewohnern gegenüber im 
allgemeinen recht harmlos verhält. Will 
man eine größere Anzahl der Tiere längere 


Zeit im Aquarium halten, ſo muß man be⸗ 
rückſichtigen, daß der Stoffwechſel der Tiere 
ein ſehr lebhafter iſt. Man bringt ſie alſo 
zweckmäßig in einem großen Glaskaſten 
unter, deſſen Boden garnicht oder doch nur 
mit Kies und etwa einigen Steinen bedeckt 
iſt, ſo daß man die bald den Boden be⸗ 
deckende Schicht der Stoffwechſelprodukte 
und Futterabfälle jederzeit bequem ab⸗ 
hebern kann. 

So gut wie der Gelbrand verträgt der 
Kolbenwaſſerkäfer allerdings die Gefangen⸗ 
ſchaft nicht. Im Laufe des vorigen Winters 
z. B. gingen mir alle Tiere, — ich hatte im 
Juli eine größere Zahl gefangen —, bis auf 
ein Weibchen ein und Rengel’), der fih mit 
der Haltung dieſes Käfers viel Mühe gege⸗ 
ben, hat überhaupt nie ein Exemplar über 
den Februar hinaus am Leben erhalten. 
Im allgemeinen wird man alſo darauf an⸗ 
gewieſen ſein, ſeinen Beſtand an Kolben⸗ 
waſſerkäfern im Frühjahr durch friſchgefan⸗ 
gene Tiere zu erneuern. 

Futter: Die Hauptnahrung beſteht 
zweifellos in allerlei Waſſerpflanzen, wie 
Elodea, Myriophyllum, Lemna und allerlei 
Algen. Mit dieſen Pflanzen als einziger 
Einrichtung wird das Aquarium beſchickt. 
Rengel nimmt an, daß Hydrous normaler⸗ 
weiſe ausſchließlich von Pflanzenkoſt lebt. 
Ich habe indeſſen beobachtet, daß Kolben⸗ 
waſſerkäfer, die mitten in Haufen von ihnen 
als Nahrung geſchätzter Pflanzen ſaßen und 
eifrig weideten, tote Fiſchchen ſofort mit 
großer Gier annahmen und verzehrten. 
Desgleichen ſind ſie augenſcheinlich lüſtern 
auf Waſſerſchnecken. Im Gelbrandkäfer⸗ 
Aquarium, in dem ich einzelne Kolben⸗ 
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waſſerkäfer öfter längere Zeit gehalten habe, 
machen ſie ſich eifrig über die Reſte der 
Mahlzeiten dieſer Käfer her. Sinkt die 
Temperatur im Aquarium unter 10 Grad, 
ſo tritt nach Rengel der Kolbenwaſſerkäfer 
auf dem Grunde des Aquariums den 
Winterſchlaf an. Wird er etwa durch andere 
Bewohner des Aquariums, z. B. Fiſche, ge⸗ 
ſtört, ſo geht er unfehlbar ein. Ich ſelbſt 
habe hierüber noch keine Beobachtungen an⸗ 
geſtellt, da ich Hydrous erſt im vorigen 
Jahre in den Kreis der von mir gezüchteten 
Tiere einbezogen habe. 

Der Lebensakt des Kolbenwaſſerkäfers, 
der ganz beſondere Achtung verdient und 
auch von Seiten zahlreicher Autoren ges 
funden hat, iſt die Atmung. Wirklich exakt 
und unter Beifügung ausreichender Skizzen 
iſt der problematiſche Atmungsakt allerdings 
nur von Weſenberg⸗Lund“) beſchrieben 
worden. Hydrous atmet, indem er ver⸗ 
mittelſt der Fühler einen Luftſchacht her⸗ 
ſtellt, der die Atemluft auf ſeine Bauchſeite 
leitet, wo ſie durch einen feinen Haarbeſatz 
feſtgehalten wird und unter Waſſer als 
ſilberner Panzer leicht zu beobachten iſt. Auf 
den Vergleich der Atmung und der Lage 
der Stigmen mit den entſprechenden Ber» 
hältniſſen bei Dytiscus, ſoll hier nur hin⸗ 
gewieſen werden. Da alle dieſe Dinge 
äußerſt leicht zu beobachten ſind, eignen ſie 
ſich ganz beſonders für den Schulbetrieb. 
Auch der Luftſchacht, der ſich von der 
Waſſeroberfläche her bei dem Prozeß des 
Luftwechſels bildet, iſt von oben her ſehr 
leicht zu ſehen, ebenſo wie etwa bei den 
lungenatmenden Waſſerſchnecken. Auch De⸗ 
tails laſſen ſich gut beobachten. So kann 
man, beſonders wenn man eine binoculare 
Lupe benutzt, deutlich feſtſtellen, daß der 
Käfer nicht die Fühlerſpitze an die Obers 
fläche bringt, ſondern das 5. Fühlerglied, 
d. h. das erſte der viergliedrigen Keule. An 
dieſer Stelle erfährt der Fühler bei der 
Luftaufnahme einen ſo ſtarken Knick, daß 
der Eindruck erweckt werden kann, man habe 
die Fühlerſpitze vor ſich. 

Zucht: Von dem oben erwähnten, im 
Aquarium überwinterten Weibchen erhielt 
ich in dieſem Frühling drei Geſpinſte mit 
Eiern, die geſunde Larven entließen. Ver— 
ſchiedene Käfer, die ich im Frühſommer, 
und zwar bis Anfang Juni fing bzw. durch 
Schüler erhielt — es waren durchweg 
Weibchen —, ſchritten ſämtlich im Aquarium 
zum Neſtbau. Von dem letzten erhielt ich 


Mitte Juni ein Neſt, dem 51 Larven ent⸗ 
ſchlüpften. Wie der Käfer ſein Neſt an⸗ 
fertigt, wurde von Prof. Köhler in Heft 10, 
Jahrg. 1925/26, dieſer Zeitſchrift beſchrieben. 
Ich ſelbſt habe den Spinnakt ebenfalls be⸗ 
obachtet. Eine genaue Schilderung des ge⸗ 
ſamten Spinnakts ſamt Eiablage findet ſich 
ebenfalls bei Weſenberg⸗Lund Le Da die 
Käfer ihr Neſt bei Tage, nach meinen bis⸗ 
herigen Beobachtungen in den Nachmittags⸗ 
ſtunden bauen, ſtehen der Beobachtung keine 
beſonderen Schwierigkeiten im Wege. Be⸗ 
ſonders hübſch ſind die Neſter, wenn ſie an 
IIydrocharis morsus ranae angeſponnen 
worden ſind. Die Käfer ſpinnen aber auch 
ohne geeignete Blätter. In einige ſolcher in 
meinem Aquarium angefertigte Neſter 
waren Stücke von Myriophyllum einge⸗ 
ſponnen. Die Neſter überträgt man in 
kleinere Glaskäſten. Es können das ein⸗ 
gerichtete Aquarien mit Pflanzenwuchs ſein, 
es genügen aber auch ſolche ohne Erde mit 
Elodea oder Myriophyllum. Dieſe Aquarien 
ſtellt man am beſten an ein ſonniges, alſo 
warmes Fenſter, ſchützt ſie aber durch Papp⸗ 
ſcheibe vor dem direkten Sonnenlicht. 

Nach 8—14 Tagen, je nach der Tempera⸗ 
tur, werden die jungen Larven ausſchlüpfen. 
Dieſe bleiben zunächft noch im Neſt. 
Während die Gelbrandlarve direkt aus ihrer 
Pflanze im Waſſer ausſchlüpft und dort 
erſt Form und Größe erhält, vollzieht ſich 
dieſer Akt bei Hydrous in der Eierwiege. 
Denn wenn die Larve dieſe verläßt, iſt ſie 
bereits mehrfach ſo groß wie ihr Ei. Man 
kann, ohne die Entwicklung der Eier dadurch 
zu gefährden, um die Anordnung und Ent⸗ 
wicklung der Eier ſowie das Schlüpfen und 
die erſten Jugendſtadien der Larven beob⸗ 
achten und zeigen zu können, das Neſt ruhig 
öffnen, z. B. unter dem Maft — hier iſt 
die natürliche Ausfalltür für die Larven —. 
Rengel empfiehlt, ein Fenſter in die Decke 
des Neſtes zu ſchneiden. Zweckmäßig iſt es, 
ein ſo geöffnetes Neſt auf Waſſerpflanzen zu 
legen, ſo daß es nicht zu tief eintaucht. Be⸗ 
ginnen die Larven zu ſchlüpfen, ſo möchte 
man zunächſt glauben, Maden im Neſt zu 
haben, ſo grau, unförmlich und ſchleimig 
erſcheint die dort ſich bewegende Maſſe. Im 
Lauf von wenigen Tagen wird man jedoch 
das Aquarium ſich mit den jungen Larven 
bevölkern ſehen. Sie ſind recht beweglich, 
vermögen durch paddelnde Bewegungen 
ihrer Beine vorwärts und durch ſchlagende 
Bewegungen des letzten Gliedes des Ab⸗ 
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domens auch rückwärts recht ſchnell und ge⸗ 
wandt zu ſchwimmen und an der Oberfläche 
des Waſſers ähnlich wie die Dytiscuslarven 
in Atemſtellung zu gehen. Im übrigen iſt 
ihr ganzes Benehmen völlig von dem dieſer 
Larven verſchieden. Man vergleiche das Be⸗ 
nehmen eines ausgeſprochenen Raubfiſches, 
etwa eines Stichlings, mit dem etwa eines 
Uei. Dort lauerndes Stillehalten und 
plötzliches, kräftiges Zuſtoßen, um das 
flüchtige Opfer zu erhaſchen, hier lebhaftes 
Umherſchwimmen bzw. frieden, bis man 
die relativ träge Beute gefunden hat. Ein 
zweiter Gegenſatz zwiſchen beiden Larven, 
der indeſſen erſt im zweiten und beſonders 
im dritten Larvenſtadium deutlicher in Er⸗ 
ſcheinung tritt, ſteht damit in Zuſammen⸗ 
hang. Die Dytiscuslarve erhält Form und 
Größe ſofort nach erfolgtem Schlüpfen bzw. 
nach vollendeter Häutung, und zwar dadurch, 
daß ſie ihren Körper voll Waſſer pumpt, 
welches hauptſächlich im Blinddarm Platz 
findet. (Vgl. meine Arbeit“) S. 273 ff.) 
Dann erſt erhärten die ſtarken Rücken⸗ 
ſchilder, die der kräftig arbeitenden Rumpf⸗ 
muskulatur die nötigen Angriffspunkte 
bieten. Die weitere Größenzunahme bis 
zur nächſten Häutung bleibt relativ gering. 
Die Hydrouslarve dagegen wächſt wie eine 
Schmetterlingsraupe, d. h. zunächſt erhält 
nur der Kopf ſeine endgültige Größe und 
erſcheint ſehr plump gegen den unverhält⸗ 
nismäßig kleinen Körper. Erſt in dem 
Maße, als ſich die Körperſubſtanz anreichert, 
ſtreckt ſich die ſchlaffe gefältete Haut, und die 
Größenzunahme, beſonders während der 
dritten Larvenperiode, iſt ſehr bedeutend. 
Ebenfalls mit der Art des Nahrungs⸗ 
erwerbs im Zuſammenhang ſteht der ver⸗ 
ſchiedene Charakter beider Larven, der nun 
wieder ganz verſchiedene Zuchtmethoden 
bedingt. Während die Gelbrandlarve vom 
erſten Tage an ſtrenge Einzelhaft verlangt, 
kann man die Hydrouslarven unbeſchadet 
beiſammen laſſen. Solange ſie gut gefüttert 
werden, laſſen ſie ſich gegenſeitig völlig un⸗ 
behelligt, zeigen ſogar unzweideutig einen 
ausgeſprochenen Hang zur Geſelligkeit. 
Als Futter bietet man den jungen Larven 
ganz junge Tellerſchnecken. Solche kann 
man an geeigneten Waſſerpflanzen, z. B. 
Lemna trisulca, in Maſſen erbeuten. Man 
ſchöpſe die Pflanzen mit dem „Daphnien⸗ 
netz“ (vgl. meinen erſten Aufſatz), ſpüle an Ort 
und Stelle mehrmals mit Waſſer durch und 
entferne dann die Pflanzen, um fofort neue 


zu ſchöpfen, und mit dieſen ebenſo zu ver⸗ 
fahren. Am Boden des Netzes wird ſich 
bald eine ſchwarze Maſſe von vielen Hun⸗ 
derten der winzigen Schneckchen anſammeln. 
Mit dieſen beſetzt man die Zuchtaquarien, 
in denen ſie ſich lebend halten, bis ſie ihrer 
Beſtimmung zum Opfer gefallen ſind. Wenn 
ſie an den Wänden des Aquariums über 
den Waſſerſpiegel hinauskriechen, ſo ſtreife 
man ſie wieder hinein. Mit dieſen Schneck⸗ 
chen gefütterte Larven werden nach wenigen 
Tagen die erſte Häutung abſolvieren. Nun 
kann man mit größeren Tellerſchnecken 
füttern, doch zweckmäßig immer noch mit 
lungen, zartſchaligen Tieren. Nach weiteren 
acht Tagen wird die zweite Häutung voll⸗ 
zogen ſein; damit ſind die Larven im 
dritten, d. h. letzten Larvenſtadium. Sie 
ſind nunmehr faſt ſchwarz, mit braunem, 
ſehr dickem Kopf. (Fig. 1, Tafel 71.) Man 
kann nun mit großen Schnecken füttern. 
Die ganz großen Planorbis-Arten nehmen 
nach meinen Beobachtungen die Larven in⸗ 
deſſen nur ungern an. 

Beobachtet man die Larven des dritten 
Stadiums beim Freſſen, fo wird einem zur 
Gewißheit, daß die Hydrous-Larve ein in 
feiner Nahrung äußerſt fpezialifiertes Tier 
iſt. Das Hinterhauptsloch iſt, wie eine 
einfache anatomiſche Maßnahme, nämlich 
die Enthauptung, zeigt, ſtark dorſal 
verſchoben. Infolgedeſſen bildet der Kopf 
mit dem Körper in normaler valtung einen 
ſpitzen Winkel. Der Körper hängt ſchräg 
von der Oberfläche des Waſſers nach unten, 
der Kopf iſt gegen dieſe nach oben gerichtet. 
In dieſer Haltung balanciert nun die 
freſſende Larve die Tellerſchnecke, die ſie 
zwiſchen den Kiefern und zwar quer zum 
eigenen Körper hält, dreht ſie im Kreiſe, 
wie man etwa einen Strohhut zwiſchen 
den Händen dreht, raſpelt ſie dabei mit 
hörbarem Knacken auf und frißt ſie aus. 
(Fig. 2, Tafel 71) zeigt ſolche aufgeraſpel⸗ 
ten und ausgefreſſenen Schneckengehäuſe. 
Allerdings nehmen die Larven gelegentlich 
auch andere Beutetiere an, beſonders andere 
Schneckenformen, und in der Not, aber wohl 
nur dann, vergreifen ſie ſich auch an ihres⸗ 
gleichen. Einmal habe ich eine große 
Hydrous-Larve mit einer Kaulquappe zwi⸗ 
ſchen den Mandibeln beobachtet. 

Der Nahrungsbedarf, daher auch der 
Stoffwechſel, bei den Larven des dritten 
Stadiums iſt ſo groß, daß ſich bald eine 
ſtinkende Schlammſchicht auf dem Boden 
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des Zuchtgefäßes ſammelt. Dieſes muß 
alſo täglich mindeſtens einmal entleert 
werden; daher iſt für die großen Larven ein 
Aquarium ohne Einrichtung durchaus vor⸗ 
zuziehen. Man kann aber in relativ kleinen 
Gläſern eine ganze Anzahl Larven halten, 
wodurch die Geſamtarbeit bei der Zucht 
doch viel geringer wird als bei den Gelb⸗ 
randlarven. Genügend Schneckenmaterial 
findet man in jedem pflanzenreichen Ge⸗ 
wäſſer. Ferner iſt vor allem auf dem 
dritten Larvenſtadium darauf zu achten, daß 


geleſen habe, die ich erſt nach Beendigung 
meiner Zuchtverſuche in die Hand bekam, 
möchte ich nach ſeinen Angaben empfehlen, 
in ein großes Aquarium, das mit Waſſer 
und ſehr viel Waſſerpflanzen gefüllt wird, 
Kochgläſer oder auch Einmachegläſer voll 
Erde, die mit einem Grasbüſchel bepflanzt 
werden, ſo hineinzuſtellen, daß der Rand 
der Gläſer eben über den Waſſerſpiegel hin⸗ 
ausragt. Die Larven werden die Ver⸗ 
puppungsgläſer gern annehmen und man 
hat den Vorteil, wenn gelegentlich, wie das 


Abb. 8. Skizze eines Berpuppungsaquariums. 


das Waſſer nicht tiefer als 10—15 cm ift, da 
die ſchwerer werdenden Larven die Ober⸗ 
fläche durch Schwimmen nicht mehr zu ge⸗ 
winnen vermögen. Man wird für die ge⸗ 
ſamte Zucht am beſten flache Aquarien ver⸗ 
wenden. Recht reichliche Beſchickung mit 
Elodea und Myriophyllum iſt zu empfehlen. 

Daß die Larven reif zur Verpuppung ſind, 
erkennt man daran, daß ſie aus dem Waſſer 
heraus- und auf den Waſſerpflanzen herum⸗ 
kriechen. Man muß ihnen nun Gelegenheit 
geben, das Waſſer zu verlaſſen, da ſie ſich 
zur Verpuppung wie die Gelbrandlarve in 
die Erde eingraben. Sie wie dieſe einfach 
in einen Blumentopf mit Erde zu ſetzen, iſt 
nicht zu empfehlen, da der Ernährungstrieb 
zu dieſer Zeit noch nicht ausgeſchaltet iſt, 
die Larve vielmehr ihre Erdhöhle gelegent- 
lich, wohl beſonders des Nachts, verläßt und 
wieder ins Waſſer geht, um zu freſſen. Ich 
habe ein großes flaches Aquarium durch 
eine gut paſſende Blechwand in zwei Hälften 
geteilt, die eine Hälfte unten mit Kies und 
darüber anſteigend mit Erde, die andere 
Hälfte mit Waſſer gefüllt. (Fig. 3.) Wenn 
man in dieſes reichlich Waſſerpflanzen gibt, 
ſo daß ſie aus dem Waſſer herausragen, 
wird man den Waſſerſpiegel relativ niedrig 
halten können, ohne der Larve dadurch den 
Weg aufs „Land“ zu verſperren. Bei zu 
hohem Waſſerſtand wird die Erde zu naß. 
Nachdem ich die Arbeit von Rengel 1. c. 


Rengel angibt, die Larve unmittelbar an 
der Glaswand ihre Puppenhöhle anlegt, 
alle Vorgänge bei der Metamorphoſe ein⸗ 
ſchließlich Anlage der Puppenhöhle bequem 
beobachten zu können. Ich habe dieſe 
Methode noch nicht ausprobiert, ſie ſcheint 
mir aber auf Grund meiner fonftigen Er- 
fahrungen ſehr empfehlenswert. 

Will man die Larve aus der Ber- 
puppungshöhle nehmen, ſo muß man auf 
jeden Fall 14 Tage bis 3 Wochen warten. 
ehe man ſie ausgräbt, was man dann, ohne 
ſie zu gefährden, tun kann. Man legt ſie in 
einen Blumentopf mit Erde, in die man 
mit der Hand eine nicht zu kleine etwa 
kugelrunde Höhle drückt, und deckt den Topf 
mit einer Glasplatte zu. In ſolchen künſt⸗ 
lichen Puppenhöhlen haben ich und meine 
Schüler eine größere Anzahl (zirka 20—30) 
Larven ſich faſt ausnahmslos normal zur 
Puppe und dieſe zum Käfer entwickeln 
ſehen. Die Töpfe ſtanden, allen Schülern 
der Anſtalt in den Pauſen zugänglich, auf 
den Fenſterbrettern des Flurs vor der 
Quinta und Quarta. Die Schüler hatten 
ausdrücklich die Erlaubnis, um beſſer beob⸗ 
achten zu können, die Glasplatten gelegent- 
lich hochzuheben. Trotz dieſer Gefährdung 
iſt nicht eine Larve oder Puppe in ihrer 
Entwicklung geſchädigt worden. Ich betone 
das, um darzulegen, daß gerade dieſer inter⸗ 
eſſanteſte Teil der Zucht keineswegs große 
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Peinlichkeit verlangt. Es ſcheint nicht ein⸗ 
mal nötig, die Puppenhöhle feucht zu halten. 
Jedenfalls habe ich normale Käfer in der⸗ 
artigen künſtlichen Höhlen ſchlüpfen ſehen, 
die knochentrocken waren. Hat ſich die Larve 
noch im Blumentpof vergraben, fo kann man 
nach Verlauf einiger Tage dieſen umſtürzen 
und durch Anſchneiden von der Seite die 
Puppenhöhle öffnen. Figur 4, (Tafel 71) 
zeigt eine ſolche Puppenhöhle mit Puppe. 
Die in der Vorbereitung zur Verpuppung 


Abb. 5. Puppe in ihrer natürlichen Stellung in der 
Puppenhöhle. Etwas ſchematiſtert. 


befindliche Larve liegt ſtets auf dem Bauch 
mit dorſalwärts erhobenem Kopf und Ab⸗ 
domen Sehr eindrucksvoll iſt es, zu beob⸗ 
achten, wie bei der Häutung die ſchneeweiße 
Puppe ſich aus der ſchwarzen Larvenhaut 
herausſchiebt, je nach der Temperatur vier⸗ 
zehn Tage bis drei oder auch vier Wochen, 
nachdem die Larve das Waſſer verlaſſen hat. 
Die Puppe legt fich zunächſt auf den Rücken, 
bis die neue Haut genügend gehärtet iſt, um 
ſich dann mit einem Ruck auf den Kopf zu 
ſtellen und eine Lage einzunehmen, wie ſie 
die Lebendaufnahme (Fig. 4, Tafel 71) fo- 
wie die nebenſtehende etwas ſchematiſierte 
Skizze (Fig. 5) veranſchaulicht. Wird die 
Puppe aus dieſer Lage gebracht, ſo wird ſie 
ſie ſofort zurückzugewinnen ſuchen. Sie wird 
in dieſer Stellung von jederſeits drei ſichel⸗ 
förmig gebogenen Kopfborſten getragen und 
findet zwei weitere Stützpunkte in den zwei 
kräftigen, ſtark geſpreizten, ſchwach S-fürmig 
gebogenen Schwarzborſten (Pseudocerci). 
Es wird auf dieſe Weiſe in der Vollendung 
erreicht, daß der Körper nirgends der feuch⸗ 
ten Höhlenwandung anliegt, was wohl die 
Gefahr der Infektion durch Schimmelpilze 


und dergleichen mit ſich brächte. Aehnliches 
gilt wohl von der Dytiscuspuppe (vergl. 
Blunck“) S. 368 ff.) — ein ſchönes Beifpiel 
für Convergenz — doch iſt hier der tragende 
Borſtenapparat nicht zu der Vollkommenheit 
entwickelt wie bei Hydrous. Einige lange 
ſteife Seitenborſten am Abdomen vervoll⸗ 
ſtändigen den der Iſolierung von der 
Höhlenwand dienenden Apparat. Die 
Puppe entläßt nach 14 Tagen bis drei 
Wochen den Käfer. Vor dem Schlüpfakt 
färben ſich Kopf, Kopfſchild, Skutellum ſo⸗ 
wie die Beine braun. Da die Puppenhaut 
äußerft dünn und durchſichtig ift, ſchimmern 
die gebräunten Teile ſehr deutlich durch. 
Ferner nimmt unter mehr oder minder 
kräftigen Kontraktionen des Abdomens 
dieſes eine immer prallere Form an. Das 
Herz ſchimmert deutlich durch. Die Häutung 
zum Käfer erfolgt ähnlich, wie das Blunck 
L. c. S. 373 ff. für die Dytiscuslarve 
ſchildert. Der Schlüpfvorgang bietet jedem, 
der Sinn für Natur hat, ein äußerſt feſſeln⸗ 
des Schauſpiel, dauert aber 1—2 Stunden. 
Da zudem das Einſetzen des eigentlichen 
Schlüpfaktes nicht leicht abzupaſſen iſt, 
wird nur ein günſtiger Zuſall es geſtatten, 
ihn auch Schülern zur Beobachtung zu 
bringen. 

Der junge Käfer iſt ſchneeweiß, nur die 
oben genannten Körperteile ſind bereits ge⸗ 
bräunt, d. h. gehärtet. Das ergibt ſich für 
die Weiterentwicklung als Notwendigkeit, 
da der Käfer ſich hoch auf die Hinterbeine 
ſtellen muß, um die Elytren, die Ho noch 
unter der Puppenhaut ſtrecken und dadurch 
deren endgültige Abſtreifung bewirken, und 
die Flugdecken in geſtreckter Lage erhärten 
laſſen zu können. Im Verlauf einiger 
Stunden ſind die Elytren bereits mehr oder 
weniger gebräunt und bald legt ſich der 
Käfer auf den Rücken, um abwechſelnd, und 
zwar vorwiegend in dieſer und in der oben 
bezeichneten Stellung im Verlauf einiger 
Tage völlig zu erhärten. Dabei färben ſich 
die Elytren bald tiefſchwarz, während die 
Sternite noch lange braun bleiben. Man 
kann nun den Käfer in ein Aquarium ſetzen. 
Er wird ſchnellſtens in's Waſſer hinab⸗ 
tauchen und zeigen, daß er in dieſem Ele⸗ 
ment zu Hauſe iſt. 

Literatur: 

1. C. Rengel, Zur Biologie des Hydro- 
philus piceus. Biol. Zentralblatt XXI., 
Nr. 6 und 7. Leipzig 1901. 

2. Weſenberg⸗Lund, Insekt livet i Ferske 


— 448 — 


Vande. Kopenhagen 1915. Kap. XI., ©. 274. 
3. H. Rungius, Der Darmkanal der 
Imago und Larve von Dytiscus margi- 
nalis L. Zeitſchrift für wiſſenſchaſtliche 
Zoologie. Bd. XCVIII. 2. Leipzig 1911. 


4. Hans Blunck, Die Entwicklung des 
Dytiscus marginalis L. vom Ei bis zur 
Imago. 2. Teil. B. Das Karben- und das 
Puppenleben. Ebenda. Bd. CXXI. 2. 
Leipzig 1923. 


Fiſchmodelle. 


Jeder, der einmal etwas hinter die 
Kuliſſen einer naturwiſſenſchaftlichen Schau⸗ 
ſammlung, ſei es in der Schule oder im 
Muſeum, geſehen hat, wird wiſſen, eine wie 
unerfreuliche Angelegenheit das Kapitel 
„Fiſchmodelle“ iſt. Spiritus und Formalin 
nehmen den Fiſchen ſehr bald ihre natürliche 
Farbe und oft auch Form, kommen alſo als 
Konſervierungsmittel für eine Schauſamm⸗ 
lung, die doch dem Beſchauer die Tiere in 
einigermaßen natürlichem Ausſehen dar⸗ 
bieten ſoll, eigentlich kaum in Frage. Auch 
die dermoplaſtiſche Bearbeitung der Fiſche 
befriedigt nicht, da Schrumpfungen meiſt 
nicht vermieden werden können, vor allem 
am Kopf und an den Floſſen. Bleibt noch 
das Modell. Es iſt zweifellos in hohem 
Grade eine Frage der Kunſtfertigkeit des 
betreffenden Präparators, ob ein Modell 
den zu ſtellenden Anforderungen entſpricht 
oder nicht. Aber in einem Punkte verſagte 
bisher ſelbſt die größte Kunſt: es gelang 
nicht, den eigentümlichen Silberglanz der 
Fiſchhaut wirklich gut und deuerhaft darzu⸗ 
ſtellen. 


Endlich ſcheint nun aber auch dieſe Klippe 
überwunden zu ſein. Wie M. Auerbach⸗ 
Karlsruhe berichtet, iſt es dem Präparator 
an den dortigen Landesſammlungen für 
Naturkunde M. Schelenz nach vielen 
Mühen gelungen, eine Methode auszu⸗ 
arbeiten, nach der ſich völlig lebenswahre 
Fiſchmodelle mit Silberglanz und Schleim⸗ 
haut herſtellen laſſen. Der Werdegang eines 
ſolchen Modells kann hier nur kurz an⸗ 
gedeutet werden. 


Ein ausgeſucht gutes, lebend erworbenes 
Exemplar der darzuſtellenden Fiſchart wird 
ſorgfältigſt abgetötet, auf der einen Körper— 
ſeite unter abſoluter Schonung der Haut⸗ 
ſtruktur völlig vom Schleim befreit und dann 
mit der anderen Seite bis faſt zur Median⸗ 
ebene in weichen Modellierton eingebettet. 
Ueber die entſchleimte Seite wird unter 
Vermeidung von Luftblaſen Paraffin ge— 
goſſen, ſo daß nach deſſen Erkalten ein feſter 


Block entſteht. Dieſen dreht man um, hebt 
zunächſt die Tonplatte ab und nimmt nun 
äußerſt behutſam den Fiſch aus der 
Paraffinhohlform heraus. Bei richtigem 
Arbeiten weiſt der Fiſch nicht die geringſte 
Beſchädigung auf und kann daher ohne 
weiteres in die wiſſenſchaftliche Sammlung 
aufgenommen werden, was beſonders bei 
ſeltenen oder ſchwer zu beſchaffenden Arten 
von großem Wert iſt. 


Die Paraffinhohlform wird nun mit 
feinſtem Alabaſtergips ausgegoſſen, nach 
deſſen Erhärten die ganze Maſſe — Paraf⸗ 
fin nach oben — mit heißem Waſſer über⸗ 
goſſen wird. Dadurch wird das Paraffin auf⸗ 
gelöſt und kann zwecks weiterer Verwendung 
von der Waſſeroberfläche abgenommen wer⸗ 
den. Der nunmehr endgültige Gipsabguß, 
der — wiederum richtiges Arbeiten voraus⸗ 
geſetzt — die feinſten Einzelheiten der Haut⸗ 
ftruftur aufweiſt, wird darauf einige 
Wochen zum Trocknen beiſeite geſtellt. 


Nachdem der gut durchgetrocknete Abguß 
mit einer dünnen Schellackſchicht überzogen 
iſt, wird er — und das iſt „des Pudels 
Kern“ — mit einem feinen Ueberzug von 
echtem Blattſilber oder Blattgold verſehen, 
je nachdem, ob die Haut des lebenden 
Fiſches einen Silber⸗ oder Goldglanz auf⸗ 
weiſt. Auf dieſe metalliſche Unterlage 
werden möglichſt nach einem lebenden 
Exemplar der gleichen Art die Farben auf⸗ 
getragen, was natürlich hohe künſtleriſche 
Fähigkeiten vorausſetzt. Zum Schluß wird 
das Modell noch mit Kutſchenlack überzogen, 
der die Schleimſchicht des lebenden Fiſches 
erſetzen foll. 


Auf dieſe Weiſe erhält man ein Modell, 
das als ſolches an Lebenswahrheit wohl 
kaum noch zu übertreffen iſt. Daß nur von 
dem halben Fiſch ein Abguß hergeſtellt 
wird, der auf einer entſprechend gefärbten 
Grundplatte befeſtigt wird, hat ſich als das 
zweckmäßigſte ſowohl für die Herſtellung 
wie auch für die Aufbewahrung ergeben. 
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Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 9 


Der „Naturforscher“, /g. IV, Heft9 Bildtafel 70 


Aufn. von R. Laubert-Berlin. 
Abb. 1. Unterseite eines durch Hausschwamm geschädigten Fußbodenbrettes. 
(Stark verkleinert.) (Original.) 
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Aufn. von R. Laubert-Berlin. 
Abb. 2. Ein flach aufliegender Fruchtkörper des Hausschwammes. (Original.) 


Aufn. von R. Laubert-Berlin. 
Abb. 3. Teilweise seitlich abstehender Fruchtkörper des Hausschwammes. (Original) 


Zu: „Dr. R. Laubert, Was jeder vom Hausschwamm wissen muß.“ 
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Aufn. von A. v. Zychlinski-Hambureg. 


Zu: „Dr. Sokolowsky, Zur Biologie des 
Mähnenhundes.“ 
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Aufn. von Dr. Rungius-Nauen. 


Abb. 4. Die Puppe von Hydrous. 


Die Puppe steht auf dem Kopf. Die 
Olasschale ist also unten.) 


Aufn. von Dr. Runglus-Nauen. / | | l 


Abb. I. Larven von Hydrous. 


u: „Dr.Rungius,Über Haltung und Zucht 
iniger einheimischer Tiere im Schul- 
aquarium und Terrarium.“ dÉ 


Aufn. von Dr. Rungius-Nauen. 


Abb.2. Ausgefressene Tellerschnecken. 
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Abb. 1. Mount McKinley, der höchste Gipfel von Nordamerika (etwa 6400 m) im Mount 
McKinley National Park, Alaska. Ansicht vom Ende des Hanna-Gletschers. 
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Abb 2. Berge im mittleren Teil des Copper-River-Gebietes. Im Vordergrund der Copper- 
River, der eine der wenigen Zugangsstraßen in das Innere von Alaska darstellt. 
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Abb. A Zutage tretende Lignitschichten längs der Westseite von Cook Inlet 
bei Pyoneck (Alaska). 


Zu: „H. Fehlinger, Alaska,“ 
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Ein ſolches Modell iſt derartig fein durch⸗ 
gezeichnet, daß man nach ihm die Art auf 
Grund der Zahl der Schuppenreihen und 


Schuppen ſowie der Anzahl der Floſſen⸗ 
ſtrahlen faſt ebenſo gut beſtimmen kann 
wie nach dem Fiſch ſelber. Kp. 


Die Schulſammlung der Biologiſchen Anſtalt auf 
Helgoland. 


Die Biologiſche Anſtalt auf Helgoland 
beabſichtigt, ihre „Schulſammlung“ in neuer, 
verbeſſerter Auflage herzuſtellen und an 
Schulen aller Art zu verſenden. Die Schul⸗ 
ſammlung enthält über 70 Arten der 
häufigſten Tiere und Pflanzen aus Nord- 
und Oſtſee, ſachgemäß konſerviert und mit 
Namen verſehen. Sie dient in erſter Linie 
als Anſchauungsmaterial beim Unterricht 
und enthält Präparate in Formalin oder 
Spiritus, ferner nach eigenem Verfahren 
hergeſtellte, haltbare Trockenpräparate, 
Muſchelſchalen und aufgezogene Algen. Die 


Planktonproben eignen ſich zur Herſtellung 
von mikroſkopiſchen Präparaten. 

Ferner ſind einige illuſtrierte Druckſachen 
über Meeresbiologie und Seefiſcherei bei⸗ 
gefügt. , 

Der Preis beträgt einſchließlich Glas, 
Verpackung und Porto innerhalb Deutſch⸗ 
lands 40 RM. 

Die Lieferung kann vorausſichtlich von 
Dezember ab erfolgen. Beſtellungen werden 
jetzt ſchon entgegengenommen und ſind an 
die Direktion der Biologiſchen Anſtalt 
Helogland zu richten. 
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Johann Joachim Becher. 


Von Profeſſor Dr. Ludwig Darmſtädter, Berlin. 


Wenn ſo häufig in den Lehr⸗ und Ge⸗ 
ſchichtsbüchern der Chemie von Stahl im 
Zuſammenhang mit „ſeinem Freunde und 
Lehrer Becher“ geſprochen wird, muß man 
ſich vor allem klar machen, ob zwiſchen den 
beiden perſönliche Beziehungen beſtanden 
haben können. Ich hege trotz der großen 
Autorität von Ladenburg Zweifel daran; 
ich nehme an, daß Stahl Becher nicht anders 
als aus ſeinen Schriften kennen lernte 
und noch mehr, daß dies erſt nach Bechers 
Tod, alſo nach 1682 der Fall war. Stahl iſt 
1660 geboren; als Becher ſtarb, war er 
22 Jahre alt, er hielt ſich damals in Halle 
auf, wo er 1683 ſein mediziniſches Doktor⸗ 
examen machte. Daß je eine perſönliche Be⸗ 
gegnung erfolgte, iſt mehr als unwahr⸗ 
ſcheinlich. Becher lebte von 1675 bis 1678 
in Wien, dann bis 1680 in Harlem und dann 
bis Oktober 1682 in England. Daß er in 
dieſer Zeit nach Jena gekommen wäre, ift 
unmöglich, daß Stahl Gelegenheit gefunden 
haben ſollte, ihn perſönlich zu ſehen, iſt un⸗ 
erweislich. Im übrigen hat Stahl die 
Scheidekunſt erft fpät aufgenommen, nach⸗ 
weisbar geſchah feine erſte Beſchäftigung 


damit in der Zymotechnia fundamentalis, 
die 1697 erſchienen iſt und ſicher erſt nach 
Bechers Tode konzipiert worden iſt. In 
ihr finden wir die erſte Erwähnung von 
Becher, deſſen Meinung, daß der Prozeß 
der Schwefelbildung aus Schwefelſäure 
und die Metallverkalkung analoge Erſchei⸗ 
mungen ſeien, Stahl beipflichtet. In dieſer 
Schrift finden wir auch die erſte Erwähnung 
des Phlogiſton, des großen X, deſſen Er⸗ 
findung keinem andern als Stahl gehört. 
Wenn behauptet worden iſt, das Phlogiſton 
ſei identiſch mit der Terra pingius von 
Becher, ſo muß dem beſtimmt widerſprochen 
werden. Die Terra pingius war für Becher 
eine Realität, eine brennbare Erde, auf 
deren Austreibung die Verbrennung be⸗ 
ruhen ſollte. Das Phlogiſton dagegen war 
ein immaterieller Körper, ein Phantasma, 
das nur im Kopf von Stahl ſpukte und das, 
ſobald jemand auf die Idee kam, die 
Reaktion mit der Waage zu verfolgen und 
das Gewicht des Metalls mit dem des ent⸗ 
ſtehenden Metallkalks zu vergleichen, ſich in 
blauen Dunſt auflöſen mußte, wie es aus 
blauen Dunſt entſtanden war. 
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Inſofern ift dann auch Stahls Ausſpruch: 
„Becheriana sunt quae profero — von 
Becher ſtammt alles, was ich vortrage“, mit 
Vorſicht aufzunehmen und ſo aufzufaſſen, 
daß es Stahl ſehr gut paßte, für ſeine Hirn⸗ 
geſpinſte, die allen Tatſachen, die bei der 
Verbrennung eine Gewichtsvermehrung an⸗ 
nehmen, ins Geſicht ſchlugen, ſich eine an⸗ 
erkannte Autorität — denn für eine ſolche 
galt Becher damals — zu ſichern, wie die 
ſuggeſtive Wirkung ſeines Phantaſiebaus zu 
verſtärken. Phantaſtiſch war auch Bechers 
Lehre; er ſuchte aber die Behauptungen der 
Alchemiſten zu erklären und zu ſtützen und 
er erſetzte deswegen die drei Grundſtoffe 
der Alchemie: Salz, Schwefel und Queck⸗ 
ſilber durch ſeine Grundbegriffe: verglas⸗ 
bare Erde, fette Erde und merkurialiſche 
Erde, die die Schmelzbarkeit, die Brennbar⸗ 
keit und die Flüchtigkeit repräſentieren 
und im großen und ganzen ſich an die Ideen 
des Paracelſus anſchloſſen. 

In wie hohem Maße Becher Phantaſt 
und Abenteurer war, der ſtets darauf aus 
war, aus ſeinen durch Lektüre erworbenen 
Kenntniſſen materiellen Nutzen zu ziehen, 
zeigt klar ſein ſeltſamer Lebensgang. 

Johann Joachim Becher iſt 1635 in 
Speyer als Sohn eines lutheriſchen Geiſt⸗ 
lichen geboren. Seine Schriften ergeben, 
daß der Vater früh ſtarb, daß die Mutter 
ſich wieder verheiratete und ſein „unge⸗ 
ratener“ Stiefvater das Wenige, was vor⸗ 
handen war, vertat. Becher wurde von 
einem Präzeptor namens Dehns unter⸗ 
richtet; er war ein frühreifer Knabe, der 
ſchon von ſeinem 13. Jahre ab durch Unter⸗ 
richtsſtunden für ſeine Familie ſorgen 
mußte. Die Nächte verwendete er zum 
Selbſtſtudium; Theologie, Mathematik, 
Medizin, Chemie gingen bei ihm durchein⸗ 
ander und bemühte ſich ſelbſt, verſchiedene 
Handwerke kennen zu lernen. 1660 gab er 
eine Metallurgie heraus, 1663 veröffentlichte 
er feinen „Oedipus Chymicus“, ein Tier-, 
ſträuter⸗ und Bergbuch. Becher war ein 
Projektenmacher erſten Ranges, heute be⸗ 
ſchäſtigten ihn die Anlage von Fabriken in 
der Pfalz, morgen eine deutſche Kolonie in 
Guiana, dann ein Kommerzkolleg, das nach 
Verbot der franzöſiſchen Waren den Handel 
und die Tuchweberei für die Bayeriſche 
Rechnung übernehmen ſollte. Dieſes Pro— 
jekt verdarb ihn ſeine Stellung in München 
und er war froh, als der Kurfürſt von 
Mainz, Johann Philipp von Schönborn, ihn 


1667 als Lehrer der Medizin und als ſeinen 
Leibarzt beſtellte. Aber auch dort hielt er 
es nicht aus; bald war er in Wien, wo er 
Kommerzienrat wurde, ökonomiſche Reiſen 
nach Holland machte und politiſche Trak⸗ 
tätchen verfaßte. 


Schneller, als ich es beſchreiben kann, 
verließ er auch Wien wieder und ging als 
kurbayeriſcher Leibarzt und Chemiker zurück 
nach München, wo man ihm ein Labora⸗ 
torium gab | 

„das in ganz Deutſchland und in ganz 

Europa ſeines gleichen nicht hatte“. 
Hier verfaßte er 1669 ſeine „Physica sub- 
terranea seu acta Laboratorii Monacen- 
sis“, in der er die oben erwähnten Anſichten, 
die Stahl nach ſeinem Geiſte umwandelte, 
niederlegte. In demſelben Jahre nahm er 
von Holland für den Graſen von Hanau 
3000 Quadratmeilen Land zwiſchen Orioko 
und Amazonenſtrom in Lehen, um eine weſt⸗ 
indiſche Kompagnie zu bilden, die gleich 
ſeinen ſonſtigen Projekten ſcheiterte. 1670 
kam eine Seidenmanufaktur in Wien aufs 
Tapet, dann eine Occidentalkompagnie, die 
den Handel zwiſchen Oeſterreich und Holland 
vermitteln ſollte, dann ein Rheindonaukanal 
und faſt jeden Monat folgte etwas Neues. 
1675 ſchrieb er ſeine Theſen über die Ver⸗ 
wendung der Metalle und wollte in Wien 
den Donauſand auf Gold verarbeiten. Trotz 
einer günſtigen Probe wurde auch dieſes 
Projekt zu Sand und nun ging er nach 
Harlem, um dort die Welt mit ſeinen herr⸗ 
lichen Ideen zu beglücken. Sein früherer 
Gönner, der öſterreichiſche Finanzminiſter 
Graf Zinzendorf, wollte ihm das Handwerk 
legen . Becher war aber ſchlau genug, 1680 
nach England zu entweichen. Hier erkor er 
den Prinzen Ruprecht zum Opfer, für den 
er eine Reiſe nach Schottland zur Beſichti⸗ 
gung von Bergwerken unternahm. Kaum 
nach London zurückgekehrt, veröffentlichte er 
dort feinen „Chemiſchen Glückshafen oder 
große Concordanz und Collektion von 1500 
Prozeſſen.“ Infolge ſeines unſteten Lebens, 
in den er, wie in ſeinen Schriften eine ge⸗ 
wiſſe Aehnlichkeit mit Paracelſus aufwies, 
iſt Becher nicht alt geworden, er ſtarb in Lon⸗ 
don im Oktober 1682 nur 47 Jahre alt und 
wurde in der Kirche St. James in The 
Field beigeſetzt. Wie ſehr Becher noch in 
der alten Scholaſtik ſteckte, zeigte fein etwas 
komiſch anmutender Beweis, daß König 
Salomo Alchemie betrieben habe. Es 
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war ihm eingeredet worden, daß nach der 
Bibel Salomo zwar die vereinigte Weisheit 
von Himmel und Erde beſeſſen habe, daß 
er aber von Alchemie nichts verſtanden habe, 
ſonſt hätte er nicht Steuern von feinen 
Untertanen erhoben und Gold aus Ophir 
holen laſſen müſſen. Flugs bewies er, daß 
Salomo viel mehr Gold gebraucht habe, als 
ſeine Untertanen und als Ophir ihm liefern 
konnten; er könne alſo den Ueberſchuß nur 
aus ſeiner Kenntnis der Alchemie und aus 
der Benutzung des Steines der Weiſen ge⸗ 
zogen haben. Dies und ſein ganzes Leben 
zeigen, daß es mit ſeiner Bedeutung nicht 


ſo weit her war, als noch vielfach geglaubt 
wird. Poſitive chemiſche Tatſachen hat er 
wenig geſchaffen; das war bei ſeinem un⸗ 
ſteten Leben und ſeinem Bedürfnis nach Ab⸗ 
wechſlung auch kaum zu erwarten, die 
wenigen Entdeckungen, die man ihm zu⸗ 
ſchrieb, ſind ihm nach Kopp mit Unrecht zu⸗ 
geſchrieben worden. Durch ſeine theoretiſchen 
Anſichten aber iſt er der Chemie unheilvoll 
geworden, das Mißverſtehen dieſer dunkeln 
und unklaren Aeußerungen allein hat die 
Chemie auf viele Jahrzehnte mit der Miß⸗ 
geburt des Phlogiſton belaſtet und dadurch 
die Entwicklung verzögert. 


Zu welcher Tageszeit ſchlüpfen die Schmetterlinge 
aus der Puppe. 


Von Julius Stephan, Friedrichsberg a. d. Heuſcheuer. 


Einen kleinen Beitrag zu dieſer Frage 
veröffentlichte ich in Heft 12 des 3. Jahr- 
ganges dieſer Zeitſchrift. Bezugnehmend 
auf ein Referat von E. Aue in der „Lepi⸗ 
dopterologiſchen Rundſchau“ (Jahrgang 1, 
1927, Nr. 17) kann ich heut einen ergänzen⸗ 
den Nachtrag bringen. 


Die Gewohnheit vieler Schmetterlings⸗ 
arten, fpät abends oder des Nachts die 
Puppenhülle zu verlaſſen, zwingt den 
Züchter oft, einen Teil ſeiner Nachtruhe zu 
opfern, wenn er nicht abgeflatterte oder 
unbrauchbare Tiere am nächſten Morgen im 
Zuchtkaſten vorfinden will. Der (durch ſeine 
Lapplandreiſen) bekannte Entomologe 
H. Rangnow empfiehlt in der Frankfurter 
Entomologiſchen Zeitſchrift (40. Jahrgang, 
p. 337 ein ſehr einfaches Mittel, um dieſem 
Uebelſtand abzuhelfen. Man braucht den 
Zwinger mit den Puppen, deren Schlüpfen 


man erwartet, nur bis etwa 2 oder 
3 Uhr nachmittags dem vollen 
Tageslicht auszuſetzen, um ihn 
dann völlig dunkel und um 
einige Grade kühler zu ſtellen. 
Wenn man dann gegen 6 oder 7 Uhr abends 
nachſchaue, werde man ſo ziemlich alles, 
was normalerweiſe in den Nachtſtunden 
geſchlüpft wäre, bereits entwickelt vorfinden. 
Die ſehr flüchtigen und unruhigen Ordens⸗ 
bänder (Catocala), die Rückenzähnler 
(Notodonta), Gabelſchwänze (Cerura), 
Buchenſpinner (Stauropus), Pergament- 
ſpinner (Hoplitis), Prozeſſionsſpinner u. a. 
könne man auf dieſe Weiſe in tadelloſen 
Stücken erhalten. | 

Das Verfahren ift von verſchiedenen 
Entomologen (auch von mir) nachgeprüft 
worden; es iſt probat. 


Beobachtung einer Fata Morgana. 


Mit beſonderem Intereſſe las ich in 
unſerer Zeitſchrift (Heft 8, Jahrg. 1926/27) 
den Artikel von Herrn Prof. Dr. Meigen 
über eine Fata Morgana. Wie auch in 
dieſem Aufſatze erwähnt wird, kommen der⸗ 
artige Erſcheinungen auch auf dem Lande 
vor. Hierzu möchte ich eine eigene Beob⸗ 
achtung mitteilen. Es war im Jahre 1905 
im Juni. Ich wohnte ſeiner Zeit in Euba 
bei Chemnitz. Eines Sonntagsmorgens, auf 


dem Rückwege einer botaniſchen Exkurſion, 
führte mich der Weg durch die ſog. „Struth“ 
zwiſchen Flöha und Euba. Ich kam an eine 
Waldlichtung und gewahrte in der Richtung 
Auguſtusburg einen überraſchenden An⸗ 
blick. Rechts ſah ich Auguſtusburg mit 
ſeiner Stadtkirche, alſo das übliche Bild in 
natura, links davon aber in viel ſchönerer 
und intenſiverer Färbung dasſelbe Bild 
noch einmal und noch mehr: der hintere 
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Teil der Stadt, alfo der öſtliche Teil von 
Schellenberg, welcher ſonſt nicht zu ſehen iſt, 
war hier in voller Deutlichkeit zu erkennen. 
Ich mochte vielleicht fünf Minuten dieſes 
Bild bewundert haben, als zwei Arbeiter 
des Wegs kamen. Ich rief ſie zu mir und 


ließ ſie das herrliche Bild bewundern. Nach 
ungefähr 20 Minuten nahm das Bild an 
Helligkeit ab. Es wurde immer blaſſer und 
blaſſer, bis es ſich in ein Nichts auflöſte. 


Oskar Seidel, Chemnitz. 


Schädlingsbekämpfung im Herbſt. 


Von Dr. H. W. Frickhinger, München. 


Zwei Probleme beherrſchen die praktiſche 
Schädlingsbekämpfung im Herbſt. Der 
Landwirt ſinnt darnach, ſein Saatgut vor 
der Ausſaat von den ſchädlichen Pilzen zu 
reinigen, die an ihm haften und im Boden 
vom erſten Tage ihres jungen Lebens an 
die Getreidepflänzchen infizieren. Jede Ge⸗ 
treideart hat eine beſondere Erkrankung, 
deren Bekämpfung hier von großer wirt⸗ 
ſchaftlicher Bedeutung iſt. Der Weizen und 
Dinkel leidet unter dem Steinbrand und 


beim Roggen beſteht die Gefahr des Schnee⸗ 


ſchimmels, einer Krankheit, die ſich in den 
letzten Jahren leider ſehr ausgebreitet hat 
Landwirt weiß ein Lied 


beiztem Zuſtande ausgeſät wurde und das 


im Frühjahr nach der Schneeſchmelze ein⸗ 


fach wie verſchwunden war. Die jungen 
Pflanzen erwürgte Fusarium nivale, der 
Schneeſchimmelpilz, der ſich unter der 
Schneedecke breit gemacht hatte und einen 
neuen Umbruch und neue Ausſaat bedingte. 

Die Beizung von Roggen und Weizen 
— die beiden Getreideſorten kommen für die 
Herbſtausſaat in der Hauptſache ja nur in 
Frage — iſt deshalb eine Maßnahme der 
Landwirtſchaft, die genau ſo wichtig iſt, wie 
die richtige Düngung und die richtige Boden⸗ 
bearbeitung. Glücklicherweiſe ſetzt ſich dieſe 
Erfahrungstatſache in der Praxis mehr und 
mehr durch und gut bewirtſchaftete Betriebe 
werden das Saatgut heute wohl reſtlos 
beizen. 


Nicht minder wichtig iſt das zweite herbſt⸗ 
liche Schädlingsbekämpfungsproblem, an 
das ich nur kurz erinnern will. Es be⸗ 
trifft den Obſtbau und damit iſt allein ſchon 
geſagt, daß ſeine allgemeine Anwendung 
noch nicht ſo weit fortgeſchritten iſt, wie ich 
das erfreulicherweiſe bei der Beizung feſt⸗ 
ſtellen konnte. i 

Bei dieſer zweiten herbſtlichen Aufgabe 
der Schädlingsbekämpfung handelt es ſich 


Ce 


und ungeheuren Schaden verurſachte. Jeder s 


zu fingen 
von Roggenfeldern, deren Saatgut in unges | 


um die Bekämpfung des Froſtnachtſpanners, 
Cheimatobia brumata. Die Falter dieſes 
Nachtſchmetterlinges verlaſſen im Herbſt um 


Ln 
Du ta déi PIMI 


Nichtig) Salach! 


die Zeit der erſten Nachtfröfte ihre, im 
Boden befindlichen Puppenwiegen und 
gehen im Winter ihrem Fortpflanzungs⸗ 
geſchäfte nach. Die Weibchen des Froſtnacht⸗ 
ſpanners ſind ungeflügelt, die Eiablage er⸗ 
folgt an den Knoſpen der Obſtbäume. Die 
Weibchen müſſen deshalb, um an die 
Knoſpen zu gelangen, am Stamme entlang 
kriechen. Um nun zu erreichen, daß die 
Eiablage in den Knoſpen nicht geſchehen 
kann, fängt man die am Stamme empor⸗ 
eilenden Falter mit ſog. Raupenleimringen 
ab, die in Bruſthöhe um die Bäume gelegt 
werden (nach der beigegebenen Zeichnung). 
Die Schmetterlinge bleiben an dieſen Rau- 
penleimgürteln hängen, legen in ihrer 
Todesangſt ihre Eier ab und gehen zu- 
grunde. 
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Da bei der Anlage von Raupenleim⸗ 
ringen ſehr viele Fehler gemacht werden 
und dieſe Methode der Schädlingsbekämp⸗ 
fung in weiten Kreiſen der Obſtzüchter noch 
nicht populär iſt, möchte ich mit ein paar 
Worten die richtige Anlage dieſer Raupen⸗ 
leimgürtel erklären. 


Die Raupenleimringe werden etwa in 
Bruſthöhe am Stamme der Obſtbäume an⸗ 
gelegt. Der Stamm wird zuerſt geglättet, 
eventuelle Unebenheiten werden mit Lehm 
ausgeglichen, damit das Raupenleimpapier 
feft an den Stamm angelegt werden kann. 
Man verwende richtiges Raupenleimpapier 
von pergamentartiger Beſchaffenheit, da 
dieſes ſich feſt an den Stamm anlegt und 
auch von guter Haltbarkeit iſt. Das Papier 
muß zweimal, oben und unten feſt an den 
Stamm gebunden werden. Einmaliges An⸗ 
binden in der Mitte genügt nicht, da ſich 
dann das Papier oben und unten wellen 
kann und dadurch den Schädlingen den 
beſten Schlupfwinkel bietet, anftatt fie abzu⸗ 


fangen. Die Auftragung des Raupenleims 
(am beſten verwendet man einen hellen 
Raupenleim, der ſehr klebefähig ift unt fih 
durch Hitze⸗ und Kältebeſtändigkeit aus⸗ 
zeichnet) erfolgt mit einem Spatel in der 
Mitte des Raupenleimpapiers, etwa zwei 
bis drei Finger dick. Sehen wir uns einige 
Wochen nach Anlage dieſe Raupenleimringe 
an, ſo gleichen ſie einem Schlachtfelde. Tote 
Falter, allerlei andere Inſekten wie Fliegen 
vim. kleben an dem Raupenleim und die 
Wirtſchaftlichkeit der Methode läßt ſich faſt 
zahlenmäßig erfaſſen durch das Abzählen 
der abgeſangenen Froſtnachtſpanner. 


Nur wer einmal in einem ausgedehnten 
Obſtbaugebiet eine richtige Froſtnacht⸗ 
ſpannerkalamität miterlebt hat, wie ſie z. B. 
vor wenigen Jahren in der Nähe von Bad 
Dürkheim in der Rheinpfalz auftrat, weiß 
die wirtſchaftliche Bedeutung dieſer zweiten 
herbſtlichen Schädlingsbekämpfungsmaß⸗ 
nahme richtig einzuſchätzen. Wohl dem Obſt⸗ 
züchter, der ſie befolgt! 


Noch einmal: Azolla caroliniana. 


Auf S. 89 wurde ausgeführt, daß ſich im 
Sommer 1926 in einem kleinen Teich un⸗ 
welt des Grunewaldes Azolla caroliniana, 
ein kleiner Waſſerfarn aus Nordamerika, in 
großer Menge entwickelt hatte. Bei uns 
geht dieſes Waſſerpflänzchen im Winter in 
der Regel zu Grunde, wenigſtens in den kli⸗ 
matiſch kälteren Teilen Deutſchlands. In 
dieſem Sommer (1927) war die Azolla auf 
jenem Teich wieder in Menge vorhanden. 
Vorausgeſetzt, daß ſie nicht in dieſem Jahre 


— 


Oskar Prochnow, Erdball und Welt: 
all. Herausgegeben unter Mitarbeit von 
Prof. Dr. Riem, Prof. Dr. Schwaßmann 
u. a. I. Meteorologie, Aſtrophyſik, Rosmo- 
gonie. Erſte Lieferung. Berlin⸗Lichterfelde, 
Hugo Bermühler⸗Verlag, 1927. 4°, 16 S., 
16 Tafeln auf 8 Blatt. Preis jeder 
Lieferung 2,50 RM. 

Es iſt kein neuer Gedanke, die Schönheit 
der Natur in Bildern zu zeigen, um mit 
ihrer Hilfe Verſtändnis und Teilnahme an 
den Naturgeſetzen in weiten Kreiſen zu 
wecken. Solche Bemühungen werden aber 


dort von neuem eingeſchleppt iſt, muß alſo 
angenommen werden, daß ſie den Winter 
1926/27 in jenem Teich im Freien überlebt 
hat. Der letzte Winter war hier zwar im 
allgemeinen recht milde; immerhin brachte 
er im letzten Drittel des Dezember und des 
Februar doch mindeſtens 7° C. Kälte. Dem⸗ 
nach hat diefe Kälte die Azolla nicht reſtlos 
abzutöten vermocht. 


Dr. Laubert (Berlin-Zehlendorf). 


Neue Bücher | 


nur dann Erfolg haben, wenn fih bei der 
Auswahl eines ſolchen Materials Sach⸗ 
kenntnis und Kunſtverſtändnis vereinigen. 
Und das ſcheint — ſoweit man nach der 
erſten Lieferung urteilen kann — hier in ſo 
hohem Maße gelungen zu ſein, daß dieſes 
Werk nicht nur für jeden Liebhaber der 
Natur, ſondern auch für den Fachmann von 
Wert ift. Wolken⸗, Blitz⸗ und Mondauf- 
nahmen, wie ſie hier unter ſorgſamer und 
diskreter Anwendung eines Tiefdruckver⸗ 
fahrens veröffentlicht ſind, geben eine 
Menge Einzelheiten wieder, welche ein ein⸗ 
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facher photographiſcher Abzug nicht — oder 
wenigſtens nicht ohne Vergrößerung — er⸗ 
kennen läßt. 


Das Werk wird zwei Bände umfaſſen, von 
denen der erſte Meteorologie, Aſtronomie 
und Kosmogonie behandeln wird. Jeder 
Band erſcheint in 15 reich illuſtrierten Liefe⸗ 
rungen mit etwa 250 Seiten Text, 150 
Kunſttafeln in Tiefdruck und 4 Farbtafeln. 
Der Text der erſten Lieferung beginnt mit 
dem von Dr. O. Prochnow geſchriebenen 
Abſchnitt „Meteorologie“. Klar und an⸗ 
ſchaulich ſind hier u. a. Luftzuſammen⸗ 
ſetzung, Lufttrübungen, Luftdruck, Tempe⸗ 
ratur und Winde beſprochen. Sehr hübſch 
iſt die Beaufort⸗Skala des Windes durch 
ſechs Doppelbilder illuſtriert, welche die 
Windſtärken 2—3, 3—4 uſw. durch ihre 
Wirkungen auf dem Lande und auf der See 
zeigen. Sieben ſchematiſche Abbildungen 
im Text erleichtern das Verſtändnis. 

Die photographiſchen Kunſttafeln, durch⸗ 
ſchnittlich in der Bildgröße 16 mal 
22 Zentimeter werden Jeden feſſeln. 
Außerſt eindrucksvoll iſt gleich die erſte 
Tafel, welche den Blick von der Zugſpitze 
nach NE. mit charakteriſtiſchen Unter⸗ 
ſchieden der Wolkenbildung im Gebirge, an 
den Abhängen und über der Ebene dar⸗ 
ſtellt. Künſtleriſch am vollendetſten dürften 
die beiden Bilder mit Reifblumen auf dem 
St. Moritzer See ſein. Als Probe für den 
aſtronomiſchen Teil ſind zwei ſchöne Mond⸗ 
aufnahmen beigegeben. In den nächſten 
Lieferungen ſoll auch das Luftbild — das 
Bild, wie es der Flieger ſieht — in weit 
ſtärkerem Maße verwertet werden, als es 
bisher möglich war. R. Süring. 


©. J. Gramatzli, Leitfaden der 


aſtronomiſchen Beobachtung. Mit 
35 Abbildungen und drei Tafeln, VIII, 


111 S., kl. 8°. Berlin und Bonn, Ferd. 
Dümmlers Verlag. 1928. 3,50 M., gebd. 
4,50 M. 


Die vorliegende Schrift ſetzt eine gewiſſe 
Bekanntſchaft mit den Grundbegriffen vor⸗ 
aus und vermittelt gleich in den erſten 
Kapiteln, die der Orientierung am Stern- 


himmel gewidmet ſind, im Plaudertone 
manche brauchbaren Erkenntniſſe. Da der 


Verfaſſer glaubt, man könne ſich am beſten 
an den hellſten Sternen zurechtfinden, ſo 
hält er die halbe Dämmerung, d. h. die 
Sonnentiefe von 12 Grad oder etwa das 
Mittel zwiſchen dem bürgerlichen und dem 


aſtronomiſchen Einbruche der Dunkelheit, 
für die beſte Zeit zum Kennenlernen der 
Sternbilder. So ſinnreich die daran ge⸗ 
knüpften Betrachtungen ſind, ſo wird doch 
vielleicht mancher Anfänger die tiefe Dunkel⸗ 
heit vorziehen, die ihm nicht nur den von 
Alters her als Leitfigur benutzten Himmels⸗ 
wagen darbietet, ſondern gerade neben den 
helleren Sternen, man denke an Atair, 
Cepella, auch Arkturus, die ſchwächeren 
Nachbarn, die charakteriſtiſche Gruppen 
bilden. Auch vermiſſen wir in dem der 
Orientierung mit freiem Auge dienenden 
Abſchnitt den Hinweis auf Sternpaare, wie 
d und e Lyrae, a Capricorni, die von 
ſcharfen Augen ohne Hilfsmittel getrennt 
werden. Eine ſinnreiche Beobachtung am 
Monde verdient zu verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten und Phaſen nachgeprüft zu werden. 
Die Linie, welche die Lichtgeſtalt des Mon⸗ 
des ſymmetriſch halbiert, alſo der Beleuch⸗ 
tungs⸗Aequator, ſoll für unbefangene Augen 
nicht auf den Ort weiſen, wo die unter⸗ 
gegangene Sonne zu ſuchen iſt. Die am 
beten ſichtbaren Objekte auf dem Monde 
werden für jeden Tag der Lunation bis zum 
vollen Lichte angegeben. Wenn bezüglich 
der Sonne dem Beobachten des projizierten 
Bildes ein ſo entſchiedener Vorzug vor dem 
direkten Beſchauen im Fernrohr gegeben 
wird, ſo mag da wohl mancher aus eigener 
Erfahrung widerſprechen. Gerade hier ſind 
übrigens die techniſchen Vorſchriften ſehr 
beachtenswert, wie denn überhaupt auch der 
Erfahrenere aus dem Kapitel über das 
Fernrohr manches lernen kann, beſonders 
in Hinſicht der Beleuchtung, der Nachführung 
und der Wahl der Vergrößerungen. Aehn⸗ 
liches gilt von der Beobachtung der Pla⸗ 
neten und ihrer Monde; auch über das Be- 
obachten veränderlicher und farbiger Sterne 
wird Nützliches gelehrt, während die doch 
zu allen dieſen Arbeiten unerläßlichen 
Uhren nicht eingehend behandelt werden. 
Angehängt find brauchbare und nicht über- 
ladene Tafeln und Zeichnungen. Das 
Werkchen gehört zu den Schöpfungen von 
ausgeprägter Eigenart; wir hoffen, daß dem 
trefflichen Verfaſſer bald Gelegenheit er- 
wachſen werde, in einer neuen Auflage die 
Winke der Kritik zu berückſichtigen. Für die 
veränderlichen Sterne iſt ein ganz kleines 
Keplerſches Handrohr weit beſſer zu ver⸗ 
werten, als das koſtſpieligere Prismenglas, 
das kaum mit Sicherheit bis zur 8. Größe 
gehen dürfte. J. Plaßmann. 
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Die Binnengewäſſer. Einzeldarſtellungen 
aus der Limnologie und ihren Nachbarge⸗ 
bieten. Unter Mitwirkung von Dr. Einar 
Naumann (Lund) und anderen Fachge⸗ 
noſſen herausgegeben von Dr. Auguſt 
Thienemann. Band I. Die Binnen⸗ 
gewäſſer Mitteleuropas. Eine limnologiſche 
Einführung von Auguſt Thienemann 
(Plön). Mit einem Beitrag von Hans 
Utermöhl (Plön). Mit 88 Textfiguren. 
Stuttgart 1925. E. Schweizerbartſche Ver⸗ 
lagsbuchhandlung (Erwin Nägele) G. m. 
b. H. 255 S. 16,— RM., geb. 17,50 RM. 

Das vorliegende Buch eröffnet eine 
Sammlung von Monographien aus der 
Limnologie und ihren Nachbargebieten, die 
der Verbreitung limnologiſchen Wiſſens 
ebenſo dienen will wie dem Ausbau der 
limnologiſchen Wiſſenſchaft ſelbſt. Dieſer 
erſte aus der Feder des Herausgebers ſtam⸗ 
mende Band bringt nach einem kurzen ein⸗ 
leitenden Abſchnitt über das Weſen der 
Limnologie eine Charakteriſierung der 
Haupttypen der mitteleuropäiſchen Binnen⸗ 
gewäſſer unter dem Geſichtspunkt, daß Le⸗ 
bensraum und Organismenwelt in einem 
innigen Zuſammenhang ſtehen, und daß 
man daher die Eigenart der einzelnen For⸗ 
men von Gewäſſern, die geographiſch⸗hydro⸗ 
graphiſchen Verhältniſſe, kennen muß, wenn 
man ein wirkliches Verſtändnis für die je⸗ 
weils zugehörige Fauna und Flora gewin⸗ 
nen will. So werden mit dem ganzen Rüſt⸗ 
zeug moderner hydrobiologiſcher Forſchung 
und unter Beibringung einer Fülle von 
Stoff, der großenteils erſt der Forſchung der 
letzten Jahre entſtammt, Grundwaſſer, 
Quelle, fließende Gewäſſer, ſtehende Ge⸗ 
wäſſer und die Gewäſſer mit abnormen 
Temperaturverhältniſſen bzw. mit beſonde⸗ 
rem Chemismus behandelt. Daß die Dar⸗ 
ſtellung auf der Höhe ſteht, bedarf bei der 
Autorität des Verfaſſers, der ja einer der 
Führer der Hydrobiologie in Deutſchland 
iſt, kaum der Erwähnung. Nicht nur der 
engere Fachkreis, auch die Lehrer unſerer 
höheren Schulen werden das Buch gerne zu 
Rate ziehen, da die Hydrobiologie im Un⸗ 
terricht, ſpeziell bei Exkurſionen, ja eine 
wichtige Rolle ſpielt. Leider iſt der Preis 
des Buches ſehr hoch, und wir empfehlen 
der Verlagsbuchhandlung dringend, eine 
Preiserniedrigung dieſes und der folgenden 
Bände anzuſtreben. G. J. 


H. Miehe, Das Archiplasma. Jena, 
G. Fiſcher, 1926. 92 S. 4,.— M. 


Das Buch beſchäftigt ſich mit Fragen der 
Reproduktion, des Erſatzes verloren⸗ 
gegangener Teile durch Neubildungen; es 
berückſichtigt vorwiegend die Pflanzenwelt, 
doch auch zoologiſche Beobachtungen werden 
vielfach herbeigezogen. „Archiplasma“ nennt 
Verfaſſer dasjenige Protoplasma, das zu 
ſolchen Reproduktionsbildungen fähig iſt. 
Darum nun, weil in „höheren“, d. h. viel⸗ 
zelligen Organismen nicht mehr alle Zellen, 
wie bei den „niederen“, reproduktionsfähig 
ſind, wird die Frage berührt, ob wir denn 
in ſolchen vielzelligen Gebilden („Zellen⸗ 
ſtaat“ hat man es ſchon vor Jahrzehnten 
genannt) eigentlich nur ein Aggregat von 
relativ ſelbſtändigen Unterindividuen zu 
ſehen haben, und weiter: ob ſich ein ſolches 
Weſen phylogenetiſch aus einzelligen Ur⸗ 
ahnen über Zwiſchenſtufen vom Charakter 
einer „Kolonie“ entwickelt habe. 


Zweifellos iſt nun mit der Aufwärts⸗ 
Entwicklung gewiſſen Zellen und auch 
ganzen Zellgeweben die Reproduktions⸗ 
fähigkeit verloren gegangen; denn höhere 
Organiſation bedeutet, ganz wie im 
Menſchenleben, Arbeitsteilung, und 
ſo iſt denn auch jene Fähigkeit nicht mehr 
allen Teilen eigen. Darum gibt der Ver⸗ 
gleich einſacher Organismen, z. B. Faden⸗ 
algen (Cladophora) mit Blütenpflanzen 
intereſſante Geſichtspunkte. 


Archiplasma enthalten naturgemäß alle 
die Zellen und Zellengewebe, in denen bei 
ungeſtörtem Wachstum die Neubildungen 
erfolgen, alſo die Vegetationspunkte in 
Stengeln und Wurzeln, und die Cambial⸗ 
zone. Fertig gebildetes Mart- und Rinden⸗ 
parenchym, ſowie Holz⸗ und Baſtkörper be⸗ 
ſitzen in der Regel kein Archiplasma mehr, 
ſomit auch keine Reproduktionsfähigkeit. 
Doch gibt es Fälle, in denen das Mikroſkop 
allein nicht zu entſcheiden vermag, ob eine 
Zelle noch archiplasmatiſch ſei oder nicht; 
das zeigt erſt der Verſuch! 

Meiſtens aber tritt die Fähigkeit zu Neu⸗ 
bildungen erft nach Störungen des nor- 
malen Wachstums zu Tage. So bei Clado⸗ 
phora, die ſonſt nur in den Spitzenzellen 
wächſt; ſind aber dieſe entfernt worden, 
dann beginnen die Fadenzellen ſich zu 
teilen. Oder in den Vorkeimen der Farne, 
deren Zellen ſich nur in der konkaven 
Scheitelkante teilen, obwohl jede Zelle, aus 
dem Verbande getrennt, wieder zu wachſen 
und einen neuen Vorkeim zu bilden im⸗ 
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ſtande ift. Zellen alfo, die bei ungeſtörtem 
Wachstum lediglich der Kohlenſtoff⸗Aſſimi⸗ 
lation uſw. dienen, werden durch Eingriffe 
zu Neubildungen angeregt. 

Im Gegenſatz dazu ſind die chlorophyll⸗ 
haltigen Zellen des Blattgewebes, aus dem 
Verbande getrennt und in geeignete Be⸗ 
dingungen gebracht, wohl noch imſtande, 
wochenlang weiter zu leben und zu aſſimi⸗ 
lieren, aber, obgleich ſie reichlich Aſſimilate 
anhäufen, zu keiner Teilung mehr fähig; 
Rückkehr in den embryonalen Zuſtand iſt 
ihnen verſagt. Doch gibt es recht auffallende 
Ausnahmefälle. Bekannt und oft erörtert 
iſt das Beiſpiel der als Blattpflanze be⸗ 
liebten Begonia rex, bei der zwar nicht 
Zellen des Blattinneren, jedoch ſolche der 
Oberhaut unter geeigneten Bedingungen 
ganze junge Pflanzen erzeugen können. Es 
ſind aber nur wenige unter den hunderten 
von Arten dieſer Gattung, die deſſen fähig 
ſind; ſehr viele aber laſſen ſich wenigſtens 
durch Stammſtecklinge leicht vermehren. 


Nach ausführlicher Beſprechung zahl⸗ 
reicher ſolcher Fälle kommt Verfaſſer nun 
auf die abſtammungs⸗geſchichtliche Frage 
hinaus: ob es denn richtig ſei, daß „grund⸗ 
ſätzlich“ jede Zelle zur Reproduktion fähig 
ſei, und ob wir Grund zu der Annahme 
haben, daß zwiſchen Einzelligen und höheren 
Organismen kolonieartige Verbände als 
phylogenetiſche Bindeglieder gelebt hätten. 
Das Erſtere iſt nach obigem jedenfalls zu 
verneinen; was die ſtammesgeſchichtliche 
Frage betrifft, ſo läßt uns leider die Ver⸗ 
ſteinerungskunde hier ganz im Stich und 
auch unter den heut lebenden Organismen 
finden wir keine ſolche Uebergänge! Doch 
meint Verfaſſer wohl mit Recht, daß wir 
der einen Vermutung, die Vielzelligen 
(Pflanzen wie Tiere) ſeien durch Ver⸗ 
ſchmelzung vormals freilebender Zellen ent⸗ 
ſtanden, mit gutem Grund die andere 
gegenüber ſtellen können: daß das Binde⸗ 
glied ganz wohl auch ſolche Organismen 
geweſen ſein möchten, welche, ähnlich etwa 
der Algengattung Caulerpa, größere, aber 
noch nicht in Zellen gegliederte Gebilde dar⸗ 
ſtellten, in denen dann ſpäter, was phyſio⸗ 
logiſch „zweckmäßig“ geweſen ſein könnte, 
eine innere Wandbildung zu zellulärer 
Kammerung geführt hätte. Das iſt zwar 
eine Hypotheſe, aber eine ſolche, die mit 


keiner bekannten Tatſache irgend in Wider⸗ 
ſpruch ſteht. Wenn nun Verfaſſer im Vor⸗ 
wort ſagt, „das botaniſche Publikum werde 
ſeine Gedanken vermutlich ablehnen“, ſo 
ſieht Verfaſſer zu ſolcher Abweiſung keinen 
rechten Grund; die von Miehe geäußerten 
Anſchauungen haben wohl recht viel für 
ſich und ſcheinen gut begründet. 
Hugo Fiſcher, Berlin. 


Kober, L., Das Werden der Alpen. 
Eine erdgeſchichtliche Einführung. Mit 
24 Abbildungen im Text und 3 Tafeln. 
84 Seiten. Karlsruhe, G. Braun. 1977. 
Gebunden 4,50 RM. 

Kober iſt einer beſten Kenner der Alpen 
und einer der Führer der alpinen Geologie. 
Er ſucht in dem vorliegenden Buch das 
„Geſtaltungsbild“ der Alpen zu zeichnen. Es 
gilt bisher kein Buch, das auch dem Berg⸗ 
freunde kurz und klar das Weſen der 
„Deckenlehre“ vermittelt. Einige Vorkennt⸗ 
niſſe werden allerdings vorausgeſetzt. 

H. K. 

Heimatforſchung aus Oſtpreußens Mauer- 
ſeegebiet. Herausgegeben von P. Zei, 
waldt. 1. Teil: Fritz Grigat, Aus 
grauer Vorzeit. Prähiſtoriſches aus dem 
Mauerſeegebiet. 112 S. 2. Teil: Augu ft 
Quednau, Das eiszeitliche und das 
heutige Mauerſeebecken. 106 Seiten. Ber- 
lag Julius Beetz, Langenſalza. 1927. 

Mit dieſer Reihe ſoll eine Heimatkunde 
für einen der ſchönſten Teile Oſtpreuße ns 
geſchaffen werden; die beiden bisher er⸗ 
ſchienenen Hefte machen einen verheißungs⸗ 
vollen Anfang. Das erſte Heft zeigt, daß 
das Mauerſeegebiet in reichſtem Maße vor⸗ 
geſchichtliche Denkmäler von unſchätzbarem 
Wert ſein eigen nennen darf und will zu 
eigener Forſchertätigkeit anregen. Im 
zweiten Heft wird gezeigt, welche Verände⸗ 
rungen den Mauerſee ſeit dem Abſchmel zen 
des Inlandeiſes betroffen haben. Die Um⸗ 
gebung dieſes großen Binnenſees iſt ja 
ſchon lange als ein für morphologi ſche 
Studien überaus intereſſantes Gebiet be- 
kannt. H. K. 

* 


Der auf Seite 349, Heft 7 des Jabr- 
ganges 1927/28 erſchienene Aufſatz „Zur 
Biologie des Oleanderſchwärmers“ it von 
Herrn Fritz Stell- München verfaßt. 


Nachrichtenblatt 


für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für — in Preußen. 


4. Jahrgang Jeze 


l. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Brandenburg. 
Baumschutz im Kreise Friedeberg Nm. 


Durch Polizeiverordnung vom 5. Sep- 
tember d. Js. hat der Landrat des Kreises 
Friedeberg Nm. 20 Linden, 11 Eichen. 
zwei Wildbirnbäume, einen Wacholder- 
baum, eine Kiefer, eine Pappel und eine 
Buche unter Schutz gestellt. 

(Amtliches Kreisblatt für den Kreis 
Friedeberg Nm., 6. Jahrgang, Nr. 37, vom 
9. September 1927.) 


Baumschutz 
im Kreise Züllichau-Schwiebus. 


Der Landrat hat durch Polizeiverord- 
nung vom 5. Juli 1927 die Brunnenlinde 
auf dem Tschammerschen Grundstück in 
Unterweinberge unter Schutz gestellt. 

(Amtliches Kreisblatt des Kreises 
Züllichau-Schwiebus, Nr. 31, vom 24. Sep- 
tember 1927.) 


2. Oberschlesien. 
Sitzung des Arbeitsausschusses 
in Kandrzin. 


Am 14. September d. Js. hielt der Ar- 
beitsausschuß der Provinzialstelle für 
Naturdenkmalpflege in der Provinz Ober- 
schlesien eine Sitzung ab, auf der zu- 
nächst über die in Aussicht genommenen 
Naturschutzgebiete Rauden, Neuhammer- 
Teich und Wiegschützer Moor gesprochen 
wurde. Hinsichtlich des Raudens und des 
Neuhammer-Teiches bestehen Schwierig- 
keiten. Es folgten Berichte über die 
pflanzensoziologischen Lehrgänge der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege, über den Ersten Schlesischen und 
über den Zweiten Deutschen Naturschutz- 
tag. Weiter gab der Kommissar be- 
kannt, daß im nächsten Jahre in Ratibor 
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der Erste Oberschlesische Naturschutztag 
stattfinden und mit einer Ausstellung ver— 
bunden werden soll. 


3. Schleswig-Holstein. 
Polizeiverordnung 
zum Schutze von Entenschwärmen. 


Auf Grund des 8 6 des Gesetzes vom 
1. März 1873, betr. die Aufhebung des 
Jagdrechtes auf fremdem Grund und Boden 
(GS. S. 27), der 58 6, 12 und 13 der Ver- 
ordnung vom 20. September 1867 (G8. 
S. 1529) sowie der $$ 137 und 139 des Ge- 
setzes über die allgemeine Landesverwal- 
tung vom 30. Juli 1883 (GS. S. 195) und der 
Verordnung vom 6. Februar 1924 (RGBi. 
S. 44) verordne ich mit Zustimmung des 
Bezirksausschusses wie folgt: 


$ 1. Für die Zeit vom 1. August bis 
1. Dezember j. Js. wird das jagdmäfige 
Verfolgen von Entenschwärmen von 
Schiffen und Böten aus an der Schleswig- 
schen Westküste, und zwar in der Längen- 
ausdehnung von der dänischen Grenze ab 
bis zur Linie, welche längs der Südspitze 
der Hallig Hooge nach der Nordspitze der 
Insel Pellworm und von dort in gerader 
Richtung längs der Nordspitze der Insel 
Nordstrand nach dem Festlande verläuft, 
und in einer Breite von 3 Seemeilen vom 
Festlande und den diesem vorgelagerten 
Inseln ab, verboten. 

Die 88 2 und J beziehen sich auf die 
Entenkojen der Inseln Föhr, Amrum und 
Sylt. 

$ A Zuwiderhandlungen werden mit 
Geldstrafe bis zu 150 RM. bestraft, an 
deren Stelle, wenn sie nicht beigetrieben 
werden kann, entsprechende Haft tritt. 

$ 3. Die Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage der Veröffentlichung im Regie- 
rungsamtsblatt in Kraft. 
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Mit demselben Tage werden die Polizei- 
verordnungen vom 21. Juli 1873 (RG hl. 
S. 200), 23. Oktober 1874 (RA BI. S. 424), 
11. Oktober 1875 (RA Bl. S. 409), 29. Juli 
1881 (RABI. S. 284), 3. August 1887 (RABI. 
S. 520), 23. Juni 1898 (RABL S. 297), 
28. Dezember 1901 (RABI. S. 13) auf- 
gehoben. 

Schleswig, den 26. August 1927. 

I L 3105. Der Regierungspräsident. 


Baumschutz in Flensburg. 

Durch Verfügung der Polizeiverwal- 
tung I vom 19. August 1927, die an den 
Gärtner Ernst Volke gerichtet ist, wird 
die auf dessen Grundstück Im Tal 19 
stehende, mit Efeu bewachsene Eiche 
unter polizeilichen Schutz gestellt. Der 
Besitzer ist aufgefordert worden, dem 
Baume jede Schonung angedeihen zu 
lassen. Soweit aus wirtschaftlichen oder 
anderen Gründen ein Beschneiden oder 
Ausästen des Baumes notwendig oder 
zweckmäßig sein sollte, wird auf Antrag, 
und zwar nach Anhörung von Sachver- 
ständigen, von Fall zu Fall die Entschei- 
dung getroffen werden. 


4. Hannover. 
Schutz der Gelben Narzisse im Regie- 
rungsbezirk Hildesheim. 

Der Regierungspräsident in Hildesheim 
veröffentlicht im Amtsblatt der Regierung, 
Stück 39 vom 1. Oktober 1927, unter Nr. 
457 folgendes: 

In die Liste der im Regierungsbezirk 
Hildesheim wild wachsenden geschützten 
Pflanzen (Anlage II zur Polizeiverordnung 
vom 19. Dezember 1923, Reg.-Amtsblatt, 
Seite 2 des Stückes 1 für 1924) ist die im 
hiesigen Bezirk in wildwachsendem Zu- 
stande sehr seltene gelbe Narzisse, Nar- 
cissus Pseudo-Narcissus L., nachträglich 
unter lfd. Nr. 32 aufgenommen worden. 

Hildesheim, den 20. September 1927. 

Der Regierungspräsident. 

(Vergl. hierzu Nachrichtenblatt, Jahr- 

gang I. S. [7].) 
Baumschutz 
im Kreise Osterholz-Scharmbeck. 

Im Kreise Osterholz-Scharmbeck sind 
lt. Mitteilung des Regierungs-Präsidenten 
in Stade folgende Bäume unter Schutz 
gestellt worden: die mächtige auf dem 
früher Schröderschen Gehöfte an der 
Bördestraße in Osterholz stehende Eiche, 
die in Teufelsmoor auf dem Hofe des 
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Landwirts Martin Finken auf dem „Brink“ 
stehende Eiche und die beiden in Teufels- 
moor auf dem Hofe des Landwirts Johann 
Finken auf dem „Brink“ stehenden beiden 
mächtigen Eichbäume. 


5. Hessen-Nassau. 


Baumschutz im Regierungsbezirk Kassel. 
Auf Antrag der Bezirksstelle für Natur- 
denkmalpflege im Reg.-Bez. Kassel und 
in Waldeck hat der Regierungs-Präsident 
in Kassel unter dem 19. September 1927 
die auf dem alten Friedhof in Thalitter 
(Kr. Frankenberg) stehende Gruppe von 
alten Lebensbäumen unter Schutz gestellt. 
Ferner ist die vor der Kirche in 
Treischfeld (Kr. Hünfeld) stehende Linde 
als Naturdenkmal durch Verordnung vom 
1. September d. Js. geschützt worden. 
Endlich hat der Regierungspräsident in 
Kassel unter dem 1. Oktober d. Js. die 
beiden Pyramideneichen und die Blut- 
buche im „Schulgarten“ in Hellstein, Kreis 
Gelnhausen, unter Schutz gestellt. 


Arbeitsgemeinschaft für Naturschutz 
Frankfurt am Main und Umgebung, E. V. 

Unter diesem Namen ist in Frankfurt 
am Main ein Verein gegründet worden, 
der es sich zum Ziel gesetzt hat, „den 
Naturschutzgedanken im deutschen Volke 
besonders im Gebiete unserer Heimat, 
praktisch und ideell zu fördern und zur 
Geltung zu bringen.“ Der Arbeitsgemein- 
schaft gehören zahlreiche Vereine an, 
deren Ziele sich mit denen des Natur- 
schutzes berühren. Einzelpersonen, die 
sich um den Naturschutz besonders ver- 
dient machen, können zu Förderern er- 
nannt werden. 


II. Sachsen. 


Verlängerte Schonzeit für Rehböcke. 

Auf Veranlassung der Jagdkammer hat 
das Wirtschaftsministerium des Freistaats 
Sachsen die Schonzeit der Rehböcke voin 
50. November auf den 15. Oktober vor- 
verlegt. Demnach dürfen Rehböcke in 
Sachsen nur noch vom 1. Juli bis zum 
15. Oktober erlegt werden. Während der 
übrigen 8½ Monate haben sie Schonzeit. 


IU. Baden. 
Organisation des staatlichen Natur- 
schutzes. 

Der badische Minister des Kultus und 
Unterrichts hat unter dem 24. Oktober 
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d. Js. — Nr. A. 19399 — folgende Bestim- 
mungen getroffen: 

I. Mit Ermächtigung des Staatsministeri- 
ums wird in Unterordnung unter den 
Minister des Kultus und Unterrichts eine 
„Landes-Naturschutzstelle“ errichtet. 

Sie wird mit der zoologischen Abteilung 
der Landessammlungen für Naturkunde 
in Karlsruhe verbunden. 

Ihre Leitung obliegt dem jeweiligen 
Vorstand dieser Abteilung. 

Zum Aufgabenkreis der Landes-Natur- 
schutzstelle soll insbesondere gehören: 

1. Die Erforschung, Verzeichnung und 
dauernde Beobachtung aller in 
Baden vorhandenen erhaltenswerten 
Einzelschöpfungen der Natur (Natur- 
denkmäler). 

2. Der Schutz gefährdeter Tier- und 
Pflanzenarten. 

3. Die Beobachtung und der Schutz von 
Gebieten mit eigenartiger Boden- 
gestaltung, Tier- oder Pflanzenwelt 
(Naturschutzgebiete). 

4 Der Schutz des Landschaftsbildes 
gegen Entstellung und die Anlage 
eines staatlichen Bildarchivs für 
Aufnahmen bemerkenswerter Land- 
schaftsbilder. 

Auf den erwähnten Gebieten hat die 
Landes-Naturschutzstelle, soweit sie nicht 
zu unmittelbarer Geschäftserledigung be- 
rufen ist, dem Naturschutz insbesondere 
durch Anregungen, Ratschläge, Gutachten. 
Förderung von Ausstellungen usw. zu 
dienen. Ihre Mitwirkung in Naturschutz- 
angelegenheiten kann sowohl von Be- 
hörden wie von privater Seite unentgelt- 
lich in Anspruch genommen werden. 

U. Zur Unterstützung der staatlichen 
Naturschutzbestrebungen werden als 
Hilfsorgane der „Landes- Naturschutz- 
stelle" mit Ermächtigung des Staats- 
ministeriums ferner „Bezirks-Naturschutz- 
stellen“ eingerichtet, die neben behörd- 
lichen Vertretern mit ehrenamtlich tätigen 
Persönlichkeiten zu besetzen sind. 

Hinsichtlich Organisation und Auf- 
gabenkreis dieser Stellen bleibt weitere 
Anordnung vorbehalten. 


Naturschutzgebiet Wildseemoor. 


Der Minsster des Kultus und Unterrichts 
hat durch Erlafl — Nr. A. 20667 — vom 
25. Oktober 1927 folgendes bestimmt: 

Im Einvernehmen mit dem Herrn 
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Minister der Finanzen wird der auf badi- 
schem Staatsgebiet gelegene Teil des 
Wildseemoors bei Kaltenbronn zum 
Naturschutzgebiet erklärt. 

Das geschützte Gelände umfaßt die Ab- 
teilung „Hornmiß“ (Nr. 52 A des Staats- 
waldes) und einen kleinen Teil der Ab- 
teilung „Horn“ (Nr. 51), zusammen etwa 
70 ha. Es ist nach Süden und Osten durch 
die Württembergische Landesgrenze, nach 
Norden und Westen vom Wirtschaftswald 
durch Randgräben abgegrenzt. 

Innerhalb des Naturschutzgebietes ist 
jeder Eingriff in die Pflanzen- und Tier- 
welt, insbesondere Abreiflen oder Ab- 
schneiden von Pflanzen und Zweigen, 
Töten, Fangen und Beunruhigen von 
Tieren, sowie Ausnehmen von Nestern zu 
unterlassen. Die jagdliche Nutzung bleibt 
dem Jagdberechtigten vorbehalten. 


IV. Aus der Literatur. 


XIX. und XXI. Jahresbericht des Baye- 
rischen Landesausschusses für Naturpflege. 


Der vorliegende Bericht umfaßt die in 
den Jahren 1924 bis 1926 geleistete Arbeit 
des Landesausschusses und der Kreisaus- 
schüsse für Niederbayern, die Pfalz, Ober- 
franken, Mittelfranken und Schwaben und 
in Amberg, Regensburg, Würzburg und 
Aschaffenburg. Er gliedert sich in die Ab- 
schnitte Organisation und Leitung, Erster 
Deutscher Naturschutztag, Deutscher 
Ausschuß für Naturschutz, Verzeichnis 
der schutzwürdigen Naturgebilde, Natur- 
schutz- und Pflanzenschongebiete, Land- 
schafts-, Pflanzen- und Tierschutz und 
Arbeiten der Kreisausschüsse. Auf die 
wichtigsten in dem Bericht erwähnten 
Tatsachen wurde jeweils bereits in frühe- 
ren Nummern des Nachrichtenblattes hin- 
gewiesen. 


Führer durch den Naturschutz-Park in 
der Lüneburger Heide mit Wegekarten. 


Herausgegeben von Carl Ritters im 
Auftrage des Vereins Naturschutzpark, 
Ortsgruppe Groß-Hanıburg. (Druck und 
Verlag von Heinrich Barkow, Altona-E., 
Reichenstraße 18, Preis 75 Pfennige.) 


Das Büchlein stellt sich die Aufgabe, In- 
teresse für das Werk des Vereins Natur- 
schutzpark und Liebe zu dem Natur- 
schutzpark in der Lüneburger Heide zu 
wecken. Es ist kein Reise- und Wander- 
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führer, bringt vielmehr in ansprechender 
Form eine Fülle Wissenswertes über den 
Park, seine Geschichte, seine Tier- und 
Pflanzenwelt, seine Topographie und 
Geologie, seine Bewohner usf. Die Lek- 
türe des Führers kann allen, die den 
Park besuchen wollen, empfohlen werden. 


Merkbuch für die Denkmalpflege. 160 
Leitsätze von Richard Dethlefsen, 
Provinzialkonservator in Ostpreußen. 
1927. In Kommission bei Bernhard 
Teichert in Königsberg i. Pr. 

Das Merkbuch bietet den Eigentümern 
und Verwesern von Denkmalswerten An- 
leitungen für deren Unterhaltung und 
außerdem eine Fülle von Leitsätzen vor- 
beugender Art. In erster Linie werden 
natürlich die Bau- und Kunstdenkmäler 
berücksichtigt, daneben wird aber auch 
der Naturdenkmäler gedacht, ohne jedoch 
deren Erhaltungsmöglichkeiten genauer 
zu erörtern. 


Bericht der Internationalen Gesellschaft 
zur Erhaltung des Wisents. Band 2. Her- 
ausgegeben im Auftrage der Gesellschaft 
von Dr. Hermann Pohle, Berlin. 
Berlin 1927. In Kommission bei Dr. 
W. Stichel, Berlin-Hermsdorf. 


In dem Bericht, der auch in diesem 
Jalıre wieder sehr umfangreich ist, nehmen 
die wissenschaftlichen Abhandlungen, be- 
sonders eine Arbeit von Otto Frhr. 
v Leithner über den Ur, einen breiten 
Raum ein. Dem angefügten Geschäfts- 
bericht der Gesellschaft ist zu entnehmen, 
daß die Zahl der Wisente im Jahre 1926 
gegenüber dem Vorjahr außer durch den 
Verlust von sieben größtenteils an Maul- 
und Klauenseuche eingegangenen Stücken 
noch durch den Umstand erheblich ab- 
genommen hat, daß aus den ungarischen 
und schwedischen Beständen 13 Wisente, 
und zwar sechs Bullen und sieben Kühe 
(einschließlich Kälber), aus dem Wisent- 
zuchtregister als nicht reinblütig ge- 
strichen werden mußten. Trotzdem ist 
die Gesamtzahl — sie beträgt 52 und um- 
faßt 21 Stiere. 20 Kühe und 11 Kälber — 
annähernd ebenso groß wie bei der 
Gründung der Gesellschaft vor nunmehr 
vier Jahren, Aus dieser Jatsache darf 
man die Hoffnung schöpfen, daß die Be- 
mühungen der Gesellschaft doch schließ- 
lich von Erfolg gekrönt sein werden. 


Kp. 
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Das v. Keudellsche Naturschutzgebiet 
Bellinchen a. d. Oder. Von Prof. Dr. 
Solger, Dr. K. Hueck. Dr. H. 
Hedicke und Dr. H. Klose. Heraus- 
gegeben von der Brandenburgischen 
Provinzialkommission für Naturdenkmal- 
pflege. Mit 44 Abbildungen im Text und 
auf 20 Tafeln, einer Karte und einer 
farbigen Aquarellwiedergabe. 1927. Ver- 
lag von J. Neumann-Neudamm. 

In diesem, dem Herrn Reichspräsiden- 
ten von Hindenburg zum 80. Geburtstage 
gewidmeten Buche sind die Ergebnisse 
der geologischen, botanischen und zoolo- 
gischen Durchforschung niedergelegt, dıe 
von Solger, Hueck und Hedicke 
in den Jahren 1925 und 1926 in dem von 
Keudellschen Schutzgebiet vorgenommen 
wurden. Es wird gezeigt, daß auf dem 
teilweise noch ursprünglichen Boden eine 
Fülle von Pflanzen- und Tierarten in 
zahlreichen Assoziationen und Biocoe- 
nosen auftreten und noch ungelöste 
Probleme weitere Forschungen nötig 
machen. Diesen Forschungen soll die ge- 
plante „Biologische Station Bellinchen“ 
als Stützpunkt dienen, über deren Zweck 
und Aufgaben Klose im einzelnen be- 
richtet. 


V. Vermischtes. 


Belohnungen für Raubvogelschutz. 


Einem Berichte des Herrn Major a D. 
Dr. Wegner (Berlin) entnehmen wir 
folgende Mitteilungen: 


Der Bund für Vogelschutz E. V. (Sitz 
Stuttgart) und der Verein für Falken- 
vogelschutz (Sitz Berlin) haben auch in 
diesem Jahre Belohnungen für Heger von 
Raubvögeln ausgesetzt. Der an zweiter 
Stelle genannte Verein beschränkte sich 
darauf, für die Hege der Adler im preu- 
Dischen Staatsgebiet Prämien zu verteilen. 

Im ganzen liefen Meldungen über 258 
Brutpaare ein. Sie betrafen folgende Ar- 
ten: Seeadler 4 (im Jahre 1926: 7), Fisch- 
adler 12 (17), Schreiadler 11 (5), Wander- 
falke 33 (48), Baumfalke 20 (25), Turm- 
falke 13 (41), Mäusebussard 13 (74), 
Wespenbussard 23 (26), Gabelweihe 20 
(45), Schwarzer Milan 10 (25), Milane 
(ohne nähere Bezeichnung) 11 (10), Rohr- 
weihe 1 (2), Kornweihe 3 (1). Wiesen- 
weihe 3 (2), Weihen (ohne nähere Be- 
zeichnung) 6, IIabicht 3 (6), Sperber 1 (2), 
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Waldkauz 2 (15), Waldohreule 35 (70), 
Eulen (ohne nähere Bezeichnung) 7 (25) 
und Uhu 2 (2). Dazu kommt noch der 
Kolkrabe, von dem 5 (im Jahre 1926: 14) 
Brutpaare gemeldet wurden. 


Die Zahlen für 1927 sind geringer als 
die vorjährigen. Wahrscheinlich sind die 
früher Bedachten mit der Höhe der Be- 
lohnungen nicht zufrieden gewesen. Trotz 
der niedrigen Sätze wurden 1926 rund 
1000 RM. ausgezahlt, eine hohe Summe, 
wenn man bedenkt, daß Raubvogelschutz 
nur eine Teilaufgabe des Bundes für Vo- 
gelschutz ist. 


Brutergebnisse im Naturschutzgebiet 
Oehe-Schleimünde im Jahre 1927. 


Die an der Ostküste Schleswigs ge- 
legene Vogelfreistätte Oehe-Schleimünde 
wurde durch Ministerial-Polizeiverord- 
nung vom 31. 3. 1927 zum Naturschutz- 
gebiet erklärt (s. Nachrichtenblatt für 
Naturdenkmalpflege, Jahrg. 4, [S. 40—42)). 
Wiewohl dort erst seit zwei Jahren ziel- 
bewußter Vogelschutz getrieben wird, hat 
sich das Gebiet bereits zu einem beach- 
tenswerten Vogelreservat herausgebildet. 

Herr Regierungsrat von Hedemann 
stellt folgende Liste von Brutvögeln auf: 
400 Paare Sturmmöwen (1926 etwa 200 
Paare), 7 Paare Lachmöwen (0), 210 Paare 
Fluß- und Küstenseeschwalben (126), 
71 Paare Zwergseeschwalben (92), 4 Paare 
Austernfischer, 3 Paare Kiebitze, 2 Paare 
Rotschenkel, 4 Paare Halsbandregen- 
pfeifer, 5 Paare Mittlere Säger, 4 Paare 
Stockenten, 1 Paar Spießenten, 2 Paare 
Löffelenten und 1 Paar Brandenten 
(weitere Bruten teilweise vom Vieh zer- 
treten). Der Mittlere Säger und die 
Brandente haben die vom Wärter ange- 
legten künstlichen Höhlen angenommen 
und in einem Falle gleichzeitig dasselbe 
Nest benutzt. Die Säger sind erst Ende 
Juni oder Anfang Juli zur Brut ge- 
schritten, so daß ihnen die Schutzzeit der 
M. P. V. (vom 1. März bis zum 30. Juni) 
nur zum kleinen Teil zugute gekommen 
ist. Weitere Brutvögel sind Stare, 
Wiesenpieper und Feldlerchen. 

Das Gebiet ist nicht nur als Vogelbrut- 
stätte, sondern auch als Rastplatz für 
Durchzügler bemerkenswert. 

So konnten Herings-, Mantel- und 
Silbermöwen den ganzen Sommer über 
beobachtet werden. Zeitweilig tauchte 
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die seltene Brandseeschwalbe (Sterna 
sandvicensis) auf, leider ohne bisher zu 
brüten. Dieses ist umso bedauerlicher, 
als sie sich auch sonst in Schleswig- 
Holstein als Brutvogel nicht sicher nach- 
weisen läft. Ferner sind häufige 
Passanten im Sommer Flußuferläufer, 
Steinwälzer, Alpen- und Kiebitzregen- 
pfeifer, während Grau-, Ringel- und 
Weißwangengans, Eider-, Eis- und andere 
Entenarten sowie Seetaucher im Herbst, 
Winter und Frühjahr dort anzutreffe: 
sind. GL 
Rettet die Seevögel! 

Unter diesem Titel hat die „Royal 
Society for the Protection of Birds“ ein 
neues Flugblatt herausgegeben, worin die 
Maßregeln zusammengestellt sind, die 
man in England zur Einschränkung der 
Oelgefahr (vgl. Nachrichtenblatt II, [91], 
[111], III, [94], [129], [147], [152]) ergriffen 
hat. Es ist daraus zu ersehen, daß die Admi- 
ralität unter dem 5. Mai 1927 eine Verord- 
nung erlassen hat, wonach Schiffe der 
britischen Marine innerhalb von 50 miles 
(80 Kilometer) von jeder Küste kein 
Oel ins Meer lassen dürfen. Die Gesell- 
schaft hat es sich besonders angelegen 
sein lassen, für die Ausrüstung von 
Schiffen mit Separatoren zu wirken. Diese 
Apparate sondern das verwendete 
schwere Oel von dem beigemischten 
Wasser; das Oel kann wieder verwendet. 
das Wasser getrost ins Meer gelassen 
werden. In Beantwortung einer Anfrage 
im Parlament äußerte der Präsident des 
Handelsamtes (Board of Trade), Sir 
Philip Cunliffe-Lister, am 31. Mai 1927, 
daß solche Vorrichtungen ein vollkom- 
menerer Schutz seien als die 50 miles- 
Grenze. Auf der Konferenz in Washing- 
ton (Nachrichtenblatt III, [147]) schlug die 
britische Regierung ihre Verwendung 
vor, aber andere Staaten hatten Bedenken 
dagegen, sie zwangsweise einzuführen; 
und so nahm man lieber das zweitbeste 
Uebereinkommen als gar keins. 

Auf eine Rundfrage, die von der Ge- 
sellschaft im Sommer 1927 veranstaltet 
worden ist, haben mehrere führende 
Schiffahrtsgesellschaften, die flüssige 
Feuerung verwenden, mitgeteilt, daß sie 
die Separatoren eingeführt haben. Es» 
schrieben u. a.: 

1. Bibby Bros. & Co. (Bibby Line): Alle 
unsere elf ölbrennenden Schiffe (Che- 
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shire, Shropshire, Dorsetshire, Somerset- 
shire, Yorkshire, Lancashire, Oxfordshire, 
Gloucestershire, Leicestershire, Hereford- 
shire, Warwickshire) sind mit Separatoren 
ausgerüstet. Aus rein wirtschaftlichen 
Gründen kann es sich heute kein Schiffs- 
eigentümer leisten, wertvolles Oel über 
Bord zu schütten. 

2. Elder Dempster & Co.: Unsere Mo- 
torschiffe Acora und Apapa sind jetzt 
mit Oelseparatoren versehen, und für 
Aba und Adda wird das gleiche erwogen. 

3. Orient Steam Navigation Co.: Alle 
ölbrennenden Schiffe dieser Linie (Or- 
monde, Orama, Oronsay, Otranto) sind 
mit Oelseparatoren ausgerüstet. 

4. Peninsular and Oriental Co.: Seit 
einiger Zeit haben wir auf unsern 
Dampfern mit flüssiger Feuerung Oel- 
separatoren eingerichtet, so daß Sorge 
getragen ist, daß kein Oel ins Meer ent- 
lassen wird. Dies geschieht zum Schutze 
des Vogellebens, aber auch um eine ge- 
wisse Menge Oel zu sparen. 

5. Royal Mail Steam Packet Co.: Fünf 
Schiffe mit Separatoren versehen (Alcan- 
tara, Asturias, Almanzora, Arlanza, Arca- 
dian). 

6. Union-Castle Mail Steamship Co.: 
Das einzige Schiff dieser Linie, das Oel 
verwendet (Carnarvon Castle), hat zwei 
Separatoren. 

7. Oceanic Steam Navigation Co. 
(White Star Line): Zwei Dampfer (Ma- 
jestic und Homeric) haben Oelsepara- 
toren. 

„Mit so viel Beispielen auf Seiten der 
britischen Schiffsgesellschaften“, schließt 
das Flugblatt, „kann Großbritannien zu- 
versichtlich die auswärtigen Schiffs- 
eigentümer aufrufen, das Meer sauber zu 
halten und die Seevögel zu schonen.“ 


VI. Neue Veröffentlichungen aus der 
Staatlichen Stelle für Naturdenk- 
malpflege in Preußen. 


1.) Naturschutzkalender 1928. Heraus- 
gegeben von der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Preußen. Verlag 
von J. Neumann-Neudamm. Preis 3 RM. 

Der Kalender wendet sich an alle 
Freunde der deutschen Natur und Hei- 
mat. Mit seinen zahlreichen Bildern zeigt 
er, „wie gewaltig und ehrfurchtgebietend 
die Denkmäler sind, die in Fels und 
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Baum die Natur sich selbst errichtet hat.“ 
Er lehrt ferner Pflanzen und Tiere 
kennen, die wegen der ihnen drohenden 
Gefahr der Ausrottung unseres Schutzes 
bedürfen. Die Schriftsätze sind entweder 
Erläuterungen der Bilder oder Mitteilun- 
gen über die Organisation des Natur- 
schutzes, über wichtige gesetzliche Be- 
stimmungen u. ä. 

2.) Deutsche Landschaft. Von Ernst 
Ludwig Schellenberg. Mit 22 Illu- 
strationen nach Originalen zeitgenössi- 
scher Meister. Band 6 der Naturschutz- 
bücherei. Herausgegeben von Walther 
Schoenichen. Hugo Bermühler-Ver- 
lag, Berlin-Lichterfelde. Preis geb. 3,75 
RM., brosch. 2,50 RM. 

Das Buch ist keine Geschichte der 
Landschaftsmalerei oder Landschafts- 
dichtung, bietet vielmehr nur andeutende 
Hinweise und Vergleiche und erläutest 
an einigen besonders wertvollen Bei- 
spielen das Eigentümliche und Wünschens- 
werte germanischer Naturinnigkeit. Es 
will durch Dichtung und Malerei zur 
deutschen Natur hingeleiten und damit 
dem Naturschutz dienen. l 
3.) Das Kieshofer Moor bei Greifswald, 
Beiträge zur monographischen Behand- 
lung eines Naturschutzgebietes. Heraus- 
gegeben von Prof. Dr. Erich Leick 
unter Mitwirkung von Dr. K. v. Bülow, 
Dr. E. Lindemann, Dr. H. Kramer, 
Dr. H. Rabbow und Dr. M. Vo fl. Bei- 
träge zur Naturdenkmalpflege, Band XII, 
Heft 1, Berlin. Gebr. Borntraeger. 1927. 
Mit 7 Bildertafeln, 2 Kartenbeilagen und 
zahlreichen Abbildungen im Text. 

Als vor wenigen Jahren das Natur- 
schutzgebiet Kieshofer Moor bei Greifs- 
wald geschaffen wurde, tauchte gleich- 
zeitig der Plan auf, dieses Moorgebiet 
einer eingehenden Untersuchung zu 
unterziehen. Dank des günstigen Um- 
standes, daß das Moor von der nahen 
Universitätsstadt Greifswald bequem zu 
erreichen ist, konnte sich dieser Plan 
verwirklichen lassen. Die Ergebnisse der 
Untersuchung liegen in dem soeben 
erschienenen 1. Heft des XII. Bandes der 
Beiträge zur Naturdenkmalpflege vor. 
Dem Herausgeber ist es gelungen, für 
das Studium der speziellen Fragen, die 
sich an das Moor knüpfen, bedeutende 
Forscher zu gewinnen. Nach einer 
Würdigung der Bedeutung, die dem Kies- 
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hofer Moor als Naturschutzgebiet zu— 
kommt, schildert E. Leick die Rolle. 
die das Moor in den kartographischen 
Darstellungen und Berichten aus früherer 
Zeit spielt. Die geologischen Verhältnisse 
und die Entwicklungsgeschichte des Kies- 
hofer Moores werden von K. v. Bülow 
dargestellt. Auffallend ist in dem Profil 
des Kieshofer Moors, daß es zwei, durch 
Seenbildungen getrennte Hochmoortorf- 
decken aufweist. Die erste hochmoorige 
Schicht liegt dem Untergrund direkt auf. 
Sie wird überlagert von Faulschlamm 
und Flachmoortorf. Darauf folgt die 
zweite Schicht Hochmoortorf, die bis an 
die Oberfläche reicht. 

Wir haben uns also vorzustellen, daß 
das Hochmoor von nährstoffreiclem 
Wasser erdrückt worden ist. Wahr- 
scheinlich ist dieser Vorgang mit einer 
allgemeinen Hebung des Grundwasser- 
spiegels in der ganzen Gegend in Zusam- 
menhang zu bringen. Die Entwicklung, 
die das Moor weiter genommen hat, ist 
eine normale. Die botanischen Verhält- 
nisse und den Einfluß des Kieshofer Kli- 
mas auf die Hochmoorbildung werden 
von H. Rabbow geschildert. Es ver- 
dient besondere Beachtung, daß auch die 
Algen durch M. Voß und vor allem die 
Peridineen durch E. Lindemann ein- 
gehend untersucht worden sind. Ueber 
die Vogelwelt des Kieshofer Moors be- 
richtet H. Kramer durch die Schilde- 
rung einiger Exkursionen in das Moor. 

" Hk. 


VII. Personalnachricht. 

Fürst Wilhelm von Hohenzollern f. 

Mit dem Fürsten Wilhelm, der am 
23. Oktober, 63 Jahre alt, einem Herz- 
schlage erlegen ist, hat die Naturdenk- 
malpflege einen aufrichtigen Freund und 
Förderer verloren. Er hat sich persön- 
lich für die Erhaltung schöner und 
wissenschaftlich wertvoller Landschafts- 
teile des hohenzollernschen Gebietes 
eingesetzt und Aufwendungen dafür ge- 
macht. 1909 wurde in Sigmaringen nach 
einem Vortrag des Staatlichen Kom- 
missars für Naturdenkmalpflege, Prof.) 
Conwentz, das Hohenzollernsche Bezirks- 
komitee für Naturdenkmalpflege be- 
gründet. Der Fürst übernahm das 
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Protektorat des Komitees. Bei der 
Eröffnung der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege in Berlin am 3. Fe- 
bruar 1911 hielt der Fürst eine Be- 
grüßungsansprache und machte unter 
dem allseitigen Beifall der Versammiung 
Mitteilung von der Stiftung seines 
großen Naturschutzgebietes im Böhmer- 
wald. In den „Mitteilungen des Hohen- 
zollernschen Bezirkskomitees für Natur- 
denkmalpflege 1911“ veröffentlichte er 
einen Aufsatz „Gedanken und Vorschläge 
zur Naturdenkmalpflege in Hohen- 
zollern“, worin er zeigte, welchen Nach- 
stellungen in Hohenzollern besonders die 
seltenen Pflanzen ausgesetzt sind und wie 
diesem Unfug entgegengewirkt werden 
kann. Die Schrift ist auch als Buch 
erschienen (bei Gebrüder Borntraeger. 
Berlin 1911). Die dieser Ausgabe beige- 
fügten Verordnungen der Fürstlichen 
Hofkammer über Naturdenkmalpflege 
zeigen, wie der Fürst bemüht war, den 
Bestrebungen zum Schutz bemerkens- 
werter Arten der Tier- und Pflanzenwelt 
und anderer Naturdenkmäler durch 
aintliche Vorschriften einen Rückhalt zu 
geben. Den Vogelschutz förderte er durch 
Einrichtungen nach v. Berlepsch'schem 
Muster. Auch richtete er Schonbezirke 
ein für eine Reiherkolonie sowie den 
damals letzten Uhu des Landes und er 
wies den Hoffischer an, dem Eisvogel 
Schutz angedeihen zu lassen trotz der 
Nähe der fürstlichen Fischzucht-Anstalten. 

Der Krieg und seine Folgen haben wie 
anderwärts so auch hier die Naturschutz- 
arbeit gestört und gehemmt. Die Bezirks- 
stelle für Naturdenkmalpflege hat jedoch 
neuerdings unter dem Vorsitz des Regie- 
rungspräsidenten ihre Arbeit wieder- 
aufgenommen. Der größere Teil des 
Hohenzollernschen Naturschutzgevietes, 
der in Böhmen liegt, ist vom tschecho- 
slowakischen Staate auf Grund des Ge- 
setzes über die Bodenreform eingezogen. 
aber am 30. Januar 1920 zum staatlichen 
Schutzgebiet erklärt worden. So ist zu 
hoffen, daß diese bedeutendste Schöpfung 
des naturfreundlichen Fürsten, an die 
sich für immer sein Name knüpfen wird, 
in ihrer ganzen Größe und Pracht er- 
halten bleibt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Vriiag: Hugo Bermühler Verlag, beide 
tm Berlin.— Druck der Bilder bei Ganymed. Berlin, Friedrichstr. 16; des Textes: J. Unverdorben & Co., Bin.-Lichterfelde. 


Erich Griebel à 
Hermann Löns, 


Der niederdeutſche dichter und Wanderer 


Es iſt mit dieſem Löns-Buch nicht beabſichtigt, eine trockene Ab— 
handlung über das Leben und Schaffen des niederdeutſchen Dichters 
oder gar eine mathematiſch genaue Zergliederung zu geben. 
Es wurde daher vermieden, eine beſtimmte Einteilung zu wählen, 
der Verfaſſer hat einſach irgendwo angefangen, um ſich mit 
dem Leſer in das ganze reiche Gebiet hineinzuleben. Freude und 
Verſtändnis will er zu wecken ſuchen für das Lebenswerk dieſes 
deutſchen Dichters. Eine Streife will er mit dem Leſer durch die 
urwüchſigen Weiten Löns'ſchen Schrifttumes machen; wo wir Koſt— 
bares finden, wollen wir es beſchauen und uns an ſeiner Schönheit 
und Echtheit erfreuen. 


Mit 78 Abbildungen teilweiſe nach Originalen von Löns. 


Preis eleg. kart. RM. 2.— 


Hugo Bermühler Verlag 


In Leinen gebunden RM. 3.— 


| Eyferth - Schoenichen 
Einfachste Lebensformen d. Tier- u.Pllanzenreiches 


Naturgeschichte der mikroskopischen Süsswasserbewohner. 


5 vielfach verb. und stark erweiterte Autlage 
von Prof, Walther Schoenichen 
mit über 1500 Illustrationen. 


Die 5. Auflage, die soeben fertiggestellt ist, zeigt 

gegenüber ihren beiden Vorgängerinnen ein durchaus 

neues Gepräge Nicht nur wurde die Zahl der beschriebenen 

Arten und Gattungen beträchtlich erweitert, sondern auch fast 

alle Gruppen wurden einer grundsätzlichen Neubearbeitung 
; unterworfen. 

Die neue Auflage des Eyferth ist deshalb wie kein zweites 


Ein Heimatbuch für den Wanderer 
und alle Freunde der Pflanzenwelt 
von Dr. Walter Effenberger. 


Mit 146 Abbildungen auf 80 Kunſtdruck-Taſeln. 


Herausgegeben von der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. 


Preis 6.— Rm. gebund. 


Dieſes Werk ift fı recht dazu angetan. die Liebe zum 
ig d Land mit feinen ſtillen Schönheiten zu wecken 
Jeder Wanderer und Naturfreund wird gern zu dieſem 
uche greifen, um fid an Hand der 150 m eilterharten 
| Originalan fnahmen aus Wald und Flur von dem 
Intereffanten Pflanzenleben der Mark erzählen zu laſſen 
Er wird ertennen, daß die ſo häufig geſchmähte märkiſche 
Loandſchaft mit ihren weitgedehnten Kiefernwälder gar 
nicht ſo eintönig iſt und daß es in Wald und Heide, in 
Moor und Sumpf ungezählte Wunder des 9 
gibt, die zu feſſelnden und genußreichen Beobachtungen 
einladen. Auch von den Zaungäſten und Mauer: 
blümchen unter den Pflanzen und von dem ſiegreichen 
Kampfe des Schilfes dE die märtiſchen Seen erzählt 
das Buch. das allen Naturfreunden ein liebenswürdiger 
Wegweiser durch das grünende und blühende märkiſche 


i Qand fein foll. 
fugo Bermübler Berlag, Bin.-Eichterfelde 1. 


Werk dazu angetan, den Freund der mikroskopischen Lebewelt 
des Süsswassers in sein Arbeitsgebiet einzuführen und der 
Wunderwelt im Wassertropfen neue Freunde zu gewinnen, 
Dem Besitzer eines Mikroskopes wird das solange entbehrte 
Werk Eyferth-Schoenichen wieder das unvergleichliche Hand- 
buch und Hilfsmittel bei seinen mikrobiologischen Studien 
sein, — Insbesondere ist das Werk unentbehrlich für alle 
höheren Lehranstalten, an welchen in den biologischen Kursen 
der Oberklassen entsprechend den Vorschriften der Kultus- 
ministerien das Studium der Süsswasserflora und -fauna be- 
trieben werden soll, — Weiterhin aber bietet das Werk dem 
Lehrer und Naturfreund in Stadt und Land ein unübertroffenes 
Hilfsmittei zur Bestimmung der Mikroorganismen des Süss- 
wassers und setzt ihn in den Stand, selbsttätig mitzuarbeiten 
an einer wichtigen Aufgabe der modernen Forschung, der 
Floristik und der Faunistik der mikroskopischen Süsswasser- 
organismen. 


Aus dem Inhalt des I. Bandes und seinen Unterabtei- 
lungen: I. Schizophyta (Spaltpflanzen). — II. Flagellata (Geissel- 
linge) — III. Chlorophycea (Grünalgen). — I. Conjugatae 
(Jochalgen . — V Bacillariaceae (Diatomeen, Kieselalgen). — 
VI. Phaeophyceae (Braunalgen) — VII. Rhodophyceae (Flori- 
deae, Rotalgen). VIII. Fungi Pilze). 
Aus dem Inhalt des II. Bandes: I Protozoa (Urt.ere). — 
II. Heliozoa (Sonnentierchen). — IIl. Rotatoria (Rädertiere). 


Preis: Band I in Halbleder geb. RM, 30—. 
Band II in Halbleder geb, RM. 43.—. 


Hugo Bermünler Verlag. Berlin-Lichterielde . 
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Jahrgang 5 


Januar 1928 


Nummer 10 


Der Alraunglaube als kulturgeſchichtliches Zeugnis. 
Von Dr. Heinrich Marzell, Gunzenhauſen (Bayern). 
Mit 4 Abbildungen auf Tafelſeite 79. 


Wenn wir die Pflanzen muſtern, 
die im Zauberglauben der Völker 
eine Rolle ſpielen oder geſpielt haben, 
ſo finden wir überall, daß giftige bezw. 
narkotiſch wirkende Kräuter hier an 
bevorzugter Stelle ſtehen. Dem primi- 
tiven Menſchen, der keine phyſiologi⸗ 
ſchen Kenntniſſe hat, muß es als 
etwas Wunderbares, Ueberirdiſches 
erſcheinen, wenn nach dem Genuß 
einer Pflanze Aufregungszuſtände, 
Viſionen oder Halluzinationen auf⸗ 
treten, wie dies z. B. die Wirkung ge⸗ 
wiſſer Nachtſchattengifte (Solanaceen⸗ 
Alkaloide) iſt. Kommt dann dazu, 
daß auch die äußere Erſcheinung der 
Pflanze auffällige, von anderen Ge⸗ 
wächſen abweichende Formen zeigt, 
ſo ſteigt ihr Anſehen im Zauberglau⸗ 
ben noch höher. Dabei ſind unter der 
„äußeren Erſcheinung“ etwa nicht nur 
die oberirdiſchen Teile, ſondern auch 
die unterirdiſchen, Wurzel bezw. Wur⸗ 
zelſtock, zu verſtehen. In der Zeit, in 
der man von jeder Pflanze, von jedem 
Pflanzenteil irgend eine Heilwirkung 
erwartete, war es natürlich, daß man 
jedes Gewächs ausgrub. Die „Rhizo⸗ 
tomen“ (⸗Wurzelgräber) der alten 
Griechen ſind die älteſten Botaniker. 
Nicht in dem Sinne, daß ſie wiſſen⸗ 
ſchaftliche Botanik trieben, d. h. Bo⸗ 
tanik um ihrer ſelbſt willen, aber auf 
der Suche nach Heilpflanzen eigneten 
ſie ſich eine gewiſſe Kräuterkennt⸗ 
nis an. 

Eine der berühmteſten Zauberwur⸗ 
zeln des Altertums und des Mittel⸗ 
alters — ja fogar bis weit in die Nen- 


zeit hinein reicht ihr Anſehen — iſt die 
Alraunwurzel. Es iſt daher 
nicht zu verwundern, wenn gerade 
über dieſe Thema der „Zauber⸗ 
botanik“ eine reiche Literatur vor⸗ 
liegt. Neben vielen oberflächlichen, 
unkritiſchen, mehr der bloßen Unter- 
haltung dienenden Darſtellungen ſind 
beſonders von engliſchen und ameri- 
kaniſchen Forſchern (Randolph, 
Starck) eingehende Unterſuchungen 
über den Alraunglauben erſchienen. 
Das wichtigſte über die Kulturge⸗ 
ſchichte des Alrauns ſei in folgenden 
Zeilen kurz mitgeteilt. 

Was iſt denn ein Alraun? Was be⸗ 
deutet der Name? Unter Alraun (im 
engeren Sinne) verſteht man die aus 
den Wurzeln (bezw. Wurzelſtöcken) 
gewiſſer Pflanzen geſchnittenen oder 
geformten, menſchenähnlichen Figu- 
ren, die zu zauberiſchen Zwecken ver⸗ 
wendet wurden. In diefer Bedeutung 
erſcheint der Name bereits im Althoch⸗ 
deutſchen als „alrana“ und bedeutet 
ſo viel wie die „alle Geheimniſſe 
Wiſſende“. Die Bezeichnung wäre alſo 
ſprachlich verwandt mit „raunen“ = 
heimlich, leiſe reden und mit dem alt⸗ 
hochdeutſchen Worte run Geheimnis, 
Rune. Welche Pflanze iſt aber dar⸗ 
unter zu verſtehen? Zunächſt jeden⸗ 
falls die im öſtlichen Mittelmeerge⸗ 
biet vorkommende Mandragora offici- 
narum L. Sie iſt die häufigſte und be⸗ 
kannteſte der drei in dem angegebenen 
Gebiet wachſenden Mandragora⸗-Ar⸗ 
ten. Sie beſitzt länglich⸗eiförmige, 
kurz geſtielte Blätter, grünlichweiße, 
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einzelſtehende Blüten und gelbliche, 
kugelige Beeren, deren Durchmeſſer 
2—3 cm beträgt (vgl. Abb. 4). Die 
Phantaſie des Volkes wurde beſon⸗ 
ders angeregt durch die Geſtalt der 
Wurzel. Dieſe iſt fleiſchig, ſpindel⸗ 
förmig, bis /' m lang und oft tief ge- 
ſpalten, ſo daß man eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit mit zwei menſchlichen Beinen 
herausfinden kann. Die Mandragora 
enthält, wie auch viele andere Nacht⸗ 
ſchattengewächſe verſchiedene Alkaloide 
(vor allem Hyoszyamin und Atropin), 
deren Genuß Aufregungszuſtände wie 
Schwindel, Unruhe, veitstanzähnliche 
Bewegungen, Tobſucht hervorruft, de⸗ 
nen das paralytiſche Stadium mit 
Schlaftrunkenheit folgt). Im Mit- 
telalter diente übrigens der Saft der 
Mandragorapflanze wie heutzutage 
das Chloroform oder der Aether als 
ſchmerzbetäubendes und ſchlafbringen⸗ 
des Mittel bei chirurgiſchen Opera⸗ 
tionen. Dieſe narkotiſchen Eigen⸗ 
ſchaften der pflanze im Verein mit 
der menſchenähnlichen Geſtalt der 
Wurzel bildeten den Ausgangspunkt 
für den Alraunaberglauben. 


Daß die Mandragora ſchon ſeit den 
älteſten Zeiten eine wohlbekannte 
Pflanze war, beweiſt der Umſtand, daß 
wir eine bildliche Darſtellung von ihr 
bereits im alten Aegypten und zwar 
auf einer Grabwand aus der Zeit der 
XVIII. Dynaſtie (2. Jahrtauſend v. Chr.) 
antreffen“). Auf Grund dieſer bild- 
lichen Darſtellung allein läßt ſich na⸗ 
türlich nicht mit Sicherheit behaupten, 
ob die Mandragora auch im altägyp⸗ 
tiſchen Zauberglauben eine Rolle 
ſpielte. Beſtimmt wiſſen wir dies je⸗ 
doch aus der griechiſchen Antike. Der 
Philoſoph und Botaniker Theo⸗ 
phraſt (geſt. 287 v. Chr.), der Schü⸗ 
ler des Ariſtoteles, ſchreibt nämlich in 
feiner uns erhaltenen „Pflanzen 
geſchichte“ (9. Buch, 8. Kapitel), wo er 
von den Betrügereien der Wur⸗ 
zelgräber ſpricht: „Den Mandragoras 
ſoll man dreimal mit einem Schwerte 
umſchreiben (d. h. einen Kreis herum 
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J Vgl. auch Fühner. Solanazeen als Berauſchungs 
mittel in Archiv f. exper. Pathologie unb Pharmatologie 
111 (1925), 281—294. 

*) Keimer, Die Gartenpflanzen im alten Aegypten 
1 (1923). 20 ff. SS E SS 


ziehen) und ihn graben, indem man 
das Antlitz gegen Abend wendet. Ein 
anderer ſoll im Kreis umhertanzen 
und viel vom Liebeswerk (perí aphro- 
dision) ſprechen.“ Dieſe letzte Bemer- 
kung wird verſtändlich, wenn man im 
nächſten Kapitel des Theophraſt 
lieſt, daß die Mandragora zu Lie⸗ 
bestränken Verwendung finde. 
Das dreimalige Umſchreiben mit 
einem Schwert und das Schauen nach 
Weſten weiſt auf einen ſehr altertüm⸗ 
lichen Zauberritus hin. Aehnliches 
treffen wir auch im Aberglauben an⸗ 
derer Völker an: mit dem dreimali: 
gen Umſchreiben ſoll der Pflanzen⸗ 
dämon gleichſam gebannt werden, ſo 
daß er nicht mehr entrinnen kann. 
Uebrigens darf bei dieſer oft zitierten 
Theophraſtſtelle nicht vergeſſen wer⸗ 
den, daß das 9. Buch der „Pflanzen⸗ 
geſchichte“, in dem ſie vorkommt, ſehr 
wahrſcheinlich unecht und ſpäteren Da⸗ 
tums iſt. Immerhin dürfen wir aber 
wohl annehmen, daß hier ein Bau: 
berbrauch aus dem antiken Griechen⸗ 
land (oder Kleinaſien) aufgezeichnet 
iſt. Auch kann nicht mit Sicherheit 
feſtgeſtellt werden, ob die Pflanze des 
Theophraſt wirklich eine Mandra⸗ 
gora⸗Art (nach der heutigen Bezeich⸗ 
nung) darſtellt, da die botaniſche Be⸗ 
ſchreibung des griechiſchen Naturfor⸗ 
ſchers viel zu dürftig iſt; manche For⸗ 
ſcher vermuten, daß hier unter „Man⸗ 
dragora“ die Tollkirſche (Atropa Bella- 
donna) zu verſtehen ſei. Das Haupt⸗ 
werk der antiken Botanik, nämlich die 
Arzneimittellehre des kleinaſiatiſchen 
Arztes Dioskurides behandelt 
zwar die Mandragora ausführlich, 
bringt jedoch nichts Abergläubiſches 
darüber. Dagegen weiſen Bilder in 
alten Dioskurideshandſchriften auf die 
Verwendung unſerer Pflanze zu zau- 
beriſchen Zwecken hin. Weitaus die 
wichtigſte Stelle für unſere Kenntnis 
des antiken Alraunglaubens findet 
ſich bei dem jüdiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
ber Flavius Joſephus (geb. 37 
n. Chr.) und zwar in ſeiner Geſchichte 
des Jüdiſchen Krieges (De bello jv- 
daico VII, 6, 3). Er erzählt hier, daß 
in dem Tale Baara bei der Stadt 
Machäras eine wunderbare Wurzel 
wachſe, die abends rote Strahlen aus⸗ 
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ſende. Sie auszureißen ſei lebensge⸗ 
fährlich. Doch könne man ſie auf fol⸗ 
gende Weiſe erhalten: Man umgräbt 
ſie ſo, daß nur noch ein kleiner Teil 
der Wurzel in der Erde bleibe. Dann 
bindet man einen Hund an die Wur⸗ 
zel und wenn das Tier dem „Anbin⸗ 
der“ ſchnell folgen will, ſo reißt es die 
Wurzel aus, ſtirbt aber ſofort als ein 
„ſtellvertretendes Opfer“ deſſen, der 
ſich der Pflanze bemächtigen will. Jetzt 
kann man die Pflanze ohne Gefahr 
nehmen. 

Auf dieſe Darſtellung, deren Quelle 
wir leider nicht kennen (vielleicht 
orientaliſchen Urſprungs), geht der 
Aberglaube von dem gefahrvollen 
Ausgraben des Alrauns zurück, wie 
er uns das ganze Mittelalter hindurch 
beſonders in bildlichen Darſtellungen 
mediziniſcher Handſchriften immer 
wieder begegnet (vgl. Fig. 1). Ob mit 
der Wurzel „Baara“ wirklich die 
Mandragorapflanze gemeint iſt, 
wiſſen wir nicht, jedenfalls ſetzte man 
aber im Mittelalter die beiden Pflan⸗ 
zen gleich. Nicht ſelten findet man 
auch in alten Kräuterbüchern uſw. den 
Alraun als halb Menſch, halb Pflanze 
abgebildet. Man unterſchied einen 
männlichen (Fig. 2) und einen weib⸗ 
lichen (Fig. 3) Alraun. 

Es läßt ſich nicht nachweiſen, wann 
der Alraunglaube, der nach dem Gc- 
ſagten ſeine Heimat offenbar im 
Orient hat, nach Mitteleuropa, insbe⸗ 
ſondere nach Deutſchland gekommen 
iſt. Er wird wohl zunächſt durch die 
gelehrte ſchriftliche Ueberlieferung bei 
uns bekannt geworden ſein, auch mö⸗ 
gen Reiſende aus den Mittelmeerlän⸗ 
dern (Zeit der Kreuzzüge!) ab und zu 
die dort verbreiteten Alraunmänn⸗ 
chen nach Deutſchland gebracht haben. 
Der Alraunaberglaube iſt aber ſicher 
bald ins Volk gedrungen, wo er ſich 
einesteils mit altgermaniſchen An⸗ 
ſchauungen über gewiſſe Zauberpflan⸗ 
zen, deren Ausgraben mit Gefahr ver⸗ 
knüpft ſei, vermiſcht hat, andernteils 
überging in Sagen von Hauskobolden, 
die dem Menſchen unter gewiſſen Um- 
ſtänden Glück und Segen brächten. 
Im deutſchen Aberglauben erſcheint 
der Alraun vielfach als das ſog. „Gal⸗ 
genmännchen“, das aus dem Harne 


eines gehängten Diebes unter dem 
Galgen entſteht“). Die Gewinnung 
dieſes „Galgenmännchens“ mit Hilfe 
eines (ſchwarzen) Hundes wird faſt 
genau fo wie die des echten Alrauns 
geſchildert. Wie zäh ſich der Aber⸗ 
glaube von der geheimnisvollen Ge⸗ 
winnung des Alrauns im Volke ge⸗ 
halten hat, beweiſt, daß noch zu An⸗ 
fang dieſes Jahrhunderts eine alte 
Frau in Göttingen erzählte, daß im 
Jahre 1820 unter dem Hochgericht auf 
dem Leineberg das „Alruneken“ von 
einem Manne mit Hilfe eines ſchwar⸗ 
zen Hundes gewonnen worden ſei. 
Der Mann ſoll ſpäter ſehr reich gewor⸗ 
den ſein ““). 


Dafür, daß das ganze Mittelalter 
hindurch bis weit in die Neuzeit hin⸗ 
ein mit den aus der Mandragora⸗ 
wurzel geſchnitzten Figuren von Be⸗ 
trügern, Marktſchreiern uſw. ein 
ſchwunghafter und gewiß auch recht 
einträglicher Handel getrieben wurde, 
beſitzen wir viele alte Zeugniſſe Man 
kann ſich denken, daß bei der großen 
Nachfrage nach ſolchen Alraunmänn⸗ 
chen die echte Mandragorawurzel, die 
ja gar nicht bei uns wächſt, bald 
den Bedarf nicht mehr decken konnte. 
Man half ſich damit, daß man die 
Wurzeln (bezw. Wurzelſtöcke) hei⸗ 
miſcher Pflanzen, foweit ſie ſich 
einigermaßen dazu eigneten, als „Al⸗ 
raune“ zurecht machte. So ſchnitzte 
man u. a. aus der Wurzel der Zaun⸗ 
rübe (Bryonia), des gelben Enzians 
(Gentiana lutea), der Waſſer⸗Schwert⸗ 
lilie (Iris pseudacorus) die begehrten 
Talismane. Der alte Hieronymus 
Bock entrüſtet ſich ſchon in ſeinem 
„Kreuterbuch“ (Straßburg 1551, 336 r) 
über derartige Betrügereien, wenn er 
ſchreibt (vgl. Fig. 4): „Was die Land- 
ſtreicher und Thiriak⸗ und Wurmkre⸗ 
mer von Alraun und Mandragora 
wie die ſchwerlich zu bekommen / und 
under den Galgen mit ſorglicher 
Mühe müß ausgegraben werden 
ſchwetzen und liegen (lügen) ! Hat man 
zwar vor langeſt auff den Märckten 
und Dorffkirchweihen von ſolchen Leu⸗ 


) Grimm, Deutſche Mythol. 2.953. 1005 ff. 


* Korreſpondenzblait De Deutſchen Geſellſchaft für 
Anthropologie 40 (1909), 5 
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ten gehört. Darneben auch geſehen wie 
ſie die geſchnitzten Menlin (Männlein) 
und Weiblin feil halten ! welche 
Bildtnuſſen aus der Wurtzel Brionia 
geſchnitten werden ! und fo dieſelbigen 
Bildtnuß in einem heißen Sandt ein 
zeitlang verwart werden verwelcken 
fie ! überfommen alfo durch Kunſt ein 
ander Geſtalt ! gleichfam fie alfo von 
Natur gewachſen weren ! darmit mer: 
den die einfeltigen Menſchen über⸗ 
redet [kaufen alfo gedörrte Brionia 
für Mandragora und wiewohl glei⸗ 
cher Betriegerei die Welt voll ! ift doch 
niemands, der ſolche zu wenden ge⸗ 
denckt fonder vielmehr ! wer ſolche 
Kunſt betriegen und übereilen kann 
in der Welt berümpt ! den ſchreibt 
man als ein weltklugen dapfferen 
Menſchen obenan uſw. Doch ſo ſollen 
die armen einfeltige Menſchen wiſſen 
das vorgemeldte biltnuß oder Alraun 
der Wurmkremer ! nit Mandragora 
ſonder eittel betriegerei iſt.“ Uebrigens 
lieferte nicht nur das Pflanzenreich, 
ſondern auch das Tierreich ſolch ge⸗ 
fälſchte Alraune wie uns ein alter Ge⸗ 
währsmann“) zu berichten weiß: „Noch 
eine andere betriegliche Art iſt mir vor 
Augen kommen, da mir ein alter an⸗ 
ſehnlicher Kriegsoffizier einen Alraun 
gezeigt, welchen er für 10 Dukaten er⸗ 
kauffet hatte und allezeit für einen 
rechten Alraun gehalten; allein es war 
unter feiner Compagnie ein Gefreiter, 
der konnte ſolche auch zurichten und 
offenbarte etlichen in meiner Gegen⸗ 
wart, er mache folde alfo: im Brach⸗ 
monath nehme er einige Fröſche, ziehe 
ihnen die Haut über die Ohren, ſpanne 
ſolche geſchunden und ausgeweidet 
(aber wieder mit einer anderen Wurzel 
ausgefüllt und die Haut am Bauch 
wohl übereinander gelegt) auf ein 
Brett und ſtecke Hände und Füße mit 
Nadeln ausgeſtreckt an, laſſe in der 
Wärme ſanft trocknen, hernach bereite 
er aus einer Wurzel einen Kopf und 
befeſtige ſolchen am Halſe des Froſches. 
Wenn nun alles dürr, ſo präſentiere 
es Hände, Füße, Zehen, Finger, ja Ip: 
gar Rippen am Leibe; ja es formiert 
recht ein Poſitur eines gedörrten klei— 
nen Menſchenkörpers, ſolchen legte er 


) Bräuner, Theſaurus Ganitatis. 3. Teil. Kräuter- 
buch 1728, f. 


auf ein Taffet⸗Bettlein, in eine lange 
Federſchachtel und ließe ein helles 
Glas darüber ſchneiden. Eben alſo 
war auch der Alraun gemacht, worauf 
der Offizier ſo ein großes Vertrauen 
ſetzte, auch in Hoffnung guten Glückes 
ſchon etliche hundert Gulden verſpielt 
hatte; wird ſich alſo ein jeder guter 
Git vor ſolchen Landbetrügern zu 
hüten wiſſen“. 

Welches waren nun die wunder⸗ 
baren Wirkungen des Alrauns? Zu⸗ 
nächſt ſind es wohl ſeine vermeintlichen 
aphrodiſiſchen Wirkungen, die ihn ſo 
begehrenswert machten. Schon oben 
(aus der Stelle bei Theophraſt) 
haben wir geſehen, daß die Mandra⸗ 
gora offenbar ſchon im antiken Liebes⸗ 
zauber Verwendung fand. Ferner 
ſollte der Alraun Glück und ganz be⸗ 
ſonders Reichtum verſchaffen: ein 
Geldſtück, das man am Abend zu ihm 
legte, hat ſich bis zum nächſten Morgen 
verdoppelt. Nach anderen Berichten 
wieder wohnt dem Alraun weis⸗ 
ſagende Kraft inne. Uebrigens mußten 
ſolche Alraune recht liebevoll behandelt 
werden, ſie wurden in Glaskäſten auf⸗ 
bewahrt, erhielten ein ſeidenes Ge⸗ 
wand, ja man hört von der Vorſchrift, 
daß ſie jeden Freitag gebadet werden 
müßten. Auch als ſog. Hausgeiſt er⸗ 
ſcheint der Alraun hin und wieder, 
wobei ſchwer feſtzuſtellen iſt, ob es ſich 
bei dieſen Puppen wirklich um echte 
Mandragorawurzeln oder überhaupt 
um Pflanzenwurzeln handelte, wenn 
ſie auch den Namen „Alraun“ trugen. 
So ſoll in der altheſſiſchen Familie der 
Freiherrn von Riedeſel eine Puppe 
aufbewahrt worden ſein, die in einem 
gläſernen Käſtchen lag und die man 
Tag für Tag aufmerkſam beobachtete. 
Was nämlich einem Familienmitglied 
geſchah, das ereignete ſich vorher oder 
mindeſtens gleichzeitig an dieſer 
Puppe. Stürzte z. B. eines und brach 
ſich ein Bein, ſo lag auch die Puppe 
mit zerbrochenen Gliedern im Glas⸗ 
kaſten“). 

Der Glaube an den Alraun iſt in 
Sagen noch hier und da im Volke 
lebendig. Aber noch viel draſtiſcher 


iſt, was uns der bekannte (im Jahre 


) Wolf 3. W. Heſſiche Sagen 1853, 58 
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1915 verſtorbene) Dichter Johannes 
Trojan“), der übrigens ein aus⸗ 
gezeichneter Botaniker war, in ſeiner 
humorvollen Weiſe aus Berlin er⸗ 
zählt:, Mir war vor kurzem zu Ohren 
gekommen, daß in Berlin im Waren⸗ 
haus von Wertheim Glücksalraune' 
zum Preiſe von 2,25 Mark das 
Stück verkauft würden. Da ich 
mir ſchon lange gewünſcht hatte, 
einen Alraun zu beſitzen, ſcheute 
ich vor dieſer Ausgabe nicht zu⸗ 
rück, und bald war der erſehnte Ta⸗ 
lisman in meinen Händen 
Der Wertheimſche „Glücksalraun“ be⸗ 
ſteht in einem kleinen Medaillon, in 
dem ſich unter Glas zwei Stückchen 
eines bräunlichen Pflanzengewebes 
befinden. Sie rühren, wie mir geſagt 
wurde, von einer Pflanze her, die auf 
dem Himalaja wächſt. Dem Medaillon 
beigegeben wird ein kleiner bedruckter 
Zettel, auf dem in unechtem Altdeutſch 
vermerkt, wozu der Alraun ſich ge⸗ 
brauchen läßt. Er verſchafft Reichtum 
und Geſundheit, hilft dazu die Liebe 
einer Perſon zu erwerben und zu er⸗ 
halten, ſchützt wider Inkubus und 
Sukkubus, läßt heimliche Schätze fin⸗ 
den und macht Prozeſſe gewinnen. 
Kurz, man kommt dadurch zu ſo ziem⸗ 
lich allem, was das Herz ſich nur 
wünſchen kann. Nur von der ewigen 
Seligkeit iſt der Vorſicht halber auf 
dem Zettel nicht die Rede.“ Durch 
eine botaniſche Unterſuchug wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß die Pflanzenteile des 
Wertheimſchen „Glücksalrauns“ nicht 
von der Mandragora ſtammten. Es 
handelte ſich um Teile von zwei ver⸗ 
ſchiedenen Pflanzen, nämlich der Sieg⸗ 
wurz (Allium Victorialis) und des 
Schwertels (Gladiolus communis). Jene, 
ein Lauchgewächs, wächſt im Alpen⸗ 
gebiet und hin und wieder in den 


) Aus dem Reiche der Flora 1910, 158 f. 


deutſchen Mittelgebirgen (ſo im 
Rieſengebirge und im Mähriſchen Ge⸗ 
ſenke), der Schwertel ſtammt aus Süd⸗ 
europa und wird bei uns häufig in 
Gärten gezogen. 

Mehr als zweitauſend Jahre ſind es, 
die zwiſchen dem „Mandragoras“ des 
Theophraſt und dem „Glücksalraun“ 
des Kaufhauſes Wertheim in Berlin 
liegen. So ſonderbar dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung zunächſt klingt, eines zeigt ſie: 
daß dem Alraunglauben in ſeinen 
mannigfachen Formen eine kulturge⸗ 
ſchichtliche Bedeutung nicht abzu⸗ 
ſprechen iſt. Eine bloße Kurioſität, als 
die er in populären Schriften ſo oft 
hingeſtellt wird, iſt der Alraunglaube 
ſchon wegen ſeiner weiten zeitlichen 
und örtlichen Verbreitung gewiß nicht. 
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Wolken. 


Von Dr. Oskar Prochnow, Berlin - Lichterfelde. 
Mit 10 Abb. nach Aufnahmen des Verfaſſers (vgl. Tafelſeite 77 und 78). 
Schluß von Seite 422. 


IL Ihre Deutung und Bedeutung. 

Der Anblick des Himmels ſagt dem 
Menſchen, der ſich in die Natur ein⸗ 
gefühlt hat, beſonders in zweifacher 


Hinſicht etwas: er läßt ihn die kom⸗ 
mende Geſtaltung des Wetters ahnen 
und zeigt ihm ein Stück Natur von 
tauſendfältiger Vielgeſtaltigkeit und 
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erhebender Schönheit. Es iſt leicht, 
dieſe Auffaſſung darzutun. 

Die Hauptarten, auf die immer noch 
alle vorkommenden Wolkenformen 
zurückgeführt werden, die Federwolke 
oder der Zirrus, die Haufenwolke 
oder der Cumulus, die Schichtwolke 
oder der Stratus und die Regenwolke 
oder der Nimbus, zeigen in Form und 
Farbe ſo viele Unterſchiede und bil⸗ 
den ſo zahlloſe Unterarten, daß wir 
ſie zur Kennzeichnung der gegenwär⸗ 
tigen und, wegen der Regelmäßigkeit 
im Wetterablauf, auch als Anzeichen 
der kommenden Wettergeſtaltung be⸗ 
nutzen können. Hinzu kommt, daß auch 
die Färbung des Himmels ſehr zahl⸗ 
reiche, gleichfalls als Anzeichen nutz⸗ 
bare Töne aufweiſt. 

In die Rinne tieferen Luftdrucks, 
die zwiſchen dem ſubpolaren und dem 
ſubtropiſchen Hochdoͤruckgürtel der 
Erde liegt, ſtrömen, dem Gefälle ent⸗ 
ſprechend, kalte und daher ſchwere 
und warme und daher leichtere Luft⸗ 
maſſen von den Gegenden hoher 
Breite und denen geringer Breite 
hinein. Man nennt ſolche Luftmaſſen 
„Luftzungen“, da es ſich um flache 
zungenartige Luftkörper handelt. Von 
ihrer Form erhält man eine Vorſtel⸗ 
lung, wenn man fi ihre Ausmaße 
veranſchaulicht. Die ganze Wolken⸗ 
ſchicht reicht ja nur bis etwa 12 Kilo⸗ 
meter Höhe hinauf. Setzen wir dieſe 
Höhe an (was jedoch zu hoch gegriffen 
iſt), und nehmen die Breite ſolcher 
Luftmaſſen zu etwa 1000 bis 1500 Kilo⸗ 
metern an, ſo kommen wir auf das 
Verhältnis von etwa 1: 100, d. h., daß 
dieſe Luftkörper ſehr flache Gebilde 
ſind. Solche kalte und warme Luft⸗ 
zungen wechſeln nun mit einander ab, 
fo daß einmal warme Luft aus Gü- 
den und darauf kalte Luft aus Nor- 
den unſer Gebiet beſtreicht. Da jedoch 
die kalte Luft ſchwerer iſt als die 
warme, ſo gleitet die von Süden kom⸗ 
mende warme auf der noch ſtehenden 
kalten Luft in die Höhe. Die warme 
Luft kommt alſo unter geringeren 
Druck, dehnt fich dabei aus und gibt 
ihre bisher gelöſte Feuchtigkeit in Ge⸗ 
ſtalt von Eisnadeln oder Waſſer⸗ 
tröpfchen ab. So entſtehen im er⸗ 
zwungenen aufſteigenden Luftſtrom 


Wolken und ſchließlich Niederſchläge. 
Dringt jedoch ein Kaltluftkörper ge⸗ 
gen wärmere Luft vor, jo ſchiebt er 
ſich darunter und preßt die wärmere 
Luft plötzlich in die Höhe. Auf dieſe 
Weiſe entſtehen dann die Erſcheinun⸗ 
gen des Böenwetters. Die durch die 
Erddrehung bedingte Rechtsablen⸗ 
kung der Ausgleichſtrömungen er- 
gibt ſchließlich das Bild eines Wetter⸗ 
wirbels oder Tiefdruckgebiets mit 
ſeinen die Stelle tiefſten Druckes um⸗ 
kreiſenden Winden. In der im we⸗ 
ſentlichen von Südweſten nach Nord⸗ 
oſten gerichteten großen Ausgleich⸗ 
ſtrömung treiben dieſe Wirbel wie 
Waſſerwirbel in einem Fluſſe, bis ſie 
ſich auffüllen. Während ſie ſo über 
die Länder gleiten, zeigen ſie im all⸗ 
gemeinen das gleiche Bild, ſo daß man 
ſagen kann, daß ſie ihr Wetter mit⸗ 
bringen. 

Durch dieſe wandernden Wetter⸗ 
wirbel mit ihren verſchiedenen Witte⸗ 
rungszuſtänden iſt die Anſicht des 
Himmels wenigſtens in den Haupt⸗ 
zügen gegeben. Da wo ſich die war⸗ 
men Luftſtrömungen aus dem Süden 
langſam auf die kalte Luft hinauf⸗ 
ſchieben, finden wir etwa im Zeitraum 
von 8 bis 24 Stunden einen Wechſel 
der Himmelsanſicht von leichter Dunſt⸗ 
trübung zur Ausbildung von Feder⸗ 
wolken, weiter von Federwolken⸗ 
ſchleiern, von hohen Schichtwolken, 
tieferen Schichtwolken bis zu Regen⸗ 
wolken, denen wieder Regenwolken⸗ 
fetzen, niedere Schichtwolken und 
ſchließlich Haufenwolken verſchiedener 
Ausprägung ohne oder mit Nieder⸗ 
ſchlägen in Schauern folgen, bis 
ſchließlich auch dieſe abziehen. 

Dieſem typiſchen Witterungs verlauf 
beim Vorbeigang eines Tiefdruckwir⸗ 
bels ſteht der typiſche Bewölkungs⸗ 
verlauf im Hochdruckgebiet gegenüber. 
Bei geringer Feuchtigkeit braucht es 
zur Ausbildung von Wolken über⸗ 
haupt nicht zu kommen. Es ſtrablt 
dann ein mattblauer Himmel auf uns 
herab, da die Trübungsteilchen in der 
Luft meiſt ziemlich zahlreich ſind. Die 
Fernſicht iſt mäßig gut und die Sonne 
geht als glutroter Feuerball unter. 
Oft aber finden wir auch im Hoch⸗ 
druckgebiet Tagesbewölkung. Einige 
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Stunden nach Sonnenaufgang zeigen 
ſich Flocken von Haufenwolken, die 
kurz nach Mittag ihre größte Mächtig⸗ 
keit erreichen, ſich jedoch meiſt ſchon in 
den frühen Nachmittagsſtunden mie: 
der auflöſen. Die Nacht ift dann mie: 
der wolkenfrei. Zeigt die Luft jedoch 
in der Höhe Inverſionen oder Tem⸗ 
peraturumkehr verſchiedener aufein⸗ 
ander folgender Schichten (es folgt 
alſo nach oben hin nicht weitere lang⸗ 
ſame Abkühlung, ſondern im Gegen⸗ 
teil an einer oder mehreren Stellen 
ſprunghafte Erwärmung), ſo bildet 
ſich häufiger auch im Gebiet hohen 
Drucks zur Nachtzeit durch Ausſtrah⸗ 
lung der Wärme eine den ganzen 
Himmel bedeckende Wolkenſchicht aus. 
Doch dieſe hat wenig Beſtand, ſon⸗ 
dern wird je nach der Kraft der Son- 
nenſtrahlen früher oder ſpäter am 
Tage aufgelöſt. Als Zwiſchenglied 
ſehen wir dann bisweilen eine kurze 
Zeit lang Altocumuli am Himmel 
ſtehen. Im Herbſt und Winter, wenn 
die Ausſtrahlung kräftig iſt, bilden ſich 
bei ſolcher Wetterlage in der Regel 
Nebel in den unteren Luftſchichten 
aus und die Sonne iſt bisweilen wäh⸗ 
rend des ganzen Tages nicht in der 
Lage, dieſe Nebelmaſſen aufzulöſen. 

Bei der Veränderlichkeit, die unſe⸗ 
rem Wetter anhaftet, iſt indes ein 
typiſcher Ablauf kaum als Regel an⸗ 
zuſprechen, ſondern die Abweichungen 
von dem allgemeinen Zuſtand ſind 
ſehr häufig. Daher wird man ſich auch 
nicht allein an den Ablauf halten kön⸗ 
nen, der oben geſchildert wurde. Für 
die erfolgreiche Ausnutzung des Him⸗ 
melsbildes zur Wetteranſage iſt Er⸗ 
fahrung nötig, zu der nur Hilfen ge⸗ 
boten werden können. Hier kann es 
ſich nur darum handeln, einige wenige 
Handhaben zu bieten. 

Das Auftreten von Dunſtſtrahlen 
deutet der Volksmund dahin, daß man 
ſagt: „Die Sonne zieht Waſſer“ 
(Abb. 7). Die Erſcheinung geht ja 
darauf zurück, daß die Luftteilchen, 
beſonders wohl die in der Luft ſchwe⸗ 
benden feinſten Staub⸗ und Waſſer⸗ 
teilchen, durch die Beſtrahlung ſelbſt⸗ 
leuchtend werden. Da nun die Waſſer⸗ 
abſcheidungen aus dem Waſſerdampf 
an den mechaniſchen oder chemiſchen 


Anſatzkernen in der Luft erfolgen, ſo 
wird das Auftreten der Dunſtſtrahlen 
als Anzeichen für bevorſtehende Nie⸗ 
derſchläge angeſehen. Beſſer iſt wohl, 
man führt das Auftreten der Dunſt⸗ 
ſtrahlen auf die bereits einſetzende 
oder noch vorhandene Kondenſation 
zurück; zeigen ſich doch ſolche Dunſt⸗ 
a. faſt ausſchließlich bei feuchter 
uft. 

Ein anderes recht ſicheres Anzeichen 
für die künftige Wettergeſtaltung iſt 
das Ausſehen des Abendhimmels. 
An ſchönen Tagen und bei Ausſicht 
auf den Fortbeſtand des guten Wet⸗ 
ters iſt der Abendhimmel faſt wolken⸗ 
frei, und die Sonne geht blutrot un⸗ 
ter. Die Tageswolken haben ſich auf⸗ 
gelöſt. Zeigen ſich jedoch am Abendhim⸗ 
mel lebhafte Zirrenbildungen, beſon⸗ 
ders aus Süden oder Weſten empor⸗ 
ſteigend, oder wollen ſich die Haufen⸗ 
wolken nicht auflöſen, ſondern ziehen 
ſie nun als dunkel blaugraue Maſſen 
weiter am Himmel entlang, ſo er⸗ 
ſehen wir daraus, daß die Luft oben 
noch zu feucht iſt, oder müſſen aus dem 
Auftreten jener Zirren ſchließen, daß 
ein neuer Wetterwirbel in die Nähe 
gerückt iſt. Unſer Bild 8 zeigt uns 
beide Erſcheinungen vereinigt. 

Ein bedrohliches Anzeichen dicht 
bevorſtehenden Regens iſt eine ge⸗ 
wellte Regenwolkendecke (Nimbus un- 
dulatus). Wir ſehen dann meiſt nur 
an einigen Stellen der grauen Schicht 
einige angenähert gleichlaufende wie 
Wellen ausſehende Streifen und dür- 
fen ſchließen, daß die Wellenbewegung 
der Luft, die jene Wolkenwellen her⸗ 
vorgerufen hat, wohl durch die auf⸗ 
ſteigende Bewegung der Wellenberge, 
in kurzer Zeit den Regen auslöſen 
wird (Abb. 9). 

Für den Bergſteiger, Schiffer und 
Landmann iſt die Kenntnis von Ge⸗ 
witteranzeichen von Bedeutung. Ge⸗ 
wöhnliche Haufenwolken ſind ja auch 
dem Bergler wie liebe Freunde. Sie 
hüllen ihn nur gelegentlich ein und 
öffnen ihm dann wieder um ſo ſchönere 
Blicke; ſie kommen und gehen mit der 
Tageswärme. Wenn ſich dieſe leichten 
loſen Ballen jedoch ſchon früh am 
Tage bilden und Vorwölbungen wie 
drohende Fäuſte nach oben treiben, 
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dann muß man darauf ſchließen, daß 
die zu hohe Luftfeuchtigkeit und 
Wärme zur Gewitterbildung führen 
werden. Es dauert nach dem Empor- 
ſchießen der Gewittertürme (von de= 
nen unſer Bild 10 eine leichte Bil⸗ 
dung zeigt), meiſt nur wenige Stun⸗ 
den, bis das Gewitter hereinbricht. 

Es ſollten hier nur einige beſondere 
Hinweiſe gegeben werden. Die Zahl 
der Wetterzeichen, die in den Wolken 
ſtehen, iſt viel zu groß, als daß im 
Rahmen eines Zeitſchriftenaufſatzes 
auch nur die Hauptſachen aufgereiht 
werden könnten.“ 

Noch eine Bedeutung der Wolken 
ſoll geſtreift werden: die äſthetiſche 
Wirkung. Soweit meine Erfahrung 
reicht, achten nur wenige Menſchen auf 
die Wolken als Form- und Farben- 
gebilde. Meiſt ſind es nur die Far⸗ 
benſtimmungen der Sonnenauf⸗ und 
Untergänge, die betrachtet und bewun⸗ 
dert werden. Nicht einmal die Man⸗ 
nigfaltigkeit und Ueppigkeit aufſtre⸗ 
bender Haufenwolken mit ihren blen⸗ 
denden Lichtern und abgetönten Schat⸗ 
ten, nicht die gewaltigen, überquellen⸗ 
den Gewitterwolken mit ihren zarten 
Kappen oder ausſtrahlenden Zirrus⸗ 
ſchleiern oder ihren drohenden wul⸗ 
ſtigen Kragen, nicht die leichte Flä⸗ 
chengliederung eines wogenden Stra⸗ 
tus, nicht die wehenden Fahnen der 
Fallſtreifen der Zirren oder ihre wir⸗ 
ren, lockigen Schöpfe oder ihre zarten 
Streifen oder zerteilten, geſchwun⸗ 
genen Fäden, kaum die Gruppen der 
Lämmerwölkchen mit ihrem Rhyth⸗ 
mus erfahren etwas Beachtung. 

Haben wir denn ſo wenig Beziehun⸗ 
gen zu den Wolken, daß ſie uns fremd 
und kalt erſcheinen? Sind ſie nicht 
immer die Begleiter unſerer Tage? 
Sind ſie nicht ein Stück unverfälſch⸗ 
ter, ein Stück reiner, natürlicher Na⸗ 
tur, das immer mit uns geht? Das 
auch in den ſchmalen Lichtſchacht eines 
Großſtadthofes hineinſchaut? 

Muß man erſt einmal bei den Wol⸗ 
ken geweſen ſein, um ſich an ihren lich⸗ 
ten Farben und dem Spiel ihrer For⸗ 
men erfreut zu haben, damit man 


9) Zahlreiche Wolkenbilder finden fih in dem Ab- 
Gade „Meteorologie“ des vom Verfaſſer herausgegebenen 
uches „Erdball und Weltall“ (Verlag H. Berm 


dann auch die Wolken von unten 
ſehen und ſchön finden lerne? Etwas 
tragen wohl Erlebniſſe in Wolken⸗ 
nähe dazu bei. Doch auch fie öffnen 
nicht allen die Augen für dieſe neue 
Welt. Den Fliegern iſt es nicht zu 
verargen, wenn ſie den Wolken aus 
dem Wege gehen und den Feind nicht 
ſchön finden. Ich habe indes Flieger 
kennen gelernt, die ſich an ihren or- 
men berauſchten und immer wieder 
von ihnen angezogen wurden. Brin⸗ 
gen ſie doch in die Eintönigkeit, zu der 
das Fliegerbild bald hinabſinkt, eine 
magiſche Geſtaltung hinein, indem ſie 
zu der kartenhaften Abbildung der 
Erdoberfläche eigentlich erſt die dritte 
Ausmeſſung, die Tiefe, geſellen. Erſt 
die Wolken machen das Fliegerbild 
ſchön. Doch iſt auch das Wolkenbild 
allein, wenn uns jeder Blick zur Erde 
geſperrt iſt, ſofern wir nicht grade in 
den Wolken mitten drin ſtecken, ſon⸗ 
dern freien Ausblick haben, oder zwi⸗ 
ſchen zwei Decken dahinfliegen, neu 
und reizvoll und an ſich ſchön. Ja es 
gibt Augen, die ſtaunend und begei⸗ 
ſtert vom erſten Augenblick die neue 
Welt in Wolkennähe in ſich hinein⸗ 
ſogen, ohne durch das Fremdartige 
irgendwie geſtört zu werden. 

Auf den Bergen iſt die Welt der 
Wolken noch eigenartiger als in der 
freien Luft. Finden wir doch hier 
eine Reihe von Sonderformen, wie ſie 
durch die Böſchungsverhältniſſe be⸗ 
dingt ſind, und wirken doch hier Erd⸗ 
nähe und Wolkennähe und Erdferne 
und Wolkenferne zugleich auf den 
Beſchauer ein. Dennoch kann man 
finden, daß das wechſelvolle Bild Be⸗ 
ſchauern nicht ſchön erſcheint, daß ſie 
die Wolken nicht als Bereicherung, 
ſondern als Störung im Bilde fühlen 
— auch wenn ſie ihnen nicht die wär⸗ 
menden Sonnenſtrahlen, ſondern nur 
die Ausſicht zum Tale wegnehmen. 
Liegt der Grund für eine ſolche Ab⸗ 
lehnung darin, daß ſo vielen noch nicht 
der Formenreichtum der wogenden 
Wolken erſchloſſen iſt? Oder darin, 
daß die Wolke auch hier mehr zu neh⸗ 
men als zu geben ſcheint? 

Und doch! Man braucht nicht in der 
Goen Luft oder auf den Höhen der 
Berge die Wolken erlebt zu haben. 
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um ſie ſehen gelernt zu haben! Man 
braucht ſie auch nicht als Formen da 
zu entdecken, wo ſich ihre Mannigfal⸗ 
tigleit am aufdringlichſten zeigt. Sie 
können aus ihrer Höhe wie aus der 
Tieſe ungern geſehen oder aber, als 
eigenartige Formen geſchaut, ſchön 
gefunden werden — ganz wie der Be⸗ 
ſchauer geleitet wurde und ſich ein⸗ 


ſtellt. Wer ſich veranlaßt fühlt, auch 
auf dieſe vergänglichen Gebilde ſeinen 
Blick zu richten, der entdeckt eine neue 
Welt für ſich und vielleicht auch zum 
Nutzen der Naturforſchung. Ent⸗ 
ſpringt doch die Naturforſchung der 
Freude an einer Sache ebenſoſehr, wie 
ſie umgekehrt zur Vertiefung des Na⸗ 
turgenuſſes hinführt. 


Sur Biologie des Schuhſchnabels. 


Von Dr. phil. Alexander Sokolowſky, Hamburg. 
Mit 1 Abbildung auf Tafelſeite 73. 


Zu den Reihervögeln (Ardeae) 
wird eine in Afrika heimiſche Vogel⸗ 
form gerechnet, die in biologiſcher Hin⸗ 
ſicht beſonderes Intereſſe bietet. Es iſt 
der Schuhſchnabel (Balaeniceps rex, 
Gould). Die Heimat dieſes eine Länge 
von 140 Zentimeter erreichenden 
Vogels iſt das Gebiet des Weißen 
Nils, woſelbſt er einzeln, paarweiſe 
oder in kleinen Geſellſchaften auftritt. 
Dort wird er nicht ſelten nur auf einem 
Bein ſtehend geſichtet. Wird er auf⸗ 
gejagt, fo fliegt er mit lärmendem 
Flügelſchlag eine Strecke weit weg, 
um ſich wieder niederzulaſſen. Zum 
zweiten Mal vertrieben, erhebt er ſich 
aber hoch in die Luft, um, den Schnabel 
auf den Hals ruhend, herumzufliegen 
und erſt nach dem Verſchwinden der 
Gefahr wieder zurückzukehren. Nach 
den Berichten verſchiedener Beobachter 
ſoll er als einzigen Stimmlaut ſtorch⸗ 
ähnlich mit dem Schnabel klappern. 
Als ſeine Aufenthaltsorte werden die 
undurchdringlichſten Rohr⸗ und 
Papyrus - Wälder angegeben, die 
die Flußufer umſäumen. Dort ſoll er 
während der Regenzeit zur Brut ſchrei⸗ 
ten. Sein Neft errichtet er, womöglich 
von allen Seiten vom Waſſer umge⸗ 
ben, auf einem etwas erhöhten Platz 
im Rohr. Zu dieſem Zwecke trägt er 


Reiſig und Waſſerpflanzen zuſammen. 


und verdichtet dieſe Anlage mit 
Schlamm. Das etwa 1 Meter hohe 
Neſt ſoll er mit verhältnismäßig 
kleinen, bläulich⸗weißen Eiern be- 
legen, die mit einem kreideartigen 
Ueberzug bedeckt ſind und während 
der Bebrütung bräunliche Farbe an⸗ 
nehmen. 


Als Nahrung werden beſonders 
Fiſche angegeben, die der Schuh⸗ 
ſchnabel mit ſeinem dicht über die 
Oberfläche des Waſſers gehaltenen 
Schnabel erwartet oder mit mehreren 
Artgenoſſen vereinigt in einem ſich 
verengenden Halbkreiſe an einer 
ſeichten Waſſerſtelle zuſammentreibt, 
wobei die Vögel laut mit den Flügeln 
klatſchen. Als weitere Nahrung wer⸗ 
den Waſſerratten, Kriechtiere und 
Fröſche angegeben. 

Das intereſſanteſte Merkmal dieſes 
Vogels iſt jedenfalls deſſen eigenartig 
geſtalteter außerordentlich großer, 
breiter und ſtarker Schnabel. Der 
Form nach ſieht dieſer Schnabel einem 
Holzſchuh ähnlich, aus welchem Um⸗ 
ſtande der Vogel ſeinen Namen erhal⸗ 
ten hat. An den Seiten iſt dieſer 
Schnabel ſtark aufgetrieben und trägt 
an der Oberkieferſpitze einen ſcharfen 
Haken, während die Unterkieferſpitze 
dem Haken des Oberkiefers entſpre⸗ 
chend, abgerundet iſt. Auf der Firſte 
iſt er ſeicht eingebogen und gekeilt, 
auch ſind, nach Brehm, die breiten 
Unterkieferhälften bis zu ihrer Ver⸗ 
bindungsſtelle durch eine lederartige 
Haut verbunden. 

Als ein weiteres Merkmal, das zur 
Charakteriſtik ſeines Baues dient, ſei 
hervorgehoben, daß die großen Füße 
der hohen Beine lange, vollkommen 
geſpaltete Zehen tragen, die mit kräf⸗ 
tigen Nägeln bewehrt ſind. 

Habe ich im vorſtehenden eine Zu⸗ 
ſammenfaſſung von Angaben gegeben, 
die zuverläſſige Beobachter über die⸗ 
ſen Vogel und ſeine Lebensweiſe ver⸗ 
öffentlicht haben, ſo will ich nun ver⸗ 
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ſuchen, von biologiſchen Geſichtspunk⸗ 
ten aus dieſe Mitteilungen zu prüfen. 
Von verſchiedenen Seiten wird be⸗ 
hauptet, daß die Art der Nahrungs⸗ 
fuhe dieſes Vogels mit der des P ei- 
kans große Uebereinſtimmung zeigt. 
Das iſt nur bis zu einem gewiſſen 
Grade möglich. Die Schnabelbildung 
beider Vögel und ihre dadurch be⸗ 
dingte Benutzung des Schnabels für 
die Nahrungsaufnahme läßt Unter⸗ 
ſchiede erkennen. Bei dem Peli⸗ 
kan iſt der Oberſchnabel ſehr lang, 
ganz flach gedrückt und von der Wur⸗ 
zel an bis gegen die Spitze hin ziem⸗ 
lich gleichmäßig breit. Der Firſt iſt 
gekeilt und geht an der Spitze in einen 
ſtarken Haken über. Der Unterſchna⸗ 
bel beſteht aus ſehr ſchwachen, dünnen, 
biegſamen Unterkieferäſten, die ſich 
erſt an der Spitze vereinigen und zwi⸗ 
ſchen ſich einen außerordentlich wei⸗ 
ten, in hohem Grade dehnbaren Haut⸗ 
ſack aufnehmen, in deſſen Grunde 
hinten die winzige Zunge liegt. 
(Brehm). Der Schnabel des Pelikans 
iſt ein Hamenſchnabel, der ein leichtes 
Erfaſſen und Feſthalten der Beute er⸗ 
möglicht. Auch die Pelikane fiſchen 
gemeinſam, indem ſie an ſeichteren 
Stellen des Waſſers ſich in einer ge⸗ 
wiſſen Ordnung über einen weiten 
Raum verteilen und auf dieſe Weiſe 
zuſammenrückend die Fiſche zuſam⸗ 
men treiben. Infolge eines umfang⸗ 
reichen unter der Haut gelegenen Luft⸗ 
polſters können ſie im Waſſer nur von 
deſſen Oberfläche aus in ſolchen Tie⸗ 
fen fiſchen, die ſie mit Hals und Ha⸗ 
menſchnabel ausbeuten können. Tau⸗ 
chen iſt ihnen nicht möglich. Sie kön⸗ 
nen beträchtlich große Fiſche zu ſich 
nehmen, da ihr Schlund weit iſt. 
Sehen wir uns nach der Beſchrei⸗ 
bung des Pelikanſchnabels und der 
Nahrungsaufnahme dieſes Vogels den 
Schnabel des Schuhſchnabels und 
deſſen Verwendung an, ſo ergibt ſich 
folgendes: Beide Schnäbel laſſen in 
den Größenverhältniſſen und in der 
Form gewaltige Unterſchiede erken⸗ 
nen. Während der Schnabel des Peli⸗ 
fang lang und ſlachgedrückt ift und in 
der Breite eine gleichmäßige Ausbil⸗ 
dung erkennen läßt, erweiſt ſich der 
des Schuhſchnabels ſtark aufgetrieben 


und im Vergleich zu dem des vorigen 
bedeutend verkürzt. Zwar ſind die 
Unterkieferhälften des Letzteren mit 
einer lederartigen Haut verbunden, 
die eine gewiſſe Erweiterung ver- 
muten laſſen, dieſe ſteht aber in kei⸗ 
nem Verhältnis zu dem dehnbaren 
Hautſack des Pelikans. Auch ſind des 
Letzteren Unterfieferäfte ſchwach, dünn 
und biegſam. Da der Schnabel als 
Werkzeug für die Nahrungsaufnahme 
bekanntlich bei den Vögeln je nach der 
Beſchaffenheit und der Erlangung der⸗ 
ſelben ſich in ſeinem Bau und ſeiner 
Form danach richtet, ſo müſſen zwi⸗ 
ſchen den genannten Vögeln in dieſer 
Hinſicht auch Unterſchiede beſtehen. 
Das iſt denn auch in der Tat der Fall. 
Der Schnabel des Schuhſchnabels iſt 
meiner Auffaſſung nach als Fang⸗ 
felle zu bezeichnen, mit der der 
Vogel die Nahrung, d. h. die ihm mit 
Hilfe ſeiner Artgenoſſen zugetriebenen 
oder allein geſuchten Fiſche fangend 
aus dem Waſſer ſchöpft. Daß er ſich 
dabei des Schnabelhakens in geeig⸗ 
neten Fällen bedient, um den Fiſch 
ſicher in feinen Fangſchnabel zu De- 
kommen, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Bengt Berg hat im vorigen 
Jahre in ſeinem anregend und 
feſſelnd geſchriebenen Werke „A bu 
Marküb“ feine Beobachtungen ver- 
öffentlicht, die er gelegentlich ausge⸗ 
zeichnet gelungener Filmaufnahmen 
des Schuhſchnabels zu machen im- 
ſtande war. Nach deſſen Erfahrungen 
„benahm ſich der Vogel beim Nah⸗ 
rungserwerb ganz wie ein Storch oder 
Reiher. Minutenlang ſtand er voll⸗ 
ſtändig unbeweglich, den Kopf über 
das Waſſer und Gras gebeugt, als ob 
der gewaltige Schnabel ſo ſchwer war, 
daß er ihn nicht aufrecht zu tragen 
vermochte. Dann machte er einen 
bedächtigen Schritt. Langſam hob er 
den einen Fuß mit den enorm langen 
Zehen über das Waſſer und ſenkte ihn 
wieder, indem er gleichzeitig ebenſo 
vorſichtig das Gewicht ſeines großen, 
ſchweren Körpers mit dem letzten 
Schritt vorwärtsſchob. Sein blinken⸗ 
des Auge haftete an einem Gegenſtand 
im Waſſer, und mit blitzartiger Ge⸗ 
ſchwindigkeit, die man der ſchwer⸗ 
fälligen Geſtalt niemals zugetraut 
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hätte, fuhr der Schnabel tief unter die 
Waſſeroberfläche und hielt etwas 
gepackt.“ 

Ferner ſagt Berg weiter: „Die 
Beute war groß und ſchwer. Dann 
ging der Kopf mit einer Wurf⸗ 
bewegung in die Höhe, ein ellenlanger 
Fiſch oder eine Amphibienart wurde 
mit gewaltſamen Ruck hochgeſchleudert 
und verſchwand unter vergeblichen 
Verſuchen loszukommen, im Ab⸗ 
grundsſchlund des Rieſenvogels.“ 


„Innnerhalb einer knappen halben 
Stunde machte er drei, vier ſolche 
Fänge“. Aus den intereſſanten 
Schilderungenn des genannten Autors 
geht hervor, daß der Schuhſchnabel vei 
ſeiner Nahrungsſuche im allgemeinen 
ſich ſtorch⸗ oder reiherartig benimmt. 
Der Pelikan wendet ſich beim Fiſchen 
infolge ſeines langen Schnabels und 
ſeines Schwimmens auf der Waſſer⸗ 
oberfläche begreiflicherweiſe, obwohl 
er ſich auch im Waſſer von ſumpfiger 
Beſchaffenheit aufhält, offeneren 
Waſſerſtellen zu. Hier kann er ſich 
beſſer bewegen und ſeinen Fang⸗ 
apparat, der wie ein Hamen funktio⸗ 
niert, zur Anwendung bringen. Der 
Schuhſchnabel ſtelzt und watet da⸗ 
gegen wie ein Reiher im Waſſer oder 
Sumpf, auch zwiſchen dem Schilf, 
umher und ſucht ſeine erſpähte Beute 
mit einem geſchickten Stoß zu er⸗ 
greifen und in dem zur Aufnahme 


von kompakter Nahrung gut ein⸗ 
gerichteten breiten Schnabel zu brin⸗ 
gen. Der Unterſchnabel wirkt dabei 
als Schöpfkelle, während der mächtige 
gewölbte und verbreiterte Ober⸗ 
ſchnabel die Beute gefangen hält, in⸗ 
dem er ſich wie ein Deckel darüber 
ſtülpt. Sein Hakenfortſatz iſt zum 
Ergreifen und Feſthalten des ge— 
fangenen Geſchöpfes ausgezeichnet 
geeignet. Daß dieſer große Sumpf⸗ 
vogel mit feinem mächtigen Fang- 
apparat Beutetiere von beträchlichem 
Umfang zu bewältigen weiß, beweiſt 
die Tatſache der Erbeutung von 
Lungenfiſchen. Bengt Berg 
konnte nachweiſen, daß ein Schuh⸗ 
ſchnabel drei Exemplare ſolcher 
Doppelatmer oder Dipuoi, die 
außer Kiemen auch Lungen beſitzen, 
erbeutete. Es handelte ſich dabei um 
Vertreter der afrikaniſchen 
Gattung der Molchfiſche (Pro- 
topterus), die in den großen Flüſſen 
vom Senegal und Weißen Nil 
nördlich bis zum Kongo und ſüdlich 
bis zum Sam befi verbreitet ift. 


Der Schuhſchnabel hat ſich demnach 
auf dem Wege der Anpaſſung an be- 
ſtimmte Lebensverhältniſſe ſeines 
Wohnraumes zu einem Freßſpezia⸗ 
liften entwickelt, deffen Gangappa-= 
rat dementſprechend eine 
men Form angenommen 

at. 


Die Fiſcherei Amerikas an der nordatlantiſchen Küſte. 


Von Dr. Fritzſche, Berlin⸗Friedrichshagen. 


Die nordamerikaniſche Produktion an 
Fiſchen iſt für uns immer ein Gegenſtand 
der Aufmerkſamkeit geweſen, insbeſondere 
deshalb, weil Nordamerika bei ſeinem 
enormen Fiſchreichtum ein nicht unbedeu⸗ 
tender Konkurrent der europäiſchen Pro⸗ 
duktion iſt und noch mehr werden kann, 
wenn ſich die Kühltechnik vervollkommenen 
wird. Denn gerade dann, wenn wir es ler⸗ 
nen, weltumſpannend zu denken, trotz unſerer 
unſelig eingeengten Stellung infolge des 
Krieges, und auf weite Sicht hinaus uns 
produktions⸗ und handelspolitiſch in 
unſerm Tun einzuſtellen, werden wir zu 
größerer Leiſtung und gegebenenfalls zu 
rechtzeitig als notwendig erkannter Abwehr 


kommen, als wenn wir den Blick nur in 
unſern Grenzen gebannt halten. Es iſt des⸗ 
halb ganz unterrichtend, ſich einmal einen 


Überblick über die nordamerikaniſche Fiſcherei 


und ihre Entwicklung zu verſchaffen. Aus 
dieſem Grunde ſei einiges aus dem in 
Waſhington erſchienenen National Geo- 
graphic Magazin in großen Zügen unter 
Benutzung eines Aufſatzes von John 
Oliver La Gor ee über die Fiſcherei der 
nordatlantiſchen Küſte wiedergegeben. 

Der Anteil der Fiſcherei der Vereinigten 
Staaten an der auf eine halbe Billion 
Dollar geſchätzten Weltproduktion beläuft 
ſich auf nahezu ein Drittel, während Europa 
faft die Hälfte und der übrige Teil der 
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Menſchheit das letzte Sechſtel des Ertrages 
aufbringt. Den Schellfiſch eingeſchloſſen, 
wird die jährliche Produktion der Vereinig⸗ 
ten Staaten an Gewicht auf 2 600 000 000 
engl. Pfund“) geſchätzt. Drei Viertel dieſer 
jährlichen Fiſchernte gelangt im friſchen 
Zuftand auf den Markt, der Reſt wird ein- 
geſalzen, geräuchert oder anderweitig ver⸗ 
arbeitet. 


Die nordatlantiſche Fiſcherei an der 
amerikaniſchen Küſte erſtreckt ſich von den 
Neufundlandbänken bis zum Delaware⸗ 
Fluß und ſtellt die größte Seefiſcherei der 
Atlantiſchen Küſte dar, die auf etwa 700 Mill. 
engliſche Pfund jährlich an aus der See 
genommenen Nahrungsmitteln bewertet 
wird. Mehr als 50 verſchiedene Arten 
Seefiſche werden aus dieſen Gewäſſern in 
größerer Menge auf den Markt gebracht, 
viele ſind noch nicht hinreichend verwertet. 
Gleichwohl meint man, daß die Amerikaner 
im Durchſchnitt weniger Fiſche als die An- 
gehörigen anderer Länder eſſen. Man ſchätzt 
nur 24 Pfund im Jahr auf den Kopf der 
Bevölkerung gegenüber 60—70 Pfund in 
Europa. Das vorzüglich organiſierte 
United States Bureau of Fisheries hat in- 
deſſen alles getan, dem großen Publikum 
den Fiſchgenuß nahe zu bringen und auch 
neue Fiſcharten zur Verwertung zum Ge⸗ 
nuh durch den Menſchen populär zu machen. 

Einige Arten der nordatlantiſchen Fiſche 
verbringen den größten Teil ihres Lebens in 
der See und kommen nur zum Laichen ins 
Süßwaſſer, ſo der Lachs (Atlantik⸗Lachs: 
Salmo salar), der Shad (Alosa sapidissi- 
ma, die „amerikaniſche Finte“), die Ale⸗ 
wife (Pomolobus pseudo-harengus, ein 
heringsähnlicher Fiſch) der Stör (Acipenser 
sturio) und der Streifenbarſch. An der 
pazifſiſchen Hütte ift auffallend das Vor- 
kommen des Chinook⸗Lachſes, der den 
wiſſenſchaftlichen Namen Oncorhynchus 
führt und der den Kolumbiafluß bis zu 
tauſend Meilen aufſteigt und den Yukon bis 
über 2000 Meilen“), um ſeine Laichplätze zu 
finden. 

Andere wichtige Handelsfiſche im Nord- 
atlantik haben die entgegengeſetzten Laich⸗ 
gewohnheiten, ſo der Aal, der als Süßwaſſer⸗ 
ſiſch anzuſprechen ift und deffen Laichplätze 
die berühmte däniſche Expedition von Joh. 
Schmidt in dem Gebiet zwiſchen den 


) 1 engl. pound (Ib) = 453,6 g 
) 1 Meile = Britiſh mile = 1609,3 m. 


Bermuda⸗ und den Leeward⸗Inſeln auf⸗ 
fand. Dabei iſt intereſſant, daß, obwohl 
ſeine Laichgründe ſich teilweiſe mit denen 
des europäiſchen Aales überſchneiden, trop- 
dem die amerikaniſchen und europäiſchen 
Aale in ihren Vorbereitungsgebieten völlig 
getrennt bleiben. 

Daß auch der Heringsfiſcherei in Amerika 
ein großer Anteil zukommt, ift ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Die Weltproduktion ſchätzt man 
dort auf einen jährlichen Fang von faſt 
11 Billionen Heringen. 

Große Aufmerkſamkeit wandte man in 
Nordamerika, um Produktion und Induſtrie 
zu heben, den Wanderungen der verſchie⸗ 
denſten Fiſcharten zu. So hat das oben 
erwähnte „United States Bureau of 
Fisheries“ ſorgfältige Studien über die 
Wanderungen des Cod (Kabeljau, Gadus 
morrhua), des Pollock (Gadus pollachius) 
und des Haddock (Schellfiſch, Gadus aegle- 
finus) gemacht. Man hat auch unter Aus⸗ 
ſetzung einer Prämie für den Wiederfang 
viele Tauſende dieſer Fiſche markiert, um ihr 
Wachstum und ihre Wanderungen zu er⸗ 
gründen. Die Markierungsmarke wird am 
oberen Teil des Schwanzes, nahe der 
Schwanzwurzel angebracht, wobei man die 
Fiſche ſehr ſorgfältig mit Handſchuhen be⸗ 
handelt, um die Haut der Tiere nicht zu 
beſchädigen. 

Bei dieſen Verbreitungsſtudien ſind nun 
die ſeltſamſten Ergebniſſe gefunden worden, 
auf die hier nicht eingegangen werden kann. 
Ganz allgemein iſt die Verteilung der 
amerikaniſchen Hauptfiſcharten ganz inter⸗ 
eſſant. So findet man z. B. den Blau⸗ 
fiſch (Coalfiſch, Gadus virens) in den Ge⸗ 
wäſſern Neuenglands in der jährlichen 
Fangſtatiſtik mit nur 34 000 engl. Pfund 
Fiſchgewicht vertreten, während von dort bis 
zum Delaware⸗Bai der jährliche Fang ſich 
auf mehr als 3 Millionen Pfund beläuft. 
Beim Kabeljau iſt die Sachlage umgekehrt 
inſofern, als etwa acht mal ſo viel Cod 
nördlich von Long⸗Island gefangen werden 
als ſüdlich dieſer Breite. Der Hering iſt in 
den Gewäſſern zwiſchen dem Long⸗Island⸗ 
Sund und dem Delaware⸗Bai nur wenig 
vertreten, wohingegen der Menhaden, der 
zur Heringsfamilie gehört und nach den 
ſchellfiſchartigen Fiſchen zu den wichtigſten 
Wirtſchaftsfiſchen Nordamerikas zählt, 
dort in großem Ausmaße vorkommt. Es 
gibt aber auch einige Arten, die offenbar 
nördlich und ſüdlich der Breite von Nord- 
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Island gleichmäßig vorzukommen ſcheinen, 
wie die Alewife, der Butterfiſch (Poronotus 


triacanthus), die ſogenannte Sommer⸗ 
flunder und der Scrup (Stenotanus, 
chrysops). 


Nur an der Oſtküſte der Vereinigten 
Staaten wird der amerikaniſche Hummer 
(Homarus americanus) gefangen. Sein 
Verbreitungsgebiet erſtreckt ſich über den 
Küſtenſtreifen des Nordatlantiſchen Ozeans, 
der von Labrador bis Nord⸗Carolina reicht, 
mit der Maine⸗ und unteren Canadaküſte 
als dem Gebiet größter wirtſchaftlicher Be⸗ 
deutung. Er unternimmt übrigens nicht 
unbeträchtliche Wanderungen und zieht ſich 
beim Herannahen des Winters aus dem 
flacheren Uferwaſſer in die tieferen Lagen 
von ungefähr 100 Faden“) zurück, wo er 
wahrſcheinlich die ihm genehme Temperatur 
und geeignetes Futter findet. 


Man hat nun auch in Amerika mit 
wachſendem Erſtaunen und Erſchrecken eine 
Ueberfiſchung in Bezug auf viele Fiſcharten 
und die Hummern, ſowie einen ſehr ſchäd⸗ 
lichen Rückgang der Fiſcherei durch, die Ber- 
unreinigaung der Flüſſe, Meeresbuchten uſw. 
feſtgeſtellt und verſucht durch ſtrenge Schutz⸗ 
maßnahmen geſetzlicher Art diefe drohenden 
Schadwirkungen aufzuhalten. Auch künſt⸗ 
liche Verbreitung einzelner Fiſcharten hat 
ſich, um den Rückgang aufzuhalten, als 
wertvoll in einzelnen Fällen erwieſen. So 
ſoll z. B. die Shadfiſcherei in erſter Linie 
ihr Fortbeſtehen nur dem Unitel States 
Bureau of Fisheries verdanken, das für 
künſtliche Verbreitung Sorge getragen hat. 
Das Gleiche gilt in einigen Bezirken von 
dem Lachs. Beſonders der Shad und der Lachs 
ſind im Laufe der Zeit ſeltener und auch 
teurer im Preis mit jedem Jahre geworden. 
Infolge der Flußverunreinigung und der 
Ueberfiſchung erſchöpften ſich nun einige 
Fiſchereien in unnatürlich raſcher Weiſe. Da⸗ 
her iſt der atlantiſche Lachs aus vielen Flüſſen 
gänzlich verſchwunden. An der Maineküſte 
hat ſich der Fang auf ein Siebentel des 
Fanges vom Jahre 1889 veringert. Houſa⸗ 
tonic, Thames und Saugatuk waren einſt 
weithin berühmt wegen ihrer vorzüglichen 
Lachſe, heute liefern dieſe Connecticutflüſſe 
keinen einzigen Lachs mehr. 

Der Shad ging denſelben Weg. Im 
Connecticutfluß belief fih der Ertrag des 
Fanges im Jahre 1923 auf nur noch ein 


) 1 Faden (fathen) = 182,9 em. 


Zehntes des Ertrages von 1903. Hudſon und 
Merrimac kennen den Fang auf dieſen Fiſch 
überhaupt nicht mehr. 

Auch von anderen Arten ſind ähnliche 
Mitteilungen bekannt. Der Smelt, der 
amerikaniſche Stint, iſt aus dem Naugatuk, 
der Streifenbarſch aus dem unteren Hudſon 
und dem Eaſt⸗River verſchwunden. Vor 
20 Jahren wurden an der nördlichen New⸗ 
Jerſey⸗Küſte in einer Woche ſoviel „Weak⸗ 
fiſch“ gefangen, als jetzt in einer Saiſon 
erbeutet werden. Aehnliches gilt von dem 
Schellfiſch und der Auſter. 

Am auffälligſten iſt aber der ſtändige 
jährliche Rückgang in der Hummerfiſcherei. 
Noch im Jahre 1889 erreichte der Hummer⸗ 
fang in den Vereinigten Staaten die ſtatt⸗ 
liche Größe von 30 000 000 engl. Pfund, 
welche für 800 000 Dollar verkauft wurden, 
weniger als 3 Cents*) pro Pfund. Zehn⸗ 
Jahre ſpäter war der Fang nur noch halb 
ſo groß, während ſich der Preis verdoppelt 
hatte. Maine produzierte im Jahre 1880 
14 234 000 engl. Pfund, die mit weniger als 
2 Cent pro Pfund verkauft wurden, gegen- 
über 5 545 000 engl. Pfund im Jahre 1922, 
welche mit 26 Cent pro Pfund an der Küſte 
verkauft wurden. Wer weiß zu welchem 
Preiſe ſie in die Hände des letzten Konſu⸗ 
menten gelangten! Der Fang an der 
Maine⸗Küſte allein war im Jahre 1880 
größer als der geſamte Fang von der Dela⸗ 
ware⸗Bai bis zur Canadiſchen Küſte im 
Jahre 1922. 

Heute bildet die Hummer⸗Induſtrie 
den Hauptlebensunterhalt der Bewohner 
in vielen Gemeinden Neu⸗Englands 
und ſtützt eine einträgliche Fiſcherei von 
Labardore bis Delaware. Eine regelrechte 
Fiſcherei auf Hummern beſteht an der Küſte 
von Maſſachuſetts feit nahezu einem Jahr- 
hundert, allerdings ſind hier die Gründe 
ſtark erſchöpft worden, und das Fiſcherei⸗ 
zentrum hat fich daher nordwärts geſchoben, 
erft nach Maine und dann nach den Cana- 
diſchen Provinzen. Um dem Niedergang 
der Hummerfiſcherei zu begegnen, haben 
die verſchiedenen, daran intereſſierten 
Staaten unterſchiedliche Geſetze erlaſſen: 
Schonzeitgeſetz, Verbot der Vernichtung 
weiblicher Hummern mit Eiern, künſtliche 
Verbreitung uſw. Doch alles dies hat den 
Niedergang kaum aufgehalten, und die 
letzten Unterſuchungen weiſen darauf hin, 
daß neue Formen des Geſetzes und der 


9) 1 Cent = 0,08 M.) 
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Verbreitung gefunden werden müſſen. 
Amerikas bedeutendſter Hummerkenner, Dr. 
Herrick, ſchlug die Abſchaffung der 
Schonzeit vor, die er praktiſch als un- 
nütz anſieht und ſprach ſich ſchon 1922 für 
ein geeignetes Größenmaß bei den Fang⸗ 
geräten aus. 

Ein Wort noch zur Krabben⸗Induſtrie: 
Im Laufe der letzten 10 Jahre iſt der Er⸗ 
trag der Krabbenfiſchereien der Cheſapeake⸗ 
Bai und am Delaware auf die Hälfte ge⸗ 
ſunken! 

Das Zentrum der amerikaniſchen Fiſcherei 
iſt Boſton, vielleicht in fiſchereilicher Hinſicht 
die wichtigſte Stadt der neuen Welt, welche 
nur hinter Grimsby in England zurücktritt. 
Die große Fiſcherflotte brachte z. B. über 
14 000 000 engl. Pfund fiſchereilicher Pro⸗ 
dukte während eines Monats im Jahre 
1922 an die Kais dieſes wichtigen Fiſcherei⸗ 
hafens. Von hier aus verteilen fih dieſe 
Nahrungsmittel hauptſächlich über Maſſa⸗ 
ſchuſſets und die Nachbarſtaaten. Der 
monatliche Verbrauch an Fiſchereipro⸗ 
dukten in Maſſaſchuſetts belief ſich auf 
mehr als eineinhalb Pfund pro Kopf. 
Die Fiſcherei ſpielte in Boſton von 
je her die Hauptrolle, ſo hängt in dem 
neuen Repräſentationshaus noch immer ein 
hölzener Codfiſh, der „Sacered⸗Codfiſh“, 
welcher als eine Erinnerung an die Wichtig⸗ 
keit der Kabeljaufiſcherei für die allgemeine 
Wohlfahrt, gleichſam als Symbol derſelben, 
angeſehen wird. Die Aufhängung dieſes 
Fiſches geht auf eine im Jahre 1784 vor⸗ 
genommene Entſchließung zurück. Man 
kann ihn im Repräſentationshaus über dem 
Querbalken der großen Tür noch heute 
hängen ſehen. 

Nach dem Hering iſt der Kabeljau auf der 
Welt wohl der wichtigſte Wirtſchaftsfiſch. 
Die Fiſchgründe für den amerikaniſchen 
Kabeljaufang liegen ſehr günſtig: ſie be⸗ 
decken ein Gebiet von faſt 60 000 Quadrat⸗ 
meilen und erſtrecken ſich in ſüdöſtlicher 
Richtung an der Neufundlandküſte bis gegen 
die Mitte des Atlantik. Gefiſcht wird in 
einer Tiefe von 60—800 Fuß. Die großen, 
auf den Fiſchfang fahrenden Dampfer 
nehmen gewöhnlich etwa 400 Oxhoft Salz 
und 7—12 Tonnen Köderfiſch mit. Die 
Codfiſchereien der Neufundlandbänke ſind 
die älteſten in Nordamerika. Auch die 
Georges-Bank, ſüdöſtlich Gloucefter, ift ein 
günſtiger Fiſchgrund. — 

Kanada hatte 1922 in der nordatlantiſchen 


Fiſcherei 43 000 Mann beſchäftigt gegenüber 
76 000 von Neu⸗England und den Mittel⸗ 
atlantil-Staaten. 

Fragen wir jetzt nach der Menge 
der gefangenen Fiſche, ſo nimmt in der 
Fiſcherei der Vereinigten Staaten nördlich 
des Delawarebais der Menhaden die erſte 
Stelle mit 256 Millionen engl. Pfund jähr⸗ 
lichem Fiſchgewicht ein. Eine größere Lücke 
reicht von hier bis zur nächſten Gruppe, 
welche den Hering mit 98 Millionen, den 
Haddock mit 89 Millionen und den Cod mit 
86 Millionen engl. Pfund jährlichen Fang⸗ 
gewichts umfaßt. Eine dritte Gruppe 
ſchließt den Pollock mit 25 Millionen engl. 
Pfund, die Flunder mit 22 Millionen engl. 
Pfund, den Hake mit 21 Millionen engl. 
Pfund, den Whiting (Wittling) mit 
20 Millionen engl. Pfund ein. Die vierte 
Gruppe führt die Makrele mit 17 Millionen 
engl. Pfund, dazu gehören an zweiter und 
dritter Stelle der „Weakfiſch“ und der Scup. 
Der jährliche Fang beläuft ſich außerdem 
noch bei der „Alewife“ auf 5 Millionen 
engl. Pfund, beim „Butterfiſch? auf 
4,6 Millionen, beim Croaker auf 4 236 000, 
beim Blaufiſch 3 362 000 engl. Pfund. 
Etwas mehr als 2 Millionen Pfund 
Jahresproduktion zeigen der Gulf und der 
Bonito (ein thunähnlicher Fiſch). 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich an ſolch 
großen Fiſchreichtum eine ausgedehnte In⸗ 
duſtrie anſchließt und daß die Auswertung 
der Nebenprodukte der amerilaniſchen 
Fiſchereien einen ziemlichen Umfang am 
nehmen muß. So ſchätzt man z. B. das 
Kapital, das in den nordatlantiſchen Fiſcher⸗ 
flotten inveſtiert ift allein ſchon auf un- 
gefähr 100 Millionen Dollar. 


In Neuſchottland werden die Fiſche auf 
großen Geſtellen in der Sonne getrocknet. 
Man ſchützt dieſe vor dem Sonnenbrand 
und vor dem Regen durch große Planen, und 
obwohl man auch Fiſche in einigen Fabriken 
auf großen, durch Dampf erhitzten Trocken 
apparaten getrocknet hat, fand ſich doch, daß 
im allgemeinen die friſche Luft den Fiſchen 
das Waſſer gleichmäßiger entzieht und die 
Ware haltbarer wird. In Canada ver⸗ 
arbeitet man ſehr viel „Sardinen“, und dieſe 
„Sardinen“⸗Verwertung hat ſchon frübzeing 
an der Maine⸗Küſte, als ein ſehr einbting⸗ 
licher Zweig der Heringsinduſtrie, ibren 
Urſprung genommen. Man verarbeitet 
nämlich als „Sardinen“ junge Heringe! Die 
Menge der produzierten Fiſchkonſerven bat 
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ſich ſprunghaft vergrößert, wobei der Lachs 
in der Menge an erſter Stelle ſteht und die 
„Sardinen“ an zweiter. Der Geſamtwert der 
Konſervenfiſchprodukte belief ſich im Jahre 
1921 auf 46 Millionen Dollar. 


Die Störfiſcherei hatte einen ſo großen 
Umfang angenommen, daß dieſer Fiſch 
heute verhältnismäßig ſelten geworden iſt. 
In den großen Seen und Flüſſen iſt er 
faſt ganz verſchwunden. Man fängt den 
Stör z. B. noch in New Jerſey im Dele⸗ 
ware⸗Fluß und verwendet natürlich beſon⸗ 
ders den Rogen (Caviar). In dieſem Fluß 
wird er über 10 Fuß *) lang, wiegt unaus⸗ 
geweidet über 450 engl. Pfund und enthält 
mitunter über 100 engl. Pfund Rogen. Das 
Fleiſch wurde 1922 mit 50 Cent das Pfund, 
der Rogen mit 2,75 Dollar verkauft. Der 
Halibut (Heilbutt, Hippoglossus) iſt im 
Golf von Maine infolge ſtarker Ueber- 
fiſchung ſehr zurückgegangen, aber man hat 
ihn an den tieferen Stellen der Bänke in 
ſolcher Fülle entdeckt, daß er dort ſehr gut 
wirtſchaftlich verwertet werden kann. Die 
Heilbuttfiſcher von New⸗England haben 
jahrelang in der Nähe von der Sable⸗ 
Island gearbeitet. Ein Gigant feines 
Stammes iſt der nordatlantiſche Tunfiſch, 
den man z. B. bei Cap Breton bei Island 
fängt, wo Einzeltiere von mehr als 1500 
engl. Pfund gefangen worden ſein ſollen. 
Europäiſche Varietäten erreichen nicht mehr 
als 500 Pfund und an der kaliforniſchen 
Küſte ſind die Tune noch kleiner. Während 
in der alten Welt der Tunfiſch als Nah⸗ 
rungsmittel ſeit den Zeiten der Römer 
geſchätzt wurde und noch heute vielfach direkt 
verwertet wird, iſt die amerikaniſche Tun⸗ 
fiſcherei insbeſondere zu der Verarbeitung 
der Fiſche in Büchſen übergegangen, ob⸗ 
wohl dieſe Induſtrie verhältnismäßig neu 
ift. — 

Unter den nordamerikaniſchen Staaten 
ſteht hinſichtlich der Fiſcherei und der Fiſch⸗ 
induſtrie Alaska durchaus an erſter Stelle, 
wird doch allein die Hälfte des Bedarfes 
der ganzen Welt an Lachs durch dies Land 


$ 18.32 
Kiſten je 48 lbs 4,06 


1 Fuß = 305 em. 


1918 | 1922 | 1923 | 1924 


51,04 
6,61 


gedeckt. Es feien dieſem Land deshalb 
einige beſondere Bemerkungen gewidmet. 
Daß man wirtſchaftlich dieſem Gebiets⸗ 
teil eine hohe Aufmerkſamkeit ſchenkt 
— insbeſondere ſeit der Informationsreiſe 
des verſtorbenen Präſidenten Harding — 
zeigt die 1922 eröffnete Regierungsbahn 
von Seward an der Reſurrection Bay nach 
Fairbanks (467 engl. Meilen in das Qand- 
innere). 

Im Jahre 1925 bezifferte man den geſam⸗ 
ten Betrag ſämtlicher Fiſchereiprodukte 
Alaskas auf 40,4 Mill. Dollar. Auch das 
in der Fiſcherei feſtgelegte Kapital zeigt das 
Steigen der Produktion; es wuchs dort von 
1923 bis 1925 von 60,4 Mill. Dollar auf 67,08 
Mill. Dollar an. Im Fiſchereigewerbe waren 
im Jahre 1923 tätig: 25 246 Perſonen, im 
Jahre 1925: 27 685 Perſonen, das ſind etwa 
70 Prozent der arbeitsfähigen Bevölkerung 
Alaskas. 512 Schiffe und 4011 Boote ſtan⸗ 
den 1923 im Dienſte der Fiſcherei “). 
Größere Schiffe — ſo unter anderm die 
während des Krieges beſchlagnahmte Ham⸗ 
burger Viermaſtbark „Curt“ — landen die 
zubereiteten Fiſche zumeiſt in San Fran⸗ 
cisco oder Seattle. 


Die Lachsfiſcherei ſpielt in der Alaska⸗ 
fiſcherei die Hauptrolle, ungefähr 85 Pro- 
zent der geſamten Fiſchbeute entfallen auf 
den Lachs. Dem Raubbau zu ſteuern, in 
den der rückſichtsloſe Lachsfang auszuarten 
drohte, wurde 1924 die Alaskan Salmon 
Bill verabſchiedet, nach welcher nur zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten in beſtimmten Gebieten mit 
vorgeſchriebenen Geräten gefiſcht werden 
darf. Etwa 95 Prozent der gefangenen 
Lachſe werden in den Konſervenfabriken — 
es gab 1925 129 „canneries“ — verarbeitet. Um 
welche großen Werte es ſich bei der Doſen⸗ 
lachsproduktion („canned Salmon“) handelt, 
darüber ſagt die folgende, intereſſante Auf⸗ 
ſtellung (in Mill.) aus, wobei allerdings es 
ſich nicht mit hinreichender Sicherheit ſagen 
läßt, worauf der Rückgang der letzten Jahre 
zurückzuführen iſt: 


32 87 
5,04 


33 01 
5.30 


31,99 
4,46 


29,79 
4,50 


2 Dieſe Angaben find einer Mitteilung von 
Dr. Lauritzen im Wirtſchaftsdienſt entnommen. 
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In Alaska ſpielt auch der Hering, der 
unter anderem auch zur Herſtellung von 
Oel und Düngemitteln, ſowie als Köder für 
größere Fiſche verwandt wird, inſonderheit 
aber als Pickelhering nach dem „Scotch 
cure“⸗Verfahren für den menſchlichen Ges 
nup am ausgiebigſten wirtſchaftlich aus- 
gewertet wird, eine Rolle. Im Jahre 1925 
betrug der Wert der Heringsfänge hier 
3,85 Millionen Dollar. 

Seit 1910 hat die Regierung den Fang 
der Robben in Ueberwachung genommen. 
Seitdem entwickelt er ſich langſam wieder 
aufwärts. Denn rückſichtsloſe Verfolgung 
von Seiten Privater drohte zum Untergang 


31989 
1751 


Lachs (in Doſ en) 
übrige Verwertung. 


Zuſammen 33740 


Hering eingeſalzen. 2270 
Düngemittel und Del . 1490 
übrige Verwer rung. 91 


Zuſammen | 3852 


Wichtige Induſtriezweige find infolge der 
Verwertung der Nebenprodukte der ameri⸗ 
kaniſchen Fiſcherei entſtanden. Man ver⸗ 
wendet den Abfall aus der Fiſcherei zu 
Düngemitteln oder nach beſonderer Zu⸗ 
bereitung als Futtermittel. Fiſchöle ver⸗ 
arbeitet man zu billigen Schmiermitteln 
und Farben; auch in der Lederinduſtrie 
ſowie zur Bereitung von Lacken und Farben 
finden ſie weitgehende Verwendung. Cod⸗ 
leberöl iſt mediziniſch ſehr wichtig, Fiſch⸗ 
blaſen (Hauſenblaſe, isinglass) nimmt 
man zur Klärung gewiſſer Getränke 
(Brauereigewerbe), man fertigt aus dem 
Abfall Klebemittel, India⸗Tinte, Leim für 
Textilwaren u. a. Auch beſondere Kitte 
fallen als Nebenprodukte an. Im Jahre 
1922 entdeckte man in der Tronto Univerſi⸗ 
tät das „Inſulin“, hergeſtellt aus dem 
Pankreas des Shark, das ein weſentliches 
Linderungsmittel bei Zuckerkrankheit wurde 
und bei ſeiner Entdeckung ſehr großes Auf⸗ 
ſehen erregte. 

Daß man dem Abſatz aller dieſer Neben⸗ 
produkte die denkbar beſten Wege zu bahnen 
ſuchte, liegt auf der Hand. Es iſt be⸗ 
merkenswert, daß man auch hier in Amerika 
die Erfahrung machte, daß ſich der Geſchmack 


der Tiere zu führen. Man ſchlägt ſie heute 
nur noch auf den Pribilof⸗Inſeln im Be- 
rings⸗Meer und zwar einen jeweils fefige- 
ſetzten Prozentſatz der männlichen Tiere. 
1924 belief fih der Ertrag des Regierungs- 
unternehmens auf 17219 Stück Robben- 
häute, 1925 auf 25033 Stück, die einen Er⸗ 
lös von 696 441 Dollar brachten. 

Der Walfang iſt ziemlich bedeutungslos 
geworden. 

Um einen Ueberblick der geſamten Masta- 
fiſcherei zu geben, ſei für das Jahr 1925 (in 
1000 Dollar) noch folgende Tabelle auf⸗ 
geführt. 


Wale: Oel 555 

Düngemittel „4 gf 57 

übrige Verwertung 11 
Zuſammen 624 
Heillb ure 884 
Schellfiſch „5 128 

Amerik. Venusmuſchel (clams) 

in Doſen „ 452 
Getochte Garnelen 207 
andere Fiſchereſprodukte . 107 
Geſamtproduktion | | 40038 


des großen Publikums nach dem Kriege 
ſehr änderte und daß insbeſondere die Er⸗ 
höhung des Durchſchnittseinkommens nach 
dem gewonnenen Kriege und die damit ge⸗ 
gebene Möglichkeit, fih viel Lebenswünſche 
zu erfüllen, zu einem Rückgang des Genuſſes 
einfacherer Fiſchnahrung führte. Man ent⸗ 
ſchloß ſich deshalb unter Betonung des 
großen Nährwertes der Fiſche, den Ge⸗ 
ſchmack des breiteren Publikums auf einen 
erhöhten Fiſchkonſum hinzulenken und auch 
neue Fiſcharten durch geſchickte Propaganda 
einzuführen. Die Erfolge dieſer Verſuche 
ſind nicht ausgeblieben. So iſt es noch 
nicht ſehr lang her, daß nach dem Pollock 
ſo wenig gefragt wurde, daß es ſich kaum 
lohnte, ihn zu fangen. Ebenſo war es mit 
dem Tunfiſch, aber heute finden beide einen 
offenen Markt, der letztere insbeſondere in 
der in Büchſen verarbeiteten Form. Die 
Flunder beiſpielsweiſe wurde nur von 
einigen wenigen Kennern gegeſſen, heute iſt 
ſie eine der gangbarſten Fiſcharten. Ein 
ähnliches Schickſal erlebten der Haddock und 
die kleineren Lachsarten. Die Ergebniſſe 
bei dem Konſum von Seemuſcheln und dem 
„Tilefiſch“ zeigen offenſichtlich, wie unter 
geeigneter Einwirkung der Geſchmack des 
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Schuhschnabel (Balaeniceps rex, Gould) in Cari Hagenbecks Tierpark in Stellingen. 
Zu: „Dr. Sokolowsky, Zur Biologie des Schuhschnabels.“ 
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„Forschungsreise nach den kleinen Sunda-Inseln.“ 


Typen von Mittel-Flores 
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Steppenland in Mittel-Flores. Im Hintergrund der in Wolken gehüllte Inerie-Vulkan. 


Opferpfähle in Mittel-Flores. 


„Forschungsreise nach den kleinen Sunda-Inseln.“ 
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Publikums erzogen werden kann, um ihn 
auch auf die Nahrungsmengen hinzulenken, 
die einem Lande in hohem Maße zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, aber nicht geſchätzt werden. 
So kann man auch der Ueberfiſchung auf 
einige wenige ſehr marktfähige Arten wir⸗ 
kungsvoll zu begegnen. Daß man anderer⸗ 
ſeits durch Verbeſſerung der Kühltechnik, 
der Verpackung und der Behandlung der 
Fiſche große Fortſchritte erzielte, iſt hin⸗ 
reichend bekannt. Der Transport leicht 
verderblicher Fiſche findet heute in Amerika 
beſondere Aufmerkſamkeit. Es ſei auch hier 
hervorgehoben, daß das ſchon mehrfach er⸗ 
wähnte United States Bureau of Fisheries 
ſich große Verdienſte um die Löſung all 
dieſer Fragen erworben hat. So iſt z. B. 
der großartige Verſuch des Bureaus, den 
Shad in die pazifiſchen Gewäſſer auf eine 
Strecke von 2000 Meilen Küſtenlinie ein⸗ 
zuführen, von ebenſo großer Bedeutung 
wie der Erfolg, den atlantiſchen Lachs und 
den Shad der völligen Vernichtung in ſol⸗ 
chen öſtlichen Flüſſen zu entziehen, die noch 
nicht das kritiſche Stadium der Verunreini⸗ 
gung erreicht hatten. Gleichwohl iſt die Be⸗ 


deutung des Lachſes an der Atlantikküſte 
ſehr zurückgegangen! Auch die Erhaltung der 
Seehundjagd und der Schutz der Alaska⸗ 
Lachsfiſcherei vor der völligen Vernichtung 
iſt den unermüdlichen Bemühungen dieſes 
Inſtitutes zuzuſchreiben. 


Wenn auch natürlicher Weiſe nicht 
endgültig zu überſehen iſt, wie im Laufe der 
nächſten Jahrzehnte die amerikaniſche 
Fiſcherei ſich wieder entwickeln wird, ſo 
ſollte man ſich doch vor Augen halten, daß 
man dort zweifellos alles tun wird, die 
wertvollen Naturgaben zu ſchützen und auf 
die denkbar beſte Weiſe auszunutzen. Sollte 
ſich die Technik noch mehr verbeſſern, ſollte 
ſich insbeſondere ein Verfahren ermitteln 
laſſen, das auch geſtattet, aus den wärme⸗ 
ren ſüdlichen Gebieten die Fiſche auf wei⸗ 
tere Entfernungen zu verſenden, ſo wird 
Amerika auch für die übrigen Länder eine 
nicht unerhebliche Konkurrenz werden. Es 
iſt nicht ohne Bedeutung, daß 1925 der 
amerikaniſche Handelsſekretär Hoover die 
Erhaltung und Förderung der Fiſcherei für 
eine der wichtigſten Aufgabe des Staates 
anſah und jede Förderung verſprach. 


Warum ſind unſere Getreidepflanzen einjährig? 
Von Dr. Hugo Fiſcher, Berlin. 


Die Familie der Gräſer, Gramineen, be⸗ 
fteht zum größten Teil aus ausdauernden 
(perennierenden) Arten. Sehen wir uns die 
deutſche Flora darauf hin an, ſo finden wir 
zwar auch eine Anzahl einjähriger Arten, 
aber das ſind entweder typiſche Unkräuter 
des Ader- oder Gartenlandes, für welche in 
ähnlicher Weiſe, wie hier zu erörtern ſein 
wird, die Ausleſe dahin gewirkt haben 
könnte, ſie einjährig zu machen, oder es ſind 
Bewohner ſehr unfruchtbarer Landſtrecken, 
für die wohl auch ähnliche Geſichtspunkte 
(vgl. u.) in Frage kommen. Für die 
nähere Verwandtſchaft der vier wichtig⸗ 
ſten Getreidearten aber gilt, daß zwar die 
nächſten wildwachſenden Verwandten des 
Hafers ebenfalls einjährige Arten ſind, 
daß aber Roggen, Gerſte und Weizen 
aus entſchieden ausdauernder Verwandt- 
ſchaft ſtammen. 

Ganz ebenſo liegen die Verhältniſſe bei 
einer anderen Kulturpflanze, dem Flachs: 
die Gattung Linum beſteht faft nur aus 
mehrjährig⸗ausdauernden Arten, der ge⸗ 
baute Flachs aber iſt einjährig. 

Iſt es nun möglich, und wie iſt es mög⸗ 


lich, daß eine ausdauernde Art durch die 
Kultur zu einer einjährigen werden kann? 

Die „Theorie der direkten Bewirkung“ 
verſagt hier, wie anderwärts, vollkom⸗ 
men. Denn wenn man von einer ſchon im 
erſten Jahre blühenden und fruchtenden 
Staude“) die Samen erntet und wieder aus⸗ 
ſät, ſo kann es natürlich für die ſo auf⸗ 
gehende Nachkommenſchaft von gar 
keinem Einfluß fein, wenn die 
Mutterpflanze nach der Ernte vernichtet 
wird. 

Alſo muß der Gang der Dinge im 
Wechſelſpiel von Urſachen und Wirkungen 
wohl ein anderer geweſen ſein. Vielleicht 
folgender Art: 

In jeder perennierenden Pflanze ſpielt ſich 
ein Wettbewerb ab zwiſchen den heran⸗ 
reifenden Früchten und Samen und den 
zum Ueberdauern des Winters beſtimmten 
unterirdiſchen Organen. Beide Teile üben 
eine gewiſſe „Anziehung“ auf die verfüg⸗ 
baren Reſerveſtoffe, vorwiegend Kohlen⸗ 
) „Staude“ bedeutet in der Gärtnerſprache jede ause 
dauernde Pflanze, auch wenn fie von niederliegendem. 


nicht hochaufragendem Wuchs iſt — was der Volksmund 
meint, wenn er von einer „Staude“ ſpricht. 


hydrate, aus, die in den Speichergeweben 
des Samens oder denen der Wurzel bzw. 
des Erdſtammes niedergelegt werden ſollen. 
In dieſem Wettbewerb können einmal die 
Samen, andermal die unterirdiſchen 
Speicherorgane die ſtärkeren ſein. Das erſte 
iſt der Fall bei allen ein⸗ und zweijährigen 
Pflanzen, zu deren Weſen es gehört, daß ſie 
ſich in der Samenreife fo erſchöpfen, daß 
der ganze Pflanzenkörper rettungslos ab⸗ 
ſtirbt. Aehnliches kommt zuweilen, ab⸗ 
normer Weiſe, auch bei ausdauernden Ge⸗ 
wächſen, ſelbſt bei Bäumen vor; man ſagt 
dann: „ſie haben ſich zu Tode geblüht.“ 

Das Gegenteil finden wir bei manchen 
ausdauernden Pflanzen, bei denen die 
unterirdiſchen Speicherorgane ſo energiſch 
alle Aſſimilate an ſich ziehen, daß kein 
einziger Same ausgereift werden kann. Be⸗ 
kannt iſt das Beiſpiel der weißen Lilie, von 
der man nur dann ſamentragende Kapſeln 
erhält, wenn man rechtzeitig die Zwiebel 
abſchneidet und den beblätterten Blüten⸗ 
ſtengel in Waſſer ſtellt, ſelbſtredend zugleich 
in genügend helles Licht. Aehnlich verhält 
ſich die in deutſchen Wäldern hier und da 
wachſende Zahnwurz, Dentaria bulbifera, 
bei der auch noch oberirdiſche Brutknoſpen 
mit dem Erdſtamm zuſammen dahin wirken, 
daß fruchttragende Pflanzen ganz außer⸗ 
ordentlich ſelten ſind. 

Aehnliches kommt aber ſicherlich noch weit 
mehr vor. Zwei meiner eigenen Beobach⸗ 
tungen möchte ich hier anführen: Vom 
Blauen Eiſenhut, Aconitum napellus, hatte 
hatte ich im hohen Weſterwald eine Menge 
reifer Samen geſammelt; von hundert aus⸗ 
gelegten Körnern keimte jedoch nur eins. 
Wiederholt habe ich mich bemüht, von den 
beiden nahe verwandten Arten des Kreuz⸗ 
krautes, Senecio Fuchsii und fluviatilis 
(sarracenicus) keimfähigen Samen zu 
ernten; es iſt mir noch nie geglückt. Die 
Topinambur⸗ Pflanze, Helianthus tubero- 
sus, reift wohl niemals Samen heran. 

Nun kann es ja auch ſein, daß innerhalb 
einer an ſich zum Ausdauern geneigten 
Pflanzenart „phyſiologiſche Mutanten“ 
vorkommen, von denen die einen mehr zur 
Ausbildung von Samen, die andern mehr 
zur Stärkung der den Winter überdauern⸗ 
den unterirdiſchen Organe neigen. Bor- 
wiegen der einen Tendenz hat Schwä⸗ 
chung der an deren zur ganz natürlichen 
Folge. Wenn nun der Menſch von einer 
ſolchen Pflanzenart Samen erntet und ſie 
fort und fort wieder ausſät, ſo wird er 
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ganz unbewußt in feiner Art Aus⸗ 
leſe treiben und damit die Richtung zur 
Samenbildung bevorzugen, die Richtung 
zum Ausdauern immer mehr zurückdrängen. 
Und ſo iſt es ganz wohl denkbar, daß aus 
einer ausdauernden Stammpflanze mit der 
Zeit eine nur einmal blühende und fruch⸗ 
tende Form herangezüchtet wird, ſelbſt ohne 
bewußte Züchtertätigkeit. 

Wie ſchon eingangs angedeutet, iſt auch 
von den Unkräutern des Ackers die über⸗ 
wiegende Mehrzahl einjährig. Warum? 
Auch wohl durch eine gewiſſe Art von 
„Ausleſe“. Denn ein Boden, der ein oder 
mehrmals im Jahre mit Hacke oder Pflug 
bearbeitet und aufgewühlt wird, iſt ein recht 
ungeeigneter Standort für ausdauernde 
Pflanzen, es ſei denn, daß ſie eine ganz 
beſonders hartnäckige Neigung zum Aus⸗ 
dauern beſitzen, wie die Quecke (Triticum 
repens) oder die Ackerdiſtel (Cirsium ar- 
vense), die aus ganz kleinen Stücken des 
Erdſtammes oder der Wurzel neue 
Pflanzenſtöcke aufwachſen laſſen können. 
Aber nicht jede Pflanze bringt das fertig, 
und eben darum ſind die Unkräuter in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl einjährige Pflan⸗ 
zen. Manche Arten, wie Huflattich (Tussi- 
lago farfara) und Ackerſchachtelhalm (Equi- 
setum arvense), erſchweren durch die ſehr 
tiefe Lage ihrer Erdſtämme dem Ackersmann 
ihre Bekämpfung und entziehen ſich ſo jener 
Ausleſe. 

Auch das iſt nun aber ganz gut denkbar, 
daß ungünſtige Lebensbedingungen, wie ein 
ausgeſucht dürrer und nährſtoffarmer 
Sandboden ſie darbietet, in Richtung auf 
das Einjährigwerden von Pflanzenarten 
wirken können. Es iſt gar keine ſeltene Er⸗ 
ſcheinung im Tier⸗ wie im Pflanzenreich, 
daß Außenbedingungen, welche die Exiſtenz 
des Einzelweſens, die Erhaltung des Indi⸗ 
viduums bedrohen, doch noch die Fort⸗ 
pflanzung, die Erhaltung der Art, ermög⸗ 
lichen oder ſie geradezu anregen. Vielleicht 
hat an dergleichen Wilhelm Buſch ge⸗ 
dacht, als er die allbekannten Verſe dichtete: 

„Jedes legt noch ſchnell ein Ei, 
Und dann kommt der Tod herbei.“ 

Die naturgeſchichtliche Tatſache, wie ſo⸗ 

eben betont, ift jedenfalls fichergeftellt.*) 


) Die oben erwähnte Erſcheinung, daß ein Pflanzen⸗ 


ſtock „ſich zu Tode blühen“ kann, iſt vielleicht und nicht 
ohne guten Grund fo zu verftehen, daß ſchon ein gewiſſer. 
das Leben bedrohender Krankheitszuſtand vorliegt. der 
eben das überreiche Blühen hervorruft Die Pflanze ift 
dann wohl nicht mehr ſtark genng, diejenigen Baus und 
Betriebsſtoffe für fih Tei Krees die zur Erhaltung ihres 
Lebens nötig wären, und ſo verſchwendet ſie dieſe Stoffe 
in der Blütenbildung. 
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Selbſtverſtändlich darf die Ungunſt der 
Verhältniſſe nicht ſo ſchlimm werden, daß 
das Einzelweſen ſchon vor Erreichung der 
Geſchlechtsreife zugrunde geht. Aber eine 
hierher gehörige Erſcheinung kann man in 
ſehr trockenen Sommern an Acker⸗Unkräu⸗ 
tern beobachten: winzige, kaum 10 Benti- 
meter hohe Pflänzchen von Centaurea 
cyanus, Papaver rhoeas u. a., die trotz der 
kümmerlichen Entwicklung doch mit einer 
zwar kleinen, aber im Verhältnis zur 
Pflanze immerhin großen Blüte (Blüten⸗ 
körbchen) abſchließen. Das Individuum 
kümmert, der Fortbeſtand der Art iſt 
gerettet. 

Zum Schluß noch ein Hinweis auf eine 
Erſcheinung in der Wüſtenflora: Jeder 
naturkundliche Gebildete weiß, daß in den 
abnorm regenarmen Gebieten die „xero⸗ 


morphen“ Formen der Sukkulenten, Kaktus⸗ 
und Agave⸗Form, ſowie die des „Dorn⸗ 
buſches“ vorherrſchen. Weniger bekannt ift, 
daß unter den gleichen Bedingungen doch 
auch zarte, einjährige Kräuter vorkommen. 
Die Wüſte iſt ja nicht ganz regenlos, einige 
Tage im Jahr kommen doch meiſtens ein 
paar, ſogar recht kräftige Regenfälle vor. 
Nun müſſen dieſe Pflanzen ſich zwar be- 
eilen, ſie entwickeln ſich in ganz kurzer Zeit 
bis zur Blüte und zur Samenreife, ehe das 
das raſch in die Tiefe verſinkende oder 
wieder verdunſtende Naß gänzlich Ver- 
ſchwunden iſt. Auch hier alſo die einjährige 
Pflanze als Anpaſſungs⸗Erſcheinung an 
Außen⸗ Bedingungen. Bleibt ja einmal der 
Regen ganz aus, ſo bleiben die Samen un⸗ 
gekeimt liegen, um erh im nächſtfolgen⸗ 
den Jahre aufzugehen. 


Ein Beitrag zur Biologie der Blindſchleiche. 


Von Ewald Frömming, Berlin. 


Es ſind ja wohl die Zeiten vorüber, in 
welchen man die Blindſchleiche für eine 
Schlange anſah und das fo überaus nütz⸗ 
liche und harmloſe Tier totſchlug; Anguis 
fragilis gehört zu den Lacertilia, den Ei⸗ 
dechſen, und vertritt in Deutſchland die 
Skinke (1.). — 


Weniger bekannt iſt dagegen der All⸗ 
gemeinheit ihre eigentliche Lebensweiſe, 
und auch in der Fachwiſſenſchaft herrſcht 
darüber, vor allem über die Nahrungsauf⸗ 
nahme, noch Unklarheit. Man weiß zwar, 
daß ſie ſich von Nacktſchnecken und Regen⸗ 
würmern nährt (2.), begegnet aber ſonſt in 
der Literatur nur ſpärlichen Angaben. Es 
iſt dies leicht zu erklären durch die Tatſache, 
daß die Blindſchleiche ziemlich zurückgezogen 
lebt. Zwar begegnet man ihr, ſofern man 
die Natur offenen Auges durchſtreift, nicht 
gerade ſelten, da ſie ſich gern ſonnt, aber 
deſſenungeachtet bekommt man vom Freß⸗ 
akt — auch im Terrarium — wenig zu 
ſehen, weil die Blindſchleiche nur während 
der Dämmerung ihre Nahrung zu ſich 
nimmt, da ihre Futtertiere erſt zu dieſer 
Zeit aus ihren Schlupfwinkeln hervor⸗ 
kommen. — 

Ein zweiter gewichtiger Grund iſt der, daß 
zur Beobachtung des Vorganges dieſer Hand⸗ 
lung ziemlich viel Geduld gehört, eine Eigen⸗ 
ſchaft, die bekanntlich nicht jedermanns 
Sache iſt. Außerdem frißt die Blindſchleiche, 


da ſie auch im Terrarium noch lange Zeit 
ihre Scheu beibehält, nur, wenn „die Luft 
ganz rein iſt“, ſo daß ſich, ſoll die Beob⸗ 
achtung von Erfolg gekrönt ſein, zur Geduld 
noch außerordentliche Vorſicht geſellen 
muß; eine ungeſchickte Bewegung, und das 
Tier zieht ſich in die Erde zurück oder ver⸗ 
kriecht ſich unter ein Moosſtück und dergl. 

Mir iſt es nun nach einigen Fehlſchlägen 
gelungen, den Freßakt verſchiedentlich ein⸗ 
wandfrei von Anfang bis zu Ende zu be⸗ 
obachten. — 


Meine Anguis war gut durch den Winter 
gekommen und zeigte ſich wieder in der 
zweiten Märzmwoche (1927). Sie erhielt 
dann von mir direkt bis 9. Mai nicht zu 
freſſen, mag aber bis dahin wohl noch 
Regenwürmer gefunden haben, die im 
Terrarium mit überwinterten. Am 9. Mai 
gab ich die erſten Nacktſchnecken (junge 
Arion empiricorum, Limax tenellus und 
L. maximus) in das Becken, und im Laufe 
der folgenden Zeit hatte ich öfter Gelegen⸗ 
heit, die Nahrungsaufnahme zu beobachten. 
Im Folgenden fei ein typifcher Fall ge- 
ſchildert: 


Die Schleiche hatte ſich der Schnecke, die 
ruhig ihres Weges zog, bis faſt auf Be⸗ 
rührung genähert, ſah ſie unverwandt an 
und züngelte an ihr herum (betaſtete und 
„beroch“ ſie alſo); plötzlich riß ſie das Maul 
weit auf und packte die Schnecke in der 
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Mitte (quer zur Längsachſe). In 
dieſer Situation verharrte ſie ſechs Minu⸗ 
ten, während welcher auch die Schnecke ſich 
ruhig verhielt. Dann lief ein Zittern durch 
den Körper der Schnecke und nun ſchnappte 
die Blindſchleiche wiederholt zu, um ein 
„Ende“ des Beutetieres zu erlangen. Dieſer 
Kampf währt 4 Minuten, danach trat eine 
Minute Ruhe ein, worauf ſich dasſelbe 
Spiel wiederholte, diesmal fünf Minuten 
anhaltend, worauf abermals eine 1 minüt⸗ 
liche Pauſe eintrat. In dem nun wieder 
einſetzenden Kampf gelang es der Schleiche 
endlich, den jungen Limax am „Schwanz⸗ 
ende“ zu erwiſchen, und nach weiteren drei 
Minuten hatte ſie denſelben zur Hälfte im 
Maule. Nach dieſer Anſtrengung trat eine 
fünf Minuten dauernde Pauſe ein, während 
welcher nun die Schnecke ihrerſeits alle 
Anſtrengungen machte, aus den Kiefern der 
Schleiche loszukommen. Irgendwelche 
Schmerzäußerungen verriet ſie nicht, viel⸗ 
mehr ſpielten die Fühler völlig normal, und 
das Tier verſuchte, da es halb in der Luft 
hing, auf dem in der Nähe befindlichen 
Moos einen Anheftungspunkt zu gewinnen. 
Als nun der Schnecke dieſes Vorhaben nahe⸗ 
zu gelungen war, ſchnappte die Schleiche 
erneut zu, und dann noch ein paar Mal 
und innerhalb einer Minute hatte ſie ſich 
die Beute einverleibt; ſie machte dann noch 
ſechs bis acht Schlingbewegungen, während 
deren ſich die Halsmuskulatur etwas aus⸗ 
dehnte, und das Mahl war beendet. 
Aeußerſt poſſierlich ſah es nun aus, wie ſich 
die Schleiche das Maul von dem anhaften⸗ 
den Schleim befreite, indem ſie mit dem 
ſeitlich geſtellten Kopf ziemlich ernergiſch an 
der Erde hin und her wiſchte, bis der 
Schleim völlig abgeſtreift war. Dann ver⸗ 
kroch ſie ſich im Mauerpfeffer und hielt 
„Sieſta“. Der ganze Akt hatte 29 Minuten 
gedauert! Bemerken möchte ich noch, daß 
meine Blindſchleiche 35 Zentimeter lang iſt 
— alſo noch nicht ganz ausgewachſen —, der 
Limax maß etwa 30 Millimeter in der 
Länge und vier Millimeter in der Breite 
(woraus hervorgeht, um diesbezügliche 
Einwände von vornherein auszuſchalten, 
daß es ſich keineswegs um ein Rieſen⸗ 
exemplar handelte, welches die Schleiche kaum 
bewältigen konnte und ſich deshalb ſo lange 
damit herumquältel) 

Nun dauert der Freßakt aber nicht jedes⸗ 
mal ſo lange; wenn das Tier hungrig iſt, 
frißt es gieriger, und dann geht derſelbe 


etwas ſchneller vor ſich, jedoch in derſelben 
Weiſe. Die kürzeſte Zeit, die ich bisher be⸗ 
obachtet habe, war elf Minuten! Auch in 
dieſem Falle wurde die Schnecke in der 
Mitte gepackt; es dauerte nun zwei bis vier 
Minuten, bis das „Ende“ erwiſcht war 
und dann wurde die Beute, z. T. auf die 
Weiſe, daß der Kopf ſenkrecht zum Boden 
geſtellt wurde und die Schleiche ih förm⸗ 
lich herüberſchob, hinuntergewürgt, was 
3—5 Minuten in Anſpruch nahm. Danach 
folgten mehrere Minuten lang energiſche 
Schluckbewegungen, die an Intenſivität 
allmählich abnahmen, bis das Tier wieder 
ganz ruhig dalag. — 

Bemerkenswert iſt alſo vor allem, daß die 
Schnecke immer in der Mitte gepackt wird, 
und daß die Schleiche danach oft viele 
Minuten verharrt, ehe ſie „weitere Schritte 
unternimmt“ (dieſe Pauſen ſind höchſtens 
dadurch unterbrochen, daß die Anguis mit 
ihren Kiefern hin und wieder einmal nach⸗ 
greift, wenn es der Beute zu gelingen 
ſcheint, loszukommen). So hatte ich einmal 
beobachtet, daß das Tier 14 Minuten lang 
nach dem Zupacken regungslos verharrte, 
ehe es begann, ſich die Schnecke (einen 
dreißig Millimeter langen, alſo noch kleinen, 
L. tenellus) einzuverleiben. — 


Hoffentlich geben die vorſtehenden 
Zeilen Anregung zu weiteren Beob⸗ 
achtungen, damit auch über das Leben 
der Blindſchleiche die letzten Unklarheiten 


beſeitigt werden. 
*. 


Beenden möchte ich meine Ausführungen, 
indem ich im Anſchluß daran einer weiter 
verbreiteten Anſchauung entgegentrete, der 
A B. Kraeplin (3.) Ausdruck verleiht, 
wenn er ſagt: „Schließlich dürfte auch die 
reichliche Schleim abſonderung der 
Schnecken als Mittel zur Appetitsverminde⸗ 
rung der Raubtiere Erwähnung verdienen.“ 

Dieſer Auffaſſung direkt gegenüber ſteht 
die Tatſache, daß die Nacktſchnecken — wie 
die Mollusken überhaupt — zahlreiche 
Feinde haben. Angefangen bei Fuchs, 
Igel und Maulwurf, welche ſich die großen, 
fetten Arioniden gut ſchmecken laſſen, über 
die Vögel, die den kleineren Arten eifrig 
nachſtellen, bis zu den Lurden*, und 


) Wie ich dei meinen Laboratoriumstieren Rufo 
vulg. und Rana muta (temporaria) teftitellen konnte, ſowohl 
wie bei freilebenden Tieren, gelegentlich meiner Unter- 
ſuchungen über den Mageninhalt von Grasfröſchen. Uber 
welche zu gegebener Zeit berichtet werden fol 


— 485 — 


Schildkröten (Testudo graeca) (4), alle 
freſſen fie, wenn auch nicht ausſchließlich, 
ſo doch gern, Nacktſchnecken. Von Anguis 
fragilis ſowie von Bufo vulgaris dagegen 
werden ſie ſogar mit Vorliebe gefreſſen; 
bekanntlich werden in England von den 
Gärtnern direkt Kröten aufgekauft, lediglich 
zu dem Zweck, um die Gärten von den 
ſchädlichen Nachtſchnecken zu befreien! — 

Und nicht zu vergeſſen iſt, daß die Tiere 
auch gelegentlich Artgenoſſen zum Opfer 
fallen [Limax (5. ]. 

Es entſpricht alſo nicht den Tatſachen, 
daß der Schleim den Schnecken einen Schutz 
gegen ihre Feinde gewährt; dieſer wird 
vielmehr vorzugsweiſe aus dem Grunde 
abgeſondert, damit er die zarte, weiche 
Sohle der Tiere vor den Unebenheiten des 
Bodens ſchützt und ihnen ein fchnelleres 
Vorwärtskommen ermöglicht. — 
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Der Urſprung der grünen Nordlichtlinie. 


Von Dr. K. Kuhn, Nürnberg. 


Das Polarlicht erhellt in höheren Breiten 
mit prachtvollem grünen Leuchten den 
Nachthimmel. Die von der Sonne aus⸗ 
gehenden Elektronenſtrahlen werden vom 
Magnetfeld der Erde abgelenkt, um den 
magnetiſchen Nord⸗ und Südpol konzen⸗ 
triert und erregen die höchſten Atmo- 
ſphärenſchichten (von 90 km Höhe an) zu 
jenem Leuchten, das ſich in Geſtalt grün 
ſchimmernder Wolken, Bänder und Strah⸗ 
len als großartiges Naturſchauſpiel am 
nächtlichen Himmel zeigt. 

Im letzten Jahrzehnt wurde das Nord⸗ 
licht von L. Vegard in Oslo ſpektrographiſch 
genau unterſucht. Vegard fand, daß im 
Spektrum des Nordlichts ausſchließlich 
Stickſtofflinien und Banden auftreten. An 
der Erdoberfläche macht das Stickſtoffgas 
etwa / der ganzen Atmoſphäre aus und in 
großen Höhen ſcheint es völlig vorzuherr⸗ 
ſchen. Die ſtarke grüne Nordlichtlinie von 
der Wellenlänge ()⸗5577 A. E.!) tritt aber 
im Stickſtoffſpektrum der Geißlerröhren 
nicht auf. Begard?) fand jedoch bei der Bes 
ſtrahlung von gefrorenen feſten Stickſtoff⸗ 
kriſtällchen mit Elektronen ein Phos⸗ 
phoreſzenzband (N.), das ungefähr mit der 
Nordlichtlinie zuſammenfiel. Deshalb 


1) A. E. (Angſtröm⸗ Einheit) = 0,0000001 mm 
7) Ann. d Phyſik = Ge Bd. 19, 1926 und Naturw. 
S. 438—444, Bd. 


ſtellte Vegard die Hypotheſe auf, in großen 
Höhen ſei der Stickſtoff nicht mehr als Gas 
vorhanden ſondern als feinſter gefrorener 
Kriſtallſtaub. Um die Verhältniſſe des 
Stickſtoſſleuchtens in großen Höhen mög⸗ 
lichſt genau nachzubilden, miſchte Vegard 
einige Prozent Stickſtoff mit reinem Neon⸗ 
gas und verfeſtigte dieſe Gasmiſchung durch 
Abkühlen auf — 271° mit Hilfe von flüſſi⸗ 
gem Helium. Dann waren zwiſchen dem 
feſten Neon kleinſte Stickſtoffkriſtällchen 
eingebettet und beim Beſtrahlen mit Elek⸗ 
tronen war tatſächlich die N,-Bande des 
feſten Stickſtoffs faſt auf die Breite einer 
Spektrallinie von dert -5577 A. E. zuſam⸗ 
mengezogen. Nach Vegard iſt alſo die grüne 
Nordlichtlinie die Phosphoreſzenzbande N. 
des feſten Stickſtoffs. 

Nach neueren Meſſungen iſt aber Vegards 
intereſſante Hypotheſe nicht haltbar. Harold 
D. Babcock“ beſtimmte mit höchſter Ge- 
nauigkeit in Paſadena (Kalifornien) und 
auf der Mount⸗Wilſon⸗Sternwarte die Wel⸗ 
lenlänge der grünen Nordlichtlinie. Er be⸗ 
nützte nicht wie alle bisherigen Forſcher 
Prismenſpektrographen; er verwandte viel⸗ 
mehr ein Interferometer nach Fabry⸗Perot, 
deſſen Temperatur während der vielſtün⸗ 
digen Belichtungsdauern auf 0,1 C. ton- 


a f. G. 209-221, Bd. 57, 1923 
ee ann 
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ftant erhalten wurde. Die Wellenlänge ber 
grünen Nordlichtlinie ergab fih zu 5577,350 
+ 0,01 A. E. Die Nordlichtlinie ift auch 
ſehr ſcharf; ihre Breite iſt nach Babcocks 
Meſſungen höchſtens 0,035 A. E. Darnach 
kann die ſcharfe Nordlichtlinie unmöglich 
mit der Phosphoreſzenzbande N. des feſten 
Stickſtoffs von der mittleren Wellenlänge 
5577,560 A. E. identiſch ſein. Babcock ſtellte 
ſeine Meſſungen, wie erwähnt, in recht ſüd⸗ 
lichen Breiten an, wo ſichtbare Nordlichter 
noch weniger wie bei uns auftreten. Aber 
ſchon vor Jahrzehnten hat der deutſche 
Phyſiker Wiechert nachgewieſen, daß mit 
lichtſtarken Spektrographen im ſchwachen 
Licht des Nachthimmels die grüne Nord⸗ 
lichtlinie ſtets aufzufinden iſt. Es iſt alſo 
die ganze irdiſche Atmoſphäre ſtändig von 
ſchwachen Polarlichtern erfüllt, die aber nur 
in hohen Breiten eine ſolche Stärke er⸗ 
reichen, daß ſie dem Auge ſichtbar wer⸗ 
den. Babcock photographierte das Spektrum 
des gewöhnlichen Nachthimmels. 


Wo ſtammt nun die grüne Nordlichtlinie 
her? — Profeſſor Me. Lennan!) von der 
Univerfität Toronto in Kanada und feine 
Mitarbeiter prüften die Verſuche Vegards 
über das Phosphoreſzenzſpektrum des 
feſten Stickſtoffs nach und lehnten Vegards 
Deutung des Ni-Bandes als Nordlichtlinie 
ab. Bei ſeinen Unterſuchungen ſah Me. 
Lennan öfter eine ſehr ſchwache grüne 
Linie auftreten, welche der Wellenlänge nach 
der Nordlichtlinie vielleicht entſprechen 
konnte. Es zeigte ſich, daß die neue Linie 
dem Sauerſtoff angehörte. Eine 1 m lange 
Röhre aus Pyrexglas wurde mit allerrein⸗ 
ſtem Sauerſtoff von 2 mm Druck gefüllt, 
durch einen 50 000 Volt⸗Transformator 
zum Leuchten erregt und in der Längs⸗ 
durchſicht mit dem Spektrographen unterſucht. 
Es trat tatſächlich wenn auch ſehr ſchwach 
die grüne Linie -5577 auf. Von einer 
ſpurenhaften Verunreinigung mit Waſſer⸗ 
ſtoff konnte die neue Linie nicht herrühren, 
denn es gelingt nicht die grüne Linie durch 
eine Entladung in reinem Waſſerſtoff zu er⸗ 
zeugen. 

Sehr wichtig ſind Me. Lennans Beobach⸗ 
tungen, daß die grüne Sauerſtofflinie ver⸗ 
ſtärkt wird, wenn die Entladung durch ein 
Gemiſch von Sauerſtoff und Neon, Sauer- 
ſtoff und Helium oder beſonders von 


1) Siehe die Zuſammenſtellung von Me. Lennans Arbeiten 
durch Grotrian in Naturw. S. 869-871, Bd. 15, 1927. 


Sauerſtoff und Argon erfolgt. In einem 
Spektrogramm von wenig Sauerſtoff und 
viel Argon iſt die grüne Sauerſtofflinie 
A: 5577 A. E. tatſächlich in einem weiten 
Spektralbereich die ſtärkſte Linie. Intenſiver 
ijt wohl nur die rote Sauerſtofflinie 6158. 
Dieſes außerordentlich ſtarke Hervortreten 
der Linie 5577 bei geeigneten Entladungs⸗ 
verhältniſſen iſt ſehr wichtig für die Deu⸗ 
tung, daß die neue Sauerſtofflinie mit der 
grünen Nordlichtlinie identiſch ſei. Sicher⸗ 
lich ſind die Anregungsbedingungen des 
Sauerſtoffs in den großen Höhen unſerer 
Atmoſphäre ganz andere wie in den Ent⸗ 
ladungsröhren Me. Lennans. Aber in 
beiden Fällen iſt es möglich und auch wirk⸗ 
lich der Fall, daß die grüne Sauerſtofflinie 
vorzüglich angeregt wird, während die 
übrigen Spektrallinien des Sauerſtoffs 
kaum oder im Nordlicht vielleicht überhaupt 
nicht zur Emiſſion kommen. 

Wie weit die Wellenlänge der neuen 
Sauerſtofflinie Me. Lennans mit der von 
Babcock gemeſſenen grünen Nordlichtlinie 
übereinſtimmt, wurde jüngſt von Günther 
Cario’) mit großer Genauigkeit feſtgeſtellt. 
Das Licht eines elektriſch erregten Sauer- 
ſtoff⸗Argongemiſches wurde durch ein großes 
Konkavgitter (6/ m) zerlegt und die Wellen⸗ 
länge der grünen Sauerſtofflinie gegen die 
Argonlinien ausgemeſſen, welche ihrerſeits an 
Neonnormale angeſchloſſen waren. Die 
Wellenlänge der grünen Sauerſtofflinie er⸗ 
gibt ſich als Mittelwert aus 8 Meſſungen zu 
5577,348 ＋ 0,005 A. E. Dieſer Wert ſtimmt 
vollkommen mit der Wellenlänge der im 
Leuchten des Nachthimmels auftretenden 
grünen Linie überein, welche von Babcock 
zu 4 -5577,350 J 3,001 A. E. feſtgeſtellt wurde. 

Neuerdings haben auch Me. Lennan und 
Me. Leod mit erheblicher Genauigkeit die 
neue Sauerſtofflinie gemeſſen. Sie bedienten 
ſich zur Wellenlängenmeſſung eines Fabry 
Perot⸗Interferometers, wie es auch Babcock 
für die grüne Nordlichtlinie des Nacht⸗ 
himmels benützt hatte. Die Wellenlänge er⸗ 
gab fih zu 5577,341 + 0,004 A. E. Dieſer 
Wert ſtimmt mit dem von Babcod und 
Cario innerhalb der Fehlergrenzen überein, 
ſo daß er ein weiterer Beweis für die 
Richtigkeit der Me. Lennan'ſchen Hypotheſe 
über den Urſprung der Nordlichtlinie iſt. 
Aus ihren Interſerometermeſſungen be⸗ 
ſtimmten Me. Lennan und Me. Leod die 


) 31. fe Phyſ. S. 15—21, Bd. 42, 1927. 
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Breite der grünen Sauerſtofflinie zu etwa 
0,030 A. E. und Babcock hat in trefflicher 
Uebereinſtimmung damit bereits früher für 
die Nordlichtlinie eine Breite von (höchſtens) 
0,035 A. E. gemeffen. 

Me. Lennan hat auch ſchon das magne- 
tiſche Verhalten der neuen Sauerſtofflinie 
feſtgeſtellt. Sie zeigt den normalen Zee⸗ 
manneffekt; ſie liefert alſo in einem ſtarken 
Magnetfeld ein Dublett. Alle bisher in ein 
Serienſchema eingeordneten Sauerſtoff⸗ 
linien gehören aber zu einem Triplett⸗ oder 
Quintettſyſtem. Die Aufgabe der nächſten 
Forſchung wird ſein, die grüne Linie in 
das Termſyſtem der nach F. Hund theore⸗ 
tiſch zu erwartenden einfachen Sauerſtoff⸗ 
linien einzuordnen. Man wird dann auch 


atomphyſikaliſch verſtehen können, weshalb 
die grüne Linie als einzige des Sauer⸗ 
ſtoffſpektrums im Nordlicht auftritt. Es 
wird aber auch notwendig fein, beim Auf- 
treten von ſehr hellen Nordlichtern mit licht⸗ 
ſtarken Spektrographen und rotempfind⸗ 
lichen photographiſchen Platten nach der 
intenſiven roten Sauerftofflinic -6159 A. E. 
zu ſuchen. 

Doch ſchon jetzt iſt es kaum mehr zweifel⸗ 
haft, daß die grüne Nordlichtlinie nach 
Me. Lennan zum Spektrum des Sauerſtoff⸗ 
atoms gehört und daß die intereſſante 
Vegardſche Hypotheſe vom phosphoreſ⸗ 


zierenden Stickſtoffſtaub u länger beis 


behalten werden kann. 


Naturwiſſenſchaften und Tagespreſſe. 


Von Dr. H. W. Frickhinger⸗ München. 


Wenn man als Naturwiſſenſchaftler den 
Unterhaltungsteil ſelbſt der großen deut⸗ 
ſchen Tageszeitungen verfolgt, ſo erlebt 
man in den allermeiſten Fällen keine reine 
Freude. So glänzend und gutgeleitet das 
Feuilleton der deutſchen Tagespreſſe nach 
der literariſchen Seite hin iſt, ſo ſtieſmütter⸗ 
lich find die Naturwiſſenſchaſten behandelt. 
Ich will dabei gar nicht ſagen, daß im Ver⸗ 
hältnis zu wenig Auffſätze zur Veröffent⸗ 
lichung gelangen, nur iſt die Auswahl der 
aufgenommenen Artikel häufig eine wenig 
ſorgfältige und läßt vor allem eines in recht 
vielen Fällen vermiſſen: eine ſachgemäße 
Sichtung. 


Eine große deutſche Tageszeitung ver⸗ 
öffentlichte zum Beiſpiel vor nicht allzu lan⸗ 
ger Zeit einen Aufſatz über die Lehre Dar⸗ 
wins, der von einem von jedem Fachge⸗ 
noſſen als Outſider bekannten, fanatiſch ein⸗ 
geſtellten und von kaum einem Kollegen 
recht ernſt genommenen Autor ſtammte. 
Was von jedem Fachmann, der den Auſſatz 
vor Aufnahme geleſen hätte, mit Gewißheit 
vorausgeſagt worden wäre: eine endloſe 
Diskuſſion über dieſes Thema erhob ſich, 
in die ſich Berufene und noch mehr Unbe- 
rufene miſchten und die natürlich, wie das 
bei „Kollegen“ ſo zu gehen pflegt, auch im Ton 
recht ſcharfe Formen annahm. Das Ende vom 
Lied war ſchließlich eine Beleidigungsklage 
eines angeſehenen Univerſitätsprofeſſors ge⸗ 
gen ſeinen ehemaligen Schüler — beide Her⸗ 
ren ſtehen fih heute als wiſſenſchaftliche 


Gegner gegenüber, da letzterer in dem Zei⸗ 
tungsſtreit vor aller Oeffentlichkeit die zwi⸗ 
ſchen den beiden beſtehenden Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten erörterte. Bei uns iſt der 
Brauch ja gang und gäbe, ſachliche Differen⸗ 
zen in perſönlicher Weiſe auszutragen. 

Außer dieſen äußeren Ergebniſſen der 
wiſſenſchaftlichen Kontroverſe in einer Ta⸗ 
geszeitung mußte der Fachmann aber auch 
mit Bedauern feſtſtellen, daß der Wiſſen⸗ 
ſchaft überhaupt dadurch Abbruch getan 
wurde. Wenn zwei ſich ſtreiten, freut ſich 
der Dritte! Und dieſer Dritte war in jenem 
Falle das breite Publikum in ſeiner ganzen 
Urteilsloſigkeit, das wieder einmal mit hä⸗ 
miſchem Behagen feſtſtellen konnte, daß die 
Wiſſenſchaft mit ſich ſelbſt im Streite lag. 
Und nichts ift für die Wiſſenſchaſt ſchlim⸗ 
mer, als wenn der Laie hineingezogen wird 
in den Streit der Meinungen, für deſſen 
Ausfechtung ſicherlich die Tagespreſſe das 
ungeeigneteſte Forum iſt. Deshalb hatte 
von dieſer naturwiſſenſchaftlichen Veröffent- 
lichung die Wiſſenſchaft ſelbſt den größten 
Schaden. Außerdem diente dieſe Zeitungs⸗ 
fehde ſicherlich auch nicht dem Anſehen der 
Zeitung, was umſo bedauerlicher iſt, als 
dieſe Zeitung ſonſt beſtrebt iſt, ihren Unter⸗ 
haltungsteil auf einer recht beachtenswerten 
Höhe zu erhalten. 

Ein anderer Fall: ein bekannter Feuille⸗ 
toniſt, beliebt und von vielen gerne geleſen 
ob ſeiner ſtimmungsvollen Schilderungen, 
brachte es fertig, in einem Stimmungsbild 
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aus dem bayeriſchen Wald in den dortigen 
Baumrieſen „Prachtfinkenſchwärme“ ſich 
tummeln zu laſſen, alſo hinfällige tropiſche 
Finkenvögel, wie die verſchiedenen Aſtril⸗ 
denarten, die auch als febr zarte Käfigvögel 
gelten und in unſerem Klima geradezu un⸗ 
möglich ſind. Für einen Naturwiſſenſchaft⸗ 
ler, ja darüber hinaus für jeden Naturkun⸗ 
digen und Naturfreund iſt das eine Ent⸗ 
gleiſung, die Aergernis erregt. Dieſer wurde 
auch ganz prompt Ausdruck gegeben. In 
einer vogelkundlichen Zeitſchrift wurde 
dieſe, ſagen wir einmal ganz milde, Ver⸗ 
wechſlung gehörig breit getreten. Daß die 
Schriftleitung dieſer ebenfalls ſehr großen 
Tageszeitung dabei nicht allzu gut weg kam, 
muß man vom Standpunkt der erregten 
Naturfreunde begreiflich finden. 

Die Liſte derartiger Mißgriſſe ließe ſich 
beliebig vermehren. Jeder Naturwiſſen⸗ 
ſchaftler könnte dafür nicht weniges Ma⸗ 
terial beiſteuern. 

Die Bedeutung der Naturwiſſenſchaften 
für das deutſche Geiſtes⸗ und Wirtſchafts⸗ 
leben verträgt aber ſolche Eingriffe in ihre 
Tatſachenwelt nicht. Im Hinblick auf dieſe 
wohl von niemand bezweifelte Tatſache darf 
ich wohl, ſelbſt Naturwiſſenſchaftler, für 
mich das Recht ableiten, den Gründen, die 
häufig zu mangelhaften Darſtellungen in 
naturwiſſenſchaftlichen Belangen führen, 
nachzugehen und Vorſchläge für eine Ab⸗ 
ſtellung dieſer Mängel zu machen. 

Ich darf das wohl um fo mehr, als ich ja 
ſeit Jahren an den Beſtrebungen der He⸗ 
bung der naturwiſſenſchaftlichen Beiträge 
in der deutſchen Tagespreſſe tätigen und, 
wie ich wohl auch hoffen darf, nicht ganz 
unwirkſamen Anteil genommen habe. 

Die Schuld daran, daß viele Schrift⸗ 
leitungen in naturwiſſenſchaftlichen Dingen 
häufig verſagen, bürde ich zum geringſten 
Teile den Schriftleitungen ſelbſt auf. Ihnen 
geht es in dieſer Hinſicht genau ſo, wie es 
einem Naturwiſſenſchaftler erginge, der fein 
Urteil über ſprachwiſſenſchaftliche oder 
literariſche Beiträge abgeben ſollte. Die 
Kritik wäre, müßte unvollkommen ſein, weil 
kein Fachmann ſie gefällt hat. 

Das Grundübel liegt daran, daß die mei⸗ 
ften Schriftleiter, ob fie nun naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich vorgebildet ſind oder nicht, ob ſie 
nun für naturwiſſenſchaftliche Möglichkei- 
ten, wenn ich ſo ſagen darf, einen Sinn ha⸗ 
ben oder nicht, gezwungen ſind, auch dieſe 
Sparte des Unterhaltungsteils zu verſehen. 


Daß hier Irrtümer und Fehlgriffe, vor 
denen jeder Sachverſtändige bewahrt bliebe, 
gelegentlich unterlaufen, kann nicht wunder⸗ 
nehmen. Auch daß mancher Schriftleiter in 
ſeiner Unkenntnis der Materie dem Hang 
des Publikums nach Senſationen, die ja ſo 
häufig von allgemein gehaltenen Korreſpon⸗ 
denzen als Ueberſetzungen aus Auslands⸗ 
blättern gebracht werden, mehr als nötig 
nachgibt, auch dieſe Tatſache, unter der jeder 
naturwiſſenſchaftlich eingeſtellte Zeitungs⸗ 
leſer nicht ſelten zu leiden hat, reſultiert 
letzten Endes aus dem oben ſchon gegeißel⸗ 
ten Umſtand, daß die verantwortliche 
Schriftleitung über naturwiſſenſchaftliche 
Dinge urteilen muß, in denen ſie keine Sach⸗ 
kenntniſſe beſitzt. 

Nun wäre es wohl das einſachſte, den 
Verlegern anzuraten, in den Redaktionsſtab 
ihrer Zeitung eben auch einen erfahrenen 
Naturwiſſenſchaftler aufzunehmen, um auf 
dieſe Weiſe auch die pflegliche Behandlung 
der Naturwiſſenſchaften in ihrer Zeitung 
zu gewährleiſten. Ich weiß aber ſehr wohl, 
daß die Preſſe heute nicht auf Rofen ge- 
bettet iſt und daß deshalb dieſem Rat nur 
wenige Verleger folgen würden. 


Wie viele Verleger aber heute ihre Re- 
daktion ſchon ſoweit ausgebaut haben, ent⸗ 
zieht ſich meiner Kenntnis. Außer einigen 
wenigen der größten deutſchen Zeitungs⸗ 
verlage wird ihre Zahl ſicherlich herzlich 
gering fein. Mein obiger Rat würde deg- 
halb ſicherlich heute nicht zum Ziel führen 
und der Zweck dieſer Zeilen wäre verfehlt. 
Ich ſinne deshalb nach einem Ausweg, der 
es den Schriftleitungen ſelbſt ermöglicht, 
unabhängig von ihrem Verleger den Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu der ihrer Bedeutung ent⸗ 
ſprechenden Behandlung in dem ihrer Ob⸗ 
hut anvertrauten Teil der Zeitung zu ver⸗ 
helfen: Jede ſelbſt die kleinſte Zeitung fin⸗ 
det einen naturwiſſenſchaftlich vorgebildeten 
Mitarbeiter, der im Stande und bereit iſt, 
im Nebenamte, jedenfalls gegen eine nicht 
ins Gewicht fallende Vergütung, der ver⸗ 
antwortlichen Schriftleitung mit ſeinem Rat 
zur Seite zu ſtehen. Ich ſpreche hier nicht 
ohne eigene Erfahrung — denn ſchon 
vor faſt einem Jahrzehnt habe ich einem 
Schriftleiter, dem ich perſönlich nahe ſtand, 
oftmals derartige Ratſchläge gegeben und 
ich erinnere mich noch ſehr gut, daß ich in 
mehreren Fällen die Zeitung damals da⸗ 
vor bewahren konnte, naturwiſſenſchaftliche 
Unglaublichkeiten ihren Leſern vorzuſetzen. 
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Wie ich nun ſelbſt damals aus Inter- 
eſſe an der Zeitung, an der ich ſelbſt regel⸗ 
mäßig mitarbeitete, dieſen Freundſchafts⸗ 
dienſt gerne tat (ganz abgeſehen davon, daß 
mich auch meine Begeiſterung für meine 
Wiſſenſchaft dazu veranlaßte), ſo werden ſich 
ſicher genug andere Fachgenoſſen finden, die 
aus ähnlichen Motiven den Schriftleitungen 
ſich gerne zur Verfügung ſtellen. 

Würde die Mehrzahl der deutſchen Zei⸗ 
tungen in naturwiſſenſchaftlichen Dingen 
derart fachmänniſch beraten, dann wären 
wir bei dem Beſtreben, das Niveau der 
naturwiſſenſchaftlichen Beiträge in der deut⸗ 
ſchen Tagespreſſe zu heben, ſchon einen gu- 
ten Schritt nach vorwärts gekommen und 
Irrtümer, wie ich ſie eingangs erwähnen 
mußte, wären wohl für die Zukunft ausge⸗ 
ſchloſſen. 

In dicſem Zuſammenhang möchte ich noch 
auf einen zweiten Punkt hinweiſen, der mir 
am Herzen liegt: eingangs betonte ich 
ſchon, daß die ausländiſchen oft im höchſten 
Grade irrigen Senſationsmeldungen in 
einem großen Teil der deutſchen Tagespreſſe 
überwuchern, Meldungen oft, denen der 
Stempel der Unwahrheit und einfältigen 
Erfindung aufgedrückt iſt. Warum finden 
wir immer und immer wieder derartige 
Lügenmeldungen in deutſchen Zeitungen, 
warum kümmert ſich die deutſche Preſſe im 


großen und ganzen herzlich wenig um die 
deutſche Forſchung? Auch hierin iſt der 
Schriftleiter ſelbſt am unſchuldigſten, er 
druckt eben ab, was ihm in der größten 
Zahl unter die Schere kommt, er iſt nicht 
in der Lage, hier die Spreu vom Weizen zu 
trennen, und er druckt die Meldungen ab, 
die ihm nach ihrer ganzen Aufmachung am 
meiſten in die Augen fallen. Der Fachmann, 
der derartige naturwiſſenſchaftliche Unmög⸗ 
lichkeiten ließt, greift ſich an den Kopf, ge⸗ 
legentlich greift er auch zur Feder, um einen 
der jeder Schriftleitung zur Genüge bekann⸗ 
ten empörten Briefe zu ſchreiben. Solche 
oft recht heftige Kritiker ſollte die Schrift⸗ 
leitung dann nicht mit überlegenem Schwei⸗ 
gen beſtrafen, vielmehr ſollte aus dieſer 
Kritik das Intereſſe der betreffenden Leſer 
an der Zeitung erkannt werden und die 
Schriftleitung könnte nichts Beſſeres tun, 
als dieſe ungeſtümen Kritiker zur Mitarbeit 
heranzuziehen, um ſich ihrer um die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Forſchung beſorgten Feder 
im poſitiven Sinne zu verſichern. 

Die Hebung des Niveaus der natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Beiträge in unſeren Zei⸗ 
tungen und eine größere Beachtung der 
deutſchen Forſchung, das ſind die zwei 
Ziele, deren Erreichung ich mit dieſen Zei⸗ 
len verfolgte. 


Jagd und Jugend. 


Im Januar⸗Heft des „Naturforſchers“ 
ſpricht E. von Rieſenthal über die Bedeu⸗ 
tung der Jagd, ihren volkswirtſchaftlichen 
Wert und den hohen ſittlichen Gehalt des 
Weidwerks. Zum Schutze von Jagd und 
Wild fordert er einheitliche Jagdvorſchriſ⸗ 
ten, vor allem für Schonzeiten, Verſchär⸗ 
fung der Wildererſtrafen, Jagdaufſichts⸗ 
behörden und wiſſenſchaftliche Anſtalten für 
Jagdkunde. So wichtig alle die geforderten 
Maßnahmen ſind, vom Standpunkte des 
Naturſchutzes aus darf auf den wertvollſten 
Faktor in der Bekämpfung der Schäden, die 
hier drohen, nicht verzichtet werden: Auf⸗ 
klärung und Erziehung von Jugend an. 
Jagd und Jugend ſoll und darf nicht 
heißen, wie ſoll die Jugend zur Jagd er⸗ 
zogen werden — das muß die Aufgabe des 
weiderfahrenen und weidgerechten Lehr⸗ 


meiſters für einige Auserwählte ſein und 
bleiben —, die Bedeutung der Jugend für 
die Jagd liegt in der Frage: wie erwecken 
wir in der Jugend Intereſſe für die jagd⸗ 
lichen Werte, ſo daß ſie in ihrem Mannes⸗ 
alter jagdlichen Problemen nicht kenntnislos 
und darum oft feindlich gegenüber ſtehen. 
Die Wichtigkeit der Jagd als wirtſchaftlicher 
und ideeller Wertfaktor verlangt heute in 
allen Volksſchichten, beſonders aber in den 
führenden, Verſtändnis für alle mit der 
Jagd zuſammenhängenden Fragen. Hier 
gilt es nicht einen Einzelnen zu fördern 
wie bei der Heranbildung zum Jäger und 
Heger, ſondern hier kommt es darauf an, 
die Geſamtheit zu erfaſſen und einem mög⸗ 
lichſt hohen Durchſchnitt die Grundlagen 
für ein den jagdlichen Belangen verſtänd⸗ 
nisvoll gegenübertretendes Verhalten 
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einzuimpfen. Da kann die Schule mit 
Erfolg eingreifen. Sie hat in ihrem 
jetzigen „biologiſchen“ Unterricht dazu die 
Mittel in der Hand. Das iſt ja das 
charakteriſtiſche des biologiſchen Unterrichts 
gegenüber der alten Naturbeſchreibung, daß 
die Lebeweſen nicht beſchrieben, ſondern in 
ihrer Lebensäußerung und in ihrer geſam⸗ 
ten Abhängigkeit von der Umwelt betrachtet 
werden. Was liegt hier näher, als gerade 
unſere jagdlichen Säugetiere und Vögel in 
den Vordergrund zu ſtellen, zumal dieſe der 
eigenen Anſchauung und Beobachtung in 
der freien Natur, unter günſtigen Umſtän⸗ 
den ſelbſt hier und da der großſtädtiſchen 
Jugend, zugänglich ſind. Die Fülle des 
Unterrichtsſtoffes, der hier geboten werden 
kann, iſt rieſengroß. Während auf der 
Unterſtufe die einzelnen Tiere in mono- 
graphiſcher Darſtellung den Neun- bis 
Zwölfjährigen nahegebracht werden, über⸗ 
wiegen ſpäter bei den älteren Schülern die 
Zuſammenfaſſungen von ökologiſchen und 
vergleichend anatomiſch⸗phyſiologiſchen Ge⸗ 
ſichtspunkten aus. Wildſchwein, Fuchs, 
Hafe, Reh, Rotwild, Elch und Wiſent, 
Marder, Seehund, von den Vögeln Buſſard, 
Rebhuhn, Auer⸗ und Birkhahn, Storch, 
Reiher, Schnepfe und Trappe eignen ſich 
ausgezeichnet zu monographiſcher Behand⸗ 
lung. Sie ſind ja auch zum Teil in dem 
Stofſpenſum der biologiſchen Lehrbücher 
enthalten. Auf das „wie“ der Behandlung 
allerdings kommt es an. Es genügt nicht, 
nur nach der natur⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Seite hin dieſe Vertreter der 
heimiſchen Tierwelt zu betrachten, der 
rechte Wert eines biologiſchen Unterrichts 
offenbart ſich darin, die Tiere der Heimat 
dem Herzen und Gemüt der heran⸗ 
wachſenden Jugend nahe zu bringen. Die 
Tier geſchichten von Arno Marx, Her- 
mann Löns und anderen zeigen uns den 
Weg, wie dieſes zu erreichen iſt. Das Leben 
des Tieres muß ſich vor dem geiſtigen Auge 
des Jungen draußen in der freien Natur 
abſpielen. Erſt wenn Schulſtube und Staub 
der ſo oft verſchliſſenen Präparate ver⸗ 
blaſſen, gewinnt das Tier in der Gedanken⸗ 
welt des Jungen Leben und Inhalt. Bei 
einer dementſprechenden Schilderung iſt es 
leicht, in mannigſacher Weiſe Beziehungen 
zur Jagd aufzunehmen. Das Abfährten 
und Beſtätigen eines Wildſchweines, eines 
Hirſches, die Schilderung eines Treibens 
auf Sauen, einer Haſentreibjagd, wie wir 


fie bei Marx finden, ufw., läßt die Jungen 
Einblicke tun, wie ſich der Jagdbetrieb ab⸗ 
ſpielt, und gibt Gelegenheit, alles Unweid⸗ 
männiſche im Verhalten der Jäger zu 
geißeln. Das Intereſſe, mit dem ſolche 
Einflechtungen von Seiten der Jungen all⸗ 
gemein verfolgt werden, beweiſt, daß ein 
guter Reſonanzboden hierfür bei der 
Jugend vorhanden iſt. Man braucht nicht 
zu fürchten, hierdurch Jäger zu züchten. Ob 
einer ſpäter einmal ein Jünger Dianas 
wird, hängt von ganz andren äußeren Um⸗ 
ſtänden ab. — Die Schilderung eines ſchnee⸗ 
reichen, harten Winters, die Not des 
Wildes, Wildfütterung, Wildpflege und 
Wildhege, — das ſind ethiſche Momente, 
die, ohne ſentimentalen Einſchlag, im Her⸗ 
zen des Jungen von bleibendem Wert 
ſein können. Die Beſprechung einzelner 
Raubvögel, die Schilderung der Krähen⸗ 
hütte uſw. führen zu den Forderungen 
des Naturſchutzes. Raubtier und Raub- 
vogel in ihrer Stellung zum Geſamthaus⸗ 
halt der Natur zu erkennen und in ihrer 
ideellen Bedeutung zu würdigen, ift 
mehr wert als die bloße Feſtſtellung von 
Schaden und Nutzen. Der Naturſchus⸗ 
gedanke ſollte jeden biologiſchen Unterricht 
wie ein roter Faden durchziehen und zum 
ſelbverſtändlichen Rüſtzeug gegen jede ſinn⸗ 
loſe Vernichtung von Lebeweſen werden. 
Als oberſtes Geſetz ſollte über allem bio⸗ 
logiſchen Unterricht ſtehen: Liebe zur Natur 
und Ehrfurcht vor ihren Geſchöpfen anzu: 
erziehen! Die Liebe zu den Tieren ſchlum⸗ 
mert ja in jedem deutſchen Jungen. Ge⸗ 
lingt es dieſe zu wecken, dann haben wir 
hierin das beſte Mittel im Kampfe gegen 
alle Tierquälerei und die Gefühlsroheit. 
wie fie uns zum Beiſpiel in den Wilderer: 
prozeſſen fo erſchreckend entgegentrin. 
Angſt vor Strafe hat nur einen bedingten 
Wert, und beſtrafen kann man nur die, die 
man faßt. Soll man da nicht nach den 
tieferen Urſachen forſchen und nicht wenig⸗ 
ſtens den Verſuch machen, das Uebel an 
der Wurzel zu packen? Soll es nicht moy 
lich ſein, durch richtige Erziehung von klein 
auf den Jungen z. B. das Fangen in 
Schlingen als etwas Gemeines und Ver- 
werfliches einzuprägen? Auszurotten im 
dadurch das Uebel nicht. Schlingenſteller 
wird es immer geben. Aber eine Beſſerung 
in der Einſtellung der Geſamtheit zu dieſen 
Vergehen iſt doch zu erreichen, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß die Gedankenloſigkeit 
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ein gerütteltes Maß Schuld hat an vielen 
derartigen „Sünden“. Ein direkter Nutzen 
wird jedenfalls dabei herausſpringen. In 
ſolchen Anſchauungen erzogene Menſchen 
werden, wenn ſie einſt wirklich Jäger 
werden ſollten, am beſten davor bewahrt, 
nur „Schießer“ zu ſein. Und wenn ſie als 
Kaufleute, Induſtrielle, Richter uſw. mit 
jagdlichen Dingen als Nichtjäger zu tun 
haben, dann werden ſie ſich nicht ſo laien⸗ 
haft und verſtändnislos gebahren, wie wir 
es jetzt bisweilen erleben müſſen. Und 
noch eins: ältere Jungen pflegen, wenn 
ſie ſo „Gut und Böſe“ haben unterſcheiden 
lernen, ihren „jagenden“ Vätern und 
Onkeln auf die Finger zu ſehen und können 
durch ihre Fragen und andersgearteten 
Anſchauungen ganz bewußt Erzieher zur 
Weidgerechtigkeit im Sinne des Natur⸗ 
ſchutzes werden. 


Das ſind alſo wichtige Geſichtspunkte, die 
ſich zur Verbreitung des Naturſchutz⸗ 
gedankens in jagdlicher Hinſicht auf der 
Unter⸗ und Mittelſtufe herausarbeiten 
laſſen. In verſtärktem Maße iſt dies natür⸗ 
lich ermöglicht bei den älteren Schülern 
der Oberſtufe. Bei der zuſammenfaſſenden 
Behandlung auf ökologiſcher und ver⸗ 
gleichend anatomiſch⸗phyſiologiſcher Grund⸗ 
lage laſſen ſich gerade die Vertreter unſerer 
jagdlichen Tierwelt mit zahlreichen Bei⸗ 
ſpielen anbringen. Dabei iſt vielfach Ge⸗ 
legenheit gegeben, auf die jagdlichen Be⸗ 
lange und den volkswirtſchaftlichen Wert 
der Jagd einzugehen. Ein ſo wichtiger 
Kulturfaktor wie die Jagd hat ein Anrecht, 
bei der Allgemeinheit Verſtändnis und 
Unterſtützung ſeiner Beſtrebungen zu finden. 


Dr. Fritſche, Deſſau. 


Die Eibe. 


Von Julius Zimber, Eppingen, Baden. 


Heft 4 und 6 des „Naturforſchers“ bringen 
in drei Aufſätzen neben anderem teils genau, 
teils allgemein gehaltene Standortsangaben 
über das Vorkommen der Eiben. Es iſt 
mir aufgefallen, daß in dieſen Aufſätzen 
Kalk, bzw. Kalkboden als Subſtrat für die 
Eibe angegeben iſt. Auch in L. Klein, 
Forſtbotanik, iſt angegeben, „namentlich auf 
Kalk“ und im Artikel, Heft 6 des „Natur⸗ 
forſchers“ wird Taxus bacc. L. als „ſtreng 
an Kalk, beſ. an Muſchelkalk“ gebunden be⸗ 
zeichnet. 

Es ſei geſtattet, im Gegenteil hierzu 
feſtzuſtellen, daß Taxus bacc. L. auf 
keinen Fall Kalklboden für ihre Exiſtenz 
unumgänglich nötig hat. Kleins Exkurſions⸗ 
flora nennt nicht weniger als fünf Stand⸗ 
orte und Profeſſor Oltmanns in „Pflanzen⸗ 
leben des Schwarzwaldes“ außer dieſen 
drei weitere, die ſämtliche im Urgeſtein 
liegen. Auch die Flurnamen, die im letzt⸗ 
genannten Werke angeführt ſind, bezeichnen 
Oertlichkeiten, die meiſt im Urgeſtein liegen. 
Zwar ſind hier keine Eiben mehr zu finden; 
aber ebenſowohl wie auf anderen Gebieten 
noch verwendete Flurnamen ſichere Auf⸗ 
ſchlüſſe für die Geſchichte einer Landſchaft 
uſw. geben dürfen, können die Namen 
„Ibental, Iberg, Ibach, Ibendörfle“ uns 
als Wegweiſer ins Dunkel der Vergangen⸗ 
heit unſerer Pflanzenwelt dienen. 

Die gleichen Autoren nennen übrigens 


auch Standorte, wo allerdings Kalk vor⸗ 
kommt; aber es iſt z. B. bei Möhringen oder 
am Randen oder bei Thiengen m. W. 
Jurakalk. Dieſe ſämtlichen Vorkommen 
ſind natürlich; aber ſie ſind weder ſtreng 
an Kalk, noch insbeſondere an Muſchel⸗ 
kalk gebunden. 

In dieſem Zuſammenhang wäre es inter⸗ 
eſſant, des genaueren weitere Angaben über 
die Bodenarten der übrigen Standorte der 
Eibe in Deutſchland zu erfahren. 

Wenn Cäſar berichtet, daß Taxus in 
Germanien in großen Mengen vorkomme, 
wenn noch bis ins Mittelalter hinein Eiben⸗ 
holz zu allerhand Gerät und Schnitzwerk 
verwendet wurde, ſo iſt wohl anzunehmen, 
daß die Eibe nicht nur auf einzelne wenige 
Vorkommen beſchränkt war, ſondern daß ſie 
vielerorts wuchs, wo ſie heute nicht mehr 
zu finden iſt. Der Umſtand, daß zu Leb⸗ 
zeiten des großen Römers Germanien weit 
mehr mit Wald bedeckt war, ſpricht für die 
Richtigkeit ſeines Berichtes. 

Iſt im Obigen gezeigt, daß die Eibe 
weder unbedingt vom Kalk abhängig iſt, 
daß ſie vielmehr auf Urgeſtein gedeihen 
kann, noch daß ſie in Germanien unter den 
ſeiner Zeit obwaltenden Wachtstumsbedin⸗ 
gungen ſelten geweſen zu ſein braucht, daß 
vielmehr der Landſchaftscharakter ſehr 
wahrſcheinlich ein derartiger war, daß er die 
Grundlagen für Gedeih und Fortkommen 
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der Eibe bot, zeigen auch die in jüngerer 
Zeit von Gärtnern unternommenen und 
gelungenen Verſuche, die Eibe auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Böden ohne deren Präparation 
anzupflanzen, daß ſie ſogar keine hohen 
Anforderungen an den Boden ſtellt. Ins⸗ 
beſondere, glaube ich, iſt dadurch ihre Un⸗ 
abhängigkeit vom Kalkboden klargeſtellt. Es 
wäre anſonſt wohl unerklärlich, wie künſtlich 
angepflanzte Eiben auf Geſteinstrümmern 
des Urgeſteins, einem auch ſonſt wenig 
fruchtbaren Boden des hinteren großen 
Wieſentals, in ziemlich rauhem Klima be⸗ 
ſtehen können. 

So ſcheinen es nach dem Geſagten andere 
Faktoren zu ſein, die das Wachstum der 
Eibe nachdrücklicher beeinfluſſen, worunter 
bei Taxus baccata erfahrungsgemäß die 
Inſolation eine bedeutende Rolle ſpielt. 

Im Vergleich zu ihren einheimiſchen Ver⸗ 
wandten herrſchen bei der Eibe abnorme 
Beſonnungsverhältniſſe. Jedenfalls iſt die 
Eibe im Sommer weniger — insbeſondere, 
wo ſie in Laubwäldern wächſt — dem Licht 


ausgeſetzt, als im Winter. Während im 
Sommer das Laubdach das Licht abſchwächt, 
kann es im Winter faſt ungehindert bis zu 
den Aſſimilationsorganen der Eibe vor⸗ 
dringen. Sommer wie Winter iſt ſie an 
kühle bzw. kalte Temperatur gewöhnt. Es 
läßt ſich aus dieſem Zuſammenhang ein 
Grund finden, der es verſtändlich erſcheinen 
läßt, daß intenſive ſommerliche Beſtrahlung 
und Erwärmung der Eibe zum Nachteil 
gereichen. 

Zwar wird es, nachdem der Staat ſeine 
Hand ſchützend über gewiſſe Gebiete hält, 
wohl kaum vorkommen, daß ein Kahlhieb 
den Eibenbeſtand des heutigen Deutſch⸗ 
lands gefährdet. Dennoch bleibt es tief 
bedauerlich, daß eine ſog. „rationelle“ Wald⸗ 
wirtſchaft dies wundervolle Gewächs in 
ſeinem Beſtand gefährden konnte. 

Jeder Freund der scientia amabilis wird 
es begrüßen, daß die Eibe vor der Vernunft 
des Geldbeutels geſchützt wird und als 
Zeugin der Vergangenheit und Mahnerin 
für die Zukunft erhalten bleibt. 


Für den Unterricht 


Lebende Tiere im Schulſaal. 


Von Hans Watz, Kinzenbach, Kreis Wetzlar. 


In ſeinem Buche: „Heimatkunde in der 
Schule“, Grundlagen und Vorſchläge zur 
Förderung der naturgeſchichtlichen und geo⸗ 
graphiſchen Heimatkunde in der Schule 
(Berlin 1906, Gebr. Borntraeger), berichtet 
Hugo Conwentz von Verſuchen, lebende Tiere 
als Anſchauungsmaterial in den Schulen zu 
halten. Er führt dabei als Beiſpiel eine 
Volksſchule in Poſen und die Münchener 
Stadtſchulen an. Weiter heißt es Seite 46: 
„Es würde ſich empfehlen, nach Lage der 
Verhältniſſe auch einmal bei uns, zumal in 
einer größeren Gemeinde den Verſuch zu 
machen, in der Volksſchule einen ſolchen 
Raum mit lebenden Tieren zu Unterrichts⸗ 
zwecken einzurichten. Wenn zuweilen Be⸗ 
denken dagegen geäußert werden, ſo zeigen 
die angezogenen Beiſpiele, daß nichts unge⸗ 
wöhnliches gewünſcht wird.“ l 

In den letzten 20 Jahren feit dem Er⸗ 
ſcheinen des Buches haben ſich viele Schul⸗ 
verhältniſſe von Grund auf geändert, ſo daß 
die damals noch ungewöhnlichen Vorſchläge 
heute ſchon vielfach in die Praxis umgefetzt 


ſind. Lebende Tiere im Schulſaal oder in 
einem beſonderen Raume ſind durchaus 
keine Seltenheiten mehr. Allerdings wird 
das perſönliche Intereſſe des einzelnen 
Lehrers immer ausſchlaggebend für die 
Pflege und Zucht von lebenden Tieren ſein. 
Wer es liebt und wer daran gewöhnt ift, 
Tiere um ſich zu haben und ſie zu pflegen, 
wird auch Mittel und Wege finden im 
Schulſaal oder im Schulhof ihnen einen 
angenehmen Aufenthaltsort zu bereiten. 

Ich habe immer wenigſtens ein Tier, 
manchmal ſind es auch viele, in meinem 
Schulſaal. Einmal dienen mir dieſe Tiere 
als unentbehrliche und unerſchöpfliche An⸗ 
ſchauungsmittel für den Unterricht. Zum 
andern kommt es mir vor allen Dingen dar⸗ 
auf an, meinen Schülern Liebe zu ihren 
Mitgeſchöpfen anzugewöhnen. In den Tie⸗ 
ren ſollen ſie Lebeweſen erkennen lernen, 
die ihres Schutzes und ihres Beiſtandes 
würdig ſind und Beides auch im gewiſſen 
Sinne bedürfen. Liebe zu den Tieren iſt 
mit eine Bedingung des Naturſchutzes. 
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Dreierlei ift es, das die Einſtellung vies 
ler Kinder zu den Tieren beſtimmend be⸗ 
einträchtigt: Furcht, Widerwillen und Ekel. 
Was kann man nicht alles von Kindern, 
manchmal auch von Erwachſenen hören, 
wenn ſie eine Eidechſe, eine Blindſchleiche, 
eine Kröte, eine Hummel uſw. ſehen. Furcht 
iſt meiſtens das Erſte, das ſie vor den Tie⸗ 
ren haben. Dann muß die „Tapferkeit“ ge⸗ 
zeigt werden, die ſich darin betätigt, das 
Tier tot zu ſchlagen. Macht man die Kin⸗ 
der darauf aufmerkſam, daß die Tiere eine 
große Furcht vor uns haben, beruhigen ſie 
ſich ſehr ſchnell. Nun gilt es noch Wider⸗ 
willen und Ekel vor den Tieren zu nehmen. 
Hinweiſe auf die Geſtalt, die Aeuglein, die 
Beinchen oder das Schwänzchen genügen, 
um auch dem für unſere Sinne und Be⸗ 
griffe häßlichſten Tiere gewiſſe Reize abzu⸗ 
gewinnen. Zeigt man auch noch, wie das 
Tier behutſam, „ohne ihm wehe zu tun“ 
angefaßt wird, dann iſt ſchnell Sympathie 
für das Tier da. Großen Wert lege ich 
darauf, den Kindern zu zeigen, wie ein 
Krebs, eine Eidechſe, ein Hirſchkäfer, eine 
Katze, ein Sperling, eine Eule, ein Huhn 
uſw. richtig und ſicher angefaßt wird, ohne 
daß wir von ihren Abwehrgliedern bedroht 
werden und ſie keine unnötigen Schmerzen 
leiden! Ich erinnere hier nur an das qual⸗ 
volle Tragen von Gänſen, Enten, Hühner, 
Hafen vim. Iit Furcht, Widerwillen und 
Ekel vor den Tieren von den Kindern über⸗ 
wunden, dann ſteht ihrem Umgang mit 
ihnen nichts mehr im Wege. 

Alle Tiere eignen ſich nicht dazu, um 
längere Zeit im Schulſaal oder Schulhof ge⸗ 
pflegt zu werden. Es ergibt ſich meiſtens 
ganz von ſelbſt, wie lange man ein Tier 
halten kann. Zeigen ſich Schwierigkeiten in 
der Pflege des Tieres, die nicht überwunden 
werden können, ſo gibt man ihm ſo ſchnell 
wie möglich die Freiheit wieder. Die Sin: 
der helfen bei der Herrichtung der Gefäße 
und der Fütterung mit. Aber niemals ſoll 
man ihnen auf längere Zeit Tiere allein 
ohne Aufſicht anvertrauen. Denn ſo groß 
das Intereſſe und die Begeiſterung anſangs 
für die Tiere iſt, ſo ſchnell iſt auch die 
nötige Sorgfalt in der Pflege vorbei. Es 
gibt allerdings namentlich ältere Schüler, 
die treu und gewiſſenhaft längere Zeit die 
Pflege ausführen. Leiden die Tiere im 
Geringſten Not, dann iſt ihre Haltung mit 
den erzieheriſchen Beſtrebungen nicht mehr 
zu vereinbaren. 


Nun einige Angaben von Tieren, die ich 
im Schulſaal gehalten habe. Von einem 
Holzfuhrmann erhielt ich ein Eichhörnchen, 
das er im Walde gefunden hatte. Es war 
noch febr jung. Mit Milch und eingeweich⸗ 
ten Semmeln haben wir es großgefüttert. 
Zuerſt fand es Unterkunft in einer großen 
Zigarrenkiſte mit einem warmen Neſt von 
alten Strümpfen. Später bauten wir ihm 
einen geräumigen Käfig aus Bretter und 
Draht. Innen hinein wurden ſtark ver⸗ 
zweigte Aeſte geſtellt. Das Eichhörnchen 
war ſehr zahm und kam auf Anruf jederzeit 
herbei, ſelbſt im Freien. Gefüttert wurde 
es mit Nüſſen, Erdnüſſen, Obſt, Brötchen 
und Milch oder Waſſer. Leider ging es 
durch eine Fahrläſſigkeit in meiner Ab⸗ 
weſenheit ein. 

Seit längerer Zeit halte ich eine Zucht 
weißer Mäuſe in einem Glasaquarium, 
darüber als Deckel einen mit Fliegendraht 
beſpannten Rahmen. Zum Bodenbelag 
dient Sägemehl in einer Schicht von fünf 
bis ſechs Zentimeter, das wir alle acht Tage 
erneuern. Gefüttert wird mit Brotreſten, 
Getreidelörnern, Milch oder Waſſer. Der 
Glaskaſten ſteht am Fenſter, wo ihn alle 
Kinder von ihren Plätzen aus bequem ſehen 
können. Neben den ausgiebigen Beobach⸗ 
tungen über das Verhalten der Mäuſe, 
haben wir Aufzeichnungen von der Ver⸗ 
mehrung gemacht. Dabei ergab ſich für ein 
Paar nachſtehende Jungenzahl: 

23. November 3 Junge 

18. oder 19. Dezember 9: 5 

15. Januar 10 „ 

24. Februar 11 „ 

10. April 12 

11. Mai 
8. Juni 
13. Juli 
3. Auguſt 

25. Auguft 

Zwiſchen 15. u. 20. Sept. 

20. Oktober 

15. November 

13. Dezember 

2. Januar wë 
Die Jungen vom 15. Januar warfen am 
15. März die erſten Jungen. Durch ſolche 
Beobachtungen, Aufzeichnungen und die an⸗ 
ſchließenden Berechnungen zeigt ſich deut⸗ 
lich, wie ſchnell die Mäuſevermehrung in 
das Rieſenhafte anwachſen kann. Hieran 
ſchließt ſich natürlich die weitere unterricht⸗ 
liche Auswertung an. Erinnert ſei an die 
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Mäuſebekämpfung. Einmal an die fehr 
koſtſpielige künſtliche und zum andern an 
die wirkſamere natürliche Bekämpfung durch 
den Schutz ihrer natürlichen Feinde, vor 
allem der „ſchädlichen“ Raubvögel. 

Mit dem Ueberfluß an jungen weißen 
Mäuſen wurde teilweiſe ein Steinkäuzchen 
großgefüttert. Seine Speiſekarte vom vor⸗ 
hergehenden Tage konnten wir jeden 
Morgen im Gewölle, das immer am Boden 
des Käfigs lag, nachprüfen. Auch draußen 
finden wir viel Gewölle, das uns als un⸗ 
trügliche Urkunde über die Nahrung der 
Raubvögel dient. Als das Käuzchen frug- 
fähig war, ließen wir es mit einem Fußring 
oer Vogelwarte Helgoland wieder fliegen. 
Ein Säbelſchnäbler, der auf einem Inland⸗ 
flug vom Jagdpächter angeſchoſſen worden 
war, lief mit ſeinen hohen Beinen ein paar 
Tage im Schulſaal umher, mühſam er⸗ 
nährt mit Schnecken und Würmchen. Iv 
berſchiedenen größeren und kleineren 
Käfigen habe ich längere Zeit allerhand ein⸗ 
heimiſche Vögel im Schulſaal gehalten, ſo 
z. B. Diſtelfink, Zeiſig, Buchfink, Hänfling 
und Rotrückiger Würger. Graue Würger 
haben wir vier großgepäppelt. Alte Wild- 
fänge empfehle ich nicht ſogleich in den 
Schulſaal zu nehmen. Man muß ſie erſt 
eingewöhnen. Viel Vorſicht iſt bei den 
Goldammern, Spatzen und Buchfinken ge⸗ 
boten, die ſich ſehr ſchwer eingewöhnen und 
zahm werden. Junge Vögel gewöhnen ſich 
ſehr leicht. Eichelhäher und Elſter haben 
uns manche lehrreiche Stunde verſchafft und 
wir konnten oft ihren großen Hunger be⸗ 
ſtaunen. Ich brauche wohl nicht beſonders 
zu betonen, daß niemand einen Vogel oder 
ſonſt irgend ein Tier in die Klaſſe nimmt, 
über deſſen Lebensweiſe und Pflege er nicht 
vollſtändig unterrichtet iſt. 

Mit einem Kanarienhahn und zwei 
Weibchen habe ich im vorigen Jahre den 
vollen Zuchbtetrieb durchgeführt. Am 
Schluſſe des Jahres bevölkerte eine ganze 
Anzahl junger Kanarienvögel den großen 
Flugkäfig in der hinteren Schulfaalede. 
Die Heckkäfige ſtanden auf einem Schrank 
vorne in der Klaſſe, ſo daß die Kinder 
Neſtbau und Fütterung gut ſehen konnten. 
Die Vögel, auch die einheimiſchen, waren 
alle in verhältnismäßig großen Käfigen 
untergebracht. Die kleinen ſogenannten 
Geſangskäfige ſind im Schulſaal nicht zweck⸗ 
entſprechend. Niemals iſt unſer Unter⸗ 
richtsbetrieb durch die Vögel in irgend 


einer Weiſe geſtört worden. Die Kinder ge⸗ 
wöhnen ſich daran. Man muß ihnen reich⸗ 
lich Zeit zum Betrachten laſſen. Soviel 
weiß ich, daß meine Schüler durch den Um⸗ 
gang mit Tieren ſehr viel lernen und in 
einem ganz beſtimmten Verhältnis zu den 
Tieren ſtehen. 


Je nach der Zeit und der Gelegenheit 
ſtehen am Fenſter Aquarien, Terrarien und 
Raupenkäſten, die dann von allerlei Getier 
bewohnt ſind, z. B. Goldfiſchen, Stichlinge, 
Waſſerlarven, Waſſerſchnecken, Fiſchegel, 
Waſſerkäfer, Molche, Kaulquappen, Lauf⸗ 
käſer, Eidechſen, Blindſchleichen, Grillen, 
Kröten, Laubfröſche, Grasfröſche, Raupen 
uſw. uſw. Zu Beginn der Ferien bringen 
wir die Tiere meiſtens wieder dahin, wo 
wir ſie hergeholt hatten. Die gezüchteten 
Schmetterlinge erhalten nach dem Schlüpfen 
die Freiheit wieder. Häufig vereitelt aller⸗ 
dings eine Schlupfweſpe die Erwartungen 
auf einen ſchönen Schmetterling, der aus 
einer großen Raupe kommen ſoll. 


Den Beſuchern des II. Deutſchen Natur⸗ 
ſchutztages in Kaſſel werden noch die präch⸗ 
tig eingerichteten Aquarien, Terrarien und 
Aquaterrarien der Volksſchule Nieder⸗ 
zwehren in Erinnerung ſein. Jedem Be⸗ 
obachter mußte auch das große Intereſſe 
der vielen Schulkinder gerade für dieſe Ab⸗ 
teilung der Ausſtellung auffallen. Kann 
man dieſes in dem „Zeitalter des Kindes“ 
nicht als ein Hinweis anſehen, dem Inter⸗ 
eſſe des Kindes für die lebenden Tiere ent⸗ 
gegenzukommen? Jeder Tierliebhaber wird 
den Herrn Kollegen von Niederzwehren be⸗ 
neidet haben um ſeine wunderbaren 
Aquarien, die ſelbſtgebauten Terrarien und 
die ſinnreich konſtruierten Aquaterrarien. 
Ich habe mich vielfach mit einfacheren 
Sachen behelfen müſſen. Von Margarine⸗ 
kiſtchen wird aus dem Deckel ein möglichſt 
großes viereckiges Loch ausgeſägt, das wir 
mit Drahtgaze überſpannen. Innen hinein 
kommt Erde und Sand, auf die je nachdem 
Moos, Laub oder Steine gelegt werden. 
Ziele einfachen Terrarien bewähren fid, 
mit der nötigen Sorgfalt hergeſtellt und be⸗ 
handelt, ſehr gut. Als kleine Aquarien 
dienen oft ein paar größere und kleinere 
Gläſer mit gewaſchenem Flußſand und 
einigen Zweigen Waſſerpeſt. Wer etwas 
Geſchick für Handfertigkeit hat, kann ſich 
ſehr leicht geeignete Behälter für die ver⸗ 
ſchiedenen Tiere herſtellen. 
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Zu raten ift, nur nicht zu viele Tiere auf 
einmal im Schulfaal halten, ſonſt macht die 
Fütterung und die Pflege zuviel Umſtände. 
Nur wenige Tiere werden zu gleicher Zeit 
gehalten, aber es wird oft in dem Tier⸗ 
beſtand gewechſelt; ſo daß die Kinder mit 
einer größeren Artenzahl im Laufe der 
Schulzeit bekannt werden. Mit den leben⸗ 


den Tieren im Schulſaal verfolge ich den 
Hauptzweck, den breiten Schichten unſeres 
Volkes den Schutz der Natur anzuerziehen. 
Der Umgang mit den Tieren führt zur 
Tierliebe und damit auch zur Naturliebe. 
Naturliebe hat immer Naturſchutz im Ge⸗ 
folge. 


Ueber die Präparation kleinerer Wirbeltiere für die 
Schau- und Arbeitsſammlung der Schule. 


Recht häufig werden dem Naturgeſchichts⸗ 
lehrer von ſeinen Schülern die Leichen 
kleiner Säuger, Vögel und anderer Wirbel⸗ 
tiere gebracht, die ſich leicht für die Schul⸗ 
ſammlung dauernd verwerten laſſen, wenn 
die nachſtehende einfache Präparations⸗ 
methode angewandt wird: Der kleine 
Leichnam wird durch Nadeln und Hölzchen 
in möglichſt naturgetreuer Stellung fixiert 
und dann mit der käuflichen, etwa 90pro⸗ 
zentigen Formaldehydlöſung eingeſpritzt. 
Hierzu bedient man ſich am beſten einer 
einfachen vernickelten Rekordſpritze, (Mor⸗ 
phiumſpritze) wie ſie um wenig Geld in 
jeder Apotheke zu haben iſt. Das Formol 
wird unter die Haut, in die Muskulatur 
und in die Leibeshöhle möglichſt gleich⸗ 
mäßig eingeſpritzt, wobei ſich die Geſamt⸗ 
menge der eingeſpritzten Flüſſigkeit natür⸗ 
lich nach der Größe des Leichnams richtet. 
(Bei einer Maus ſind etwa 2—4 cem nö⸗ 
tig). Den ſo behandelten Tierkörper läßt 
man nun einige Tage ruhig liegen und 
austrocknen. Schon nach 2—3 Stunden ſind 
die Gewebe völlig erhärtet und nach kurzer 
Zeit iſt der ganze Körper hart wie Holz und 
völlig mumifiziert. So behandelte Tier⸗ 
leichen halten ſich viele Jahre lang und kön⸗ 
nen wie Stopfpräparate verwandt werden. 

Bei größeren Tieren tritt leicht eine be⸗ 
trächtliche Schrumpfung ein, die ſich aber 
durch Ausſtopfen der Leibeshöhle mit 
Watte oder Holzwolle vermeiden läßt. 

Dieſe Methode erfordert ein Minimum 
an Zeit und Koſten und liefert dabei doch 
recht gute Ergebniſſe. Sie ermöglicht bei 
konſequenter Durchführung dem Natur⸗ 
geſchichtslehrer in wenigen Jahren, von den 
häufigeren Tierarten, z. B. Maulwurf, 
Maus, Spitzmaus u. a. ſo viele Exemplare 
für die Arbeitsſammlung zu ſammeln, daß 
bei der Behandlung dieſer Tiere im Un⸗ 
terricht jedem Schüler oder doch wenigſtens 


immer 2—4 Schülern zuſammen ein fo 
präparierter Leichnam in die Hand gege⸗ 
ben werden kann. Wie wichtig dies für die 
Anſchaulichkeit des Unterrichts iſt, braucht 
nicht betont zu werden. 

Aber auch für gewiſſe Fragen der fau⸗ 
niſtiſchen Forſchung dürfte dieſes Verfahren 
von Wert ſein, wenn es von einer größeren 
Zahl von Schulen durchgeführt wird und 
die Schüler zum eifrigen Sammeln ange⸗ 
halten werden. Daß es ſich dabei nur um 
Sammeln von Tierleichen und nicht um 
Fangen und Töten lebender Tiere handeln 
darf, ift ſelbſtverſtändlich. 

Mir wurden hier in Aalen an einer Mäd⸗ 
chenrealſchule im Laufe zweier Jahre fol- 
gende Tierleichen gebracht und auf die an⸗ 
gegebene Weiſe präpariert: 1 junger Igel, 
5 Maulwürfe, 1 Waldſpitzmaus, 1 Wald- 
maus, 2 langohrige Fledermäuſe, 1 Mauer- 
ſegler, 1 Hausrotſchwanz, 2 Mehlſchwalben, 
1 Kirſchkernbeißer, 1 Bachſtelze, 3 Stare, 
1 Sperbermännchen, 1 Wanderratte, 
2 Kreuzottern. Vermutlich würde das 
Sammeln an einer Knabenſchule mit noch 
bedeutend beſſerem Erfolg betrieben werden 
können. 


Natürlich können nur ſolche Leichen Ver⸗ 
wendung finden, die noch nicht zu ſehr in 
Zerſetzung begriffen ſind. Eine weitere Be⸗ 
handlung nach der Einſpritzung und dem 
Trocknen iſt unnötig. 


Sollen die Tiere für die Schauſammlung 
Verwendung finden, ſo montiert man ſie in 
naturgetreuer Stellung auf eine geeignete 
Unterlage z. B. einen Aſt, ein Brettchen, 
das mit dürren Blättern und Steinen oder 
mit Moos und Flechten beklebt iſt, auf. — 
Das Einſetzen von Glasaugen (Stecknadel⸗ 
köpfen) trägt bedeutend zur Belebung und 
Verſchönerung der Präparate bei, auch wird 
man meiſt dafür ſorgen, daß bei Säugern 
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das Maul geöffnet bleibt, fo daß die Zähne 
geſehen werden können. Beides muß na⸗ 
türlich vor der Einſpritzung geſchehen, da 


nachher der völlig erhärtete Körper keine 
Aenderungen ſeiner Stellung mehr erlaubt. 
Dr. G. Keller, Aalen. 


| Rund ſch a u | 


Johann Baptiſt von Helmont. ` 


Von Profeſſor Dr. Ludwig Darmſtaedter 7, Berlin. 


In frühen Zeiten waren die luftförmigen 
Körper nicht Gegenſtand der Forſchung. Die 
griechiſchen Philoſophen ſahen die Luft im 
Gegenſatz zu der Erde und dem Waſſer als 
ein leichtes Element an, das nach oben 
ſtrebe; von einem Unterſchied zwiſchen der 
Luft und andern Gasarten hatte nur 
Plinius geſprochen, der an manchen Orten 
erſtickende, an anderen brennbare Luft aus 
der Erde ſteigen ſah. Nicht viel anders war 
es bei den Arabern, nicht viel anders bei 
den Alchimiſten; Geber ſprach wohl an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen von spiritus oder flatus, 
worunter er wohl Gas verſtand, und Para- 
celſus erwähnt einer Gasentwicklung bei 
Auflöſung von Eiſen in Schweſelſäure, 
ohne weitere Bemerkungen daran zu 
knüpfen. Das war alles, und ſo darf man 
wohl ſagen, daß die erſten Kenntniſſe über 
die Gaſe mit Johann Baptiſt von Helmont 
beginnen, der auch für die von der Luft 
verſchiedenen Gasarten, auf die er zuerſt 
aufmerkſam machte, den Namen „Gaſe“ 
einführte. Helmont unterſchied auch zwiſchen 
Gaſen und Dämpſen; von den letzteren 
wußte er, daß ſie zu ihrer Entſtehung und 
zur Erhaltung des Iuftjörmigen Zuſtandes 
der Wärme bedurften. Helmont kannte die 
Kohlenſäure, die er gas sylvestre oder gas 
carbonum nannte. Sie bildet ſich nach ihm 
bei der Gärung von Wein und Bier, bei 
Verbrennung der Kohlen, ſie kommt in den 
Säuerlingen vor, ſie wird aus Kalkſtein mit 
Eſſig und aus Weinſteinſäure mit Schwefel⸗ 
ſäure gewonnen. Sie erſtickt Tiere und 
löſcht die Lichter aus. Er kannte den 
Waſſerſtoff, die ſchweflige Säure, und er 
betont ganz beſonders, daß dieſe Gaſe 
nicht kondenſierbar (incogrcibile) 
ſeien. 


Wir ſehen, mit welch ausgezeichnetem Be⸗ 
obachter wir es bei Helmont zu tun haben 
und wie ſehr er ſeiner Zeit voraus geweſen 
iſt, wozu ſein durch Reiſen gereifter Geiſt 
und ſeine für damalige Zeit beſonders feine 


Bildung und Gelehrſamkeit beigetragen 
haben. 

Johann Baptiſt von Helmont iſt 1577 in 
Brüſſel geboren. Sein Vater fand ſchon 
1580 in den niederländiſchen Unruhen ſeinen 
Tod. So war Johann Baptiſt auf die 
mütterliche Erziehung angewieſen, die ganz 
ausgezeichnet geweſen ſein muß, da ſein 
Studium in Löwen ſchon 1594 beendet war. 
Helmont war von Haus aus ein Sonder⸗ 
ling: u 
„ich bin durch Wortkram aufgeblafen, 
aber arm an wirklichem Biffen” 
ſagte er und lehnte den ihm angebotenen 
magister artium ab. Auf dem Löwener 
Jeſuitenkollegium beſchäftigte er ſich mit 
myſtiſcher Philoſophie und mit Magie und 
wollte ſelbſt die myſtiſchen Verzückungen 
einige Male genoſſen haben, was feiner 
krankhaft entwickelten Phantaſie zuzuſchrei⸗ 
ben iſt. Für einen ſolchen Mann waren die 
Lehren des Paracelſus wie geſchaffen; Hel⸗ 
mont vertiefte ſich derart in Paracelſus, daß 
er die Theologie beiſeite ließ, Medizin 
ſtudierte und nach dem 1799 erworbenen 
Doktorgrad dem Vorbild des Paracelſus 
folgte und auf Reifen ging. Sein Ber- 
mögen hatte er vorher ſeiner Schweſter ver⸗ 
ſchrieben. Durch ſeine unglückliche, ich 
möchte beinahe ſagen, paracelſiſtiſche Ader 
verführt, verachtete er das, was er gelernt 
hatte, um zu Neuem überzugehen und trieb 
ſo außer Theologie, Philoſophie und Medi⸗ 
zin nacheinander Aſtronomie, Chemie, 
Pharmakologie und ſogar Rechtswiſſenſchaft, 
fand aber dann oft dieſe Wiſſenſchaft als 
eitel, wie er z. B. über die Aſtronomie ſagt: 

„Darüber fing die Sternkunſt bei mir 
an, gewaltig in Verachtung zu kom⸗ 
men, weil ich ſah, daß ſo wenig Ge⸗ 
wißheit und Wahrheit darinnen wäre 
und ihr meiſtes Weſen ein leeres 
Vorgehen ſei.“ 

1604 war Helmont in London, wo er ſich 


eines gewiſſen mediziniſchen Rufes erfreute 
und ſogar der Königin Eliſabeth vorgeſtellt 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 10 Bildtofel 77 


Aufn. von O. Prochnow-Berlin. 
7. Dunststrahlen = ` 


Aufn. von O. Prochnow-Berlin. 
8. Cirren und Fractocumuli am Abendhimmel. 


Zu: „Dr. O. Prochnow, Wolken.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 10 Bildtafel 78 


Aufn. von O. Prochsow-Berlia. 
. 9. Nimbus mit welliger Struktur. 


Aufn. von O. Prochaow-Berlin. 
10. Haufenwolkendecke mit balligen Vorwölbungen. 


Zu: „Dr. O. Prochnow, Wolken.“ 
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Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 10 Bildtafel 79 


Wurzel liegt der Hund tot am Boden). Aus einer Wiener 
Apuleiushandschrift (Cod. Vindob. 93) des 13. Jahrh. ; 
(Aus dem Institut für Geschichte der Medizin in Leipzig). 2 
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Abb. 1. Graben des Alrauns (neben der ausgegrabenen 
ei 


Abb. 2. Männlicher Alraun. Aus dem 
„Gart der Gesuntheit“, Mainz 1485. 
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einfaltigen menſchen vber 
redet / kauffen alfo gedoͤtrte 
Brionia für — 


vnd wie wol gleicher betrie⸗ 

ge rei die welt vol / iſt doch niemande der ſolchs zů wenden ckt / ſonder 

vil mah / wer ſolche Eunfi betriegen vi vbertilen kan / in der welt bertumpe/ 

den ſchꝛeibt man alacer weltklũgen dapffe ren menſchen oben an ic. Doch fo 

— die menjen wiſſen das vorgemelte bildtnuß oder 
der wurmkremer / nit Mandieadota 


| fonder ctttel betricaerci iſt. 
Abb. 3. Weiblicher Alraun. Aus einer in e i 
Oxford befindlichen Apuleiushandschrift Abb. 4. Mandragorapflanze mit Früchten. 
(Cod. Ashmole 1431) des II. Jahrhunderts. Aus Bock, Kreuterbuch, 1551. 
(Aus dem Institut für Geschichte der Medizin 
in Leipzig). 


Zu: „Dr. Marzell, Der Alraunglaube als kulturgeschichtliches Zeugnis.“ 


Der „Naturforscher“, Je IV, Heft 10 Bildtafel 80 
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be / e? * 


Raupe von Smerinthus populi L. Raupe von Smerinthus populi L., 
um 12 Uhr mittags 1 Uhr minags (die Schlu fwespenlarven 


(das Tier ist unversehrt). brechen überall durch die Haut) 


Raupe von Smerinthus populi L., Raupe von Smerinthus populi L., 
3 Uhr mittags (die Larven sind bereits 4 Uhr mittags (die Schlupfwespenlarven 
zum größten Teilin Puppen verwandelt). sind sämtlich in Puppen verwandelt). 


Zu: „B. Haldy, Pappelschwärmer und Schlupfwespe.“ 
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wurde. Nach der Rückkehr zur Heimat Ver- 
heiratete er ſich mit einer wohlhabenden 
Flämin und zog ſich nach Vilvorde bei 
Brüſſel zurück, wo er die mediziniſche 
Praxis ausübte und, wie er ſelbſt ſagt, über 
2000 Waſſerſüchtige kuriert hat. Er hatte drei 
Söhne und eine Tochter, verlor aber ſeine 
Kinder an falſcher Behandlung der Peſt 
und behielt nur den jüngſten Sohn Franz 
Merkurius, von dem fih Leibniz ſehr ents 
zückt aussprach. Wiederholte Berufungen, 
als Arzt und Profeſſor der Medizin nach 
Wien zu gehen, lehnte Helmont ab; er hatte 
ſich in Vilvorde ein chemiſches Labora⸗ 
torium eingerichtet und beſchäftigte ſich dort 
weſentlich mit Chemie und Medizin, die 
ihm ſchließlich nicht ſo eitel erſchienen ſein 
müſſen, wie die anderen Wiſſenſchaften, 
ſonſt Hätte er fie nicht durch fein Genie mit 
vielen originellen Ideen befruchtet. Er be⸗ 
obachtete, daß die Luft an Volumen ab⸗ 
nimmt, wenn Körper darin verbrannt wer⸗ 
den, er ſtellte den Grundſatz auf, daß ein 
Stoff in alle möglichen Verbindungen ein⸗ 
gehen kann, ohne ſeine Natur zu verlieren 
und daß er daraus mit allen ſeinen frühe⸗ 
ren Eigenſchaften wieder abgeſchieden wer⸗ 
den kann, er gab an, daß bei der Verbin- 
dung von Alkalien mit Säuren die charakte⸗ 
riſtiſchen Eigenſchaften der erſteren ſowohl 
wie der letzteren verſchwinden. Mediziniſch 
verwarf er Galen's Anſicht, daß die Ver⸗ 
dauung im Magen durch die Wärme ge⸗ 
ſchehe und vertrat die Vorſtellung, daß das 
an die Magenſäure gebundene Ferment die 
Verdauung bewirke. Die Galle betrachtete 
er als einen wichtigen Faktor der Ver⸗ 
dauung, der im Duodenum auf den Speiſe⸗ 
brei einwirke und dieſem die Säure nehme; 
er ſtellte die feſten Beſtandteile des Harns 
dar und erklärte die Entſtehung der Harn⸗ 
ſteine aus dieſen feſten Beſtandteilen. Wir 
ſehen, wie Helmont auch in der Pathologie 
und Phyſiologie ſich als guter Beobachter 
bewährte und wie er alle Vorgänge, die der 
Phyſiologie und der Pathologie zugehören, 
als Folgen chemiſcher Tätigkeit darſtellte, 
wie richtig es alſo iſt, Helmont gleich Para⸗ 
celſus als Jatrochemiker zu bezeichnen. 
Was von einem ſo aufgeklärten Beobachter 


aber nicht zu verſtehen ift, das ift, daß er 
feſt und unverbrüchlich an die Möglichkeit 
der Metallverwandlung glaubte, daß er ver⸗ 
ſicherte, ſelbſt eine kleine Menge des Stei⸗ 
nes der Weiſen in Beſitz zu haben und ſeine 
Wirkſamkeit erprobt zu haben, daß er ferner 
an die Exiſtenz des Alkaheſt glaubte, 
der alle Körper löslich machen könne und 
der das wirkſamſte aller Arzneimittel ſei. 
In dieſem Punkte war eben Helmont gleich 
dem zwei Jahrhunderte vor ihm lebenden 
Baſilius Valentinus und dem im 16. Jahr⸗ 
hunderte lebenden Georg Agricola von der 
die Geiſter beherrſchenden Suggeſtion er⸗ 
faßt, von der er ſich trotz ſeines Geiſtes und 
ſeines Skeptizismus nicht frei machen 
konnte. Bei all ſeiner Gewiſſenhaftigkeit 
und Beſcheidenheit, bei aller Lauterkeit ſei⸗ 
nes Lebens und Charakters muß Helmont 
Feinde gehabt haben. Um die Zeit, wo ſeine 
Kinder an der Peſt geſtorben waren, war 
ihm von einem ſolchen Feinde ein ſchleichen⸗ 
des Gift beigebracht worden. Der Ver⸗ 
brecher wurde von der Peſt ergriffen, auf 
ſeinem Totenbette geſtand er ſein Ver⸗ 
brechen noch früh genug, um bei Helmont 
Gegengifte anzuwenden. Aber die Konſti⸗ 
tution des ohnedies nicht allzu kräftigen 
Mannes hatte gelitten, ſein Hantieren mit 
allerlei ſchädlichen Gaſen kam dazu, und ſo 
fiel Helmont am 30. Dezember 1644 einer 
ſchnell um ſich greifenden Krankheit zum 
Opfer. Auf dem Totenbette beauftragte er 
ſeinen Sohn mit der Herausgabe ſeiner 
hinterlaſſenen Schriften, die bei Elzevier in 
Amſterdam erſchienen. Die Naturgeſchichte 
Helmonts gipfelt in einer Lebenskraft, die 
er nach dem Vorgang des Paracelſus 
„Archeus“ benannte und die alle Lebens⸗ 
anſtrengungen der Körper bedingt, regiert 
und die Körper vor Krankheiten und Un⸗ 
fällen beſchützt. Dieſen „Archeus“ vergleicht 
Helmont mit einer Art natürlichen Lichtes, 
das den Körper durchleuchtet und beherrſcht, 
das den Plan aller Handlungen des Men⸗ 
ſchen beſtimmt. Bei aller Phantaſie leuchtet 
aus dieſer Grundlehre des genialen Man⸗ 
nes ein ernſtes Streben heraus, dem Wohle 
der Menſchheit zu dienen, das den Geſichts⸗ 
kreis ſeiner Zeit weit überſchritt. 


Forſchungsreiſe nach den kleinen Sundainjeln. 
Hierzu Tafelſeite 74—76 und 1 Kartenſkizze. 


Auf Seite 492 des III. Jahrganges des 
Naturforſcher brachten wir eine kurze Nach⸗ 
richt über die wiſſenſchaftlichen Ziele der 


Forſchungsreiſe nach den Kleinen Sunda⸗ 
inſeln, die zu Beginn des Jahres 1927 unter 
der Leitung von B. Renſch, Berlin, unter⸗ 
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nommen werden ſollte. Die Ergebniſſe liegen 
in ihren Grundzügen jetzt vor. 

Die Reife wurde im Januar d. 33. an- 
getreten und war Ende. September beendet. 
Außer dem Expeditionsleiter war R. Mer- 
tens, Frankfurt a. M. als Zoologe beteiligt, 
während G. Heberer und W. Lehmann, Halle, 
ſich anthropologiſche Aufgaben geſtellt 
hatten und Frau J. Renſch botaniſch tätig 
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wurde. Nur bildet die Lombokſtraße nicht 
generell die Grenze zwiſchen indiſcher und 
auſtraliſcher Fauna, ſondern trennt nur dic 
indo⸗auſtraliſche Miſchzone von dem indi 
ſchen Faunengebiete. Somit ſtellt die 


Lombokſtraße offenbar einen relativ alien 
Grabeneinbrueh des Sundabogens dar. 

Neben dieſen tiergeographiſchen Proble⸗ 
men wurde auch phyſiologiſchen und mor⸗ 
phologiſchen 


Fragen nachgegangen. Zo 


Australien 


Y 


Le 


Lageplan der Kl. Sundainſeln (zwiſchen den durchbrochenen Linien: indoauſtraliſche Miſchzone) 


Als das Hauptziel der Reiſe war die Er⸗ 
gründung tier⸗ und pflanzengeographiſcher 
Fragen genannt, insbeſondere der Frage, 
inwieweit die durchreiſten Inſeln (Bali, 
Lombok, Sumbawa, Flores) neben Celebes 
und den Molluken den Uebergang von der 
indiſchen zu der auſtraliſchen Fauna ver⸗ 
mitteln. Schon jetzt, nach flüchtiger Be⸗ 
ſtimmung der mitgebrachten Wirbeltiere 
(400 Säuger, 1000 Vögel, 2000 Reptilien, 
Amphibien) läßt ſich erkennen, daß die 
Kleinen Sundainſeln ein breites Ueber⸗ 
gangsgebiet zwiſchen der indiſchen und 
auſtraliſchen Welt darſtellen. Andererſeits 
deuten die Ergebniſſe der Reiſe darauf hin, 
daß die ſogen. „Walleceſche Linie“ zwiſchen 
Bali und Lombok, welche die indiſche und 
auſtraliſche Fauna ſcharf trennen ſollte, doch 
— im Gegenſatz zu den neueren Anſichten 
— mit einem gewiſſen Recht aufgeftellt 


wurde eine größere Anzahl von Herzen der 
kleinſten Tropenvögel geſammelt, die neben 
anderem dazu dienen ſollen die Frage nach 
der klimatiſchen Beeinfluſſung der Tierwelt 
in den Tropen zu löſen. Ferner wurden 
anatomiſche und hiſtologiſche Präparate 
ſolcher Tiere hergeſtellt, die geographiſche 
Vertreter ſowohl in der paläarktiſchen Ne⸗ 
gion als auch in den Tropen haben (Sper⸗ 
ling, Kohlmeiſe). Sie ſollen Licht auf die 
Frage der Raſſendifferenzierung werfen. 
Unſere Kenntnis der Anpaſſungserſcheinun⸗ 
goen der Tiere an beſondere Umweltreize. 
werden die in den 45 Grad heißen Quellen 
am Rindjanivulkan geſammelten Mollus⸗ 
ken und Cruſtaceen zu erweitern geeignet 
ſein. 

Schließlich wurde auch anthropologiſchen 
Aufgaben nachgegangen. So wurden auf 
den Inſeln Lombok und Sumbawa etwa 
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150 Mann der relativ wenig vermiſchten 
Gebirgsbewohner vermeſſen und photogra⸗ 
phiert. 

Somit läßt ſich ſchon jetzt erkennen, 
daß die Forſchungsreiſe Renſchs wertvolles 
Material zur Klärung einer ganzen Reihe 


von wiſſenſchaftlichen Fragen beigebracht 
hat, wenn auch endgültige Schlüſſe erſt 
nach ſorgfältiger Durcharbeitung der mit⸗ 
gebrachten Objekte gezogen werden können. 
Gl. 


Pappelſchwärmer und Schlupfweſpen. 


Mit 4 Aufnahmen auf Tafelſeite 80. 


Am 5. Auguſt fand ich auf einem ſtarken 
Strauch der Korbweide (Salix viminalis) 
am Mainufer eine einzelne Raupe des 
Pappelſchwärmers (Smerinthus populi L.). 
Das äußerlich unverſehrte und lebhaft 
freſſende Tier war völlig ausgewachſen und 
wurde deshalb in ein Zuchtglas gebracht. 
Gereicht als Futter wurden Zweige vom 
Strauch des Fundortes. Das Tier bewegte 
ſich zunächſt lebhaft auf den Zweigen um- 
her, befand fih jedoch am folgenden Mor- 
gen unbeweglich am Boden, 
Hälfte des Leibes rechtwinklig am Glaſe 
aufgerichtet. Am Abend wurden Zweige 
von Salix babvlonica gereicht und ſofort 
bekrochen, jedoch nicht zum Fraß angenom— 
den. Bald verharrte auch die Raupe wie- 
der unbeweglich lang ausgeſtreckt auf einem 
Zweig und wurde in der gleichen Stellung 
am andern Morgen vorgefunden. Es machte 
den Eindruck, als ob die völlig intakt aus⸗ 
ſehende Raupe ſich zur Verpuppung an- 
ſchicken würde (Bild I). Nach Ablauf einer 


die vordere 


Stunde jedoch war fie (Bild II), immer 
noch unbeweglich, mit etwa zwei Dutzend 
ungefähr 1 cm langen und 1 mm dicken 
aſchgrauen Larven bedeckt, die die Haut des 
Tieres durchbohrt hatten und lebhaft 
ſchlängelnde Bewegungen ausführten. Um 
3 Uhr (Bild III) hatten ſich faſt alle Larven 
bereits in tönnchenförmige Puppen ver⸗ 
wandelt. Um 4 Uhr endlich (Bild IV) war 
keine Larve mehr ſichtbar, ſie waren ſämt⸗ 
lich zu Puppen geworden. Kurz vor dieſer 
letzten Aufnahme zeigte die Raupe noch 
Leben durch einige kurze, zuckende Bewe— 
gungen; die Hinterfüße hielten dabei den 
Leib feſt, während der Vorderkörper nach 
unten hing. 

Die Artzugehörigkeit der Schlupfweſpe 
war, da die Beobachtungen nicht weiter 
fortgefetzt werden konnten, nicht mit Sicher⸗ 
heit feſtzuſtellen. Es dürfte ſich indes wahr⸗ 
ſcheinlich um Microgafter handeln. 

B. Haldy. 


Eine Vorſchrift über die Zubereitung der Kartoffeln 
aus dem Jahre 1653. 


Zu dem im Oktoberheft 1927 des Mo: 
turforſchers“ (S. 313 ff.) veröffent- 
lichten Aufſatz „Die Kartoffel⸗Le⸗ 
genden“ möchte ich eine kulturgeſchichtlich 
bemerkenswerte Aufzeichnung mitteilen, die 
ſich in dem 1653 erſchienenen Werke des 
Fürſtlich Braunſchweigiſchen Gärtners Jo— 
hann Royer über den Luft- Obſt⸗ 
und Küchengarten des Herzogs 
Auguſt zu Braunſchweig und 
Lüneburg zu Heſſen (mittwegs 
zwiſchen Braunſchweig und Halberſtadt ge— 
legen!) befindet, und auf die ich bereits in 
der Zeitſchrift „Niederſachſen“ (Bremen, 
Septemberheft 1927, S. 214) hingewieſen 
babe. Das Buch, das mir vor kurzem von 
der Bibliothek in Wolfenbüttel zur Ver— 


fügung geſtellt wurde und das auch, neben— 
bei bemerkt, die bisher nicht beachtete erſte 
Brocken⸗Flora enthält, gibt S. 104 gelegent- 
lich einer „Anleitung wie allerhand Garten— 
Gewächſe in der Küche nützlich zu gebrau— 
chen“ folgende Darſtellung: „Von den E rd- 
äpfeln oder Erd-Artiſchocken oder 
Knollen!) und von den Tartuffeln 
kann man auch gute Effen zubereiten, dieſe!) 
wäſchet man fein rein abe, thut ſie in einen 


— ·Ü . m 


1) Mit dieſen Namen werden die Knollen der 
Komposſte Helianthus tuberrosus (Topinambur) bezeichnet. 
die früh im 17. Jahrhundert aus Amerika nach Eurova 
eingeführt wurde. Sie heißt im Engliſchen noch jett 
Jeruſalem artichoke (Jerufalem ift volksethymologiſch 
aus dem italieniſchen Girasole — Sonnenblume gebildet. 

) d. h. die „Tartuffeln“ oder Kartoffeln. Die 
Italiener die fie zeitig kennen lernten, hatten fie 
mit den Trüffeln verglichen und 314. Ep Bun ok SE 
den oben angeführten Aufſatz S. 314, F. M. 
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Keſſel oder Topff voll Waſſer, und läſſet fie 
fein mürbe kochen, denn geuſt man das 
Waſſer abe, und ſo ſie ein wenig erkaltet, 
ziehet man die außwendigen Haut rein 
davon, ſchneidet die großen einmal oder 
zwey voneinander, die kleinen läſſet man 
gantz, thut fie wiederumb in einen Topff, 
gieſſet Wein darüber, thut Butter, Mus⸗ 
catenblumen, und von andern guten Ge⸗ 
würtz und Saltz daran, und läſſets fortan 
fein überſieden, biß es gnug hat, richtets an 
und beſtreuets mit Ingwer. Man kanns 
auch mit Rind⸗, Hammelfleiſch oder guter 
Hünerbrühe kochen, und würtzen wie ſichs 


gehöret, auch wol über das Rinds- und 
Hammelfleiſch ſie thun. Ja man kann ſie 
auch in den Pfannen braten, wenn ſie vor⸗ 
her fein gar gekochet, abgeſchelet, und in 
runde Scheiben geſchnitten ſind. Wil man 
ſie gerne ſaur haben, ſo thue man ein we⸗ 
nig Eſſig darauff, ſchneidet Zwibeln dran, 
läſſets wol durchbraten, man richtets an, 
und beſtreuets mit Ingwer. Die Erd⸗ 
Artiſchocken oder Knollen, weil die nun ſo 
gemein worden, daß ſie faſt ein jeder Bauer 
im Garten hat, und wol zu kochen weiß, ſo 
achte ich unnötig, hiervon zu ſchreiben.“ — 
Karl Ehlers. 


Eine alte Flora der Mark. 


Es iſt ſtets von beſonderem Werte nach⸗ 
zuforſchen, wie uns intereſſierende Fragen 
von früheren Generationen behandelt wur⸗ 
den; ſo gewährt es dem märkiſchen Natur⸗ 
freund auch einen eigenen Genuß, in einem 
alten Florenwerke zu blättern, das be⸗ 
kannte und liebgewonnene Gegenden Des 
handelt. Durch Aſcherſon's bekannte 
„Flora der Provinz Brandenburg“ wurde 
die märkiſche Floriſtik auf eine neue Grund⸗ 
lage geſtellt und ganz weſentlich bereichert; 
weit über die Grenzen des behandelten Ges 
bietes hinaus fand die „würfelförmige 
Flora“, wie ſie ihrer eigenartigen Form 
wegen genannt wurde, größte Beachtung 
und Anerkennung. Wie es ſo häufig ge⸗ 
ſchieht, geriet durch die klaſſiſche Bearbei- 
tung Aſcherſon's ſchnell all' das in Ver⸗ 
geſſenheit, was vorher geleiſtet und ver⸗ 
öffentlicht wurde. Hierzu gehört vor allem 
die im Jahre 1827 erſtmalig herausgegebene 
und 1834 in zweiter Auflage erſchienene 
„Flora der Mark Brandenburg 
und der Niederlauſitz“ von Jo⸗ 
hann Friedrich Ruthe, Oberlehrer 
an der Gewerbeſchule. Für die damalige 
Zeit ſtellt die Rutheſche Flora eine recht 
gründliche und gewiſſenhafte Arbeit dar, die 
auf eingehenden eigenen Studien und Be⸗ 
obachtungen des Verfaſſers beruht. Sie 
enthält auch viele Standortsnotizen, die 
leider vielfach ſehr kurz gehalten ſind, aber 
beim Vergleich mit der Gegenwart doch 
deutlich die mannigfachen Aenderungen der 
märkiſchen Flora in dem verfloſſenen Jahr⸗ 
hundert erkennen laſſen. So fehlen, um nur 
einiges heraus zu greifen, jetzt fo verbreitete 


Pflanzen wie Senecio vernalis, Impatiens 
parviflora. Matricaria discoidea, Bidens 
connatus, ferner auch Xanthium spinosum 
und Diplotaxis muralis; andere, Die jest 
zu den häufigſten Arten zählen, waren Dda- 
mals noch ſelten. So wird Galinsoga 
parviflora nur von zwei Stellen und Si- 
symbrium sinapistrum nur mit einem 
einzigen Standort angegeben. Andererſeits 
aber ſind Pflanzen aufgezählt, die jetzt in 
der Mark völlig fehlen oder doch zu den 
größten Seltenheiten gehören, wie z. B. 
Gladiolus imbricatus, Gladiolus pratensis, 
Herminium monorchis. Viele Arten, die 
jetzt auf wenige Fundorte beſchränkt ſind, 
waren damals weiter verbreitet, und viele 
andere finden ſich heute an den angegebenen 
Stellen nicht mehr vor, wohl aber kennen 
wir inzwiſchen andere Vorkommen der⸗ 
ſelben. Neu beſchrieben und auf einer litho⸗ 
graphiſchen Tafel abgebildet ift Vaccinium 
intermedium, der Baſtard von V. myrtil- 
lus und V. vitis Ideaa, den Ruthe in der 
Jungfernheide bei Berlin ſehr reichlich 
fand. Zum Unterſchied von den meiſten 
Floren der Gegenwart enthält das Ruthe⸗ 
ſche Werk auch die geſamten niederen 
Pflanzen mit eingehenden Beſtimmungs⸗ 
tabellen; freilich war die Zahl der damals 
bekannten Arten auf dieſem Gebiete noch 
keine ſehr große, aber das Beſtreben, dieſe 
wohl ſchwerer zu erkennenden, aber doch 
wichtigen und intereſſanten Gewächſe nicht 
zu vernachläſſigen iſt doch ſehr anzuerkennen 
und wohl auch jetzt noch nachahmenswert. 


Dr. R. F. Weiß, Berlin⸗Schöneberg. 
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XRagerwerkftatt? 


Zu der Notiz des Hrn. Dr. Lautner 
auf Seite 348 des „Naturforſcher“, Jahrg. 
1927/28, „Eine Nagerwerkſtatt“ möchte ich 
mir, auf Grund von wiederholten Beobach⸗ 
tungen eine Bemerkung erlauben. Ich habe 
3. B. im ſchweizeriſchen Jura ſchon in vie⸗ 
len Fällen in Rindenriſſe eingeklemmte Ha⸗ 
ſelnüſſe gefunden, die von Nagern, beſon⸗ 
ders der Haſelmaus (Museardinus avella- 
narius L.), dann der Waldmaus (Mus sil- 
vaticus L.) und auch der Rötelmaus 
(Arvivola glareolus) aufgenagt worden 
waren. Ich habe namentlich die Haſelmaus 
wiederholt dabei ertappt. Die eingeklemm⸗ 
ten Haſelnüſſe waren aber niemals von den 
Mäuſen ſelbſt dorthin verbracht worden, 
ſondern ſtets von Vögeln. Ich habe die 
Wahrnehmung gemacht, daß die Nager die 


fog. „Spechtſchmieden“ direkt auffuchen, 
denn oft genug findet man in denſelben 
noch ungeöffnete Früchte (Haſel⸗ oder Bir- 
belnüſſe, Kirſchkerne uſw.). Natürlich 
möchte ich die Richtigkeit der eingangs er⸗ 
wähnten Beobachtung nicht im geringſten 
in Zweifel ziehen, auch die Schlußfolgerung 
kann vielleicht richtig ſein. Jedenfalls iſt 
aber Vorſicht in der Deutung geboten, wenn 
man berückſichtigt, daß — wenn einer der 
genannten Nager einen Kern, eine Nuß be⸗ 
nagt (mit den Pfötchen feſthält) — das Ein⸗ 
klemmen in eine Rindenſpalte für ihn 
jedenfalls mit viel mehr Schwierigkeiten 
verbunden iſt als für einen Vogel und daß 
ihm dies Verfahren nicht annähernd die 
gleichen Vorteile bringt. 
A. Heß, Bern. 


Geſchichtliches über die Deutung des Höhentauches. 


Wenn es auch neuerdings Lehrbücher 
der Wetterkunde gibt, die den Höhen⸗ 
rauch, mundartlich auch Haarrauch oder 
Heerrauch, der Erwähnung nicht mehr für 
würdig halten, ſo iſt es doch kaum hundert 
Jahre her, daß über die Deutung dieſes 
merkwürdigen und im ganzen nicht gerade 
angenehmen Phänomens ernfthaft geftritten 
wurde. Die jetzt wohl allgemein anerkannte 
Urſache im Spiele ſein. In dem neueſtens 
Art ſind bekanntlich die Moorbrände im 
nordweſtlichen Deutſchland und in den 
Niederlanden, wozu anderwärts Steppen⸗, 
Prärie⸗ und Savannen⸗Brände das Gegen⸗ 
ſtück bieten. Mit der Zurückdrängung der 
auf die Dauer unwirtſchaftlichen Brand⸗ 
kultur, die ſeit dem 16. Jahrhundert beſtand, 
iſt auch der Höhenrauch in Deutſchland 
ſeltener geworden. Gelegentlich wird eine 
andere, wohl zuerſt von Hann behauptete 
Urſache im Spiele ſein. In dem neueſtens 
erſchienenen ausführlichen Leitfaden der 
Meteorologie von R. Süring (Leipzig, 
Tauchnitz 1927) wird dieſe Deutung ſo dar⸗ 
geſtellt, daß, wenn im Sommer nach langem 
Regenwetter ſchnell ſchöne Witterung ein⸗ 
tritt, die Trübung rein optiſcher Art iſt. 
Die ſtarke Verdampfung aus dem Erdboden 
ſoll dann einen aufſteigenden Dunſtſtrom 
hervorrufen, der Tit mit dem herabſinken⸗ 
den trockenen Luftſtrom, dem bekannten 
Kennzeichen der barometriſchen Maxima, 
vermengt und dann wohl eine ſehr ſtarke 


Schlierenbildung hervorruft. Allerdings 
wird ein wirklich geübter Beobachter, der 
nicht nur die Augen, ſondern auch die Naſe 
mitbringt, dieſen falſchen Höhenrauch kaum 
mit dem echten verwechſeln können. 
Uebrigens wird die in Bayern gebräuch⸗ 
liche Bezeichnung Heirauch auf das alt⸗ 
hochdeutſche Wort hei (trocken) zurück⸗ 
geführt; iſt dies richtig, dann kann ſie ſich 
wohl nur auf den echten Moorrauch be⸗ 
ziehen. 


Der Verſuch, einen Zuſammenhang 
zwiſchen dem Haarrauch und dem Polar⸗ 
licht zu konſtruieren, wird heute wohl nur 
einem Kopfſchütteln begegnen; und doch iſt 
er von einem tüchtigen deutſchen Phyſiker 
noch vor drei Menſchenaltern gemacht 
worden. Das war Gerling, der von 
1817 bis 1864 an der kurheſſiſchen Landes⸗ 
Univerſität zu Marburg gewirkt hat. Der 
Briefwechſel dieſes Mannes mit ſeinem 
Lehrer, dem hochberühmten princeps 
mathematicorum C. Fr. Gauß, iſt vor 
kurzem in einem ſtattlichen Bande“) ver⸗ 
öffentlicht worden. Offenbar im Gefolge 
eines Maximums der fleckenbildenden 
Tätigkeit der Sonne, das R. Wolf auf 


1) Briefwe 11 zwiſchen Carl „„ 
Gauß und EChrkſtian Ludwig Gerling. Her 
ausgegeben im Auitrage der Geſellſchaft zur Beförderung 
der geſamten Naturwiſſenſchaften zu Marburg von 
Or. Clemens Schaefer, o H Profeſſor der Phyſik 
an der Univerſtät Breslau. Berlin 1927. Otto Elsner 
Verlagsgeſellſchaft m. b. 9. 
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1929,9 fegt, alfo kurz vor Schluß des Jahres 
1929, war in Deutſchland ein Nordlicht auf⸗ 
getreten, von dem Gerling an Gauß eine 
Beſchreibung ſandte mit dem Anheimſtellen 
der Veröffentlichung in den Göttinger Ge- 
lehrten Anzeigen. Gauß hat ſich kurz nach⸗ 
her bekanntlich intenſiv und erfolgreich mit 
dem Problem des Erdmagnetismus beſchäf⸗ 
tigt, zu welchem er aber jetzt das beob⸗ 
achtete Phänomen noch nicht in Beziehung 
bringt. Nun weiß jeder von unſeren Leſern, 
der eines der ſchönen Nordlichter des Jah⸗ 
res 1926 geſehen hat, daß ſich unter dem 


leuchtenden Bogen, hart am Horizonte, ein 


dunkles Segment befindet. Gerling hatte 
dieſes für identiſch mit dem Höhenrauche 
gehalten, wozu ſein Lehrer erklärt, als 
Referent bei der Göttinger Akademie könne 
er das nicht unbeanſtandet laſſen. Denn er 
ſei nicht nur Anhänger der Meinung, daß 
der Höhenrauch von den Moorbränden her⸗ 
rühre, ſondern er ſei auch öffentlich von 
Egen als ſolcher bezeichnet worden. Die⸗ 
ſer Egen war Direktor der Real⸗ und Ge⸗ 
werbeſchule in Elberfeld, ſpäter Minijte- 
rialrat und Direktor des Gewerbe-Inſtituts 
zu Berlin. Von den Torfbränden ſchreibt 
dann Gauß unter dem 20. Februar 1831: 
„Wer an den Herden dieſer Brände im 
Bremiſchen, Verdenſchen, Oldenburgiſchen 
oder anderen weſtfäliſchenn n) Provinzen 
zu Hauſe iſt, kann darüber kaum noch 
zweifelhaft ſein, beſonders wenn man, wie 
ich 1827, Gelegenheit gehabt, die allmäh⸗— 
liche Verbreitung diefes Rauchs nach Sü- 
den, teils durch unmittelbare Erfahrung, 
teils durch ſorgfältige, gleichſam chrono— 


| Neue Bücher 


Michael⸗Schulz: Führer für Pilz⸗ 
freunde. Band III. Pilzarten aus allen 
Pilzaruppen mit Ausnahme der Blätter- 
pilze. 121 Pilzabbildungen mit Erklärun— 
gen und 21 Seiten Text. Leipzig, Quelle 
& Meyer. 1927. Gebd. 7,50 RM. 

Die textliche Bearbeitung des vorliegenden 
dritten Bandes dieſes wegen ſeiner muſter— 
gültigen Abbildungen bekannten Pilzwerkes 
lag in den Händen von Dr. Hennig. 
Gegenüber der lange vergriffenen letzten 


) „Meitfälifhen“ wohl teils in Sinne des bekannten 
von Bonaparte geſchaffenen Zwangsſtaates, teils 
der alten Einteilung von Kaifer Maxlmilian; in beiderlei 
Beziehung nicht ſtreng richtig. 


logiſche Vergleichung der Nachrichten, ken⸗ 
nen zu lernen. — Wenn ich ſelbſt übrigens 
über dieſes dunkle Segment, ohne es ſelbſt 
geſehen zu haben, eine Meinung haben 
dürfte, ſo würde ich geneigt ſein, es bloß 
für eine Wirkung des optiſchen Kontraſtes 
zu halten, wenn der durch Nordlicht er⸗ 
leuchtete Himmel etwas ſcharf begrenzte 
Lücken darbietet.“ — In demſelben Sinne 
hat, wie Gerling ſpäter mitteilt, ihm auch 
Harding geſchrieben, der Entdecker des 
Planeten Juno; dieſer mit dem Zuſatz, daß 
er durch das Segment hart am Horizonte 
Sterne zwölfter Größe habe ſehen können. 
Auf eine weitere zweifelnde Aeußerung von 
Gerling, es ſei am 11. und 12. Februar in 
Marburg ſtarker Höhenrauch beobachtet 
worden, alſo zu einer Jahreszeit, wo noch 
kaum gebrannt werde, entgegnet Gauß noch⸗ 
mals nachdrücklich, daß jeder übel⸗ 
riechende Höhenrauch Moorrauch ſei, wie 
er das ſchon 1829 in der Oken ſchen Zeit 
ſchrift Iſis behauptet habe. In der Tat iſt 
ja der Geruch des Höhenrauches ſo charakte⸗ 
riſtiſch, daß er kaum mit einem andern ver- 
wechſelt werden kann. 

Noch vor 50 Jahren wurde bei uns in 
Weſtfalen, wo die Erſcheinung damals noch 
recht häufig war, hie und da geſtritten, ob 
der Moorrauch den Nordwind bringe oder 
der Nordwind den Moorrauch. Es verſtebt 
ſich, daß nur das Zweite in Betracht fom: 
men kann. Das Zuſammentreffen mit der 
bekannten Wetterlage, die die Kältewelle im 
Mai zu bringen pflegt, wurde natürlich be: 
ſonders unangenehm empfunden. 


J. Plaßmann. 


Auflage ſind nicht nur eine ganze Reibe 
Bilder neu angefertigt und aufgenommen. 
ſondern es wurde auch die Nomenklatur in 
zweifelhaften Fällen verbeſſert. Das Be 
ſtimmungswerk, das mit dem dritten Bande 
abgeſchloſſen iſt, iſt nicht nur dem Pilz 
ſamniler ein unbedingt zuverläſſiger Fibrer 
und Berater, ſondern auch ein unentbebr— 
liches Nachſchlagebuch für den Wiſſen 
ſchaftler zur Ueberprüfung ſeiner eigenen 
Pilzbeſtimmungen. H. K. 


H. Scherzer: 
niſche Wanderungen 


Geologiſch⸗ bota: 
durch die 
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Alpen. J. Band. Das Berchtesgadener 
Land. Mit 23 Profilen und Kärtchen, 21 
Kunſtdrucktafeln und 1 geol. Tabelle. Mün⸗ 
chen, Köſel u. Puſtet. 1927. Geb 4,20 RM. 
Der Verfaſſer ift durch feine geologiſch— 
botaniſchen Führer durch Nürnberg und 
Franken bereits bekannt. Er verſucht in fei- 
nem neuen Buch, auch das viel beſuchte 
Land um den Königsſee dem naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Laien nahe zu bringen. Das 
Buch wird aber auch der Lehrerſchaft, die 
die Jugend in die Schönheit und Größe der 
Alpennatur einführen ſoll, ein wertvoller 
Führer ſein. Die Abbildungen ſind bis auf 
eine in Linienführung und Farbengebung 
verunglückte Zeichnung vom Edelweiß ſehr 
geſchickt ausgewählt. H. K. 


Paul Deegener: Der Tag iſt mein. 
Wanderungen mit einem Naturfreunde. 
Jena, Guſtav Fiſcher. 1927. 

Schon in dem „Lehrjahr in der Natur“ 
haben wir die ſeltene Gabe des Verfaſſers 
bewundern können, die Natur und alles, 
was ſie umfaßt, jedes Tier und jede 
Pflanze, einem großen Leſer⸗ oder beffer 
noch Hörerkreis nahe zu bringen. Denn das 
Buch iſt aus einer Reihe von Führungen 
entſtanden, die Deegener mit Studenten und 
mit der Volkshochſchule unternommen hat. 
Es iſt ja nicht viel, was ein Führer dabei 
von ſeiner Schar vorausſetzen kann; und ſo 
kaun auch das neue Werk von jedem hinge— 
nommen werden. Es gehört ja nur der 
gute Wille dazu, um — wie der Verfaſſer 
in ſeinem Geleitwort ſagt — des Lebens 
Pulsſchlag zu lauſchen. Unübertroffen 
bleibt aber die Form, in der Deegener plau— 
dert. 

Die Führungen zeigen uns ein paar 
Landſchaften der Mark, die Vogelinſel Hid— 
denſee, den Darß mit feinen Küſtenwäldern 
und einem Teil der öſterreichiſchen Alpen. 
Neun Kapitel ſind in dem Buch vereint, und 
jeder zeigt uns neue Wunder der Schöp⸗ 
fung. Es erübrigt fih zu fagen, daß Dee- 
gener, der Zoologe, keineswegs einſeitig da⸗ 
bei iſt; überall werden neben zoologiſchen 
die geologiſchen und die botaniſchen Fra- 
gen geſtreift. Für jeden, der ſich einen Ein⸗ 
blick in das große Naturgeſchehen ver⸗ 
ſchaffen will, iſt es eine Freude, das Buch 
zu leſen. H. K. 


O. Schmeil, Pflanzen der Heimat. 
Schmeils naturwiſſenſchaftliche Atlanten. 


1. Band. 5. Auflage, mit 80 Abbildungen. 
Leipzig, Quelle und Meyer. Gebd. 7 AM. 

Es erübrigt ſich, über die Neuauflage 
dieſes ausgezeichneten Buches etwas zu 
ſagen. Die Tafeln ſind — von geringen 
Aenderungen abgeſehen — die gleichen; da— 
gegen wurde der Text ſtark umgeſtaltet und 
durch die Beigabe von zahlreichen Feder— 
zeichnungen unterſtützt. 


Egon Trümpener, Mineralogiſches 
vom Kalk. Berlin, Kalkverlag. 1927. 
Die Arbeit iſt ein guter Führer durch die 
Formenfülle, in der uns der kriſtaliſierte 
kohlenſaure Kalk entgegentritt. H. K. 


E. Reinau, Praktiſche Kohlen⸗ 
ſäuredüngung in Gärtnerei und 
Landwirtſchaft. Berlin, J. Springer. 
1927. 203 Seiten, 35 Abbildungen, zum 
Teil Kurvenbilder. 

Trotz des praltiſchen Titels und auch 
Zieles wird das Buch doch auch der Wiſſen⸗ 
ſchaft gerecht, der faſt die Hälfte feiner 
Seiten gewidmet iſt: die notwendige Grund- 
lage für die Nutzanwendung. Nicht nur 
Gärtner und Landwirte, auch alle Pflanzen— 
liebhaber müßten ſich für das Buch inter— 
eſſieren, um an ihren Pfleglingen danach zu 
handeln. Das Biologiſch-Botaniſche, das 
Chemiſch-Phyſikaliſche, das Wetterkundliche 
wird gebührend behandelt. Sodann die 
CO:-Ernährung der Pflanzen unter Glas 
und im Freiland, für welch’ letzteres kaum 
etwas Anderes in Frage kommt als Humus— 
anreicherung des Bodens. Anzuerkennen 
iſt, wie ſich R., als Chemiker, in die phy⸗ 
ſiologiſchen und bodenkundlichen Probleme 
eingearbeitet hat; doch fehlt es auch nicht 
ganz an Unſtimmigkeiten. Z. B.: die Auf⸗ 
faſſung, daß die Atmung beſtimmt ſei, 
„verbrauchte Stoffe“ aus dem Körper zu 
ſchaffen, iſt längſt veraltet; was veratmet 
wird, ſind Kohlenhydrate, vielleicht auch 
Fette, verbrauchte Stoffe aber, die ihre 
Rolle im Stoffwechſel ausgeſpielt haben, 
werden teils als Exkrete ausgeſchieden (bei 
höheren Pflanzen ſelten!), teils als Sekrete 
in Zellen oder Geweben niedergelegt. Die 
Aufgabe der Atmung iſt aber eindeutig: 
Energiegewinn. Auch falſch geſchriebene 
Pflanzennamen kommen vor, z. B. ſtets 
Pteres ftatt Pteris, Gloxynia ſtatt Gloxinia 
u. a. Doch das ſind „Schönheitsfehler“, die 
den Wert des vortrefflichen Buches nicht 
beeinträchtigen können. 

Hugo Fiſcher, Berlin. 
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O. Saufer, Der Erde Eiszeit und 
Sintflut. Ihre Menſchen, Tiere 
und Pflanzen. Mit 195 Abbildungen 
auf 23 Tafeln und 2 Karten. 360 Seiten. 
Verlag Georg Stilke, Berlin 1927. 

Den Kern der Arbeit bildet eine Schilde⸗ 
rung der Entwicklungsſtufen menſchlicher 
Urkultur. Vier Entwicklungskreiſe werden 
für Europa unterſchieden und beſchrieben. 
Die Arbeit enthält eine Anzahl Beiträge 
berufener Forſcher: Ambrocewicz Des 
richtet über ſein Ausgrabungsgebiet in 
Beſſarabien und über die Arbeiten an der 
Paläolithſtationen Kisla⸗Nedzimova und 
Korman, Emil Kaiſer gibt einen Ueber⸗ 
blick über die Urgeſchichtsforſchung im Vogt⸗ 
land, Spanuth führt uns zu ſeinen 
Funden von Markkleeberg bei Leipzig. Be⸗ 
ſondere Beachtung verdient ein Abſchnitt 
von K. Braune über die Wanderungs⸗ 
wege urzeitlicher Menſchenraſſen und ihre 
Kultur. Ein Ueberblick über neue Funde 
in Baden und Mittelfranken beſchließt die 
Arbeit. H. K. 


Bilhjalmur Stefanſſon. Jäger des hohen 
Nordens. Bd. 28 der Sammlung „Reiſen 
und Abenteuer“. Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig 1925. 

Das Buch iſt eine leider gekürzte Ueber⸗ 
ſetzung von „Hunters of the Great North“, 
es beſchreibt die erſte Reiſe in der Arktis 
des bekannten kanadiſchen Polarforſchers 
isländiſcher Abfſtimmung. Daß es erft 
14 Jahre nach Beendigung dieſer Reife ge⸗ 
ſchrieben wurde, begründet der Verfaſſer 
ſelbſt wie folgt: 

„Wer zum erſten Mal die Heimat verläßt, 
um Reiſen in einem fremden Land zu 
unternehmen, empfängt viel lebhaftere 
Eindrücke, als er ſie von ſpäteren Reiſen in 
dasſelbe Land heimbringt. Beeilt man ſich, 
ſeine Anſichten und Beobachtungen ſofort in 
Druck zu geben, dann wird man wahrſchein⸗ 
lich ein intereſſantes, aber kaum ein ganz 
zuverläſſiges Buch zuſtande bringen. Der 
Verfaſſer wird vermutlich einige Teile ſeines 
Werkes ſchon allein aus Rückſicht auf die 
Wahrheit bedauern, denn er wird ſpäterhin 


erkennen, daß er ſowohl in feinen Beobach- 
tungen als auch in ſeinen Schlußfolgerungen 
fehlgegangen war.“ 

Das Verdienſt des Buches liegt nicht ſo 
ſehr in der Beſchreibung großer geo⸗ 
graphiſcher Entdeckungen als vielmehr in 
eingehender Beſchreibung der Arktis, ihrer 
Landſchaft und des Tier⸗ und Menſchen⸗ 
lebens durch einen, der ſie lieben gelernt 
hat — war es doch Stefanſſon, der das 
Wort „the friendly Arctic” prägte. 
Manches in gemäßigteren Breiten um⸗ 
laufende Märchen über das Nordpolar⸗ 
gebiet, manche falſche Vorſtellung zerſtört 
das Buch; z. B. heißt eine Kapitelüberſchrift 
bezeichnend „Die Fabel von der Großen 
Nacht“. Paradox klingt es, wenn von der 
ſchrecklichen Sommerhitze mancher Teile 
der arktiſchen Prärien geſprochen wird, uſw. 
Aber auch viele falſche Anſchaungen, die 
unter den Eskimos über den weißen Mann 
im Schwange waren, ſo, daß er keine Kälte 
vertragen und nie „von Lande leben“ könne 
wie der Eskimo, hat Stefanſſon ſchon durch 
ſeine erſte Reiſe und noch mehr durch ſein 
ſpäteres Forſcherleben berichtigt. Inter⸗ 
eſſant iſt auch die Epiſode ſeines Zu⸗ 
ſammentreffens mit Amundſen, der damals 
gerade ſeine Nordweſtdurchfahrt auf der 
„Siöa” beendet hatte und in feinem Buche 
beiläufig „einen Herrn Steffenſen“ er⸗ 
wähnt. Man legt das Buch des Ex⸗Cow⸗ 
boys, ſpäteren Viehzüchters, angehenden 
Dichters und Graduierten der Jowa⸗Uni⸗ 
verſität, der ſich gerade auf eine Reife ins 
tropiſche Afrika vorbereitete, als der Ruf 
nach Norden an ihn erging, mit dem Be 
wußtſein aus der Hand, daß doch etwas 
daran ſein muß an dem Zauber des hohen 
Nordens. Würde ſonſt, wie in dem Buch 
erzählt wird, der Leiter des Handelspoſtens 
Fort Macpherſon der Hudſonbai⸗Kom⸗ 
pagnie, nachdem er, penfioniert, ein un- 
gemütliches Jahr in Winnipeg verbracht 
hatte, wieder nordwärts gezogen ſein, um 
jenſeits des Polarkreiſes „den Reſt feiner 
Tage da zu verleben, wo er ſeine ſchönſten 
Tage zugebracht hat?“ Pollog. 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 


5. Jahrgang 


Januar 1928 


Nummer 10 


Bericht über die XV, Jahres- 
konferenz für Naturdenkmalptlege 
in Berlin am 2. u. 3, Dezember 1927. 


Nach der Begrüßung der zahlreich er- 
schienenen Vertreter der preußischen und 
außerpreußischen Staats- und Kommunal- 
behörden, der wissenschaftlichen Institute 
und Museen, der Kommissare für Natur- 
denkmalpflege sowie der übrigen An- 
wesenden erstattet der Direktor der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
folgenden Eröffnungsbericht: 


Gestatten Sie mir, daf ich — altem 
Brauche folgend — unseren Beratungen 
und Besprechungen einen kurzen Ueber- 
blick über die hauptsächlichsten Tatsachen 
voranstelle, der ungefähr erkennen lassen 
mag, wie sich die Tätigkeit und die Ent- 
wicklung der Staatlichen Stelle und der 
preußischen Naturdenkmalpflege seit 
unserer letzten Zusammenkunft im No- 
vember des vorigen Jahres gestaltet hat. 


Wenn ich mit dem Personalstand der 
Staatlichen Stelle beginnen darf, so habe 
ich mitzuteilen, daß es sich dank der 
Wohlgeneigtheit des Herrn Reichs- 
ministers für Ernährung und Landwirt- 
schaft ermöglichen lief, Herrn Dr.Glase- 
wald vom 1. Oktober d. Js. ab als Sach- 
berater für Fragen des Vogelschutzes bei 
uns zu beschäftigen. Außerdem ist seit 
dem 1. November d. Js. Herr Oberinspek- 
tor Hermann als freiwilliger Mit- 
arbeiter an der Staatlichen Stelle tätig. 


Unter den auswärtigen Mitarbeitern 
der Staatlichen Stelle und sonstigen ver- 
dienstvollen Förderern des Naturschutzes 
haben wir in dem seit der vorigen Konfe- 
renz verflossenen Zeitraum manchen 
schweren Verlust zu beklagen. 


Am 13. Februar verstarb in Landeshut 
in Schlesien Oberschullehrer Adolf 
Roth, der langjährige Mitarbeiter 
des Naturdenkmalpflege-Ausschusses im 
Riesengebirge. 

Der verdienstvolle Vorsitzende des 
Vereins Naturschutzpark, Erwin Bu- 
beck, verschied auf Schloß Eschenau am 
26. Februar 1927. 


Denselben Verein traf durch das Hin- 
scheiden des Pfarrers Wilhelm Bode, 
des Begründers des Naturschutzparks in 
der Lüneburger Heide, im Juni dieses 
Jahres ein weiterer schwerer Verlust. 


Am 28. Juli 1927 verstarb in Dresden 
Josef Ostermeier, der besonders 
in der sächsischen Heimatbewegung tätig 
war, und der durch seine hervorragenden 
Aufnahmen heimischer Landschaften und 
heimischer Pflanzen auch dem Natur- 
schutz wesentliche Dienste geleistet hat. 


Endlich beklagen wir den Heimgang 
des Fürsten Wilhelm von Hohen- 
zollern, der durch seine freundliche 
Gesinnung gegenüber dem Naturschutz 
und insbesondere auch gegenüber der 
Staatlichen Stelle, sowie durch die Schaf- 
fung zahlreicher Naturschutzgebiete auf 
seinen Besitzungen unsere Sache in hoch- 
herziger Weise gefördert hat. 


Ich darf Sie bitten, meine Herren, sich 
den Manen der Verstorbenen zu Ehren 
von den Sitzen zu erheben. 


Die Organisation im Lande hat ieil- 
weise einen weiteren Ausbau erfahren. 

In Westfalen hat sich die Provinzial- 
stelle für Naturdenkmalpflege unter dem 
Vorsitze des Herrn Landeshauptmanns 
neu konstituiert. Als Kommissar ist dort 
Museumsdirektor Dr. Reichling tg, 
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In der Provinz Sachsen sind 2 Land- 

schaftsstellen für 
neu begründet worden, die eine im 
IJarzgau mit den Kreisen Halberstadt 
Stadt und Land, Quedlinburg und 
Oschersleben, die andere für die Kreise 
Bitterfeld und Delitzsch. Als Kommissare 
sind in diesen beiden Landschaftsstellen 
Museumsleiter Hemprich (Halber- 
stadt), Konrektor FueßR (Zschornewitz) 
und Lehrer Horn (Brodau, Kreis 
Delitzsch) tätig. 
In der Rheinprovinz ist die Provinzial- 
stelle unter dem Vorsitze des Herrn 
Oberpräsidenten neu begründet worden. 
Als Geschäftsführer der Stelle wirkt 
Oberregierungsrat Dr. Freiherr von 
Dungern (Koblenz). Gleichzeitig wurde 
für den Regierungsbezirk Koblenz eine 
Bezirksstelle eingerichtet, für die Studien- 
rat Dr. Mor dziol (Koblenz) zum Kom- 
missar ernannt wurde. Im Regierungs- 
bezirk Aachen sind die Geschäfte des 
Kommissars für Naturdenkmalpflege an 
Studienrat Dr. Schwickerath über- 
gegangen. Im gleichen Regierungsbezirk 
wurden für die Kreise Erkelenz und 
Heinsberg, Jülich und Düren, Schleiden 
und Monschau Kreisstellen errichtet. Im 
Regierungsbezirk Düsseldorf erhielten die 
Kreise Grevenbroich, Kleve und Geldern 
Stellen für Naturdenkmalpflege. Den 
Vorsitz der Bezirksstelle für Naturdenk- 
malpflege im Gebiete des Ruhrsiedlungs— 
verbandes hat Verbandspräsident Happ 
übernommen. Im gleichen Gebiete wurde 
in Oer-Erkenschwick ein neues Arbeits- 
amt sowie in Gelsenkirchen eine Kreis- 
stelle begründet. 

Die Bezirksstelle im Regierungsbezirk 
Osnabrück ist unter der Bezeichnung 
Bezirksstelle für Naturdenkmalpflege 
und Ileimatschutz neu gebildet worden. 
Den Vorsitz hat wiederum der Regie— 
rungspräsident Dr. Sonnenschein 
übernommen; Kommissar für Naturdenk- 
malpflege ist Senator Dr. Preuß (Osna- 
brück). 

Im Regierungsbezirk Kassel sind vier 
Iandschaftsstellen und sechs Kreisstellen 
eingerichtet worden. Damit ist die Natur- 
schutzorganisation über den ganzen Be- 
zirk durchgeführt. 


In Sigmaringen ist die Bezirksstelle 
unter dem Vorsitz des Ilerrn Regierungs- 
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präsidenten neu konstituiert. Als Kom- 
missar ist dort Forstmeister Ilse tätig. 
Den aus unserer Organisation aus- 
gcschiedenen Mitarbeitern, Herrn Re- 
gierungsrat Dr. Rech (Sigmaringen). 
Herrn Geistlichen Rat Dr. Roth, der 
von Aachen nach Bonn übergesiedelt ist. 
sowie Herrn Eisenbahnoberinspektor 
Freund (Osnabrück), der in seiner 
Ileimat durch Wort und Schrift für unsere 
Sache, wie auch besonders für die Denk- 
malpflege so viele Jahre hindurch ge- 
wirkt hat, möchte ich auch an dieser 
Stelle für ihre hingebende Tätigkeit den 
aufrichtigsten Dank aussprechen. 


H 


Von Verordnungen des Reichs, die für 
den Naturschutz mehr oder weniger von 
Bedeutung sind, ist die folgende hervor- 
zuheben: Der Herr Reichsverkehrs- 
minister hat unter dem 2. Februar 1927 
eine Verordnung betreffend Erhaltung 
von Natur- und Baudenkmälern bei Aus- 
führung von Wasserbauten erlassen. 
Danach soll bei der Ausführung von 
Wasserbauten nach Möglichkeit auf die 
Erhaltung von Natur- und Baudenkmälern 
Bedacht genommen werden. Als Gut- 
achter werden in der Verordnung be- 
dauerlicherweise nur die Bezirks- und 
Landeskonservatoren genannt, nicht da- 
gegen die Kommissare für Naturdenkmal- 
pfege. Ich habe daher den Herra 
Minister für Wissenschaft, Kunst and 
Volksbildung gebeten, die Herren Provin- 
zial- und Bezirkskonservatoren geneistest 
darauf hinzuweisen, daß sie sich bei der 
Entscheidung von Fragen der Naturdenk- 
malpflege mit den Kommissaren für Na- 
turdenkmalpflege ins Benehmen seizen 
sollten. 

Bemerkenswert ist ferner ein Wett- 
bewerb, den die Deutsche Reichsbahn- 
gesellschaft im April d. Js. zur Ver- 
schönerung der Balınanlagen ausgeschrie- 
ben hat. Der Wettbewerb erstreckt sich 
u. a. auch auf Anpflanzungen an Balın- 
dämmen zur Hebung des Landschafts- 
pildes, sowie zur Besserung der Bienen- 
weide und zur Förderung des Vogel- 
schutzes. 

Von wichtigen preußischen Gesetzen 
und Ministerial-Erlassen der letzten Zeit 
ist zunächst die Neufassung und Ver- 
schärfung der Pfahleisen - Verordnung 
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vom 27. Januar 1927 zu nennen, weiter- 
hin die Polizeiverordnung zum Schutze 
der Raubvögel vom 3. März d. J. Durch 
sie wird die Ausschreibung von Beloh- 
nungen, sogenannten Prämien, für den 
Abschuß oder den Fang von Raubvögeln 
von der Genehmigung des zuständigen 
Regierungspräsidenten abhängig gemacht. 
Für die Förderung des Vogelschutzes ist 
es weiterhin von Bedeutung, daß der 
Herr Minister für Landwirtschaft, Do- 
mänen und Forsten die Regierungspräsi- 
denten ersucht hat, die polizeilichen Ver- 
bote des Abbrennens von verdorrtem 
Gras an Feldrainen und Böschungen, das 
namentlich im Frühjahr vielfach von Er- 
wachsenen wie Kindern leichtfertig be- 
trieben wird, in Erinnerung zu bringen. 
Gleichzeitig hat der Herr Minister für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
die Regierungen und Provinzial-Schul- 
kollegien auf die gleichen Uebelstände 
aufmerksam gemacht und ersucht, die 
Schüler und Schülerinnen aller Schulen 
in jedem Frühjahr auf die schädlichen 
Folgen der erwähnten Unsitte aufmerk- 
sam zu machen und mindestens halb- 
jährlich auf die Notwendigkeit einer 
Schonung der Tier- und Pflanzenwelt 
sowie eines verständigen Benehmens in 
der Natur hinzuweisen. 

Ferner hat der Herr Minister für Land- 
wirtschaft, Domänen und Forsten unter 
dem 11. April auf die frühere Verfügung 
vom 29. November 1919 hingewiesen, in 
der den Staatsforstverwaltungen Pflege 
und Anbau der Eibe zur Pflicht gemacht 
wird. 

In dem an der holländischen Grenze 
gelegenen Niersgebiet ist der dort be- 
gründeten Genossenschaft „Niers - Ver- 
band“ auferlegt worden, bei der Durch- 
führung ihres Unternehmens eine Ver- 
unstaltung landschaftlich hervorragender 
Gegenden zu vermeiden und dafür Sorge 
zu tragen, daf insbesondere die Bedin- 
gungen für das Wachstum und die Er- 
haltung der Baumbestände möglichst 
nicht verschlechtert werden. 

Gegen die namentlich in den Badeorten 
der Nordseeküsten vielfach geübte Un- 
sitte, für die Badegäste Vergnügungs- 
jagden auf Robben zu veranstalten, rich- 
tet sich eine Polizeiverordnung der bei- 
den zuständigen Minister vom 13. Juli 
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1927. Danach werden die Netz-, Iletz- 
und Lockjagd auf Seehunde untersagt. 
Durch diese Verordnung sollen‘ die be- 
rechtigten Interessen der Fischerei .nicht 
betroffen werden. Dies soll demnächst 
in einem Nachtrage noch besonders zum 
Ausdruck kommen. 


Von allgemeinen Erlassen der den 
Ministerien nachgeordneten Behörden ist 
ein solcher des Herrn Regierungspräsi- 
denten in Liegnitz vom 4. November 1926 
erwähnenswert, durch den die Landräte, 
Magistrate und Hochbauämter ersucht 
werden, insbesondere auf die Schonung 
der Findlingsblöcke hinzuweisen und na- 
mentlich von deren Verwendung zu 
Kriegerehrenmalen und dergleichen ab- 
zusehen. 

Durch Pelizeiverordnungen der Herren 
Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung und für Landwirtschaft. Do- 
mänen und Forsten sind auf Grund des 
$ 30 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
eine stattliche Anzahl neuer Naturschutz- 
gebiete begründet worden: 

1. Naturschutzgebiet Hünxer 
Bachtal bei Hünxe im Kreise Dins- 
laken durch Polizeiverordnung vom 
50. Juni 1926. 

2. Naturschutzgebiet Langen- 
bergteich bei Paderborn durch Poli- 
zeiverordnung vom 21. September 1926. 

3. Naturschutzgebiet Kletter- 
poth bei Kirchhellen, Kreis Reckling— 
hausen, durch Polizeiverordnung vom 
& Oktober 1926. | 


4. NaturschutzgebietLaacher 
See und Umgebung durch Polizei- 
verordnung vom 13. November 1926. 

5. Naturschutzgebiet Quelle 
am Fuße des Heilsberges in 
Büren durch Polizeiverordnung vom 
28. Dezember 1926. 

6 Naturschutzgebiet Erd- 
bacher Höhlen, Kreis Dillenburg, 
Regierungsbezirk Wiesbaden, durch 
Polizeiverordnung vom 9. Dezember 1926. 

7. Naturschutzgebiet Krumme 
Laake bei Berlin durch Polizeiverord- 
nung der Minister vom 12. März 1927 und 
des Polizeipräsidenten von Berlin vom 
25. April 1927. 

8. Naturschutzgebiet Golmer 
Luch, Kreis Osthavelland, durch Poli— 
zeiverordnung vom 9. April 1927. 
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9, Naturschutzgebiet Oehe- 
Schleimünde durch Polizeiverord- 
nung der Minister vom 31. März 1927 und 
des Regierungspräsidenten in Schleswig 
vom 30. April 1927. 

10. Naturschutzgebiet Amts- 
venn, Kreis Ahaus, Regierungsbezirk 
Münster, durch Polizeiverordnung vom 
2. April 1927. 


11. Naturschutzgebiete Rei- 
henkrater Mosenberg und 
Horngrabenschlucht bei Man- 


derscheid durch Polizeiverordnung vom 
9. April 1927. 

12. Naturschutzgebiet Mai- 
waldau bei Hirschberg durch Polizei- 
verordnung vom 11. Juni 1927. 


13. Naturschutzgebiet Dorn- 
burg im Kreise Limburg dufdı Polizei- 
verordnung vom 7. Februar 1927. 


14 Naturschutzgebiet Bla- 
siusberg im Kreise Limburg durch 
Polizeiverordnung vom 7. Februar 1927. 


15. NaturschutzgebietHeiden- 
häuschen im Kreise Limburg durch 
Polizeiverordnung vom 7. Februar 1927. 

16. Naturschutzgebiet Löwen- 
berger Schweiz im Kreise Löwen- 
berg, Reg.-Bez. Liegnitz, durch Polizei- 
verordnung vom 9. April 1927. 


17. Naturschutzgebiet am 
Fichelskopf, Kreis Homberg, Regie- 
rungsbezirk Kassel, durch Polizeiverord- 
nung vom 2. Juni 1927. 

18. Die Naturschutzgebicte 
beiAmöneburg, Kreis Kirchhain im 
Regierungsbezirk Kassel, durch Polizei- 
verordnung vom 15. Juni 1927. 

19. Naturschutzgebiet Mal- 
berg im Kreise Montabaur, Regierungs- 
bezirk Wiesbaden, durch Polizeiverord— 
nung vom 14. Juni 1927. 


20. Naturschutzgebiet Quick- 
borner Schanzen im Kreise Süder- 
dithmarschen, Reg.-Bez. Schleswig, durch 
Polizeiverordnung vom 23. September 
1927. 

21. Naturschutzgebiete Sale- 
mer Moor und Schwarze Kuhle 
im Kreise Herzogtum Lauenburg durch 


Polizeiverordnung vom 26. September 
1927, 

22. Die Kalktuffterrassen in 
der Schlucht bei Stubbenkammer auf 
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Rügen, die der Herr Minister für Land, 
wirtschaft, Domänen und Forsten untet 
dem 18. Dezember 1926 zu Naturdenk- 
mälern erklärt hat. 


Erwähnt sei an dieser Stelle, daß im 
Naturschutzgebiet Mönne bei Stettin für 
den dort stationierten Beobachter ein 
Wohnhaus errichtet worden ist, wozu die 
Mittel vom Herrn Minister für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung, von der 
Stadt Stettin, vom Kreise Randow und 
von vierter Seite zusammengebracht wor- 
den sind 

Der Schutz bemerkenswerter Baumge- 
stalten ist im verflossenen jahre im Re— 
gierungsbezirk Kassel noch weiterhin 
durchgeführt worden. Erfreulicherweise 
sind diesem Beispiele nunmehr auch zalıl- 
reiche andere Regierungsbezirke gefolst: 
so Stettin mit Verordnungen aus den 
Kreisen Greifenberg und Regenwalde, 
Frankfurt a. O. mit Verordnungen au- 
den Kreisen Züllichau-Schwiebus und 
Friedeberg, Schleswig-Holstein mit Ver- 
ordnungen aus den Kreisen Plön, Süder- 
dithmarschen und der Stadt Flensburg, 
Stade mit Verordnungen aus dem Stadt- 
gebiet Stade und dem Kreis Osterholz- 
Scharmbeck, Magdeburg mit einer Ver- 
ordnung des Kreises Jerichow I und einer 
Grundbucheintragung im Kreise Stendal, 
Erfurt mit einer Verfügung der Polizei- 
verwaltung der Stadt Gebesee der Poli- 
zeibezirk Berlin. Regierungsbezirk Min- 
deu mit Verordnungen aus den Kreisen 
Höxter und Büren, Regierungsbezirk 
Wiesbaden mit einer Verordnung aus dem 
Landkreis Wiesbaden, Regierungsbezirk 
Koblenz mit einer Verordnung aus dem 
Kreise St. Goar, Regierungsbezirk Trier 
mit einer Verordnung aus dem kreis 
Saarburg. 

Einer Verordnung zum Schutze von 
Findlingsblöcken begegnen wir im Kreise 
Oststernberg. Regierungsbezirk Frank- 
furt a. d. O. 

Polizeiverordnungen zum Schutze von 
bedroliten Tier- und Pflanzenarten sind 
wiederum für eine Reihe von Gebieten 
erlassen worden. 


So sind Listen geschützter Pflanzen 
ausgegeben worden für den Regierungs- 
bezirk Magdeburg vom 5. November 19. 
für den Regierungsbezirk Oppeln vom 
17. Januar 1927, für den Regierungsbezirk 
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Merseburg unter dem 15. 12. 1926, für den 
Regierungsbezirk Erfurt unter dem 
30. Juni 1927. Erfreulicherweise hat man 
sich bei diesen Listen durchweg auf 
solche Arten beschränkt, die durch den 
Handel oder durch die Auswüchse des 
Ausflüglertums bedroht sind. Durch die 
erwähnten Verordnungen ist unser Ueber- 
blick über die schutzbedürftigen Pflanzen 
ganz Preußens wiederum erweitert wor- 
den. Hoffentlich gelingt es, derartige 
Schutzlisten demnächst auch in den Be- 
zirken aufzustellen, wo solche zurzeit 
noch fehlen. Alsdann ist wohl auch der 
Zeitpunkt gekommen, eine neue, für ganz 
Preußen gültige Schutzliste auszugeben. 


Von einzelnen Pflanzen, die durch Ver- 
ordnungen von enger begrenzter, lokaler 
Bedeutung geschützt worden sind, nenne 
ich das Schneeglöckchen und das Mai- 
glöckchen, für die nunmehr in einer 
Reihe von oberschlesischen Kreisen 
Schutzverordnungen bestehen. Es ist von 
mir angeregt worden, anstelle dieser zer- 
splitterten Verordnungen eine für die 
ganze Provinz gültige Verordnung zu 
setzen. 

Die Moltebeere, Rubus chamaemorus, 
ist an ihrem Standorte am Schwarzen 
See im Kreise Lauenbuig i. Pomm. durch 
eine Polizeiverordnung des zuständigen 
landrats geschützt worden; ferner die 
Gelbe Narzisse durch eine Polizeiverord- 
nung des Regierungspräsidenten in llil- 
desheim, weiterhin einige Pflanzen des 
Riesengebirges, nämlich das Knicholz, 
sowie Anemone alpina und Anemone 
narcissiflora, durch eine Polizeiverord- 
nung des Regierungspräsidenten in 
Liegnitz. 

Zum Schutze der Weiden- und Hasel- 
nußsträucher ist eine Polizeiverorduung 
im Regierungsbezirk Schleswig unter dem 
9. Februar 1927 ergangen. 

An dem Kurricker Berg im Kreise Lü- 
dinghausen in Westfalen ist die gesamte 
Flora durch Polizeiverordnung des dor- 
tigen Landrats am 6. 4. 1927 unter Schutz 
gestellt worden. 
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Auf dem Gebiete des Vogelschutzes 
ist eine für Helgoland ausgegebene Poli- 
zeiverordnung des zuständigen Landrates 
bemerkenswert, durch die Jagd und Vo- 
zelfang auf der Insel und der benachbar- 
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ten Düne eingeschränkt werden. Den 
Schutz von Vogelschutzhecken hat der 
Bürgermeister von Ehringhausen durch 
eine Polizeiverordnung vom 18. Juli 1926 
angeordnet. 

Im Regierungsbezirk Minden ist dem 
Birkwild bis zum 30. September 1929 völ- 
liger Schutz gewährt worden. 


Im Regierungsbezirk Magdeburg hat man 
den Mäusebussard, den Merlinfalken und 
den Großen Würger für das ganze Jahr, 
die Rohrweihe für die Zeit vom 1. März 
bis 31. August unter Schutz gestellt. 

Die jagdmäſtige Verfolgung von Enten- 
schwärmen von Schiffen und Booten aus 
ist für die Zeit vom 1. August bis 1. De- 
zember an der Schleswigschen Küste 
durch eine Polizeiverordnung des Regie- 
rungspräsidenten in Schleswig vom 
26. August 1927 untersagt worden. 


Die im vorigen Jahre unternommenen 
Schritte zur Zucht und Hege des Wisents 
in einem staatlichen Forstgebiete haben 
im Laufe dieses Jahres zu greifbareren 
Erfolgen geführt. Die Anregung zu dem 
ganzen Unternehmen verdanken wir dem 
Präsidenten der Internationalen Wisent- 
gesellschaft, Dr. Priemel in Frankfurt 
a. M. Der im März v. Js. von mir an den 
Herrn Minister für Wissenschaft, Kunst 
und Volksbildung gerichtete Antrag, Mit- 
tel für den Ankauf von einigen Wisent- 
kühen und einem Stier zur Verfügung zu 
stellen, fand dort ebenso dankenswerte 
Unterstützung wie bei dem Herrn Mi- 
nister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten, bei dem Preußischen Herrn Fi- 
nanzminister und dem Herrn Reichs- 
minister des Innern. Auch der Herr 
Reichspräsident hat Gelegenheit genom- 
men, seine besondere Anteilnahme an 
dem Plane zu erkennen zu geben. Als 
dann die Mittel zum Ankauf der Tiere be- 
reit standen, zeigte es sich, daß sich diese 
in schlechtem gesundheitlichen Zustande 
befunden. Ich hielt es daher für richtig, 
von einem Ankauf zuniüchst Abstand zu 
nehmen. In der Tat sind dann die Kühe, 
auf die es uns besonders ankommen 
mußte, an den Folgen der Maul- und 
Klauenseuche eingegangen. Da weitere 
Wisentkühe zurzeit nirgends käuflich zu 
haben sind, mußte der ursprüngliche 
Plan abgeändert werden. Sollte der 
Zuchtplan nicht gänzlich fallen, so blieb 
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als einziger Ausweg, die Wisentkühe 
durch amerikanische Bisonkühe zu er- 
setzen, und bei der zu erwartenden Nach- 
kommenschaft durch Austilgung aller 
männlichen Tiere das Bisonblut allmäh- 
lich wieder herauszuzüchten. Dieser 
Plan fand die wohlgeneigte Zustimmung 
der Ministerien, und der Herr Minister 
für Landwirtschaft, Domänen und For- 
sten erklärte sich bereit, die Tiere in dem 
Saupark Springe aufzunehmen und in 
künftigen Jahren die Kosten für den Un- 
terhalt der Tiere zu bestreiten. Darauf- 
hin habe ich einen Wisentstier, zwei Bi- 
sonkühe und eine Bison-Wisent-Halbblut- 
kuh angekauft. Die Tiere stehen zurzeit 
im Zoologischen Garten in Berlin. Inzwi- 
schen ist im Saupark Springe bei Han- 
noyer unter Leitung von Forstmeister 
Maske das Wisentgehege mit den er- 
forderlichen Stallungen aufgebaut wor- 
den. Bei allen diesen Plänen und Ein- 
käufen und namentlich bei der Errich- 
tung des Wildgatters haben mich Geheim- 
rat Professor Dr. Heck und sein Sohn, 
Dr. Lutz Heck, in nachhaltigster Weise 
unterstützt, wofür ich auch heute meinen 
wärmsten Dank zum Ausdruck bringen 
möchte. 

In der Zeit vom 12. bis 14. Oktober hat 
in London auf Anregung des Internatio- 
nalen Ornithologen-Kongresses in Ko- 
penhagen eine internationale Konferenz 
über den Schutz des wandernden Wildge- 
flügels stattgefunden, an der als Dele- 
gierte Deutschlands Regierungs- und 
Forstrat Dr. Schuster, Museumsdirek- 
tor Dr. Weigold und der Direktor der 
Staatlichen Stelle teilgenommen haben. 
Die Konferenz hat zu einer Reihe von 
Entschlieſtungen und Empfehlungen ge- 
führt, über die an anderer Stelle ausführ- 
licher berichtet werden soll. 


In diesem Zusammenhange sei erwähnt, 
daß die Staatliche Stelle sich auch in die- 
sem Jahre wieder an der Verteilung von 
Prämien für die erfolgreiche Aufzucht 
von Raubvogelbruten beteiligt hat. 

Der Schutz des Edelmarders wurde im 
Regierungsbezirk Merseburg, sowie im 
Regierungsbezirk Liegnitz ausgesprochen, 
der Schutz der Wildkatze im Regierungs- 
bezirk Merseburg. 

Die Aeskulap- und die Würfelnatter 
wurden im Regierungsbezirk Wiesbaden 
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unter Schutz gestellt, der Feuersalaman- 
der in den Regierungsbezirken Magde- 
burg und Merseburg. Ebendort wurden 
auch Hirschkäfer, Schwalbenschwanz und 
Segelfalter in die Liste der geschützten 
Tiere eingereiht. 


Zur weiteren Aufklärung über die 
Frage des Naturschutzes haben der Di- 
rektor der Staatlichen Stelle und seine 
Mitarbeiter an zahlreichen Orten über 
den Naturschutz und seine Beziehungen 
zu anderen Kulturgebieten Vorträge ge- 
halten, so in Zossen (Kreislehrerkonfe- 
renz), in Labes i. Pomm. (Wohlfahrts- 
und Jugendpflegetagung), in Hirsch- 
berg i. Schles. (Reichsforstwirtschafts- 
rat), in Breslau (Schlesischer Natur- 
schutztag), in Stettin (Pommerscher 
Naturschutztag), in Elbing (Herbst- 
tagung der Pädagogischen Akademie), 
sowie im Volksbund Naturschutz Berlin. 

Außer diesen Vorträgen des Direktors 
sind zu erwähnen: ein Vortrag von Herrn 
Professor Moewes in Berlin (Ornitho- 
logische Gesellschaft), sowie ein solcher 
von Herrn Dr. Effenberger in Stal- 
sund (Pommersche Tagung für Heimat- 
kunde und Heimatschutz). Ueber die 
von der Staatlichen Stelle im Jahre 1926 
veranstaltete Studienfahrt nach Lapp- 
land und Finnland hat Herr Dr. Effen- 
berger siebenmal in verschiedenen 
Vereinen usw. gesprochen. 


Von Veröffentlichungen der Staat- 
lichen Stelle ist im Rahmen der Beiträge 
zur Naturdenkmalpflege eine monogra- 
phische Beschreibung des Naturschutz- 
gebietes Kieshöfer Moor bei Greifswald 
erschienen, die unter der Redaktion vun 
Professor Dr. Leick (Greifswald) bear- 
beitet wurde. Von dem Atlas der ge- 
schützten Pflanzen und Tiere Mitteleuro- 
pas ist Abteilung 4. die heimischen ge- 
schützten Raubvögel, bearbeitet ven 
Dr. Löpelmann, ausgegeben worden. 

An weitere Kreise, insbesondere an die 
Kreise der Naturfreunde und Wanderer. 
wendet sich das von Marie Jaedicke 
zusammengestellte Naturschutzbrevier. 
das eine Sammlung von Dichtungen und 
Aussprüchen, die auf den Naturschutz Be- 
zug nehmen, enthält. 

Von der Naturschutzbücherei konnten 
weitere zwei Bände ausgegeben werden: 
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1.von Lucanus, Naturdenkmäler aus 
der deutschen Vogelwelt, 2. Schellen- 
berg, Deutsche Landschaft. Die Aus- 
gabe weiterer Bände steht unmittelbar 
bevor. 

Ein neues Unternehmen der Staat- 
lichen Stelle ist die Herausgabe eines 
Naturschutz-Abreißkalenders. Sodann hat 
sie mit dem 1. Oktober d. Js. die Redak- 
tion der von Dr. Hermann Helfer be- 
gründeten Zeitschrift „Naturschutz“ über- 
nommen. Während das „Nachrichten- 
blatt für Naturdenkmalpflege“, das als 
Beilage zu der Zeitschrift „Der Na- 
turforscher“ erscheint und seit April 
d. Js. auch sämtlichen preußischen 
Landratsämtern kostenlos überwiesen 
wird, eine Zusammenstellung der amt- 
lichen Nachrichten bietet, soll die Zeit- 
schrift Naturschutz in volkstümlicher 
Weise für den Naturschutzgedanken wer— 
ben. Unmittelbar bevor steht das Er- 
scheinen eines Jahrbuches für Natur- 
schutz, das von der Staatlichen Stelle in 
Verbindung mit dem Bund für Vogel- 
schutz e. V., Stuttgart, ausgegeben wird. 
Von sonstigen Veröffentlichungen, die 
unter der Flagge der Staatlichen Stelle 
im vergangenen Jahre herausgekommen 
sind, bleiben noch zu nennen: Kurt 
Nägler, Die Märkische Scholle und 
Hubert Schonger, Auf Islands 
Vogelbergen. | 

Die Errichtung von Naturschutzaus- 
stellungen und die Beteiligung an sol- 
chen hat sich die Staatliche Stelle im 
vergangenen Jahre in verstärktem Maße 
angelegen sein lassen. Auf der Großen 
Polizeiausstellung in Berlin 1926 war un- 
serer Stelle eine besondere Abteilung 
eingeräumt worden, in der Tabellen zur 
Veranschaulichung der gesetzlichen 
Grundlagen der preufiischen Naturdenk- 
malpflege, der Tätigkeit der Staatlichen 
Stelle, sowie Präparate von geschützten 
Tieren und Pflanzen und Bilder von be- 


merkenswerten Naturdenkmälern und 
aus Naturschutzgebieten ausgestellt 
waren. 


Weiterhin beteiligten wir uns im Ein- 
vernehmen mit der Deutschen Jagdkam- 
mer und in Verbindung mit dem Bund 
für Vogelschutz, Stuttgart, an der „Grü- 
nen Woche“ in Berlin. Hier wurde be- 
sonders darauf Gewicht gelegt, die Be- 


— 511 — 


zichungen zwischen Jagd und Naturschutz 
zu veranschaulichen. Wir hatten die 
Lhre, daß unsere Ausstellung auch dem 
Ieren Reichspräsidenten vorgeführt 
wurde. 


Weiterhin lieferten wir Beiträge zu der 
von der Brandenburgischen Provinzial- 
stelle für Naturdenkmalpflege zusammen- 
gebrachten Abteilung Naturschutz für die 
Berliner Wochenendausstellung, sowie 
für die im Rahmen einer Jagdausstel- 
lung in Kiel im Mai d. Js. veranstalteten 
Naturschutzausstellung. Auch die Aus- 
stellung „Der Rhein, sein Werden und 
Wirken“ in Koblenz wurde von uns un- 
terstützt. 

Bei Ausstellungen des Auslandes ist 
die Staatliche Stelle in London und in 
Ettelbrück in Luxemburg vertreten gce- 
wesen. In London handelte es sich um 
cin Jugendfest, das von der Völkerbunds- 
liza, Abteilung London, veranstaltet 
wurde, und auf dem die Royal Society for 
the Protection of Birds eine Ausstellung 
über den Vogelschutz zeigte. In Luxem- 
burg beteiligten wir uns an der von der 
dortigen Vogelschutzliga für eine große 
landwirtschaftliche Ausstellung bearbei- 
teten Abteilung für Vogelschutz. Für un- 
sere Mitarbeit an dieser Ausstellung 
wurde uns eine Vermail- Medaille ver- 
lichen. 


Für den Zweiten Deutschen Natur- 
schutztag in Kassel, zu dem die Staatliche 
Stelle in Verbindung mit dem Herrn Pro- 
vinzialkommissar für Naturdenkmalpflege 
in Kassel die Vorbereitungen geleitet hat, 
haben wir aus ganz Preußen eine um- 
fangreiche Ausstellung „Naturschutz und 
Schule“ zusammengebracht, die inzwi- 
schen auch auf einem Lehrgang an der 
Pädagogischen Akademie in Elbing ge- 
zeigt worden ist, und die im Februar näch- 
sten Jahres in Berlin nochmals vorge- 
führt werden soll. Eine ausführliche Be- 
schreibung dieser Ausstellung, die als die 
erste ihrer Art angesprochen werden 
darf, ist in Vorbereitung. Wir hoffen, 
auf diese Weise die Begriffe Arbeits- 
schule und Naturschutz in dauernde enge 
Verbindung miteinander zu bringen. 


Die diesjährigen Studienfahrten hatten 
in erster Linie die Aufgabe, für die Er- 
forschung der Naturschutzgebiete Mit- 
arbeiter heranzubilden, die mit den An- 
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forderungen und Methoden der neuzeit- 
lichen Vegetationskunde durchaus ver- 
traut sind. Eine erste derartige Fahrt, 
die unter der wissenschaftlichen Leitung 
von Dr. Braun-Blanquet in Mont- 
pellier stand, führte die Teilnehmer nach 
dem oberen Donautal, nach dem Hohen- 
twiel, dem Bodensee, nach dem südlichen 
Schwarzwald und dem Isteiner Klotz. 
Eine zweite unter der wissenschaftlichen 
Leitung von Dr. Hueck, der von 
schwedischen Botanikern in liebenswür- 
diger Weise unterstützt wurde, geleitete 
uns nach dem südlichen und mittleren 
Schweden, um in Drontheim ihr Ende zu 
finden. Weiterhin wurde für die Lehrer 
der Kreise Rosenberg, Kreuzburg und 
Landsberg in Oberschlesien von Dr. 
Hueck ein 5tägiger Lehrgang über Ve- 
getationskunde abgehalten. 


Die Pflege der Heimatkunde und des 
Heimatschutzes, die nach wie vor zu den 
Ueberlieferungen der Staatlichen Stelle 
gehört, ist auch im vergangenen Jahr im 
Auge behalten worden. Im April veran- 
stalteten wir in Hannover und Hamburg 
einen Lehrgang über Deutsche Volks- 
kunde, der eine Einführung in deren Auf- 
gabe, Arbeitsweise und Lebensbedeutung 
geben sollte. Ein zweiter Lehrgang über 
unsere Heimatnatur und ihren Schutz 
war den Herbsttagungen an der Püdago- 


gischen Akademie in Elbing einge- 
gliedert. 
Die Studiengemeinschaft für wissen- 


schaftliche Heimatkunde hat mit Ostern 
d. J. ihren dritten Lehrgang begonnen. 
Zu unserer Freude kann festgestellt wer- 
den, daß die Darbietungen der Studien- 
gemeinschaft, die in Vorlesungen, semina- 
ristischen Uebungen und Ausflügen be- 
stehen, immer wieder eine ansehnliche 
Teilnehmerzahl aufzuweisen haben. 


Von heimatlichen Studienfahrten hat 
die Staatliche Stelle in diesem Jahre nur 
eine veranstaltet, die die Teilnehmer nach 
Westfalen und Lippe führte. Sie ver- 
suchte in gleicher Weise die Naturge— 
schichte wie die Kunstgeschichte der be— 
suchten Gegend zu berücksichtigen. Die 
Führung lag in den Händen von Professor 
Bock (Berlin) und Studienrat Dr. Klose 
(Berlin). 
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Auch an der Förderung der heimischen 
Liebhaber - Photographie versucht die 
Staatliche Stelle neuerdings Anteil zu ge- 
winnen. Aus den dem Verband deutscher 
Amateurplhiotographen angeschlossenen 
Vereinen des Gaues Brandenburg hat sich 
eine Arbeitsgemeinschaft gebildet, die in 
Verbindung mit der Staatlichen Stelle 
und unter Leitung von Dr. Effenber- 
ger ihre Mitglieder mit den besonderen 
photographischen Aufgaben der Natur- 
denkmalpflege bekannt machen soll. 

Zum Schlusse meiner kurzen Ueber- 
sicht, in der nur die hauptsächlichsten 
Finzelheiten zusammengestellt werden 
sollten, ist es mir eine angenchme Pflicht, 
allen meinen herzlichsten und ergeben- 
sten Dank auszusprechen, die während 
des vergangenen Jahres die Arbeiten der 
Staatlichen Stelle unterstützt haben, ins- 
besondere den hohen Staats- und Reichs- 
behörden, dann aber auch allen meinen 
Mitarbeitern in und außer diesem Hause 
und allen Freunden und Förderern 
unserer Sache. Dr. Schoenichen. 


(Fortsetzung des Berichts folgt.) 


I. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Pommern. 


Polizeiverordnung, betreffend den Schutz 
des Edelmarders. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(Gesetz-Sammlung S. 83) in Verbindung 
mit den 88 137 und 139 des Gesetzes über 
die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 (Gesetz-Sammlung S. 195) und 
mit den 88 6, 12 und 15 des Gesetzes über 
die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 
(Gesetz-Sammlung S. 265) wird mit Zu- 
stimmung des Provinzialrates für den 
Umfang der Provinz Pommern folgende 
Polizeiverordnung erlassen: 

$ 1. Der Edelmarder wird für vorläufig 
bis zum 30. September 1930 unter Schutz 
gestellt. 

$ 2. Es ist verboten, dem Edelmarder 
nachzustellen, ihn mutwillig zu beun- 
ruhigen, zu seinem Fang geeignete Vor- 
richtungen anzubringen, ihn zu fangeu 
oder zu töten. 

$ J. Es ist verboten, den Edelmarder 
tot oder lebend, sowie sein Pelzwerk feil- 
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zuhalten, anzukaufen, zu verkaufen oder 
zu befördern. Diesem Verbot unterliegt 
auch jede andere Art des Erwerbes oder 
der Veräußerung, das Anbieten oder die 
Vermittlung solcher Rechtsgeschäfte, das 
hingehen einer Verpflichtung zum Erwerb 
oder zur Veräuſterung. 


$ 4. Aus besonderen Gründen, ins- 
besondere zur Abwendung wesentlicher 
wirtschaftlicher Nachteile, für Zucht- 
zwecke, zu wissenschaftlichen und Unter- 
richtszwecken kann der Oberpräsident 
nach Anhören der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmalpflege Ausnahmen 


von 
diesen Vorschriften zulassen. 
$ 5. Die Vorschriften dieser Verord- 


nung sind nicht anwendbar auf Tiere 
und Felle, die rechtmäßig in Priväteigen- 
tum gelangt sind. Im übrigen gelten sie 
auch gegenüber dem Eigentümer und dem 
Jagdberechtigten. 


$ 6. Zuwiderhandlungen gegen diese 
Polizciverordnung sowie der auf Grund 
von ihr etwa ergehenden Anordnungen 
werden nach $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes mit Geldstrafe bis zu 150 
Reichsmark oder im Unvermögensfalle 
mit entsprechender Haft bestraft. 


8 7. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
«dem 1. November 1927 in Kraft. 


Stettin, den 14. Oktober 1927. 


O. P. T. 9567 IL Der Oberpräsident. 

Diese Verordnung ist in den Amts- 
blättern der Preußischen Regierungen in 
Stettin, Stralsund und Köslin, Stücke 44, 
vom 29. Oktober 1927, veröffentlicht 
worden. 


2. Niederschlesien. 
Polizeiverordnung, betr. den Schutz von 
Pflanzen im Riesengebirge. 


Auf Grund des 8 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 --- 
GS. S. 85 — in Verbindung mit den Së 157 
und 139 des Gesetzes über die allgemeine 
landesverwaltung vom 30. Juli 1883 — 
GS. S. 195 — und mit den 88 6, 12 und 15 
des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. März 1850 — GS. S. 265 — wird 
mit Zustimmung des Bezirksausschusses 
für den Umfang des Regierungsbezirks 
| iegnitz folgendes angeordnet. 


— 5l3 — 


$ 1. Es ist verboten, folgende Pflanzen: 
1. Das Konieholz, 

Haenk., 

die Alpenanemone 

Anemone alpina L., 


Pinus Pumilio 


* 


(Teufelsbart) 


3. das Berghähnlein, Anemone nar- 
cissiflora L. 

von ihren natürlichen Standorten zu ent- 
fernen oder sie zu beschädigen, insbe- 
sondere sie auszureißen oder auszugra- 
ben, Blüten oder Wurzeln abzuflücken, 
abzureißen oder abzuschneiden. Dieses 
Verbot hat keine Geltung gegenüber den 
Nutzungsberechtigten. 


$ 2. Es ist verboten, die 
Pflanzen feilzuhalten, anzukaufen oder 
zu befördern. Diesen: Verbot unterliegt 
auch jede andere Art des Erwerbes oder 
der Veräußerung, das Anbieten oder die 
Vermittelung solcher Rechtsgeschäfte, 
das Eingehen einer Verpflichtung zum 
Erwerb oder zur Veräußerung. 


genannten 


Diese Verbote gelten auch nach der 
Ministerislpolizeiverordnung vom 30. Mai 
1921 (Amtsblatt 1921 S. 296) für den En- 
zian (Gentiana asclepiadea) und nach 
meiner Polizeiverordnung vom 1. Dezem- 
ber 1921 (Amtsblatt 1922 S. 29) für das 
llabmichlieb (Primula minima). 


$ 3. Aus besonderen Gründen, insbe- 
sondere zur Abwendung wesentlicher 
wirtschaftlicher Nachteile, zu wissen- 
schaftlichen und Unterrichtszwecken 
können auf besonderen Antrag Ausnalı- 
men von den Vorschriften dieser Verord- 
nung durch den Regiernngspräsidenten 
in Liegnitz gestattet werden. 


$ A Zuwiderhandlungen gegen die 
Vorschriften dieser Polizeiverordnung 
sowie gegen die auf Grund von ihr etwa 
ergehenden Anordnungen werden nach 
$ 30 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
mit Geldstrafe bis zu 150 Reichsmark 
oder im Unvermögensfalle mit entspre- 
chender Haft bestraft. 


$ 5. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Re- 
gierungsamtsblatt in Kraft. 

Liegnitz, den 1. Oktober 1927. 


Der Regierungs-Präsident. 


(Amtsblatt der Regierung in Liegnitz, 
Stück 40, den 8. Oktober 1927). 
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3. Schleswig-Holstein. 


Polizei-Verordnung über die Naturschutz- 
gebiete Salemer Moor und Schwarze 
Kuhle im Kreise Herzogtum Lauenburg. 

Auf Grund des BA 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(GS. S. 83) in Verbindung mit dem $ 136 


Naturschutzgeblete Salemer Moor und Schwarze Kuble. 
Meßtischblättern 938 und 959 (Mölln und Seedorf). 


des Gesetzes über die Allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (GS. 
S. 195) wird angeordnet: 


$ 1. 1. Das „Salemer Moor“ und die 
„Schwarze Kuhle“ (See mit Vorland) im 
Gutsbezirx Hundebusch, die beide im 
Eigentum des Lauenburgischen Landes- 
kommunalverbandes stehen und durch 
Kreistagsbeschluß vom 12. Dezember 1913 
bzw. 6. April 1923 bereits für Natur- und 
Vogelschutzzwecke bestimmt sind, werden 
hiermit zu Naturschutzgebieten erklärt. 


2. Die genauen Grenzen der beiden 
Naturschutzgebiete sind in eine Karte rot 
eingezeichnet, die bei dem Minister für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
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niedergelegt ist; Nebenausfertigungen der 
Karte befinden sich bei der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Berlin, 
bei dem Regierungspräsidenten in Schles- 
wig und bei dem Landrat in St. Georgs- 
berg. 


$ 2. In den Naturschutzgebieten sind 
das Landschaftsbild als Ganzes sowie im 
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einzelnen der Boden, die Tier- und 
Pflanzenwelt vor Eingriffen durch Men- 
schen geschützt; insbesondere ist das Ab- 
reißen oder Abpflücken der dort vor- 
kommenden Pflanzen verboten. Untersagt 
ist auch jegliche Beunruhigung der Tier- 
und Vogelwelt, insbesondere jede Störung 
oder Veränderung der Brutstätten und 
Nester. 


Auch außerhalb der durch Gesetz und 
Verordnung bestimmten Schonzeiten darf 
im Naturschutzgebiet kein Vogel gefangen 
oder getötet und es dürfen keine Eier 
gesucht oder gesammelt werden. Ebenso 
wird verboten, Papier- oder andere Ab- 
fälle in den geschützten Gebieten wegzu- 
werfen oder dort liegen zu lassen. 
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$ 3. Uebertretungen der vorstehenden 
Bestimmungen werden, soweit nicht 
sonstige, weitergehende Strafbestimmun- 
gen Platz greifen, nach $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes bestraft. 


$ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im 
Amtsblatte der Regierung in Schleswig in 
Kraft. 


Berlin, den 26. September 1927. 


Der Preußische Minister 
für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung. 


Der Preußische Minister 
für Landwirtschaft Domänen und Forsten. 


(Amtsblatt der Regierung in Schleswig. 
1927. Stück 43.) 


4. Hannover, 
Baumschutz im Kreise Achim. 


Der Landrat in Achim hat unter dem 
10. September 1927 an den Landwirt Hin- 
fih Osmers in Brodenau (Gemeinde 
Fischerhude) eine Verfügung erlassen, 
durch die diesem verboten wird, die in 
seinem Besitze befindliche, am südlichen 
Ufer der Viehstreeks stehende Weide zu 
zerstören oder zu beschädigen, da ihre 
Erhaltung als Naturdenkmal dringend 
notwendig sei. 


S. Rheinprovinz. 
Gründung einer Kreisstelle für Natur- 
denkmalpflege in Geldern. 


Auf einer Tagung, die am 26. Oktober 
1927 in Geldern stattfand, wurde die 
Gründung einer Kreisstelle für Natur- 
denkmalpflege im Kreise Geldern be- 
schlossen. Den Vorstand der Kreisstelle 
bilden folgende Herren: Landrat Klüter 
als Vorsitzender, Direktor Schoen- 
mackers als stellvertretender Vor- 
sitzender und Geschäftsführer, Haupt- 
lehrer Schuhmacher, Schulrat 
Kricker, Lehrer Lingens, Dr. Alt- 
kemper und Revierförster Suckow 
als Beisitzer. Außerdem wurde ein aus 
mehreren Mitgliedern bestehender Ar- 
beitsausschuß gebildet. 


II. Sachsen. 


Erhaltung alter Flurnamen, Ortsbezeich- 
nungen und Straßennamen. 


Das Ministerium des Innern hat unter 
dem 1. November 1927 im Ministerialblatt 


— 515 — 


für die Sächsische innere Verwaltung, 
Nr. 21, S. 123, eine Bekanntmachung 
(Nr. 29 II C 10/11927) veröffentlicht, in der 
darauf hingewiesen wird, daß es „eine 
ernst zu nehmende Pflicht der Gemeinden 
sei, alte Flurnamen, Ortsbezeichnungen 
und Straßennamen zu erhalten und ver- 
gessene oder durch neue farblose Be- 
zeichnungen ersetzte wieder zu Ehren zu 
bringen.“ Das Ministerium empfiehlt, die 
hierüber im Jahre 1905 auf der Denkmal- 
pflege-Tagung zu Bamberg aufgestellten 
Leitsätze zu beachten, die auch der 
Namen von Waldstücken, Flüssen, 
Bächen, Teichen und Bergen gedenken. 


III. Oesterreich. 
1. Salzburg. 
Gesetz vom 19. November 1926, betreffend 
den Schutz des Landschaftsbildes gegen 
Verunstaltung durch Reklame (Reklame- 


mittel). 
Der Salzburger Landtag hat be- 
schlossen: 
$ 1. Das Anbringen jeder Art von 
dauernden Ankündigungen (Kund- 


machungen, Bekanntmachungen u. dergl.) 
zu Reklamezwecken im Freien außerhalb 
der geschlossenen Ortschaft sowie Aende- 
rungen solcher Kundmachungen und Be- 
kanntmachungen bedürfen der Bewilli- 
gung der politischen Bezirksbehörde. 
Diese hat in zweifelhaften Fällen den 
Landes-Konservator anzuhören. Die Be- 
willigung hat Ort, Größe und Art der 
Ankündigung festzusetzen. Die Bewilli— 
gung ist zu versagen, wenn durch die 
Reklame-Ankündigungen das Landschafts- 
bild verunstaltet würde. 

$ 2. (1) Das Anbringen solcher An- 
kündigungen ohne Bewilligung der 
politischen Bezirksbehörde wird von 
dieser mit Geld bis zu 500 S bestraft. 

(2) Der Schuldtragende kann von der 
politischen Bezirksbehörde verhalten 
werden, die ohne Bewilligung angebrachte 
Ankündigung unverzüglich zu entfernen. 


$ 3. (1) Innerhalb eines Jahres nach 
Inkrafttreten dieses Gesetzes kann die 
politische Bezirksbehörde verfügen, daß 
Ankündigungen der im $ 1 bezeichneten 
Art, die im Zeitpunkte des Inkrafttretens 
dieses Gesetzes bereits angebracht sind 
und das Landschaftsbild verunstalten, 
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binnen einer von ilr zu bestimmenden 
angemessenen Zeit zu entfernen sind. 

(2) Die Nichtbefolgung einer solchen 
Verfügung wird nach $ 2 bestraft. 

$4. (1) Gegen Bescheide der poli- 
tischen Bezirksbehörde kann die Berufung 
an die Landesregierung erhoben werden. 

(2) Dem Landes-Konservator steht die 
Berufung gegen die Erteilung der An- 
bringungsbewilligung ($ 1) und gegen die 
Ablehnung einer von ihm beantragten 
Fntfernungsverfügung ($ 3) zu. 

§ 5. Das Gesetz tritt am ersten Tage 
des seiner Kundmachung folgenden Mo- 
nates in Kraft. 


Rehrl. 


Brauneis. 


(Landesblatt für das Land Salzburg, 
Jahrgang 1927, 3. Stück, den 3. Febr. 1927.) 


2. Niederösterreich. 


Erste niederösterreichische Naturschutz- 
verordnung. 


Auf Grund des § 7 des Gesetzes vom 
3 Juli 1924, L. G. Bl. Nr. 130, wird ver- 
ordnet wie folgt: 


Das Naturdenkmalbuch ($ 7 des Natur- 
schutzgesetzes) dient zur erschöpfenden 
Verzeichnung der im Sprengel jeder 
politischen Bezirksbehörde befindlichen 
Naturdenkmale und der ihnen nach $ 15 
des Naturschutzgesetzes gleichgestellien 
Naturgebilde. 

Das Naturdenkmalbuch ist von der po- 
litischen Bezirksbehörde in der Weise an- 
zulegen, daß in einen festen Umschlaz 
oder Karton so viele lose Blätter aus stei- 
fem Papier eingelegt werden als Natur- 
denkmale zu verzeichnen sind. Dieses 
Kinlageblatt hat am Kopfe rechts einen 
freien Raum für die Angabe des poli- 
tischen Bezirkes, ferner folgende Rubri- 
ken zu enthalten: Fortlaufende Zahl, Ge- 
ıneinde, Eigentümer (Pächter und Nutz- 
nicher), Art des Naturdenkmals und all- 
fälliger Vulgärname, Standort (Katastral- 
gemeinde, Grundbuch-Einlagezahl, Par- 
zellennummer), Art des Grundstückes, 
Datum und Aktenzahl der Erklärung zum 
Naturdenkmale. Beschreibung nach $ 7, 
Absatz 1, des Naturschutzgesetzes, beson- 
dere Bemerkungen (sichernde Vorkehrun- 
gen, eintretende Veränderungen und der- 
gleichen). Eine Abschrift jedes Einlage- 
blattes erhält die Landesfachstelle für 
Naturschutz. Die Einlageblätter sind 


Breitenfelder. 
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gemeindeweise einzulegen und innerhalb 
jeder Gemeinde fortlaufend zu nume- 
rieren. 

Auf dem Einlageblatte sind in der Folge 
anzumerken: 

Der Eigentumswcchsel an einem Natur- 
denkmale ($ 7, Absatz 3, des Naturschutz. 
gesetzes), der Untergang eines Natur- 
denkmales ($ 8, Absatz 3, des Natur- 
schutzgesetzes), rechtskräftige, verwal- 
tungsbehördliche Verfügungen, soweit sie 
auf ein Naturdenkmal Bezug haben, ins- 
besondere Verfügungen nach $ 10 Jes 
Naturschutzgesetzes mit ihrem auf das 
Naturdenkmal Bezug nehmenden Teil und 
die nachträgliche Vorschreibung sichern- 
der Vorkehrungen gemäß $ 11 des Natur- 
schutzgesetzes. 

Von jeder nachträglichen Eintragung ist 
die Landesfachstelle für Naturschutz un- 
ter Mitteilung des Wortlautes der Eintra- 
gung zu verständigen. 

Das Naturdenkmalbuch hat während 
der Amtsstunden zur allgemeinen Einsicht 
aufzuliegen. 


Der Landeshauptmann: 
Dr. Buresch. 


Zweite niederösterreichische Naturschutz- 
verordnung. 


Auf Grund des Gesetzes vom J. Juli 
1924, L.G.Bl. Nr. 130, wird verordnet, vie 
folgt: 

Zu H. Schutz des Landschaftsbildes. 

$ 1. Die politischen Bezirksbehördea 
werden auf Grund des 8 17 des Gesetze; 
vom 3. Juli 1924, L.G.Bl. Nr. 130, ermäch- 
tigt, nach Anhörung der Landesfachsteile 
für Naturschutz die in diesem Para- 
graphen bezeichneten Eingriffe in das 
Landschaftsbild, die durch eine verwal- 
tungsbehördliche Genehmigung nicht be- 
dingt sind, wie insbesondere die Anbrin- 
gung von den Eindruck des Landschafts- 
bildes störenden Ankündigungen, dr 
grobe Verunstaltung der Landschaft und 
der Gewässer (beispielsweise durch Ab- 
lagern von Unrat, Hausabfällen u. del. 
und die grobe Verunreinigung der Ge- 
wässer und der Luft (z. B. durch Ab 
wässer, Abgase, übermäßige Rauchent- 
wicklung usw.)., wenn hierdurch dir 
Pflanzen und Tierwelt empfindlich gescha 
digt wird, im allgemeinen oder in Einze!- 
fällen zu verbieten, bei Zuwiderhandlun- 
gen die Herstellung des natürlichen Zu- 
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standes anzuordnen und im Weigerungs- 
falle selbst zu veranlassen; die Kosten 
sind vom Verpflichteten nötigenfalls im 
Verwaltungswege hereinzubringen. Ueber- 
dies kann gegen den Schuldtragenden 
nach § 27 des genannten Gesetzes straf- 
weise vorgegangen werden. 

Hat die politische Bezirksbehörde ein 
allgemeines Verbot nach Absatz 1 er- 
lassen, so kann sie über Ansuchen eınes 
Beteiligten nach Anhörung der Landes- 
fachstelle für Naturschutz in einzelnen 
Fällen Ausnahmen von diesem Verbote 
gestatten, falls dies durch die örtlichen 
oder zeitlichen Verhältnisse gerechtfertigt 
erscheint. 

$2. Ein Eingriff in das Landschaftsbild, 
welcher bereits vor Erlassung eines Ver- 
botes nach 81 dieser Verordnung auf 
Grund von Rechten vorgenommen wurde, 
die durch verwaltungsbehördliche Be- 
scheide erworben worden sind, kann daun 
verboten, beziehungsweise die Herstellung 
des natürlichen Zustandes angeordnet 
werden, wenn die Voraussetzungen des 
$ 68, Absatz 3, des allgemeinen Verwal- 
tungsverfahrensgesetzes vom 21. Juli 1925, 
B.G.Bl. Nr. 274, gegeben erscheinen, wobei 
die gegenseitigen Interessen vom Stand- 
punkte der Volkswirtschaft abzuwägen 
sind. 

Zu HI. Schutz des Tier- und Pflanzen- 


reiches. 


$3. (1) Folgende Tiere sind während 
des ganzen Jahres geschützt und dürfen 
weder verfolgt, gelangen, gesammelt noch 
getötet werden: 

a) Vögel: 

Uhu (Bubo bubo), 

alle echten Falkenarten (Wander-, Würg-, 
Baum- oder Lerchen- und Zwergfalke 
oder Merlin, Arten der Gattung Falco). 

mithin nicht Habicht (Astur palumbarius) 
und Sperber (Accipiter nisus), 

Milan (Milvus), 

alle Adlerarten (Aquila, 
liaétus), 

Kolkrabe (Corvus corax), 

Kranich (Grus grus), 

Zwergtrappe (Otis tetrax), 

Schneehuhn (Lagopus mutus), 

Eisvogel (Alcedo ispida), ausgenommen an 
Fischzuchtteichen und Gebirgswässern, 
wo er vom Besitzer, Pächter oder Nutz- 
nicher derartiger Fischwässer jederzeit 
verfolgt oder getötet werden kann, 


Ia- 


Pandion, 
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Schwarzstirniger Würger (Lanius minor), 

Purpurreiher (Ardea purpurea), 

Große Rohrdommel (Botaurus stellaris), 

Nachtreiher (Nycticorax nycticorax), 

alle echten Geier (Vultur, Gyps), 

Wasserschmätzer, Bachamsel (Cinclus cin- 
clus), 

Steinrötel oder Steindrossel 
saxatilis), 

Wilder Schwan (Cygnus), 

Silberreiher oder großer Edelreiher (le— 
rodias alba), 


(Monticols 


b) Säugetiere: 

Alpenhase (Schneehase) (Lepus 
Varronis). 

c) Reptilien: 
Aeskulapnatter (Coluber longissimus), 
Mauereidechse (Lacerta muralis). 

d) Insekten: 

Apollofalter (Parnassius apollo), 

Großer Puppenräuber (Calosoma 
phanta), 

Pechschwarzer Wasserkäfer (Hydrophilus 
piceus), 

Fangschrecke (Gottesanbeterin) 
religiosa). 

(2) Folgende Tiere sind zu der bei den 
einzelnen Arten angegebenen Schonzeit 
geschützt und dürfen während dieser Zeit 
weder verfolgt, gefangen, gesammelt noch 
getötet werden: 

a) Vögel: 

Großtrappe (Otis tarda), Ilenue und Jung- 
vögel das ganze Jahr, llahn vom 1. Juni 
bis 15. März, 

lHlaselhuhn (Bonasia bonasia), Henne das 
ganze Jahr, Hahn vom 1. November bis 
31. August, 

Mäusebussard (Buteo buteo) vom 15. April 
bis 15. Oktober. 

b) Säugetiere: 

Fischotter (Lutra lutra) vom 1. Februar 
bis 31. Oktober; diese Schonzeit hat für 
Besitzer, Pächter oder Nutznieſter von 
Fischzuchtteichen sowie künstlich be- 
setzten Fischwässern im Bereiche dieser 
Gewässer keine Geltung. 


timidus 


Svco- 


(Mantis 


(5) Das Entfernen oder Zerstören dei 
Brutstätten und Nester, das Ausnehmen 
Sammeln oder Vernichten der Eier und 
Jungen, der Larven, Raupen und Puppen 
der in Absatz 1 genannten Tiere, das 
Feilbieten, der An- und Verkauf aller dic- 
ser Objekte ist jederzeit verboten. Die- 
selben Verbotsbestimmungen gelten für 
die in Absatz 2 genannten Tiere, jedoch 
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nur während der für die einzelnen Arten 
festgesetzten Schonzeit. 

$ 4. Folgende wild wachsende Pflanzen- 
arten dürfen nicht gesammelt, abgerissen, 
ausgerissen, ausgegraben oder in sonsti- 
ger Weise beschädigt, desgleichen nicht 
feilgeboten werden: 

Grüne Nieſtwurz (Helleborus viridis). 
Aurikel, Gamsveigerl oder Petergstamm 

(Primula auricula), 

Frühlingsenzian (Gentiana verna), 
Edelweiß (Leontopodium alpinum), 
Türkenbund (Lilium martagon), 
Schwertlilie (Iris), alle Arten mit Aus- 
nahme der gelben Wasserschwertlilie 

(Iris pseudacorus), 
endlich folgende Orchideen (Orchi— 

daccac): Frauenschuh (Cypripedium 

calceolus), Ragwurz oder Insektenblume 

(Ophrys), alle Arten, Riemenzunge 

(Loroglossum hircinum, Himantoglossum 

hircinum), Kohlröschen (Nigritella nigra 

und Nigritella rubra). 

Von sämtlichen vorangeführten Arten 
«larf jemals nur eine Pflanze zum eigenen 
Gebrauch gepflückt werden. 

§ 3. Zu Erwerbszwecken dürfen außer 
«len im $ 4 aufgezählten, noch folgende 
wildwachsende Pflanzenarten, gleichgiltig 
ob mit oder olıne Wurzeln, weder gesam- 
melt noch feilgeboten werden: 
Hirschzunge (Scolopendrium vulgare), 
sämtliche Waldfarne (in Wäldern wach- 

sende Polypodiaceae, z. B. Wurmfarn, 

Schildfarn, Frauenfarn, Tüpfelfarn, Bla- 

senfarn usw.), 
Schneerose oder 

(Helleborus niger), 
Trollblume (Trollius europaeus), 
Küchenschellen (Anemone pulsatilla und 

Anemone nigricans), 

Waldwindröschen (Anemone silvestris), 
Frühlingsadonis oder Teufelsauge (Adonis 
vernalis), 

Sonnentau (Drosera), alle Arten, 
Wohlriechender Seidelbast oder Steinrös- 
lein Daphne eneorum), 
Alpenrose oder Almrausch 

dron), 
alle Schlüsselblumen (Primula-Arten), 
Cyclamen, Erdbrot oder Alpenveilchen 

(Cyclamen europacum), 
Enzian (Gentiana), alle Arten, 
j rühlingsknotenblume , oder 

Schneeglöckchen (Leucoium 


schwarze Nieſtwurz 


(Rhododen- 


Großes 


vernum), 


(na 


gelbe Wasserschwertlilie (Iris pseuda- 
corus), 

Federgras (Stipa pennata), 

Sumpfsiegwurz (Gladiolus palustris), 

Orchideen (Orchidaceae), alle Arten. 
Kindern der einheimischen Landbe- 

völkerung ist das Feilhalten von kleinen 

Büschen der vorgenannten Pflanzen — 

mit Ausnahme der im BA aufgezählten — 

gestattet. 
$ 6. Folgende Arten von Bäumen und 

Sträuchern dürfen außer im Falle einer 

Gefahr für Menschen oder in erhebliche- 

rem Umfange auch für Sachen weder ge- 

fällt noch sonstwie zerstört oder beschä- 
digt werden: 

Zirbelkiefer oder Zirbe (Pinus ccmbra!. 

Eibe (Taxus baccata), 

Epheu (Hedera helix), 
Alter, 

Stechpalme (Ilex aquifolium); zu 
Zwecken des Gottesdienstes kann das 
sogenannte „Schradl“-Laub in der 
Woche vor Palmsonntag von der ein- 
heimischen Bevölkerung gepflückt 
werden. 
$ 7. Die Verbote der 88 4 bis 6 be 

ziehen sich unbeschadet sonstiger Verbote 

nur auf die freilebenden, das heißt ins- 
besondere weder in Gebäuden noch in 
künstlichen Garten- und Parkanlagen 
lebenden Exemplare der geschützten Ar- 
ten von Tieren. Pflanzen, Bäumen und 

Sträuchern. Die land wirtschaftliche 

Nutzung der Kulturen wird durch diese 

Verbote nicht berührt. 


$ 8. Die politischen Behörden kön- 
nen nach Einvernehmung der Landesfach- 
stelle für Naturschutz und der Landes- 
landwirtschaftskammer vertrauenswür- 
digen Personen für wissenschaftliche, 
Unterrichts- oder Heilzwecke oder aus 
sonstigen rücksichtswürdigen Gründen 
für bestimmte Zeiträume und Oertlich- 
keiten gegen freien Widerruf die Erlaub- 
nis zum Verfolgen von Tieren aller oder 
einzelner geschützter Arten und zum 
Sammeln von Pflanzen aller oder einzel- 
ner geschützter Arten erteilen. 
Zu V. Straf- und Schlußbestimmungen. 
$ 9. Ucbertretungen dieser Verordnung 
werden im Sinne der Bestimmungen des 
Naturschutzgesetzes bestraft. 
$ 10. Alle in den Naturschutzfonds 
fließenden Beträge sind von den poli- 
tischen Bezirksbehörden am Ende jedes 


in blühbaren 
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Vierteljahres an das Landeszahlamt abge- 
sondert abzuführen. 
N. ö. Landesregierung. 
Dr. Bures ch, 
Landeshauptmann. 


IV. Aus der Literatur. 


Naturschutzparke. Mitteilungen des 
Vereins Naturschutzpark E. V., Sitz Stutt- 
gart. Heft A November 1927. (Verlag 
des Vereins Naturschutzpark E. V. Stutt- 
gart, Pfizerstraße 2 D.) 


Aus dem Inhalt des Heftes, dem ein 
Nachruf für Wilhelm Bode voran— 
gestellt ist, heben wir folgendes hervor: 
Der schweizerische Nationalpark wird 
von L. von Stockmeyer nach dem 
gleichnamigen Werk von Dr. S. Brunies 
behandelt. Ein Bild des Alpenparks des 
Vereins Naturschutzpark läßt die Schilde- 
rung Dr. August Prinzingers, 
Herbstwanderungen im Stubachtal, vor 
uns entstehen, auf dessen Perlen, den 
Wiegenwald und die hochgelegenen Seen. 
der Verfasser besonders verweist. — Das 
Heft enthält u. a. auch den Bericht über 
die Hauptversammlung des Vereins 
Naturschutzpark in Stuttgart am 17. Juli 
1927 und die Ordnung für die Hütte 
Böndlau im Stubachtal. 


Badische Naturdenkmäler in Wort und 
Bild. Beilage zu den Mitteilungen des 
Badischen Landesvereins für Naturkunde 
und Naturschutz in Freiburg i. Br. N. F. 
Bd..2. Heft 9/10, 1927. 

In dieser Beilage behandelt Erwin 
Litzelmann (Breisach) die Schling- 
natter (Coronella austriaca). Es werden 
die Merkmale des Tieres genau beschrie- 
ben unter Hinweis auf die der Kreuzotter, 
mit der die Schling- oder Glatte Natter 
oft verwechselt wird. Sodann finden sich 
Angaben über die Gebiete ihres Vor- 
kommens in Baden. 


Der Oberschlesier. Monatsschrift für 
das heimatliche Kulturleben. Heraus- 
gegeben von Karl Sczodrok in 
Colonnowska. Das 6. Heft des 9. Jahr- 
ganges (vom Juni 1927) bringt in Form 
einzelner Aufsätze Ausschnitte aus dem 
Bilde der oberschlesischen Landschaft 
und der oberschlesischen Natur. Dabei 
werden die Aufgaben, die der Natur- 
schutz in Oberschlesien ihrer Lösung zu- 
zuführen hat, besonders berücksichtigt. 
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In seinem Aufsatz „Aus der Tierwelt 
Oberschlesiens“ behandelt Martin 
Schlott (Breslau) einige Tiere, die erst 
in neuester Zeit als Bestandteile der 
Fauna Obersclesiens oder einzelner 
Teilgebiete sicher gestellt worden sind 
(Kreuzkröte, Moorfrosch, Baumschläfer. 
Siebenschläfer) ‚ferner die Schleiereule, _ 
die sehr ungleichmäßig über Ober- 
schlesien verteilt ist, und endlich die 
Sumpfschildkröte, deren bestes Siedlungs- 
gebiet wohl der Regulierung der Glatzer 
Neiße zum Opfer fallen wird. — Be- 
merkenswert sind die ausgezeichneten 
Naturaufnahmen, die Schlott seinem 
Aufsatz beigegeben hat. 


Die Schädigungen, denen die Bäume 
und Sträucher Oberschlesiens durch die 
in die Luft entweichenden Abfallstoffe 
der industriellen Werke ausgesetzt sind. 
behandelt Landrat Dr. Urbanek 
(Beuthen, O.-S.) in seinem Aufsatze 
„Strauch und Baum im oberschlesischen 
Hütenrauch“. Der Verfasser stellt die 
Erfahrungen zusammen, die mit den 
einzelnen Arten gemacht wurden und 
hebt die widerstandsfähigsten besonders 
hervor. 


Die reichen Pflanzen- und Tierbestände 
des Lenczoks bei Ratibor werden von 
Gustav Eisenre ich (Gleiwitz) in 
seiner Uebersicht „Der Lenczok bei 
Ratibor“ gewürdigt, während die pon- 
tische Pflanzengemeinschaft der Gips- 
berge bei Katscher in Keilholz 
(Katscher) ihren Bearbeiter gefunden 
haben. 

Mit Bedauern erfahren wir aus dem 
Aufsatz von Eberhard Drescher 
(Ellguth) — der Rauden, ein gefährdetes 
Vogelparadies —, daß der wegen seines 
Vogel- und sonstigen Tierreichtums be- 
rühmte Höhenzug des Raudens gefährdet 
ist. Es ist zu befürchten, daß der Rauden 
auf mehrere Besitzer verteilt wird, die 
durch das Ottmachauer Staubecken ihr 
Land verloren haben. 


Durch seine reichhaltige Flora verdient 
das Wiegschützer Moorgebiet im Kreise 
Cosel Beachtung. C. Schubert be- 
richtet eingehend über die Befunde. Er 
ist mit der Herausarbeitung sämtlicher 
Pflanzengemeinschaften dieses Moores 
nach Art der Züricher Schule beschäftigt. 

Wir erwähnen ferner noch die Arbeiten 
von Gustav Eisenreich (Gleiwitz) 
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— Der Neuhammer Teich —, Hubert 
Kotzias — Aquarienhaltung und 
Naturschutz —, Martin Deckert — 
Photographische Pflanzenaufnahmen —, 
A. Nitschke (Colonnowska) — Zeugen 
der Eiszeit im nördlichen Oberschlesien, 
Elisabeth Schörnig (Lamsdorf) — 
Die Zieselmaus auf dem ehemaligen 
Truppenübungsplatz Lamsdorf —, Simon 
(Gründorf) — Ausgestorbene Tiere der 
oberschlesischen Fauna — und Vom 
Schwarzstorch in Oberschlesien — und 
Wilk (Paulsdorf) — Voraussichtliches 
Kultur- und Naturschutzgebiet bei Krysa- 
nowitz unweit Landsberg O.-S. 

In allen diesen Arbeiten wird der 
Naturschutzgedanke gewürdigt. 


Heimatkalender. Der Staatlichen Stelle 
sind auch für das Jahr 1928 einige Heimat- 
kalender zugegangen. Aufsätze im Sinne 
des Naturschutzes enthalten folgende: 


1. Kreis-Kalender für den Kreis Königs- 
berg (Nm.) für das Jahr 1928. 3. Jahrg. 
Herausgegeben vom Kreisausschuf. — 
Darin: Libbert, W., Raubvögel der 
Heimat. — Klose, H., Das von Keudell- 
sche Naturschutzgebict Bellinchen a. d. O. 
— Paterna, E., Bei den fleischfressen- 
den Pflanzen im Mohriner Wallbruch. — 
Schmidt, R., Der Bär in der Mark 
Brandenburg. — Sol ger, F., Die Neuen- 
hagener Insel und ihre Bodenschätze. 


2. Heimatkalender für die Kreise Grün- 
berg und Freystadt auf das Jahr 1928. 
Unter Mitarbeit der Vereinigung für 
Ilcimatschutz und Heimatpflege in Stadt 
und Kreis Grünberg und der Vereinigung 
für Natur- und Heimatschutz des Kreises 
Freystadt herausgegeben von der Kreis- 
verwaltung Grünberg. — Darin: 
Tschierschke, P., Von der Herkunft 
unserer heimischen Gewächse und Tiere. 
Teil IV: Wie unsere Heimat nach und 
nach Waldland wurde. — Gruhl, K., 
Schutz den Raubvögeln. — 


3. Heimatkalender für den Kreis 
Luckau. 1928. 18. Jahrgang. Verlag des 
leimat- Vereins des Kreises Luckau E. V. 
— Darin: Wiesner, G., Eingewanderte 
Pflanzen. 

4. Ileimatkalender 
Friedeberg (Neum.). 
Kreisausschuß. 1928. 


für den Kreis 
Herausgegeben von 
13. Jahrgang. — 
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Darin: Tie de, W., Geologisches aus dem 
Friedeberger Land. — Hiller, W., Die 
Block packung bei Steinhöfel. — Fülle - 
born, Alte Eiche in Guschterholländer 
(unter Naturdenkmalschutz). — Schrö- 
ter, Raubvogelschutz im Kreise Friede- 
berg. 

Der Kalender enthält ferner eine Preis- 
aufgabe für unsere Jugend. Elf k nospende 
/weige sollen nach den beigegebenen Ab- 
bildungen bestimmt werden. 


V. Vermischtes. 


Vogelschutz in der Schweiz. 


Dein Jahresbericht der Schweizerischen 
Ornithologischen Gesellschaft für 1926 
(Tierwelt-Verlag in Zofingen 1927) ent- 
nehmen wir die folgenden Angaben: 

Die Gesellschaft hat es erreicht, daß in 
die besonderen Weisungen zur Muster- 
verordnung über Verwendung arsen- 
haltiger Pflanzengifte bei der chemischen 
Bekämpfung der Insektenschädlinge ein 
Absatz aufgenommen wurde, der bei der 
Bespritzung der Pflanzen mit solchen 
Stoffen Rücksichtnahme auf die Vogelwelt 
empfiehlt. 

Die Sektion Magden hat sehr gute Er- 
folge in der Bekämpfung des Frost- 
spanners und der Gespinnstmotte erzielt. 
Die Landwirte des Fricktales sind infolge- 
dessen für den Vogelschutz gewonnen 
worden. 

Iın Höhragenwald bei Bülach wurde der 
Versuch gemacht, die Fichtenblattwespe 
durch Vogelschutz zu bekämpfen. Das 
Ergebnis ist noch nicht zu übersehen. 

Die Gesellschaft hat einige „Reserva- 
tionen“ geschaffen: Die Maschwander- 
allmend, die drei bis vier Quadratkilo- 
meter umfaßt, ist ab 1. Januar 1927 Vogel- 
brutstätte. Am Greifensee wurde das 
schon bestehende Reservat erweitert. 
An der „Stillen Reuß“ bei Fischbach 
wurde ein Naturschutzgebiet erworben 
und ein kleineres Schutzgebiet für Sumpf- 
und Wasservögel bei Biberstein. Gute 
Erfolge wurden in der Totalreservation 
bei Frauenfeld und in der Reservation 
bei Amriswil erzielt, Dasselbe gilt von 
den Schutzgebieten Rathausen (Gemeinde 
Emmen) und einigen anderen. — Die Ge- 
sellschaft übt seit 1926 die Bewachung 
des Brutreservats „Uznacherried“ aus. 


Für di- Schrittleitung verautwortiich: Prof. L'r. W. Schoenichen; Veriag: Hugo Bermühler Verlag., beide 
in Berlin.— Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin, Friedrichstr. 16, des Textes: J. Unverdorbeo & Co., Bin.-Lichterfelde. 


Erdball una Weltall 


Herausgegeben von Dr. Prochnow, 
unter Mitarbeit von Prof, Riem, Prof. Schwassmann 
und vielen anderen Fachautoritäten. 


Alles was wir vom unendlichen Kosmos und unserem eigenen Planeten wissen, findet hier elne 
meisterhafte, auch dem Laien verständliche zusammenfassende Darstellung von der Hand erster Forscher. Der 
zuers erscheinende Band, dessen erste Lieferung uns vorliegt schildert zunächst in seinem meteorologischen 
Teil (Dr. O. Prochnow) die Gestalten- und Wirkungsformen von Wind, Wellen und Wolken der atmosphärischen 
Niederschläge und Lichterscheinungen (Blitz, Polarlicht u a.) und erläutert anschaulich die Begriffe Kiima 
und Wetter. Im Astropbysikalischen Teil gibt Prot. Schwassmann an Hand von vielen schönen Bildern eine 
klare Darstellung vom Aussehen und der physikalischen Beschaffenheit der verschiedenen Weltkörper. Im 
Abschnitt Kosmogonie behındelt Prof. Riem in kritischer Beleuchtung unsere Kenntnis vom Werden des Welt- 
gebäudes. wie unseres irdischen Planeten. 

Soviel über Plan und Absicht des Werkes, das schon des Stoffzebietes halber das Interesse der 
Naturfreunde finden wird, Das Bedeutungsvollste aber, das dieses Werk in einer ganz einzigartigen 
Erscheinung auf dem Büchermarkte macht, bleibt noch zu sagen Das Schwergewicht des monumentalen 
Werkes bilden nämlich die Bildertafein, die in solcher Form und Vollendung bisher wohl kein anderes Druck- 
werk gebracht hat. Diese 150 Tiefdrucktafeln auf feinstem E (meist im tormat 16% 22 cm 
bedruckt), sind Stück für Stück kostbare Kunstblätter, mit erstaunlichem Feingefühl für sachlich anschauliche 
und ästhetische Wirkung ausgewählt (— Woher nahmen die Verfasser diese Schätze? —) und in technisch 
vollendeter Weise druckmäßig wiedergegeben. Eindringticher als das Wort es vermag, reden diese Natur- 
urkunden edelster Art von der Eigenart und Schönheit der Erscheinungsvelt, verdeutlichen sie Gegenwarts- 
zusısände, Wandel und Werden der unbelebıen Natur und lenken unser Auge auf die sichtbaren Ausdrucks- 
formen der Gewalten, die den Himmel und die Erde formen. Was diese Bilder bieten, hat wohl kaum je 
ein einzelner Mensch mit eigrnen Augen in der Natur selost erschaut. 

Mir persönlich war der erste Blick in das Werk ein Erlebnis, ich bin gewiss, dass Fachleute wie 
Laien es mit vollem Beifall begrüssen werden. jenen wird es wertvolle Ergänzungen zu den bisherigen 
Fachbüchern liefern, dem Laien aber bringt es eine eindringliche und anschauliche Einführung in das Ver- 
ständnis der Erscheinungsformen der unbelebten Natur. Durch die Ausgabe in Lieferungen ist die An- 
schaffung auch dem Mioderbegüterten möglich gemacht. Jeder Band ist zudem einzeln käuflich. 

Hermann Geidies. 
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eines Vogelſchutzgehölzes — 5. Sachſen: Schutz zweier Alleen im Eichsfeld — 6. Schleswig- 
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Die Milchftraße. 
Fr. Joſ. Becker, St. Gabriel b. Wien. 
Mit 6 Abbildungen im Text und auf Bildtafel V—VII. 


Name, Ban und Stellung im Uni⸗ 
verſum. 


In einer klaren, mondloſen Ster- 
nennacht bemerkt der Beſchauer des 
Sternhimmels ein mildleuchtendes 
Band, das den ganzen pımmelsraum 
umzieht und einer gewaltigen Nebel⸗ 
bildung von ungeheurer Ausdehnung 
gleicht. Oberflächlich betrachtet ſcheint 
die ganze Erſcheinung ein regelloſes 
Nebeneinander heller und wenig heller 
Lichtflecke zu ſein, die ſich zu einem 
leuchtenden Bande um die ganze Him⸗ 
melshalbkugel vereinigen. Dieſes 
allen bekannte Phänomen führt den 
Namen Milchſtraße (Abb. 1) “). 

Name). 

Die Milchſtraße wurde ſchon von 
den älteſten „uıtern bemerkt, und es 
wurden die verſchiedenartigſten Er⸗ 
klärungen verſucht. 

Der Name „Milch“ ſtraße geht auf 
die altgriechiſche Mythologie zurück, 
Dort heißt es, daß Herakles ſo heſtig 
an der Bruſt der Hera geſogen habe, 
daß dieſe ihn vor Schmerz losriß. Die 
dabei verſchüttete Milch habe ſich als 
Milchſtraße über den Himmel ergoſſen. 

Die Auffaſſung der Milchſtraße als 
Weg oder Straße kehrt oft wieder: 
So fahen die Germanen in der Milch⸗ 
ſtraße den Weg, auf dem der Wodans⸗ 
wagen einherfährt. Die Spuren, die 
der Wagen hinterläßt, bilden die 
Milchſtraße. Aehnliche Gedankengänge 


1) Abb 1—4 find mit Erlaubnis des Verlegers aus: 


C. Störmer: Hauptprobleme der modernen Aſtronomie, 
Springer 1925 enmommen. 

2) SH Dr. H. Kunike in „Welt und Menſch“ IX / x 
Ebendort noch weitere Literatur. 


finden ſich bei den verſchiedenen nor⸗ 
diſchen Völkern, bei denen ſich dann 
im einzelnen die Erklärung dieſer wr- 
ſcheinung an die ihnen gebräuchlichen 
Begriffe anlehnt, wie z. B. die Oſt⸗ 
jaken die Milchſtraße als die Spuren 
der Schneeſchuhe betrachten, die ein 
Mondgott auf der Jagd zurückließ. 
Oder man ſieht in der Milchſtraße eine 
Rennbahn, auf der Sonne und 
Mond um die Wette laufen. Bei einem 
ſüdamerikaniſchen Volksſtamme heißt 
die Milchſtraße Froſchweg; ſie 
wird dort aufgefaßt als ein Zug klei⸗ 
ner Fröſche, die ſcharenweiſe auswan⸗ 
dern, um eine neue Heimat zu ſuchen. 
Aſiatiſche Völker betrachten die Milch⸗ 
ſtraße als einen Seelenweg, auf 
dem die gefallenen Krieger in das 
Paradies einziehen. Ueberhaupt kehrt 
die Auffaſſung der Milchſtraße als 
Seelen- oder Totenweg bei den ver- 
ſchiedenſten Völkern wieder. 

Sehr oft wird die Milchſtraße in Be- 
ziehung gebracht mit einem Fluß. 
Sie wird da aufgefaßt als ein Strom, 
der unſere Welt vom Jenſeits trenni, 
oder als ein Fluß, auf dem die Seelen 
der Abgeſtorbenen wandern müſſen 
(entweder fahren ſie ihn hinunter, 
oder ſie müſſen ihn überqueren); oder 
der Milchſtraßenfluß teilt die Ebene 
des Himmels, wobei die Verzweigung 
dann eine große Inſel bildet. Die 
Chineſen ſehen in der Milchſtraße den 
Silberfluß, der als Fortſetzung des 
Jangtſekiang gilt; bei den alten 
Aegyptern führte ſie den Namen 
„himmliſcher Nil“. Ein Stamm am 
Amazonenſtrom kennt in der Na⸗ 
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mensbezeichnung keinen Unterſſhied 
zwiſchen Amazonas und Milchſtraße. 

Seltener wird die Milchſtraße mit 
einer Schlange identifiziert, der ſo⸗ 
genannten Himmelsſchlange. Dieſe 
Anſchauung findet ſich bei den Sume⸗ 
rern und bei amerikaniſchen Stäm⸗ 
men, wo ſich dieſe ſagenhafte Schlange 
(Nyoko) aus kleinen Anfängen zu 
ſolcher Größe entwickelte, daß wir ſie 
jetzt in der Milchſtraße vor uns ſehen. 
Aehnliche Formen zeigt die Verglei⸗ 
chung mit einem wachſenden Wurm 
oder F ifd. 

Daeben beſtehen noch vereinzelte 
Auffaſſungen, daß z. B. die Milchſtraße 
als Staub aufgefaßt wird, der beim 
Rennen von Büffeln aufgewirbelt 
wird, oder daß ſie am Himmel ver⸗ 
ſtreutes Mehl ſei. 


; Bau. 

Daß die Milchſtraße nicht nur einen 
ſchönen und erhebenden Eindruck auf 
das menſchliche Gemüt macht, ſondern 
daß ihr auch eine entſcheidende Bedeu⸗ 
tung am Sternenhimmel zukommt, 
ergibt ſich ſchon unbewußt aus einer 
oberflächlichen Beobachtung des Him⸗ 
mels. In ihrem nördlichen Teil durch⸗ 
läuft die Milchſtraße die Sternbilder 
Schwan, Caſſiopeia, Perſeus, Fuhr⸗ 
mann zwiſchen Orion und Zwillinge 
hindurch zum Schiff Argo. Auf der 
Hälfte ihrer Geſamtlänge, im ſüdlichen 
Teile, ſpaltet ſie ſich in zwei Arme. Der 
ſüdliche hellere Arm geht durch den 
Schützen und Adler zum Schwan, wo 
er ſich mit dem nördlicheren wieder 
vereinigt. Letzterer geht vom ſüdlichen 
Kreuz aus durch die Sternbilder Zen⸗ 
taur und Skorpion, wo er plötzlich ver⸗ 
ſchwindet, dann aber beim Ophiuchus 
wieder auftaucht und ſüdlich vom Her⸗ 
kules vorbei zum Schwan zurück ver⸗ 
läuft. | 

Der genauere Beobachter bemerkt, 
daß, je mehr man ſich der Milchſtraße 
nähert, die ſchwächeren Sterne immer 
mehr zunehmen. Die Sterne ordnen 
ſich faſt ſymmetriſch zur Ebene der 
Milchſtraße an; beſtimmte Sternklaſſen 
(Wolf — Rayett⸗Sterne) finden ſich 
nur in der Milchſtraße ſelbſt, andere 
häufen ſich in gewiſſen Schichten, die 
die Ebene der Milchſtraße als Sym- 
metrieebene haben (planetariſche und 


Gas⸗Nebel, o Cephei⸗Sterne, Algol- 
Typus, Sterne der Klaſſe N und die 
Helium⸗Sterne). 

Die Mittellinie der Milchſtraße, die 
faſt einen Hauptkreis darſtellt, 
ſchneidet den Himmelsäquator im 
Sternbilde des Monoceros und des 
Qutinos (ARG — 7, 18 — 19); fie 
bildet mit ihnen einen Winkel von 
63° und teilt die Sphäre in zwei 
Halbkugeln, die nicht gleich ſind und 
deren Oberflächen ſich wie 8:9 ver⸗ 
halten. Die Milchſtraße, auf unſeren 
Standpunkt (Sonnenſyſtem) bezogen, 
erſcheint als ein Parallelkreis, der 4° 
vom Hauptkreiſe nach Süden hin ab⸗ 
ſteht. 

Um die Lage der Milchſtraße genau 
zu beſtimmen, drückt man ſie in Ko⸗ 
ordinaten des Aequators aus; es find 
dabei beide Arme zu berückſichtigen 
und daraus die Mittelwerte zu berech⸗ 
nen, was aber die Rechnung, die ohne⸗ 
hin ihon ungenau werden muß, nicht 
ſonderlich verändert. So fand New⸗ 
comb unter Vernachläſſigung des 
einen Armes (weſtlich vom Schwan) 
für den nördlichen Pol einen Wert 


A R 192.8, ð + 27.2, 
während die neueren Berechnungen 
mit Einſchluß beider Arme 

AR 19065, d + 27.53 
ergaben. Die Stellung eines Geſtirns 
im Milchſtraßenſyſtem wird entſpre⸗ 
chend der Rektaſzenſion und Dekli⸗ 
nation durch die galaktiſche 
Länge und die galaktiſche 
Breite beſtimmt. 

Genauere Erklärungen des Mild- 


9 Die Lage im Aequatorſyſtem (Himmelsäquator ift 
die Fundamentalebene) wird beſtimmt durch die Rekt⸗ 
aſzenſion und Deklination. Die Koordinate des 
Scheitelkreiſes heißt Stundenwinkel (i), und die Entfer⸗ 
nung eines Sternes vom Anfangsſtundenkreis in Graden 
des Aequators (oder im Zetimaß) ausgedrückt feine gerade 
Aufſteigung (Recta ascens o); De wird mit a oder AR 
bezeichnet. Die Koordinate des Parallelkreiſes führt den 
Namen Deklination (À); fie wird vom Aequator gegen den 
Nordpol als poſuiv, gegen den Sudpol als negativ gezählt. 

Die Rectaſzenſion tft alfo der Unterſchied zwiſchen 
dem Stundenwinkel des Frühlingspunktes und deme 
jenigen des Sternes, De wird (in einer dem Stunden⸗ 
winkel enigegengeſetzten Richtung) von Welten nach Often 
gezählt. Da hier Zeite und Bogen rößen miteinander in 
enger Beziehung ſtehen — es erfolgt die völlige Um, 
drehung des geftirnten Himmels in 24 Stunden; inner 
halb diefer Zeit gehen 360° durch den Meridian — fo baben 
wır alfo: 
24h = 360° 
1h = 15%, im = 15, 1s = 15” 

Es entſpricht damit eine Stunde 15 Graden. eine 
e 15 Bogenminuten, 1 geitfetunde 15 Bogen- 
ekunden. 
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ſtraßenſyſtems konnten naturgemäß 
nur ſyſtematiſche Unterſuchungen brin⸗ 
gen. Der erſte, der ſich programmäßig 
mit der Verteilung der Sterne im 
Raum nach den verſchiedenen Him⸗ 
melsgegenden und nach den verſchie⸗ 
denen Helligkeiten beſchäftigte, war 
William Herſchel. Nachdem 
man das Fernrohr erfunden hatte, ſah 
man, daß die kleinen Sterne ſich in der 
Milchſtraße häuften (Galilei 1610), 
und es gelang auch, Teile der Milch⸗ 
ſtraße in einzelne Sterne aufzulöſen 
(Huygens 1656). W. Herſchel konnte 
mit ſeinem Rieſenteleſkop feſtſtellen, 
daß an den dichteſten Stellen 116 000 
Sterne (bis zur 15. Größenklaſſe) in⸗ 
nerhalb einer Viertelſtunde das Ge- 
ſichtsfeld paſſiert hatten. Er legte bei 
feinen Arbeiten die Annahme zit- 
grunde, daß die ſcheinbare Helligkeit 
der Sterne im allgemeinen ein Maß 
für ihren Abſtand iſt, ſo daß danach die 
hellſten Sterne als die nächſten, die 
ſchwächſten als die Entfernteſten anzu⸗ 
ſehen wären. Die Erwägung, daß die 
ſcheinbare Helligkeit eines Sternes 
nicht nur von ſeiner Entfernung von 
uns, ſondern auch von ſeiner Kon⸗ 
ſtitution und von ſeinen Dimenſionen 
(Farbe, Spektraltypus, Entwicklungs⸗ 
ſtadium) abhängt, läßt erkennen, daß 
eine ſolche Annahme im Einzelfalle zu 
falſchen Reſultaten führt. Aber ohne 
Zweifel beſitzt dieſe Hypotheſe für eine 
größere Anzahl von Sternen zum 
Teil eine Berechtigung; ſie bleibt der 
Hauptſache nach richtig, wenn mit 
einer großen Sternenzahl operiert 
wird: es ift ein ſogenanntes „ſta⸗ 
tiſtiſches“ Geſetz'). Tatſächlich 
ſtützen ſich die erſten Ergebniſſe über 
den Bau des Univerſums auf die Her⸗ 
ſchel'ſchen Grundannahmen. 


W. Herſchel war der Anſicht, daß 
das „Milchlicht“ von ſehr viel klei⸗ 
nen, dem bloßen Auge nicht mehr ſicht⸗ 
baren Sternen hervorgerufen werde: 
er glaubte, mit ſeinem Inſtrument 


1) Das ſtatiſtiſche Geſetz heißt auch das Geſetz von 
den großen Zahlen. Es iſt nur dann . wenn 
es ſich um aroße Zahlen handelt und beſagt, daß durch 
eine große Anzahl unabhängiger, ſich regellos im Raume 
abſpielender Ereigniffe eine ganz neue Geſamterſcheinung 
ausgelöſt wird. Dadurch aber wird die Sicherheit eine 
ganz andere, ſie geht in die Wahrſcheinlichkeit über; denn 
die Wahrſcheinlichteit. daß ein Ereignis dieſem Geſetze 
folge. wird um ſo größer, je mehr Teile an dem Vorgang 
teilnehmen. 


durch dieſe gewaltige Schicht von Ster⸗ 
nen hindurch in den ſchwarzen Hinter⸗ 
grund des Himmels eindringen zu 
können. 

W. Herſchel's Unterſuchungen ſetzten 
dann J. Herſchel, W. Struwe 
und O. Struwe ſ fort. Sie vertraten 
zum Teil die Anſicht, daß die Milch⸗ 
ſtraße von einem ovalen Sternring, 
zum Teil, daß ſie von mehreren 
Ringen gebildet werde. Herſchel ſelbſt 
hatte ſich für die Annahme eines ein⸗ 
fachen Kreisringes entſchieden; ſpätere 
Forſchungen legten den Gedanken 
nahe, daß die Milchſtraße aus mehre⸗ 
ren konzentriſchen Kreiſen beſtehe, de- 
ren Dicke jedoch ungleich zu ſein 
ſcheint, ſo daß die einzelnen Ringe, 
die das ſtärkere oder ſchwächere Milch⸗ 
licht ausmachen, in verſchiedenen Hö⸗ 
hen liegen, d. h. von uns verſchieden 
weit entfernt find. Das Geſamtergeb⸗ 
nis der älteren Unterſuchungen ließe 
ſich ungefähr folgendermaßen zuſam⸗ 
menfaſſen: 

a) die Sterne werden um ſo zahl⸗ 
reicher, je mehr man ſich der Milch⸗ 
ſtraße nähert; das Maximum liegt in 
der Milchſtraße, das Minimum in 
ihren Polen“). 

b) in der Milchſtraße ſelbſt iſt die 
Anhäufung der Sterne in der Nähe 
des Adlers größer, als in der Nad)- 
barſchaft des Stieres; auf der einen 
Seite war das Maximum 557, auf der 
anderen 204 Sterne. 


c) die ſcheinbare Sterndichtigkeit 
nimmt in dem Maße raſch ab, wie 
man fi von der Milchſtraße ent- 
fernt’). 

d) die Geſamtzahl der im großen 
Herſchel'ſchen Teleſkop ſichtbaren 
Sterne beläuft ſich auf 20 374 034 Fix⸗ 
ſterne. 

Den Unterſuchungen liegen zwei 
Annahmen zu Grunde, die die Beob- 
achtungsergebniſſe erklären können: 
entweder hat die beobachtete Stern- 
dichtigkeit wirklich ſtatt, daß man alſo 
in der einen Richtung mehr Sterne 


1) Die Bonner Durchmuſterung hat ergeben. daß die 
Polagegend nicht die ſternärmſte Gegend ift; diefe liegt 
vielmehr 200 von der Milchſtraße entfernt in den Hörnern 
des Stieres. 


on ſchätzt die Dicke der Sternſchicht auf 155, 
den Durchmeſſer auf 850 Einheiten (Einheit durchſchnitt⸗ 
liche Entfernung eines Sternes 1. Größe von der Sonne). 
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ſehen muß, obwohl die Tiefen der ein- 
zelnen Regionen gleich find, weil fie 
dort dichter ſtehen, oder es ift der 
Sternenreichtum in den verſchiedenen 
Schichten gleich, nur iſt die Tiefe der 
Schichtung in der einen Richtung 
größer als in der anderen. Im 
erſten Falle wird eine verſchiedene, im 
zweiten eine durchaus gleichförmige 
Sterndichte (in den einzelnen Schich⸗ 
ten) vorausgeſetzt. Um die beiden 
Annahmen auf ihre Richtigkeit hin zu 
prüfen, hat man nach den zwei Vor⸗ 
ausſetzungen den Durchmeſſer der 
Sphäre berechnet, und durch Vergleich 
der dabei gefundenen Zahlenwerte mit 
den durch Beobachtung bekannten Re⸗ 
ſultaten läßt ſich dann die wahrſchein⸗ 
lichere Hypotheſe feſtſtellen. 


Struwe, eine damals wichtige 
Autorität, kam auf Grund von 
Meſſungen zu dem Reſultat, daß ſich 
die Sterne in der Milchſtraße tatſäch⸗ 
lich, nicht nur perſpektiviſch häuſten. 
Eine ähnliche, jedoch viel verwickeltere 
Erklärung gab Mädler. J. Klein 
trat für die optiſche Erklärung ein. Er 
ſchreibt: „Der ſiderale Inhalt der 
Milchſtraße iſt ein höchſt mannigfal⸗ 
tiger und weit davon entfernt, ein 
irgend ſymmetriſch gruppierter zu ſein, 
wie es der Fall ſein müßte, wenn die 
Milchſtraße als ein ungeheuer ge- 
ſchloſſener Sternring unſeren Fix⸗ 
ſternhimmel umſchlöſſe. Man muß 
vielmehr annehmen, daß die ſcheinbare 
Ringform der Milchſtraße eine vop- 
tiſche Täuſchung') ift und ber: 
vorgerufen wird durch die Lagerung 
einer unbeſtimmt großen Zahl von 
kleineren und größeren Sternhaufen 
in einer und derſelben Ebene, die uns 
gerade als Ebene der Milchſtraße er⸗ 
ſcheint. Von jedem Partialgebiete der 
einzelnen Sternſchwärme und Stern⸗ 
haufen aus, welche das Syſtem der 
Milchſtraße bilden, ſtellt ſich dieſe nahe 
als größter Kreis und in ähnlichen 
Zügen dar. Daß die Tiefen dieſer un⸗ 
geheuren Fixſternſchicht nicht zu er- 
gründen ſind, iſt nach den jetzt ge⸗ 
wonnenen Vorſtellungen von dem 
Bau der Milchſtraße nicht wunderbar.“ 

Secchi erklärte Héi wieder für die 


1) von mir gefpertt. 


ältere Anſchauung, daß die Anhäufung 


der Sterne im Milchgürtel tatſächlich 
ſei. Er fügt hinzu, daß die Maſſen, 
die die Milchſtraße bilden, mehr den 
Eindruck zahlloſer, am Himmel ver⸗ 
ſtreuter Gruppen denn den eines ein⸗ 
zigen Syſtems machen. Im übrigen 
ſeien wir nicht imſtande, in dem ver⸗ 
wickelten Bau dieſer unendlichen 
Sternmaterie irgendeine Geſetzmäßig⸗ 
keit zu erkennen. 

Proktor verglich die Milchſtraße 
mit einer Schlange, die ſich zuſam⸗ 
menkrümmt, ohne aber einen ge⸗ 
ſchloſſfenen Kreis zu bilden. Damit 
wollte er die Oeffnung der Milchſtraße 
im ſüdlichen Kreuz erklären. 

Eine genaue Darſtellung der Milch⸗ 
ſtraße mit ihren vielen Einzelheiten 
haben wir erſt durch die Photo⸗ 
graphie erhalten. Sie hat ſtrikte 
dargetan, daß die Milchſtraße nicht 
nur aus einzelnen Sternen, ſondern 
auch aus (mehr oder minder) leuchten⸗ 
den Wolken (Milchſtraßen⸗ 
nebel) beſtehe, wodurch wahrſchein⸗ 
lich ein großer Teil des Himmels ver⸗ 
ſchleiert wird. Solche Nebelmaſſen ſin d 
in die Nähe der Milchſtraße gelangt, 
ohne mit dem eigentlichen Phänomen 
der letzteren etwas zu tun zu haben. 

Nachdem in der Bonner Durch⸗ 
muſterung eine beſſere Grundlage für 
die Statiſtik der ſcheinbaren Vertei— 
lung der Sterne geſchaffen war, die 
Himmelsphotographie ſich immer mehr 
vervollkommnet hatte und die grund⸗ 
legenden Arbeiten Eaſtons, Van de 
Sande⸗Bakhuyzens und Epſteins er⸗ 
ſchienen waren, wurde die Vorſtellung 
vom Auſbau der Milchſtraße und des 
Univerſums immer konkreter. E a ft o n 
(Rotterdam) wurde auf Grund der 
Entdeckung, daß alle Spiralnebel im 
Weltall in Wirklichkeit wahre Stern⸗ 
haufen ſeien und ſo in gewiſſer Weiſe 
Gegenſtücke zu unſerer Milchſtraße, 
die auch ein ungeheurer Sternhaufen 
iſt, liefern, angeregt, dieſe Auffaſſung 
auch auf das Milchſtraßenſyſtem anzu⸗ 
wenden. Nach ihm beſteht die Milch⸗ 
ſtraße nicht aus einem Ring oder aus 
einem Syſtem konzentriſcher Schich⸗ 
ten, ſondern ſie hat die Geſtalt einer 
gewaltigen Spirale. Die verſchie⸗ 
denen Zweige der Milchſtraßenſpirale 
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liegen nicht genau in einer Ebene, 
ebenſo ſteht das Sonnenſyſtem nicht 
genau in der Mitte, da die Milchſtraße 
im Adler und Schwan heller er⸗ 
ſcheint, als im Einhorn (dem Schwan 
gegenüber); der Punkt, von dem die 
Spiralen (von der Sonne aus ge⸗ 
ſehen) ausgehen, liegt im Schwan. 
Einen großen Raum nehmen in den 
ſtellarſtatiſtiſchen Unterſuchungen die 
Abhandlungen über die ſcheinbare 
Verteilung der helleren Sterne und 
die Stellung unſeres Sonnenſyſtems 
in bezug auf die Milchſtraße ein. 
J. E. Gore glaubte durch Auszäh⸗ 
lung gefunden zu haben, daß unter 
den Sternen deren Spektren bekannt 
ſind, 63 Prozent Siriusſterne ſind. 
Nach Kapteyn beträgt die Zahl der 
Sterne für je 100 Quadratgrad: 


Speltrallaſſe 0° bis + 200 | 
B 47 
A (D) 
F 42 
G 35 
K 61 
M 4 


Fath konnte dann aber auf ſpek⸗ 
troſkopiſchem Wege zeigen, daß an Drei 
ſehr hellen Stellen die Geſamtſpektren 
nahezu dem Sonnenſpektrum ent- 
ſprechen. Nachprüfungen haben er- 
geben, daß das Verhältnis der A 
Sterne zu ſpäteren Klaſſen (G bis K) 
von einer gewiſſen (9.) Größe wieder 
abnimmt, ſo daß die Mehrzahl der 
ſchwächeren Milchſtraßenſterne ſpä⸗ 
teren Spektralklaſſen angehört. 


Gould betonte, daß die helleren 
Sterne am Himmel einen Gürtel bil⸗ 
den, deſſen Mittellinie ungefähr einem 
Hauptkreiſe entſpricht, der die Milch⸗ 
ſtraße unter einem Winkel von 19° 
ſchneidet (in der Caſſiopeia und im 
ſüdlichen Kreuz). Die Sterne, die hel⸗ 
ler ſind als die 4. Größenklaſſe, ord⸗ 
nen ſich mehr dieſer Mittellinie als 
der Milchſtraße zu; ſie ſind um ſo häu⸗ 
figer an den Stellen, wo die Entfer⸗ 
nung von der Milchſtraße am gering- 
ſten iſt. Die ſchwächeren Sterne neh⸗ 
men zur Milchſtraße hin in einem 


+ 20° bis + 40° 


Verhältnis zu, das mit abnehmender 
Helligkeit ſchnell wächſt. 


Ueber die abſoluten Dimenſionen 
der Milchſtraße laſſen ſich nur Ver⸗ 
mutungen anſtellen. Die Grundlage 
der ſtellarſtatiſtiſchen Unterſuchungen 
bilden die ſcheinbare Helligkeit und 
die Entfernung der Sterne. Durch 
Verbindung dieſer beiden Daten ge- 
langt man zur Kenntnis der abſoluten 
Leuchtkraft. Nachdem dann das Geſetz, 
dem das Vorkommen der verſchie⸗ 
denen Grade der Leuchtkraft unter⸗ 
liegt, genau feſtgeſtellt iſt, ergibt ſich 
daraus in Verbindung mit der Zäh⸗ 
lung der einzelnen Stufen der ſchein⸗ 
baren Helligkeit die Verteilung der 
Sterne im Raum. Auf dieſe Weiſe 
wurden die Vorſtellungen von dem 
abgeſchloſſenen Syſtem gewonnen, das 


galaktiſche Breite 
+ 40° bis + 90° 


& 8 S 


wir das galaktiſche nennen. See⸗ 
liger, der ſich in langer mühevoller 
Arbeit mit der räumlichen Verteilung 
der Sterne befaßte, fand zunächſt die 
Endlichkeit des uns umgebenden 
Sternſyſtems'!). 


Er war der Meinung, daß man ge⸗ 
gen die Anſicht, unſere Milchſtraße 


1) Die Abzählung der Sterne, die von Kapteyn und 
van abtin 9 8 9 und zum Teil auch durchgeführt 
wurde, ergab folgendes Bild: 


Größe | Sternenzahl Sternenzahl 


0.0 2 9.0 139000 
1.0 12 10.0 379000 
2.0 39 11.0 1020000 
3.0 10⁵ 12.0 2580000 
4.0 445 13.0 5970000 
5.0 1460 140 13100000 
6.0 4720 15.0 27500000 
7.0 15000 16.0 57000000 
8.0 46100 


Anfangs beträgt die Summe einer beftimmten Größen- 
Hofe das gier, bis ſechsfache der e ee fpäter 
nur mehr das doppelte: durch diefe Abnahme tft die 
Abgrenzung unferes Sternſyſtems ermöglicht. 
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umfaſſe alle bisher durch die Beobach⸗ 
tung gefundenen Objekte, ſchwerlich 
einen irgendwie begründeten Ein⸗ 
wand erheben könne. Er berechnete 
die Entfernung in der Ebene der 
Milchſtraße zu mehr als 10 000 Parfec, 
in der Richtung ſenkrecht dazu zu etwa 
23 oder 34 dieſer Strecke (Parſee 
oder Sternweite iſt eine Entfer⸗ 
nung, der eine Parallaxe 1“ entfpricht 
und 3.26 Lichtjahren gleichkommt). 

Schwarzſchild, der 1916 ſtarb 
und zuletzt Leiter des Aſtrophyſi⸗ 
kaliſchen Inſtituts zu Potsdam war, 
ſchloß ſich den Arbeiten Seeligers an. 
Die Reſultate ſeiner Arbeit zeigt fol⸗ 
gende Tabelle: 

Entfernung in 


Parallaxe II Sternweiten Sterndichte 
0.7030 33 1.00 
0.019 53 0.89 
0.012 83 0.76 
0.0074 140 0.66 
0.0047 210 0.53 
0.0030 330 0.40 
0.0019 530 0.30 
0.0012 830 0.21 


(Sterndichte 1 als Einheit: Anzahl der 
Sterne in der Nähe der Sonne). 


Ziele Statiſtik beweiſt die Endlich⸗ 
keit unſeres Sternſyſtems. Die Stern- 
dichte nimmt in der Milchſtraße mit 
wachſender Entfernung, alſo nach 
außen hin, ab, zuerſt langſam, dann 
aber von einer gewiſſen Stelle an 
raſch. 

Die Photographie hat auch die dunt- 
len und dunkleren Stellen der Milch⸗ 
ſtraße, die fog. galaktiſchen Nebel, ge⸗ 
nauer zu deuten verſtanden. Es ſind 
Wolken von Gaſen und Staub, die 
zum Teil leuchten; aber ihr Licht rührt 
von benachbarten oder in den Nebeln 
eingebetteten Sternen her. Zuweilen 
wird das Sternenlicht einfach an den 
Nebelmaſſen reflektiert, oft aber regt 
das Fixſternlicht die Nebel zu einer 
Art Fluoreſzens an. 

Dieſe kosmiſchen Staub⸗ und Gas⸗ 
maſſen, die zwiſchen uns und der 
Hauptmenge der Sterne der Milch⸗ 
ſtraße liegen z. B. die „Kohlenſäcke“ 
im ſüdlichen Kreuz, Amerikanebel im 
Schwan, verurſachen die dunklen Stel⸗ 
len in der Milchſtraße, indem ſie die 
weiter nach außen liegenden Sterne 


verdecken (Abb. 2). Sie vermehren die 
Mannigfaltigkeit der Milchſtraße 
außerordentlich und ſind der Anlaß ge⸗ 
weſen, in der Milchſtraße Formen wie 
Höhlen, Kanäle, ſelbſt Blumen und 
Blätter mit feinem Geäder zu ſehen. 
Man hat dieſe dunklen Stellen zuerſt 
als Löcher angeſehen, wodurch ein 
Ausblick in den finſteren Weltenraum 
ermöglicht würde. Die beſte und ein⸗ 
fachſte Erklärung dieſer dunklen Stel⸗ 
len beſteht wohl darin, daß dunkle 
Wolken uns den Ausblick nehmen, die 
in dieſen Sternleeren noch ſichtbaren 
Sterne müſſen dann, vom Beobachter 
ausgerechnet, vor dieſen Wolken 
ſtehen. 

M. Wolf (Heidelberg), einer der 
beſten Kenner der Milchſtraße, fand 
unter den Nebeln in und nahe der 
Milchſtraße häufig einen eigenartigen 
Typus vertreten, bei dem man die Ent⸗ 
ſtehung der Sternzüge direkt zu ſehen 
glaubt. Von der Spitze eines ſolchen 
trichterförmig geformten Nebels ſte⸗ 
hen drei Sterne, in der Spitze ſelbſt 
ein vierter, und weitere zwei Sterne, 
die noch nicht entwickelt ſind, tiefer zu⸗ 
rück in der Trichterachſe. Wolf denkt 
an eine trichterſörmige Rotation. 

Aehnliches behauptet H. C. Nuſfel: 
„Es ſcheint, als ſchaue man auf immer 
weiter und weiter zurück in die Un- 
endlichkeit ſich ſtützende Kurven, gleich 
den Strudeln in einem unendlich kom⸗ 
plizierten Wirbel, bis ſie in blaſſen 
nebeligen Lichtpunkten enden.“ Die 
Tatſache, daß am Ende eines ſolchen 
ſternleeren Gebietes in den Höhlen⸗ 
nebeln eine leuchtende Gasmaſſe ſteht, 
wird von Wolf als Beweis angeſehen, 
daß dieſe Nebel in engſter Beziehung 
zu dem Vorgange der Höhlenbildung 
ſtehen. Es ſoll ſich der Nebel in un⸗ 
ermeßlich langen Zeiträumen in die 
ſternreicheren Teile hinein fortbewegt 
und dabei das Licht der Sterne ver- 
ſchluckt haben; an den friſch betroffe⸗ 
nen Stellen findet dabei ein Aufleuch⸗ 
ten kosmiſcher Materie ſtatt. 

Nach G. J. Hagen (Rom) bilden 
die dunklen Nebel ein zuſammenhän⸗ 
gendes Ganze, eine Nebelſtraße, die 
den ganzen ſichtbaren Himmel über⸗ 
zieht, an den ſternreichen Gegenden 
aber ſehr dünn iſt. Er ſieht die dunk⸗ 
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len Nebel als die Urmaterie an, aus 
der ſich allmählich die jungen Rieſen 
bilden; auch unſer ganzes Milch⸗ 
ſtraßenſyſtem wäre dann durch Kon⸗ 
zentration der früher darin vorhan⸗ 
denen Nebelſchichten entſtanden; jetzt 
finden ſich die dunklen Nebel auker- 
halb dieſes Syſtems. 

Bis in die neueſte Zeit nahm man 
an, daß die Milchſtraße dem Andro- 
medanebel (Spiralnebel) vollſtändig 
gleiche, wo dann der innere dichte Teil 
des Nebels dem uns zugänglichen 
Syſtem von Einzelſternen entſpräche, 


während die weiter nach außen be⸗ 
findlichen dünneren Nebelſchichten den 
Sternwolken in der Milchſtraße 
gleichzuſetzen ſeien (Abb. 3). 

Ein anderer Aſtronom, der ſich um 
die Stellarſtatiſtik große Verdienſte 
erworben hat und ebenſo wie Seeliger 
die Unterſuchungen Herſchels nach ver- 
feinerten und genaueren Methoden 
und unter Verwendung anderer und 
neuer Beobachtungsreſultate, iſt der 
Holländer Kapteyn. 


(Schluß folgt.) 


Die deutſchen Erdöllagerſtätten. 


Von Dr. A. Bentz, Preuß. Geologiſche Landesanſtalt, Berlin. 
Mit 11 Abbildungen im Text und auf Bildtafel 81—83. 


Die rieſige Entwicklung der moder⸗ 
nen Oel⸗ und Benzinmotoren, das 
Automobilweſen, die Oelfeuerung der 
großen Handels⸗ und Kriegsſchiffe hat 
den Erdöllagerſtätten heute eine ganz 


Nienhagen 


ungeahnte Bedeutung verliehen. Selbſt 
die große Politik der Weltſtaaten 
ſpiegelt dieſe geſteigerte Wertſchätzung 
von natürlichen Erdölſchätzen wieder, 
wobei nur an die Bemühungen der 
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Vereinigten Staaten in Mexiko und 
in gewiſſen ſüdamerikaniſchen Ländern, 
an den Gegenſatz zwiſchen Frankreich 
und England im ölreichen Meſopota⸗ 
mien und an die zähen Wirtſchafts⸗ 
kämpfe zwiſchen Rußland und England 
in Perſien erinnert ſei. Wie in vielen 
anderen Fragen muß das beſiegte 
Deutſchland auch in der Oelfrage in 
den Hintergrund der Weltbühne treten 
und iſt darin in vollkommene Abhän⸗ 
gigkeit vom Ausland geraten. 


Um fo dringender erhebt ſich für uns 
die Forderung, alle deutſchen Erdöl⸗ 
vorkommen unſerer ſchwer ringenden 
Volkswirtſchaft nutzbar zu machen, um 
nicht unnötig hunderte von Millionen 
des Volks vermögens ins Ausland flie⸗ 
ßen zu laſſen, während in der Tiefe des 
deutſchen Bodens noch ungehobene 
Schätze ſchlummern. Es herrſcht voll⸗ 
kommene Klarheit darüber, daß Erdöl⸗ 
funde von ſo rieſigem Ausmaß wie ſie 
in Nordamerika, Mexiko, Rumänien 
gemacht werden, in Deutſchland ſeinem 
ganzen geologiſchen Bau nach nicht in 
Frage kommen. Die deutſchen produk⸗ 
tiven Vorkommen ſind weſentlich klei⸗ 
ner und genügen zur Zeit kaum, um 
etwa ein Zehntel des deutſchen Bedar⸗ 
fes an dieſem hochwertigen Brennſtoff 
zu decken. Es beſteht aber immerhin die 
Möglichkeit, die jetzige deutſche Förde⸗ 
rung noch zu ſteigern und dadurch 
unſere Handelsbilanz zu ſtärken. 

Durch den Verſailler Vertrag hat 
Deutſchland auch die Hälfte ſeiner Vor⸗ 
kriegsproduktion an Erdöl mit der Ab⸗ 
tretung des Elſaß verloren; es iſt 
jedoch gelungen, in der Zwiſchenzeit 
durch intenſive Aufſchlußarbeiten die⸗ 
ſen herben Verluſt durch neue Funde 
in der Provinz Hannover wieder wett 
zu machen, ſo daß zurzeit die Förde⸗ 
rung der Vorkriegszeit wieder erreicht 
iſt. Es ſeien daher die geologiſchen und 
lagerſtättenkundlichen Grundlagen die⸗ 
ſer neu aufblühenden Induſtrie ge⸗ 
ſchildert. 

Das ganze Gebiet zwiſchen Hildes⸗ 
heim — Braunſchweig — Hannover — 
Celle wird oberflächlich aus mehr oder 
weniger mächtigen Ablagerungen der 
Eiszeit und der Tertiärzeit aufgebaut; 
die Schichten aus dem Mittelalter der 


Erde — Trias, Jura und Kreide — 
kommen nur gelegentlich und in klei⸗ 
ner Ausdehnung zur Erdoberfläche. 
Durch zahlreiche Tiefbohrungen iſt aber 
die Verbreitung dieſer tieferen Schich⸗ 
ten bekannt geworden, ſo daß wir heute 
wiſſen, daß in ſogenannten Sattel⸗ 
linien die Mächtigkeit der jungen ter⸗ 
tiären und diluvialen Ablagerungen 
weſentlich geringer iſt als in den da⸗ 
zwiſchen liegenden Mulden. Im Kern 
der Sättel tritt nun vielfach noch eine 
ganz fremdartige Schicht auf, die dem 
Altertum der Erdgeſchichte angehört. 
Es iſt dies das Salz der Zechſteinfor⸗ 
mation, in dem in hunderte von Me⸗ 
tern mächtigen Steinſalzablagerungen 
ſich die überaus wertvollen Kaliſalze 
eingelagert finden. Dieſe „Salz: 
ſt öck te“ find daher durch viele Kali⸗ 
ſchächte aufgeſchloſſen und zumeiſt recht 
gut bekannt. Es hat ſich nun gezeigt, 
daß in den Randgebieten dieſer Salz⸗ 
ſtöcke, an denen die jüngeren Schichten 
der Trias, des Jura und der Kreide 
mehr oder weniger ſteil in die Tiefe 
abfallen, vielfach Erdölſpuren und As⸗ 
phalte auftreten. Die hannoverſchen 
Erdölvorkommen ſind daher ebenſo wie 
die von Texas in Nordamerika, an den 
Rand von Salzſtöcken gebunden. 

Das Kärtchen, Abb. 1, gibt nun eine 
Ueberſicht über die in Hannover feſt⸗ 
geſtellten Salzſtöcke, an deren Rand ſich 
bei einigen auch Erdöl gefunden hat. 
An den Salzſtöcken von Hope, Reit⸗ 
ling und Braunſchweig haben ſich bis⸗ 
lang nur Spuren dieſes wertvollen 
Minerals gefunden, ſo daß ſie bei der 
vorliegenden Betrachtung auszuſchei⸗ 
den haben. Größere Oelmengen hat 
zwar der Salzſtock von Oelheim gelie⸗ 
fert, doch iſt die Förderung heute dort 
vollkommen zum Erliegen gekommen, 
ſo daß auf ihn ebenfalls nicht eingegan⸗ 
gen zu werden braucht. Die heutige 
deutſche Oelproduktion ſtammt aus⸗ 
ſchließlich von den drei Salzſtöcken von 
Wietze, Hänigſen⸗ Nienhagen 
und Oberg, die mit den gleichnami⸗ 
gen Oelrevieren zuſammenfallen. Auf 
ihren Aufbau ſei daher im Einzelnen 
eingegangen. 

Um aber die Eigenart einer Oel⸗ 
lagerſtätte verſtehen zu können, muß 
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erſt noch auf die weſentlichſten Eigen- 
ſchaften dieſes Minerals eingegangen 
werden. Die chemiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung der natürlich vorkommenden 
Oele iſt ſehr kompliziert; ſie beſtehen 
im weſentlichen aus einer größeren 
Anzahl von höheren Kohlenwaſſer⸗ 
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unterſcheiden wir ſchwere und leichte 
Oele. Die leichten Oele ſind durch ihren 
größeren Gehalt an leicht flüchtigen 
Benzinen beſonders wertvoll. Die 
Mehrzahl der hannoverſchen Oele ſind 
Schweröle, doch treten manchmal 
auch Leichöle auf, ſo im Rhäthori⸗ 
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Abb. 2. Schematiſches Profil durch den mittleren Teil des Erdölreviers von Hänigſen⸗ 
Nienhagen. Nach einer maßſtabloſen SM 1 WE für das „Muſeum für angewandte 
eologie, Berlin“. 


ſtoffen mit hohem Kohlenſtoffgehalt. 
Dieſe chemiſchen Körper ſind bei ge⸗ 
wöhnlicher Temperatur flüſſig und 
können durch Deſtillation getrennt 
werden. Die Verbindungen mit weni⸗ 
ger Kohlenſtoffatomen verflüchtigen 
ſich raſcher als ſolche mit vielen. Sehr 
wichtig iſt ferner noch das ſpezifiſche 
Gewicht der Erdöle. Je nachdem dieſes 
mehr oder weniger als 0,900 beträgt, 


zont in Wietze und im Unteren Braun⸗ 
jura von Oberg. Alles Oel iſt jedoch 
leichter als Waſſer und dieſe Eigenſchaft 
bedingt die ſehr eigentümlichen Lage⸗ 
rungsverhältniſſe der Erdöle. In einer 
ſchief geneigten Schicht wird daher das 
Oel in durchläſſigen Schichten ſtets 
höher ſtehen als das Waſſer, da das Oel 
infolge des leichteren Gewichtes nach 
oben wandert. Dieſer Drang nach oben 
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führt auch dazu, daß das Oel auf Ge- 
birgsſpalten aus ſeiner urſprünglichen 
Schicht abwandert und andere durch⸗ 
läſſige Geſteine durchtränkt. Im Ge- 
genſatz zu den primären Erdöl⸗ 
lagerſtätten können auf dieſe 
Weile ſekundäre Lager entſte⸗ 
hen, die meiſt weniger große Mengen 
von Oel enthalten und unregelmäßi⸗ 
gere Verhältniſſe aufweiſen. 

Das Oel iſt nun in der Tat an den 
ſtark von Spalten durchſetzten hanno⸗ 
verſchen Salzſtöcken vielfach gewan⸗ 
dert und bis zur Erdoberfläche empor⸗ 
gedrungen. Auf diefe Weiſe wird das 
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denen neuerdings in der Tiefe Erdöl: 
lagerſtätten gefunden wurden, ſeit 
langen Jahrhunderten ſchon foge- 
nannte „Teerkuhlen“ bekannt 
waren. In den oberſten eiszeitlichen 
Sanden und Gielen ſammelte ſich näm- 
lich immer wieder ein dickes, asphalt⸗ 
reiches Oel an, das in kleinen Löchern, 
Kuhlen genannt, von den Umwohnern 
ausgeſchöpft und zum Brennen oder 
als Wagenſchmiere verwendet wurde. 
Dieſe Teerkuhlen haben daher der mo⸗ 
dernen Erdölinduſtrie den Weg ge- 
wieſen und von ihnen mußte auch die 
geologiſche Erſorſchung der Natur die⸗ 
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SEI ue durch den nördlichen Teil des 95.566 Tafel 4 von Hänigſen⸗Nienhagen. 


toller: Archiv f. Lagerſtättenforſchung, H. 36, Tafe 


Vorhandenſein einer Oellagerſtätte in 
der Tiefe an der Oberfläche durch ge- 
wiſſe Oelſpuren gekennzeichnet. 
Indem das Oel an der Oberfläche aus⸗ 
fließt, erleidet es an der friſchen Luft 
charakteriſtiſche Veränderungen. Die 
leicht flüchtigen Beſtandteile, im we⸗ 
ſentlichen Benzine, verdunſten und als 
Rückſtand bleibt ein ſehr ſchweres Oel 
oder gar ein feſter Körper, der AM 3- 
phalt. Der Asphalt muß alſo als 
Rückſtand von ehemals flüſſigen Erd- 
ölen aufgefaßt werden. Wo wir alſo 
heute an der Oberfläche Asphalt finden, 
dürfen wir den Schluß ziehen, daß ir⸗ 
gendwo in der Umgebung früher ein⸗ 
mal flüſſiges Erdöl vorhanden war und 
die Frage iſt nur, ob dieſes heute noch 
in ausbeutungsfähigen Mengen er⸗ 
halten geblieben iſt. Es iſt nun be⸗ 
zeichnend, daß an den Salzſtöcken, an 


fer eigentümlichen Lagerſtätten aus- 
gehen. 

Eine kurze Ueberlegung macht es 
uns jedoch klar, daß an den Stellen, 
wo wir den Austritt des Oeles an der 
Oberfläche beobachten können, die La⸗ 
gerſtätte ſelbſt nicht mehr unverändert 
vorhanden ſein kann. Oelaustritte an 
der Erdoberfläche weiſen im Gegenteil 
mit Sicherheit darauf hin, daß das Oel⸗ 
lager durch Spalten angezapft iſt und 
daß bereits ein mehr oder weniger gro⸗ 
ßer Teil der urſprünglich vorhandenen 
Oelmenge ausgelaufen und damit 
unwiederbringlich verloren gegangen 
iſt. Der Aufſchwung der deutſchen Erd⸗ 
ölinduſtrie konnte erſt mit dem Zeit⸗ 
punkt einſetzen, als es gelungen war, 
die geologiſchen Grundlagen der Oel⸗ 
vorkommen ſoweit zu klären, daß auch 
an anderen Stellen mit Erfolg gebohrt 
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werden konnte, an Stellen, an denen 
oberflächlich nicht der geringſte Hin⸗ 
weis auf das Oel in der Tiefe vor⸗ 
handen iſt und an denen daher auch die 
Lagerſtätte in ihrem urſprüng⸗ 
lichen Zuſtande angetroffen wer⸗ 
den konnte. Dieſe Oellager ſtehen nun 
mit der Oberfläche in keinerlei Ver⸗ 
bindung und ſind durch eine mächtige 
Decke von undurchläſſigen Tonen abge⸗ 
dichtet. Die Folge iſt, daß nicht nur das 
Oel ſelbſt in größerer Menge erhalten 
geblieben iſt, ſondern daß auch die am⸗ 
leichtflüchtigſten Begleiter des Oels, 
nämlich die gasförmigen Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffe in Geſtalt von Erdgaſen an⸗ 
getroffen wurden. Dieſe Gaſe ſtehen in 
der Tiefe unter einem ſehr hohen 
Druck und wenn nun eine Tiefbohrung 
dieſen gas⸗ und öldurchtränkten Hori⸗ 
zont antrifft, ſo können ſie unter ex⸗ 
ploſionsartigen Erſcheinungen in die 
Höhe ſpritzen, rieſige Oelmengen mit 
emporreißen und ſo eine Springquelle 
oder kurz einen „Springer“ her⸗ 
vorrufen. Solche Springer, die mit 
großem Getöſe ausbrechen, ſind in 
den deutſchen Erdölrevieren eine ver⸗ 
hältnismäßig ſeltene Erſcheinung; ſie 
ſind auch nicht ſehr erwünſcht, da in 
vielen Fällen bei dieſer wilden Erup⸗ 
tion große Oel⸗ und Gasmengen ver⸗ 
loren gehen. Es werden heute alle 
Vorſichtsmaßregeln getroffen, um von 
dem koſtbaren Stoff möglichſt wenig 
verloren gehen zu laſſen; ſelbſt die 
Erdgaſe werden aufgefangen und zur 
Beleuchtung oder Heizung der An⸗ 
lagen verwendet. Es ſei in dieſem 
Zuſammenhang auch an die große 
Erdgasquelle von Neuengamme bei 
Hamburg erinnert, deren Gaſe jahre⸗ 
lang zur Beleuchtung von Hamburg 
mitverwendet wurden. 

Wir wollen nun in Kürze die ſpezi⸗ 
ellen Verhältniſſe der einzelnen deut⸗ 
ſchen Erdölreviere ſchildern, ſoweit 
dies möglich iſt, ohne auf die zum Teil 
recht komplizierten und noch unge⸗ 
klärten Lagerungsverhältniſſe im 
Einzelnen einzugehen. 


Die Erdöllagerſtätt e von 
Wietze⸗Steinförde erſtreckt ſich 
am Nordrand eines großen Salz- 
ſtockes, der von der Gegend von Ham⸗ 
bühren bis weſtlich Wietze verfolgt wer- 


den konnte. Der Nordrand dieſes Salz⸗ 
ſtockes iſt nach Norden überſchoben 
und an ihn lehnen ſich mächtige Fol⸗ 
gen von Geſteinen des Keupers, des 
Jura und der Kreide. Das Oel hat ſich 
nun hier in ſehr verſchiedenen Schich⸗ 
ten und in verſchiedenen Tiefen ge⸗ 
funden. Als urſprüngliche 
Lagerſtätten, die zugleich den 
Bildungsort des Oeles bezeichnen, 
ſind gewiſſe fandige Lagen der Grenz⸗ 
ſchichten zwiſchen Oberſter 
Trias (Rhät) und Jura (Lias), 
Sandſteine und Sande im oberen 
Braunjura, ſowie vor allem 
ſandige Schichten der unterſten 
Kreide (Wealden und Neokom) 
anzuſehen. Durch die vielfachen Ge⸗ 
birgsſtörungen haben ſich zahlloſe 
Spalten gebildet, auf denen das Oel 
gewandert iſt und ſekundär andere 
poröſe Schichten durchtränkt hat. In 
Wietze iſt daher ſtellenweiſe faſt jeder 
durchläſſige Horizont ölführend. Das 
Oel aus dem Rhät unterſcheidet ſich 
von den übrigen Oelen dadurch, daß 
es ein hochwertiges Leichtöl dar⸗ 
ſtellt. Die größte Ausbeute ſtammt 
aus dem Lager in der Unterſten Kreide, 
während die Juralager und noch mehr 
alle ſekundären Lager an Bedeutung 
zurücktreten. 

Die Förderung des Oels iſt ſehr 
einfach. Oben wurde ſchon erwähnt, 
daß in gasreichen Lagerſtätten die 
Gaſe das Oel mitreißen und dieſes 
ſomit zum ſelbſtändigen Ausfließen 
bringen. Dies iſt jedoch meiſt nicht 
der Fall. Die Regel iſt, daß das Bohr⸗ 
loch, das mit eiſernen Rohren gegen 
das waſſerführende Nebengebirge ab⸗ 
gedichtet ſein muß, mit einer Pumpe 
verſehen wird, die das Oel zur Ober⸗ 
fläche zieht. Das Wieger Unterfreide- 
öl kann jedoch nicht gepumpt werden, 
da es in feinen Sanden eingeſchloſſen 
iſt, die mit dem Oel bewegt werden 
und jede Pumpe ſoſort verſtopfen. Es 
muß daher in dieſem Falle eine lange 
Schlämmbüchſe, ein eiſernes 
Rohr mit Ventilverſchlüſſen, im Bohr⸗ 
loch bis zum Oelhorizont hinabge⸗ 
laſſen und das Oel auf dieſe, etwas 
mühſamere Weiſe gefördert werden. 
Einem ſolchen Bohrloch ſtrömt jedoch 
leider nur eine beſchränkte Menge 
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Del zu, da die Reibung innerhalb der 
Geſteine in der Tiefe febr hoch ift und 
die Oelwanderung daher ſehr langfam 
erfolgt. Es wird geſchätzt, daß eine öl⸗ 
führende Schicht mittels Bohrungen 
nur zu 15—20 Proz. ausgebeutet wer- 
den kann, während die Hauptmenge 
des Oels in der Tiefe verbleiben muß. 
Mit gutem Erfolge iſt daher in Wietze 
daran gegangen worden, die ölführen⸗ 
den Sande im Bergwerksbe⸗ 
trieb unter Tage zu gewinnen. 
Die Ausbeute kann auf dieſe Weiſe 
ſehr weſentlich geſteigert werden, 
aber andererſeits ſind die Koſten 
einer Schachtanlage ſehr erhebliche, ſo 
daß dieſes Verfahren nur bei verhält⸗ 
nismäßig ausgedehnten und guten 
Lagerſtätten angewandt werden kann. 

An der Weſtſeite des Salzſtockes 
von Hänigſen⸗ Nienhagen pe- 
findet ſich das Oelrevier, das durch 
die Hänigfer Teerkuhlen bereits ſeit 
Jahrhunderten bekannt iſt. Schon 
Agricola ſchreibt im Jahre 1546 von 
dieſer merkwürdigen Erſcheinung. Die 
Erfchließung des Lagers war ein 
dornenreicher Weg und viele Ent⸗ 
täuſchungen lähmten immer wieder 
den Unternehmungsgeiſt. Es hatte 
ſich nämlich herausgeſtellt, daß un⸗ 
mittelbar neben den altbekannten 
Teerkuhlen keine reiche Lagerſtätte 
mehr vorhanden iſt. Ganz allmählich 
mußten Erfahrungen geſammelt mer: 
den und nur langſam wurde mit 
Bohrungen das weitere Gebiet abge⸗ 
taſtet. Der große Erfolg zeigte ſich 
jedoch erſt, als im Jahre 1922 die erſte 
Bohrung über 500 Meter tief geführt 
wurde. Während man bis dahin an⸗ 
genommen hatte, daß das Oel nur in 
Tiefen bis höchſtens 300 Meter vor- 
kommen könne und ſich in größeren 
Tiefen ſtets nur Salzwaſſer finde, hat 
dieſe berühmte Bohrung bewieſen, 
daß im Nienhagener Gebiet die reid- 
ſten Lager erſt in Tiefen von 500 bis 
800 Meter Tiefe liegen. Mit dieſer 
Erkenntnis erfolgt dann der große 
Aufſchwung; die Bohrtätigkeit wird 
neu belebt und die Förderung gegen- 
über dem bisher beſten Jahre 1910 
(18 000 Tonnen) ſteigt 1926 auf das 
Dreifache! (48000 Tonnen). Die 
geologiſche Forſchung konnte nun 


nachweiſen, daß die früher auge- 
beuteten ſüdlicheren Vorkommen an 
die Trümmerbildungen am Rand des 
Salzſtockes gebunden und nur ſekun⸗ 
därer Natur waren. Das Oel kam 
darin nur in mehr oder weniger 
begrenzten Neſtern und Linſen vor, 
ſo daß dicht neben einer gut fündigen 
Bohrung eine Fehlbohrung ſtehen 
konnte. Weſentlich günſtiger liegen 
nun die geologiſchen Verhältniſſe in 
dem durch die tieferen Bohrungen 
aufgeſchloſſenen Nordteil der Lager⸗ 
ſtätte im Forſtort „Brand“. Dort ſind 
in der Tat die jahrzehntelang geſuch⸗ 
ten primären Oelgeſteine oe: 
funden worden, die ihren geſamten 
Oelreichtum noch erhalten hatten. 
Auch hier erfolgte die Erdölbildung 
zu verſchiedenen Zeiten. Der älteſte 
Horizont gehört wiederum dem Rhät, 
bezw. den Grenzſchichten von Trias 
und Lias an, dann folgt der hier un⸗ 


bedeutendere Horizont im Braunen 


Jura, während das Hauptlager wie⸗ 
derum der unterſten Kreide an⸗ 
gehört. Ganz wie in Wietze iſt auch 
hier das Oel vielfach aus ſeinen ur⸗ 
ſprünglichen Bildungslagern ausge⸗ 
wandert und hat mittelbar andere 
Schichten infiltriert. 

Die jüngſte deutſche Erdöllager: 
ſtätte befindet ſich bei Oberg, ſüd⸗ 
lich von Peine. Auch dort waren ſchon 
lange Teerkuhlen bekannt und in den 
unterſten Kreideſchichten iſt immer 
wieder etwas Oel gefunden worden. 
Aber wirtſchaftliche Mengen ſind in 
keiner der dort angeſetzten Bohrungen 
gefördert worden. Erſt als es immer 
klarer wurde, daß auch im Braunen 
Jura mit dem Vorkommen eines ur⸗ 
ſprünglichen Oellagers gerechnet wer⸗ 
den durfte, wagte man es, in dem ſich 
an die Kreide anſchließenden Jura⸗ 
gebiet zu bohren. Der Erfolg war ver⸗ 
blüffend! Es ſtellte ſich heraus, daß 
im unteren Braunjura ein 
reiches und ſehr wertvolles Oellager 
in verhältnismäßig geringer Tiefe 
(2—300 Meter) vorhanden iſt, das die 
geſuchten benzinreichen Leichtöle 
enthält. Auch dieſes Oelvorkommen 
ſteht mit einem Salzſtock in Verbin⸗ 
dung, erſtreckt ſich allerdings quer zu 
der Richtung dieſes Salzvorkommens 
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von Groß⸗Ilſede. Die Oberger Lager: 
ſtätte hat mit der größeren Entfernung 
vom Salzſtock auch einfacherere Lage⸗ 
rungsverhältniſſe; als produktiver Ho⸗ 
rizont kommt hier bisher nur der 
Braune Jura in Frage, der ja auch in 
Hänigſen ein kleines Oelvorkommen 
enthält. 


Es kann nicht Sache dieſes kurzen 
Ueberblickes ſein, auf die vielen Schwie⸗ 
rigkeiten und Zufälligkeiten einzu⸗ 
gehen, von denen der Erfolg einer Erd⸗ 
ölbohrung immer abhängig iſt. Wir 
dürfen nicht vergeſſen, daß auch in den 
reichſten amerikaniſchen Feldern nur 
ein gewiſſer Prozentſatz von Bohrun⸗ 
gen fündig wird. Wir dürfen aber die 
berechtigte Hoffnung haben, daß dieſer 
wichtige Bodenſchatz auch fernerhin in 
Deutſchland zum Nutzen der Allgemein⸗ 
heit mehr und mehr zur Ausbeutung 


Gelangt. Nach allen unſeren bisherigen 
Erfahrungen ſtehen wir erſt am An⸗ 
fang einer fyſtematiſchen Aufſchl ik= 
arbeit. 
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von Heft 14), hersg. von der Preuß. Geol. 
Landesanſtalt, Berlin, 1927. 
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Erdölrevier von Hänigfen Nienhagen. 
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Die Geweihbildung unſeres Notwildes. 


Text und Illuſtrationen von Hans Stephainsky, Tillowitz O. S. 
Mit 4 Abbildungen auf Tafelſeite 87 und 88. 


Nachdem im Mai das junge Hirſch⸗ 
kälbchen das Licht der Welt erblickt hat, 
wird es zwei bis oͤrei Wochen lang auf 
das ſorgſamſte vom Muttertier ge- 
pflegt. Gar manche liebe Not hat die 
beſorgte Alte mit ihrem noch ſo unbe⸗ 
holfenen Zögling, der häufig den An⸗ 
griffen eines hinterliſtigen Fuchſes 
ausgeſetzt iſt. Trotzdem dieſer freche 
Räuber arg unter den Schlägen der 
herbeieilenden Mutter zu leiden hat, 
wagt er doch immer wieder von neuem 
einen Ueberfall. Sind dann aber 
einige Wochen verſtrichen, ſo hat ſich 
das junge Geſchöpf bald an ſeine 
Umgebung gewöhnt, und da die Be⸗ 
hendigkeit und Stärke von Tag zu Tag 
zunimmt, wagen ſich die früheren 
Feinde nicht mehr an ihr Opſer heran. 
Bei geſunder und kräftiger Aeſung 
wölben ſich die Hirnſchalen der Hirſch⸗ 
kälbchen ſchon jetzt und allmählich 
wachſen ſich die Wölbungen zu kleinen 
Knochenzäpfchen unter der Kopfhaut 
zwiſchen den Lauſchern aus. Nach un⸗ 
gefähr acht bis zehn Monaten bilden 
ſich über der Kopfhaut auf den 
Knochenzäpfchen (Roſenſtöcken) kleine 
Hornanſätze, etwa in der Form eines 
Knopfes, wonach die jungen Kälbchen 


nun „Knopfſpießer“ genannt werden. 
In den Monaten Juni oder Juli des 
zweiten Jahres fallen diefe Hornan⸗ 
ſätze ab. 

So wiederholt ſich dann von neuem 
das Aufſetzen und Abwerfen des Ge⸗ 
weihes zu ganz beſtimmter Zeit. Ueber 
den teilweiſe ſchweißigen Abwurfs⸗ 
flächen, dem Roſenſtock, bildet ſich noch 
am ſelben Tage eine feine Haut, die 
mit der Zeit zu einer Wulſt Heraus- 
wächſt. Nach einigen Wochen erſcheinen 
wieder die Spieße, diesmal jedoch 
etwas ſtärker als im vorangegangenen 
Jahre, oder es bilden ſich Gabeln, 
nach denen der Hirſch dann „Gabler“ 
genannt wird. In Ausnahmeſällen, 
die durch gute Aeſung und geſunden 
Bau bedingt werden, ſetzt der Hirſch 
auf jeder Stange drei Enden auf und 
wird ſo ſchon im zweiten Jahre zum 
„Sechsender“. Jedoch beruhen diefe Er- 
ſcheinungen auf guter Vererbung. Je 
älter der Hirſch, umſo regelmäßiger 
der Abwurſ. Die kapitalen Hirſche, vom 
Zehnender aufwärts gerechnet, werfen 
ihr Geweih in den Monaten Februar 
und März ab, die Acht⸗ und Zehnender 
im März und April, während die 
„Schneider“ erſt im April oder Mai 
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abwerfen. Wenn darum der Monat 
Februar als „Hornung“ bezeichnet 
wird, ſo weiſt das darauf hin, daß 
früher mehr ftarfe Hirſche vorhanden 
waren, als heute und der Gemeihab- 
wurf zum großen Teil in dieſem 
Monat ſtattfand. 

Wie ſchon erwähnt, bildet ſich auch 
bei den ſtarken Hirſchen auf der 
friſchen Abwurfſtelle bald eine neue 
Haut, die nach einiger Zeit zu einer 
Wulſt anſchwillt. Schon nach fünf bis 
zehn Tagen ſind zapfenartige Gebilde 
zu ſehen und nach weiteren vier 
Wochen bildet ſich die erſte Abzwei— 
gung, der Augſproß. Zehn Wochen 
nach dem Abwurf haben ſich die Aug⸗ 
und Eisſproſſen voll entwickelt, 
während ſich in einem größeren Ab⸗ 
ſtand der Mittelſproß bildet. Nicht 
jeder Hirſch hat einen Eisſproß, denn 
bei manchen folgt auf den Aug- gleich 
der Mittelſproß. 

Die Spitze des Geweihes iſt das 
Ausſchlaggebende in der Zahl der 
Enden. Läuft dieſelbe in einer glatten 
Spitze aus, jo haben wir einen Sechs- 
oder Achtender vor uns, je nachdem ob 
das Geweih Eisſproſſen aufweiſt oder 
keine. Andere wieder bilden eine 
Gabel, die beſſeren eine Krone, welche 
von mindeſtens drei Sproſſen gebildet 
wird. Becher⸗ und Schaufelformen 
mit ihren zackigen Rändern ergeben 
die meiſte Endenzahl und haben es ſo⸗ 
gar bis zu einem hiſtoriſchen Sechs⸗ 
undſechzigender gebracht, einer Re⸗ 
kordziffer, die in freier Wiloͤbahn nie 
wieder vorkommen wird. 

Wenn das Geweih auch alle Enden 
aufweiſt, ſo iſt damit die Entwicklung 
noch nicht beendet. Zwar hat das 
Wachstum aufgehört, aber das Geweih 
iſt noch „unreif“. Bis zu dieſem Zeit⸗ 
punkt iſt das Geweih noch weich und 
mit einer behaarten Haut überzogen. 
Blutgefäße und Nervenſtränge durch⸗ 
ziehen die Stangen und jede Be— 
rührung oder der kleinſte Stoß 
ſchmerzen den Hirſch, wenn er nicht 
gar Gefahr läuft, ſich den Kopfſchmuck 
zu beſchädigen. Allmählich ſtirbt das 
Leben ab, die Haut löſt ſich und die 
Stangen ſchrumpfen zuſammen. Ein 


unangenehmes Jucken befällt den 
Hirſch und er ſucht durch Schlagen und 
Scheuern an Bäumen Linderung. Da⸗ 
durch ſtreift er die Haut ab, welche 
dann oft in Fetzen an den Stangen 
hängen bleibt. Man nennt dies die 
Baſtfetzen und den Zeitabſchnitt die 
Fegezeit. Durch das Zuſammen⸗ 
ſchrumpfen des Geweihes entſtehen 
Rillen und Riefen, genannt die Per⸗ 
lung, welche den Wert um ein bedeu⸗ 
tendes erhöhen kann. Im Auguſt iſt 
die Geweihbildung beendet und der 
Hirſch ſteht nun in der Vollkraft ſeiner 
jährlichen Entwicklung. Die Nöte des 
Winters und der Haarwechſel ſind 
überſtanden. Die Decke iſt ſchön rot 
gefärbt und prall liegt ſie auf den 
feiſten Flanken an. : 


Zu dieſer Zeit ift der Hirſch am 
heimlichſten. Nur ſpät am Abend und 
in aller Frühe, ehe die Sonne den 
Horizont erklettert hat, kommt er auf 
den Wildacker heraus. Den Tag über 
ſteckt er in der ſicheren Deckung und 
zieht nur dann zur Suhle, wenn die 
Inſekten gar zu arg werden. AU: 
mählich aber ändert ſich ſein Be⸗ 
nehmen. Eine Unruhe befällt ihn, es 
hält ihn nicht mehr im ſicheren Ber: 
ſteck. Unſtet trollt er im Walde um⸗ 
her, fängt in der Nacht an zu orgeln 
und zu ſchreien und verſucht ein Rudel 
Kahlwild in ſeine Macht zu bekommen. 
Aber da treten die erſten Rivalen auf 
und in wilden Kämpfen toben fie ihre 
Leidenſchaft aus. Nur zu oft muß der 
eine tödlich geforkelt den Platz ver— 
laſſen und ſiecht dann elendiglich im 
Wundbett dahin. Gehen ſolche Ver- 
wundungen nicht tödlich aus, ſo macht 
ſich die Verletzung doch bei der nächſten 
Geweihbildung bemerkbar. Entweder 
ſetzt der Hirſch garnicht mehr auf oder 
das Geweih bleibt weich und fault mit 
der Zeit wieder ab. 


Auf diefe Weiſe und auch durch Ver: 
letzungen anderer Art treten in der 
regelmäßigen Geweihbildung die felt- 
ſamſten Kurioſitäten auf, die ſelbſt er⸗ 
fahrene Weidmänner in Erſtaunen 
verſetzen und wieder und immer 
wieder neue Rätſel zutage fördern. 
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Neue Catſachen aus der Biologie des Meffing- 


käfers (Niptus hololeucus Falderm). 
Von Studienrat Dr. R. Braune, Barby Elbe. 


Dasjenige Inſekt, dem augenblick⸗ 
lich das größte Intereſſe auch durch 
Laien entgegengebracht wird, iſt der 
Meſſingkäfer (Niptus hololeucus Falderm.). 
Die Tageszeitungen melden von Zeit 
zu Zeit neue Fundͤſtellen und bringen 
Angaben über ſeine Bekämpfung. 
Auch der Verfaſſer hat den Käfer an 
verſchiedenen, nicht benachbarten Or⸗ 
ten der Provinz Sachſen, alſo neuen 
Fundorten, einwandfrei feſtſtellen 
können. Wir können daher ohne 
Uebertreibung ſagen, daß der Meſſing⸗ 
käfer hier in Deutſchland eine allge- 
meine Verbreitung erlangt hat. Be⸗ 
ſonders in älteren Häuſern iſt er ein 
recht häufiger Gaſt, der aber deswegen 
nicht ſonderlich zahlreich aufzutreten 
braucht, ſo daß man bisher über ihn 
hinweggeſehen hat. Das iſt auch der 
Grund, weshalb man heute über ſeine 
Entwicklung und Lebenseigentümlich⸗ 
keiten noch nicht volle Klarheit beſitzt 
und ihn daher nicht vollkommen zu 
bekämpfen weiß. Der Meſſingkäſer 
rechnet zu den Geſellen, die in ihrem 
Heimatlande meiſt harmlos, in andere 
Länder mit günſtigeren Lebensbedin⸗ 
gungen verſetzt, aber beträchtlichen 
Schaden anrichten können. Einige 
markante Beiſpiele ſind bei uns in 
Deutſchland zu verzeichnen und Do: 
ben zu der „Popularität“ des Käfers 
weſentlich beigetragen. 

Ueber die Biologie des Meſſing⸗ 
käfers iſt leider noch nicht viel bekannt, 
da es bisher nur recht ſelten gelang, 
die Käfer in der Gefangenſchaft wenig⸗ 
ſtens ſo lange zu halten, daß man ihre 
Entwicklung hätte reſtlos verfolgen 
können. Aber in dieſer Hinſicht ſind 
bereits Fortſchritte erzielt worden. 
Dem ruſſiſchen Forſcher Boldyrew iſt 
es 1922 gelungen, den Verlauf der 
Entwicklung des Meſſingkäfers zu be⸗ 
obachten und die Dauer der einzelnen 
Entwicklungsſtadien zahlenmäßig feſt⸗ 
zulegen. Noch im Juli 1926 gab ein 
deutſcher Forſcher Voelkel an, daß die 
Entwicklung des Käfers bei uns im 
Spätfrühjahr ſtattfände und gegen 
Mitte Juli die erſten vagabundieren⸗ 


den Käfer aufträten. Aus dieſen An⸗ 
gaben ſpricht die vorherrſchende AMn- 
ſicht, die einem überall entgegentritt, 
daß erſt nach der Eiablage die 
Käfer ihre zielloſen Wande- 
rungen aufnehmen und damit 
erſt ihre Zerſtörertätigkeit entfalten. 
Wie dem Verfaſſer dur mündliche 
Mitteilung bekannt wurde, gelang in 
dieſem Jahre der Biologiſchen Reichs⸗ 
anſtalt für Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
die Feſtſtellung, daß diejenigen Käfer, 
die vom April bis Juni wanderten, 
tatſächlich noch zur Eiablage ſchritten. 
Dieſen Ergebniſſen vermag der Ver- 
faſſer, geſtützt auf eigene Unterſuchun⸗ 
gen, neue Tatſachen anzufügen. Durch 
eigene Zuchtverſuche gelang es mir, bei 
vagabundierenden Käfern im 
September und Oktober d. Is. die Ei⸗ 
ablage feſtzuſtellen. Daß es ſich hierbei 
um normale Vorgänge handelt, 
beweiſen die Tatſachen, daß die eier- 
legenden Käfer von mehreren Fund⸗ 
ſtellen ſtammten und die aus den 
Eiern hervorgegangenen zahlreichen 
Larven bereits mehrere Häutungen 
hinter ſich haben. Aus dieſer Feſtſtel⸗ 
lung im Verein mit den obigen An⸗ 
gaben geht ganz eindeutig hervor, daß 
die Entwicklung des Meſ⸗ 
ſingkäfers beiuns an keine 
Jahreszeit gebunden iſt, ſon⸗ 
dern unter günſtigen Lebensbedingun⸗ 
gen jederzeit ſtattfinden kann. Damit 
iſt aber auch endgültig die Anſicht 
widerlegt, daß die Käfer erſt 
nach der Eiablage vagabun⸗ 
dieren. 

Die Eier des Meſſingkäſers ſind 
weiß und haben die Größe eines klei⸗ 
nen Stecknadelknopfes, ſo daß ſie bei 
einiger Uebung mit bloßem Auge zu 
erkennen ſind. Ueber die Eiablage ver⸗ 
mag der Verfaſſer zurzeit nur ſoviel 
anzugeben, daß fie in Intervallen er- 
folgt. Nach den eigenen anatomiſchen 
Unterſuchungen vermögen die Weib- 
chen Eier bis zur Höchſtzahl von acht 
auf einmal abzuſetzen. Das Aus⸗ 
ſchlüpfen der Larven aus den Eiern 
vollzieht ſich in der Weiſe, daß ein 
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Längsriß in der pergamentartigen 
Eihülle auftritt, durch den die Larve 
ihren Kopf herausſchiebt und mit Hilfe 
der Beine auch den Bruſtabſchnitt 
ihres Körpers hindurchbringt. Durch 
bloße Bewegungen ihres Körpers ver⸗ 
mag ſie aber den Hinterleib nicht aus 
der Eihülle zu befreien. Es iſt origi⸗ 
nell zu beobachten, wie ſie dieſes für 
ſie wichtige Problem löſt. Sie krümmt 
ihren Körper auf der Bauchſeite, er⸗ 
greift mit den Kieſern die Eihülle und 
zieht nun das Körperende aus der 
Hülle heraus. Die ausgeſchlüpfte Larve 
iſt glasartig durchſichtig. Um ſich eine 
Vorſtellung von ihrer Form zu ver- 
ſchaffen, denke man ſich etwa die Larve 
des Maikäſers, den ſog. Engerling, in 
ſtark verkleinertem Maßſtabe. Gleich 
dieſem liegt ſie meiſt etwas gekrümmt 
und ziemlich träge in ihrer Futter⸗ 
maſſe. Ihre Körperoberfläche weiſt 
eine ſpärliche Behaarung auf. An den 
Haaren haften gewöhnlich Teile ihrer 
Umgebung — Mehl, Kleie, Haarreſte 
von Fellen —, ſo daß ſie nicht leicht 
erkannt werden kann. Erſt bei län⸗ 
gerer Betrachtung der Futtermaſſe 
wird man durch feine Bewegungen in 
dieſer auf die verſteckt lebenden Lar⸗ 
ven aufmerkſam. Die Häutung der 
Larven vollzieht ſich in der Weiſe, daß 
die Nackenpartie der Hülle aufreißt, 
und durch dieſen Riß ſich die Larve 
herausſchiebt. Die friſch gehäuteten 
Larven ſind an der hellen Färbung der 
Kiefer zu erkennen. Boldyrew gibt 
an, daß die Larven ſechs Häutungen 
durchmachen. Nach ihm dauert der 
Larvenzuſtand bei einer Temperatur 
von 19—20 Grad 17—20 Tage, von 11 
bis 15 Grad dagegen 30—33 Tage. 


Da dem Verfaſſer zurzeit noch 
eigene Beobachtungen an dem Puppen⸗ 
ſtadium fehlen, werden den folgenden 
Ausführungen die Ergebniſſe der Un⸗ 
terſuchungen von Boldyrew zugrunde 
gelegt). Für die Verpuppung baut 
ſich die Larve einen Kokon aus Spinn⸗ 
fäden, die aber nicht ſehr dicht anein⸗ 
ander liegen. Dafür ſind aber Staub⸗ 
teilchen oder Teile der Futtermaſſe in 


) Da mir die Arbeit von Boldyrew nicht zur Ver: 
fügung ſtand, habe ich mich auf die von Herrn Dr. Voelkel 
gemachten i aus dieſer Arbeit (Mitteilungen der 
e für Vorratsſchutz, Berlin 1926 Heft 3 u. 
beziehen müffen. Der Verfaſſer. 


dieſe eingelagert. Dieſe Art der An⸗ 
paſſung an ihre Umgebung erſchwert 
aber dem Beobachter das Vorhanden⸗ 
ſein der Puppen feſtzuſtellen. Bol⸗ 
dyrew hat nun 3 Arten von Kokons 
auf Grund ihrer äußeren Beſchaffen⸗ 
heit feſtgeſtellt. 


1. „Die Kokons der erſten Gruppe 
ſind weich und biegſam. Sie behalten 
ihre Form nach dem Ausſchlüpfen des 
Käſers bei, dank ihrer Auskleidung 
mit Mehl, Abfällen und dergl., welche 
untereinander durch eine trübe, durch⸗ 
ſichtige Subſtanz verbunden ſind. Die 
Innenſeite des Kokons ift nicht weiter 
ausgekleidet. 


2. Die Kokons der zweiten Gruppe 
ſind äußerlich denen der erſten Gruppe 
gleich, die Innenwand iſt jedoch mit 
einer weißen, watteartigen Maſſe aus⸗ 
gekleidet. 


3. Die Kokons der dritten Gruppe 
fallen nach dem Schlüpfen der Käfer 
zuſammen, da ſie keine feſten Wände 
haben. Die Kokons beſtehen einfach 
aus Mehlteilchen und dergl., die mit 
einer Schicht der watteartigen Maſſe 
bedeckt ſind. Die watteartige Schicht 
beſteht aus dünnen Fäden, die infolge 
ihrer Trockenheit nicht miteinander 
verkleben. 


Eine Erklärung dieſer drei verſchie⸗ 
denen Arten von Kokons ergibt ſich 
durch Beobachtung der Larven wäh⸗ 
rend der Herſtellung ihrer Puppen⸗ 
wiege, und zwar einer Larve, die im 
Mehl lebt. Zunächſt drückt die Larve 
mit ihrer Stirn und den Mundteilen 
die einzelnen Mehlteilchen feſt, bis ſie 
ſich einen Raum um ihren Körper ge⸗ 
ſchaffen hat, deren Wände eben durch 
das angedrückte Mehl gebildet werden. 
Iſt dieſer Raum hergeſtellt, ſo tritt 
aus der Afteröffnung der Larve ein 
trockener milchig⸗trüber Geſpinſtfaden. 
Dieſer Geſpinſtfaden wird von der 
Larve an der Innenſeite der Puppen⸗ 
wiege herumgeführt und an die 
Wände angedrückt. Da der Faden 
ſehr brüchig iſt und leicht reißt, ſind 
die Bewegungen der Larve ſehr träge 
und der Bildung des Geſpinſtfadens 
angepaſſt. Der ganze Vorgang geht 
nur langſam vor ſich. Nach Verſuchen 
von Boldyrew traten innerhalb 5—6 
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Zu: „Dr. Bentz, Die deutschen Erdöllagerstätten.“ 
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„Dr. Bentz, Die deutschen Erdöllagerstätten. 


Zu 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 11 Bildtofel 83 


un ne ee nn >} -—1 20 —ä—Uñ— * a ka P © = 


Abb. 9. Neues Aufschiußgebiet Nienhagen, beim Forstort „Brand“ (rechts). Die Bohrtürme 

bezeichnen die Stellen, wo Bohrungen noch im Betrieb sind oder, wie in der rechten 

Bildhälfte, erst vor kurzer Zeit fündig geworden sind. Von der Firma „Ebag“, Celle, zur 
Verfügung gestellt. 
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Abb. 11. Ölpumpstation und Rohölverladestelle im Oberger Ölrevier. Von der zentralen 
Pumpstation (ganz links) aus werden mehrere Bohrlöcher gleichzeitig ausgepumpt,. Ganz 
rechts ein Fördergerüst mit Pumpe. Von der Firma „Ebag*, Celle, zur Verfügung gestellt. 


Zu: Dr. Bentz, Die deutschen Erdöllagerstätten.“ 
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Zu: „Dr. Drost, Die Ölpestu.ihreWirkung aufdieLebeweltdes Meeres. 
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Stunden 25—13 mm Faden aus der 
Afteröffnung der Larve aus. Die Ge⸗ 
ſpinſtfäden, die am Ende des Kokon⸗ 
baues in großer Menge vorhanden 
ſind, liegen locker an den Wänden und 
bilden die watteartige Auskleidung 
des Kokons der zweiten und dritten 
Gruppe. Die Geſpinſtfäden ſind in 
90—95 Prozent Alkohol unlöslich, in 
Waſſer dagegen zerfließen ſie ſofort zu 
einer durchſichtigen klebrigen Maſſe. 
Nach Verdunſten des Waſſers erhärtet 
diefe Maffe, ohne die Durchſichtigkeit 
zu verlieren. Auch ein Anhauchen der 
watteartigen Geſpinſtflocken genügt, 
um ſie augenblicklich zum Zuſammen⸗ 
fallen und zum Verkleben zu bringen. 

Nach dieſen Feſtſtellungen laſſen ſich 
auch die drei verſchiedenen Arten der 
Puppenwiegen leicht erklären. Die 
dritte Gruppe, die nur aus der watte⸗ 
artigen Umkleidung beſteht, kann von 
den Meſſingkäfern nur in einer trocke⸗ 
nen Umgebung angefertigt werden. 
Iſt die Umgebung feucht, jo zerflichen 
die Fäden. Sie bilden dann eine 
zementartige Maſſe, und es entſteht 
hierdurch die Puppenwiege der erſten 
Gruppe. War hingegen die Umgebung 
bei Beginn des Baues der Puppen- 
wiege von geringem Feuchtigkeits- 
gehalt, trocknete aber dann aus, ſo er⸗ 
halten wir die Puppenwiegen der 
zweiten Gruppe, alſo diejenigen, die 
außen eine feſte mit Mehl durchſetzte 
Schicht und innen die Auskleidung 
mit lockeren Geſpinſtfäden zeigen. 

Die Puppenruhe der Meſſingkäfer 
dauert bei etwa 19 Grad = 18—22 


Tage, bei 11—15 Grad = zirka 26 Tage. 


Die geſamte Entwicklungsdauer vom 
Ei bis zum ausgewachſenen Käfer be⸗ 
trägt bei Zimmertemperatur etwa 
82 Tage.“ 

Ob die Käfer alles freſſen, was 
ihnen nachgeſagt wird, laſſe ich dahin⸗ 
geſtellt. Daß ſie keine Koſtverächter 
ſind, beleuchtet die Tatſache, daß ſie 
auch die Körper ihrer toten Art⸗ 
genoſſen ausfreſſen und nur die här⸗ 
teſten Chitinteile, wie Flügeldecken, 
Bruſtpanzer übrig laſſen. Aus der 
Vorliebe der Tiere für Feuchtigkeit 
kann man praktiſch Nutzen ziehen. 
Das Abſangen der Käfer mittels 
feuchter Tücher, die über Nacht ausge⸗ 
legt werden, hat ſich durchaus bewährt, 
wie eigene Beobachtungen gelehrt 
haben. Dieſe Methode kann jedem, 
der in ſeinem Hauſe dieſe unerwünſch⸗ 
ten „Gäſte“ beherbergt, nur dringend 
angeraten werden. Von Angaben 
über anatomiſche Verhältniſſe ſehe ich 
vorläufig ab. Nur auf eine inter— 
eſſante Tatſache möchte ich noch hin⸗ 
weiſen. Auch die Meſſingkäfer haben 
ihre Plage. Wie die Wirbeltiere häu— 
fig Schmarotzer z. B. Bandwürmer in 
ihrem Darm beherbergen, ſo finden 
wir in den allermeiſten Fällen im 
Darm der Meſſingkäfer einzellige 
Tiere (Gregarinen), manchmal in 
größerer Zahl. Dieſe können uur 
durch Sporen in den Darmkanal ge- 
langen und ſich dann zu ihrer nor- 
malen Größe entwickeln. Der hohe 
Prozentſatz des Befalls erklärt ſich 
eben aus dem Aufenthalt des Käfers 
an ſtaubigen Orten. 


Die Luftelektrizität und ihre Beobachtung. 


Von Studienrat Dr. Pfaff, Saarbrücken. 
Mit 1 Abbildung. 


Die gewaltigen elektriſchen Vorgänge in 
der Natur, wie ſie beim Gewitter auftreten, 
ſowie andere Naturerſcheinungen ähnlicher 
Art (Polarlicht) haben ſchon früh die For⸗ 
ſchung angeregt. So iſt der elektriſche Cha⸗ 
rakter der genannten Naturerſcheinungen 
erwieſen. Schwieriger als die objektive 
Feſtſtellung dieſer Tatſache war die Beant⸗ 
wortung der Frage nach dem „Woher“ der 
Luftelektrizität. Auch ſie konnte hinreichend 
beantwortet werden, ſeitdem es feſtſtand, 


daß die ultravioletten Strahlen des Son- 
nenlichtes ſtark ioniſierend die Atmoſphäre 
beeinfluſſen, d. h. ſie elektriſch bereichern 
durch Aufſpalten der Luftatome in ihre elek⸗ 
triſchen Beſtandteile. Auch andere Vor⸗ 
gänge, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden ſoll, arbeiten mit an dem Elek⸗ 
triſchmachen der Luft. Genannt ſeien hier 
die radioaktiven Prozeſſe. Für den Laien 
ſichtbar ſind die luftelektriſchen Vorgänge 
immer nur dann, wenn ſie mit Entladun⸗ 
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gen auftreten wie beim Gewitter (Blitz), 
Wetterleuchten, St. Elmsfeuer. Wenn ſolche 
Entladungen unter Lichtwirkung erfolgen, 
ſo haben beſtimmte meteorologiſche Faktoren 
die Veranlaſſung gegeben. Schnell ein⸗ 
ſetzende Kondenſationsprozeſſe, ſtarke Böen 
und alle an der Weſtſeite ſommerlicher 
Tiefdruckausläufer ſich abſpielende Luftaus⸗ 
tauſchvorgänge bewirken ſtarke elektriſche 
Entladungen, da ſie zu kräftigen Span⸗ 
nungsgegenſätzen führen, die ſich ausgleichen 
müſſen. 

Nicht immer beſtehen derartige Span⸗ 
nungsgegenſätze in der Atmoſphäre, ſo daß 
Entladungen durch den Blitz ſtattfinden, 


doch ein Spannungsunterſchied beſteht im⸗ 
mer, nämlich zwiſchen der Luft und der 
Erde. Während nun bei beſtimmten ſtür⸗ 
miſchen Wetterlagen oder bei gewiſſen fom⸗ 
merlichen Gewitterlagen eine ſichtbare Ent⸗ 
ladung erfolgt, ſo iſt ſie anderſeits in den 
meiſten Tagen des Jahres nicht fo wahr- 
nehmbar, da die Spannungsgegenſätze in⸗ 
nerhalb der Atmoſphäre, oder zwiſchen 
Atmoſphäre und Erde, nicht kräftig genug 
ſind. Trotzdem beſteht aber auch beim 
ſchönſten ruhigſten Herbſtwetter des Altwei⸗ 
berſommers und am froſtigen heiteren und 
trüben Wintertag der luftelektriſche Span⸗ 
nungsgegenſatz. Es hat ſich ergeben, daß 


die Erde von einem elektriſchen Felde um⸗ 
zogen iſt, das ſich vor allem auf die unteren 
Schichten der Atmoſphäre zuſammendrängt. 
Die weitere Erforſchung dieſes elektriſchen 
Feldes zeigte weiterhin, daß die Atmoſphäre 
eine poſitive Ladung beſitzt, während die 
Erde negativ geladen iſt. So ſpricht man 
nun von einem Spannungsgefälle (Poten⸗ 
tialgefälle) zwiſchen Luft und Erde. 

Dieſes Potentialgefälle iſt nun keines⸗ 
wegs unveränderlich, ſondern zeigt einen 
recht wechſelvollen Verlauf innerhalb des 
Tages und Jahres. Charakteriſtiſch für das 
Verhalten der jährlichen Potentialſchwau⸗ 
kungen ift ihr in den Sommermonaten lie⸗ 
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gender Tiefftwert und der in den Winter- 
monaten Dezember und Januar liegende 
Höchſtwert. Trägt man alſo die Monats⸗ 
mittelwerte des Luftpotentials auf eine Ta⸗ 
belle auf wie beiſpielsweiſe die Kranken⸗ 
ſchweſter die Temperaturwerte des Patien⸗ 
ten für die einzelnen Tage aufzeichnet und 
die Punkte durch Linien verbindet, ſo zeigt 
die Verbindungslinie der Potentialpunkte 
eine tieffte Stelle im Juli und Auguſt, eine 
Höchſtſtelle im Dezember und Januar. — 
Den luftelektriſchen Vorgängen kommt 
zweifelsohne eine weit größere Bedeutung 
zu als man bisher angenommen hat. Im 
Radioverkehr machen ſich die luftelektriſchen 
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Vorgänge bemerkbar durch läſtige Geräuſche 
und Störungen in der Aufnahme. Es läßt 
ſich zeigen, daß gewiſſe Wetterlagen in be⸗ 
ſonderem Maße dieſe elektriſchen atmoſphä⸗ 
riſchen Störungen begünſtigen. 

Sollte nun die Luftelektrizität gänzlich 
ohne Einfluß ſein auf die Lebeweſen? 
Reagiert der menſchliche Organismus nur 
auf Temperatur- und Feuchtigkeitsſchwan⸗ 
kungen, die bei Nichtbeachtung eine geſund⸗ 
heitliche Schädigung bewirken? Wir können 
ohne weiteres annehmen, daß unſer Nerven⸗ 
apparat, der auf die verſchiedenen phyſi⸗ 
kaliſchen Energieeinwirkungen reagiert, auch 
die elektriſchen Energieſchwankungen beant⸗ 
worten wird. Von verſchiedener Seite ſind 
bisher in dieſer Hinſicht recht wertvolle Be⸗ 
obachtungsergebniſſe geliefert worden. So 
ſtellte Dr. Ammann (Schweiz) einen Zuſam⸗ 
menhang feſt zwiſchen den Schwankungen 
der Köpertemperatur und denen des Luft⸗ 
potentials. Auch die Statiſtik der epilep⸗ 
tiſchen Anfälle weiſt auf Zuſammenhänge 
hin mit dem elektriſchen Luftpotential. 

Obiges Bild zeigt die dem Wetterdienſt 
von Saarbrücken gehörende Meßſtelle für 
Luftelektrizität. 

Erhöht aufgeſtellt mit langem herabfallen⸗ 
den Papierſtreifen (Regiſtrierſtreifen) ſieht 
man das Gleftrometer von Benndorf. Im 
Innern des Elektrometers bewegt ſich eine 
Nadel, die an dünnen Platinfäden bifilar 
aufgehängt iſt, zwiſchen vier Metallfedern, 
die diagonal miteinander verbunden und 
entgegengeſetzt geladen ſind. Die Ladung 
erfolgt durch die beiden von einer Batterie 
ausgehenden Drähte. Der Zeiger läuft 
über einer Papierrolle und wird von Mi⸗ 
nute zu Minute durch einen Hebel auf das 
Papier der Rolle geſchlagen. Die Rolle 
wird durch ein Uhrwerk in Drehung verſetzt, 
welches ſich auf der nicht ſichtbaren Seite 
des Apparates befindet. In einem Holz⸗ 
kaſten ſteht das Uhrwerk, welches jede 
Minute die Auslöſung des Zeigers (Nadel) 
bewirkt. Dadurch, daß das Minutenrad 
jedesmal den Kontakt eines Akkumulatoren⸗ 

ſtromes herſtellt, iſt die Hebelauslöſung für 
das Herunterſchlagen der Nadel möglich. 
Wie kommt nun die Drehung der Nadel 
zuſtande, welche das jeweilige Spannungs⸗ 
ge fälle der Luft anzeigt? Auf dem Bilde nicht 


ſichtbar läuft ein durch weißes Papier ſichtbar 
gemachter Draht nach einem Kupferrohr, das 
durch das Fenſter ragt und am Ende einen 
kleinen Meſſingzylinder trägt mit einer 
Poloniumplatte. Polonium iſt bekanntlich 
ein radioaktives Metall, welches dauernd 
Alphateilchen unter Wärmeentwicklung ab⸗ 
ſchleudert. Die Stärke des Abſchleuderns iſt 
abhängig von der jeweiligen elektriſchen 
Beſchaffenheit der Luft an dieſer Stelle, 
deren Verhalten auf dieſe Weiſe durch den 
mit dem Poloniumplättchen verbundenen 
Draht auf das Inſtrument, d. h. auf den 
Zeiger übertragen wird, welcher ſich mit der 
Elektrizität der Luftſchicht aufladet. Iſt er 
poſitiv geladen, fo wird er von den poſitiv 
geladenen Metallplatten des Elektrometers 
abgeſtoßen, bei negativer Ladung aber an⸗ 
gezogen und von den negativen Platten 
nach der anderen Richtung abgeſtoßen. So 
kommt die Drehung der Nadel zuſtande un⸗ 
ter dem Einfluß der luftelektriſchen Schwan⸗ 
kungen. Das Gehäuſe des Inſtrumentes iſt 
geerdet und in unſerem Falle hier an den 
Blitzableiter angeſchloſſen. Im allgemeinen 
zeigt ſich die Nadel ſtets poſitiv geladen, 
d. h. bei normalen Verhältniſſen iſt das 
Luftpotential poſitiv. Bei. ſtarken Böen 
aber, bei Regenſchauer an der Rückſeite von 
Wirbeln, bei der Anweſenheit negativ ge⸗ 
ladener Wolken und bei Gewitterneigung 
jedoch findet eine Aufladung im negativen 
Sinne ſtatt, die bei Gewitterlagen gewaltige 
Dimenſionen annimmt. In ſolchen Fällen 
ſpringt die Nadel in Stellungen, die meh⸗ 
rere tauſend Volt aufweiſen und ebenſo 
ſchnell erfolgt der Sprung nach der Stel⸗ 
lung von einigen tauſend Volt im anderen 
Sinne. Bekanntlich machen ſich dann bei 
fenfiblen oder herzkranken Perſonen ſehr 
ſtarke körperliche, bei vielen auch ſeeliſche 
Störungen bemerkbar, die ſofort wieder 
ſchwinden, ſobald das normale luftelektriſche 
Gleichgewicht wieder hergeſtellt iſt. Die 
weitere Vervollkommnung der luftelek⸗ 
triſchen Meſſungen iſt nicht nur vom 
phyſikaliſchen Standpunkt wünſchenswert, 
ſondern auch in biologiſch⸗mediziniſcher Hin⸗ 
ſicht, da die körperelektriſchen Vorgänge der 
Nerven⸗ und Muskelfunktionen mit den luft⸗ 
elektriſchen Aenderungen im Zuſammenhang 
ſtehen (Föhnkranken). 
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Die Oelpeſt und ihre Wirkung auf die Lebewelt 
des Meeres. 


Von Dr. Rudolf Droſt, 
Vogelwarte der Staatlichen Biologiſchen Anſtalt Helgoland. 


Mit 6 Abbildungen 


Die Verſchmutzung der Gewäſſer mit 
Oel iſt ein Uebel der neuſten Zeit und 
hat ſich im Verlaufe der Nachkriegs⸗ 
jahre zu einer Kalamität aus⸗ 
gewachſen, die beſonders allen fec- 
fahrenden Staaten zu ſchaffen macht. 
Gegen die Verſchmutzung der Binnen⸗ 
gewäſſer und beſonders der Häfen iſt 
bereits in den letzten Jahren von den 
einzelnen Ländern Front gemacht 
worden, wodurch eine weſentliche 
Beſſerung erzielt wurde. Jetzt gilt es 
in der Hauptſache, dem Oel auf dem 
Meere zu Leibe zu gehen, eine Deden- 
tend ſchwierigere Aufgabe, die nur 
international zu regeln iſt. 

Auf dem Meere treibendes Oel machte 
ſich in den letzten Jahren in einem 
größeren Maße bemerkbar. Schwim⸗ 
mende Oelhäute der verſchiedenſten 
Größe, von kleinen Flecken bis zu 
aroßen Flächen, wurden immer häu⸗ 
figer geſichtet. Vielfach fand man je⸗ 
doch nicht dünne Häute, wie fie ent- 
ſtehen, wenn etwas Petroleum auf 
dem Waſſer ſchwimmt, ſondern Fladen 
der verſchiedenſten Ausmaße von 
zäher, klebriger Beſchaffenheit und 
teerartigem Ausſehen. Beſonders 
aufmerkſam wurde man auf diefe Er- 
ſcheinung erſt, als ſolche teerartigen 
Stofſe in großen Maſſen von der See 
an die Küſte getrieben wurden und 
den Strand der Bäder verunreinigten, 
und vor allem, als an der See wie 
auch an den Hütten oft Vögel beob- 
achtet wurden, mit ölverſchmutztem 
Gefieder, z. T. tot, z. T. matt und hilf⸗ 
los. — Dieſe Beobachtungen wurden 
in gleicher Weiſe in Europa, Amerika, 
wie auch auf anderen Erdteilen ge— 
macht, kurz überall, wo moderner See— 
verkehr herrſcht. Immer aber handelte 
es ſich um Gebiete in Küſtennähe, und 
kaum wurde je inmitten der Ozeane 
Oel geſichtet. 


auf Tafelſeite 84. 


In allerletzter Zeit (vielleicht ſeit ein 
bis zwei Jahren) haben die zur Beob⸗ 
achtung gelangenden Oelmengen offen⸗ 
ſichtlich abgenommen. 

Das Deutſche Reich wird von der 
Oelplage in der Oſtſee wie in der 
Nordſee betroffen. In der Oſtſee tritt 
dieſes Uebel jedoch nicht ſo ſtark auf. 
An Inſeln mit flachem Strand wurden 
mal hier, mal dort teerige Maſſen an⸗ 
geſpült, die ſich Gegenſtänden, Tieren 
und Menſchen in gleicher Miete an- 
heften und nur ſehr mühſam zu ent⸗ 
fernen ſind. Eine Gefahr aber bildet 
das Oel für die Seevögel, die auf den 


Inſeln und Freiſtätten geſchützt 
werden. 
Die urſprüngliche Annahme, daß 


alles Oel auf dem Meere aus den 
Tanks im Kriege geſunkener Schiffe 
ſtamme, hat ſich als unrichtig erwieſen. 
Dies zeigt ſchon die Tatſache, daß die 
Verſchmutzung auch in Gegenden auf⸗ 
trat, die nicht vom Kriege berührt 
worden waren. Wie ſchon oben geſagt 
wurde, iſt die Oelplage überall dort 
entſtanden, wo moderne Seefahrzeuge 
verkehren. Daß die Oelverſchmutzung 
erſt nach dem Kriege akut und ein Pro⸗ 
blem wurde, hat nichts mit geſunkenen 
Schiffen zu tun, ſondern iſt darin be⸗ 
gründet, daß in den letzten Jahren die 
Benutzung von Treib- bzw. Heizöl auf 
Schiffen außerordentlich zugenommen 
hat, während andererſeits in den 
Kriegsjahren der Schiffsverkehr auf 
den meiſten Meeren viel geringer war. 
Die Zahl der Fahrzeuge mit Motoren⸗ 
betrieb iſt ſehr bedeutend gewachſen 
und ebenfalls die Zahl der Dampf⸗ 
ſchiffe immer größer geworden, die 
ſtatt mit Kohle mit Oel heizen. So 
waren an ölbrennenden Schiffen vor⸗ 
handen: 
Juni 1914: 364 mit ca. 1 300 000 
Regiſter⸗Tonnen. 
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Juni 1922: 2793 mit ca. 14 380 000 
Regiſter⸗Tonnen. 

Der enorm geſteigerte Oelbedarf hat 
auch eine ſtarke Vermehrung der 
Transportſchiffe, der Tankſchiffe ver⸗ 
urſacht. l 

Die Tankdampferflotte betrug: 

1914: 385 Tankſchiffe mit 1,5 Mill. 

Tonnen. 
1922: 977 Tankſchiffe mit 5 
Tonnen. 


Die geſamten Antriebsarten der 
Welttonnage betrugen in Prozenten: 


Mill. 


Segler Motor 
1914: 7,95 0,47 
1922: 4,70 2,35 
Oelfeuerung Kohlenfeuerung 
1914: 2,62 88, 
1922: 22,34 70,51 


Ein deutliches Bild von dem Oeclver- 
brauch gibt auch eine engliſche Statiſtik 
aus dem Jahre 1923: 


Die Summe des in großbritan⸗ 
niſchen Häfen gebunkerten Heizöls 
belief ſich 

im erſten Vierteljahr 1922 

auf 1057 645 Hektoliter. 
im erſten Vierteljahr 1923 
auf 2 140 344 Hektoliter. 


Alle dieſe Fahrzeuge (Motorſchiffe, 
Dampfſchiffe und Tankſchiffe) befördern 
Oele verſchiedener Art über das Meer. 
Wie aber gelangt das Oel in das Meer 
hinein? Im einzelnen beſtehen noch 
Meinungsverſchiedenheiten darüber, 
was die hauptſächliche Verſchmutzung 
bewirkt, allgemein anerkannt wird 
nur, daß die Oelverſchmutzung in 
erſter Linie durch die Schiffahrt Her- 
vorgerufen wird. — Ins Meer ge- 
langt Oel in der Hauptſache auf 
folgende Weiſe: Das ſich im Bilgen⸗ 
waſſer anſammelnde Oel, das vorbei— 
geſchüttet war oder infolge von Un- 
dichtigkeit der Behälter und Leitungen 
uſw. oder auf ſonſtige Weiſe unten im 
Schiff zuſammenlief, wird mit dem 
Waſſer ausgepumpt. Oelreſte und 
⸗rückſtände in den Bunkern wie auch 
in den Tanks der Transportſchiffe 
pflegt man ins Meer zu entlaſſen. — 
Es wird immer mehr Gewohnheit, das 
Betriebsöl in den doppelten Böden 
der Schiffe unterzubringen, in die 


dann nach Verbrauch des Oels Waſſer 
als Ballaſt eingelaſſen wird. Vor der 
Neufüllung mit Oel wird dieſes 
Ballaſtwaſſer, das 5 Prozent und mehr 
Oel enthält, ins Meer gepumpt. Hier⸗ 
bei werden die — zum Teil ſehr 
zähen — Oelrückſtände mit hinaus⸗ 
geſchleudert. — Ein amerikaniſcher 
Fachmann hat feſtgeſtellt, daß täglich 
68 100 Hektoliter Oel ins Meer ge: 
laſſen werden. 


Schon die oberflächliche Prüfung der 
auf See treibenden Oelflecke, die aus 
dünnſten Oelhäutchen und aus dicken, 
teerähnlichen Stoffen beſtehen können, 
zeigt, daß wir es mit verſchiedenen 
Oelſorten zu tun haben. In der 
Praxis handelt es ſich hauptſächlich um 
vier Sorten“), um zwei Sorten Mo⸗ 
torenöl — Gasöl und Dieſelöl — und 
um zwei Sorten Heizöl — Rohöl und 
Brennöl —. Das leichte Gasöl kommt 
für die Verſchmutzung weniger in 
Frage; dieſe wird vornehmlich von den 
anderen drei Sorten hervorgerufen 
und von den ſchwerſten Oelen am 
meiſten. Die Heizöle enthalten ver- 
hältnismäßig viel Aſphalt (7—9 Proz.) 
und Karbonreſte (10—12 Proz.), wo- 
durch ihre Zähigkeit und Widerſtands⸗ 
fähigkeit dem Waſſer und den atmo⸗ 
ſphäriſchen Einflüſſen gegenüber De- 
dingt wird. 

Zuſammenfaſſend iſt zu ſagen: die 
Oelverſchmutzung des Meeres wird in 
der Hauptſache verurſacht durch Roh-, 
Brenn⸗ oder Dieſelöle, die auf Motor⸗ 
und Dampfſchiffen als Betriebsſtoff 
Verwendung finden und in Tank⸗ 
ſchiffen transportiert werden. In 
erſter Linie handelt es ſich um die 
ſchweren Oele, die als Heizmittel ge- 
braucht werden und die vor allem 
beim Reinigen der Tanks und beim 
Ablaſſen des ölhaltigen Waſſers (be⸗ 
ſonders des Ballaſtwaſſers) ins Meer 
gelangen. Im Vergleich hiermit 
ſpielen die Oelzuflüſſe von Land aus 
eine untergeordnete Rolle. 

Bei der Größe der Meere mit 
ihren unermeßlichen Waſſermaſſen 
iſt man geneigt anzunehmen, daß die 
prozentual ſehr geringen Oelmengen, 


) Die Bezeichnungen der Oelſorten find nicht ein- 
heitlich. 
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die ins Meer gelaſſen werden, mehr 
oder minder unbemerkt verſchwinden 
und keinerlei Anlaß zu Schädigungen 
irgendwelcher Art geben. Daß dieſe 
Annahme falſch ift, beruht zum großen 
Teil auf der Eigenſchaft der Oele, auf 
dem Waſſer zu ſchwimmen und ſich 
mehr oder minder ſchlecht zu löſen. 
Die ſchweren Treiböle treiben ſogar 
monatelang auf dem Meere, da ſie 
infolge ihrer chemiſchen Trägheit den 
gqtmoſphäriſchen Einflüſſen wenig 
unterliegen. So kann es geſchehen, 
daß ſich zeitweiſe auf großen Strecken 
beträchtliche Mengen treibenden Oeles 
anſammeln. In erſter Linie wird 
man dieſe Oelreſte auf den am meiſten 
befahrenen Schiffahrtswegen an⸗ 
treffen, doch werden ſie durch Wind 
und Strömung oft weit weg getrie⸗ 
ben. — Die am Strand der Küſten 
und Inſeln angeſchwemmten Maſſen 
können in mancher Hinſicht läſtig ſein 
und vermögen unter Umſtänden, 
einen Badeort zu ſchädigen. — In 
Buchten zuſammengetriebenes Oel 
kann — ähnlich wie in Häfen — zu 
Bränden führen und unter Umſtän⸗ 
den Fahrzeuge und Menſchen gefähr⸗ 
den. 

Von großer Bedeutung iſt die Frage, 
wie die Oelverſchmutzung auf die 
Lebewelt des Meeres wirkt und ob ſie 
direkt oder indirekt die Fiſcherei ſchä⸗ 
digt. Feſtſtellungen hierüber an Ort 
und Stelle, im offenen Meer oder an 
der Küſte, ſind äußerſt ſchwierig und 
zum Teil unmöglich. So wurde denn 
dieſe Frage von einer Anzahl Wiſſen⸗ 
ſchaftler experimentell unterſucht. Die 
Experimente betrafen die Flora, das 
Plankton, das Nekton und die Boden⸗ 
fauna. Im beſonderen galt es feſtzu⸗ 
ſtellen, ob die Waſſerdurchlüftung durch 
Oelhäute leidet, ob die Oele waſſerlös⸗ 
liche Gifte enthalten, ob ſie Emul⸗ 
ſionen bilden, die der Lebewelt gefähr⸗ 
lich werden können, uſw. 

Die Ergebniſſe dieſer Unterſuchun⸗ 
gen ſind kurz folgende. 

Durch eine Oelhaut wurde die zum 
Gedeihen der Pflanzen notwendige 
Lichtzufuhr nicht behindert. — Die Ab⸗ 
ſorption von Sauerſtoff wird durch 
Oelhäute herabgeſetzt; bei ſehr dünnen 
Häuten iſt jedoch keine Wirkung nach⸗ 


weisbar. Bei bewegtem Waſſer wird 
die Abſorption gefördert. — Die in 
Frage kommenden Oele (die vier 
Hauptſorten) erwieſen ſich als giftig, 
auch noch in ſehr ſtarken Verdünnun⸗ 
gen. Experimente mit Süßwaſſer⸗ 
fiſchen zeigten, daß die Oele unfil⸗ 
triert alle giftig waren. Filtriert er⸗ 
gab nur das ſchwerſte Heizöl keine 
Giftwirkung. — Andere Unterſuchun⸗ 
gen zeigten, daß im Waſſer fein ver⸗ 
teiltes Oel die Kiemen der Fiſche be⸗ 
deckte und ſo ihren Tod verurſachte. 
— Mit den verſchiedenſten anderen 
Tiergruppen iſt experimentiert wor⸗ 
den, bei denen teils eine Schädigung, 
teils keine Einwirkung beobachtet 
wurde. Im einzelnen gehen die Ap- 
ſichten der Forſcher zum Teil aus- 
einander. — Planktonorganismen 
wurden unbedingt geſchädigt, wenn ſie 
mit dem Oel in Berührung kamen. 
Eine Wirkung gelöſter Gifte war nicht 
in allen Fällen bemerkbar. — Auf Bo- 
denformen wie Muſcheln (Mies⸗ 
muſchel, Auſter) iſt eine ſchädl iche 
Wirkung nur nachweisbar bei ſtarker 
Konzentration der Gifte. 

Soweit Schädigungen und Giftwir⸗ 
kungen durch die Oele in Labora⸗ 
toriumsverſuchen nachgewieſen ſind, 
läßt ſich ſagen, daß ſie in der Praxis 
nicht ſo groß ſein werden. Im Meer 
herrſcht meiſt eine mehr oder minder 
ſtarke Bewegung, und die Menge des 
Giftes iſt im Verhältnis zu der des 
Löſungsmittels viel zu gering. 

Alles in allem haben die verſchie⸗ 
denen Experimente gezeigt, daß zwar 
die Oele der Lebewelt im Meere ge- 
fährlich werden können, daß aber zur⸗ 
zeit eine Schädigung kaum nachweis⸗ 
bar iſt. Bei dem ſtändigen Anwachſen 
des Oelverbrauches jedoch und ohne 
Gegenmaßnahmen muß man Befürch⸗ 
tungen für die Zukunft hegen. 

Anders liegen die Verhältniſſe bei 
der Vogelwelt. Die Seevögel haben 
ſchon in erſchreckender Weiſe unter der 
„Oelpeſt“ zu leiden gehabt. Auch in 
dieſem Fall ſind die ſchweren Heizöle 
die gefährlichen. — Die Vögel meiden 
die treibenden Oelflecke nicht, ja es 
ſcheint faſt, als ſuchten fie dieje gerade 
auf. Als Erklärung hierfür kann man 
anführen, daß ſie bei dem Oel Nah⸗ 
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rung vermuten, fei e8, daß die Fett 
ähnelnde Maffe einen für z. B. Mö⸗ 
wen genießbaren Kadaver anzuzeigen 
ſcheint, fei es, daß folde „Fettflecken“ 
Nahrungstiere (Fiſche) anzulocken 
pflegen. Vielleicht verſuchen die Vö⸗ 
gel gelegentlich auch, ſich auf eine 
Scholle treibenden „Maſuts“ zu ſetzen. 
Tauchende Vögel, wie Lummen, die 
am ſtärkſten unter dieſer Ver⸗ 
ſchmutzung zu leiden haben, geraten 
vielleicht dann oft in das Oel, wenn 
ſie auftauchen. — Von der zähen, kle⸗ 
brigen Maſſe vermögen ſich die be⸗ 
ſchmutzten Vögel nicht zu befreien. 
Putzverſuche verſchlimmern nur noch 
das Uebel. Die Federn kleben zum 
Teil in dicken Strähnen zuſammen, 
und die Kälte und das Waſſer können 
bis an die Körperhaut dringen. Wäh⸗ 
rend leicht verölte Möwen, ſofern ſie 
noch flugfähig ſind, ihr Leben noch zu 
friſten vermögen, find verölte Tauch⸗ 
vögel (Lummen, Alken, Taucher uſw.) 
unrettbar dem Tode geweiht. Sie 
müſſen elendiglich verhungern, weil 
ſie in ihrer Bewegung gehemmt und 
nicht mehr imſtande ſind, ihre Beute, 
kleine Fiſche, zu erjagen. Sind ſie doch 
durch die ihnen anhaftenden teerigen 
Maſſen nicht mehr ausbalanziert und 
ſo außerſtande, tauchend ihr Ziel zu 
erreichen. Die ermatteten Vögel wer⸗ 
den ſchließlich irgendwo an der Küſte 
angetrieben, wo ſie gelegentlich in 
großen Mengen gefunden werden. 


Auf dieſe Weiſe ſind in den letzten 
Jahren viele Tauſende von Seevögeln 
umgekommen. 

Die Inſel Helgoland bietet günſtige 
Gelegenheit, die Oelverſchmutzung des 
Meeres zu beobachten. Die Vogel⸗ 
warte Helgoland hat ſeit Jahren ihr 
Augenmerk auf dieſen Gegenſtand ge- 
richtet und vor allem über die ver⸗ 
ölten Seevögel Buch geführt. — Von 
der Inſel oder vom Boot aus ſind 
treibende Oelflecken geſichtet worden. 
An den durch die verſchiedenen Strö- 
mungen gebildeten „Stromkanten“ 
ſammeln ſich manchmal Oelmaſſen von 
großer Ausdehnung. An der Inſel 
wie auch an der Helgoländer Düne 
wird gelegentlich Oel angeſchwemmt. 
— Die verderbliche Wirkung auf die 
Seevogelwelt iſt auf Helgoland befon- 


ders augenfällig, nicht zuletzt deshalb, 
weil ſich hier ein Lummenfelſen, die 
einzige Lummenkolonie Deutſchlands, 
befindet. Außer den Lummen und Mi- 
ken werden beſonders die Seetaucher 
und die Tauchenten betroffen, in zwei⸗ 
ter Linie die Möwen und gelegentlich 
auch andere Vogelarten. — Alle dieſe 
Oelbeobachtungen konnten gemacht 
werden, obgleich bei Helgoland nur 
ein ſehr geringer Schiffsverkehr ſtatt⸗ 
findet und der Hauptverkehrsweg von 
der Elbe nach England ja ziemlich weit 
entfernt iſt. Eben hieraus ergibt ſich 
auch die Unregelmäßigkeit der Oelver⸗ 
ſchmutzung bei Helgoland, da das Oel 
bei ungünſtigen Strömungen und 
Winden nicht bis hierher kommt. Die 
dauernde Kontrolle erlaubt aber doch 
ein Urteil über Veränderungen in 
der Stärke der Oelverſchmutzung. Am 
meiſten Oel auf dem Meere wie auch 
die meiſten verölten Vögel wurden in 
den Jahren 1922 bis 1924 beobachtet, 
ſeitdem weniger. Im Frühjahr 1927 
jedoch trat die „Oelpeſt“ bei Helgoland 
wieder ſehr unliebſam in Erſcheinung, 
und ſehr viele Lummen mußten eines 
elenden Todes fterben. 

Die Notwendigkeit von Maßnahmen 
zur Bekämpfung der Oelverſchmutzung 
ſteht außer Zweifel. Sie wird nicht 
vermindert durch die Tatſache, daß das 
Uebel in einigen Gebieten in der letz⸗ 
ten Zeit abgenommen hat. Iſt doch 
gerade dieſe Beſſerung auf Gegen⸗ 
maßregeln zurückzuführen, die von 
den einzelnen Staaten und von Ree⸗ 
dereien getroffen worden ſind. Die 
Regierungen haben jede Oelentlee⸗ 
rung in den Flüſſen, Häfen, zum Teil 
auch in den Küſtengewäſſern verboten 
und die Reedereien haben vielfach frei⸗ 
willige Maßnahmen getroffen. — So⸗ 
lange aber das Entleeren von Oel⸗ 
reſten und ölhaltigem Waſſer nicht 
völlig zu vermeiden iſt, werden bei 
dem ſtändig ſteigenden Oelverbrauch 
immer größere Mengen ins Meer ge⸗ 
langen. Hiermit wächſt die Gefahr für 
die marine Lebewelt und beſonders 
für die Seevögel. Dann werden auch 
wieder größere Oelmaſſen in Küſten⸗ 
nähe auftreten, die von Strömung 
und Wind dorthin getrieben werden. 


Es iſt einleuchtend, daß nur inter⸗ 
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nationale Abmachungen imſtande ſind, 
der Oelpeſt wirkſam entgegen zu 
treten. Aus dieſem Grund fand im 
Juni 1926 in Waſhington eine vor⸗ 
bereitende Konferenz von Sachverſtän⸗ 
digen, die von 14 ſeefahrenden Staaten 
beſchickt war, ſtatt. Ihr Ergebnis war 
kurz folgendes: Den beteiligten Re- 
gierungen ſollte empfohlen werden, 
längs der Meeresküſten Zonen feſtzu⸗ 
ſetzen, in einer Breite bis zu 50 (in 
Ausnahmefällen 150) Seemeilen, 
innerhalb deren das Ausfließenlaſſen 
von Oelen und ölhaltigem Waſſer 
verboten werden ſollte. — Inzwiſchen 
ſind praktiſche Maßregeln gegen die 
Verſchmutzung des Meeres ergriffen 
worden. In England hat die Admi⸗ 
ralität im Mai 1927 für die britiſchen 
Marinefahrzeuge das Verbot erlaſſen, 
innerhalb von 50 engliſchen Meilen 
(= 80 Kilometer) von jeder Küſte 
Oel ausfließen zu laſſen. — Die 
Deutſche Seewaſſerſtraßenveroroͤnung 
vom 31. März 1927 ſagt in § 48 b: „Das 
Lenzen, Ableiten oder Abfließenlaſſen 
von Oel, Oelrückſtänden und von öl⸗ 
haltigem Waſſer iſt überall verboten.“ 
Der Geltungsbereich der Seewaſſer— 
ſtraßenordnung iſt in den Küſten⸗ 
gewäſſern nicht groß und nicht gleich⸗ 
mäßig. Im Gebiet der Jade⸗Weſer⸗ 
Elbe z. B. erſtreckt er ſich bis zur Linie: 


„Jade ⸗Heultonne, Weſer-Schlüſſel⸗ 
tonne, rote Bakentonne Alte Weſer, 
weiße Bakentonne Nordergründe Weſt 
bis zur Bake auf Scharhörn, recht⸗ 
weiſende Peilung 180 Grad.“ Die 
Breite dieſer Schutzzone beträgt alſo 
höchſtens 15 Seemeilen. — Die beſte 
Abhilfe gegen das Uebel ſind ohne 
Frage Einrichtungen, die jegliches 
Ausfließen von Oel ins Meer ver⸗ 
hindern. Das ſind auf Schiffen die 
Oelabſcheider oder Separatoren, die 
das Oel vom Waſſer ſcheiden, bevor 
dieſes gelenzt wird. Solche Separa- 
toren ſind in England bereits von 
einer ganzen Anzahl Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaften eingeführt. Man muß hoffen, 
daß dieſes in großem Maße auch in 
anderen Ländern möglich ſein wird 
trotz der Einbaukoſten, zumal doch bei 
der Oelabſcheidung wieder Werte ge- 
wonnen werden. — Nach meiner An⸗ 
ſicht iſt auch die Bereithaltung von be⸗ 
ſonderen Leichtern in den Häfen, in die 
die Oelrückſtände der Schiffe uſw. zu 
leiten wären, ein Weg — der ja zum 
Teil ſchon beſchritten iſt — die Ver⸗ 
ſchmutzung der Gewäſſer zu ver- 
hindern. — Die Feſtſetzung von Zonen 
an den Küſten, innerhalb denen kein 
Oel oder ölhaltiges Waſſer ins Meer 
gepumpt werden darf, dürfte jedenfalls 
nur einen ſehr bedingten Wert haben. 


| Für den Unterricht | 


Ueber Zucht und Haltung einiger einheimiſcher Tiere 
im Schulaquarium und Terrarium. 


Von Studienrat Dr. H. Rungius in Nauen. 


III. Amphibien. 


Von jedem Schulbiologen, ja von jedem 
Lehrer, der Naturkundeſtunden gibt, kann 
man erwarten, daß er die Metamorphoſe 
des Froſches ſeinen Schülern, womöglich 
ſchon der Sexta, im Aquarium zeigt. Im 
erſten Frühling fallen einem zunächſt meiſt 
die Kaulquappen der Erdkröte in die Hand. 
Auch ihre Laichſchnüre findet man reichlich 
zwiſchen den Waſſerpflanzen kleiner Teiche, 
gerade in den Ortſchaften ſelber, etwa in 
den „Anlagen“, oder doch in unmittelbarer 
Nähe. Daneben findet man auch die Laid- 


ballen des Grasfroſches. Beide ergeben, in 
ein gut bepflanztes Aquarium gebracht, 
bald die jungen Kaulquappen. Mit ihren 
Saugnäpfen an die Aquarienwand ange: 
heftet, reinigen ſie dieſe vom Algenbelaa 
und find daher als nützliche Mitbewohner 
in manchem Aquarium zu ſchätzen und den 
Schnecken noch vorzuziehen. Wie dieſe ver⸗ 
tilgen ſie nicht nur Algen und Pflanzen: 
abfälle, ſondern machen fih auch eifrig über 
jede etwa vorhandene Tierleiche her. An 
den jungen Kaulquappen wird man, am 
beſten mit der binokularen Lupe, die für 
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viele Demonſtrationen an der Schule jedem 
andern optiſchen Inſtrument vorzuziehen iſt 


und neben einem leidlichen Mikroſkop an 


keiner Anſtalt fehlen ſollte, vor allem die 
Kiemen der ganz jungen Kaulquappen zur 
Beobachtung bringen. 


Die Larven der Erkdröte beenden ihre 
Metamorphoſe im Aquarium, ohne beſon⸗ 
dere Pflege zu verlangen, und im Sommer 
hüpfen dann die kleinen ſchwarzen Krötchen 
auf oben ſchwimmenden Waſſerpflanzen, 
etwa den Blättern von Hydrocharis morsus 
ranae, luſtig umher. 


Immerhin ſind die genannten Larven und 
Jungtiere recht klein. Sehr viel eindrucks⸗ 
voller iſt die Metomorphoſe der Knobauch⸗ 
kröte, Pelobates fuscus Laur. Die rieſigen 
Kaulquappen dieſes Tieres finden ſich nicht 
ſelten in großen Mengen in Teichen und 
Tümpeln zwiſchen Acker und Gartenland. 
Durch ihre Größe fallen ſie oft Schülern 
auf, die, angeregt durch das Schulaquarium, 
felbftändig „tümpeln“ oder auch nur baden 
gehen und man wird durch ſie bald auf 
geeignete Fundſtellen aufmerkſam gemacht 
werden. 


Die Tiere ſind beim Fang und beim 
Transport ſehr vorſichtig zu behandeln. Mit 
dem Netz fängt man ſie leicht und überführt 
ſie dann ſorgſam mit der Hand in die 
Transportkanne. Dieſe darf nicht zu klein 
ſein und ſoll nur Waſſer, keine Pflanzen 
und auch kein ſonſtiges Getier enthalten. 
Fallen einem die Tiere auf das Waſſer, ſo 
zerplatzen ſie gewöhnlich ſofort. Man gießt 
das Waſſer mit den Tieren vorſichtig in ein 
out bepflanztes Aquarium. Hat man ſie 
geſund heimgebracht, ſo halten ſie ſich nun 
ganz ausgezeichnet. Man kann etwa ſechs 
bis acht Stück in einem Aquarium von der 
von mir in meinem erſten Aufſatz bezeich⸗ 
neten Größe halten. Als Futter bietet man 
Waſſerpflanzen. Beſonders gern werden 
genommen alle Arten Lemna, Vallisneria 
und Hydrocharis morsus ranae. Die Tiere 
weiden die genannten Pflanzen förmlich ab, 
indem ſie große Stücke abbeißen und ver⸗ 
zehren. Beſonders an den Blättern von 
Hydrocharis wirkt das fo auffällig, daß ich 
(ob glauben möchte, daß der Name „Froſch⸗ 
biß“ von dieſem Verbiß der Pflanze durch 
dieſe Froſchlarven herrührt. Bei guter 
Fütterung ſchreiten die Tiere bald zur 
Metamorphoſe; zuerſt erſcheinen die Hinter- 
beine, dann die Vorderbeine, ſchließlich 
ſchrumpft der gewaltige Ruderſchwanz und 


die allerliebſte kleine Kröte iſt fertig. Man 
nimmt ſie nun einfach heraus, ſetzt ſie in's 
Terrarium oder wohl noch beſſer in den 
Garten und ſchenkt ihr die Freiheit. Die 
fertige Kröte ift zwar kleiner als die er⸗ 
wachſene Larve, aber in mer noch recht an- 
ſehnlich. Es empfiehlt ſich, die verſchiedenen 
Stadien der Metamorphoſe einmal im Glaſe 
durch die Klaſſe wandern zu laſſen. 

Zu beachten iſt noch die Jahreszeit. Findet 
man die Larven im Herbſt, Winter oder im 
erſten Frühling, ſo handelt es ſich um über⸗ 
winternde Tiere. Gelegentlich überwintert 
einem auch ein Stück im Aquarium. Solche 
Larven wird man bequem vor Pfingſten 
zur Verwandlung bringen. Andernfalls 
ſollte man ſpäteſtens Ende Mai möglichſt 
große Exemplare einſetzen, damit die Meta⸗ 
morphoſe vor Beginn der Sommerferien 
beendet iſt. 


Bei der Zucht der Schwanzlurche kann 
man mit der Elterngeneration beginnen, 
was ſich bei Fröſchen und Kröten für den 
Schulgebrauch, wie er hier geſchildert iſt, 
wohl verbietet. Meiner Meinung nach wird 
man auf der Oberſtufe das Laichen der 
Fröſche im Aquarium durchaus beobachten 
laſſen können. Ich würde auch mit 
jüngeren Schülern an einem Teich mit 
laichenden Froſchlurchen nicht vorübergehen, 
ohne die Kinder darauf aufmerkſam zu 
machen, daß die Tiere laichen. Das auf⸗ 
fällige Gebahren der Tiere bleibt den 
Kindern doch nicht verborgen und eine ſach⸗ 
liche Ausſprache über das Problem der 
Befruchtung bei ſich ſo zwanglos ergebender 
Gelegenheit kann durchaus nützlich ſein. 
Natürlich ſpielt bei dieſen Dingen der Takt 
des Lehrers und ſeine innere Fühlung mit 
der Klaſſe die ausſchlaggebende Rolle. 
Gleichzeitig kann man ein gutes Wort zum 
Schutze der laichdummen Tiere ſagen, die 
nach meinen Erfahrungen den ſcheußlichſten 
Quälereien durch üble oder irregeleitete 
Kinder ſehr ausgeſetzt ſind. Ganz etwas 
anderes iſt es aber doch, ſolch liebetolles 
Froſch⸗ oder Krötenpaar einem womöglich 
aus Jungen und Mädchen gemiſchten 
Schülerpublikum ſozuſagen im Glaſe vorzu⸗ 
führen, womöglich außerhalb jedes ſachlichen 
Zuſammenhangs. | 

Alle diefe Bedenken gelten nicht für Die 
Molche. Die Liebesſpiele der Männchen 
find anmutig und graziös und das eigent- 
liche Befruchtungsgeſchäft ſpielt Do bekannt⸗ 
lich ganz unauffällig ab. In Teichen und 
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Gräben wird man von März cn überall den 
kleinen Teichmolch, Molge vulgaris L., an- 
treffen. Man erbeutet ihn wie den Gelb⸗ 
rand und oft gleichzeitig mit dieſem mit 
dem ſtarken Netz. Setzt man einige Männ⸗ 
chen und Weibchen in ein nicht zu enges, 
vor allem mit Elodea gut bepflanztes 
Aquarium, ſo werden ſie bald zur Fort⸗ 
pflanzung ſchreiten. Man füttert hauptſäch⸗ 
lich mit kleinen Regenwürmern, aber auch 
mit Mückenlarven, großen Daphnien und 
anderen nicht zu großen und nicht zu hart⸗ 
ſchaligen Teichbewohnern. Bald wird man 
zwiſchen den gefalteten Blättern der Waſſer⸗ 
peſt die weißen Eier in großer Zahl vor⸗ 
finden, auch öfter ein Weibchen bei der Ei⸗ 
ablage beobachten können. Es faßt dabei 
mit den Hinterfüßen das Elodeablatt, heftet 
das Ei nahe dem Blattarund darauf an, 
biegt die Blattſpitze herum und klebt dieſe 
wieder am Ei feſt, ſo daß dieſes zwiſchen 
die untere und obere Blatthälfte zu liegen 
kommt. Das Molchweibchen leiſtet alſo 
eine gewiſſe Brutpflege, die aber über dieſe 
zweckmäßige Unterbringung der Eier nicht 
hinausgeht. Es iſt im Gegenteil ratſam, 
die belegten Elodeazweige aus dem 
Aquarium herauszunehmen, weil die Molche 
an ihren eigenen Eiern durchaus Geſchmack 
finden und auch verſtehen, ſie aus der 
ſchützenden Blatthülle herauszuſtehlen. 

Man ſammelt die mit Eiern beſetzten 
Zweige in einem kleinen Aquarium, deſſen 
Boden nur mit Sand bedeckt zu ſein braucht, 
und ſtellt dieſes an ein ſonniges Fenſter, 
ſchützt es aber vor zu ſtarker Beſonnung. 
Innerhalb von etwa 14 Tagen werden dann 
die erſten Molchlarven erſcheinen. 

Dieſe ſind ganz hervorragend geeignet zur 
Demonſtration des Blutkreislaufs. Man 
ſetzt die Larve in ein Uhrſchälchen mit 
Waſſer und ſtellt dieſes unters Mikroſkop 
bei ſchwacher Vergrößerung (bis Objektiv 3 
eines Leitzinſtrumentes) oder unter das 
Binokular. Dann ſieht man in den Kiemen, 
ſpäter auch in den zarten Füßchen der 
Molchlarve, die unverhältnismäßig großen 
Blutkörperchen hineilen, kann auch deutlich 
ſeſtſtellen, daß die Strömung nicht gleich⸗ 
förmig vonſtatten geht, ſondern dem Herz⸗ 
ſchlag gemäß ruckweiſe. Ich zeige den 
Blutkreislauf ſo immer ſchon den Quin⸗ 
tanern, ſpäter wieder im Praktikum der 
Oberſtufe. Hier kann auch das pulſierende 
Herz ſelbſt in den Kreis der Beobachtungen 
gezogen werden. Auch die im Ei ſich ent⸗ 


wickelnde Larve, der Molchembryo, iſt ein 
dankbares Objekt für die Oberſtufe. Die 
jungen Larven werden mit Daphnien ge⸗ 
füttert, daneben in den erſten Tagen mit 
Mikroplankton, wie man es mit dem 
Planktonnetz leicht erhält. Nach etwa vier⸗ 
zehn Tagen kann man ſie in ein größeres 
bepflanztes Aquarium überführen, doch füh⸗ 
ren ſie hier ein ziemlich lichtſcheues und 
daher unbeachtetes Daſein. 

Viel empfehlenswerter iſt die Zucht von 
Molge cristata Laur. Man findet den Kamm- 
molh im März, April vor allem in Wald- 
teichen, wenn man mit dem ſtarken Netz kräftig 
in den Waſſerpflanzen und dem den Boden 
der Teiche bedeckenden Laube wühlt. Die 
Männchen ſind durch den grotesk wirkenden 
Kamm ausgezeichnet, der allerdings nur zu 
ſehen iſt, wenn ſich das Tier im Waſſer be⸗ 
findet, ferner durch den opaliſierden Mittel- 
ſtrich am Schwanz, während der des Weib- 
chens unten einen breiten einfach gelben 
Saum zeigt. Beide Geſchlechter können eine 
erhebliche Größe erreichen und beſonders 
die alten Männchen mit ihrem abenteuerlich 
gezackten Kamm wirken im Aquarium wie 
Ungeheuer der Vorzeit. Sogar der ja nur 
im Gebirge fih findende Feuerſalamander 
ſieht bei weitem nicht ſo gefährlich aus wie 
ein gut entwickeltes Kammolchmännchen. 
Man transportiert die Tiere ohne Waſſer mit 
feuchtem Laub oder Moos in einer Kanne 
oder Blechbüchſe (Marmeladeneimer) und 
kann ſie ſo bequem auch mit dem Fahrrad 
einholen. 

Ein geräumiges Aquarium, gut bewachſen 
mit Vallisneria spiralis, aber auch mit 
Elodea und Myriophyllum beſchickt, wird 
ihnen als Wohnung zugewieſen. Futter 
wie bei Molge vulgaris, doch darf man die 
Regenwürmer größer wählen. Sehr gern 
wird auch Branchipus als Futter an- 
genommen, desgleichen enthäuſte Trichop⸗ 
terenlarven („Sprock“) und Kaulquappen. 
Die Tiere ſind ungemein gefräßig und fallen 
in ihrer Gier bei der Fütterung ſich oft 
gegenſeitig an. 

Ich halte in meinen Aquarien ſo zwei 
bis drei Männchen und etwa drei bis vier 
Weibchen. Leider ſchwindet der ftolze 
Kamm des Männchens im Aquarium bald 
dahin, weshalb ich gewöhnlich innerhalb 
einer Saiſon mehrere Male neue Tiere 
fange und die alten wieder in ihre Teiche 
ſetze. Die Eiablage erfolgt ähnlich wie bei 
Molge vulgaris, doch wird als Legepflanze 
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im Aquarium. Vallisneria der Elodea vor⸗ 
gezogen. Die Vallisneria-Blätter ſind oft 
mehrmals zuſammengefaltet, meiſt ſogar 
geknickt, und tragen dann der Zahl der 
Knickungen entſprechend mehrere der weißen 
Eier. Dieſe kann man beſonders deutlich 
ſehen, wenn man von oben in das Aqua⸗ 
tium hineinblickt. Man bricht die eier⸗ 
tragenden Blätter ab und legt ſie, wie die 
von Molge vulgaris, in ein kleineres 
Aquarium. Auch hier ſchlüpfen die Larven 
je nach der Temperatur in zwei bis drei 
Wochen. Sie ſind erheblich größer als die 
von M. vulgaris und durch einen goldgelben 
Längsſtrich geſchmückt. Man bringt ſie, 
nachdem ſie ein wenig herangewachſen ſind, 
durch Ueberführung mit Glasrohr in ein 
größeres, gut bepflanztes Aquarium, füttert 
weiter mit Daphnien und hat an ihnen ganz 
beſonders anmutige Pfleglinge. Im Gegen⸗ 
ſatz zu den Larven des Teichmolchs wagen 
ſie ſich nämlich bald ins freie Waſſer vor 
und ſtehen hier wie Fiſche, frei ſchwebend. 
Ihre Schwimmbewegungen, die vor allem 
durch Schwanzſchlag erfolgen, unterſtützen 
ſie durch Schlagen mit den großen, blut⸗ 


roten Kiemenbüſcheln. Sind ſie weiter her⸗ 
angewachſen und beginnen, die Kiemen zu 
verlieren, ſo füttere man auch mit kleinen 
Regenwürmern. Man vergeſſe von jetzt ab 
nie, das Aquarium ſorgfältig zu verſchließen, 
weil die jungen Kammolche ſonſt gern über 
die ſteilen glatten Aquarienwände hinweg 
die Freiheit ſuchen, um dann natürlich 
meift elend umzukommen. Sind fie boll- 
ſtändig zur Lungenatmung übergegangen, 
ſo kann man ſie nun in ein Terrarium ſetzen 
und bei Fütterung mit Regenwürmern auch 
ganz gut überwintern. Sie führen aber hier 
ein ſehr verſtecktes Leben, ſo daß die weitere 
Pflege nicht recht lohnt. Das Beſte iſt es, die 
abgelaichten Alttiere Ende Mai wieder in 
ihre Teiche zu ſetzen — etwa vor den 
Bringftferien — und ihnen die Larven im 
Auguſt oder ſchon vor den Sommerferien 
dahin folgen zu laſſen. Man wird ſo auch 
den Beſtand der Tiere in ihren natürlichen 
Wohngewäſſern nicht gefährden. Auch Molge 
vulgaris hält man am beſten nur durch die 
Frühlingsmonate im Aquarium und ſetzt 
ihn im Sommer wieder aus. 


| Rund ſchau | 


Leonhard Thurneiſſer zum Thurn. 
Die Laufbahn eines Alchimiſten. 
Von Prof. Dr. Ludwig Darmſtädter 7, Berlin. 


Der Urſprung der Alchimie iſt nach Her⸗ 
mann Kopp, der eine ausgezeichnete Ge⸗ 
ſchichte derſelben verfaßt hat, in Dunkel ge⸗ 
hüllt. Bis zum 9. Jahrhundert ſind die 
Griechen und die Araber die einzigen Na⸗ 
tionen, welche die Alchimie kannten. Erſt 
im 13. Jahrhundert, als der wiſſenſchaft⸗ 
liche Verkehr zwiſchen dem arabiſchen Spa- 
nien und den übrigen Ländern Europas zu- 
nahm, beſchäftigten h Männer, wie Rag- 
mundus Lullus, Arnoldus Villanovanus, 
Albertus Magnus, Roger Bacon mit ihr. 
Alle diefe Gelehrten glaubten an die Mög- 
lichkeit unedle Metalle in Gold zu ver⸗ 
wandeln und beſchrieben ſogar die Darſtel⸗ 
lung des Mittels, ſolche Verwandlungen 
zu bewirken, allerdings in ſo dunkler und 
unklarer Weiſe, daß ſie ſelbſt die Einzigen 
waren, denen die Beſchreibung verſtänd⸗ 
lich war. Vom 14. Jahrhundert ab finden 
wir in Frankreich, in Holland, in England 


ſchon eine größere Zahl von Alchimiſten, 
unter denen vor allen Baſilius Valentinus 
hervorragt. Daneben hatten ſich fahrende 
Alchimiſten aufgetan, die ſich als Beſitzer 
des Geheimniſſes rühmten und mit Em⸗ 
phaſe von dem Stein der Weiſen, dem Mit⸗ 
tel zur Umwandlung, ſprachen. Bei ſolchen 
Verhältniſſen war es kein Wunder, wenn 
ſich die Habgier der Menſchen auf den 
Stein der Weiſen richtete. Alle Welt, vom 
Kaiſer und König bis zum geringſten 
Landsknecht, vom Kardinal bis zum Bet⸗ 
telmönch war bemüht, fih das koſtbare 
Kleinod, das neben ſeinen anderen Eigen⸗ 
ſchaften noch eine beſondere Heilkraft be⸗ 
ſaß, zu ſichern. Baſilius Valentinus ſagte 
von dieſem Wunderſtein: 

„Keine Armut wird der Beſitzer des 
Steines ſpüren, keine Krankheit wird ihn 
rühren und kein Gebreſte ihm ſchaden, bis 
zu dem geſetzten Ziel des Todes, bis zu der 
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letzten Stunde, fo ihm von feinem Qim- 
melskönige geſetzt iſt.“ 

Vergebens ſuchten hervorragende Geiſt⸗ 
liche dem Unweſen zu ſteuern, vergebens er⸗ 
ließ 1317 Papſt Johann XXII. ſein be⸗ 
rühmtes Dekret „Spondent pariter“, das 
auf die Alchimiſten gemünzt war und mit 
dem er alle geiſtlichen Herrſcher aufrief, die 
Böſewichter, die dem Gläubigen ſchaden, 
niederzumachen und in dem er die Beſug⸗ 
niſſe der Inquiſition zu dieſem Zweck er⸗ 
weiterte. 

In der Mark Brandenburg ſah es auch 
nicht anders aus, als in den meiſten Teilen 
von Deutſchland, auch hier gab es eifrige 
Verehrer der Alchimie, wie es um die 
Mitte des 15. Jahrhunderts der Markgraf 
Johann war, der deswegen den Bei- 
namen des Alchimiſten führt. Für die 
Wiſſenſchaft war noch nicht viel Raum 
übrig. 

„Ein gelehrter Mann“ ſagte Kurfürſt 
Joachim im Jahre 1506, „iſt ſeltener in der 
Mark als ein weißer Rabe.“ 

Auch der Kurfürſt ſelbſt, wenn er auch die 
Univerſität Frankfurt a. O. begründet hat, 
ſtand noch unter dem Einfluß des finſter⸗ 
ſten Aberglaubens. Er war ſtets von Adep⸗ 
ten umgeben, deren Namen jedoch ebenſo 
ſpurlos rerſchollen find, als es ihre Be- 
mühungen um das Gold waren, deren Er⸗ 
folge Joachim von Tag zu Tag vergebens 
erhoffte. Unter Joachim J. trat die Refor⸗ 
mation ein, die ſich ſchnell verbreitete. 
50 Jahre darauf ift faft die ganze Mark 
reformiert; aber die Sitten ſind noch nicht 
kultiviert, der Aberglaube iſt nicht gewichen; 
der Münzmeiſter Lippold wird wegen an— 
geblicher Unterſchlagungen nach einem durch 
entſetzliche Folterqualen erpreßten Geſtänd— 
nis als Zauberer hingerichtet; der Luther— 
ſche Geiſtliche Musculus muß, weil er beim 
Abendmahl den Wein verſchüttet hat, das 
Blutgerüſt beſteigen. Der Kurfürſt Johann 
Georg iſt bemüht, die Mark zu ziviliſieren 
und namentlich die Gewerbetätigkeit zu ent- 
wickeln, und er hofft für die Gelder auf Er— 
folge aus der Goldmacherei und engagiert 
fih zu dieſem Zweck den Alchimiſten Leon- 
hard Thurneiſſer zum Thurn, deſſen Le— 
bensſchickſalen dieſe Skizze dienen ſoll. 

Leonhard Thurneiſſer zum Thurn iſt 1530 
in Baſel geboren. Sein Vater war Gold— 
ſchmidt, und er widmete ſich von Jugend 
auf dieſer damals in hohem Anſehen ſtehen— 
den Kunſt. In ſeiner freien Zeit war er 


einem Arzte beim Kräuterſammeln behilſ⸗ 
lich und erlangte dadurch einige botaniſche 
und naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe. In 
frühem Alter kam er in Konflikt mit der 
Juſtiz, da ein von ihm verpfändetes Stück 
Gold ſich als vergoldetes Blei erwies. Um 
den Folgen dieſes alchimiſtiſchen Kunſt⸗ 
griffes zu entgehen, floh er 18 Jahre alt 
nach England, Frankreich und ließ ſich nach 
der Rückkehr bei der Armee des Markgrafen 
Albrecht Alcibiades von Brandenburg an⸗ 
werben. 


1553 in der Schlacht von Sievenhauſen 
gefangen genommen, riß er den Truppen 
von Moritz von Sachſen aus und ging auf 
die Wanderſchaft; er übte in Pauſen die 
Goldſchmiedekunſt aus, trieb ſich aber 
häufiger in Bergwerken und in Schmelz⸗ 
hütten herum, wo er etwas für ſeine alchi⸗ 
miſtiſchen Kenntniſſe herauszuholen hoffte. 
1558 finden wir den Vielgewanderten in 
Tirol, wo er mehrere Bergwerke betrieb. 
Wie er dieſelben erworben, und wie er fih 
das Vertrauen der Tiroler Bergwerksbeſitzer 
gewonnen hat, verrät unſere Quelle nicht; 
das Vertrauen machte aber vor den Höchſten 
nicht halt. Er wird dem Kaiſer Ferdinand 
vorgeſtellt, von dem Erzherzog Ferdinand 
vielleicht wegen alchimiſtiſcher Kenntniſſe 
geſchätzt und von dieſem mit reichen Mitteln 
ausgeſtattet, mit denen er ſeine Wander⸗ 
ſchaft in größerem Stil fortſetzen kann und 
neun Jahre lang ſich Schottland, Spanien, 
Portugal, Griechenland, Ungarn und 
Italien anſieht, um dann noch Teile von 
Aſien und Afrika zu bereiſen. Auf dieſen 
Reiſen erwarb er ſeine mediziniſchen Kennt⸗ 
niſſe und namentlich die über Uroſkopie, die 
er ſpäter ſo geſchickt verwertete. Stets 
ſchwebte ihm Paracelſus als Muſter vor, 
und wenn er dieſen auch an Kenntniſſen nie 
erreichte, ſo ſuchte er ihn doch, ſo viel wie 
möglich zu kopieren. 

Um 1569 wird der Erzherzog ſeiner über⸗ 
drüſſig, und da nun Thurneiſſer die reiche 
Geldquelle verſiegt iſt, beglückt er mit feiner 
Tätigkeit wieder kleinere Städte in Nord⸗ 
deutſchland. Hier lernt er — wahrſcheinlich 
in Frankfurt a. O. — den Kurfürſten Jo⸗ 
hann Georg fennen, den er durch ſeine 
phantaſtiſchen Reden bezaubert. Eine glück⸗ 
liche Kur in der Familie des Kurfürſten 
gewinnt ihm 1571 deſſen Vertrauen und die 
Stelle als kurfürſtlicher Leibarzt, die er bis 
1584 bekleidet. In dem ihm zur Verfügung 
geſtellten Laboratorium hält er eine Anzahl 
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Laboranten, feine Verſprechungen hält er 
aber nicht; er ſchwindelt ſich aber außer dem 
für damalige Zeiten erheblichen Gehalt von 
1352 Talern, wozu noch ein großes Deputat 
für Kleidung und Futter für vier Pferde 
kommt, erkleckliche Summen zuſammen, 
trägt ſich in Samt und Seide, hat ſtets zwei 
Edelknaben hinter ſich und tut es, wenn er 
ausfährt, nicht unter einem Vierſpänner. 
Man ſieht daraus, wie groß der Durſt des 
Kurfürſten nach Gold war. Das Vertrauen 
zu Thurneiſſer wuchs noch durch ſeine medi⸗ 
ziniſche Praxis, die er auf die auf ſeinen 
Reifen gelernte Uroſkopie (Harnbeſchau) 
geſtellt hatte; aus allen Gauen des heiligen 
römiſchen Reichs liefen die verſiegelten 
Flaſchen ein, ſür deren Unterſuchung jeweils 
ein Honorar von zehn Talern erfordert 
wurde. Eine andere ergiebige Einnahmequelle 
ergaben die Horoſkope, die Thurneiſſer zur 
böchften Virtuoſität entfaltete. Und dann 
verſtand er ſeiner Kundſchaft einzureden, 
daß einem ungünſtigen Geſchick durch Talig- 
mane und Amulette nachgeholfen werden 
könne, die er zu hohen Preiſen verkaufte. 
Hoch und niedrig in der Mark glaubte an 
Thurneiſſer, jeder Brandenburger Soldat 
war mit Thurneiſſerſchen Amuletten aus⸗ 
çeſtattet, die fih aber gegen das Pulver der 
Soldaten von Heinrich III. von Frankreich 
als unwirkſam zeigten. Schon 1581 muß 
Thurneiſſer geahnt haben, daß der Boden 
unter ſeinen Füßen zuſammenbrechen 
werde; er reiſte mit einmonatlichem Urlaub 
nach der Schweiz, erwarb ſich ein Haus in 
der Nähe von Baſel, ließ ſeine Sammlungen 
— Waffen, Naturalien, Druckwerke — nach 
der Schweiz überführen. Auf einer zweiten 
Reiſe nach der Schweiz geriet er in das 


Garn einer Schwindlerin, die er heiratete, 
aber bald wieder los ſein wollte. In einem 
in Baſel anhängigen Scheidungsprozeß 
war der Kurfürſt zwar noch auf ſeiner 
Seite; in einer Sommernacht des Jahres 
1584 verſchwand aber der Herr Leibmedikus 
aus Berlin und das erhoffte Gold aus dem 
Geſichtskreis des betrogenen Kurfürſten. 

Thurneiſſer ging von Baſel, wo auch ſein 
Stern bald erloſchen war, nach Italien, wo 
er mit ſeinen Metalltransmutationen kein 
Glück hatte, vielmehr als Schwindler er⸗ 
kannt wurde. Er kehrte nach Deutſchland 
zurück, ſank von Stufe zu Stufe und ſtarb 
1595 in Köln in größter Dürftigkeit. 

Mediziniſch iſt Thurneiſſer ein großer 
Diagnoſtiker geweſen; ſoweit die Patienten 
ſich ihm perſönlich vorſtellten, hat er Gutes 
geleiſtet, ſonſt hätte ſich auch ſeine Harn⸗ 
beſchau nicht 14 Jahre durchſetzen laſſen. 
Und techniſch iſt er für die Entfaltung der 
Kunſt und der Gewerbetätigkeit der Mark 
von entſchiedener Bedeutung geweſen. Er 
hat Alaunwerke, Salpeterſiedereien begrün⸗ 
det und ſie mit Geſchick geleitet; er hat die 
Glasfabrikation in der Mark auf eine hohe 
Stufe gebracht und die Fabrikation von 
Glasapparaten erſtlich eingeführt; er hat, 
urſprünglich zum Druck ſeiner Werke, eine 
Druckerei in Berlin geſchaffen, die ſpäter 
hier Vorzügliches geleiſtet hat und für die 
er die beſten Künſtler und Arbeiter Heran- 
gezogen hat. Das waren immerhin für die 
primitive Zeit erkleckliche und nützliche 
Leiſtungen, und ſo muß doch die Bilanz 
im großen und ganzen zu ſeinen Gunſten 
ausfallen und ihm der Charakter einer über 
den Durchſchnitt hervorragenden Perſönlich⸗ 
keit zuerkannt werden. 


Eingeweide als Nahrung der Raubtiere. 
Von Ludwig Schuſter, Berlin. 


Die Ausführungen von Herrn Dr. Qin- 
dinger auf Seite 405/6 dieſer Zeitſchrift 
geben mir zu folgenden Bemerkungen An⸗ 
laß. 

Sehr viele Raubtiere und -vögel pflegen 
größere Beutetiere vom Leib her anzu⸗ 
ſchneiden. Dieſe Angewohnheit dürfte da⸗ 
durch bedingt ſein, daß die Bauchhaut 
weicher und leichter aufzureißen iſt als 
andere Teile des Körpers und deshalb von 
hier aus ſchneller zu den eigentlichen 
Fleiſchteilen zu gelangen iſt. Insbeſondere 


ſcheinen die Katzenarten nach dieſer 
„Technik“ zu arbeiten, und alle vom Löwen 
geriſſenen Beutetiere, die ich gefunden habe 
(Antilopen, Waſſerſchweine uſw., auch ein 
von Löwen geſchlagener und ihnen wieder 
abgejagter Menſch) waren vom Leib her 
angefreſſen. Ebenſo habe ich immer beob- 
achtet, daß Geier und Marabus das ihnen 
überlaſſene Wild (insbeſondere Flußpferde) 
nur an den Weichteilen öffneten, um ſich 
von hier aus in das Innere des Körpers 
hineinzufreſſen. 
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Die Art, ich möchte fagen die Technik des 
Anſchneidens eines Beutetieres bedingt 
zwangsläufig, daß die Eingeweide zuerſt 
verzehrt werden. Deshalb brauchen ſie an 
ſich von dem Raubtier noch nicht beſonders 
begehrt zu werden. Trotzdem möchte ich dies 
glauben und den Grund hierfür in einem 
gewiſſen Wohlgeſchmack der Eingeweide 
ſuchen. Ich folgere dies in erſter Linie aus 
dem Verhalten des Menſchen, d. h. des 
wilden unkultivierten Menſchen, dem Sitte 
und Erziehung noch keinen Abſcheu vor den 
Eingeweiden beigebracht haben. Dr. Lin⸗ 
dinger hat ſchon auf das Beiſpiel der 
Eskimos und anderer nordiſcher Völker 
hingewieſen. Ebenſo ſind für den Neger 
die Eingeweide, worunter ich in dieſem 
Fall nicht nur Herz, Niere, Leber und 
Magen, ſondern gerade die Gedärme ver⸗ 
ſtehe, ein beſonders geſchätzter Leckerbiſſen, 
den er vor allen anderen Teilen des Wildes 
begehrt und — allerdings notdürftig ge⸗ 
reinigt — in kleingeſchnittenem Zuſtand 
röſtet oder kocht. Die Abneigung des 
Europäers gegen dieſe Teile des Wildes iſt 
dem Neger ganz unverſtändlich, und man 
muß, wenn man ein Stück Wild erlegt hat 
und einem der ſchwarzen Begleiter den Auf⸗ 
trag gibt, ein gutes Stück Wildpret für die 
Europäerküche ins Lager zu ſchaffen, aus- 
drücklich darauf hinweiſen, daß man die 
Eingeweide nicht haben wolle, da man ſonſt 
gewärtig ſein muß, als „beſtes Stück“ die 
Eingeweide zugebracht zu erhalten. Ganz 
allgemein gelten ja auch bei dem zivili⸗ 
fierten Menſchen gewiſſe Teile der Ein⸗ 


geweide, wie Herz, Leber und Nieren als 
mehr oder weniger beſonders wohl⸗ 
ſchmeckend, und daß wir ſogar die eigem⸗ 
lichen Gedärme unter Umſtänden als Lecker⸗ 
biffen, ſchätzen, erhellt wohl deutlich genug. 
wenn ich nur das Wort „Schnepfendreck“ 
nenne, oder darauf hinweiſe, daß das Ge⸗ 
kröſe des Kalbes von vielen Menſchen gerne 
genoſſen wird und daß in manchen Gegen⸗ 
den Deutſchlands die Gedärme der Gans 
zuſammen mit den anderen Extremitäten 
(Beine, Flügel uſw.) gekocht und verzehrt 
werden. 

Ob die Vorliebe des Raubtieres (Menſch. 
Tier und Vogel) nach den Eingeweiden des 
Beutetieres von Natur aus bedingt iſt durch 
das inſtinktive Verlangen nach den für den 
Körper notwendigen Pflanzenſtoffen, Tote 
ich dahingeſtellt. Denkbar wäre dies ſehr 
wohl und zweifellos wird mit dem Ver⸗ 
zehren der Gedärme ſamt Inhalt die Zu⸗ 
führung der notwendigen lebensbauenden 
Stoffe in den Körper des Beutetieres auch 
gewährleiſtet. Aber — der Neger lebt in 
der Hauptſache von vegetabiliſcher Koſt und 
bekommt nur felten Fleiſchnahrung; er bat 
geradezu einen Heißhunger nach Fleiſch 
(Menſchenfreſſerei!) und trotz dieſes Fleiſch⸗ 
hungers ſchätzt er die Eingeweide als be⸗ 
ſonderen Leckerbiſſen. Dies beweiſt, daß 
für die Begehrlichkeit nach dieſer Koſt auch 
noch andere Gründe maßgebend ſein können 
als das Verlangen nach Aufnahme pflanz⸗ 
licher Beſtandteile; ich ſuche dieſe Gründe 
lediglich in dem — Wohlgeſchmack der Ein⸗ 
geweide. 


Ueber altweſtindiſche Hundetupen. 


Von P. Wagenaar Hummelinck, Vlaardingen, Holland. 


Beim Leſen des Abſchnittes über die alt⸗ 
amerikaniſchen Hundetypen in der „Stam⸗ 
mesgeſchichte der Haustiere“ von O. An⸗ 
tonius (Fiſher, 1922), fiel es mir auf, daß 
der Verfaſſer nicht den Alco, den Haus- 
hund der Arawakindianer, erwähnte, deſſen 
Ueberreſte mit denen ſeiner unglücklichen 
Herren in großen Mengen in den Höhlen 
des Innern von Jamaica und Hiſpaniola 
(Hayti und St. Domingo) gefunden wur⸗ 
den. Das eigentümliche Ausſehen dieſes 
Hundes, das ſich von den in dieſem Ab⸗ 
ſchnitte beſchriebenen Formen vollſtändig 
unterſcheidet, rechtfertigt, nach meiner An⸗ 
ſicht, wohl eine beſondere Beſprechung. 


Der Großteil der alten ſpaniſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber meldet von dieſen Hunden 
entweder überhaupt nichts oder nur febr 
beiläufig. Auch ſpätere engliſche und fran⸗ 
zöſiſche Reiſende geben nur kurzgefaßte Be⸗ 
richte. Die vollſtändigſte Beſchreibung, die 
ich kenne, iſt von Richard Hill in 
Goffe’: „A Naturalist's Se- 
journ in Jamaica” (London, 1851:. 

Die erſten Bewohner von Weſt⸗Indien 
werden zur Zeit der Entdeckung als Beſitzer 
eines kleinen Haushundes geſchildert, den 
fie Alco nannten Dieſer kleine Hausge⸗ 
noſſe war bemerkenswert durch ſeine zarte, 
ruhige Natur, und durch feine Anhänglich⸗ 
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keit, die ihn zu einen ſteten Gefährten ſei⸗ 
nes Herrn, und einem treuen Spielkame⸗ 
raden der Kinder machte. j 

Als das ruhige und friedliche Daſein der 
Indianer durch die aufgezwungene ſpaniſche 
Dienſtbarkeit jäh beendet wurde und ihr Le⸗ 
ben aus einer endloſen Kette grauſamer 
Schickſalsſchläge beſtand, unter denen ſie 
einen ſchnellen Untergang fanden, riſſen ſie 
in ihrem Sturz auch ihren treuen Haus⸗ 
genoſſen mit. In den zahlreichen Kalkſtein⸗ 
höhlen des felſigen Binnenlandes von 
Jamaica und Hiſpaniola findet man jetzt die 
Knochen der vielen unglücklichen Flücht⸗ 
linge, die den ſchrecklichen Hungertod der 
Sklaverei vorgezogen hatten, neben den 
Ueberreſten ihrer Haushunde. 

Alle Autoren ſtimmen darin überein, daß 
der Alco ein kleines Tier war, der von den 
Indianern als Haushund gehalten wurde. 
Er war aber derart fähig ein unabhängiges 
Leben zu führen, daß er manchmal zu ſei⸗ 
nem wilden Leben zurückkehrte. Die Go⸗ 
ſchis von Charlevoix und die Gag- 
ques von Garcilaſſo und Peres, 
die als kleine Hunde beſchrieben werden, 
vollkommen ſtumm, mit daunenähnlichem 
oder ſeidenartigem Haar von verſchiedener, 
meiſt heller Farbe, die im Beſitze der erſten 
Bewohner von Hiſpaniola und der nahe⸗ 
gelegenen Inſeln waren und zur Jagd auf 
den Agouti verwendet wurden, waren 
Hunde von der Raſſe des Alco. Ac o ſt a 
ſagt, daß die Indianer St. Domingo's einen 
kleinen ſtummen Hund mit einer Fuchsnaſe 
beſaßen, den ſie Alco nannten. Die Wei⸗ 
ber waren ſo vernarrt in dieſes Tier, daß 
ſie es auf ihren Schultern herumtrugen und 
ihm ſelbſt die Bruſt gaben. 

Nach Colonel Hamilton Smith 


(Naturalist's Library; Mam- 
malia, vol. 10) ift der Alco einem 
Newfoundland Puppy ähnlich: 


Klein, mit ziemlich großem Kopf, langen 
Hinterkopf, gut entwickeltem Maul, hängen⸗ 
den Ohren und mit langem, weichem Haar 
auf dem Körper. Die Farbe iſt ganz weiß, 
ausgenommen einem großen, ſchwarzen 
Fleck, der jedes Ohr ſowie einen Teil der 
Stirn und der Backe bedeckt, mit einem 
lohfarbigen Merkmal über jedem Auge und 
einem ſchwarzen Fleck am Rumpfe. Der 
Schwanz iſt ziemlich lang mit vielen, wei⸗ 
ßen Franſen. Dieſe Hunderaſſe, reſp. 
Hunderaſſen, denn vermutlich waren es 
zwei, die mit demſelben Namen bezeichnet 


wurden, find auf den Weſtindiſchen Inſeln 
ſchon lange ausgeſtorben. Die am meiſten 
bekannte Abart des Indianiſchen Alco iſt 
wohl der wollhaarige, ſog. Mexicaniſche 
Mops (Mexican Mops y). Das wolk- 
lige Fell iſt vielleicht ſpäter in der kälteren 
Atmoſphäre des mexicaniſchen Hochlandes 
entſtanden, oder durch Kreuzung mit einer 
andern, wollhaarigen Raſſe. Die Indianer 
ſcheinen das Hundehaar mit andern woll⸗ 
artigen Faſern zu Kleidungsſtücken ver⸗ 
ſponnen zu haben. Hill vermutet, daß der 
feidenartige Alco aus Yucatan und Mexico, 
dem Hauptſitze der indianiſchen Kultur kam, 
während die andere Art von den Carafben 
vom ſüdlichen Kontinent mitgebracht wurde. 
Der mexicaniſche Mops weicht nur durch 
ſeine wolligen Haare von der genauen Be⸗ 
ſchreibung, die Buffon vom Alco gibt, 
ab: Hängende Ohren, der Vorderteil des 
Kopfes weiß, ausgenommen um die Augen 
herum, die Ohren ſind rotbraun, der Rücken 
manchmal gelblich, ein weißer Schwanz mit 
ziemlich kurzen Franſen, der nur bis zur 
Hälfte der Oberſchenkel reicht, der Körper 
zuweilen ſchwarz gefleckt, meiße Füße und 
lange Zehen. Auch die Fuchsnaſe des Alco, 
von der Acoſta meldet, beſitzen ſehr viele 
mexicaniſche Mopſe, doch iſt dies nicht die 
Regel. 

Außer mit der mexicaniſchen Art hat der 
Alco auch noch weſentliche Eigenſchaften 
mit einem langhaarigen, ſtummen Hund ge⸗ 
meinſam, den die Indianer des nördlichen 
Kontinents, zufolge einigen Schreibern, be⸗ 
ſaßen. 

In der oben erwähnten Abhandlung 
R. Hills, ſpricht der Autor von einem 
wilden Hund aus Oſt⸗Hayti, der ſich ſehr 
von dem Alco unterſcheidet. Dieſer Hund 
wurde Xibaro (Hibaro) genannt und 
iſt dem Aguarahund von Suriname ſehr 
ähnlich. Der Aguarahund iſt mittelgroß, 
mit dichtem Haar, möglicherweiſe identiſch 
mit dem braſilianiſchen Rehhund, mit dem 
die Indianer Südamerikas Agouti's und 
Gallinacea jagten. Das Tier, von dem 
Col. Hamilton Smith am Ende ſei⸗ 
ner oben erwähnten Beſchreibung, als wil⸗ 
den Hund von Mexico und den Cimar⸗ 
ron der Pampas ſprach, erinnert in jeder 
Beziehung an die Beſchreibung des Xiba- 
ro's: Klein bis mittelgroß, mit aufrecht⸗ 
ſtehenden Ohren und leichtfarbig (Oder 
ſtimmt erſtgenannte Art vielleicht überein 
mit dem Typus auf Strebels Abbildung, 
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und mithin dem Inkahunde Noack's ähn- 
lich?). Er iſt klug und furchtlos, dem Men⸗ 
ſchen nicht feindlich geſinnt, aber vernich⸗ 
tend für die Kälber und Fohlen, die er 
allein, oder in Rudeln vereint jagt. 
Acoſta erzählt, daß die Hunde aus 
Europa ſich ſchon zu feiner Zeit (1587) fo 
ſtark vermehrt hätten, daß ein Preis auf 
ihren Kopf geſetzt wurde. Obgleich die 
Tradition den Xibaro zu einem indina⸗ 


niſchen Hund gemacht hat, vermute ich mit⸗ 
hin doch, daß ſie und damit vielleicht auch 
der braſilianiſche Rehhund, nichts anders 
find, als die erft durch die europäiſche Bc- 
ſiedlung ins Land gekommenen Nachkommen 
der iberiſchen Podenco's. Es bleiben aber 
nur Annahmen, Beweiſe fehlen. Ueber die 
Verwandtſchaft und alſo über die Herkunft 
des altweſtindiſchen Hundes iſt noch keines⸗ 
wegs das letzte Wort geſprochen. 


Aufzucht eines jungen Eichhörnchens. 


Mit 4 Abbildungen auf Tafelſeite 85 und 86. 


Ich ging im Walde ſo für mich hin und 
nichts zu ſuchen, das war mein Sinn. Ab⸗ 
ſeits von der Schneiſe höre ich im März⸗ 
monat gegen den Spätnachmittag ein leich⸗ 
tes Duck⸗Duck. Ich bleibe ſtehen, ſchaue 
mich um, aber alles iſt ſtill und nichts zu 
ſehen. Ich gehe zwei Schritte weiter, wie⸗ 
der derſelbe Ton. Ich gehe zurück, in dem 
Glauben, daß meine Taſche durch meine 
Bewegungen den Ton hervorruft. Aber 
nein. Plötzlich höre ich wieder Duck⸗Duck. 
Ich folge behutſam dem Geräuſch, ohne 
etwas zu ſehen. Da bemerke ich hinter der 
dicken Föhre ein Raſcheln im Laub und 
wieder das Dud-Dud. Siehe da, ein jun⸗ 
ges, zartes Eichhörnchen. Es regnet und 
dabei iſt es empfindlich kalt. Das junge 
Geſchöpf iſt anſcheinend aus dem Neſte ge⸗ 
fallen, welches oben in der Föhre ſich be⸗ 
findet. Das hilfloſe Tier iſt ſicher morgen 
früh eine Leiche, wenn ich es nicht an mich 
nehme. Schnell entſchloſſen greife ich zu. 
Durch dieſen Schreck beginnt das kleine Tier 
derartig unheimlich zu pfeifen, daß mir 
ängſtlich wurde. Aber ſchnell hat es ſich 
beruhigt und ſtößt nur noch vereinzelt Duck⸗ 
Duck aus. Die nächſte Sorge war die der 
Ernährung, indes hat Milch und einge⸗ 
weichtes Brot mir aus der Verlegenheit ge— 
holfen. Unſere Bilder zeigen, wie gute 
Dienſte mir die kleine Flaſche mit dem Can- 
ger leiſtet. Das kleine Tier wird zuſehend 
größer und kräftiger, vermag es doch ſchon 
auf den Hinterbeinen geſtützt feine Lieb- 
lingsſpeiſe, die Haſelnuß, zu verzehren 
(Taf. 86). Die Bilder zeigen, wie es im 
Begriff iſt, ein großes Stückchen Weißbrot 
zu hamſtern. Aus Früchten macht es ſich 
nichts, ſchält im Gegenteil das ganze Fleiſch 
ab, bis es auf das Gehäuſe ſtößt. Dagegen 
iſt es wild nach Bananen, ſobald es die 


gelbe Schale ſieht. Laune und Bedürfnis 
wechſeln außerordentlich bei dem Nager. 
Wiederholt am Tage gaben wir ihm die 
Freiheit, die er benutzte, um in Schrauben⸗ 
linien um den großen Speiſezimmertiſch zu 
laufen und ſeine anmutige Gewandtheit im 
Klettern an den Gardinen und Portieren 
uns zu zeigen. Wir hatten große Mübe. 
ihn wieder einzufangen, wobei er ſeine Liſt 
und Verſchlagenheit zum beſten gab. Für 
die geiſtige Begabung ſpricht fein gutes Gc- 
dächtnis. So wußte er ſehr genau, daß er 
nach ſeiner Mahlzeit ſeine Freiheit genoß. 
Mußten wir aus Zeitmangel die Freiheit 
mal abkürzen, ſo gab er ſeinen Aerger 
durch nicht gut durch Silben auszudrücken⸗ 
des Murren zum Ausdruck, ja er pfiff dann 
fogar. Angenehm ift feine Reinlichkeit. Er 
leckt und putzt ſich ohne Unterlaß. Aus die⸗ 
ſem Grunde eignet er ſich zum Halten im 
Zimmer, wenn er nur nicht die unange⸗ 
nehme Eigenſchaft hätte, alles anzubeißen 
oder anzunagen. Unſer Flaſchenkind kommt 
auf Anruf und iſt das Entzücken aller Be⸗ 
ſucher. Leider können wir es nicht behalten, 
denn feine Freiheit ift ihm fein höchſtes 
Gut, und ſo wird die Stunde kommen, wo 
wir uns von unſerm Liebling trennen 
müſſen, um ihn der Freiheit im ſchönen, 
grünen Buchenwalde zu übergeben. 

In der Jugend ſind alle Eichhörnchen 
muntere, luſtige und durchaus harmloſe 
Tierchen, welche recht gern ſich hätſcheln und 
ſchmeicheln laſſen. Sie erkennen und lie 
ben ihren Pfleger und bekunden eine ae: 
wiffe Gelehrigkeit, indem fie dem Rufe fol 
gen. Leider werden faft alle, auch die zahm 
ſten, mit zunehmendem Alter tückiſch oder 
wenigſtens biſſig, und zumal im Frübjabr. 
während der Zeit der Paarung, ift ibnen 
nie recht zu trauen. Freies Umherlaufen 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 11 Bildtafel 85 
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Aufnahmen Së C. Lohmann, Hamburg 
Junges Eichhörnchen als „Flaschenkind“ 


Zu: „C. Lohmann, Aufzucht eines jungen Eichhörnchens.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 11 Bildtafel 86 


Aufnahmen von C. Lohmann, Hamburg 
Junges Eichhörnchen, ein Stück Weißbrot benagend 


Zu: „C. Lohmann, Aufzucht eines jungen Eichhörnchens.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 11 Bildtafel 87 


Abb. I. Kämpfende Hirsche am Rande eines Gehölzes 


Abb. 2. Kapitaler Sechzehnender ruht im Blaubeergesträuch 


Auinahmen von Hans Stephainsky 


Zu: „H. Stephainsky, Die Geweihbildung unseres Rotwildes.‘ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV Heft II Bildtafel 88 
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Abb. 4. Kolbenhirsch 


Auinahmen von Hans Stephainsky 


Zu: „H. Stephainsky, Die Geweihbildung unseres Rotwildes.“ 
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im Hauſe darf man ihnen nie geſtatten, 
weil ſie alles mögliche beſchnuppern, unter⸗ 
ſuchen, benagen und verſchleppen. Man 
hält ſie deshalb in einem Käfig, welcher in⸗ 
nen mit Blech ausgeſchlagen iſt, damit der 
Käfig nicht allzu ſchnell ein Opfer der 


Bösartige Geſchwülſte 


Nagezähne werde. Bedingung für ihr Wohl⸗ 
befinden iſt, daß ſie ihre Nagezähne an an⸗ 
deren Stoffen abſtumpfen können, weil jene 
ſonſt übereinander wachſen und ſomit das 
Freſſen unmöglich machen. 

C. Lohmann, Blankeneſe. 


und Chromoſomenzahl. 


Von Dr. J. Seide, München. 


In neueſter Zeit wurden von O. Winge, 
Kopenhagen, zytologiſche Unterſuchungen 
über die Natur bösartiger Geſchwülſte an⸗ 
geſtellt. (Zeitſchr. f. Zellf. und mikr. Ana⸗ 
tomie, Bd. 6. Heft 3). 

Der Forſcher ging von dem Gedanken 
aus, daß die Krebszellen infolge ihres ab⸗ 
weichenden Chromoſomengehaltes ihre ur⸗ 
ſprünglichen Anlagen verlieren und die 
Fähigkeit erhalten ſich in Disharmonie mit 
dem geſamten Organismus und ſozuſagen 
auf ſeine Koſten zu entwickeln und zu ver⸗ 
mehren. Dieſe Anſicht wurde früher des 
öfteren vertreten, doch zytologiſche Unter⸗ 
ſuchungen zu dieſer Frage blieben ziemlich 
vereinzelt. Dies mag zum Teil daran ge⸗ 
legen haben, daß die menſchlichen Tumoren, 
wie die menſchlichen Zellen überhaupt eine 
verhältnismäßig große Zahl von Chromo⸗ 
ſomen (wahrſcheinlich 48) beſitzen, was die 
Unterſuchung febr erſchwert. 

Die Unterſuchungen von Winge wurden 
an den Tumoren („Crown galls“) einer 
RNübenvarietät, Beta vulgaris, ausge⸗ 
führt. Dieſe Tumoren unterſcheiden ſich in 
allem Weſentlichen nicht von den anima⸗ 
liſchen und werden durch das Bacterium 
tumefaciens hervorgerufen, einen Para⸗ 
ſiten, deſſen tumorerzeugende Fähigkeit wie⸗ 
derholt unzweifelhaft feſtgeſtellt wurde. 
Durch Transplantation von Geſchwulſt⸗ 
teilen oder durch Impfung mit dem Bac- 


terium tumefaciens konnten die Beta⸗Tu⸗ 
moren auf vorher geſunden Pflanzen er⸗ 
zeugt werden. Die künſtlich erzeugten Ge⸗ 
ſchwülſte wurden, ebenſo wie die ſpontan 
entſtehenden von Winge zytologiſch unter⸗ 
ſucht. Die Unterſuchung lieferte ein ſehr 
intereſſantes Reſultat: in den meiſten Fäl⸗ 
len fanden ſich in den Krebszellen an Stelle 
der normalerweiſe vorhandenen 18 Chromo⸗ 
ſomen 36 oder ſogar 72, alſo ein Vielfaches 
der normalen Zahl. 

Aus den Ergebniſſen ſeiner Unterſuchun⸗ 
gen zieht der Forſcher den Schluß, daß 
durch die Verfielfachung der Chromoſomen⸗ 
zahl auch die Zahl der wachstumsfördern⸗ 
den Gene vergrößert wird und daraus das 
ungezügelte Wachstum der Krebszellen zu 
erklären iſt. Allerdings gehört noch eine 
ganze Reihe ſonſtiger Bedingungen dazu um 
einer Zelle den pathogiſchen Charakter einer 
Geſchwulſtzelle zu verleihen. Dieſe be⸗ 
ſtehen aus der konſtitutionellen Anlage des 
Organismus und ſeiner Zellen (Biotype 
des Wirtsorganismus und der Zelle. 
D. Verf.), der beſonderen Art des Gewe⸗ 
bes in dem der Krebs entſteht (ſchnell⸗ 
wachſendes oder langſamwachſendes Ge⸗ 
webe) und der Harmonie oder Disharmonie 
des Wachstums. 

Die Ergebniſſe ähnlicher Unterſuchungen 
an transplantablen Mäuſetumoren werden 
vom Verfaſſer angekündigt. 


Ein blaues Wunder. 


Von Julius Stephan, Seidenberg i. Schl. 


In das muyſtiſche Halbdunkel der feucht⸗ 
heißen Urwälder Südamerikas laſſe ſich 
der Leſer führen, um mit den Morphi⸗ 
den, den herrlichſten Schmetterlingen des 
ganzen Erdkreiſes, bekannt zu werden. 

„Tropenſchwüle brütet“ — ſo ſchreibt 
J. Michaelis in einem feiner köſtlichen 
Stimmungsbilder — „über und unter den 
Wipfeln, kein Laut gefiederter Sänger, nur 


zuweilen in langen Zwiſchenräumen, das 
laute Song des Glockenvogels, dazwiſchen 
das Schnarren unermüdlicher Zikaden. 
Zuckend, ſchnellſten Fluges, nur dem ge⸗ 
übten Auge verfolgbar, ſuchen kleine Fal⸗ 
ter ein Blatt zu erreichen, um fofort, unter 
dieſem Schutz ſuchend, zu verſchwinden: 
wunderbar in bunten Farben ſchimmern 
ihre Flügeldecken im Sonnenlichte .. . Doch 


— 554 — 


jetzt naht —das Tagesgeſtirn hat ſeinen 
Höhepunkt erreicht — der herrlichſte aller 
neotropiſchen Schmetterlinge, durch ſein Er⸗ 
ſcheinen in flimmernder Pracht, der wun⸗ 
derbaren Vegetation, dem Gemiſch rieſiger 
Palmenwedel, gigantiſcher Blätter der 
Muſaceen, dem Durcheinander von Lianen 
und Guirlanden erſt das entzückende Re⸗ 
lief verleihend, das beſonders den euro⸗ 
päiſchen Neuling zu ſtaunendem Bewun⸗ 
dern hinreißt. Es iſt einer jener metalliſch 
blauglänzenden Morphiden, die ſowohl die 
Zierde der Tropenwälder als der Samm— 
lungen bilden.“ 


Die Angehörigen der Gattung Morpho, 
deren Verbreitung ſich von Mexiko bis nach 
Argentinien hin erſtreckt, ſind vom Urwalde 
unzertrennlich und drücken den weſtlichen 
Tropen den Stempel reichſter, überwälti⸗ 
gendſter Lebensfülle auf. Sie zeichnen ſich 
durch große glänzende Schwingen aus, die 
je nach der Beleuchtung in den verſchieden⸗ 
ſten Farbentönen, vom zarteſten Weißblau 
bis zum ſatteſten Ultramarin und Violett 
ſchillern. Einige ſind völlig ohne Zeichnung 
und gleichen deshalb gigantiſchen Bläulin⸗ 
gen, nur ift das Blau viel tiefer und ſtrah⸗ 
lender; ſie ſehen aus, als wären ſie aus 
ſchimmerndem Atlas gewebt. Viel ſchöner 
noch als in der toten ſtarren Sammlung 
erſcheinen dieſe impoſanten Geſchöpfe in 
der Freiheit und in der Bewegung. „Un⸗ 
vergeßlich“, ſagt Wallace, „bleibt der Aun- 
blick der großen blauen Morpho, die auf 
den Waldwegen flattern“. Und Profeſſor 
Bürger ſchreibt, fie gehören zu den þin- 
reißendſten Erſcheinungen dieſer von der 
Natur mit wundervollen Geſchöpfen ſo ver⸗ 
ſchwenderiſch ausgeſtatteten Region. Sie 
ſchweben tagsüber im halbdunklen Wald 
in mittlerer Höhe und gaukeln in der Flucht 
zu den höchſten Baumwipfeln empor. Für 
alle ift der ungemein lebhafte und me- 
talliſche Glanz der Flügeldecken charalte- 
riſtiſch und für viele das chamäleonartige 
Spiel der Farben bei wechſelnder Beleuch⸗ 


tung: „wie ein völliges Ver⸗ 
ſchwinden, dann ein gelbes oder 
violettes Aufleuchten u n d 
ſchließlich ein Erſtrahlen im 


tiefſten Azurblau, das wieder 
jäh in einem matten Perlmut⸗ 
terglanz erſterben kann.“ 

In der ſogenannten Rhetenor-Gruppe ift 
dieſer Farbenglanz der Schwingen zur 
höchſten Potenz geſteigert. Die Männchen 


ſehen aus, als wären ſie aus irgend einem 
Märchenlande auf unſere Erde verſchlagen 
worden; es iſt ſchlechthin undenkbar, daß 
ihre traumhafte Schönheit von irgend 
einem irdiſchen Gebilde übertroffen werden 
kann. 


Von dem ſchmalflügligen Morpho rhete— 
nor aus dem nördlichen Braſilien, der im 
reinſten Ultramarinblau erſtrahlt, leſen wir 
bei dem Engländer Bates: „Wenn der 
Herrlichſte der Herrlichen auf glänzend 
blauen Flügeln an den ſonnig grünen 
Waldbäumen vorüberſchwimmt, dann blitzt 
und ſtrahlt ſein flammend Azurblan der 
weitgeſpreizten Schwingen wohl eine Vier⸗ 
telmeile weit.“ Auch Dr. Hahnel, der un⸗ 
vergeßliche begeiſterte Entomologe und 
Tropenſammler, kann nicht Worte genug 
finden, um die Schönheit dieſes Wunder- 
tieres zu ſchildern: „ ... Da leuchtet es 
plötzlich drüben hoch zwiſchen den Zweigen 
wie das Blitzen eines Edelſteins, und einen 
Augenblick ſpäter tritt auf dem Dunkel des 
Laubes in ſtürmiſcher Fahrt die im tiefſten 
Blau erglänzende Geſtalt des Rhetenor her⸗ 
bor... Mit kräſtigem und doch kaum 
merkbarem Flügelſchlag ſegelt er heran, 
auf und ab tauchend wie auf mächtigen Wo- 
gen, aber nie zögernd, ſondern ſtets mit ge- 
waltiger Schnelle vorwärts eilend. Kein 
Falter überfliegt ein weiteres Gebiet als 
dicſer König der Wälder, der in zwei⸗ 
bis dreiſtündigem, geradeaus 
eilen dem Fluge vielleicht 30 km 
und mehr am Tage zurüdlenı 
und dann wohl erſt die Genoſſin endlich 
findet, der er auf langer einſamer Fahrt 
nachgezogen, unaufhaltſam über Wald und 
Waſſerflächen dahin ...“ 

Die Schnelligkeit, das wellenſörmige 
Auf⸗ und Abſteigen und die große Flughöhe 
erlauben nur ſelten, eines ſolchen Tieres 
habhaft zu werden. Der genannte Forſcher 
erwartete auf einem eigens im Urwalde er⸗ 
richteten (15 Fuß hohen) Gerüſt den er⸗ 
ſehnten, meiſt nur einmal am Tage, zwi⸗ 
ſchen 10 und 1 Uhr, eintretenden Moment, 
den in der Sonne funkelnden Falter, dieſen 
ſtolzeſten Reiter der Lüfte, daherkommen zu 
ſehen. Wie bitter aber war die Enttäu⸗ 
ſchung, wenn nach ſtundenlangem Warten 
in fürchterlicher Hitze die koſtbare Beute 
durch einen Fehlſchlag des Rieſennetzes 
entwiſchte. 

Die dem Rhetenor nächſt verwandte Art 
iſt Morpho helena, deren unbeſchreiblich 
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funkelnde Schwingen mit einer hellen Binde 
geziert ſind, was einen bezaubernden An⸗ 
blick gewährt. Wer dieſes Tier, meint 
Michael, einmal im Leben geſehen, vergißt 
es nie wieder. 

Ein wahres Göttertier und ein blaues 
Wunder in des Wortes eigentlichſter Be⸗ 
Deutung ift auch Morpho cypris von Ko⸗ 
lumbien. Der Falter wird vornehmlich bei 
den Smaragdminen von Muzo gefunden; 
die dortigen Indianer bringen ihn (natür⸗ 
lich nur die Männchen, denn die Weibchen 
ſind ſehr ſelten und ſchwer zu erlangen, ent⸗ 
behren auch zumeiſt des Farbenſchmelzes) 
in Anzahl nach Bogotá zu Markte und ver- 
kaufen ihn unter dem Namen „mariposa 
de Muzo“. Noch vor gar nicht langer Zeit 
war er in europäiſchen Sammlungen eine 
teuer bezahlte Rarität, heut kommt er in ſo 
aroßer Zahl übers Meer, daß man ſchon 
für 6 Mark ein ſchönes Stück erhalten kann. 
Die weißgebänderten Flügel dieſes Schmet⸗ 
terlings zeigen, in gewiſſer Entfernung be- 
trachtet, ein Himmelblau von ſo ätheriſcher 
Reinheit und ſo intenſivem Glanz und 
Feuer, daß alle übrigen Farben, dagegen 
gehalten, verblaſſen; von der Seite geſehen 
aber und je nach der Beleuchtung erſcheinen 
ſie bald zauberiſch dunkelblau, bald violett, 
bald völlig farblos. Man kann es verſtehen, 
daß Weſtwood, der die Art zuerſt beſchrieb 


und benannte, bei ihrem Anblick begeiſtert 
ausrief: „. . . omnium papilionum bel- 
lissimus!“ Hier ſcheint die ſchöne Mythe, 
die die Sonnenſtrahlen ſelbſt ſich verkörpern 
läßt, Wahrheit geworden zu ſein. Es iſt für 
mich ſtets von hohem Reiz geweſen, den 
Eindruck zu beobachten, den dieſes Kleinod 
(das ich meinen Beſuchern ſtets zuletzt 
zeige) auf die Beſchauer ausübt: von 
enthuſiaſtiſcher bis zu ſtammelnder Bewun⸗ 
derung kann ich da alle Grade des Ent⸗ 
zückens wahrnehmen. 


Wer dieſe Wundertiere noch nicht mit 
eigenen Augen geſehen hat, wird ſich freilich 
keine rechte Vorſtellung von dem ſprühen⸗ 
den durch keine Superlative zu beſchreiben⸗ 
den Glanze der Morpho-Arten machen. 
Keine Schilderung, keine Abbildung vermag 
hier den Anblick der Originale zu erſetzen! 


Hält'ſt du mich noch heut im Alter 
Wie als Kind in gleicher Macht, 
Feenhaft beſchwingter Falter 
Traumgeborne Märchenpracht? 
Sonnenflammen, Urwaldstiefen, 
Wallend wie ein Purpurmeer, 


Ihre Wunder alle riefen 
Eure Schwingen um mich her 


Wilhelm Jenſen. 


Wie finden Tiere zum Walfer? 


Von Hans Czeloth. 


Eine Reihe von feuchtigkeitsliebenden oder 
waſſerbewohnenden Tieren beſitzt die Fähig⸗ 
keit, Waſſeranſammlungen oft über große 
Entfernungen aufzufinden oder in einem 
beſtimmten Medium die Region des opti⸗ 
malen Feuchtigkeitsgehaltes aufzuſuchen. 
Betrachtet man die Bewegungen der Tiere 
als von Reizen ausgelöſt und gerichtet, ſo 
liegt es nahe, das Waſſer in dieſen Fällen 
als den maßgebenden Reiz anzuſehen; da 
man nun Bewegungsreaktionen der Tiere, 
die durch beſtimmte Reize bedingt ſind, als 
Tarien bezeichnet und etwa von Thermo- 
taxis bei Wärmereizen oder Phototaxis bei 
Lichtreizen ſpricht, ſo würde man hier von 
Hydrotaxis zu ſprechen haben. K. Herter 
faßt unter dieſer Ueberſchrift (Hdbch. d. 
norm. u. path. Phyſ., Bd. 11, 1926) alle Fälle 
zuſammen, die auf das Vorhandenſein von 
Hydrotaxis bei Tieren hindeuten. Er erwähnt 
nach verſchiedenen Autoren u. a.: Regen⸗ 


würmer reagieren auf Feuchtigkeitsreize 
poſitiv und werden von feuchten Bezirken 
feſtgehalten. Viele Waſſerinſekten bewegen 
fih, in der Nähe von Gewäſſern ausgeſetzt, 
gradlinig auf dieſe zu; bei Ebbe in Strand⸗ 
tümpeln zurückbleibende Kärpflinge wandern 
bei deren Austrocknen durch Sprünge über 
Land zur See zurück, auch Aal und 
Schlammbeißer wandern oft ſo und finden 
ſich in iſolierten Waſſeranſammlungen. 
Amphibien und Reptilien, die z. T. in 
großer Entfernung vom Waſſer den Winter 
verbringen, finden ſich zum Frühjahr 
maſſenhaft an den Laichplätzen ein. Mit 
Sicherheit iſt nun Hydrotaxis, d. h. Beein⸗ 
fluſſung durch Feuchtigkeitsreize, nur für den 
Regenwurm und die ebenfalls erwähnte 
Nereis feſtgeſtellt, in allen anderen Fällen 
ſind die eigentlich richtunggebenden Reize 
unbekannt. Bei dieſer von Herter zugeſtan⸗ 
denen Unſicherheit der Deutung iſt die von 
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ihm erwähnte Arbeit von Parker (Journ. 
of Exp. Bodl. 1922) von beſonderem Inter⸗ 
eſſe, da ſie an einem beſonders eindrucks⸗ 
vollen Beiſpiel, dem ſchon von A. v. Hum⸗ 
boldt erwähnten zur⸗See⸗Kriechen der friſch 
geſchlüpften Karettſchildkröten, zeigt, welche 
Reize hier die Orientierung beſtimmen. 
Parker ſetzt die Tiere auf einer einen 
Quadratmeter großen, fünfzehn Zentimeter 
hoch umrandeten Platte am Weſtſtrand 
einer nach Süden gerichteten Landzunge 
aus; Sonne und Waſſer befinden ſich im 
Weſten. Die Tiere kriechen ſämtlich nach 
Weſten, gleichgültig, nach welcher Richtung 
ſie ausgeſetzt wurden. Am Oſtufer derſelben 
Landzunge ausgeſetzt, kriechen die Tiere bei 
gleichem Sonnenſtand nach Oſten, d. h. 
wieder zum Waſſer, auf ihrer Mitte aber, 
nach Oſten und Weſten gleichweit vom 
Waſſer entfernt, bewegen ſich die Tiere un⸗ 
orientiert nach allen Richtungen. Die Sonne 
iſt alſo ohne Einfluß auf ihre Richtung, 
ebenſo das Waſſer, ſonſt müßte im letzten 
Fall die Oſt⸗Weſt⸗ Richtung bevorzugt 
werden. Weitere dahingehende Beobach⸗ 
tungen ſowie frühere Unterſuchungen eines 
anderen Autors ſprechen ebenfalls für dieſe 
Annahme. 

Andererſeits kann feſtgeſtellt werden, wie 
die Tiere regelmäßig auf die Neigung der 
Flächen anſprechen, auf denen ſie ſich be⸗ 
wegen, und auch dann noch, wenn die Fläche 
nur um 10 Grad gegen die Horizontale ge- 
neigt iſt, ſtets abwärts kriechen, obwohl ſie 
die Kraft hätten, aufwärts zu kriechen. Die 
Bewegungen der Tiere werden hier alſo in 
ihrer Richtung durch die Schwerkraft bedingt, 
und man ſpricht von Geotaxis, und zwar 
poſitiver Geotaxis, da die Bewegungen der 
Tiere auf die Reizquelle zu erfolgen. Es 
ergibt ſich die Frage, welche Faktoren noch 
außerdem wirkſam ſind und was den Weg 
der Tiere auf horizontalen Flächen beſtimmt. 
Nun hatte ſich gezeigt, daß die Tiere in dem 
zuerſt angeführten Verſuch nicht genau die 
Weſtrichtung einſchlugen, ſondern um ein 
Geringes nach Norden abwichen. Zog 
man von einigen Gebäuden, die die einzige 
Unterbrechung des Horizontes bildeten, 
eine Linie durch den Ausgangspunkt der 
Tiere, ſo ergab ſich, daß ſie auf dieſer, von 
den Gebäuden fort, entlangkrochen. Offen- 
bar iſt die Geſtaltung des Horizontes von 
maßgebendem Einfluß. Weitere Verſuche, 
durchweg auf horizontalen Flächen, er— 


härten dies: Iſt die See den Tieren durch 
eine dichte Hecke verborgen, ſo kriechen ſie 
von dieſer weg, landeinwärts. Auf einem 
dreiſeitig von Bäumen umſtandenen Feld 
ausgeſetzt, ſtreben ſie nach der vierten, 
offenen Seite; von einem künſtlich auf⸗ 
gerichteten Wall kriechen ſie fort. „Eine 
große Maſſe, die den Horizont unterbricht, 
bildet alſo einen Punkt, vor dem ſich die 
jungen Schildkröten zurückziehen“. Andere 
Verſuche überzeugen davon, daß die Tiere 
darüber hinaus mit großer Sicherheit 
Stellen offenen Horizontes aufſuchen: Als 
die Tiere zwiſchen und vor zwei Gebüſchen 
ausgeſetzt werden, um feſtzuſtellen, vor 
welchem die ſich zurückzögen oder ob ſie etwa 
eine kombinierte Reaktion zeigten, ſchlagen 
ſie wider Erwarten den Weg nach der 
Oeffnung zwiſchen den Gebüſchen ein, als 
wollten ſie hindurch. Bei näherer Umſchau 
zeigte ſich gerade in dieſer Richtung zwiſchen 
den Büſchen hindurchleuchtend ein Stück 
vollkommen freien Horizontes. Schließlich 
werden zwei Sammelbecken von fünfzig 
Zentimeter Durchmeſſer und dreißig Zenti⸗ 
meter Höhe auf einem Deich aufgeſtellt, das 
eine mit dem Boden nach unten, das andere 
umgekehrt, den Boden nach oben, und fünf 
Tiere wechſelnd oben auf das umgekehrte 
Becken und unten auf den Boden des auf⸗ 
rechten Beckens nacheinander nach Norden, 
Oſten, Süden und Weſten ausgeſetzt. In 
zwanzig Verſuchen auf dem Boden des 
Beckens, von dem aus nur der Himmel, 
aber kein Horizont zu ſehen iſt, bleiben die 
Tiere vierzehn Mal in der Mitte fünf 
Minuten liegen, ſechs Mal kriechen ſie un⸗ 
orientiert nach verſchiedenen Richtungen. 
In allen zwanzig Verſuchen auf der Ober⸗ 
ſeite des umgekippten Beckens, von der der 
Blick auf den ganzen Horizont frei iſt, 
kriechen die Tiere nach Weſten zum Waſſer 
und weg von Bäumen und Büſchen der 
Feldſeite. Intereſſant iſt die dabei auf⸗ 
tretende Orientierungsbewegung: Nach dem 
Ausſetzen bleiben die Tiere eine halbe 
Minute ruhig liegen, dann heben ſie den 
Kopf hoch in die Luft, beſchreiben auf 
kleiner Fläche einen vollen Kreis oder mehr 
und kriechen dann geradeswegs nach Weſten. 
Offenbar prüfen ſie den Horizont. — 

So ſpielt hier das Waſſer, obwohl es da“ 
Element iſt, das erreicht werden ſoll, für die 
eigentliche Orientierung gar keine Rolle. 
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Neuere Beobachtung von Crrlichtern. 


Von H. H. Sven, Vejprty (Tſchechoſlowakei). 


Vom neuen Silberſchurf „Unverhofft 
Glück“ bei Kupferberg, Böhmiſches Erz⸗ 
gebirge, führte mein nächtlicher Heimweg bei 
der „Rothen Sudel“, Eiſenſteinzeche, vorbei. 
Im Dunkeln gewahrte ich vier kleine, 
hüpfende, bläulich phosphorizierende Flämm⸗ 
chen von der Höhe einer Kerzenflamme und 
dem Durchmeſſer von drei Zentimeter an 
der dickſten Stelle. Dicht daneben jedoch 
eine zirka ein Meter hohe lodernde 
Flamme von gelbgrünem Ausſehen und 
einem Durchmeſſer von dreißig Zentimeter. 
Ich begab mich in die unmittelbare Nähe 
dieſer Phänomene, welche in ihrer Eigenart 
mich intereſſierten, und konnte einen wider⸗ 
lichen Aasgeruch wahrnehmen. Die Um⸗ 
gebung, welche mir gut bekannt iſt, beſteht 
aus Krüppelfichten und wenigen Zwerg⸗ 
birken, der Boden iſt etwas ſumpfig und hat 
ein dichtes Sphagnumpolſter. Ich war ver⸗ 
wundert, ſelbſt im Lichte der kleinen Phäno⸗ 
mene meine Uhr und Notizen erkennen zu 
können, und bemerkte, daß alle Lichter keine 
merkliche Wärmeſtrahlung beſaßen, ſo daß 
ich in die große Flamme ohne jede größere 
Verbrennungsgefahr meine Hand hinein⸗ 
halten konnte. Alſo kühles Leuchten, kaltes 
Licht. Eine gewiſſe Wärmeentwicklung 
machte ſich jedoch in einer Weile bemerkbar, 
war aber fo gering, daß ich Verbrennungs- 
erſcheinungen nicht gewahrte. Die Phäno⸗ 
mene dauerten 15 Minuten fort und er⸗ 
loſchen dann, rhythmiſch kleiner werdend, 
plötzlich alle vier in einer Sekunde. — In 
der Nähe dieſer Roteiſenſteinzeche befinden 
ſich mehrere Quellwäſſer von ziemlicher 
Radioaktivität. Die Temperaturen dieſer 
Quellen ſowohl, als auch des Erdbodens, 
aus welchem die Erſcheinungen hervor⸗ 


brachen, ſind nicht abnorm. Es ſind kalte 
Wäſſer, die aus kalten Böden ſtrömen. Ich 
markierte mit meinem Stocke die Stelle und 
begab mich am nächſten Tage dahin. 
Irgendwelche Beſonderheiten, Aas oder 
ſonſtige organiſche Produkte in Verweſung 
waren nicht feſtzuſtellen. Ich habe aber ge⸗ 
funden, daß an der genau markierten Stelle, 
an welcher das größte Phänomene hervor⸗ 
brach, eine röhrenförmige Verbindung mit 
tieferen Erdſchichten beſteht vom Durchmeſſer 
von wenigen Millimeter. Ich werde, ſo⸗ 
bald es mir möglich iſt, mit Erlaubnis des 
Beſitzers das Erdreich mit Hilfe zuver⸗ 
läſſiger Arbeiter ſchichtenweiſe abtragen, um 
eventuell eine genauere Erklärung zu er- 
zielen. Eine wichtige Beobachtung habe ich 
jedoch bei meinen vielen Irrlichtbetrach⸗ 
tungen gemacht. Sie ſind unabhängig von 
der Lufttemperatur, aber geſetzmäßig 
abhängig vom Luftdruck. Je höher 
der Druck, deſto geringer die Irrlicht⸗ 
zahl, je niedriger der Druck, deſto 
zahlreicher die Phänomene. Auch in 
dieſem Falle trifft dieſes Geſetz zu. Ueber 
meine diesbezüglichen Beobachtungen, die 
noch nicht abgeſchloſſen ſind, werde ich 
ſeinerzeit berichten. Ich bin durch dieſe 
Geſetzmäßigkeit auf die Annahme geſtoßen, 
daß es ſich bei Irrlichtern um Ausſtrömun⸗ 
gen von ſehr verſchieden zuſammengeſetzten 
Erdgaſen ſelbſtentzündlicher Art handelt, die 
bei Luftdruckverminderung aus kleineren 
oder größeren Reſervoiren in den oberſten 
Erdſchichten als Druckentlaſtungsfolge an 
die Oberfläche diffundieren. — Dieſe Phä⸗ 
nomene wurden beobachtet am 8. 11. 1927, 
9 Uhr abends. 


Profeſſor Valentin Haecker f. 


Am 19. Dezember 1927 iſt der ordentliche 
Profeſſor der Zoologie, Prorektor der Uni⸗ 
verſität Halle, Dr. Valentin Haecker, 
mitten heraus aus einem ſchaffensreichen 
Leben einem Herzſchlag erlegen. 

Die Bedeutung dieſes Gelehrten als Ver- 
erbungsforſcher reicht weit über die Gren- 
zen Deutſchlands hinaus. Als Schüler 
Weismann's vertrat er deſſen Lehre von 
der Kontinuität des Keimplasmas und 
ſuchte die fortſchreitenden Ergebniſſe der 
Chromoſomenforſchung in ihrer ganzen 
Tragweite für die Vererbungslehre auszu⸗ 


werten. Vor allem war es auch die Pluri⸗ 
potenzhypotheſe, die er verfocht, die An⸗ 
nahme einer großen aber nicht unbegrenzten 
Anzahl von virtuellen Entwicklungs- 
potenzen im Artplasma jeder Spezies, die 
unter dem Einfluß der durch beſtimmte 
Reize hervorgerufenen Stoffwechſelabände⸗ 
rungen ſowohl in den Keimzellen wie in 
den nicht differenzierten Embryonal⸗ oder 
Larvenzellen zur Entwicklung kommen. 
Neben dieſer umfaſſenden Tätigkeit auf 
dem Gebiete der Vererbungslehre, die in 
der „Allgemeinen Vererbungslehre“ und 
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„Phaenogenetik“ des Meiſters und zahl⸗ 
reichen guten Arbeiten ſeiner Schüler, die die 
Kernteilungsvorgänge der Geſchlechtszellen 
in den einzelnen Tiergruppen unterſuchten, 
zum Ausdruck kommt, war Prof. Haecker 
einer der wenigen Univerſitätsdozenten, die 
die Ornithologie als Wiſſenſchaft anerkann⸗ 
ten. Er las ein Kolleg über dieſes Gebiet 
und hat ſich mit der Entſtehung der Feder⸗ 
farben eingehend beſchäftigt. Bereits 1890 
wies er nach, daß das Blau der Eisvogel⸗ 
feder als Farbe eines trüben Mediums zu 
deuten iſt. (Siehe Naturforſcher, II. Jahrg. 
S 248.) In ſeinem Inſtitut entſtanden dann 
Arbeiten über das Zuſtandekommen des 
Taubenblau, über die Farben der Hühner- 


raſſen, den Einfluß klimatiſcher Faktoren 
auf die Pigmentfarben, die morphologiſchen 
und chemiſchen Unterſchiede zwiſchen ſchwar⸗ 
zen und roten Farbkörnchen und die Ent⸗ 
ſtehung dieſer beiden Pigmentarten in ver⸗ 
ſchiedenen Chromatophoren. 

Wem es vergönnt war zu Füßen des ſo 
früh Verſtorbenen zu ſitzen, wird ſich gern 
feines feſſelnden Vortrags und der Meiſter⸗ 
ſchaft mit wenigen Strichen eine überſicht⸗ 
liche Zeichnung an die Tafel zu werfen er⸗ 
innern und vor allem dankbar der großen 
perſönlichen Liebenswürdigkeit und tätigen 
Anteilnahme gedenken, die Prof. Haecker für 
jeden ſeiner Schüler an den Tag legte. 

Gl. 


| Neue Bücher | 


Wilhelm Oſtwald, Lebenslinien. 
Dritter Teil: Groß-Bothen und die Welt. 
1905—1927. 481 Seiten. Berlin 1927, Kla⸗ 
ſing u. Co. — Preis geb. 10,50 M. 

Ein Moſaikbild rührigſten Lebens zeigt 
uns auch dieſer Schlußband von Oſtwalds 
Selbſtbiographie, der die Zeit nach der Nie— 
derlegung der Leipziger Profeſſur umfaßt. 
Nach einem lebensphiloſophiſchen Kapitel 
über das Glück läßt Verf. uns zunächſt den 
Winter miterleben, den er als erſter Aus- 
tauſchprofeſſor in den Vereinigten Staaten 
verbrachte und ſchildert dann die Ueberſied— 
lung in das „Energie“ genannte Landhaus 
zu Groß⸗Bothen. Das Leben in dieſem 
„Altersheim“ iſt aber bis zum heutigen 
Tage nicht der beſchaulichen Ruhe, ſondern 
intenſivſter, freier Tätigkeit auf mannig— 
fachen Gebieten gewidmet geweſen, getreu 
dem „energetiſchen Imperativ“: Vergeude 
keine Energie, verwerte und veredle ſie. 
Allerdings hat ſich der Mann, der einen ſo 
hervorragenden Anteil an der Begründung 
der phyſikaliſchen Chemie für ſich in An- 
ſpruch nehmen darf, im letzten Abſchnitt ſei— 
nes Lebens von der chemiſchen Forſchung 
ſeltſamer Weiſe ganz abgewendet, ſeinen 
hervorragend ſcharfen Geiſt vielmehr auf 
recht heterogene Gebiete gerichtet, für die er 
wohl ſchon ſtets große Hinneigung, bisher 
aber nie Zeit übrig gehabt hatte. Schul- 
reform im anti- philologiſchen Sinne, Welt- 
ſprache, Weltformat, Moniſtenbund, Che— 
mikerverband, Organiſation der wiſſenſchaft— 
lichen Arbeit durch die „Brücke“, Friedens— 
bewegung, dieſe Worte bezeichnen die durch— 


weg organiſatoriſchen Gedanken, die bis 
zum Kriege Oſtwalds Denken erfüllten und 
ihn meiſt in die vorderſte Reihe der Kämp⸗ 
fer lockten. Leider ſind viele ſchöne Keime 
ſolcher Beſtrebungen nebſt in ihnen inveſtier⸗ 
ten Mitteln durch den Weltkrieg und den 
wirtſchaftlichen Zuſammenbruch Deutſch⸗ 
lands vernichtet worden. Oſtwald ſelbſt 
fand während des Krieges in der Beſchäf⸗ 
tigung mit der Farbenlehre erwünſchte und 
beglückende Ablenkung, zumal ihm aktive 
Teilnahme an Kriegshilfe nicht vergönnt 
war. Die Einführung von Maß und Zabl 
auf dem bisher der quantitativen Meſſung 
nicht zugänglichem Felde der Farben hält 
er ſelbſt für den bedeutendſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfolg, der ihm beſchieden war, wenn⸗ 
gleich die Zeitgenoſſen noch nicht allgemein 
zur vollen Würdigung dieſer Verdienſte 
durchgedrungen ſind. Namentlich Künſtler 
ſetzen der neuen Farbenlehre und beſonders 
der Lehre von der Farbenharmonie noch 
viel Widerſtand entgegen. Oſtwald iſt aber 
von der Richtigkeit ſeiner Entdeckungen feſt 
überzeugt und meint, daß einſt ſicherlich 
auch dieſen Forſchungen volle Anerkennung 
zu Teil werden wird. Das Gleiche gilt von 
der „Kalik“ genannten, allgemeinen Schön: 
heitslehre, die in der Gleichung „Geſetz 
Harmonie“ gipfelt. 

Ein ausführliches Regiſter beſchließt die⸗ 
ſes leſenswerte Memoirenwerk. Als uner⸗ 
füllter Wunſch bleibt nur ein chronologiſches 
Verzeichnis der vielen, vielleicht zu vielen 
Druckwerke des Verf. beim Leſer zurück 

F. Koerber. 
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Profeſſor Dr. P. Gruner und Dr. 
H. Kleinert, Die Dämmerungser⸗ 
ſchein ungen. (X. Band der von Chr. 
Jenſen und A. Schwaßmann heraus- 
gegebenen Probleme derkosmiſchen 
Phyſik.) Mit 30 Figuren im Text, 
6 farbigen Tafeln, einem mehrfarbigen 
Ueberſichtsblatt und 11 Tabellen. VIII, 
124 Seiten, Hamburg, Henri Grand. 1927. 
Preis geheftet 11,— M., gebd. 12.— M. 


Zu den ſchwierigeren Teilen der meteoro- 
logiſchen Optik gehört zweifellos die Lehre 
von den Dämmerungsfarben, zunächſt für 
den Beobachter, der hier mit verſchwom⸗ 
menen und nicht leicht zu beſchreibenden 
flächenhaften Gebilden zu tun hat, dann aber 
namentlich auch für die Theorie, die ſich mit 
den Urſachen der Färbungen beſchäftigen 
muß. Endlich einmal wird das Wiſſen 
unſerer Zeit von dieſen für das menſchliche 
Auge ſo zauberhaſten Vorgängen zu⸗ 
ſammengefaßt, und zwar gleich von dem 
beſten heute lebenden Kenner der Materie, 
Profeſſor Gruner in Bern, der ſich beſon⸗ 
ders beim Bearbeiten des weitſchichtigen 
Beobachtungsmaterials von Dorno in 
Davos, ſowie bei der Herſtellung der meiſten 
Figuren der Hilfe des Herrn Kleinert zu 
erfreuen hatte. Dieſem verdankt man auch 
das Kapitel über die Störungserſcheinun⸗ 
gen. Die Schweiz iſt für die Erfaſſung 
dieſer Phänomene heute das klaſſiſche Land, 
und ein ſchweizeriſcher Beobachter iſt es 
auch, H. Meyer⸗Bührer in Steckborn, 
der die ſechs farbigen Tafeln erſtellt hat. 
Dieſe bringen uns das Haupt⸗Purpurlicht, 
den Erdſchatten mit der Gegendämmerung, 
den klaren Schein und das purpurfreie 
Dämmerlicht, das Alpenglühen, das vom 
Strahlenfächer durchſetzte und das ring⸗ 
förmige Purpurlicht vor Augen. Die tech⸗ 
niſch vollendete Wiedergabe dieſer pracht⸗ 
vollen Bilder wurde durch eine beſondere 
Subvention der Hamburger Hochſchul⸗ 
behörde ermöglicht; zu den Koſten des Wer⸗ 
kes hat auch die Notgemeinſchaft bei⸗ 
geſteuert. Die Darſtellung des Verfaſſers 
iſt, entſprechend dem Charakter der Samm⸗ 
lung, in der die Schrift erſcheint, dem Ver⸗ 
ſtändnis des naturwiſſenſchaftlich allgemein 
gebildeten Leſers angepaßt, ohne aus der 
theoretiſchen Optik zu viel zu verlangen. Es 
werden die Haupterſcheinungen genau be⸗ 
ſchrieben, auch in Hinſicht auf ihre Ab⸗ 
hängigkeit von den meteorologiſchen Ver⸗ 
hältniſſen, von gelegentlich auftretenden 


Störungen ſowie von den Sonnenflecken. 
Hoffentlich wirkt das Buch auf zahlreiche 
Naturfreunde ſo mächtig ein, daß auch ſie 
ih zur Anſtellung fortlaufender Beobach⸗ 
tungen entſchließen. Wir möchten das 
namentlich auch den zahlreichen Biologen 
unter den Leſern dieſer Zeitſchrift ſagen, die 
durch ihre eigenen Arbeiten vielfach darauf 
geführt werden, ſich in der Dämmerung 
umzuſchauen, des Abends und auch im 
Morgenlichte, wo ja natur⸗ oder vielmehr 
kulturgemäß im allgemeinen viel weniger. 
beobachtet wird, als am Abend. Zu ein⸗ 
zelnen Punkten geſtatten wir uns An⸗ 
merkungen. Die Identität des Tierkreis⸗ 
lichtes mit dem Nachtdämmerungsſchein 
darf (S. 6) nicht als faſt unzweifelhaſt 
bezeichnet werden. Die roſenfingerige Eos 
des Homer iſt nicht (vgl. S. 12) das Purpur⸗ 
licht an ſich, ſondern das von gefächerten 
Strahlen, eben den Roſenfingern, durch⸗ 
ſetzte!), wie es fih auf den mit lauter 
Inſeln und Halbinſeln durchſetzten grie⸗ 
chiſchen Gewäſſern infolge der Schatten- 
wirkungen häufig genug zeigen muß. Die 
Färbung der tiefſtehenden Sonne, eine leicht 
zu beobachtende Sache, wird wohl nur zu- 
fällig nicht erwähnt, ſo auch der grüne 
Strahl. Im Anhange werden dankenswerte 
Vorſchriften für die Beobachtung gegeben, 
wobei über die Benutzung der Taſchenuhr 
zu wiſſenſchaftlichen Beobachtungen iiber- 
haupt etwas geſagt wird. Es wäre hier 
vielleicht der Ort geweſen, zu betonen, daß 
die Genauigkeit von einem oder dem anderen 
Zehntel der Zeitminute wenigſtens an— 
geſtrebt werden ſollte. Sie iſt auch zu er⸗ 
reichen, wenn der Beobachter feine Taſchen⸗ 
uhr nicht nur einmal im Tage, ſondern 
möglichſt oft, namentlich aber kurz vor und 
nach feinen Feſtſtellungen, an eine Pendel- 
uhr anſchließt. Dieſe braucht dann nicht 
einmal von der erſten Güte zu ſein, da man 
überall Gelegenheit haben wird, ſie täglich, 
nötigenfalls durch Vermittlung wieder der 
Tafchenuhr, an den Rundfunk anzuſchließen. 
Die tragbare Uhr ſelbſt unterliegt bekannt⸗ 
lich drei Fehlern, deren Periode im all⸗ 
gemeinen gerade der Tag iſt, nämlich der 


) Siehe da a E. Anding, Erklärung eines Home- 
riſchen Ausdru Mitteilungen der Vereinigung von 
Freunden der Aſtronomie und Kosmiſchen Phyſik. 
XX (1911), G 10: f — Fr Buſch. Nochmals der 
Somar Ausdruck. Ebd., ©. 171. Verweiſt auch auf 

G. Hellmann, Beobachtungen d Ga die Dämmerung. 
Meteorologiſche Zeitſchrift — Ungenannt 
[Dr. Detlev Lauer, ſpäter En As gefallen] Mit- 
tetlungen_ufw., gleich nach Buſch: Die roſenffngerige Eos 
bei den Scholiaſten. 
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Aufzieh⸗Kurve, der thermiſchen Schwankung 
und der mechaniſchen Beeinfluſſung durch 
den Unterſchied von vertikaler und horizon⸗ 
taler Lage. — Das Werk iſt eine große und 
ſchöne Bereicherung unſerer wiſſenſchaft⸗ 
lichen Literatur. J. Plaßmann. 


Arthur Krauſe, Profeſſor Dr., Die 
Aſtrologie. Entwicklung, Aufbau und 
Kritik. Mit 50 Abbildungen. V, 319 S., 
Leipzig, J. J. Weber. Ohne Jahreszahl. 
[1927.] Gbd. 7,50 Mark. 

In den Schrecken der Kriegs⸗ und Nadh- 
kriegszeit iſt die ſeit langer Zeit totgeglaubte 
Kunſt der Sterndeuterei zu neuem Leben 
erweckt worden und hat ſich ſogar eine 
Literatur geſchaffen, um deren äußere Statt⸗ 
lichkeit ſie mancher Zweig der wirklichen 
Wiſſenſchaft beneiden könnte. Die vor- 
liegende Schrift ſetzt das rein Techniſche an 
dem verwickelten Gebäude der Aſtrologie ein⸗ 
gehend auseinander, alſo namentlich die 
Kunſt, ein Horoſkop zu ſtellen und auszu⸗ 
deuten, worauf dann in dem kritiſchen 
Kapitel gezeigt wird, auf wie ſchwankenden 
Füßen es ſteht. Insbeſondere wird er- 
wieſen, daß bei einigermaßen geſchickter 
Handhabung jeder von dem Syſtem be⸗ 
hauptete Satz empiriſch aus einzelnen Fällen 
ſcheinbar als richtig erhärtet werden kann, 
ohne daß damit unſere Kenntnis von Natur 
und Menſchenwelt wirklich gefördert würde. 
Wir empfehlen das Büchlein beſonders 
einerſeits ſolchen, die ſich ſelbſt geneigt 
fühlen, den modernen Chaldäern zu glauben, 
andererſeits aber auch denen, welche ſich 
berufsmäßig mit der Geſchichte des menfch- 
lichen Geiſteslebens zu befaſſen haben. 

J. Plaßmann. 


Eichinger, Die Unkrautpflanzen des kalk⸗ 
armen Ackerbodens. Kalkverlag, Berlin 
1927. 104 Seiten. 

Die kleine Arbeit iſt für die Bedürfniſſe 
des Landmannes geſchrieben, der nach dem 
Vorkommen gewiſſer Unkräuter auf die Güte 
des Bodens ſchließen ſoll. Sie bietet aber 
auch dem Naturfreund manches Bemerkens⸗ 
werte über dieſe, oft wenig beachteten 
Pflanzen. Das Heft enthält viele gute 
Naturaufnahmen von Unkräutern. H. K. 


Die Pilze Mitteleuropas. Band 1, Die 
Röhrlinge von Franz Kallenbach. Leipzig, 
Werner Klinkhardt. 5. Lieferung. 1927. 


Die Lieferung behandelt in derſelben 


gründlichen Weiſe wie die bisher er- 
ſchienenen Hefte Boletus regius, den 
Königs⸗Röhrling. Die Farbtafeln ſind 


H. K. 


F. W. Neger, Die Nadelhölzer (Koni⸗ 
feren) und übrigen Gymnoſpermen. Dritte 
Auflage, ergänzt von E. Münch. Leipzig. 
Walter de Gruyter & Co. Sammlung 
Göſchen 1927. In Leinen gebunden 1.50 M. 

Am Aufbau des Stoffes wurde nichts 
Grundſätzliches geändert. Die Ausführun⸗ 
gen über Samen, Keimung, Formenreichtum 
und Standortsraſſen und über das forſtliche 
Verhalten der einheimiſchen Holzarten 
wurden ergänzt. Eine Ueberſichtskarte 
„Urſprüngliche Verbreitung von Kiefer, 
Tanne und Fichte in Deutſchland“ iſt neu. 

I H. K. 


H. Klut, Unterſuchung des Waſſers an 
Ort und Stelle. 5. Auflage. Mit 40 Abb. 
Berlin, Julius Springer. 7,80 RM. 

Nicht nur für den Mann der Praxis iſt 
es von hoher Bedeutung, über die chemiſchen 
und phyſikaliſchen Eigenſchaften des Waſſers 
in kurzer Zeit unterrichtet zu ſein, ſondern 
auch für den Biologen, der den Beziehungen 
zwiſchen Tier und Pflanze und dem ſie um⸗ 
gebenden Studium nachgehen will. Der 
obengenannte Leitfaden iſt zwar in erſter 
Linie für den Ingenieur und den Techniker 
geſchrieben, er enthält aber in den Ab- 
ſchnitten über die Prüfung von Temperatur, 
Durchſichtigkeit, Farbe, Nährſalzgehalt, 
Härte und Säuregrad auch für den Bota⸗ 
niker und Zoologen wichtige Unterſuchungs⸗ 
methoden, die den Vorteil haben, daß ſie ſich 
meiſt bequem im Gelände ausführen laſſen. 
Es wäre wünſchenswert, daß bei der Unter- 
ſuchung von Waſſerpflanzengeſellſchaften in 
weit höherem Maße als bisher auf die 
ökologiſchen Verhältniſſe eingegangen wird; 
der Führer zeigt, welche Wege dabei zu 
gehen ſind. H. K. 


ganz vorzüglich herausgekommen. 


Berichtigung. 

In dem Aufſatz von Dr. G. Keller, 
über die Präparation kleiner Wirbeltiere 
(Heft 10, S. 495) muß es heißen in Spalte 1, 
Zeile 10 40prozentigen. 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 11 Kunstdrucktafel V 


Abb. 2. 
Teil der Milchstraße und eine sternarme Gegend (Ophiuchus) nach H. D. Curtis. 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 11 


Abb. 1 
Milchstraße im Sternbilde des Schwans (auß. 


Kunstdrucktafel VI 


= 55, 


. 
CR: 


‚genommen von M. Wolf, Heidelberg). 


- 
"me 


Der „Naturforscher“ Jg. IV. Heft 11 Kunstdrucktafel VII 


Abb. 3. Andromedanebel (Aufnahme von Ritchey). 


(Man betrachte das Bild von der rechten Seite). 


Abb. 4. Spiralnebel M 51 in den Jagdhunden (Mt.-Wilson Sternwarte). 


Nachrichtenblatt 
für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 


4. Jahrgang 


F ebruar 1928 


Nummer Il 


Ausstellung Naturschutz und 


Schule in Berlin. 


In der Zeit vom 7. bis 25. Fe- 
bruar 1928 findet im Ausstellungs- 
saal des neuen Rathauses in Berlin- 
Schöneberg eine Ausstellung „Natur- 
schutz und Schule“ statt, die mit 
einem Lehrgang verbunden sein wird. 


Nähere Auskunft erteilt die Geschäfts- 
stelle der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen, Berlin-Schöne- 
berg, Grunewaldstraße 6/ (Lützow 6600). 


Bericht über die XV. Jahreskonferenz 
für Naturdenkmalpflege in Berlin 
am 2. und A Dezember 1927. 


(Fortsetzung von Seite 512 [112].) 


Nach Entgegennahme des einleitenden 
Berichts des Direktors der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege tritt die 
Versammlung in die Beratungen ein, die 
der Direktor der Staatlichen Stelle leitet. 

Hinsichtlich des zu erwartenden preu- 
Rischen Naturschutzgesetzes teilt der 
Direktor der Staatlichen Stelle mit, daß 
der Entwurf zu diesem Gesetz zur Zeit 
Gegenstand der Ressortberatungen sei 
und deshalb über seine endgültige Gestalt 
noch nichts gesagt werden könne. Immer- 
hin böten die Ausführungen, die Herr 
Ministerialrat Dr. Schnitzler auf dem 
Zweiten Deutschen Naturschutztag in 
Kassel gemacht habe, die Möglichkeit, 
ein ungefähres Bild von den Grundsätzen 
zu gewinnen, die in dem Gesetz nieder- 
gelegt werden sollen. (Vgl. hierzu Nach- 
richtenblatt für Naturdenkmalpflege, 
4. Jahrgang, S. [73] und [74].) 

Sodann leitet der Vorsitzende die Be- 
sprechung des Punktes „Aenderung der 


Ministerialpolizeiverordnung vom 30. Mai 
1921“ mit der Bemerkung ein, daß diese 
Verordnung einige Lücken enthalte und 
ihre Schutzlisten den praktischen Bedürf- 
nissen noch nicht völlig entsprächen. Es 
seien daher Ergänzungen nötig; besonders 
sei der Begriff „Eier“ zu klären und zu 
erweitern im Hinblick auf das frei- 
sprechende Urteil, das neuerdings wieder 
ergangen sei, als eine Uebertretung der 
Ministerialpolizeiverordnung und des 
Reichsvogelschutzgesetzes zur richter- 
lichen Entscheidung stand. In der Ur- 
teilsbegründung sei gesagt worden, daß 
die Verordnung zwar den Handel mit 
ganzen Eiern verbiete, dagegen den unter 
Anklage gestellten Handel mit aus- 
geblasenen Eiern unberührt lasse*). Der 
Vorsitzende ergänzt seine Ausführungen 
dahin, daß nicht beabsichtigt sei, das 
Sammeln von Eiern zu wissenschaft- 
lichen Zwecken einzuschränken oder gar 
zu unterbinden, nur müsse gefordert wer- 
den, daß hierzu Erlaubnis eingeholt 
werde. Für die Erlaubnis zum Sam- 
meln von Eiern sei jetzt der Regierungs- 
präsident (nach Anhörung der Staatlichen 
Stelle, zuständig, sofern es sich um 
Eier von Vögeln handele, die unter die 
Ministerialpolizeiverordnung fallen, da- 
gegen der Landrat, wenn Eier solcher 
Vögel in Frage kämen, die unter dem 
Reichsvogelschutzgesetz stehen. Diese 
Unterschiede in der Zuständigkeit hätten 
zu Unzuträglichkeiten geführt, und des- 
halb habe die Staatliche Stelle eine ein- 
heitliche Regelung in dem Sinne vorge- 
schlagen, daß die Zuständigkeit für beide 
Fälle auf den Regierungspräsidenten 


e Inzwischen hat das Kammergericht in der Be- 
rufungsverhandlung das Urteil der ersıen Instanz auf- 
ter oben und entschieden, daß unter „Eier“ im Sinne des 
Reichsvogelschutzgesetzes und der Ministerial-Poiizei- 
verordnung auch ausgeblasene Eier zu verstehen seien. 
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übergehen solle. — Herr Dr. Glase- 
wald (Berlin) berichtet, daß sich ähn- 
liche Unstimmigkeiten auch bei der Er- 
teilung der Erlaubnis zur Vogelberingung 
ergeben hätten und die in Aussicht ge- 
nommene Neuregelung auch hierfür den 
Regierungspräsidenten zuständig machen 
werde. — Im weiteren Verlaufe der Be- 
sprechung dieses zweiten Punktes der 
Tagesordnung wendet sich Herr Ehlers 
(Bremen) gegen die von der Vogelwarte 
in Rositten vorgenommene Aussetzung 
gehegter Jungstörche mit der Begründung, 
daß dieses Verfahren zu Fehlschlüssen bei 
der Erforschung des Zuginstinktes führen 
könne. — Herr Dr. Weigold (Han- 
nover) tritt dieser Auffassung entgegen 
und betont, daß die vorsichtige Art der 
Ausführung dieser Versuche solche Fehl- 
schlüsse ausschließe. Die ersten Ergeb- 
nisse der Versuche lägen vor und hätten 
gezeigt, daß die von ihren Eltern nicht 
angeleiteten Jungstörche auf eigenen 
Bahnen nach dem Süden zögen. — Der 
Vorsitzende empfiehlt, sich bei der Beur- 
teilung solcher Unternehmen große 
Zurückhaltung aufzuerlegen. — Herr Dr. 
Emeis (Flensburg) weist auf die Preis- 
listen der Präparatoren hin, in denen 
man immer wieder geschützte Tiere ver: 
zeichnet finde, und fragt an, ob in solchen 
Fällen Haussuchungen zulässig seien. — 
Darauf antwortet Herr Polizeirat von 
Chappuis (Berlin) in dem Sinne, daß 
der Polizei wohl das Recht der Kontrolle 
und auch der Beschlagnahme der wider- 
rechtlich angebotenen Präparate zustehe. 
daſt jedoch insofern Schwierigkeiten be- 
ständen, als die Polizeibeamten kaum die 
erforderliche Sachkenntnis besäßen. Da- 
her sei die Begleitung der Beamten durch 
Sachverständige nötig, wie das in Berlin 
schon geschähe. — Herr Prof. Dr. Moe- 
wes (Berlin) hebt hervor, daß das 
Gesetz nur den Verkauf von Vögeln 
verbiete, nicht dagegen von Bälgen. 
Versuche, das Feilbieten von solchen 
und von gestopften Tieren zu unter- 
binden, hätten bisher keinen Erfolg ge- 
habt. In Lippe sei die Ueberwachung 
der Prüparatoren schon durchgeführt. 
llerr Moewes bittet sodann um Aus- 
kunft, ob die Polizei befugt sei, Rechnun- 
gen und andere Ursprungszeugnisse zu 
fordern. Herr von Chappuis bejaht 
dies, sofern ein bestimmter Verdacht vor- 


[122] 


liege. — Herr Museumsdirektor Dr. 
Reichling (Münster) bestreitet, daß 
die Präparatoren strafbar seien, wenn 
sie geschützte Tiere im Auftrage eines 
Kunden stopften. — Herr Emeis be- 
zeichnet es als Hehlerei, wenn Prä- 
paratoren den Auftrag zum Stopfen 
geschützter Vögel entgegennähmen. Da- 
gegen vertritt Herr von Chappuis die 
Ansicht, daß in einem solchen Falle 
Hehlerei nicht vorliege, da der Vogel in 
Niemandes Eigentum stehe; nur der An- 
käufer, nicht der Präparator mache sich 
strafbar. — Der Vorsitzende gibt das 
Merkblatt bekannt, das die Staatliche 
Stelle ausgearbeitet hat und das Richt- 
linien für die Gewährung von Ausnahmen 
von den bestehenden Bestimmungen ent- 
hält. — Im Anschluß hieran wird noch 
einmal die Frage der Beringung ange- 
schnitten und auch über die jetzt wieder 


auflebende Falknerei gesprochen. — 
Weiterhin wird von Herrn Moewces 
bemerkt, daß für die Neufassung der 


Ministerialpolizeiverordnung das Verbot 
der Anwendung künstlichen Lichts bei 
der nächtlichen Jagd auf Enten und 
Gänse beantragt sei. Dazu bemerkt Herr 
Weigold, daß auf der internationalen 
Konferenz, die im Oktober 1927 in Lon- 
don stattfand, gewünscht worden sei, die 
Nachtjagd mit Lichtern überhaupt zu ver- 
bieten. Herr Weigold hält ein sol- 
ches Verbot auch für Helgoland für 
dringend nötig. Hierzu berichtet Herr 
Hauptmann von Thümen (Berlin), daß 
der Landrat von Helgoland den nächt- 
lichen Fang von Vögeln mit Netzen und 
Licht unter Strafe gestellt habe, dafl aber 
die Insulaner diesen Fang als Gewohn- 
heitsrecht betrachtet wissen möchten. 
Achnliches berichtet Herr Emeis bezüg- 
lich der Strandjagd aus Schleswig- 
Holstein. Dort werde die Jagd am Strande 
von der Bevölkerung als Gewohnheits- 
recht angesehen; das Strandrecht solle 
aber aufgehoben und das Strandgebiet 
den anstoßenden Jagdgebieten zugeteilt 
werden. — Darauf spricht der Vorsitzende 
über die in der Ministerial-Polizeiverord- 
nung vom 30. Mai 1921 enthaltenen 
Schutzlisten. Die Pflanzenliste müsse durch 
eine neue ersetzt werden, die sich darauf 
beschränke, die Pflanzen zu erfassen, die 
auf den Markt gebracht werden, und 
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auf solche, denen die Ausflügler nach- 
stellen. Die Eibe und die Wassernuf 
könnten örtlich geschützt werden und 
Pflanzen wie Linnaea borealis oder Chi- 
mophila umbellata gehörten als Selten- 
heiten, die nur für den Botaniker von 
Wert find, überhaupt nicht in die Liste, 
Die Tierliste berücksichtige vornehmlich 
die Vögel; sie sei zu lang, und deshalb sei 
eine Liste zu erstreben, die alle Vögel mit 
Ausnahme einiger weniger namentlich 
anzuführenden Arten unter Schutz 
nehme. Dann würden auch die in vielen 
Teilgebieten Preußens erlassenen Sonder- 
verordnungen überflüssig, die nur die 
Uebersicht erschwerten. — Die Herren 
Regierungs- und Baurat Klotz (Reck- 
linghausen) und Oberstudienrat Dr. Krü- 
ger (Magdeburg) schließen sich diesem 
Vorschlag an. Herr Krüger stellt sich 
in Bezug auf den Pflanzenschutz auf den 
Standpunkt, daß der Tatsache Rechnung 
getragen werden müsse, daß ein und die- 
selbe Pflanze in einem Gebiet schutz- 
bedürftig sein könne, während sie an an- 
derer Stelle häufig sei und des Schutzes 
nicht bedürfe. Herr Moewes hält es 
für wünschenswert, daß aus der Liste der 
jagdbaren Tiere alle diejenigen gestricheu 
werden, die für die eigentliche Jagd keine 
Bedeutung mehr haben. — Der Vor- 
sitzende kommt nun auf den Schutz von 
Säugetieren, Reptilien und Amphibien zu 
sprechen. Er erwähnt einen Fall aus der 
Praxis, in dem der Entwurf einer Verord- 
nung, durch die seltenere Tiere dieser 
Klassen geschützt werden sollten, vom 
Bezirksansschuß mit der Begründung ab- 
gelehnt worden sei, die Bevölkerung sei 
nicht in der Lage, die auf die Schutzliste 
gesetzten Tiere richtig anzusprechen. Die- 
ser Fall mahne zu größter Zurückhaltung 
bei den Anträgen. Herr Klotz berichtet 
über die Maßnahmen zum Schutze der 
Tiere im Gebiete des Ruhrsiedlungsver- 
bandes. Dort seien die Jäger für den 
Tierschutz gewonnen worden. Die Jagd- 
pächter würden im Pachtvertrag ver- 
pflichtet, den bestehenden Hegeringen 
beizutreten. Der Erfolg dieser Maßnah- 
men sei schon erkennbar: das Rotwild, 
der Dachs u. a. breiteten sich wieder 
aus. — Dazu bemerkt Herr von Thü- 
men, daß sich die Deutsche Jagdkam- 
mer bemühe, auch in anderen Gegenden 
solche Hegeringe ins Leben zu rufen. — 
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Herr G. Marschner (Dresden) be: 
richtet über den Weg, der im Freistaat 
Sachsen beschritten worden ist. Er führt 
aus, daß man in Sachsen ohne Natur- 
schutzgesetz und mit nur einer einzigen 
Polizeiverordnung den Schutz der Tiere 
und der Pflanzen wirksam gemacht habe, 
und zwar dadurch, daß der Landesverein 
Sächsischer Heimatschutz die persönliche 
Aufklärung der Bevölkerung in größtem 
Maßstabe betreibe. Es würden dort jähr- 
lich über 600 Vorträge gehalten. — 

Am Nachmittag des ersten Verhand- 
lungstages hält zunächst Herr Professor 
Dr. Wachs (Rostock) seinen Vortrag 
„Erforschung und Schutz der Küstenvogel- 
welt“. Bei der Durchführung des Schutzes 
seien die Raumfrage und die Ernährungs- 
frage zu berücksichtigen. Während die 
erstere durch die Finrichtung von Vogel- 
[reistätten, auf denen die Tiere brüten 
und ihre Jungen groß ziehen können, ge- 
löst sei, mache die Lösung der zweiten 
Aufgabe erhebliche Schwierigkeiten. Es 
habe sich gezeigt, daß es mit Rücksicht 
auf die begrenzten Nahrungsquellen, die 
den Brutvögeln zur Verfügung stehen, 
nicht möglich sei, auf den Vogelfreistät- 
ien allen brutlustigen Tieren Obdach zu 
gewähren. Vielmehr sei es notwendig, die 
vorhandenen Brutplätze unter die ein- 
zelnen Arten aufzuteilen und nötigen- 
falls unerwünschte Zuzügler gewaltsam 
zu unterdrücken. Herr Wachs schlägt 
vor, die Staatliche Stelle für Naturdenk- 
malpflege möge eine Konferenz zur Rege- 
lung der besprochenen Frage einberufen. 
— HerrWeigold stimmt Herrn Wachs 
zu und erwähnt daß Herr Wesen- 
berg-Lund (Hilleröd in Dänemark) 
auf der Konferenz in London denselben 
Standpunkt vertreten habe. — Herr Eh- 
lers bringt zur Kenntnis, daß auf Mel- 
lum bereits nach diesen Gesichtspunkten 
verfahren werde. Man habe dort den 
Möwen die Eier genommen und dadurch 
den Sceschwalben das Brutgeschäft er- 
möglicht. 

Es wird nun in die Besprechung der 
Frage der Erteilung von Zeltscheinen ein- 
getreten. Dazu erhält das Wort Herr von 
Chappuis. Er stellt fest, daß das Auf- 
schlagen von Zelten im Freien nur mit 
Genehmigung des Grundstückseigen- 
tümers zulässig sei. Es frage sich nur, 
ob dieses Aufschlagen von Zelten durch 
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eine Polizeiverordnung zu regeln sei. Die 
Polizeiämter hätten sich dafür ausge- 
sprochen, weil es den Förstern oft nicht 
möglich sei, sich gegen unbotmäflige Zelt- 
insassen durchzusetzen. Auch für die 
Benutzung der in manchen Forsten beson- 
ders gekennzeichneten Zeltlagerplätze 
seien Zeltscheine zu fordern. — Herr 
Weigold weist darauf hin, daß in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika in 
vielbesuchten Ausflugsgebieten Lager- 
plätze mit dem Erfolg vorgesehen seien, 
daß unliebsame Zustände vermieden wür- 
den. Für Deutschland halte er die Zelt- 
scheine für ein notwendiges Uebel. — 
Herr Oberregierungsrat Freiherr von 
Tettau (Potsdam) macht auf gewisse 
Schwierigkeiten in der Erteilung von 
Zeltscheinen und bei der Kontrolle auf- 
merksam und tritt für möglichste Verein- 
fachung des Verfahrens der Ausstellung 
der Scheine ein. — Herr Lehrer Ritters 
(Hamburg) möchte Konflikte zwischen 
Wanderern und Behörden vermieden 
sehen und rät deshalb, die Besitzer möch- 
ten unter Hinzuziehung der Wanderver- 
bände solche Zeltplätze aussuchen und 
kenntlich machen, die den praktischen 
Bedürfnissen entsprächen. — Herr Dr. 
Hilzheimer (Berlin) stellt fest, daft 
die Frage des Zeltens für Berlin bereits 
gelöst sei. Die städtische Forstverwal- 
tung habe Zeltlagerplätze vorgesehen und 
das Publikum habe sich an diese Plätze 
gewöhnt. Die Scheine würden auf den 
Namen des Inhabers ausgestellt, um die- 
sen nötigenfalls haftbar machen zu kön- 
nen. — Zu der Frage des Herrn Ritters, 
ob es sich nicht empfehle, ganzen Ver- 
einen Sammelzeltscheine auszuhändigen. 
äußert sich Herr von Chappuis ab- 
lehnend mit der Begründung, daß ein sol- 
ches Verfahren die Kontrolle erschwere. 
— Herr Ritters befürwortet eine 
stärkere Förderung des Zeltens im Hin- 
blick darauf, daß damit den Auswüchsen 
der Wochenendbewegung entgegengetre- 
ten werden könne. 

Die Versammlung wendet sich weiter 
der Frage der Sicherung von Naturdenk- 
mälern und der Schaffung von Natur- 
schutzgebieten zu. Dazu nimmt zunächst 
Herr Senator Dr. Preuß (Osnabrück) 
das Wort. Er kennzeichnet die beiden 
von ihm eingeschlagenen Wege. Der erste 
Weg sei der der Einwirkung auf den Be- 
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sitzer des schutzwürdigen Gegenstandes 
mit dem Ziel, von diesem ein Verspre- 
chen, den Schutz durchzuführen, zu er- 
halten. Der zweite Weg sei der des An- 
kaufs. Es sei wünschenswert. dall die 
Staatliche Stelle für Naturdenkmalpflege 
den ganzen Fragenkomplex in übersicht- 
licher Weise zusammenstelle, da bei den 
Behörden hinsichtlich der Schutzmaßnah- 
men vielfach eine gewisse Unsicherheit 
bestehe. — Der Vorsitzende macht darauf 
aufmerksam, daß diese Fragen bereits in 
den „Wegen zum Naturschutz“ eingehend 
behandelt worden seien und dafl auch das 
„Nachrichtenblatt für Naturdenkmal- 
pflege“, das an alle Regierungspräsiden- 
ten, an sämtliche Landräte, an einige an- 
dere Dienststellen und an eine Reihe von 
Privatpersonen unentgeltlich versandt 
werde, alles bringe, was wissenswert für 
die Behörden sei. Im übrigen könne bei 
den Maßnahmen zum Schutze von Natur- 
denkmälern an den Rechten der Eigen- 
tümer nicht vorbeigegangen werden. — 
Ilerr Prof. Dr. S c h a e f e r( Kassel) betont, 
daß die Enteignung eines Naturdenk mals 
heute noch nicht möglich sei. Im übrigen 
mache der Schutz von Bäumen keine 
Schwierigkeiten. Im Hessenlande müsse 
der Zustrom von Anmeldungen zu ihrem 
Schutze bereits eingedämmt werden, und 
die meisten Besitzer seien stolz darauf. 
ein Naturdenkmal schützen zu können. 
Schwierigkeiten mache der Schutz von 
Bildungen des Erdbodens. Wenn es sich 
hierbei um Staats- oder Gemeindebesitz 
handele, so sei meist das Ziel erreichbar, 
vorausgesetzt, daß dem nicht zu große 
wirtschaftliche Interessen entgegenstünden. 
Sollten größere Gebiete unter Schutz ge- 
stellt werden, dann bleibe vielfach als 
einziges Mittel nur der Ankauf übrig. In 
allen Fällen sei aber das Verhandeln die 
Hauptsache. — Herr von Tettau 
macht auf die Schwierigkeiten aufmerk- 
sam, die bei dem Schutze von Uferstreifen 
im Regierungsbezirk Potsdam entstanden 
seien. Die Besitzer hätten sofortige Ent- 
schädigung verlangt. — Herr Reich- 
ling empfiehlt als Mittel zur Schaffung 
von Reservaten das der langfristigen 
Pachtung. Die Mittel dazu seien von den 
Provinzen bereit zu stellen, zu deren kul- 
turellen Aufgaben der Naturschutz ge- 
höre. Das Sicherungsverfahren der 
grundbuchamtlichen Eintragung mache 
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im Gegensatz zu dem der Pachtung große 
Schwierigkeit. — Zu der letzteren Me- 
thode macht Herr LandgerichtsratDr.W olf 
(Berlin) einige juristische Bemerkun- 
sen. Er empfiehlt dann als ein gutes Mit- 
tel, ein Gebiet zu schützen, sich den 
Nießbrauch davon eintragen zu lassen. — 
Herr Reichling ergänzt seine vorher 
gemachten Angaben. Er stellt fest, daf 
die Pachtung eines Gebiets vielfach dem 
Kauf vorzuziehen sei. Wenn die Bauern 
davon erführen, daß die Provinz ein Na- 
turgebiet kaufen wolle, dann würden sic 
in der Regel mißtrauisch und neigten zu 
dem Glauben, daf das in Aussicht genom- 
mene Land besonderen Wert haben müsse. 
Sie forderten dann leicht Preise, die weit 
über dem wahren Wert lägen. — Herr 
Marschner berichtet, daß man in 
Sachsen schützenswerte Gebiete auf dem 
Tauschwege in die Hand bekommen 
habe. — Eine kurze Erörterung bringt 
sodann die Frage der Beschaffung der 
Mittel für die Naturdenkmalpflege. Hier- 
bei wird betont, daß es in erster Linie 
den Provinzen obliege, für die Bereit- 
stellung der Mittel besorgt zu sein. — Herr 
Wolf spricht sodann unter Bezugnahme 
auf die Erklärung der Erdbacher Höhlen 
zum Naturschutzgebiet über die Höhlen- 
forschung im allgemeinen. Er führt u. a. 
aus, daß der Hauptverband Deutscher 
Höhlenforscher bereit sei, in den Fragen 
des Schutzes der Höhlen und der Karst- 
phänomene gutachtlich zur Verfügung zu 
stehen. Herr Wolf bittet sodann zu er- 
wägen, ob es nicht tunlich erscheine, An- 
ordnungen über den Schutz von Höhlen 
dahin zu gestalten, daß die sich durch 
ihre Mitgliedskarte ausweisenden Mitglie- 
der der dem Hauptverband deutscher 
Höhlenforscher angeschlossenen Vereine 
allgemein in den Besitz der Möglichkeit 
freier Höhlenforschung gesetzt bleiben 
vorbehaltlich der Rechte des Eigentümers 
und der besonderen Vorschriften des Aus- 
grabungsgesetzes. Schließlich bittet Herr 
Wolf, dem genannten Hauptverband 
von allen höhlenkundlichen und karst- 
hydrographischen Entdeckungen Mittei- 
lung zu machen und gegebenenfalls auch 
eine Beschreibung der Flora und Fauna 
der erforschten Höhle einzusenden. — Der 
Vorsitzende begrüßt die Arbeit des 
Verbandes, und sagt die Befürwortung 
der vorgetragenen Wünsche zu. — Zu 
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dem Punkt „Kontrolle durch die Polizei 
und durch FHilfsorgane“ führt Herr 
Klotz aus, daß es sich empfehle, Hilfs- 
kräfte zur Arbeit im Freien heranzu- 
ziehen. lm Gebiete des Ruhrsiedlungs- 
verbandes seien in jedem Gemeinde- 
bezirk 15 bis 20 Ehrenfeldhüter tätig, die 
vom Regierungspräsidenten zu Hilfspoli- 
zeibeamten ernannt worden seien. — Herr 
Regierungsrat Rintelen (Magdeburg) 
als Vertreter der Sächsischen Provinzial- 
stelle für Naturdenkmalpflege lenkt die 
Aufmerksamkeit der Konferenz auf die 
Goitzsche bei Bitterfeld, dieses letzte 
Stück Natur im dortigen Industriegebiet, 
das als Lunge der von Rauch und Gasen 
arg bedrängten Stadt für die Bevölkerung 
von unschätzbarem Werte sei. Es solle 
der Braunkohlengewinnung geopfert 
werden, auch werde der Verkauf an die 
Stadt Bitterfeld, die die Absicht habe, 
das Waldgebiet für ihre Bewohner zu 
erwerben, abgelehnt. Herr Rintelen 
bittet um Auskunft, ob es nicht ein Mittel 
gäbe, die Goitzsche zu erhalten. — Der 
Vorsitzende sagt zu, sich für die Er- 
haltung einzusetzen. — Herr Rintelen 
weist ferner auf gewisse Felsbildungen 
bei Quedlinburg hin. Es sei geplant, dort 
ein als Standort pontischer Pflanzen be- 
merkenswertes Landstück zum Natur- 
schutzgebiet zu erklären. Der Besitzer 
fordere aber für das wirtschaftlich unbe- 
deutende, nur als Schafweide benutzte 
Gebiet ein gleichgroßes aber wertvolles 
Stück Land. Da Mittel zum Ankauf des 
letzteren nicht vorhanden seien, entstehe 
die Frage, was für die Erhaltung getan 
werden könne. — Herr Preuß und Herr 
Dr. Hueck (Berlin) erklären, daß die 
mit Mäſtigung betriebene Beweidung der 
pontishen Hänge den Pflanzenbestand 
nicht nachteilig beeinflusse. — Vom Vor- 
sitzenden wird darauf festgestellt, daß 
man den Besitzer nicht zwingen könne, 
der Erklärung seines Besitzes zum Natur- 
schutzgebiet ohne Entschädigung zuzu- 
stimmen. — Über die Biber im Magdeburger 
Gebiet spricht Herr Krüger. Er meldet 
eine Zunahme der Tiere, berichtet über 
die Anlage von Biberrettungshügeln und 
bedauert, daß die für den Biberschutz be- 
antragten Mittel, aus denen auch Ent- 
schädigungen an vom Biber geschädigte 
Besitzer gezahlt werden sollten, nicht 
bewilligt worden seien. — Herr Dr. 
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(unze (Zerbst) bringt zur Kenntnis, daß 
der Biber auch im Anhaltischen zugenom- 
men habe und daß dort sechs Biber- 
rettungshügel den Tieren bei Hochwasser 
Zuflucht gewährten. 

Die Versammlung wendet sich nun der 
Besprechung des Fragenkomplexes „Prak- 
tische Durchführung der behördlichen 
Vorschriften“ zu. Dazu teilt zunächst 
Herr Reichling mit, daß in Westfalen 
mehrere Herren zu Hilfsorganen der 
Polizei bestellt seien, während Herr 
Ehlers erwähnt, daß der Vogelwärter 
auf Mellum schon seit neun Jahren Poli- 
zeibefugnis besäße und das Recht habe, 
sich nötigenfalls einer Waffe zu bedienen. 
— Herr Klotz bezeichnet es als not- 
wendig, daß die Staatliche Stelle für 
Naturdenkmalpflege an den Herrn 
Minister des Innern herantrete mit der 
Bitte, daß die Polizeibehörden an- 
gehalten werden möchten, wenn irgend 
möglidi, den Feld- und Waldschutz 
mit zu übernehmen, gegebenenfalls 
durch berittene Streifen. — Auf der 
Tagesordnung der Jahres Konferenz 
steht weiter die Frage der Unter- 
weisung der Polizeibeamten. Herr von 
Chappuis hält es für ausgeschlossen, 
bei allen Polizeibeamten eine hinreichend 
sichere Kenntnis aller geschützten Tiere 
und Pflanzen zu erreichen. Es empfehle 
sich, die Unterweisungen auf interessierte 
Polizeibeamte zu beschränken. Bei der 
Neufassung der Berliner Naturschutz- 
Polizeiverordnung wolle man schwer 
unterscheidbare Arten fallen lassen. Der 
Schutz der verbleibenden Arten müßte 
dann möglichst in ganz Preußen durchge- 
führt werden. — Herr Klotz schlägt der 
Staatlichen Stelle vor, Lichtbilder von ge- 
schützten Pflanzen und Tieren anzufertigen 
und denStellen im Lande abzugeben, damit 
diese in die Lage versetzt würden, bei den 
Unterweisungen der Polizei Bilder vorzu- 
führen. — Herr Benick (Lübeck) weist 
auf die günstigen Erfolge hin, die in 
Lübeck mit der Belehrung der Polizei er- 
zielt wurden. Die Polizei habe sich be- 
sonders um den Schutz der Stranddistel 
und der Schachblume verdient gemacht. 
Schwierigkeiten hätten sich aber bei den 
Belehrungen über Vogelschutz ergeben. 
Es sei nicht gelungen, die Beamten mit 
den zahlreichen geschützten Vögeln hin- 
reichend vertraut zu machen. Daher sei 
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es erwünscht, zu einer Neufassung der 
Bestimmungen zu gelangen, die alle Vögel 
mit Ausnahme einiger weniger namhaft 
zu machender Arten schützt. Weiter regt 
Herr Benick an zu erwägen, ob viel- 
leicht der Weg aussichtsreich wäre, ein 
oder zwei Beamte gründlich auszubilden 
und ihnen die Kontrolle der Markthallen 
usf. zu übertragen. — Herr von 
Thümen bemängelt es, daß den Be- 
amten, die zur Ueberwachung der Natur- 
schutzverordnung berufen seien, vielfach 
die nötigen Unterlagen fehlten. Er bittet 
die Staatliche Stelle, eine Zusammen- 
stellung aller den Naturschutz betreffen- 
den Verordnungen auszuarbeiten und den 
Landratsämtern zugänglich zu machen. 
Im übrigen vertritt er die Ansicht, daß es 
aussichtsreicher sei, einige wenige beson- 
ders interessierte Beamte als alle zu 
unterrichten. Herr von Thümen bittet 
ferner, schwierig zu beurteilende Ueber- 
tretungen der bestehenden Bestimmungen 
der Deutschen Jagdkammer zwecks 
weiterer Bearbeitung mitzuteilen. — Herr 
Klotz vertritt den Staudpunkt. dal! es 
Sache der Geschäftsstellen für Naturdenk- 
malpflege sei, die einschlägigen Bestim- 
mungen zusammenzustellen. Die Staat- 
liche Stelle möge bei den Unterstellen 
anregen, sich dieser Arbeit zu unter- 
ziehen. Eine solche Zusammenstellung 
müßte jedem Jäger zusammen mit einem 
Aufruf zum Schutze der Natur bei der 
Lösung des Jagdscheines ausgehändigt 
werden. Für die Jagdscheine selbst müsse 
der Lichtbildzwang eingeführt werden. — 
Herr Marschner verweist auf die in 
Sachsen üblichen Methoden. Dort habe 
der Landesverein Sächsischer Heimat- 
schutz den Polizeibeamten ein Pflanzen- 
schutzplakat ausgehändigt, das alle auf 
Grund der einzigen in Sachsen bestehen- 
den Verordnung geschützten Pflanzen 
enthalte. Weiter habe man in Verbindung 
mit den Polizeidirektionen Exkursionen 
veranstaltet und den Beamten an Ort und 
Stelle die erforderlichen Belehrungen 
geboten. — Herr Weigold hält es für 
ratsaın, sich in Großstädten bei der Unter- 
weisung über die geschützten Pflanzen 
und Tiere auf die Marktpolizei und auf 
die jeweils gerade bedrohten Formen zu 
beschränken. Er verweist auf die jagd- 
kundlichen Führungen in Hannover und 
auf die Beziehungen, die die Geschäfts- 


[127] 


stelle zu den Gemeinden im Solling und zu 
einzelnen Jägern, von denen bekannt ge- 
worden sei, daß sie die bestehenden Be- 
stimmungen übertreten hätten, ange- 
knüpft habe. — Herr von Chappuis 
stellt fest, daß der Bärlapphandel in 
Berlin im wesentlichen unterdrückt 
worden sei, nachdem zahlreiche Strafen 
wegen Uebertretung der Bestimmungen 
hätten verhängt werden müssen. — Herr 
Klotz wünscht, die Staatliche Stelle 
möchte durch eine Rundfrage fesstellen, 
wieviel Pflanzenschutzplakate in Preufen 
gebraucht werden, und dann auf die Sen- 
kung des Preises dringen. — Zu dem 
Punkt der Tagesordnung „Berichte über 
besondere Uebelstände“ nimmt Herr von 
Chappuis das Wort. Er führt aus, dafi 
es zwei Wege gäbe, gegen die sogenannte 
Schmetterlingskunst vorzugehen. Erstens 
müßten möglichst viele Schmetterlings- 
arten und vor allem die von der Industrie 
begehrtesten geschützt werden, ein Ver- 
fahren, das allerdings bei der praktischen 
Durchführung auf Schwierigkeiten stoße, 
und zweitens müßten Schmetterlings- 
schutzgebiete geschaffen werden. Ob sich 
ein gesetztliches Verbot der Verarbeitung 
von Schmetterlingen erreichen lasse, sei 
sehr fraglich. — Es folgt nun die Aus— 
sprache über das Kapitel „Aufklärungs— 
dienst“. Der Vorsitzende bittet die 
Vertreter des Naturschutzes im Lande, 
sich für die Verbreitung der Schriften 
der Staatlichen Stelle einzusetzen. — 
Herr Ritters bemängelt den viel- 
fach zu hohen Preis der Ver- 
öffentlichungen. — Der Vorsitzende 
macht auf die Preisnachlässe bei direktem 
Bezug durch die Staatliche Stelle auf- 
merksam. — Darauf spricht Herr Dr. 
Hauchecorne (Halle) über das Thema 
„Volkstümliche Darstellung der Natur- 
schutzbewegung.“ Wir geben aus seinen 
Ausführungen folgendes wieder: Die 
Naturschutzbewegung darf keine Wissen- 
schaft werden, weil sie sonst vom Volke 
nicht verstanden wird. Vielmehr müssen 
ihre Erfolge in weitesten Kreisen bekannt 
gemacht werden. Wichtig ist es, einmal 
die Presse zu gewinnen, und zum andern, 
sie mit Fragen des Naturschutzes bekannt 
zu machen und mit Aufsätzen und Mit- 
teilungen zu versorgen. Weiterhin ist es 
von großer Bedeutung, die Lehrer aller 
Schulgattungen zur Mitarbeit an den Auf- 
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gaben des Naturschutzes heranzuziehen. 
Das ist durch Vorträge in denLehrerorgani- 
sationen zu erreichen. Dann wird es auch 
möglich sein, die Märkte in kleineren 
Städten und die Vogelhändler durch 
Lehrer, die über die nötigen Kenntnisse 
verfügen, überwachen zu lassen. — Dazu 
bemerkt der Vorsitzende, daß in der 
Staatlichen Stelle die ihr zugänglichen 
Zeitschriften, z. T. auch die Tageszeitun- 
gen, regelmäßig durchgesehen und 
nötigenfalls auch Schritte getan 
würden, um Falsches und Naturschutz- 
feindliches für die Zukunft zu unter- 
binden. Auch die Durchsicht der Heimat- 
kalender und ihre Belieferung mit Auf- 
sätzen lasse sich die Staatliche Stelle an- 
gelegen sein und ebenso sei schon an die 
Gründung einer Naturschutz-Korrespon- 
denz gedacht worden. Doch erfordere die 
Durchführung der Pläne Zeit und vor 
allem auch Geld und sei daher nicht so 
rasch zu erledigen. Im Anschluf an diese 
Mitteilungen bittet der Vorsitzende 
die Kommissare um Zusendung von den 
Naturschutz betreffenden Zeitungsaus- 
schnitten. — Herr Dr. Schmidt (Kre- 
feld) regt einen Austausch der Schriften 
an, die manche Stellen für Naturdenkmal- 
pflege herausgeben. — Der Vor- 
sitzende stellt in Aussicht, die Frage 
der eigenen Veröffentlichungen der Stel- 
len im Lande zu gegebener Zeit zum 
Gegenstande einer besonderen Be- 
sprechung zu machen. — Es folgt eine Be- 
sprechung der neuen preußischen Pfahl- 
eisenverordnung, an der sich die Herren 
Klotz, Hauchecorne, von Thü- 
men, Moewes und der Vorsitzende 
beteiligen. 

Herr Dr. Glasewald (Berlin) führt 
nunmehr eine Reihe von neuen von 
Zimmermann (Dresden) hergestellten 
Lichtbildern aus dem Vogelleben vor und 
gibt Erläuterungen dazu. 

Auf Wunsch des Herrn Marschner 
richtet der Vorsitzende an die Ver- 
sammlung die Frage, ob es sich mit den 
Anforderungen der Wissenschaft vertrage, 
wenn etwa 100 Exemplare einer seltenen 
Pflanzenart, die an ihrem Standorte be- 
droht seien, an eine andere Stelle ver- 
pflanzt würden. Herr Marschner teilt 
mit, daß es sich um Pulsatilla vulgaris 
handele. Es sei beabsichigt, die vom 
Untergang bedrohten Stücke an einer 
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Stelle anzusiedeln, an der die Art wahr- 
scheinlich früher heimisch gewesen sei. — 
Zu diesem Plane nehmen mehrere Konfe- 
renzteilnehmer Stellung. Herr Reich- 
ling berichtet aus Westfalen, daß dort 
schon mehrfach aus unterrichtlichen 
Gründen Pflanzen an anderen Stellen an- 
gesiedelt worden seien. Herr Hueck 
macht darauf aufmerksam, daf eine der- 
artige Verpflanzung einen Eingriff in die 
Standortsverhältnisse bedeute. Daher sei 
es ratsam, zur Umsiedlung nicht ein 
Naturschutzgebiet zu wählen. Herr 
Emeis wünscht, daß der Fall in der 
Fachliteratur bekannt gegeben werde. 


(Schluß folgt.) 


I. Preußen. 


Förderung des Vogelschutzes. 


Im Ministerialblatt der Preußischen 
Verwaltung für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten (23. Jahrgang, Nr. 52, vom 
24. 12. 1927) wird durch den Runderlafß 
des Ministeriums vom 14. 12. 1927 — III 
160 505 — auf den an die Regierungsprä- 
sidenten gerichteten Erlaß vom 30. 5. 1911 
— I B I b. 3220 — hingewiesen. 

In diesem Erlaß wird auf die Dr. 
Bruhnsche Meisenfutterdose „Antispatz“ 
empfehlend aufmerksam gemacht. 


ll. Aus den Provinzen Preußens. 


1. Ostpreußen. 
Polizeiverordnung zum Schutze des Sikka- 


wildes in den Kreisen Braunsberg und 
Preußisch Holland. 


Auf Grund des $ 6 des Gesetzes über 
die Polizeiverwaltung vom 11. März 1850 
(GS. S. 265), des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes vom 1. April 1880 in der 
Fassung vom 15. Januar 1926 (Gab 9), 
des $ 142 des Landesverwaltungsgesetzes 
vom 30. Juli 1883 (GS.S. 165) und des 
Art. III der Verordnung über Vermögens- 
strafen und Buſten vom 6. Februar 1924 
(R.G.Bl. I, S. 44) wird unter Zustimmung 
des Kreisausschusses in Braunsberg für 
den Kreis Braunsberg folgende Polizei- 
verordnung erlassen: 


9 1. Es ist verboten, Sikkawild, das der 
Art nach zwischen Reh- und Damwild 
steht, mutwillig zu beunruhigen, ihm 
nachzustellen, zu seinem Fang geeignete 
Vorrichtungen anzubringen, es zu fangen 
oder zu töten. 
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Der Schutz erstreckt sich auf das ganze 
Jahr. 

$ 2. Zuwiderhandlungen gegen diese 
Polizeiverordnung werden mit Geldstrafe 
bis zu 150 Reichsmark, im Falle, dafi sie 
nicht beigetrieben werden kann, mit ent- 
sprechender Haft bestraft. 

$ 3. Die Verordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Verkündung in Kraft. 


Braunsberg, den 25. März 1927. 
Nr. 2473 P. Der Landrat. 


(Braunsberger Kreisblatt, 87. Jahrgang, 
Nr. 41, den 5. April 1927.) 


Fine gleichlautende Verordnung ist 
unter dem 3. August 1927 für den Kreis 
Preußisch Holland erlassen worden. 

(Preuß. Holländer Kreis-Blatt, Nr. 35, 
den 13. August 1927.) 


2. Pommern. 


Baumschutz im Kreise Greifenberg. 

Durch Polizeiverordnung vom 22. No- 
vember 1927 hat der Amtsvorsteher des 
Amtes Sellin, Kreis Greifenberg, mit Zu- 
stimmung des Amtsausschusses die in 
dem Walde des Bauernhofbesitzers Jo- 
hannes Küter in Dadow befindliche 
zweibeinige Buche, die in Form eines 
Querbaumes gewachsen ist, unter Natur- 
schutz gestellt und ihre Erhaltung als 
Naturdenkmal angeordnet. Es ist ver- 
boten, ohne Genehmigung des Regie- 
rungspräsidenten diese Buche abzuschla- 
gen oder zu beschädigen oder sonstige 
Maßnahmen zu treffen, die ihren Bestand 
gefährden könnten. 

Die Verordnung ist im Amtsblatt des 
Kreises Greifenberg, Nr. 39, vom 2. De- 
zember 1927 veröffentlicht. 


Baumschutz im Regierungsbezirk 
Stralsund. 

Wie im Amtsblatt der Preußischen Re- 
gierung zu Stralsund, Stück 43, vom 
22. Oktober 1927, bekannt gegeben wird, 
sind die vor dem Prediger-Witwenhaus 
in Franzburg auf dem Kirchplatz ste- 
hende alte Linde und die auf städtischem 
Grund und Boden in Barth im sogen. 
Schwarzen Gang stehende uralte Weide 
unter Naturschutz gestellt worden. 


3. Niederschlesien. 
Schutz der Rabenfelsen im Kreise 
Landeshut. 
Nach einer Mitteilung der Regierung 
in Breslau, Abteilung für Domänen und 
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Forsten, vom 23. 12. 1927 ist es verboten, 
die Rabenfelsen in der staatlichen Ober- 
försterei Ullersdorf (Kreis Landeshut, 
Post Liebau) — Parzelle 9, Kartenblatt 2 
der Gemarkung Dittersbach — zu be- 
treten, dort vorkommende Tiere zu fangen 
und Pflanzen oder Pflanzenteile abzu- 
pflücken. Zuwiderhandlungen werden 
gemäß 5 30 des Feld- und Forstpolizei- 
gesetzes strafrechtlich geahndet. 


4. Oberschlesien. 
Schaffung eines Vogelschutzgehölzes. 


Wie der Landeskulturamts-Präsident in 
Breslau dem Regierungspräsidenten da- 
selbst unter dem 10. Dezember 1927 mit- 
teilt, ist in der Landumlegungssache 
Dittersdorf, Krischendorf, Kreiwitz (Kreis 
Neustadt OS) ein Vogelschutzgehölz ge- 
schaffen worden, das der Landgemeinde 
Kreiwitz gehört, 0,5941 ha Größe umfaßt 
und die Katasterbezeichnung Gemarkung 
Kreiwitz Kartenblatt 5 Parzelle 21 trägt. 


5. Sachsen. 
Schutz zweier Alleen im Eichsfeld. 


Wie der Geschäftsführer der Eichsfel- 
dischen Landschaftsstelle für Naturdenk- 
malpflege, Herr Professor Neureuter, 
der Staatlichen Stelle mitteilt, hat der 
Kreisausschufß des Kreises Worbis, Reg.- 
Bez. Erfurt, in seiner Sitzung vom 1. De- 
zember 1927 folgenden Beschluß gefaßt: 

Die Ulmenallee Kirchohmfeld bis Bo- 
denstein und die Fichtenallee zwischen 
Leinefelde und Kallmerode werden un- 
ter Naturschutz gestellt. — 

Diesen Beschluß hat der Landrat unter 
dem 14. Dezember 1927 bekannt gemacht. 


6. Schleswig-Holstein. 


Baumschutz 
im Kreise Norderdithmarschen. 

Der Amtsvorsteher in Hennstedt (Kreis 
Norderdithmarschen) hat, wie der Staat- 
lichen Stelle erst unter dem 4. I. ds. ]s. 
mitgeteilt wird, durch Anordnungen vom 
14. April 1927 folgende Bäume unter 
Schutz gestellt: 

1. Die den alten Friedhof bei der 
Kirche in Hennstedt einfassenden Baum- 
bestände, die im Besitz der Kirche stehen- 
den Lindenbäume im Norden der Dorf- 
straße neben dem alten Friedhof, sowie 
die Baumgruppe vor dem Hauptportal 
der Kirche und die Doppeleiche am 
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Denkmal der Kampfgenossen 1848/51 auf 
dem alten Kirchhof. 

(Verfügung an den Kirchenvorstand in 
Hennstedt.) 

2. Den Baumbestand zu beiden Seiten 
der im Eigentum des Landmanns Hein- 
rich Peters in Hennstedt stehenden 
von der Hauptstraße bis zum Hofe 
führenden Auffahrt. 

(Verfügung an den Landmann Hein- 
rich Peters.) 

3. Die Baumbestände des sogenannten 
Vogelstangenberges der Dorfgemeinde 
Süderheistedt. 

(Verfügung an den Dorfgemeindevor- 
steher in Süderheistedt.) 


7. Hannover. 

Baumschutz im Reg.-Bezirk Stade. 

Der Landrat in Osterholz-Scharmbeck 
hat im Einverständnis mit den Eigen- 
tümern durch Verfügung vom 26. Ok- 
tober 1927 drei mächtige Eichbäume am 
der Spindelbahn in Worpswede unter 
Schutz gestellt. 


Schutz eines Hülsenhaines im Kreise 
Zeven. 

Der Landrat des Kreises Zeven hat 
unter dem 19. Dezember 1927 im Einver- 
ständnis mit dem Besitzer den aus etwa 
100 Exemplaren bestehenden Hain von 
Hülsen (Ilex aquifolium) auf dem Grund- 
stück des Hofbesitzers Diedrich 
Harms in Buchholz (Mefßtischblatt 
Ottersberg Nr. 1373) unter Schutz gestellt. 

Zufolge der Verfügung ist jede Be- 
schädigung der Bäume, insbesondere das 
Verstümmeln und Anschneiden derselben, 
das Abbrechen von Zweigen, das An- 
bringen von Aufschriften z. B. von Be- 
malungen oder von Tafeln und schließlich 
das Fällen der Bäume nicht mehr zulässig. 


Lotterie zugunsten des Naturschutzparkes 
in der Lüneburger Heide. 

Der Preußische Minister für Volkswohl- 
fahrt hat sich durch Erlaß vom 23. 12. 1927 
— III. L. 1115/27 — und im Einvernehmen 
mit dem Preußischen Finanzminister be- 
reit erklärt, dem Verein Naturschutzpark 
E. V. Stuttgart in der Spielzeit 1928, die 
im Juni d. Js. beginnt, zugunsten des 
Naturschutzparkes in der Lüneburger 
Heide eine Lotterie mit einem plan- 
mäßigen Reinertrag von 50000 RM. zu ge- 
nehmigen. Die endgültige Entscheidung 
über die Art der Durchführung der 


Lotterie sowie über den Ziehungstermin 
behält sich der Minister vor. 


8. Hessen-Nassau. 
Polizeiverordnung über das Naturschutz- 
gebiet Heidenhäuschen im Kreise Lim- 

burg an der Lahn. 


Auf Anordnung des Herrn Ministers für 
Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
wird bekannt gemacht, daß sich in oben 
genannter Polizeiverordnung*) im Amts- 
blatt der Regierung in Wiesbaden, Nr. 10, 
vom 12. März 1927, Seite 29 und 30 im 
$ 6 ein Schreibfehler befindet. Es muf 
daselbst statt „der 88 4 und 5“ heißen 
„der 88 3 und 4“. 

Wiesbaden, 28. November 1927. 

Der Regierungspräsident. 

(Amtsblatt der Preußischen Regierung 
zu Wiesbaden. Nr. 48, vom 3. Dezember 
1927.) 


9. Westfalen. 


Polizeiverordnung zur Ergänzung der 
Polizeiverordnung betr. Schutz von Tier- 
und Pflanzenarten vom 27. Mai 1926. 
Auf Grund des 8 50 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(GS. S. 83 bis 97), in Verbindung mit den 
$$ 137, 139 und 140 des Gesetzes über die 
allgemeine Landesverwaltung vom 50. Juli 
1883 (GS. S. 195) und mit den $$ 6, 12 und 
15 des Gesetzes über die Polizeiverwal- 
tung vom 11. März 1850 (GS. S. 265) wird 
für den Umfang des Regierungsbezirks 
Münster mit Zustimmung des Bezirksaus- 

schusses folgendes angeordnet: 

$ 1. Die durch die Polizeiverordnung 
vom 27. Mai 1926 (Regierungsamtsblatt 
S. 130)*) aufgestellte Liste der im Regie- 
rungsbezirk Münster geschützten wilden 
Pflanzenarten wird ergänzt durch: 

13. Hülse (Ilex aquifolium). 

14. Wacholder (Juniperus communis). 

$2. Der $ 2 der Polizeiverordnung 
vom 27. Mai 1926 (Regierungsamtsblatt 
S. 130) erhält folgende Fassung: 

Im übrigen gelten bezüglich der ge- 
schützten Tier- und Pflanzenarten die 
Bestimmungen der 58 2 bis 8 der Mi- 
nisterial-Polizei- Verordnung vom 30. Mai 
1921, mit der Maßgabe, daß der Verkauf 


e) Siehe Nachrichtenblatt, IV. Jahrgang, S. 365 [85] 
und 366 [86]. 


si Siebe Nachrichtenblatt, III. Jahrg., S. 270 [118] 
und 271 [119]. 
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von Stechpalmen- und Wacholderzweigen 
nach Maßgabe der Bestimmungen des 
nachfolgenden $ 2a gestattet wird. 

$ 2a. Wer Stechpalmen- oder Wachol- 
derzweige gewerbsmäßig einbringt oder 
feilbietet, hat auf Verlangen der Polizei-. 
der Forst- und Feldschutzbeamten den 
rechtmäßigen Erwerb der Zweige durch 
eine Bescheinigung des Nutzungsberech- 
tigten des Grundstückes, von dem sie ent- 
nommen sind, oder seines Vertreters 
nachzuweisen. Die Bescheinigung muß 
die Art und Menge der entnommenen 
Zweige sowie ferner den Namen und die 
Wohnung des Nutzungsberechtigten des 
Erzeugungsgrundstückes, den Namen und 
die Wohnung des Erwerbers und die An- 
gabe des Tages enthalten, an dem die Be- 
scheinigung ausgestellt ist. Die Unter- 
schrift unter der Bescheinigung ist von 
der Ortspolizei oder Gemeindebehörde 
des Herkunftsortes unter Beidrückung 
des Dienstsiegels zu beglaubigen. 

$ 3. Uebertretungen der Bestimmun- 
gen dieser Polizeiverordnung, sowie der 
auf Grund derselben ergehenden Anord- 
nungen werden, sofern nicht weiter- 
gehende Strafbestimmungen Platz grei- 
fen, nach 8 30 des Feld- und Forstpolizei- 
gesetzes mit Geldstrafe bis zu 150 RM. 
oder mit entsprechender Haft bestraft. 

$ 4. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage der Veröffentlichung im Amts- 
blatt der Regierung in Kraft. 

Münster, den 9. November 1927. 

Der Regierungspräsident. 


(Amtsblatt der Regierung zu Münster. 

Stück 47, vom 19. November 1927.) 
Baumschutz im Kreise Höxter. 

Die Ortspolizeibehörde über Alhausen 
(Kreis Höxter) hat mit Zustimmung des 
Gemeindevorstandes und im Einverständ- 
nis mit der Eigentümerin folgende 
Bäume durch Polizeiverordnung vom 
11. Oktober 1927 unter Naturschutz ge- 
stellt: 1. den Kastanienbaum auf dem 
Grundstück der katholischen Kirchen- 

Nr. 967 
gemeinde in Alhausen, Flur 21 8 


und 2. die beiden Riesenlinden auf dem 
Grundstück desselben Besitzers, Flur 21 
976 
0,396 ` 
Die Polizeiverordnung ist in der Hüx- 
terschen Zeitung, Nr. 238, vom 14. Okto- 
ber 1927, veröffentlicht. 
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10. Rheinprovinz. 
Baumschutz im Kreise Wetzlar. 


Zufolge eines Antrages mehrerer Ein- 
wohner der Gemeinde Bechlingen 
auf Erhaltung eines alten Kastanien- 
baums hat der Landrat des Kreises Wetz- 
lar den Bürgermeister von Ehring- 
hausen als zuständige Ortspolizeibe- 
hörde beauftragt, diesen Baum unter 
Naturschutz zu stellen. Die unter dem 
7. Oktober 1927 an den jetzigen Besitzer 
des Baumes gerichtete Anordnung lautet: 

Auf Grund des $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
wird hierdurch angeordnet, daß der auf 
der Hofraite des Gastwirts Ludwig zu 
Bechlingen, welche von Ihnen erworben 
wurde, stehende alte Kastanienbaum, als 
unter Naturschutz stehend, zu erhalten 
ist und daß an demselben keinerlei Ver- 
änderungen vorgenommen werden dür- 
fen, die etwa das Eingehen des Baumes 
zur Folge haben können. 

Die Uebertretung dieser Anordnung 
wird mit Geldstrafe bis zu 150 RM. oder 
mit Haft bestraft. gez. Grell. 


III. Bayern. 


im Bezirk Mühldorf-Neu- 
markt. 


Der verstärkte Bezirksausschuß Mühl- 
dorf-Neumarkt hat in seiner Sitzung vom 
23. September 1927 folgendes beschlossen: 

Der Bezirksausschuß Mühldorf erläßt 
auf Grund des Art. 4, 22b, Abs. II, Pol. 
Str.G.B., Art. 23, Abs. I, Buchst. a Selbst- 
verwaltungsgesetz, Art. 85 Fischereigesetz 
und Art. III der Verordn. v. 2. Februar 
1924 (R.G.Bl. I S. 44) nachstehende be- 
zirkspolizeiliche Vorschriften: 

$ 1. Im Amtsbezirk des Bezirksamts 
Mühldorf ist es verboten, Reiher (Ardea 
cinera L. u. Ardetta minuta Gray.) ab- 
zuschiefen oder sonstwie zu erlegen oder 
zu fangen. 

Das Verbot gilt zunächst auf die Dauer 
von 3 Jahren.. 

$ 2. Die Bestimmuugen des Artikels 85 
des Fischereigesetzes bleiben unberührt. 

$ 3. Die bezirkspolizeilichen Vorschrif- 
ten treten mit ihrer Verkündung in Kraft. 


Reiherschutz 


$ A Zuwiderhandlungen unterliegen 
den gesetzlichen Strafen. 
Unterschriften. 


Zu dieser Verordnung teilt Herr In- 
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spektor Neumeyer in Mühldorf (Ober- 
bayern) mit, daß beabsichtigt war, die 
etwa 30 Horste umfassende Reiherkolonie 
zwischen Mauerschwang und Guttenburg 
zu schützen. 


IV. Baden. 


Schutz der Pflanzen- und Tierwelt. 

Die badischen Minister des Innern und 
des Kultus und Unterrichts haben unter 
dem 14. November 1927 folgende Verord- 
nung erlassen: 


Aufgrund des $ 143 Ziffer 3 des Poli- 


zeistrafgesetzbuches wird hiermit ver- 
ordnet: 
$ 1. Die in der Anlage 1 und 2 be- 


zeichneten Arten wilder Tiere und wild- 
wachsender Pflanzen unterstehen den 
nachstehenden Schutzbestimmungen. 


$ 2. Es ist verboten, Tieren geschütz- 
ter Arten — Anlage 1 — nachzustellen. 
sie mutwillig zu beunruhigen, zu ihrem 
Fang geeignete Vorrichtungen anzubrin- 
gen, sie zu fangen oder sie zu töten. 
Auch ist verboten, Eier, Nester oder son- 
stige Brutstätten solcher Tiere fortzu- 
nehmen oder zu beschädigen. | 

Die Bestimmung des $ 30 Absatz 2 des 
badischen Jagdgesetzes über das Sam- 
meln von Kibitz- und Möveneiern bleibt 
unberührt. 

Den Eigentümern und den Nutzungs- 
berechtigten und deren Beauftragten 
steht es frei, Vogelnester in und an 
Wohnhäusern oder anderen Gebäuden 
und im Innern von Hofräumen zu zer- 
stören. 


$ 3. Es ist verboten, heimische Pflan- 
zen geschützter Arten — Anlage 2 — zu 
entfernen oder zu beschädigen, insbeson- 
dere sie auszugraben, auszureiften, Blii- 
ten, Zweige oder Wurzeln abzupflücken, 
abzureißen oder abzuschneiden. Dieses 
Verbot hat keine Geltung gegenüber dem 
Nutzungsberechtigten. 


$ 4. Es ist verboten, Tiere und Pflan- 
zen der auf Grund dieser Verordnung 
geschützten Arten feilzuhalten oder sonst 
in Verkehr zu bringen, anzukaufen, zu 
verkaufen, mitzuführen, zu befördern 
oder in Be- oder Verarbeitung zu nehmen. 
Das Verbot erstreckt sich auch auf Teile 
der geschützten Tiere nnd Pflanzen, bei 
Tieren auch auf Eier, Eierteile, Larven 
(Raupen, Kaulquappen) und Puppen, fer- 
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ner auf Nester. Dem Verbot unterliegt 
auch jede andere Art des Erwerbs oder 
der Veräußerung, das Anerbieten oder die 
Vermittlung solcher Rechtsgeschäfte so- 
wie das Eingehen einer Verpflichtung zum 
Erwerb oder einer Veräußerung. 


$5. Zur Ueberwachung der Einhal- 
tung vorstehender Bestimmungen sind 
die Beamten der Polizei befugt, in die zu 
Geschäftszwecken benützten Räume der 
Blumenhändler sowie solcher Personen, 
die mit anderen als Nutz- und Haustieren 
Handel treiben oder die sich gewerbs- 
mäßig mit dem Ausstopfen oder der son- 
stigen Herrichtung von Tieren oder dem 
Präparieren von Larven oder Eiern be- 
fassen, einzutreten, die vorhandenen Be- 
stünde an Tieren, Tierteilen, Larven und 
Eiern einer Durchsicht zu unterziehen so- 
wie die Geschäftsbücher einzusehen. 


$ 6. Die Landeskommissäre sind be- 
fugt, schriftliche Ausweise zu erteilen, 
welche die darin bezeichneten Personen 
berechtigen, fremde Grundstücke zu sol- 
chen Untersuchungen und Ermittlungen 
zu betreten, die den Schutz heimischer 
Pflanzen- und Tierarten betreffen. 

Die Ausweise werden in der Regel auf 
ein Kalenderjahr ausgestellt. In beson- 
deren Fällen kann der Ausweis auf eine 
längere Zeit, jedoch nicht über mehr als 
drei Kalenderjahre erteilt werden. 

Die Grundstückseigentümer und 
Nutzungsberechtigten sind verpflichtet, 
den mit Ausweis versehenen Personen 
den Zutritt zu gestatten und ihnen die 
zur Erfüllung ihrer Aufgaben erforder- 
lichen Auskünfte zu erteilen. 

Der Ausweis ist jederzeit widerruflich. 

Nach Ablauf seiner Gültigkeit, insbe- 
sondere auch nach erfolgtem Widerruf ist 
der Ausweis der Behörde, die ihn ausge- 
stellt hat. abzuliefern. 


$ 7. Aus besonderen Gründen, insbe- 
sondere zur Abwendung wesentlicher 
wirtschaftlicher Nachteile, zu Zucht- und 
Brutzwecken, zu wissenschaftlichen, Un- 
terrichts- und Heilzwecken kann der 
Landeskommissär nach Anhörung der 
staatlichen Landes-Naturschutzstelle in 
Karlsruhe Ausnahmen von den Vorschrif- 
ten dieser Verordnung sowie anderer auf 
Grund des § 143 Ziffer 3 des Polizeistraf- 
gesetzbuches erlassener polizeilicher Vor- 
schriften für den Bereich oder Teile sei- 
nes Bezirks gestatten. 
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$ 8. Uebertretungen dieser Verord- 
nung werden gemäß $ 143 Ziffer 3 des 
Polizeistrafgesetzbuches mit Geldstrafe 
bis zu 150 RM. oder mit Haft bis zu 14 Ta- 
gen bestraft. 

$ 9. Die Verordnung tritt mit dem 
Tage nach ihrer Verkündung in Kraft. 

Karlsruhe, den 14. November 1927. 


Der Minister des Innern 
Remmele. 
Der Minister des Kultus und Unterrichts 
Leers. 


Anlage 1: Liste der nach vorstehender 
Verordnung auf Grund des $ 143 Ziffer 5 
des Polizeistrafgesetzbuches im Land Ba- 
den geschützten Tiere. 


1. Insekten. Die Gottesanbeterin 
(Mantis religiosa). Die Apollofalter (Par- 
nassius apollo u. P. mnemosyne). Der 
Moorgelbling (Colias palaeno). Die Schil- 
lerfalter (Apatura iris und A. ilia). Der 
Eisvogel (Limenitis populi). 

2. Lurche. Feuersalamander (Sala- 
mandra maculata). Sämtliche Molche. 
Sämtliche Kröten und Unken. Sämtliche 
Frösche mit Ausnahme des grünen 
Wasserfrosches (Rana esculenta). 


3. Kriechtiere. Sämtliche Schlan- 
gen mit Ausnahme der Kreuzatter (Vipera 
berus) und der Viper (Vipera aspis). 
Sämtliche Eidechsen einschließlich der 
Blindschleiche. 


A Vögel. Sämtliche Vögel mit Aus- 
nahme der folgenden Arten: Auer-, Birk-, 
Haselwild, Fasan, Rebhuhn, Wachtel, 
Wildtaube, Wildgans, Wildente, Säger. 
Schnepfe, Wacholderdrossel (Krammets- 
vogel, Ziemer) sowie ferner Taucher 
(Podiceps cristatus und P. minor), Fisch- 
reiher (Ardea cinerea), Habicht (Astur 
palumbarius), Sperber (Accipiter nisus), 
Elster (Pica pica), Krähen aller Arten 
(Rabenkrähe, Corvus corone; Saatkrähe, 
Corvus frugilegus L.; Nebelkrähe Corvus 
cornix L.; Dohle, Coloeus monedula L.). 
Eichelhäher (Garrulus glandarius), Haus- 
und Feldsperling (Passer domesticus und 
P. montanus). 


5 Säugetiere. Sämtliche Fleder- 
mäuse. Sämtliche Insektenfresser, insbe- 
sondere Igel und Spitzmaus mit Ausnahme 
der Wasserspitzmaus (Neomys fodiens). 
Die Haselmaus (Muscardinus avellana- 
rius). 
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Anlage 2: Liste der nach vorstehender 
Verordnung auf Grund des $ 143 Ziffer 3 
des Polizeistrafgesetzbuches im Land 
Baden geschützten Pflanzen. 

Farne. Rispenfarn (Königsfarn), Os- 
munda ıcgalis L. 

Gräser. Federgras, Stipa pennata. 

Lilien-Gewächse. Türkenbund, 
Lilium martagon L. Breitblättrige Stern- 
hyacinthe, Scilla bifolia L. 

Narzissen-Gewächse. Schnee- 
glöckchen, Galanthus nivalis L. Großes 
Schneeglöckchen, Leucojum vernum L. 

Schwertel-Gewächse. Sumpf- 
Schwertel, Gladiolus paluster L. 

Knabenkräuter (Orchideen). Alle 
Arten, insbesondere auch Frauenschuh 
(Cypripedium calceolus L.). 

Weidengewächse. Weidenkätz- 
chen (blütentragende Zweige aller 
Weidenarten), Salix. Jedoch ist das Ab- 
pflücken oder Abschneiden am Palmsonn- 
tag und in der vorhergehenden Woche 
freigegeben soweit die Zweige einem reli- 
giösen Brauch entsprechend verwendet 
werden sollen. 

Hahnenfußgewächse. Gelber 
Eisenhut, Aconitum lycoctonum L. Blauer 
Eisenhut, Aconitum napellus L. Küchen- 
schelle, Anemone pulsatilla L. Berg- 
hähnlein, Anemone narcissiflora L. Großes 
Windröschen (Große Anemone), Anemone 
silvestris L. Akelei, Aquilegia vulgaris 
L. Trollblume, Trollius europaeus L. 

Seerosen (Mummeln). Weiße See- 
rose, Nymphaea alba. Gelbe Teichrose, 
Nuphar luteum. Kleine Teichrose, Nuphar 
pumilum. 


Rautengewächse. Diptam, Dic- 
tamnus albus L. 

Steinbrechgewächse. Immer- 
grüner Steinbrech. Saxifraga aizoon. 
Gegenblättriger Steinbrech, Saxifraga 
oppositifolia. 


Seidelbastgewächse. Alle Arten 
Seidelbast (Kellerhals), Daphne. 

Nachtkerzengewächse. Wasser- 
nuß, Trapa natans L. 


Wintergrüngewächse. Winter- 
grün, Pirola. Alle Arten. 
Heidegewächse. Sumpf-Rosmarin, 


Andromeda polifolia L. 
Schlüsselblumen - Gewächse. 
Aurikel, Primula auricula L. Mehlige 


Schlüsselblume, Primula farinosa L. 
Troddelblume, Soldanella alpina L. 
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Enziangewächse. 
ana. Alle Arten. 
perennis L. 

Nachtschattengewächse. Juden- 
kirsche, Physalis alkekengi L. 


Enzian, Genti- 
Sumpfstern, Sweertia 


Braunwurzgewächse. Finger- 
hut, Digitalis. Alle Arten. 
Köpfchenblütler. Wetterdistel 


(Silberdistel), Carlina acaulis L. Berg- 
flockenblume, Centaurea montana L. 
Kalkaster (Bergaster), Aster amellus. 
Goldaster, Aster linosyris. 


V. Aus der Literatur. 


Heimatkalender. Der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege sind noch weitere 
Heimatkalender zugegangen. (Vergleiche 
Nachrichtenblatt, IV. Jahrg., S. 520 [120)). 
Wir weisen auf folgende hin: 


Heimatkalender 198 für den 
KreisRegenwalde. Herausgegeben 
vom Landbund und vom Wohlfahrtsamt 
des Kreises Regenwalde. Druck und Ver- 
lag: A. Straube u. Sohn, Labes. — Darin: 
Zernikow, Blumen und Insekten. 


HeimatkalenderfürdenKreis 
Prenzlau 1928. Herausgegeben vom 
Kreisausschuß des Kreises Prenzlau — 
Darin: Lippert, Dr. W. Die drei 
Strasburger Feldmarken und ihre Flur- 
namen. — Belling, H. Das Glotzauge. 
Satyrus dryas Sc. Eine eigentümliche Er- 
scheinung in der Falterwelt der Ucker- 
mark. — Rudolph, M., Die Kreide von 
Ludwigshöhe bei Schmölln. — Effen- 
berger, Dr. W., Der grüne Saum des 
Uckersees. 


VI. Vermischtes. 


Geschäftbericht der National Association 
of Audubon Societies. 


Dem von Dr. T. Gilbert Pearson, 
dem Präsidenten der in der Ueberschrift 
genannten Vereinigung, in der Zeitschrift 
„Bird-Lore“, Jahrg. 1927, Heft 6, er- 
statteten Jahresbericht ist folgendes zu 
entnehmen: 

Die Vogelschutzbewegung der Associ- 
ation hat insofern weitere Fortschritte 
gemacht, als das Bestreben, in den Ver- 
einigten Staaten Vogelschutzgebiete zu 
schaffen, immer weiter um sich greift. 
Dazu kommt, daß alljährlich für die zu 
schützenden Vögel große Geländeflächen 
zur Verfügung gestellt bzw. erworben 
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werden, die an Zahl und Ausdehnung 
ständig zunehmen. 


Nach einem kürzlich gefaßten Beschluß 
beabsichtigt die Kalifornische Regierung, 
jährlich eine Drittel Million Dollar für 
die Errichtung von Vogelschutzstätten zu 
bewilligen. Nord-Carolina, einer der 
Staaten, der sich erst in jüngster Zeit mit 
der Frage der Wildschutzgebiete beschäf- 
tigt hat, verfügt jetzt über ein solches in 
den Blue Ridge Mountains. 

Ferner sind dem Staate Massachusetts, 
hauptsächlich durch die Bemühungen 
zweier Mitglieder des Bundes für Vogel- 
kunde in Neu-England, verschiedene 
Landstriche zur Verfügung gestellt wor- 
den. In dem Roosevelt-Vogelschutzgebiet 
wurde am 26. Mai 1927 bei der Oyster- 
Bai zum Gedächtnis an den ehemaligen 
Präsidenten der Vereinigten Staaten, der 
an dem Schutz der Vogelwelt lebhaften 
Anteil genommen hat, eine Vogeltränke 
eingeweiht. 

Unter den Ueberschwemmungen im 
Mississippigebiet hat das Paul J. Rainey- 
Reservat in Louisiana nicht gelitten, 
vielmehr hat sich dort das Vogelleben 
schr reich entfaltet. Wilde Gänse (Anser 
coerulescens, Schneegans) konnte man 
dort im Winter zu Zehntausenden und 
kntenarten (Nyroca vallisneria, Canevas- 
ente) am Bell Isle-Lake zu schätzungs- 
weise 50000 Stück beobachten. Es läßt 
sich nicht genau angeben, wieviel Wild- 
geflügel und andere Vogelarten während 
der kalten Jahreszeit eine Zuflucht in 
dem Sumpfgebiet gefunden haben. — Wie 
in früheren Jahren, so hat auch im ver- 
gangenen Jahre eine Ueberwachung der 
von Reihern, Ibissen und anderen Wasser- 
vögeln besetzten Kolonien in Texas, 
Louisiana, Florida, sowie in Nord- und 
Süd-Carolina stattgefunden. Auch die 
unter Schutz stehenden Nistplätze der 
Scevögel in Maine, New York, Virginia 
und Louisiana sind überwacht worden. 

Die gesetzgebenden Körperschaften, die 
innerhalb des Geschäftsjahres der Gesell- 
schaft in 41 Hauptstädten zusammen- 
traten, erließen viele Bestimmungen zum 
Schutz der Tiere. Gegen den Versuch, 
den Schutz des Pelikans (Pelecanus occi- 
dentalis) in Florida und Texas aufzu- 
heben, wurde Stellung genommen, die 
Einrichtung eines Schutzgebietes in Nord- 
Carolina unterstützt und an dem Zu- 
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standekommen eines Wildschutzgesetzes 
mitgearbeitet. 

Während des Sommers wurden die 


Sumpfgebiete des Bear River in Utah, 
wo in den letzten 15 Jahren infolge einer 
rätselhaften Krankheit, Enten in großer 
Zahl eingegangen waren, genau beob- 
achtet. Den Adlern in Nevada wurde 
durch Gewährung von Schutzprämien an 
Heger besondere Aufmerksamkeit zuge- 
wandt. Der Weiflköpfige Seeadler (Haliastus 
leucocephalus) ist an der südlichen Küste 
von Alaska, wo er früher in großer Zahl 
anzutreffen war, zurückgegangen. Immer- 
hin sind dort noch mehr Adler vorhanden, 
als in irgend einem anderen gleich großen 
Bezirk des nordamerikanischen Konti- 
nents. 


Daß das Verständnis für den Vogel- 
schutz bei der Bevölkerung zunimmt, be- 
weist die Tatsache, daß sich während des 
vergangenen Jahres 8697 neue Klubs mit 
355486 Mitgliedern in den Vereinigten 
Staaten und in Kanada gebildet haben. An 
den Bemühungen, die Vogelschutzbewe- 
gung in immer weitere Volkskreise zu 
tragen, haben sich Frauenklubs, Lehrer- 
gesellschaften, Sport- und Schulvereini- 
gungen und dergleichen beteiligt. Der 
Wirkungskreis der der Gesellschaft an- 
geschlossenen amtlichen Stellen und pri- 
vaten Vereinigungen, die an dem Studium 
des Lebens der Vögel Interesse haben 
und sich auch deren Schutz angelegen sein 
lassen,, nimmt ständig an Umfang zu. Von 
dem Bulletin of the International Com- 
mittee for Bird Protection (s. Nachrichten- 
blatt IV, 2, Dall wurden 15 000 Exemplare 
in englischer Sprache gedruckt, 5000 Stück 
in Bern in deutscher Sprache herausge- 
bracht und eine französische Ausgabe ver- 
breitet. Außerdem wurden 4000 Zirkulare 
über Beobachtungen an der Vogelwelt von 
Summerville (Süd-Carolina) an Schulen, 
Hotels und Bibliotheken im östlichen Teil 
von Süd-Carolina verteilt und von vier 
in erzieherischer Absicht abgefaßten 
Flugschriften 2 810 000 Stücke unter dem 
Selbstkostenpreis abgegeben. Als Beilage 
hierzu wurden 2 330 000 kolorierte Vogel- 
bilder hergestellt und auflerdem eine 
Million der neuen Audubon-Vogelkarten 
gedruckt. 


Endlich entnehmen wir der oben ange- 
führten Quelle noch die Mitteilung. daß 
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im Staate Oregon auf Veranlassung des 
Präsidenten Coolidge ein neues Vogel- 
schutzgebiet geschaffen worden ist. 


Rudolf Hermann. 


Aufruf des Vereins für Falkenvogelschutz. 


Der „Verein für Falkenvogelschutz“ 
verteilt in diesem Jahre an die Heger von 
Uhus (Bubo bubo bubo L.) Geldprämien. 
Jeder, der eine Uhubrut so geschützt hat, 
daß sie ausfliegen konnte, erhält einen 
Geldbetrag, dessen Höhe von einem Aus- 
schuß nach den zur Verfügung stehenden 
Mitteln und nach den besonderen Um- 
ständen, unter denen die Brut hoch- 
gebracht wurde, festgesetzt wird. 

Meldungen über ausgeflogene Uhu- 
bruten, die durch eine Forstbehörde be- 
glaubigt werden müssen, sind bis zum 
15. August d. Js. dem Vorsitzenden oben- 
genannten Vereins, Major a. D. Dr. 
Wegner, Berlin S 42, Oranienstraſte 68, 
einzureichen, der das Weitere veranlafßt. 
Später einlaufende Mitteilungen werden 
nicht berücksichtigt. Etwaigen An- 
fragen ist Rückporto beizulegen, da sonst 
keine Antwort erfolgt. 


Berlin, im Januar 1928. 


VII. Neue Veröffentlichung aus der 
Staatlichen Stelle für Naturdenk- 


malpflege in Preußen. 

Jahrbuch für Naturschutz 1928. lier- 
ausgegeben vom Bund für Vogelschutz 
E. V., Stuttgart und von der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen. Mit 73 Abbildungen im Text 
und auf 29 Tafeln. Verlag von J. Neu- 
mann-Neudamm. Preis: 3,— RM. 

Das vorliegende Jahrbuch ist die Fort- 
setzung des Jahrbuches für Vogelschutz. 
dessen letzter Band für das Jahr 1927 
und zwar vom Bund für Vogelschutz her- 
ausgegeben worden war. Bei der Zu- 
sammenstellung des neuen Jahrbuches 
ließen sich die Herausgeber von dem 
Wunsche leiten, einen Ueberblick über 
bedeutsamere Vorgänge auf dem Gebiete 
des Naturschutzes im abgelaufenen Jahre 
zu geben. Das Buch bringt außerdem 
Schilderungen aus einigen Naturschutz- 
gebieten und etliche Beigaben, die auch 
der Unterhaltung dienen. Die Leser 
finden endlich auch den Jahresbericht 
und andere Mitteilungen des Bundes für 
Vogelschutz. 
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VIII. Lehrgänge der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. 


1. Studiengemeinschaft für wissenschaft- 
liche Heimatkunde. 


3. Trimester des 3. Lehrganges (Neujahr 
bis Ostern 1928). 


A. Vorlesungen: 


1. Professor Dr. Solger: a) Die Eis- 
zeit in ihrer Wirkung auf unseren Heimat- 
boden. Il. Der Gesamtverlauf der Eiszeit. 
b) Seminarübungen für Fortgeschrittene. 


2. Professor und Kustos Dr. Ulbrich: 
Die Bäume und Sträucher der Heimat im 
Sommer- und Winterkleide. II. Die Misch- 
gehölze und Sträucher der heimischen 
Gehölzfluren. 


3. Dr. Hedicke: Uebungen im Be- 
stimmen einheimischer Insekten. 

4. Dr. Kiekebusch: a) Heimische 
Altertumskunde. Teil HI: Die vor- 
römische Fisenzeit bis zum ersten Auf- 
ireten der Germanen in der Geschichte. 
b) Seminarübungen: Die Kultur der 
Germanen. 

5. Dr. Hoppe: Grundzüge der Mär- 
kischen Landesgeschichte. Teil II: Vom 
Beginn der Zollernherrschaft bis zum 
30 jährigen Kriege. 

6. Dr. Ewald: Die baugeschichtliche 
Entwicklung von Berlin. Teil II: Das 
fürstliche Berlin; Andreas Schlüter und 
das Schloß; die Bauanlagen Friedrich 
Wilhelms I. und Friedrichs des Großen. 
Schinkel und der Klassizismus. Das 
moderne Berlin; die neuzeitlichen Kräfte 
und ihre Auswirkung auf die Baukunst 
(Gründung des Reiches, der veränderte 
Staatsgedanke, die Erfindung der Ma- 
schine und ihre Auswirkung in Groß- 
gewerbe und Grofverkehr). 

7. Theda Behme: Die Möbel im 
Wandel der Zeiten. 

8. Dr. Herbert Biehle: Berlin a 
das deutsche Lied (mit musikalischen Er- 
läuterungen). 

B. Dazu treten noch Studienausflüge 
und Führungen. | 

Ausführliche Verzeichnisse sind durch 
die Staatliche Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Preußen, Berlin-Schöneberg, 
Grunewaldstraße 6/7 (Lützow 6600) zu be- 
zielen. 
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Für die nächsten Monate sind folgende 
Lehrgänge und Veranstaltungen in Aus- 
sicht genommen: 

2. Am 11. Februar d. Js. führt Herr 
van der Venn (Oosterbeek in Hol- 
land) in Berlin seinen vol kskund- 
lichen Erntefilm vor. (Geschlossene 
Veranstaltung.) 

3. In Verbindung mit der Preußischen 
Geologischen Landesanstalt veranstaltet 
die Staatliche Stelle einen zwei- bis drei- 
tägigen Lehrgang zur Einfüh- 
rung in die Auswertung der 
geologischen Karte. Der Lehr- 
gang findet in Quedlinburg voraussicht- 
lich in der Woche vor Ostern statt. 


4. In der Woche nach Ostern soll ein 
volkskundlicher Lehrgang (vor- 
aussichtlich in Köln) stattfinden, an den 
sich eine dreitägige Studienfahrt durch 
Südholland anschließen wird. 

5. In der Zeit vom 28. Mai bis 5. Juni 
wird eine pflanzensoziologische 
Studienfahrt durch den Rheingau 
und in die Eifel ausgeführt. 

6. Ein pflanzensoziologischer 
Lehrgang ist für den Monat Juni in 
Oberschlesien in Aussicht genommen. 


7. Ein weiterer Lehrgang die- 
ser Art findet zu Beginn der Sommer- 
ferien (voraussichtlich vom 4. bis 8. Juli) 
in Berlin statt. 

8. Eine pflanzengeographische Stu- 
dienfahrt durch Nordfinnland 
und Nordschweden soll in der 
Zeit vom 11. Juli bis 4. August durch- 
geführt werden. 


Genaueres wird rechtzeitig mitgeteilt. 


IX. Personalnachricht. 
Richard Stettiner 9. 


Am 15. Dezember 1927 starb zu Eben- 
hausen in Oberbayern der hamburgische 
Denkmalpfleger Professor Dr. Richard 
Stettiner im 63. Lebensjahre. Durch 
seinen Heimgang wird die Naturdenkmal- 
pflege schwer betroffen, dennStettiner, 
dessen Wirken in erster Linie der 
Kunstpflege gewidmet war, hatte sich 
in seiner amtlichen Stellung auch fürsorg- 
lich und verständnisvoll der Natur- 
pflege angenommen und als eine ihrer 
zuverlässigsten Stützen erwiesen. Mit der 
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Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen stand er in dauerndem Ver- 
kehr und Gedankenaustausch. Er fehlte 
auf keiner ihrer Jahreskonferenzen, außer 
der letzten. Am 22. November 197 
schrieb er an den Direktor der Staat- 
lichen Stelle aus dem Sanatorium Eben- 
hausen: „Die Einladung zu der Konferenz 
am 2. und 3. Dezember ist mir hierher 
nachgesandt worden; leider kann ich 
dieses Mal nicht teilnehmen, da ich noch 
bis Ende des Jahres hierbleiben muß. Wie 
sehr ich es bedaure, auf die Belehrung. 
die ich von Ihrer Konferenz das letzte 
Mal mitgenommen habe, zu verzichten, 
können Sie sich nicht vorstellen.“ Daß 
er nur von der Belehrung sprach, die er 
empfing, kennzeichnet ihn in seiner Be- 
scheidenheit; denn er empfing nicht nur, 
er gab auch Anregung; er sprach nie 
oberflächlich, — was er sagte, war immer 
fein und klug. Noch am Zweiten Deut- 
schen Naturschutztage in Kassel zu An- 
fang August 1927 hat er mit gewohnter 
Hingabe teilgenommen. Nun ist er doch 
noch vor Ende des Jahres nach Hamburg 
zurückgekehrt, wider alles Hoffen als 
ein stiller Mann. Dem liebenswerten 
Menschen wie dem treuen und tätigen 
Förderer des Naturschutzgedankens gilt 
unsere aufrichtige Klage. 

Ueber den äußeren Lebensgang des 
Verstorbenen verdanken wir der Han- 
burger Denkmalschutzbehörde folgende 
Angaben: 


Richard Stettiner wurde am 12. Mai 
1865 in Berlin geboren, besuchte 1874-82 
das Friedrichsgymnasium zu Berlin, bis 
1884 das Wilhelmsgymnasium zu Ebers- 
walde und bestand hier Ostern 1884 die 
Maturitätsprüfung. 1884 widmete er sich 
zunächst in Berlin dem Studium der 
neueren Kunstgeschichte, Archäologie 
und Geschichte, 1885 in Bonn und 188% 
bis 1889 in Straßburg. An der Straßburger 
Universität promovierte er am 1. August 
1889, war hierauf 1891 und 1892 frei- 
williger Hilfsarbeiter an den Museen zu 
Berlin und seit dem 1. Februar 1900 als 
wissenschaftlicher Assistent am Museum 
für Kunst und Gewerbe in Hambure. 
Seit dem 3. August 1900 war Stettiner 
Hamburger Bürger, Professor seit dem 
1. Dezember 1909. 


Bar die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermäühler Verlag, beide 
in Berlin.— Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin, Friedrichstr. 16; des Textes: J. Un verdorben & Co., Bln.-Lichterfeide 
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ur „Grünen Woche“ 


DIE VOGEL MITTETL EUROPAS 


von Dr. Oskar 


und Frau Magdalena Heinroth 


Herausgeg. von der Staatl. Stelle für Nafurdentmalpflege in Preußen 
In über 3000 Einzelaufnahmen aur etwa 125 Jarb- und 275 Schwarztafeln zeigen die 
Verfaſſer prächtige Bilder aus dem Leben unferer Vögel, vom Ausſchlüpfen aus dem 


Ei an b's zum Exwachſenſein. 


Würdig ſchließt ſich den ſchönen Tafeln auf edelſtem 


Kunſtdruckvapier der Irtich und lebendig geſchriebene Text an. 


| Das Werk iſt beziehbar in etwa 75 Lieferungen zu je Rm. 2.50 N 
Bd Iin Harbled. geb. zum Preiſe von Rm 85.— ff Bd. II zum Preiſe von Rm. 80. liegen fertig vor. 


Preſſeurteile: 


„.. Ein ſolches Buch iſt noch nicht verſucht worden, keine Nation beſitzt etwas Aehnliches. 


.. Noch einmal laut hinausgeruſen ein ideales Volksbuch!“ 


Wilhelm Bölſche (Berliner Tageblaty). 


.. Das Werk ſtellt in euer Art der Abfaſſung und des Bilderſchmuckes etwas ganz Beſon— 


* 
deres dar. Der Preis iſt ſehr niedrig.“ 


Prof. Dr. Hans von Lengerten im Berliner Yolal»-Anzeiger. 


.. . . Ein wegen teiner inneren Bedeutung monumentales Werk verſpricht das Werk „Die 


Vögel Mitteleuropas“ zu werden“ 


Dr. R. Schacht (Berliner Börſenzeitung) 


ANaturdenimäſer aus der Pogelwelt IMnturanhuts oa Traumen 
e Naturschutz u. Forstwirtschaft 


von Oberſtleutnant von Lueanas 
mit 37 Bildern auf Kunſtdrucktafeln. 
Preis broſch RM. 2.50, geb. RM. 3.75 


Der bekannte Forſcher und Schriſtſteller bietet hier den 
zahlreichen Freunden der Vogelwelt eine Fülle des 
Intereſſanten über die in unſerer Heimat mit Ausrottung 
bedrohten Großvögel. Es gibt kaum ein zweites Werk 
das wie dieſes geeignet iſt, zur Erhaltung unſerer ein— 
heimiſchen Vogelwelt beizutragen. 

Der unſchätzbare Wert dieſes Buches liegt nicht allein 
in der Fülle neuer Tatſachen, die es vor uns ausbreitet, 
nicht weniger bedeutſam iſt die Anregung. welche von 


ihm ausgeht. 6 
„Rheiniſch-Weſtfäliſche Volkszeitung“. 


Atlas der geschützten Raubvögel 


bearbeitet von Dr. Martin Löpelmann. 


Der Atlas enthält: 83 Seiten Text, 18 farbige Aobildungen. 
T3 Abbildungen auf Kunſtdrucktafeln. 9 Flugtafeln und 
26 Abbildungen im Text 


Das prächtige Werk folte in der end eines jeden 
Jägers zu finden fein. Beſonders geeignet iſt es auch 
ür den Unterricht in der Schule. Und vor allen Dingen 
ſollte man es dem angehenden Jäger, dem Foriteleven 
und Berufsjüger in die Hand geben, von denen an Uns 
tenntnis noch immer viel an den teilweife ſchon fo felt. 
Naubvögeln geſündigt wird. Hundeſport und Jagd. 


Der Preis für den Atlas ift R-M 150. Für Schulen u 
Behörd bei Beitellg. von mindeſt 10 Exemplaren R-M. 3 50. 


Für alle Lönsfreunde ift das neue Buch 


Hermann Löns 
von Erich Griebel 


das ſchönſte Geſchent. Ohne dieſes Buch follte man Löns 
gar nicht leſen. Die Schriften über die Heide, der Werwolf, das 
zweite Gefi, die rench re die Swaantje, überhaupt 
icine ganze Perſönlichken gewinnen für den Lefer einen ganz 
beſonderen Reiz. Das harte Urteil, das mancher über die 
Perſönlichteit Löns' fällt, wird ſteis an ſeinen Werken ab» 
prallen. Wer fa mit der Natur verwachſen war wie Löns, 
konnte ſich ſchließlich nicht anders geben und mußte handeln, 
wie er es getan. 

Griebel hat ſein wunderhübſches Lönsbuch mit Löns— 
geſchmack illuſtriert. Der Zauber der ſchönen Heidebilder, 
die entzückenden Tierbilder, die Löns Tiergeſchichten ſo humor— 
voll beleben. bringen eine Märchenſtimmung in das Buch, 
wie fie heimatlicher nicht gedacht werden tann. Jeder, der 
Lons Werte geleſen, muß dieſes Buch A éi 
Der äußerſt niedrige Preis mad jedem die Anſchaffung möglich. 
Eleg. kartoniert RM. 2.—, in vornehm. Ganzleinenbd. RM. 3.— 


von Forſtmeiſter Otto Feucht 
mit 32 Kunſtdrucktafſeln. 
— Preis broſch. Am 2.75, geb. Rm. 4.—. — 
Der jeden Naturfreund und Forſtmann 


intereſſierende Text wird durch entzückende 
Illuſtrationen beſtens veranſchaulicht. ~ 


Das Buch iſt ein Schmuckſtück für die 
: Bibliothek alter Naturfreunde : 


Legen Sie Wert darauf 


einwandsfreie Vollmilch 


zu erhalten, dann wenden Sie ſich beim Einkauf an die von uns 
in Berlin belieſerten 3600 Milchgeſchäfte. 


Meierei - Zentrale 
Milchlieferungs⸗Geſellſchaft. 
Wir empfehlen ferner: 


D Ka e Sa S € rt, 
Leite Meierei Butter und Dio. Aäfelorten. — = 


Mikroſkopiſche Präparate 


Botanik, Zoologie, Diatomeen 
Typen: und Teſtplatten, Geologie uſw. 


Schulſammlungen mit Textheft 
Liſte über Schulſammlungen, 
auch mit Einzelpreiſen, auf Anfrage. 


J. D. Moeller G. m. b. 9. 


Wedel in Holſtein Gegründet 1864 


„Kosmoskop“ 
Ideale Kombination in Taschengröße 


1. Astro Fernrohr 39—150 X 4. Fernglas 6—25 X 
2. Mikroskop 25—450 X 5. Nahglas 6—50 X 
3. bernrohrlupe 6—50 4 6. Standiupe 10—50 X 


A. Püster, Optik, Kassel 4. 


ikroskope 


für monokulare und binokulare Beobachtung. 


Sämtliche Nebenapparate 
Lupen und Lupenmikroskope 
Polarimeter x Kolorimeter 

Mikrotome 
Projektionsapparate 


Fordern Sie kostenlos Liste Nr. 2568 von: 


D Ernst Leitz, Optische Werke | 
Wetzlar IR 


Märkliſches Land 
im Blühen und Grünen sn 


MIKROLYT 


Ein Heimatbuch für den Wanderer 
und alle Freunde der Pflanzenwelt 
von Dr. Walter Effenberger. 


Mit 146 Abbildungen auf 80 Kunſtdruck⸗Tafeln. 


Herausgegeben von der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege 
in Preußen. 


Preis 6.— Am. gebund. 


Dieſes Werk ift fo recht dazu angetan. die Liebe zum 
märkiſchen Land mit feinen ſtillen Schönheiten zu wecken 
Jeder Wanderer und Naturfreund wird gern zu dieſem 
Buche greifen, um ſich an Hand der 150 meiſterhaften 
Originalaufnahmen aus Wald und Flur von dem 
intereſſanten Pflanzenleben der Mark erzählen zu laſſen 


der neue kleine Glühlampen- 


Er wird ertennen, daß die fo häufig geſchmähte märkiſche 
Landſchaft mit ihren weitgedehnten Kiefernwälder gar 
nicht ſo eintönig iſt und daß es in Wald und Heide, in 
Moor und Sumpf ungezählte Wunder des Pflanzenlebens 
gibt, die zu feſſelnden und genußreichen Beobachtungen 
einladen. — Auch von den Zaungäſten und Mauer- 
blümchen unter den Pflanzen und von dem ſiegreichen 
Kampfe des Schilſes gegen die mäürkiſchen Seen erzählt 
das Buch, das allen Naturfreunden ein liebenswürdiger 
Wegweiſer durch das grünende und blühende märtiſche 
Land fein ſoll. 


Hugo Bermühler Verlag, Bin.-Lichterielde I. 


Mikroprojektionsapparat 
von überraschend hoher Leistung 
und niedrigem Preis. | 
Eingeführt in Schulen und 5; 
Universitätsinstituten. 


(Auch senkrecht einstellbar für lebende Objekte) 
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Der Kreislauf des Waſſers in den Alpen. 


Dr. Walter Bie ſe, Berlin. 
Mit 8 Abbildungen auf Tafelſeite 89—92. 


1. Das Waſſer in der Luft. 


„Das iſt wieder die richtige Ouver⸗ 
türe“ ſagte ich zu meinen beiden 
Freunden, die mißmutig neben mir 
durch die Gaſſen von Oberſtdorf trab⸗ 
ten. Eben waren wir voll Tatendrang 
aus dem Norden in die Alpen gefah⸗ 
ren, und die empfingen uns mit einem 
ſtabilen Regen. Von den Bergen war 
nichts zu ſehen, ſchon in 150 Meter 
Höhe verloren ſich die dunklen Tal⸗ 
hänge im grauen Wolkendunſt. Abends 
trommelte der Regen immer noch auf 
das Dach des Touriſtenhauſes, ſo daß 
ſich meine Kameraden auf einen lan⸗ 
gen Schlaf in den grauen Tag hinein 
vorbereiteten. Ich aber ſtellte den 
Wecker auf 4 Uhr, denn mein letzter 
Gang vor das Haus hatte mir etwes 
Bewegung in der Luft, etwas Wind 
vom Berge her angezeigt. Wenn das 
ſtärker wurde — wer weiß. 


Als der Wecker raſſelte gab es Pro⸗ 
teſte mit Verbalinjurien. „Macht doch 
erſt die Augen und Ohren auf!“ ver⸗ 
teidigte ich mich. Im gleichen Augen⸗ 
blick waren Beide heraus. Hell ſtand 
der Morgen vor dem Fenſter, und die 
weißen Nebelſchwaden ließen die 
Sonne ahnen. Und die kam auch — nur 
zu bald, denn als wir um 8 Uhr von 
Einödsbach die ſteilen Kehren zur 
NRappenſeehütte hinaufſtiegen, fiel 
mancher Schweißtropfen, und die Ruck⸗ 
ſäcke — mit Seil und Kletterzeug hoch 
beladen — drückten grauſam. 

Erleichtert aufatmend wurde an 
einem kleinen Wäſſerlein Raft gehal⸗ 
ten. Tief lag ſchon das Tal unter 


uns. In breiten Wellen flutete das 
Licht zwiſchen den Hängen dahin, und 
nur über dem Bacherloch ſchwebte unter 
der Weſtwand der Mädelegabel ein 
kleines weißes Wölklein einſam im 
Schatten des Berges. Und eigenartig: 
wohl wallte der weiße Dampf durch⸗ 
einander, aber die Wolke als ſolche 
ſtand ſtill, wanderte weder aufwärts 
noch abwärts. Was ging da vor? 


Der tagelang herabfallende Regen 
hatte den Boden mit Waſſer geſättigt, 
und jetzt wo ihn die Sonne erwärmte, 
verdunſtete das Waſſer Wort und ſtieg 
mit der ebenfalls erwärmten Luft nach 
oben. Im kühlen Bergſchatten bildete 
ſich die Wolke, und in den höheren wie⸗ 
der von der Sonne erwärmten Luft⸗ 
ſchichten löſte ſie ſich wieder auf. 


Dieſes Beiſpiel lehrt uns eindeutig, 
wie Wolken entſtehen. Luft kann im⸗ 
mer in einem gewiſſen Maße Waſſer⸗ 
dampf in einer für unſer Auge unſicht⸗ 
baren Form enthalten. Die Menge 
von ſolchem Waſſerdampf iſt von der 
Lufttemperatur abhängig, warme Luft 
kann mehr für uns unſichtbaren 
Waſſerdampf enthalten als kältere. 
Wenn ſich alſo warme Luft ſoweit ab⸗ 
kühlt, daß ihr Waſſerdampfgehalt für 
den neuen Temperaturzuſtand zu hoch 
wird, dann kondenſiert ſich derſelbe, es 
entſtehen Wolken. Der umgekehrte 
Fall tritt ein, wenn ſich kalte Luft, in 
der ſich der Waſſerdampf ſchon konden⸗ 
ſiert hat, wieder erwärmt. Geht die 
Erwärmung ſo weit, daß der in kon⸗ 
denſierter Form vorhandene Waſſer⸗ 
dampf reſtlos wieder aufgenommen 
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werden kann, dann verſchwinden die 
Wolken, ſie löſen ſich auf. Dieſen gan⸗ 
zen Vorgang zeigte uns das Wölklein 
über dem Bacherloch, und das Bild 
vom Totenkirſtl im Kaiſergebirge 
weiſt die gleichen Verhältniſſe auf. 

Neben den durch die wechſelnden 
Verhältniſſe in der Sonnenbeſtrah⸗ 
lung bedingten Veränderungen der 
Lufttemperatur kann Luftabkühlung 
und dadurch Wolkenbildung auch durch 
wechſelnde Luftdoͤruckverhältniſſe verur- 
ſacht werden. Steigt mit Waſſerdampf 
geſättigte Luft an den Talhängen hin⸗ 
auf und kommt dabei in größerer Höhe 
in Bereiche geringeren Luftdruckes, ſo 
dehnt ſich die Luft aus. Infolge die⸗ 
ſer Ausdehnung geht aber viel Wärme 
verloren, es iſt der der Kompreſſion 
entgegengeſetzte Fall, bei der ja 
Wärme entſteht. Wenn dieſer durch 
Ausdehnung verurſachte Wärmever⸗ 
luſt ſoweit geht, daß der Sättigungs⸗ 
grad überſchritten wird, dann konden⸗ 
ſiert ſich der Waſſerdampf wieder, es 
bilden ſich Wolken. 


Dieſe beiden Prinzipien ſind in der 
Hauptſache für die Wolkenbildung 
verantwortlich. Da ſie aber, wie leicht 
verſtändlich iſt, in der Ausdehnung 
von nur geringer Konſtanz ſind, ſo 
wird die ungeheure Mannigfaltigkeit 
in den Luftgebilden erklärlich. — Ne⸗ 
ben dem Waſſerdampf gehören aber 
zur Wolkenbildung noch Verunreini⸗ 
gungen der Luft, welche die Konden⸗ 
ſationspunkte für die Waſſertropfen 
bilden, aus denen Nebel und Wolken 
beſtehen. Dazu dienen winzigſte 
Staubpartikelchen. In der überaus 
reinen Luft des Hochgebirges fehlen 
aber recht häufig auch dieſe. Dennoch 
bilden ſich unter ſolchen Verhältniſſen 
nicht ſelten Wolken, z. B. die oft an 
den Spitzen iſolierter Berge auftre⸗ 
tenden Gipfelwolken. Hier überneh⸗ 
men dann die freien Jonen die Rolle 
der Kondenſationskerne; infolge der 
ſtarken ultravioletten Strahlung in 
den Hochregionen iſt ja die Jonen⸗An⸗ 
reicherung hier ſehr groß (die Abſpal⸗ 
tung der Jonen wird ja nur durch ul⸗ 
traviolette Strahlung bewirkt). 

Unſere Bilderreihe aus den Stu⸗ 
baier Alpen zeigt uns den ganzen 
Vorgang einer Wolkenbildung noch 


einmal im Zuſammenhang. Die mor⸗ 
gens um 6 Uhr aus dem Mutterber⸗ 
ger Tal aufſteigende eben erſt von den 
erſten Sonnenſtrahlen erwärmte Luft 
trifft auf Höhe der Grate auf eine käl⸗ 
tere Luftſchicht, und hier kondenſiert 
ſich der Waſſerdampf. Um 10 Uhr hat 
ſich ſchon eine geſchloſſene Wolkendecke 
gebildet, über der einſam die Schaufel⸗ 
ſpitze aufragt. Unter der Wolkendecke 
blicken wir in das ſchattendunkle Tal 
hinein. Stagnieren dieſe Verhältniſſe, 
dann verhindert die geſchloſſene Wol⸗ 
kenbedeckung die Erwärmung der im 
Tal liegenden Luft durch Sonnenſtrah⸗ 
lung, während die Luft über der Wol⸗ 
kenbank im Verlaufe des Tages ſtark 
erwärmt wird. Damit wird aber dann 
die Zirkulation unterbunden, denn die 
in den Tälern liegende kalte Luft iſt 
ja ſchwerer und kann nun nicht mehr 
gegen die warme — leichtere — Luft 
der Höhen aufſteigen. Damit kommt 
auch die Wolkenbank zur Ruhe, es ent⸗ 
ſteht ein Nebel oder Wolkenmeer, wie 
es uns das am Mittag des gleichen 
Tages gegen 1 Uhr vom Gipfel des 
Zuckerhütls gewonnene Bild zeigt. 
Die Täler liegen im Schatten, durch 
eine dichte Wolkenbank von der Be⸗ 
ſonnung abgeſchloſſen. Ueber der Wol⸗ 
kenbank aber ſteht ſtrahlend blauer 
Himmel, und die Berggipfel ragen wie 
die brandungsumtobten Klippen in 
wildbewegter See. 

Nicht immer müſſen derartige Ver⸗ 
hältniſſe ſchlechtes Wetter mit ſich brin⸗ 
gen. Wenn allerdings die in den Tä- 
lern liegende Wolkenbank immer 
ſtärker wird, dann wird infolge wei⸗ 
terer Anreicherung mit Waſſer und 
weiterer Abkühlung der Punkt er- 
reicht, wo das Waſſer nicht mehr ge⸗ 
tragen werden kann; es fällt als Re⸗ 
gen in die Täler und als Neuſchnee 
auf die Höhen. Die Bildung einer ſol⸗ 
chen Schlechtwetter bringenden Schicht⸗ 
wolke zeigt uns das Bild aus dem All⸗ 
gäu. Dick geballt und wuchtig füllen 
die Maſſen das Lechtal, und die über 
dem Wolkenmeer aufragenden Berge 
ſchwimmen nicht mehr ganz ſcharf und 
klar im leichten Dunſt. Das ſchlechte 
Wetter liegt in der Luſt. 

Selbſtverſtändlich können ſich ſolche 
Unheil bringenden Haufenſchichtwol⸗ 
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ken nicht nur in den Tälern bilden. 
Die Aufnahme aus dem Gebiet des 
Kloſtertales zeigt eine Haufenſchicht⸗ 
wolke, die hoch über den Bergen ſteht. 
Nur weit draußen in den Bergen des 
Rhätikon iſt der Gipfel der Scejaplana 
eingehüllt, während daneben das ſtolze 
Horn der Zimbaſpitze noch frei auf⸗ 
ragt. Hart und grellrot fallen die Stra⸗ 
len der ſcheidenden Sonne durch das 
Wolkenloch im Weſten. Tatſächlich war 
auch am nächſten Morgen die Beſche⸗ 
rung da: Flocken tanzten um die Ul⸗ 
mer Hütte, und vor der Tür lag der 
Neuſchnee 25 Zentimeter hoch. 


Einer der ärgſten Feinde des Berg⸗ 
ſteigers iſt der Nebel, das iſt dasſelbe 
Gebilde, das wir vom Tal aus als 
Wolke bezeichnen. Wenn der Sturm 
die erſten Fetzen und Fahnen um die 
Grate jagt, wie auf unſerem Bilde von 
der Alpſpitze, dann heißt es zum Rück⸗ 
zug blaſen. Denn dann wird der harm⸗ 
loſeſte Berg zum ſchweren Gegner. 
Einmal iſt jede Sicht genommen, ſo 
daß es nur langſam vorwärts geht. 
Dann führt die ſtarke Abkühlung ſelbſt 
im Hochſommer zu Schneefällen, die 
beſonders dann gefährlich werden, 
wenn der Bergſteiger infolge Zeitver⸗ 
luſtes von der Nacht überraſcht wird. 

Nicht jede Nebel⸗ oder Wolkenbil⸗ 
dung muß zum Unwetter führen. Die 
ſich bei ſchöner ſtabiler Wetterlage in 
großen Höhen bildenden Haufen⸗ 
wolken z. B. ſind durchaus harmlos. 
Sie entſtehen unter den gleichen ſchon 
oben geſchilderten Prinzipien, wobei 
ſich nur die Werte für die Höhen uſw. 
verſchieben. Andererſeits können fie 
jedoch auch bei Abwandlungen dieſer 
Verhältniſſe, die ſchon ſchwieriger für 
den Laien zu beurteilen ſind, ſehr 
ſchnell geſährlich werden. 

Es würde den hier geſteckten Rah⸗ 
men weit überſchreiten, wenn man 
alle Möglichkeiten behandeln wollte. 
Viel ließe ſich noch über die verſchie⸗ 
denſten Wolkenbildungen und Wetter- 
lagen ſagen. Nur ein beſonderer für 
die Alpen charakteriſtiſcher Fall ſei 
näher ins Auge gefaßt. Das iſt der 
Föhn. Der Föhn iſt ein typiſcher Ge⸗ 
birgswind, und er iſt es mehr als die 
landläufige Anſicht annimmt. Oft hört 
man noch die Auffaſſung, daß der 


Föhn, ein warmer und trockener 
Wind, von der Sahara über das Mit⸗ 
telmeer herüberwehe. Gewiß iſt er 
am Nordabhang der Alpen ein ausge⸗ 
ſprochener Südwind, in Oberitalien 
weht aber der Föhn von Norden her, 
und in der Provence ſtreicht er von 
Oſten von den Alpen herüber. Das 
beweiſt ſchon, daß er ein ausgeſproche⸗ 
ner Bergwind iſt und in den Bergen 
ſelbſt entſteht. Tatſächlich handelt es 
ſich um einen ſogenannten Fallwind, 
der durch Druckſteigerung und 
innere Reibung bei ſeiner Bewegung 
ſehr ſtarke Erhöhung der Lufttempera⸗ 
tur mit ſich bringt. Dem Föhn eigen 
ſind die oft in langgeſtreckten Strichen 
angeordneten Föhnwolken, die unſer 
Bild vom Fervall zeigt. Die warme 
Luft kann tagelang über in den Tälern 
ruhig lagernde kalte Luft hinweg⸗ 
ſtreichen, und an der Grenze entſtehen 
dann die typiſchen Wolken. Wenn der 
Föhn ſo tagelang ſteht, was beſonders 
oft im Januar und Februar in den 
Alpen der Fall iſt, dann herrſcht über 
dem Schnee das ſchönſte Wetter. Das 
ändert ſich mit einem Schlage, wenn 
der warme Luftſtrom die tieferen kal⸗ 
ten Schichten aufpflügt. Dann ſetzt 
Schlechtwetter ein. 

Dieſer Umſchwung kann durch Ver⸗ 
änderungen der Luftdruckverhältniſſe 
herbeigeführt werden. Da dieſelben 
— wie wir oben ſahen — aber auch 
ſonſt für Wolkenbildungen verant- 
wortlich ſein können, iſt es verſtänd⸗ 
lich, wenn Luftdruckveränderungen 
auch Wetterveränderungen im Gefolge 
haben. Wird ein Hochdruckgebiet durch 
ein Tief verdrängt, ſo ſetzt Luftbewe⸗ 
gung ein. Im Tiefdruckgebiet ſteigt 
die Luft infolge der Druckverminde⸗ 
rung nach oben, während die vom Hoch 
abfließende Luft unten einſtrömt. In 
dem Gebiet verminderten Druckes ent⸗ 
ſtehen Wolken — es beginnt ſchließlich 
zu regnen. — Die Wanderungen der 
großen Tiefdrudgebiete find an be⸗ 
ſtimmte Zugſtraßen mehr oder weni⸗ 
ger gebunden, und der Alpenwall ftellt 
ein immerhin nicht unweſentliches 
Hindernis dar. Oft ſteht infolge der 
Strahlungsintenſität über dem Hoch⸗ 
gebirge ein beſonders ſtabiles Hochge⸗ 
biet, an dem die Tiefdruckwirbel wie 
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an einer Mauer lange Zeit abgleiten. 
Und während es dann im Norden der 
Alpen regnet und alle Täler von 
grauen Nebelſchleiern verhangen ſind, 
begrüßt den Reiſenden, der durch den 
Gotthard gefahren iſt, in Airolo am 
Südportal des Tunnels lachender 
blauer Himmel, in dem hier und da 
eine weiße Sommerwolke ſchwimmt. 
So iſt der Alpenwall auch Wetter⸗ 
ſcheide. 

Neben dem Barometer geben uns 
die Windrichtungen über die Be⸗ 
ziehungen von Gebieten verſchiedenen 
Luftdruckes Auskunft, die Winde wer- 
den ja zum großen Teil dadurch er⸗ 
zeugt. Aber auch bei ſchönem Wetter 
weht es, und dann gerade beſonders 
beſtändig. Es herrſcht ein gewiſſer 
Rhythmus, und aus ſeiner Störung 
ſchließt der Alpenbewohner auf nahen⸗ 
des ſchlechtes Wetter. Bei ſchönem 
Wetter werden die Luftſchichten in der 
Ebene und in den Tälern durch die 
Sonnenſtrahlung ſtärker erwärmt als 
die über den Höhen liegenden. Es 
entſteht ein gegen die Berge aufſtei⸗ 
gender Luftſtrom, am Tage weht der 
Bergwind talauf. Infolge der ſtarken 


Abkühlung während der Nacht in den 
Tälern kehrt ſich das Verhältnis um, 
dann weht der Talwind von den Ber⸗ 
gen her talaus. Auf die gleichen Ur⸗ 
ſachen iſt auch die regelmäßige Umkehr 
in der Windrichtung auf den ober⸗ 
italieniſchen Seen bei ſchönem beſtän⸗ 
digem Wetter zurückzuführen. Jede 
Unregelmäßigkeit bedeutet Witte⸗ 
rungsumſchlag, und das ſchlechte Wet⸗ 
ter ſetzt prompt ein. Auch hier iſt der 
Einfluß der Alpen von ausſchlag⸗ 
gebender Bedeutung. 

So ſtehen Wind und Wetter in eng⸗ 
fter Wechſelbeziehung, und die Wol- 
kenbildungen ſind ein Ausdruck dieſer 
Verhältniſſe. In ihnen ſammelt ſich 
das von Berg und Tal verdunſtende 
Waſſer und bleibt ſo auf längere oder 
kürzere Zeit in der Luft. Bei Eintritt 
geeigneter Verhältniſſe geht es als 
Niederſchlag wieder auf die Erde. Da⸗ 
mit haben wir den erſten Abſchnitt 
vom Kreislauf des Waſſers und den 
damit in enger Verbindung ſtehenden 
Verhältniſſen kennen gelernt. In 
einer zweiten Betrachtung wollen wir 
die Niederſchläge und ihre beſonderen 
Formen in den Alpen unterſuchen. 


Die Milchftraße. 


Von Fr. Joſ. Becker, St. Gabriel b. Wien. 
Mit 6 Abbildungen im Text und auf Bildtafel V- Vn. 


(Jortſetzung von Seite 527.) 


Milchſtraße und Univerſum. 

Es ſchien faſt, als ob die Anſichten 
über den Aufbau und die Stellung der 
Milchſtraße in den letzten Jahrzehnten 
einen gewiſſen Abſchluß erlangt hät⸗ 
ten, da trat plötzlich vor einigen 
Jahren H. W. Shapley mit ganz 
neuen Reſultaten über den Bau und 
die Ausdehnung des Univerſums auf. 
Er ſuchte die Abſtände in geſchloſſenen 

Syſtemen (Kugelſternhaufen, Spiral- 
nebel, Doppelſterne) zu beſtimmen. 
Da die einzelnen Sterne in einem 
ſolchen Syſtem im Vergleich zu ihrer 
Entfernung zu uns febr nahe beiein= 
ander ſtehen, fo müſſen ihre ſchein— 
baren Helligkeiten ein Abbild der ge- 
genſeitigen Helligkeitsverhältniſſe ſein, 
während ſonſt gewöhnlich aus der 
ſcheinbaren Helligkeit die wahre Hel— 


ligkeit nur dann beſtimmt werden 
kann, wenn die Entfernung der ein⸗ 
zelnen Sterne bekannt iſt. 


Shapley ſuchte die Entfernungen im 
Milchſtraßenſyſtem zu beſtimmen. Er 
ging dabei von der Tatſache aus, daß 
die Kugelſternhauſen zum Bilde des 
Schützen hin ſtark konzentriert ſind. 
Die Kugelſternhaufen ſind auch zur 
Milchſtraßenebene ſymmetriſch ver⸗ 
teilt. Innerhalb einer Entfernung 
von 1300 Sternweiten findet ſich kein 
kugelförmiger Sternhaufen, weder 
nördlich noch ſüdlich von der Milch⸗ 
ſtraße. Dann ſchließt ſich unmittelbar 
die an Kugelſternhaufen reichſte Zone 
an. Infolge dieſer Beziehungen zur 
Milchſtraße iſt es wahrſcheinlich, daß 
auch die Kugelſternhaufen Mitglieder 
unſeres Syſtems ſind. Da mehr als 
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V eine größere Entfernung als 30 000 
Sternweiten hat und der weiteſte 
einen Abſtand von rund 70 000 Stern⸗ 
weiten beſitzt, ſo verſchwindet unſere 
Milchſtraße faſt ganz gegen das große 
galaktiſche Syſtem. Daß ſich nahe der 
Symmetrieebene keine kugelförmigen 
Sternhaufen befinden, iſt nach Shapley 
darin begründet, daß die Kugelſtern⸗ 
haufen, die bei ihrer Bewegung in 
dieſe Schicht eindringen, infolge der 
Kraftwirkung, die von den einzelnen 
Sternen ausgeht, auseinandergezogen 
werden und in einzelne Sterne zer⸗ 
fallen. Auch das Syſtem der Kugel⸗ 
haufen hat linſen förmige Ge⸗ 
ſtalt, es iſt nur nicht ſo ſtark abge⸗ 
plattet. Beide Syſteme (Milchſtraßen⸗ 
und großes galaktiſches Syſtem) haben 
dieſelbe Symmetrieebene. Der Durch⸗ 
meſſer des großen Syſtems beträgt 
nach Shapley 100 000 Sternweiten. 

Da die Milchſtraße in gewiſſer Weiſe 
den Spiralnebeln gleicht, ſo zwingt 
dieſe Aehnlichkeit ſofort zu der Frage, 
ob die Spiralnebel außerhalb des ga⸗ 
laktiſchen Syſtems ſtehen, mit anderen 
Worten, ob ſie dem Milchſtraßenſyſtem 
gleichberechtigt gegenüber ſtehen, oder 
ob ſie ihm untergeordnet ſind (Abb. 4). 
Für die erſte Anſicht, daß die Spiral⸗ 
nebel nicht zum galaktiſchen Syſtem 
gehören, ſpricht ein Vergleich der Ne⸗ 
belzahlen mit den Sternzahlen. Es 
ergibt ſich, daß kein Zuſammenhang 
zwiſchen dem Verlauf dieſer Zahlen 
beſteht, daß alſo dieſe nichtgalaktiſchen 
ſpiraligen Nebel auch räumlich als 
außergalaktiſch zu betrachten ſind. 
Einige Aſtronomen ſchließen aus der 
bei den Spiralnebeln beobachteten und 
errechneten großen Geſchwindigkeit, 
daß ſie im weſentlichen den Kugel⸗ 
haufen gleich zu ſtellen ſind, und daß 
ihre Entfernung 10 000 bis 40 000 
Sternweiten beträgt. Damit ſind 
dann die Spiralnebel ohne weiteres 
dem Milchſtraßenſyſtem eingegliedert, 
und alle der Beobachtung zugänglichen 
Objekte bilden nach dieſer Anſicht ein 
großes geſchloſſenes Syſtem. Ohne 
Zweifel ſind ſie weit entfernt; ob ſie 
aber von ſolcher Größenordnung wie 
das große galaktiſche Syſtem ſind, läßt 

ſich zurzeit noch nicht entſcheiden. 
Neueſtens hat F. H. Seares ge⸗ 


zeigt, daß die Milchſtraße nicht ohne 
weiteres mit den Spiralnebeln zu ver⸗ 
gleichen iſt. Er geht aus von den Er⸗ 
gebniſſen Kapteyns und van Rhijn's, 
die die Verteilung der Sterne von ver⸗ 
ſchiedener Helligkeit unterſuchten. Das 
Ergebnis der Forſchungen von Seares 
war, daß die Flächenhelligkeit der 
Milchſtraße von der Richtung der ga⸗ 
laktiſchen Pole aus geſehen kleiner iſt, 
als die der bekannten Spiralnebel. 


Milchſtraße und Höhenftrahlung. 

In den letzten Jahren iſt man auf 
eine ganz neue Strahlungsart auf⸗ 
merkſam geworden, die auch mit der 
Milchſtraße zuſammenhängt, und die 
noch viele wichtige Aufſchlüſſe über den 
Kosmos und den Aufbau der Materie 
verſpricht. 

Man nahm wahr, daß die Luft ſtän⸗ 
dig eine geringe elektriſche Leitfähig⸗ 
keit beſitzt, während ſie an ſich als 
Gas ein Nichtleiter ſein ſollte. Dieſe 
Leitfähigkeit kann nur zurückgeführt 
werden auf die Zertrümmerung der 
Molekeln (Joniſation)!) ` Dës 
durch erhält das Gas poſitive und 
negative Teilchen, die ſogenannten 
Jonen. Das joniſierte Gas iſt 
ſo ein ſchwacher Elektrizitätsleiter 
geworden. Die Joniſation der Luft 
führte man zurück auf die radio⸗ 
aktiven Subſtanzen unſerer Erde; die 
a 8 und (indirett) die y Strahlen foll- 
ten die Quelle dieſer durchdringenden 
Strahlung ſein. Es müßte demnach 
mit wachſender Entfernung vom Erd⸗ 
boden die Strahlung abnehmen, was 
auch anfangs eintrat. Bald aber konn⸗ 
ten Heß und Kohl hörſter ein⸗ 
wandfrei feſtſtellen, daß mit zunehmen⸗ 
der Höhe auch die Strahlung wieder zu⸗ 
nimmt; in 9300 Meter Höhe iſt ſie be⸗ 
reits das 50⸗fache des Bodenwertes. 
Daher nannte man dieſe Strahlung 
auch Höhenſtrahlung. Die Hö⸗ 


1) Schon Gieſe erkannte 1882, daß die Leitfähigkeit 
der Luft auf einer Joniſation derſelben beruhe. ſodaß fich 
unter der Einwirkung irgendwelcher Einflü fe pofitio und 
negativ geladene Teilchen in der Luft bilden. die dann 
die elektriſchen Ladungen als Konveitionsſtröme fortbe ; 
wegen. Man erkannte auch bald als eine wichtige Eigen. 
fhaft der Luft⸗Jonen (allgemein der Gas⸗Jonen), daß 
ſtändig eine Sen von außen erforderlich ift, 
die die einzelnen Molekulen des Gaſes angreiit. fte beſchießt, 
ſonſt verſchwindet die Joniſation. innerhalb einiger Mi- 
nuten von felbft (im Gegenſatz zu den elektrolytiſchen 
Fluſſigkeiten). 
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henſtrahlung hat ein Durchdringungs⸗ 
vermögen, das das der bis jetzt be⸗ 
kannten radioaktiven Strahlen weit 
überſteigt, weshalb auch Kohlhör⸗ 
fter bei dieſen Ultragammaſtrahlen 
gleich an einen kosmiſchen Urſprung 
dachte. 

Um die Höhenſtrahlung zu beſtim⸗ 
men, ift es notwendig, in einem abge- 
ſchloſſenen Joniſationszylinder alle 
anderen Einflüſſe fern zu halten. In 
Bodennähe hat man dauernd eine 4 
Strahlung, die von den radioaktiven 


für die genauere Beſtimmung dieſer 
Strahlung die Notwendigkeit, in grö⸗ 
ßeren Höhen zu beobachten und zu 
meſſen. Es wurden im Jahre 1924 im 
Gebiete der Jungfraubahn Meſ⸗ 
ſungen vorgenommen. Die Verſuche 
wurden in einer Gletſcherſpalte aus⸗ 
geführt, ſodaß nur ein Streifen des 
Himmelsgewölbes von 9—10 Breite 
einſtrahlen konnte. Es erweckte den 
Anſchein, als ob die Stärke der Strah⸗ 
lung von der Stellung der Erde zum 
Himmelsgewölbe abhängig und ihre 
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Abb. 6. 


Subſtanzen der äußerſten Erdrinde 
herrührt, die fog. Er dſtrahlung; 
ebenfalls zeigen die unteren Luftſchich⸗ 


ten eine geringe Radioaktivität, die 
man mit Luftſtrahlung be⸗ 
zeichnet. 


Da das Material, aus dem der Au: 
linder hergeſtellt iſt, radioaktiv nie 
vollkommen rein iſt, ſo geht von den 
Innenwänden des Zylinders die Reſt— 
trablung aus. So ſetzt ſich die 
im abgeſchloſſenen Zylinder auftreten- 
de Joniſationsſtärke zuſammen aus 
der Erd⸗, Luft⸗, Reſt⸗ und Höhenſtrah⸗ 
lung. 

Da die Höhenſtrahlung mit zuneh⸗ 
mender Höhe zuerſt langſam, dann 
immer ſchneller anwächſt, ſo ergab ſich 


Quelle in der Milchſtraße ſei, oder we⸗ 
nigſtens dort ein Maximum beſitze. 
Man beobachtete eine tägliche, mit 
der Jahreszeit ſich verſchiebende Peri- 
ode (Abb. 5 und Abb. 6.) Unterſuch⸗ 
ungen bei Sonnenfinſterniſſen (vor 
allem von Heß, Kohlhörſter und 
Jenſen) ergaben keine Aenderung 
der Geſamtſtrahlung, auch zeigten die 
Tag⸗ und Nachtwerte keinen Unter⸗ 
ſchied. So kam die Sonne als Strah⸗ 
lungsquelle nicht in Betracht. Die 
1) Zu Abb. 6. Da die Söhenſtrahlung kosmiſchen 
Urſprungs ijt. fo muß fidh ein Verſchieben der Zeiten der 
arıma eniſprechend der Siernzeit zeigen, was die 
raphiſche Darſtellung dartut. Die Beodachtungszeiten 
fino um ſechs Monate voneinander verſchieden; es wurden 
ann die Maxima der einen auf die Minima der andern 
fallen, darum iſt zum Vergleich der a 12 Stunden 


verſchoben a — ante (vor) p = post (nach) z. B. 22 =: 25 
vor Mittag (Mitternacht). 
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Verſuche ergaben ein Maximum, wenn 
die Milchſt ra ße durch den Zenit des 
Beobachtungsortes ging, ein zweites, 
wenn das Sternbild des Herkules 
(in der Nähe der Milchſtraße) kulmi⸗ 
nierte. Das Ergebnis dieſer Unter⸗ 
ſuchungen war, daß die Höhenſtrah⸗ 
lung aus beſtimmten Himmelsgegen⸗ 
den ſtärker iſt, beſonders aus ſolchen, 
wo ſich junge Materie vorfindet. 
Theoretiſche Ueberlegungen deuten 
auch auf die Milchſtraße hin, was mit 
den Beobachtungen gut übereinſtimmt. 
Es kommen da vor allem die Mira- 
ſterne in Betracht (rote, veränder⸗ 
liche Sterne mit hellen Linien im Spek⸗ 
trum beim Lichtmaximum, Spektral⸗ 
typus im Draper catalogne). Nernſt 
hat dann eine Hypotheſe auf- 
geſtellt, die dieſe Erſcheinungen am 
beſten erklärt. Nach dieſer löſen ſich 
die Atome ſämtlicher Sterne durch 
radioaktiven Zerfall in eine Urſub⸗ 
ſtanz (Lichtäther) auf. In dieſer Sub⸗ 


ſtanz bilden ſich infolge von Energie⸗ 
ſchwankungen wiederum neue Ele⸗ 
mente von hoher Ordnungszahl. Aus 
dieſen hochatomigen Elementen ent⸗ 
ſtehen die großen kalten Nebelſterne, 
die infolge radioaktiver Umwandlun⸗ 
gen ſchwach leuchten; ſie verdichten ſich 
allmählich und gehen in die jungen 
roten Rieſen über, deren hohe Tempe⸗ 
ratur die Lichtausſtrahlung bewirkt. 
Dieſe ſind nach Nernſt als Strahlungs⸗ 
quelle anzuſehen. 

M. Wolf, der Direktor der Heidel⸗ 
berger Sternwarte, ſagt in ſeinem 
Werke: „Die Milchſtraße“: „Nur ſoviel 
iſt ſicher, daß die Milchſtraße uns ſchöne 
und große Probleme aufgibt, uns auf 
Vorgänge und Kräfte hinweiſt, für 
deren Beſchreibung uns heute noch Be⸗ 
griffe und Vorkenntniſſe fehlen. Wir 
ſtehen einem großen Geheimnis gegen⸗ 
über, ohne deſſen Entſchleierung unſer 
Kosmos ein arges Flickwerk iſt“) 


Fiſchgärten im Wattenmeer. 


Von Profeſſor Ernſt Lehmann, Tübingen. 
Mit 4 Abbildungen im Text und auf Tafelſeite 91. 


In den deutſchen Wattenmeeren 
längs der Nordſeeküſte wird hie und 
da eine reizvolle Methode des Fiſch— 
fanges betrieben, welche in ähnlicher 
Form bei primitiven Völkern an 
Afrikas Küſten, längs der Sunda- 
inſeln und andernorts in Blüte ſteht; 
man ſpricht am deutſchen Wattenmeer 
vom Fange in Fiſchgärten. 


Während eines Beſuches der Inſel 
Föhr im vergangenen Spätſommer 
hatte ich Gelegenheit, folde Fiſch⸗ 
gärten, deren ſich nahe des Südſtrau⸗— 
des drei vorfanden, zu beſuchen. Ihr 
Erbauer und Eigner, der Fiſcher 
Cordſen, führte mich mit feinem Sohne 
dahin. Von ihm und ſeinen Fiſch⸗ 
gärten möchte ich im Folgenden 
Einiges erzählen. 


Ungefähr auf der Höhe des zum 
Nordſeeſanatorium Gmelin gehörigen 
Pädagogium finden ſich, einige 100 
Meter vom Strande entfernt, auf dem 
ſeewärts abfallenden Wattenboden 
etwas mehr als halbmeterhohe Zänne. 


Je zwei ſolcher Zäune bilden einen 
gegen den Strand hin offenen, nach 
dem Meere aber geſchloſſenen Winkel 
von etwa 40 Grad. Die beiderſeits an 
600 Meter langen Zäune werden aus 
Pfählen und Redſtäben aufgebaut. 
Die Pfähle ſind an der tiefſten Stelle, 
der Fangſtelle, ca. 2 Meter lang, an 
der niedrigſten, dem Strande am 
meiſten genäherten Stelle meſſen ſie 
die Hälfte. Sie ſind bis zu ihrer Mitte 
in den Wattenboden eingerammt und 
zwar kommt in der Nähe der Fang- 
ſtelle auf jeden Meter ein Pfahl, wei⸗ 
ter landwärts nur auf 2—3 Meter. 
Auch die Redſtäbe ſind um die 
Fangſtelle länger — im ganzen ca. 100 
Zentimeter lang — als in Landnähe, wo 
ſie nur 60 Zentimeter lang geſchnitten 
find, Auch fie werden ca. 30 Benti- 
meter tief in den Wattenboden geſteckt. 


1) Herr Geheimrat Prof. M. Wolf. der berufenſte 
Forſcher der Milchſtraße ſchreibt dem Berfaffer, daß die 
Milchſtraße in der Wiſſenſchaft etwas Werdendes iſt in 
ſorigeſetzter Umbildung begriffen; aus dieſem Grunde 
lehne er es ab, eine oft verlangte zweite Auflage feiner 
„Milchſtraße“ herauszugeben. f 
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Untereinander und mit den Pfählen 
find fie durch 4 Cocosgarnfäden ver- 
bunden, von denen der unterſte im 
Wattenboden verläuft. 

Der Fiſcher wählt nun das Gelände 
ſo, daß die Fangſtelle am niedrigſten 
liegt, ſo daß ſich die Fiſche bei ablaufen⸗ 
dem Waſſer hier ſammeln. Dieſe 
Fangſtelle ſchließt zunächſt mit einer 


ſtellten Reödſtäben hineinragt. Das 
Netz hat ca. 28 Millimeter weite 
Maſchen; es kann deswegen nicht eng: 
maſchiger ſein, weil dann durch die 
große Menge kleiner und kleinſter 
Flundern der ganze Fang erdrückt 
werden würde. Der Umbau hat vor 
allem die Bedeutung, daß auch Fiſche, 
welche nicht, wie die Butten, Platt⸗ 


ze 


Grundriß der Fiſchgärten. 


ſchmalen Oeffnung, welche die Fiſche 
in einen erweiterten Vorhof mit jeder⸗ 
ſeits einem rückwärts ſich erſtreckenden 
Blindſack hindurchtreten läßt. Sodann 
folgt eine zweite Oeffnung, welche 
durch ein Netz abgeſperrt iſt und in 
einen Umbau von beſonders dicht ge- 


fiſche ſind, zurückgehalten werden. 
Treibt im Sommer gar zuviel See⸗ 
gras, ſo wird das Netz auch wohl gar 
ganz entfernt und der Fang wird in 
der Umzäunung mit der Hand geſam⸗ 
melt oder mit einem kleinen Catcher 
gefangen. 
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Ein Teil der Fiſche geht nun bei 
ablaufendem Waſſer direkt ins Netz, 
ein anderer ſchwenkt im Vorhof wieder 
zurück; ſie ſuchen dann hart am Gitter 
längs auszubrechen, ſind aber durch 
den Bau der ganzen Anlage immer 
gezwungen, wieder zum Netze zurück⸗ 
zukehren. | 


Der Fang beſteht vor allem aus 
Grundfiſchen, wie Schollen und Butten, 
welche beſonders reichlich von März 
bis Mai, dann wieder im Oktober und 
November gefangen werden. Aber 
auch den Sommer über fehlen ſie nie 
ganz. Daneben bilden beſonders im 
Frühſommer der Hornhecht, etwas 
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was gar nicht ſelten der Fall iſt, ſo 
dauert er bis in den November. Wah- 
rend des ganzen Sommers aber 
erfordert er dauernde Pflege. 

Bei jedem Niedrigwaſſer ziehen die 
Fiſcher mit ihrem Wagen, auf welchem 
die Körbe zum Bergen des Fanges 
ſtehen, hinaus ins Watt; ihr Tagewerk 
iſt nicht beſtimmt durch den Stand der 
Sonne, ſondern durch Ebbe und Flut. 
Nachts nehmen ſie Windlaternen mit, 
die ihnen beim Fange leuchten. 

Eine ſolche nächtliche Wanderung in 
Begleitung eines Fiſchers bietet be⸗ 
ſondere Reize. Schuh und Strümpfe 
aus und dem Fiſcher nach ins dunkle 
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Der Zaun des Fiſchgartens. 


ſpäter die Makrelen einen wichtigen 
Teil des Fanges. 

Aber auch der Naturfreund kommt 
in dieſen Fiſchgärten bei fallendem 
Waſſer zu ſeinem Recht. Alles mög⸗ 
liche Getier fängt ſich in dieſen Red⸗ 
zäunen; manchmal find es bunte See⸗ 
nelken, welche man mit nach Hauſe 
bringt; ſeltene Fiſche, allerlei Würmer 
werden aufgehalten, ſo daß ein Gang 
an die Fiſchgärten auch nach dieſer 
Richtung wohl lohnend iſt. 

Der Fiſchgarten wird in jedem Früh⸗ 
jahr neu angelegt. Der Bau beginnt, 
ſowie das Waſſer eisfrei wird, meiſt 
anfang März, und wenn nicht 
Stürme ein früheres Ende bedingen, 


Watt! Die Richtung weiſen bei Föhr 
bei gutem Wetter die in der Ferne 
blinkenden Feuer von Amrum und 
der Hallig Langeneß, bei ſchlechtem 
Wetter, vorzüglich bei Nebel, werden 
im Watt eingerammte Pfähle als Weg⸗ 
weiſer benützt. Wie dann der Fiſcher 
auf dem ſonſt überall gleichen Watt⸗ 
boden den Weg findet, iſt trotz aller 
Pfähle zu bewundern, und man hes 
Mal find die Fifer froh, wenn fic 
rechtzeitig der ſteigenden Flut ent⸗ 
ronnen find. 

Am Tage und bei ſchönem Som- 
merſonnenwetter ſieht ſich eine ſolche 
Wanderung in die Fiſchgärten natür⸗ 
lich ganz anders an! 
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Pflanzenphyſiologie. 
Von Margarete Neumann, Berlin-Steglitz. 
Mit 8 Abbildungen. 


Aus der Biologiſchen Abteilung der Preußiſchen Landesanſtalt 
für Waſſer⸗, Boden- und Lufthygiene in Dahlem. 


14. Ueber die Verſchiedenartigkeit der 
vegetativen Vermehrung bei Bryum 
argenteum (Silbermoos) !). 


In Kolkwitz, Pflanzenphyſiologie 
1922, S. 4, iſt die Zuſammenſetzung 
der Beſtandteile einer mineraliſchen 
Nährlöſung in Tablettenform à ein 
Gramm angegeben’). Die Tabletten 
enthalten Kali⸗, Phosphor⸗ und Stick⸗ 
ſtoffverbindungen uſw. Ich hatte diefe 
Tabletten ſchon zur Aufzucht des 
weißen Senfs (Sinapis alba) in „Sand“ 
(beſchrieben in „Pflanzenphyſiologie“, 
Nr. 13), verwendet und bediente mich 
ihrer wieder zu einer mineraliſchen 
Nährlöſung bei den Sproſſungsver⸗ 
ſuchen mit Bryum argenteum. 


1. Frageſtellung. 

Bryum argenteum, das Silbermoos, 
das ſeinen Artnamen von dem durch 
die ſeidige Behaarung der Blattſpitzen 
hervorgerufenen Silberglanz empfan⸗ 
gen hat, iſt ein außerordentlich ver⸗ 
breitetes kleines Moos. (Abb. 1.) Es 
füllt häufig die Ritzen des Straßen⸗ 
pflaſters aus. Dort ſproßt es, zwei 
bis oͤrei Zentimeter hoch, kräftig bei 
feuchter Witterung. Es paßt ſich aber 
auch ebenſo willig dem trocknen, heißen 
Sommerwetter an. Dann zerbröckeln 
die ſpröde gewordenen oberirdiſchen 
Teile leicht unter den Tritten der 
Menſchen, ſo daß von den Moos⸗ 
polſtern nur eine graugrüne, dünne 
Kruſte übrig bleibt. Sowie aber Regen 
einſetzt, regt es ſich darin, und bald 
treibt das zählebige Moos wieder 
reichlich ſeine grünen Sproſſen. An 
feuchten Mauern tritt es ebenfalls 
häufig auf. Es erſcheint hier als 
Varietät Bryum argenteum julaceum 
zwiſchen Ceratodon, Tortula und anderen 
Kleinmooſen. Dieſe Abform unter⸗ 


1) Nr. 13 findet fi) im „Naturforſcher“ 1927/28, Heft 1 


2) Hergeſtellt von der Firma Paul Altmann, Berlin 
NW., Luiſenſtraße 47 nach Angaben in der Pflanzen- 
Gi ſiologie und unter der Bezeichnung „Mineraliſche 

ährſa tabletten“ von dort zum Preiſe von 1 M. für 


10 Stück zu erhalten. 


ſcheidet fh durch ſchlankere 
ſchmale Stengel und Aeſte von der 
gedrungenen kurzen Stammform. 


Abb. 1. Teil eines Brutknoſpen tragenden Pflänzchens 
von Bryum argenıeum, 50 X vergr. (Nach Correns). 


Wie mir Herr Profeſſor Kolkwitz 
ſagte, tritt das Silbermoos in Eng ⸗ 
land ganz beſonders häufig auf, eine 
Tatſache, die auf das feuchte Klima des 
Landes zurückzuführen ift. Er fand 
es in großen Mengen auch in den A b- 
wäſſer⸗ Kläranlagen an den 
Seitenwänden der Tropfkörper, auf 
den Wegen zwiſchen ihnen und an der 
Einfaſſung der Klärbaſſins. — Da die 
beiden genannten Formen von Bryum 
argenteum bequem zu beſchafſen ſind 
und leicht zur Vermehrung ſchreiten, 
fo ſtellte ich Verſuche an, bei denen ich 
Bryum argenteum julaceum verwandte, 
um dieſe Vermehrungsfähigkeit vom 
phyſiologiſchen und morphologiſchen 
Standpunkte aus für dieſe Moosart 
eingehender zu prüfen und feſtzu⸗ 
ſtellen. Sie wurden im Winter 1926 
bis 1927 ausgeführt und dafür die Zeit 
vom Anfang Dezember bis Ende April 
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gewählt, die ſich als ſehr günſtig er⸗ 
wies. Ich erhielt dabei für die 
Sproſſungsvarianten gute Ergebniſſe. 
Sie zeigten, daß Bryum argenteum leicht 
und ſicher in Kulturen faſt jede Art 
von Sproſſung hervorbringt, und ſolche 
Kulturen zu Demonſtrationen beſon⸗ 
ders geeignet ſind. 


2. Verſuchsanſtellung. 


Es wurden mehrere Petriſchalen an⸗ 
gefetzt. Jede enthielt eine Löſung von 
1 Gramm Agar in 50 Kubikzentimeter 
Nährſalzlöſung (1 Tablette, fein- 
pulveriſiert, in 1 Liter gewöhnliches 
Waſſer). Die erkalteten Platten wurden 
mit Teilſtückchen von Bryum argenteum 
julaceum beſtreut. Seine ſchmalen, 1 bis 
1,5 Zentimeter langen Stämmchen, die 
ſtets mehrere Aeſtchen tragen, eignen 
ſich beſonders zu dieſem Verſuch, weil 
ſie ſich leicht mit einer ſehr kleinen, 
ſcharfen Schere in winzige Teilſtückchen 
zerſchneiden laſſen. Sie beſtanden aus 
Stengeln und Aeſtchen mit Endknoſpen 
und Brutknoſpen bis zu 3 Millimeter 
Länge, aus kleineren Stengelſtückchen 
von 1—1,5 Millimeter Länge mit 
einigen Blättchen, aus abgeſchnittenen 
Blättern und einzelnen Brutknoſpen, 
die aus den Blattachſeln abgetrennt 
worden waren. Dies iſt mit der Lupe 
ſeſtzuſtellen, damit man ſicher ift, mög- 
lichſt kleine Teilſtückchen erhalten zu 
haben. Denn je kleiner ſie ſind, 
um ſo mannigfaltiger und intereſſan⸗ 
ter geſtalten ſich die Ergebniſſe, wie 
meine mehrmals angeſetzten Verſuche 
lehrten. Man achte auch beim Aus⸗ 
ſtreuen auf eine genaue, gleichmäßige 
Verteilung, auch der ſeinſten Teilchen, 
die ſonſt leicht aneinander haften 
bleiben und ſo ſpäter die Klarheit des 
Bildes beeinträchtigen. 

Die Petriſchalen kamen in einen 
mäßig geheizten Raum an ein Süd⸗ 
fenſter. In Zwiſchenräumen von vier 
bis fünf Tagen wurden die Deckel der 
Schalen innen mit Leitungswaſſer be⸗ 
feuchtet, um während der wochenlangen 
Dauer des Verſuches das Austrocknen 
zu verhüten. 


3. Ergebniſſe. 


Die Ergebniſſe meiner Verſuche be⸗ 
deuteten eine Fortführung der Reſul⸗ 


tate, welche Correns bei Bryum argen- 
teum erzielt hatte. (Carl Correns, 
Unterſuchungen über die Vermehrung 
der Laubmooſe durch Brutorgane und 
Stecklinge. Guſtav Fiſcher, Jena 1899.) 
Vom vierten Tage meiner Verſuchs⸗ 
anſtellung an trat aus der Baſis der 
meiſten Stengel, Stengelteilchen und 


Abb. 2. Brutknoſpe von Bryum argenteum mit den 
Anfängen der Rhizoiden, 50 X vergr. (Nach Correns). 
einzeln liegender Brutknoſpen das 
Protonema aus. Correns unter: 
ſcheidet hierbei Rhizoide und 
Chloronema. Ich halte mich an 
dieſe Bezeichnungen. Warnstorf ge- 
braucht die Ausdrücke Rhizoide und 
Protonema. (C. Warnstorf, Laub⸗ 
mooſe, Leipzig, Verlag von Gebrüder 
Bornträger, 1906.) 


Zuerſt erſchienen die verhältnis⸗ 
mäßig kurzen und dicken braunen 
Rhizoiden, die 3—10 Millimeter 
lang wurden und ſich etwas veräſtel⸗ 
ten. Sie dienen der Stoffaufnahme 
und Leitung und traten an allen Teil⸗ 
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Abb. 3. Einfacher Stengel mit 9 Sproſſen. 

10 fach vergr. Originalzeich nung von Marg. Neumann. 
ſtückchen auf (Abb. 2). Etwa acht Tage 
ſpäter entwickelte ſich aus den Rhizo⸗ 
tden das Chloronema. Der Ueber- 
gang von einem Rhizoid zu einem 
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Chloronemafaden ift entweder ein 
raſcher, plötzlicher, oder es wachſen am 
Rhizoid ruhende Anlagen zu etwas 
dickeren Fäden aus, die re ichlich 
Chloroplaſten enthalten, ſo daß ſie dem 
bloßen Auge dunkelgrün, bei der Ver⸗ 
größerung hellgrün erſcheinen. Das 
Chloronema dient daher in erſter Linie 
der Aſſimilation. 

In meinen Kulturen verſchwanden 
die Rhizoiden bald, während die Chlo⸗ 
ronemafäden in unendlichen, feinen 
und feinſten Verzweigungen üppig 
weitergediehen und nach mehreren 
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ih bald. Ein drei Millimeter langer 
Stengel wies neun Sproſſen auf von 
bitfa 0,3—1 Millimeter Länge (Abb. 3). 
Sie traten auch an den kleinſten Teil⸗ 
ſtückchen der Stengel auf, ſo im Blatt⸗ 
winkel eines einzelnen, noch an einem 
nur linienbreiten Stengelteil ſitzen den 
Blättchens. 

Regelmäßig wuchſen die ein⸗ 
zelnen abgetrennten Brutknoſpen 
zu neuen Pflänzchen aus, aber immer 
erſt nach vorangegangener 
Chloronemabildung. 

Die Sproſſen aller Teile zeigten aber 


Abb. 4. Brutknoſpe mit 3 Sproſſen. 50 fach vergr. 
Originalzeichnung von Margarete Neumann. 


Wochen ein ſehr dichtes, wirres grü⸗ 
nes Fadengeflecht bildeten. 
Gleichzeitig ſchritten die Teilſtückchen 
zur Sproſſung. Sie vollzog ſich aus 
den Endknoſpen, den Brut- 
knoſpen, aus einzelnen Blät⸗ 
tern und dem Chloronema. 


A. Endknoſpen. 


Sowohl die Endknoſpen der ab⸗ 
geſchnittenen Stengel, wie die der 
Aeſte wuchſen ſchnell zu kleinen 
Pflänzchen aus, die den kräftigen 
Charakter des Stammſproſſes anſäng⸗ 
lich beibehielten. 

B. Brutknoſpen. 

Auch die in den Achſeln der Blätter 

ruhenden Brutknoſpen ſtreckten 


nicht den gedrungenen, kräf⸗ 
tigen Bau des im Freien ge⸗ 
deihenden Silbermooſes. Trotz ziem⸗ 
lich heller Belichtung trugen ſie mehr 
den Charakter von Schattenpflan⸗ 
sen. Sie wurden lang und blieben 
zart und ſchmächtig mit weiten Ab⸗ 
ſtänden zwiſchen den Blättern. Einige 
losgelöſte Brutknoſpen trieben 
ſogar ein bis drei baſale 
Seitenſproſſen, ein deutliches 
Beiſpiel, daß Brutknoſpen ein durch 
verkürztes Wachstum reduzierter 
Brutaſt ſind. Die Brutknoſpen werden 
in dieſem Sproſſungsſtadium fahl⸗ 
grün und blaßbraun (Abbildung 4). 
Selbſt an einer zufällig oberhalb 
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ihrer Baſis durchgeſchnittenen Brut⸗ 
knoſpe entwickelten fi Rhizoide und 
Ehloronema an der Schnittfläche. 
(Abb. 5). | 
C. Blatt. 
Mehrfach beobachtete ich die Sproſ⸗ 
ſung auch an einzelnen ganzen 


Ber 


Abb. 5. Obere Hälfte einer querdurchſchnittenen 
Brutknoſpe mit Chloronema S fach vergr. 
Originalzeichnung von Margarete Neumann. 
Blättern. Sie fand an der Schnitt⸗ 
fläche am Blattgrunde ſtatt, gleichſalls 
mit Entwicklung von Rhizoiden und 
Chloronema, die ja für die Zufuhr und 
Aufnahme der Nährſtoffe unerläßlich 
ſind. An einem Blatt erſchien ein 
Sproß (Abb. 6), an einem anderen ſo⸗ 
gar deren zwei (Abb. 7). Hiernach iſt 
auch für Bryum argenteum die Sproſſung 
aus einzelnen Blättern feſtgeſtellt. Doch 
möchte ich dieſe leßtere Form der Ber- 
mehrung bei Bryum argenteum nicht für 
typiſch halten, ſondern als eine Er⸗ 
ſcheinung anſprechen, die unter beſon⸗ 
ders günſtigen Bedingungen nur 


Abb. 6. Einzelnes Blatt mit einem Sproß. 50 fach vergr. 
Originalzeichnung von Margarete Neumann. 


gelegentlich einmal auftritt. Denn 
es lagen auf der Platte auch einzelne 
Blätter, die nicht zur Sproſſung 
ſchritten. Jedenfalls handelt es ſich 
dabei nur um g e wöhnliche Laub⸗ 
blätter und nicht um Brut⸗ 
blätter oder Bruchblätter, wie 
fie bei manchen anderen Laubmooſen 


vorkommen und regelmäßig Sproſſen 
bilden. Erſtere löſen ſich als Ver⸗ 
mehrungsorgane in einer Trennungs⸗ 
zellſchicht an ihrer Baſis ab; bei letz⸗ 
teren bricht die Spitze ab und bringt 
einen Sproß hervor. (S. Correns.) 


D. Chloronema. 


Beſonders reichlich ging die Sproſ⸗ 
ſung aus dem Chloronema vor 
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Abb. 7. Einzelnes Blatt mit 2 Sproſſen. 50 fach vergr. 
Originalzeichnung von Margarete Neumann. 


ſich. Doch trat fie erft viel ſpäter 
auf, ebenſo wie die Sproſſung aus den 
einzelnen Blättern. In beiden Fällen 
erklärt ſich dies aus der Tatſache, daß 
die Sproßanlage nicht, wie bei den 
zuerſt geſchilderten Ergebniſſen, ſchon 
vorhanden war, ſondern erſt neu 
gebildet werden mußte. Aus dem 
Chloronema wuchſen zahlloſe dünne 
Moospflänzchen empor. Nach vier 
Wochen bedeckten ſie raſenartig 
die ganze Platte (Abb. 8). Sie wurden 
05 bis 2,5 Zentimeter hoch, blieben 
aber gleichfalls ſehr zart und hellgrün. 


* 


Es wird durch die vorangegangenen 
Darlegungen verſtändlich, daß die aus⸗ 
getrockneten und zertretenen Moos⸗ 
polſter zwiſchen den Pflaſterſteinen 
ſchnell wieder durch Sproſſung er⸗ 
grünen können, ſobald ſie vom Regen 
durchfeuchtet werden. Beſonders die 
abgebrochenen Endknoſpen 
und Brutknoſpen tragen dazu 
bei, wie auch Warnstorf hervorhebt. 
„Die überaus ſchnelle und oft aus⸗ 
gedehnte Anſiedlung der Pflanze an 
geeigneten Plätzen erfolgt, da ſie im 
allgemeinen nicht häufig Sporogone 
entwickelt, wahrſcheinlich weniger 
durch Sporen, als durch Brutknoſpen.“ 
An der Baſis der Endknoſpen be- 
findet ſich eine Trennungsſchicht, die 
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eine ſofortige Loslöſung der 
Knoſpe bedingt, wenn man nur leicht 
mit der Hand über einen trockenen 
Silbermoosraſen ſtreicht. Aber auch 
die Brutknoſpen abgetretener Aeſte 
ſchreiten ſchnell zur Sproſſung. 

In den Kulturen waren die ab⸗ 
getrennten Endknoſpen leicht von den 
einzelnen Brutknoſpen zu unterſchei⸗ 
den, weil ſie länger und ſchlan⸗ 
ker ſind als jene. 


4. Schlußbemerkungen. 


Es ergibt ſich aus den geſchilderten 
Verſuchen die ſchon eingangs erwähnte 


Verſuchen erzielte, nicht nur die 
Endknoſpen und Brutknoſpen aus, 
ſondern die Sproſſung neuer Pflanzen 
erfolgte bei dieſem Mooſe in den 
Kulturen auch aus einzelnen 
Blättern und raſenartig aus 
dem Chloronema. Nur bei Teil⸗ 
ſtücken der Seten verſagte ſie in 
meinen Kulturen. Vielleicht können 
weitere ähnliche Verſuche auch hierfür 
noch den gewünſchten Erfolg bringen, 
ebenſo wie für die Sproſſung aus Teil⸗ 
ſtückchen des Kapſelgewebes und damit 
das Bild, das ſich von der Ver⸗ 


Abb. 8. Teil des Chloronemas mit reichlichen S roſſen. 10 fach vergr. 
n. 


Originalze ichnung von Margarete 


große Mannigfaltigkeit der Sproſ⸗ 
ſungsvarianten, da faſt jeder Teil des 
Moospflänzchens, ſowohl im organi⸗ 
ſchen Zuſammenhang, wie auch abge⸗ 
brochen oder abgeſchnitten, zur 
Sproſſung übergeht. Die minera⸗ 
liſche Nährlöſung erwies ſich dafür 
beſonders günſtig. Denn es ſproß⸗ 
ten, wie Correns es in ſeinen 


euman 


mehrungskraft des Bryum argenteum 
gewinnen läßt, abrunden. 


Literatur: 


1. C. Correns, Unterſuchungen über 
die Vermehrung der Laubmooſe durch 
Brutorgane und Stecklinge. Guſtav Fiſcher, 
Jena 1899. 

2. C. Warnstorf, Laubmooſe, Leipzig. 
Verlag von Gebrüder Borntraeger. 1906. 


Einige allgemein - intere]jante elektroſtatiſche und 


andere Beobachtungen. 


Von Dr. Max Speter, Wehlen (Sächſ. Schweiz). 
Mit 6 Abbildungen im Text und auf Tafelfeite 95. 


IX. Ein neues „idioelektriſier⸗ 
bares“ Streifen⸗Elektroſkop. 
Alle bisherigen Elektroſtope, mögen ſie 

aus leichten Stoffen irgendwelcher Art, 3. B. 

aus Hollunderkügelchen oder aus Metall⸗ 

blättchen beſtehen, müſſen, wenn man die 


) Pal. die vorhergehenden Abſchnitte 1—VI in 
Jahrg. 1926/27, Heft 11. Seite 610-612 bezw. 192728, 
Hefi 2, Seite 80—82 dieſer Zeitſchrift. 


Art der Elektrizität irgend eines elektriſch 
erregten Stoffes feſtſtellen will, zunächſt von 
einer anderen elektriſch entſprechend erregten 
Subſtanz aufgeladen werden. Und nicht 
immer iſt man ohne weiteres bzw. ohne 
Prüfung im Gewiſſen darüber, ob das 
Elektroſtop poſitive oder negative Aufladung 
hat. Das Bohnenbergeſche Säulen- 
elektroſkop, mit einem Elektroſtkopblättchen 
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zwiſchen den beiden Polen einer Zamboni- 
ſchen Trockenſäule, reagiert wohl unmittel⸗ 
bar auf poſitive oder negative Ladungen, 
doch iſt hierbei die Prüfung von elektriſch er⸗ 
regten Stoffen räumlich nicht immer gerade 
handlich genug. Auch ift dieſes Elektroſkop 
nicht beſonders billig. Ein einfaches und 
die betr. Elektrizitätsart unmittelbar⸗ 
augenfällig zeigendes Elektroſkop kann ſich 
jeder in einfachſter Weiſe aus Nitrozelluloid⸗ 
bzw. Azetylzelluloidfilmſtreifen ſelbſt her⸗ 
ftellen. Nitrozelluloid, ein Gemiſch von 


dieſe Wickelung dann verklebt. Dieſe Fin⸗ 
gerlinge können ſofort von den Gingern ab- 
gezogen bzw. zum Gebrauch wieder aufge⸗ 
ſteckt werden. Nun ſchneidet man ſich Strei⸗ 
fen aus Nitro- bzw. Azetylzelluloid, etwa 
im Ausmaß von ca. 20X2 cm zurecht. 
Nitrozelluloid erkennt man daran, daß es 
beim Anzünden im Augenblick rapid ver⸗ 
brennt (Vorſicht!), wogegen Azetylzelluloid 
dabei gewiſſermaßen nur (gefahrlos) ab⸗ 
ſchmilzt. Diefe Streifen (Az und Nz in 
Abb. 2) hängt man an die Enden eines 


Abb. 2. 


nitrierter Zelluloſe mit Kampfer, wird beim 
Abreiben, z. B. beim Durchziehen durch die 
aus Daumen- und Zeigefingerfläche ge- 
bildete, von mir ſogenannte „Finger⸗ 
klemme“ (Abb. 1), negativ elektriſch erregt. 
Azetylzelluloild (auch Bellon genannt), 
eine Miſchung der einen Beſtandteil der 
Eſſigſäure enthaltenden Zelluloſe mit 
Kampfer oder mit einem ſog. Kampfer⸗ 
erſatzmittel, wird, im Gegenſatz zu der mit 
jedem Reibzeug ſtets negativ ſich auf— 
ladenden Nitrozelluloſe, bei den meiſten 
Perſonen ſchon durch Abreiben mit der 
bloßen Hand, unbedingt aber beim Ab- 
reiben mit (blauem) Glanzpapier, poſitiv 
elektriſch erregt. Man macht ſich am beſten 
fog. „Fingerlinge“ aus blauem Glanz- 
papier, indem man entſprechend breite 
Streifen von blauem Glanzpapier um den 
Daumen — bzw. Zeigefinger wickelt und 


horizontal irgendwie befeſtigten Stativbal⸗ 
kens. Hierfür nimmt man am einfachſten 
zwei gewöhnliche Stricknadeln (Tr und Ts), 
ſteckt die eine (Tr) davon z. B. durch einen 
Korken oder einen „Kreuzkopf“ (KR) und 
ſpießt das Ganze auf die Spitze einer 
irgendwie in eine Unterlage (U) ſenkrecht 
eingeſteckten zweiten Stricknadel (Ts) auf. 
Auf das eine Ende des horizontalen 
(Stricknadel⸗-Trägers befeſtigt man den 
Streifen von Nitrozelluloidfilm, indem 
man das Ende der Streifen um die 
Stricknadel umlegt und die Doppel- 
lage durch irgend einen „Klemmer“ (RK) 
fixiert. Auf dem anderen Ende des 
horizontalen Trägers wird analog der Aze⸗ 
tylzelluloidſilmſtreifen befeſtigt. Vermit⸗ 
telft farbiger Zelluloid⸗Tinte ift auf dem 
Nitrozelluloidfilmſtreifen das — Zeichen, 
und auf dem anderen Streifen das Zeichen 
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der + Elektrizität vermerkt. Greift man 
nun jeden der beiden Streifen, von oben 
her, an der Umlegeſtelle mit den Fingern 
der linken Hand feſthaltend an und fährt 
mit der „Fingerklemme“ der rechten Hand 


Abb. 3. 


von oben nach unten an jedem Streifen 
nieder, fo wird der eine Streifen (—), und 
der andere (+) elektriſch. Von dem ange- 
näherten Finger oder einem anderen Ge- 
genſtand, der nicht elektriſch iſt, wird jeder 
der Streifen angezogen, er klebt förmlich 
daran an. Iſt jedoch ein angenäherter Stoff 
durch Reiben elektriſch erregt oder über⸗ 
haupt elektriſch geladen, ſo wird er einen 
der beiden Streifen abſtoßen, als Zeichen 
dafür, daß er elektriſch gleichnamig mit dem 
abgeſtoßenen Streifen geladen iſt. Den von 
dem wagerechten Träger (Tr) herabhängen⸗ 
den Filmſtreifen (Az und Nz) ſieht man es 
ohne weiteres nicht an, ob ſie überhaupt 
oder noch elektriſch erregt ſind. Die durch 
Reiben hervorgeruſene Erregung hält, je 
nach der Feuchtigkeit der Atmoſphäre, etwa 
15—5 Minuten an. Um ſtets ohne weiteres 
ſehen zu können, ob die Streifen noch erregt 
ſind, iſt es nur erforderlich, jeden der bei⸗ 
den Streifen in der Mitte, längs, von un⸗ 
ten nach oben, bis etwa zu ½ der Länge, 
durchzuſchneiden. Dieſe längs halbierten 
Streifen an jedem Ende des horizontalen 
Trägers ſtoßen ſich, nach Durchziehen des 
Ganzen durch die „Fingerklemme“, gegen⸗ 
ſeitig ab, ſolange ſie elektriſch eben noch 
erregt ſind (Abb. 3). Sind ſie in eine Ebene 


wieder zuſammengefallen, ſo ſieht man 
augenfällig unmittelbar, daß ſie keine 
Ladung mehr haben; man fährt, behufs 
neuer elektriſcher Erregung, mit der Fin⸗ 
gerklemme“ raſch wieder drüber weg. Rä- 
hert man nun dem erregten Nitrozelluloid⸗ 
film⸗Zwillingsſtreifen irgend einen negativ 
elektriſchen Stoff, ſo wird jener als Ganzes 
abgeſtoßen; hält man den zu prüfenden 
Stoff zwiſchen die divergierenden Zwil⸗ 
lingsſtreifen, z. B. des Nitrozelluloidfilm⸗ 
ſtreifens, ſo divergieren dieſe noch mehr, 
wenn die elektriſche Erregung des zu prü- 
fenden Stoffes (—) elektriſch iſt. Andern⸗ 
falls legen ſich beide Hälften der Zwillings⸗ 
ſtreifen an den zwiſchengehaltenen Prüſſtoff 
an. Dieſer Prüfſtoff kann alfo poſitiv elet- 
triſch erregt oder aber überhaupt unelek⸗ 
triſch ſein. Darauf iſt zu achten, da be⸗ 
kanntlich nur aus der Abſtoßung auf die 
elektriſche Erregung eines Stoffes ſicher ge⸗ 
ſchloſſen werden kann. Zum Verſtändnis 
der Bezeichnung dieſes Elektroſkopes als 
„idioelektriſierbares“, möge der Hinweis 
dienen, daß man früher alle Stoffe, die 
durch Reiben unmittelbar elektriſch erregt 
wurden, ohne beſonders iſoliert zu ſein, 
als idio- (d. h. eigenelektriſch) bezeichnete. 
Nitro- und Azetylzelluloid ſind ſolche idio⸗ 
elektriſche, d. h. durch Reiben unmittelbar, 
ohne Iſolierung, elektriſterbare Stoffe. Da⸗ 
her die Bezeichnung des vorliegenden Elek⸗ 
troſkops als „idioelektriſterbares“ Streifen⸗ 
Elektroſkop. Dieſes idioelektriſtierbare Strei⸗ 
fen⸗Elektroſkop iſt ſehr einfach herzuſtellen, 
leicht auseinandernehmbar⸗ transportabel 
und ſehr handlich, da man einen zu prüfen⸗ 
den Stoff unbehindert, von allen Seiten 
den Streifen annähern kann. Es ſtellt einen 
völlig neuen Elektroſkop⸗Typ dar. Für De- 
monſtrationszwecke iſt es noch hübſcher, 
wenn man die Streifen von Ritro- bzw. 
Azetyl⸗ Zelluloid, ſtatt nur mit einem 
Längsſchnitte bloß zu halbieren, durch zwei 
bis drei Schnitte (etwa bis zu / der Länge) 
in mehrere, alfo in 3—4 „Zwillings“. 
Streifen zerteilt, die dann nach Abreiben 
mit der „Fingerklemme“ oder mit den 
Glanzpapier⸗„Fingerlingen“, fächerförmig 
von hinten nach vorne auseinanderſtreben, 
um nach Verluſt der elektriſchen Erregung 
wieder zuſammenzufallen. 
X. „Amphoter“⸗ idioelektriſier⸗ 
bare Stoffe. 

Es wurde oben von dem Azetylzelluloid⸗ 

film angegeben, daß dieſer Stoff „bei den 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 12 Bildtafel 89 


Abb. I. Totenkirchl und Kleine Halt von Hinterbärenbad, 
Kaisergebirge: Wolkenbildung nach Regen 
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Abb. 2. Fervall vom Wege zur Ulmer Hütte, Föhnwolke 


Zu: „Dr. Biese, Der Kreislauf des Wassers in den Alpen.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 12 Bildtafel 90 


Abb. 3. Schaufelspitze vom oberen Sulztalferner, Stubaier Alpen, 
6 Uhr morgens, beginnende Wolkenbildung 


Abb. 4. Schaufelspitze vom Zuckerhütl, Stubaier Alpen, 10 Uhr vormittags. 
Wolkensammlung über den Tälern 


Abb. 5. Wilder Pfaff und Wilder Freiger vom Zuckerhütl, Stubaier Alpen, 
1 Uhr nachmittags, die Schichtwolken beginnen die Täler abzuschließen 


Zu: „Dr. Biese, Der Kreislauf des Wassers in den Alpen.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 12 Bildtafel 91 


Abb. 6 Lechtaler Alpen von der Bockkarscharte, Allgäu, Nebelmeer, 
Haufenschichtwolke schließt das Lechtal völlig ab 


Abb. 7. Klostertal von der Ulmer Hütte, Vorarlberg, 
Neuschnee bringende Haufenschichtwolke am Abend über den Tälern 


Zu: „Dr. Biese., Der Kreislauf des Wassers in den Alpen.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 12 É Bildtafel 92 


Abb. 8. Dreitorspitze von der Alpspitze, Wetterstein, Nebeltreiben, 
nahendes Unwetter im Hochgebirge 


Zu: „Dr. Biese, Der Kreislauf des Wassers in den Alpen.“ 
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Zu: „Prof. Lehmann, Fischgärten im Wattenmeer.“ 
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meiften Perſonen ſchon beim Abreiben mit 
der Hand, unbedingt oder beim Abreiben 
mit (blauem) Glanzpapier, poſitiv elektriſch 
erregt“ wird. Das hat auch ſeinen Grund. 
Die Hand als Reibmittel iſt eine, in des 
Wortes wahrſter Bedeutung, perſönliche 
Sache. Wer, wie der Verf. dieſes, trockene 
ſog. „rauhe“ Haut (Abb. 4) an den Hand⸗ 
innenflächen aufzuweiſen hat (allgemein: 
„Hyperkeratoſe“⸗ bis zu „Ichtyoſis“ oder 
„Pſoriaris“⸗Fall) kann z. B. irgend ein 
Zeitungsblatt, das auf einer ſenkrecht ſte⸗ 
henden Fläche z. B. eine Wand aufgelegt 
wird, durch raſches Drüberreiben mit der 
inneren Handfläche in kurzer Zeit zum 
Haften bringen. Die durch das Abreiben 
des Papiers mit ſolcher „trockenen“ Hand 
hierauf hervorgerufene elektriſche Erregung 
kann eben nicht oder nur ſehr wenig durch 
die Hand ſolcher „trockenen Perſonen“ zur 
Erde abgeleitet werden. Perſonen mit 
„feuchten“ Händen gelingt dieſes als Bei⸗ 
ſpiel angeführte Experiment nicht oder nur 
unter beſonderen Bedingungen. Ebenſo 
können weiter meiſt nur Perſonen mit 
„trockenen“ Handinnenflächen manche Aze⸗ 
tylzelluloidfilmproben nach Willkür poſitiv 
oder negativ erregen, je nachdem, ob ſie mit 
der Hand bzw. mit der „Fingerklemme“ 
raſch oder langſam über die betr. Streifen⸗ 
probe drüber wegſahren. Manche Azetyl⸗ 
zelluloidfilmproben werden dabei durch 
raſches Abreiben regelmäßig poſitiv und 
durch langſames Abreiben negativ elektriſch 
erregt. Reibt man einen ſolchen, wechſel⸗ 
weiſe doppel⸗erregbaren Azetylzelluloid⸗ 
ftreifen derart ab, daß man ihn, der Länge 
nach fortſchreitend, durch den wie beim Zä⸗ 
len von Hartgeld hin⸗ und herbewegten 
Daumen und Zeigefinger durchzieht 
(Abb. 5), ſo wird der Filmſtreifen negativ, 
um dann nach raſchem Abreiben mit der 
„Fingerklemme“ wieder poſitiv⸗elektriſch 
erregt zu werden. Durch langſames oder 
„geldzählartiges“ Abreiben mit „trockener“ 
Hand wird alfo mancher Azetylzelluloid⸗ 
film negativ, durch raſches Abreiben poſitiv 
erregt. Wie die Hand „trockener“ Perfonen, 
verhalten ſich auch manche Proben von 
weißem Glaceleder (3. B. von Hand- 
ſchuhen); ja, ſolche Glacélederproben wer⸗ 
den ſogar ihrerſeits, beim langſamen Ab⸗ 
reiben mit der „trockenen“ Hand negativ, 
beim rauhen poſitiv elektriſch! Solche 
Stoffe, die lediglich durch die Geſchwindig⸗ 
keit oder Richtung der Reibbewegung, mit 


gleichbleibendem Reibmittel, andersartig 
elektriſch erregt werden, könnten nach einem 
Vorſchlage von mir, „amphoter“⸗elektri⸗ 
ſierbar genannt werden, weil ſie, wie 
manche chemiſche Verbindungen je nach den 
Umſtänden bald die Rolle einer Säure oder 
einer Baſe ſpielen und darum amphoter 
heißen. Manche Natur⸗Seidenſorten ſind 
ebenfalls amphoter⸗idioelektriſierbar und 
dazu komplizierenderweiſe noch derart, daß 
Gewebe beim raſchen Abreiben poſitiv, beim 
langſamen negativ, dagegen manche Garn⸗ 
proben beim raſchen Abreiben negativ beim 
langſamen poſitiv erregt werden. Das ſind 
alſo recht komplizierte und vorläufig noch 
ungeklärte Verhältniſſe. Daß aber bei 
elektroſtatkſcher Erregung die Geſchwindig⸗ 
keit eine Rolle ſpielt, läßt ſich u. a. aus 
einem leicht anſtellbaren Verſuche mit einer 
„Neon“⸗Glimmbirne oder einer gewöhn⸗ 
lichen, gut luftleeren elektriſchen Birne er⸗ 
kennen. Nähert man nämlich eine am 
Sockel frei in der Hand zu haltende Neon⸗ 
birne oder gewöhnliche elektriſche Glüh⸗ 
lampe, irgend einem elektroſtatiſch erregten 
oder geladenen Stoff, z. B. einer abgerie⸗ 
benen Glas⸗ oder Hartgummiſtange im 
Dunkeln, ſo beobachtet man bei langſamer 
Annäherungsbewegung nichts, bei raſcher 
jedoch unverkennbar ein kurzes Aufflam⸗ 
men der Neonbirne bzw. ein kurzes elel- 
triſches Erglimmen der Metallteileſpitzen 
im Innern der Birne. Analoges Erglim⸗ 
men zeigt auch die raſche Entfernung der 
Glimm⸗ oder Glühbirne von dem elektriſch 
erregten oder geladenen Stoff weg. Die 
raſche Bewegung kann ſenkrecht von oder zu 
dem geladenen Stoff oder parallel zu ihm 
erfolgen, wenn eben nur elektriſche „Kraft⸗ 
linien“ geſchnitten werden. Je nach Stärke 
der Erregung oder Ladung des idioelektri⸗ 
ſierten oder iſolierten Trägers erfolgt das 
Erglimmen der Neonbirne oder das Auf⸗ 
glühen im Inneren der gewöhnlichen Birne 
zuweilen ſchon in Entfernungen von 20 bis 
30 em. 


Von dem Umſtande, daß Azetylzelluloid⸗ 
film bei langſamem (oder Quer-) Abreiben 
des Streifens negativ- und bei rauhem Ab- 
reiben poſitiv⸗elektriſch erregt wird, kann 
man zur Vorführung eines inſtruktiven 
Verſuches Gebrauch machen. Hat man näm⸗ 
lich einen amphoter⸗idioelektriſierbaren Aze- 
tylzelluloidſtreifen durch langſames Durch⸗ 
ziehen der ganzen Länge nach durch die 
„Fingerklemme“, negativ⸗elektriſch erregt 
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und zieht man dann denſelben Streifen, 
etwa von der Hälfte der Länge ab noch⸗ 
mals, aber diesmal raſch 1—2 mal durch die 
Fingerklemme, ſo wird dieſe nochmals, aber 
nunmehr raſch abgeriebene Hälfte des 
Azetylzelluloidfilmſtreifens jetzt poſitiv er⸗ 
regt ſein, ohne daß aber etwa die andere 
Hälfte ihre negative Erregung verliert oder 
ändert. Auf ſolche Weiſe iſt die eine Hälfte 
jenes Streifens negativ⸗ und die andere 
Hälfte gleichzeitig poſitiv⸗elektriſch. Der 
Streifen hat anſcheinend förmlich „Polari⸗ 
tät“ erhalten. Das Spiel mit der ab⸗ 
wechſelnd poſitiven bzw. negativen Er⸗ 
regung ſolcher amphoter⸗idioelektriſierbaren 
Stoffe, durch raſche bzw. langſame (oder 
Quer⸗) Abreibebewegung, läßt Wd an dem- 
ſelben Objekte unbegrenzt wiederholen. Bei 
Zellon, einem dem Azetylzelluloid in der 
Zuſammenſetzung ſehr naheſtehenden Pro- 
dukt ift amphotere Idioelektriſterbarkeit 
von mir bisher nicht konſtatierbar geweſen. 
Zellon iſt entweder und meiſt ſtets poſitiv⸗ 
eleltriſch⸗erregbar oder es „ſetzt“ in manchen 
Proben „um“, es „mutiert“, d. h. es wird 
beim Abreiben nur negativ⸗elektriſch erregt. 
Befeuchtet man ſolche „mutierte“, d. h. beim 
Abreiben ſtatt poſitiver, eine negative Er⸗ 
regung annehmenden Azetyl⸗ oder Zellon⸗ 
filmproben mit Speichel und verreibt dieſen 
darauf bis zur Trockenheit, ſo werden die 
betr. Filmproben beim Abreiben mit der 
Fingerklemme in faſt allen Fällen dann 
wieder poſitiv⸗elektriſch erregt. Mit (blauem) 
Glanzpapier abgerieben, werden Azetyl⸗ 
zelluloid⸗ oder Zellonfilm aber unter allen 
Umſtänden ſtets nur poſitiv⸗elektriſch erregt! 


XI. Der idioelektriſierbare Mus⸗ 
kovit⸗⸗ Glimmer. Der nicht⸗idio⸗ 
elektriſierbare AM f beft. Das 
nicht⸗erregbare „Tranſparit“. 


Jeder elektriſche Iſolator muß auch idio⸗ 
elektriſierbar, d. h. durch Abreiben unmittel⸗ 
bar elektriſch erregbar ſein. Denn wenn er 
eine durch Reiben bewirkte elektriſche Er— 
regung oder ſonſtige elektriſche Ladung auf 
ſich auch behalten können ſoll, ſo darf er 
eben nicht elektriſch leiten, mit andern Wor⸗ 
ten, er muß ein elektriſcher Iſolator ſein. 
Ein weiteres Beiſpiel für diefe Ziedel, 
beziehung von Idioelektriſierbarkeit und 
Iſoliervermögen bietet der (Muskovit⸗) 
Glimmer. Dieſes Mineral wird von jeher 
auch als elektriſcher Iſolator geſchätzt und 
verwendet. Er müßte ſich alſo auch demnach 
als idioelektriſierbar erweiſen können. Zieht 


man eine (in Eiſenhandlungen leicht erhält⸗ 
liche) Tafel von ſolchem Glimmer durch die 
„Fingerklemme“ oder überfährt man ſie, 
nach Auflegen auf die Tiſchplatte u. dergl., 
mit der inneren trockenen Handfläche oder 
mit einem Bauſch von (blauem) Glanzpa⸗ 
pier als Reibzeugmittel, ſo ſtößt ſie beim An⸗ 
nähern an den Azetylfilmſtreifen unſeres 
Streifen⸗Elektroſkops dieſen ab und er- 
weiſt ſich alſo demnach als poſitiv⸗elektriſch 
erregt. Dieſe Idioelektriſierbarkeit gilt für 
den gewöhnlichen, hellen Muskovit⸗Glim⸗ 
mer. Ob der dunkle Biotitglimmer eben⸗ 
falls idioelektriſierbar iſt, bleibt noch zu un⸗ 
terſuchen. 

Mit den dargelegten Anſchauungen über 
die Wechſelbeziehung von Idioelektriſier⸗ 
barkeit und Iſolierfähigkeit ſteht die Tat⸗ 
fahe, daß Aſbeſt, auch nach langem 
„Trocknen“ durch Reiben nicht idioelektriſier⸗ 
bar, andererſeits ſich als elektriſch ziemlich 
leitfähig erweiſt. Das waſſerhaltige Mag⸗ 
neſiumſilikat, woraus der Aſbeſt in der 
Hauptſache beſteht, iſt eben eine — auch bei 
und nach Erhitzen! — elektriſch⸗leitende 
Subſtanz. 

Ein verſtärktes „organiſches“ Analogon 
des Aſbeſtes iſt u. a. „Transparit“, eine 
filmähnliche, aus Viskoſe (Natrium⸗Zellu⸗ 
loſe⸗Kanthogenat) regenierte Zelluloſe, der 
als ſog. Weichmachungsmittel 10—15 Proz. 
Glyzerin zugeſetzt ſind. Das „Transparit“ 
iſt elektriſch ſtark leitfähig und unter keinen 
Umſtänden idioelektriſierbar, auch nach 
langem und ſtarkem Trocknen nicht. Die 
Urſache hierfür iſt das darin enthaltene, 
elektriſch leitende Glyzerin! Denn reine 
Zelluloſe (Papier uſw.) iſt ohne weiteres 
oder nach kurzem „Trocknen“ durch Reiben 
idioelektriſierbar! Uebrigens iſt „Trans⸗ 
parit“ ein wegen ſeiner Weichheit, durch 
einfaches Durchziehen durch eine rauhe 
„Fingerklemme“ leicht als Medium zur 
Beobachtung der „Lichtbalken“⸗Erſcheinung 
(vgl. meinen Beitrag VIII in Heft 2, Jahr⸗ 
gang 1927/28, Seite 82 dieſer Zeitſchrift) 
präparierbares Material. 

XII. Elektriſcher „Halbleiter“ 

und Wechſelſtrom. 


Wenn man einen fog. elektriſchen Halb⸗ 
leiter, wie z. B. Achat, Solenhofer Schiefer, 
auch gewiſſe Dachſchieferſorten uſw., ver⸗ 
mittelſt einer darin eingebohrten Metall⸗ 
ſchraube oder mit Waſſerglas darin ein⸗ 
kitteten Metallſtiftes, elektriſch an den einen 
Pol eines Wechſelſtromnetzanſchluſſes von 
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etwa 180—220 Volt anſchließbar macht, fo 
fpürt man, wenn man den ſo angeſchloſſenen 
und mit einem iſolierten Handgriff ver⸗ 
ſehenen Halbleiter auf eine Stelle der 
menſchlichen Körperhaut, z. B. auf die 
Stirne aufſetzt und den anderen Pol des 
Wechſelſtromnetzes als Rückleitung leitend 
mit dem Finger berührt, zunächſt garnichts. 
Bewegt man jedoch den Halbleiter gerade 
oder kreisförmig auf der Haut hin und her, 
ſo hört man ein ſtarkes Brummen und 
empfindet gleichzeitig auf der betr. Haut⸗ 
partie ein äußerſt feinſchwingendes Vibrie⸗ 
ren. Der Halbleiter fegt dem Verſchieben 
auf der Hautoberfläche einen gewiſſen, 
förmlich klebenden Widerſtand entgegen. Ob 
bei dieſem Vibrator⸗Brumm⸗Effekt lediglich 
die elektroſtatiſche Haftelektrizitätserſchei⸗ 
nung gemäß dem Johnſen⸗Rahbek⸗ 
Effekt eine Rolle ſpielt, iſt noch nicht völlig 
einwandfrei geklärt. Wenn man den Halb⸗ 
leiter auf der Haut nicht bewegt, ſo iſt dieſer 
vibrierende Brumm⸗ oder brummende 
Vibrier⸗Effekt nicht zu verſpüren, dafür 
kann man aber, wenn der Halbleiter in der 
Nähe der Schläfengegend aufliegt, das 
„Singen“ des Generators in der Zentrale 
des Elektrizitätswerkes förmlich „hören“. 
Der Vibrations⸗Brumm⸗Effekt iſt, auch 
ohne Fortbewegung des Halbleiters auf der 
Haut, zu verſpüren, wenn der Halbleiter an 
derſelben Hautpartie ſenkrecht darauf etwas 
eingedrückt wird. Aehnlich wie der ſinus⸗ 
förmige Wechſelſtrom wirkt der inter- 
mittierende oder „gehackte“ Gleichſtrom, 
natürlich dann auch intermittierend oder 
„gehackt“ brummend⸗vibrierend. Man kann 
von dieſem Effekt darum auch Gebrauch 
machen, um raſch und einfach zu prüfen, ob 
ein Gleichſtrom „rein“, d. h. ohne Aende⸗ 
rungen der Stromrichtung iſt. Sowie in 
einem Strom intermittierende oder „ge⸗ 
hackte“ oder Wechſelſtröme auftreten, tritt 
beim Bewegen eines eingeſchalteten Halb- 
leiterprüfers, auf der Haut der Brumm- 
Vibrations⸗Effekt fpürbar und hörbar in 
Erſcheinung. Umgekehrt wäre es vielleicht 
angezeigt, ſolche Stoffe, die nach Anſchluß 
an Wechſelſtrom in geſchildeter Weiſe, beim 
Bewegen auf der Epidermis den Vibra⸗ 
tions⸗Brumm⸗Effekt in Erſcheinung treten 
laſſen, als „Halbleiter“ zu bezeichnen. Der 
Begriff des „Halbleiters“, bisher äußerſt 
ſchwankend⸗fließend, bekäme dadurch eine 
Definition. Es braucht wohl nicht beſonders 
betont zu werden, daß dieſer Vibrations⸗ 


Brumm⸗Effekt von elektriſchen Leitern oder 
elektriſchen Iſolatoren nicht produziert wird. 
Bedingung iſt es, für dieſen Effekt, daß die 
Haut nicht feucht („verſchwitzt“ und dgl.), 
ſondern ganz trocken iſt. 

XIII. Elektroſtatiſches von der 
brennenden elekltriſchen Glüh⸗ 
lampe. 

Die ungariſchen Forſcher P. Selenpi 
und E. Tarján haben in Aufſätzen (Zeit⸗ 
ſchrift für techniſche Phyſik) von 1924—1926 
Unterſuchungen und Erklärungen über die 
eigenartigen elektroſtatiſchen Erſcheinungen 
an Glühlampen veröffentlicht. Nähert man. 
3. B. einer brennenden Birne einen negatid- 
erregten oder ⸗geladenen Stoff, z. B. einen 
abgeriebenen Hartgummiſtab in etwas 
raſcher Bewegung, ſo werden die brennen⸗ 
den Leuchtdrahtſtücke im Birneninnern ſtark 
aufgebaucht, entfernt man den beeinfluſſen⸗ 
den Elektrizitätsträger, ſo kehrt der Leucht⸗ 
draht in ſeine normale Stellung zurück. 
Nähert man nach Selenyi dagegen einer 
leuchtenden elektriſchen Birne einen poſitiv⸗ 
erregten oder geladenen Stoff, z. B. einen 
abgeriebenen Glasſtab, ſo erfolgt keinerlei 
Einwirkung; erſt wenn der poſitiv elektriſch 
geladene Stoff etwas raſch entfernt wird, 
tritt eine ſtarke Auſbauchung des Leucht⸗ 
drahtes ein, die längere Zeit anhält. 
Selényi (und Tarján) haben alfo nur 
bei Entfernung einer poſitiven Ladung von 
der brennenden Birne eine Aufbauchung 
des Leuchtdrahtes erzielt, nicht bei der An⸗ 
näherung. Man kann aber auch bei der er⸗ 
forderlich⸗raſchen Annäherung einer poſi⸗ 
tiven Erregung oder Ladung, ein Auf⸗ 
bauchen des Leuchtdrahtes bewirken, wenn 
man dieſen Leuchtdraht der Birne nicht mit 
voller Strombelaſtung weißglühend, ſondern 
durch Einſchaltung eines Widerſtandes nur 
rotglühend leuchten läßt. Man ſchaltet in 
die Strombahn der Birne am einfachſten 
z. B. eine zweite gleiche Birne oder eine 
Neon⸗Glimmbirne und dergl. ein. Der nur 
ſchwach rotglühende Draht der Birne wird 
dann von einem abgeriebenen Glasſtab auch 
bei der Annäherung aufgebaucht, genau ſo 
wie beim Entfernen des Glasſtabes. Die 
Aufbauchung iſt aber nicht anhaltend; ſowie 
der Träger der poſitiv⸗elektriſchen Ladung, 
nach der Annäherung, ſtillgehalten oder ent⸗ 
fernt wird, kehrt der rotglühende Draht in 
ſeine Normalſtellung zurück. Bei dieſer 
Verſuchsbedingung können wir alſo ſowohl 
bei Annäherung als auch beim Entfernen 
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einer poſitiven Influenzladung Aufbauchung 
des Drahtes in der elektriſchen Birne be⸗ 
obachten. Außer der Influenzelektrizität 
ſpielen hierbei auch pofitive Jonen, Thermi⸗ 
onenſtröme uſw. mit, worüber nähere 
Unterſuchungen anzuſtellen nicht ganz be⸗ 
langlos wäre. 
XIV. Kapillarkraft 
und elektriſche Abſtoßung. 


Hält man einen Streifen von z. B. 
Aluminiumfolie über einen Waſſertropfen 
nahe heran, ſo wird der Streifen infolge 
Kapillarkraft vom Waſſertropfen raſch an⸗ 
gezogen. Bringt man auf die Innenfläche 
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des einen Aluminium⸗Elektroſkopblättchens 
meines im Abſchnitt I (Naturforſcher 1926 
bis 27, Heft 11, Seite 610) angegebenen 
„Freiluft⸗Elektroſkops“ einen Waſſertropfen 
auf, ſo wird ſich das zweite Elektroſkop⸗ 
blättchen ſogleich kapillarkräftig an das 
erſte anſaugen. Ladet man nun das 
Elektroſkop poſitiv oder negativ auf, ſo ver⸗ 
hindert die Kapillarkraft des Waſſer⸗ 
tropfens, daß die Elektroſkopblättchen aus- 
einandergehen. Sie bauchen ſich nur auf. 
Erſt wenn man eine beſtimmte Ladung in 
das Elektroſkop „hineingepumpt“ hat, über⸗ 
wiegt die elektriſche Abſtoßungskraft die 
zuſammenhaltende Kapillarkraft. Vielleicht 
liegt hierin die Möglichkeit, die Kapillar⸗ 
kraft von Materialien gegen Waſſer und 
andere Flüſſigkeiten relativ, in Voltzahlen 
ausdrücken zu können. Das wäre für 
Jünger der Phyſik keine unintereſſante 
Uebungsarbeit. 
XV. „Präcox“⸗ 
Spitzenentladungseffekt. 
Bringt man irgend eine Spitze, z. B. eine 


Nadel und dergl. in die Nähe eines negativ⸗ 
erregten oder geladenen Stoffes, ſo tritt an 
der Spitze die büſchelförmige poſitive 
Influenz⸗Elektrizität in Erſcheinung. So 
lange die Spitze ſeine Lage gegenüber dem 
negativ⸗erregten Stoff nicht verändert, ift 
das poſitiv⸗elektriſche Büſchel ein ſymme⸗ 
triſch kegelförmiges Gebildes. Bewegt man 
jedoch die Spitze an dem negativ⸗erregten 
Stoff entlang, ſo ſtreckt ſich das Büſchel in 
der Bewegungsrichtung der Nadel auf den 
negativ⸗erregten Stoff vor. Die Entladung 
erfolgt ſichtbar unſymmetriſch, nach einer 
Richtung vorauseilend, „präcox“, woraus 


Abb. 6. 


die von mir vorgeſchlagene Berechnung als 
„Präcox⸗Spitzenentladungseffekt“ hergeleitet 
iſt. 


XVI. Gleichzeitige Sichtbarkeit 

beider Influenzelektrizitäts⸗ 

arten an einem und demſelben 
Körper. 


Wenn man einen mit zwei diametral 
gegenüberſtehenden Spitzen verſehenen Kör⸗ 
per, z. B. eine Stricknadel iſoliert befeſtigt 
(3. B. durch horizontale Auflage auf eine 
oben erweichte und ſenkrecht ſtehende Siegel⸗ 
lackſtange) und im Dunkeln einem elektriſch 
erregten Stoff etwa im rechten Winkel 
nähert, ſo ſind an beiden Spitzen die beiden 
Influenzelektrizitätsarten ſichtbar. Iſt z. B. 
der eleltrifch erregte Stoff negativ elektriſch, 
ſo ſieht man an der ihm zugewandten Spitze 
das büſchelförmige Licht der poſitiven und 
an dem davon abgewendeten Spitzenende 
das punktförmige Licht der negativen 
Influenzelektrizitätsart. Die gleichzeitige 
Sichtbarkeit beider Influenzelektrizitäts⸗ 
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arten an einem und demſelben Körper ift 
nur auf ſolche Weiſe zu beobachten. 


XVII. Eigenartige elektroſtatiſche 
Anziehung von Flüſſigkeits⸗ 
Strahl und -Tropfen. 

In einem vorausgegangenen Abſchnitt 
(VI. Jahrg. 1927/28, Heft 2, Seite 81 dieſer 
Zeitſchrift) iſt dargelegt, wie z. B. ein 
Waſſerſtrahl von einem elektriſch erregten 
oder geladenen Stoff angezogen wird, aber 
nur bogenförmig bis auf dichte Nähe. Eine 
nähere Unterſuchung zeigt darüber hinaus 
eigenartig⸗merkwürdige Verhältniſſe (Ab⸗ 
bildung VI a d). An einem z. B. aus 
einem Küchenwaſſerhahn ausfließenden 
Waſſerſtrahl (von etwa 1—2 mm Dicke) 
unterſcheiden wir (ebe Abb. VI a) einen 
ſchlauchſörmig in ſich geſchloſſenen, einen 
tropfenförmig aufgelöſten, „aufgezwirbelten“ 
Teil und zwiſchen beiden eine Uebergangs⸗ 
Grenzpartie. Die relativen Längen dieſer 
Strahlpartien wechſeln je nach der Aus- 
flußgeſchwindigkeit des Waſſerſtrahls (die 
durch den Waſſerhahn W leicht regulierbar 
ift). Nähert man dieſem Waſſerſtrahl einen 
elektriſchen erregten oder geladenen Stoff E, 
(am einfachſten z. B. einen durch die Hand 
durchgezogenen Montblanc = Füllfederhalter 
oder -Füllbleiſtifthalter oder einen ab- 
geriebenen Filmſtreifen) ſo wird der Waſſer⸗ 
ſtrahl aus feiner ſenkrechten Lage bogen- 
förmig hochgezogen (Abb. VI b). Den größ- 
ten Bogen bildet der Waſſerſtrahl, wenn E 
in die Nähe der Ausflußſtelle von W ge- 
bracht wird. Je weiter abwärts E am 
Waſſerſtrahl entlang bewegt wird, um ſo 
flachere Waſſerſtrahlbiegung ift zu beob⸗ 
achten, bis dann der untere, tropfenförmig 
aufgelöſte und „aufgezwirbelte“ Teil keine 
Beeinflußbarkeit mehr zeigt. Dieſe letztere 
Nichtbeeinflußbarkeit iſt ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlich, wenn man den Ausgleich der 
elektriſchen Kondenſator⸗Erregung mit der 
Erregung oder Ladung von E, vermittelſt 
der ſpritzenden Waſſertropfen des „auf⸗ 
gezwirbelten“ Strahles beobachtet. Bringt 


man nun aber E in die Nähe der Grenz⸗ 
partie, ſo verbreitert ſich der untere Teil des 
Waſſerſtrahles, in Richtung zu E, und nur 
in dieſer Richtung (vgl. Abb. Vic). Dies 
ſieht ſo aus, als ob dieſe untere Partie des 
Waſſerſtrahles ſich um E herumbiegen 
möchte. Bei der oberen Waſſerſtrahlpartie 
beobachten wir hinwiederum, daß Teile des 
Waſſerſchlauches um E manchmal förmlich 
herumfliegen und dann auf die entgegen⸗ 
geſetzte Seite von E aufklatſchen. Drehen 
wir den Waſſerhahn faſt ganz zu, ſo daß 
nur noch Tropfen fallen (etwa ein Tropfen 
in der Sekunde), ſo bewirkt E, daß Teile 
der aus W fallenden Tropfen um E herum- 
fliegen, bis ſie auf dieſer abgewendeten 
Seite von E aufklatſchen, manchmal aber 
auch, daß Tropfenteile E ganz umkreiſen 
und dann erft zwiſchen E und W durch⸗ 
fallen (vgl. Abb. VId). Normalerweiſe 
müßten Waſſerſtrahl und -Tropfen auf die 
ihnen zugekehrte Oberflächenſeite von E 
auffliegen. Eine eindeutig⸗plauſible Er⸗ 
klärung für das geſchilderte annormale Ver⸗ 
halten von Flüſſigkeit⸗Strahl und -Tropfen 
ſteht noch zur Diskuſſion. 


XVIII. Der „Hallwachs“⸗Effektbei 
dichtbewölktem Himmel. 

Daß die Entladung einer mit Meſſer 
blankgeſchabten, iſolierten, negativ geladenen 
Aluminiumplatte auch hinter ultraviolett⸗ 
ſtrahlen⸗undurchläſſigem Glas erfolgt, alfo 
„Hallwachs“⸗Effekt zeigt, iſt bereits im Ab⸗ 
ſchnitt IV (dieſer Zeitſchrift 1926/27, Heft 11, 
Seite 612) dargelegt. Wenn das Aluminium 
recht gründlich mit dem Meſſer abgeſchabt 
wird, fo ift der „Hallwachs“⸗Effekt auch noch 
glatt zu beobachten, wenn die Sonne von 
Wolken dicht bedeckt iſt und überdies ſtarke 
Fenſterſcheiben der Aluminiumplatte vor- 
lagern. Die Aluminiumplatte muß nur in 
Richtung des Sonnenſtandes entſprechend 
länger exponiert werden. Das vom Mond 
reflektierte Sonnenlicht ift ohne Einwirkung 
auf die Aluminiumplatte. 


Ueber die Wanderungen paraſitiſcher Würmer. 


Von Dr. W. Wunder, 
Aſſiſtent und Privatdozent am Zoologiſchen Inſtitut Breslau. 


Unter den Würmern finden wir 
diejenigen Tiere, die ſich am meiſten 
an den Paraſitismus angepaßt haben. 
In ihren Wirten genießen ſie Schutz 


und Nahrung. So ſind ihnen Sinnes⸗ 
organe, Ernährungsorgane und Be⸗ 
wegungsorgane entbehrlich und ſie 
haben eine weitgehende Rückbildung 
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erfahren. Man könnte ſich das Leben 
dieſer Tiere recht ſtumpfſinnig vor⸗ 
ſtellen, aber das iſt es keineswegs von 
Anfang an. Dem Genießen im Alter 
geht gleichſam eine mühevolle Zeit der 
Entwicklung und des Wanderns vor⸗ 
aus. Von dieſen Wanderungen der 
paraſitiſchen Würmer ſoll hier einiges 
erzählt werden. 


Man könnte ſich vorſtellen, daß ein 
im Darm in Nahrungsüberfluß leben- 
der Paraſit eine große Menge von 
Eiern erzeugen würde, aus denen 
dann an derſelben Stelle gut noch 
Junge ausſchlüpfen und im gleichen 
Nahrungsbrei heranwachſen könnten, 
um wiederum Eier zu erzeugen. 
Dann wäre jedoch durch die raſche 
Vermehrung der Schmarotzer ſehr 
bald das Wirtstier gefährdet, und 
mit ſeinem Tod müßten auch die 
Paraſiten zugrunde gehen. Tatſäch⸗ 
lich finden wir in ganz vereinzelten 
Fällen bei Binnenſchmarotzern ein 
Ausſchlüpfen junger Würmer am 
Wohnort des Muttertieres, aber ſie 
machen dann vor ihrer Geſchlechts reife 
erſt noch Wanderungen durch (Stron⸗ 
gylusarten in der Lunge). Meiſtens 
müſſen ſchon die Eier in die Außen⸗ 
welt und in andere Wirte kommen, 
bevor aus ihnen junge Tiere aus⸗ 
ſchlüpfen. So iſt es z. B. bei dem 
Springwurm (Oxyuris vermicularis) un⸗ 
ſerer Kinder. Durch Verunreinigung 
der Nahrungsmittel, die ungekocht 
genoſſen werden, findet hier die Ver⸗ 
breitung der Eier hauptſächlich ſtatt. 
So iſt tatſächlich etwas Wahres 
daran, wenn man vielfach hört, 
daß man von Brot- und Obſteſſen 
Würmer bekomme. Hier kann nur 
der Fall eintreten, daß ein Kind 
ſich immer wieder mit den Eiern 
ſeiner Würmer infiziert. Es ſieht 
dann fo aus, als ob die Würmer 
nur einmal hätten Luft ſchnappen 
müſſen, um dann im finſtern Darm 
ihr Leben fortzuſetzen. Meiſtens findet 
jedoch auch eine Uebertragung auf 
andere Kinder Statt‘). 


Dieſer Entwicklungsgang eines 


2 In Ausnahmefällen fol bei Oxyuris Ausſchlüpfen 
der Jungen im gleichen Individuum ohne vorheriges 
Berlaſſen des Darmes vorkommen. (Trumpp, Goebel 1922). 


Wurmes ſtellt den einfachſten Fall dar. 
Viel häufiger läuft die Entwicklung 
eines Paraſiten in einigen Etappen 
und in verſchiedenen Wirtstieren ab. 
So find bei den Bandwürmern fait 
immer zwei Wirte nötig. Im erſten 
Wirtstiere reift der Wurm nur bis zu 
einem Larvenſtadium, zur Finne 
heran, um dann erſt im zweiten Wirt 
als Bandwurm die Geſchlechtsreife zu 
erlangen. Auf dem Finnenſtadium 
verbleibt der Paraſit ſo lange, bis er 
Gelegenheit findet, in ſeinen Endwirt 
zu gelangen. Dafür, daß tatſächlich 
der Endwirt erreicht wird, ſind nun 
gewiſſe Garantien gegeben. Es lebt 
z. B. ein Bandwurm in Katze und 
Maus (Taenia crassicollis). Die Katze 
nimmt beim Verzehren ihres Beute⸗ 
tieres die Wurmlarve mit in ihr 
Inneres auf, wo ſie zum geſchlechts⸗ 
reifen Bandwurm heranwächſt. Die 
Eier kommen durch Verunreinigung 
der Nahrung ſehr bald wieder in 
die Maus. So iſt alſo bei der 
natürlichen Feindſchaft zweier Tier⸗ 
arten für die Erhaltung ſolcher 
Paraſiten ſehr gut geſorgt, da die 
Wirte am gleichen Ort vorkommen 
und da das eine das andere auffrißt. 
Die Größe der beiden Wirtstiere kann 
auch außerordentlich verſchieden ſein. 
So verlebt ein Hundbandwurm ſein 
Finnenſtadium im Hundefloh (Dipp li- 
dium caninum). Durch dieſen werden 
die Larvenſtadien verbreitet und, 
wenn ein Hund ſeine Peiniger auf: 
frißt, infiziert er ſich zugleich mit 
einem Bandwurm. 


Während in den bisherigen Fällen 
immer eine rein paſſive Wanderung 
vorliegt, gibt es ſchon Bandwurm⸗ 
arten mit freibeweglichen Larven und 
noch komplizierterer Entwicklung. Beim 
grubenköpfigen Bandwurm (Dibo- 
thryocephalus latus) ſchlüpft aus dem 
Ei im Waſſer eine mit Flimmern be⸗ 
deckte Larve (Oncosphaera), die umher⸗ 
ſchwimmt. Sie muß in einem kleinen 
Krebschen (Cyclops strenuus oder Diap- 
tomus gras.) ihre weitere Entwicklung 
durchmachen und heißt dann Procer⸗ 
coid. Das Krebschen dient einem Fiſch 
zur Nahrung, in dem ein drittes Lar⸗ 
venſtadium (Plerocercoid) erreicht 
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wird. Erſt wenn das finnige Fleiſch 
des Fiſches (meiſt Hecht oder Quappe) 
ungenügend gekocht vom Menſchen ge⸗ 
noſſen wird, kann ſich in ſeinem Darm 
der fertige Bandwurm entwickeln. 
Es ſind alſo hier drei Wirte nö⸗ 
tig (Roſen u. Janicki 1918). In die⸗ 
ſem Fall wäre es immer noch mög⸗ 
lich, daß auch die freie Wurmlarve 
vom Krebschen mit der natürlichen 
Nahrung aufgenommen wird, wäh⸗ 
rend dann die nächſtfolgenden Wirte 
ſich ebenfalls immer mit ihrer Beute 
infizieren. Genauere Unterſuchungen 
über das Verhalten der Larve im 
Waſſer ſind nur wenige angeſtellt. 
Bei anderen Paraſiten, den Saugwür⸗ 
mern, treten nun im Entwicklungs⸗ 
gang zwei im Waſſer umherſchwim⸗ 
mende Larvenſtadien (Miracidium und 
Cercarie) auf, denen wir eine gewiſſe 
aktive Beteiligung beim Wirtswechſel 
nicht abſtreiten können. Betrachten 
wir den Entwicklungsgang eines Le⸗ 
beregels, ſo ſchlüpft aus dem Ei auch 
hier eine Flimmerlarve (Miracidium) 
aus, die im Waſſer umherſchwimmt. 
Sie muß in eine ganz beſtimmte 
Waſſerſchneckenart (Limnaea truncatula) 
eindringen, in deren Innern eine 
ſtarke Vermehrung und Entwicklung 
zu höherorganiſierten Larvenformen 
erfolgt (Sporocysten, Redien, Cercarien). 
Aus einer eingedrungenen Flimmer⸗ 
larve können ſo Hunderte von 
Wanderlarven (Cercarien) entſtehen. 
Sie verlaſſen nun ihre Wirtstiere 
und ſchwimmen mit einem Ru⸗ 
derſchwanz und vielfach mit Augen⸗ 
flecken ausgerüſtet frei im Waſſer um⸗ 
her ohne jedoch Nahrung hier aufneh⸗ 
men zu können. Sollen fie weiter⸗ 
leben, ſo müſſen ſie unbedingt in ein 
neues Wirtstier gelangen. Als ſol⸗ 
ches kommt für den Leberegel das 
Schaf in Frage. Es wird nun jedoch 
in der Entwicklung des Wurmes kei⸗ 
neswegs mit ſo großen Zufälligkeiten 
gerechnet, daß ein Schaf mit dem 
Waſſer die umherſchwimmenden Lar⸗ 
ven aufnehmen muß; ſondern dieſe 
ſetzen ſich auf Gras und Pflanzen⸗ 
blättern feſt und kapſeln ſich ein. In 
dieſem Zuſtand können ſie tage⸗ und 
wochenlang abwarten, bis ſie von 


Schafen mit der Nahrung aufgenom⸗ 
men werden, während ihre Lebens⸗ 
dauer im freien Waſſer nur wenige 
Stunden beträgt. Bei anderen Saug- 
wurmarten iſt der Entwicklungsgang 
noch komplizierter und ihre Wande- 
rungen muten ganz romantiſch an. So 
dringt z. B. die ausgeſchlüpfte Flim⸗ 
merlarve in eine Schnecke ein. Die 
Wanderlarven verlaſſen dieſen erſten 
Wirt um ſich in eine Mückenlarve ein⸗ 
zubohren und ſich in ihrem Innern 
einzukapſeln. Bei der Verwandlung 
zur Puppe und fertigen Mücke wird 
der eingekapſelte Wurm mitgenom⸗ 
men und gelangt ſo aus dem Waſſer 
in die Luft. Aber damit noch nicht 
genug. Die Mücke muß erſt von einer 
Fledermaus gefreſſen werden, wenn 
der Saugwurm (Plagiorchis vesper- 
tilionis) geſchlechtsreif werden ſoll. Mit 
dem Kot der im Schilf leben⸗ 
den Fledermaus kommen dann die 
Eier wieder ins Waſſer und die 
Wanderung kann aufs neue beginnen. 
Bedenkt man nun, daß die meiſten 
frei lebenden Tiere nicht nur eine ſon⸗ 
dern häufig viele ſolcher Wurmarten 
mit jeweils ganz beſtimmtem Entwick⸗ 
lungsgang in ihrem Innern beher⸗ 
bergen, ſo muß man ſich fragen, wie iſt 
es denn nur möglich, daß der Entwick⸗ 
lungsgang immer wieder geſchloſſen 
wird. Im Waſſer, wo der erſte Teil 
der Entwicklung bei dieſen Würmern 
abläuft, finden wir ein reiches Tier⸗ 
leben. Würmer, Schnecken, Inſekten, 
Krebschen, Fiſche und Amphibien 
ſchwimmen hier umher. Ueber die Art, 
wie die Flimmerlarven ihre Wirts⸗ 
tiere finden, iſt ſehr wenig bekannt. 
Für die Wanderlarven dagegen haben 
die Unterſuchungen (Wunder 1923) 
gezeigt, daß ſie vielfach nicht rich⸗ 
tungslos im Waſſer umherſchwim⸗ 
men. Das Licht und die Schwer⸗ 
kraft werden zur Orientierung be⸗ 
nutzt. Es ſchwimmen z. B. die Lar⸗ 
ven einer Wurmart immer zur 
Waſſeroberfläche und vom Lichte weg, 
bei anderen Wurmarten verteilen ſie 
ſich gleichmäßig über die Oberfläche, 
ohne auf Licht zu reagieren, wieder 
andere Arten gehen an der Oberfläche 
zum Licht hin, oder ſie gehen der 
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Schwerkraft folgend in die Tiefe. Un⸗ 
ter den Tieren, die ſich in gleicher 
Weiſe im Waſſer orientieren, müſſen 
nun ihre Wirte zu treffen ſein. Wenn 
die Wurmlarven auf die Körperober⸗ 
fläche dieſer Tiere aufgetroffen ſind, 
ſcheinen ſie auch hier noch eine gewiſſe 
Unterſcheidung treffen zu können. 


Das Waſſer birgt nun nicht nur 
in ſeinen Fluten ein reiches Tier⸗ 
leben, ſondern es kommen auch zu ſei⸗ 
nen Ufern die verſchiedenſten Tiere 
um hier Trank und Speiſe zu finden. 
Bei dieſer Gelegenheit können ſich die 
Tiere ſehr leicht infizieren und ſo wer⸗ 
den die Entwicklungsgänge geſchloſſen. 


Wir müſſen uns nun noch fragen; 
iſt ein Paraſit immer auf eine ganz 
beſtimmte Tierart angewieſen, oder 
kommen auch nahe verwandte Tiere 
als Wirte in Frage? Die Antwort 
lautet nicht für alle Würmer gleich. 
Trichinen hat man nicht nur in den 
verſchiedenſten Säugetieren, ſondern 
ſogar in Vögeln zur Entwicklung ge⸗ 
bracht. Die Bandwürmer dagegen 
ſcheinen meiſtens an ganz beſtimmte 
Wirte gebunden zu ſein. So kennen 
wir Vertreter von ihnen, die nur im 
Hund und nicht einmal in der Katze 
gezüchtet werden konnten. Die Band⸗ 
würmer des Menſchen dagegen finden 
wir auch in den Haustieren, ja für den 
gefährlichſten Hundebandwurm (Tae- 
nia echinococcus) wird überhaupt nur 
durch ihre Vermittlung eine ſtän⸗ 
dige Neuinfektion der Hunde ermög⸗ 
licht. Fragen wir uns nun wie es bei 
den Saugwürmern mit ihrem kom⸗ 
plizierten Entwicklungsgang ſteht, ſo 
zeigt ſich, daß auch hier, was den End⸗ 
wirt anlangt, eine große Schwan⸗ 
kungsbreite beſteht. Der Leberegel 
(Fasciola hepatica) kann in ſehr vielen 
Säugetierarten geſchlechtsreif werden 
(Schaf, Rind, Ziege, Schwein, Menſch, 
Eichhörnchen, Känguruh uſw.) Was 
jedoch den erſten Wirt anlangt, ſo 
glaubte noch Leuckart, daß hier nur 
eine ganz beſtimmte Schneckenart 
(Limnaea truncatula) in Frage komme. 
Gelang es ihm doch nicht einmal in 
einer ganz nahe verwandten Art 
(Limnaea peregra) den Wurm zur voll⸗ 
ſtändigen Weiterentwicklung zu brin⸗ 


gen. Spätere Unterſuchungen haben 
jedoch gezeigt, daß der Leberegel offen⸗ 
bar erſt von Auſtralien nach Europa 
eingeführt wurde. Er benutzt nun 
nicht nur in ſeiner urſprünglichen 
Heimat eine andere Schneckenart als 
erſten Wirt, ſondern auch in verſchie⸗ 
denen anderen Erdteilen. In neueſter 
Zeit finden ſich in der Literatur An⸗ 
gaben, daß er ſeine erſte Entwicklung 
auch in manchen Gegenden Deutſch⸗ 
lands in einer anderen Schnecke (nach 
Nöller und Sprehn 1924 in Limnaea 
stagnalis) durchmache. 


Wenn nun auch zugegeben wird, daß 
eine gewiſſe Schwankungsbreite vor⸗ 
liegt, was die Wirtstiere anlangt, ſo 
zeigt ſich doch andererſeits eine ganz 
beſtimmte Aufeinanderfolge von Tier⸗ 
gruppen. Als erſte Wirte kommen 
zum Beiſpiel bei Saugwürmern nur 
Wirbelloſe, und zwar Mollusken, 
Arthropoden und Würmer in betracht, 
während die Geſchlechtsreife in Wir⸗ 
beltieren erlangt wird. Wir kennen 
nun einige wenige Plattwürmer, die 
bereits in Wirbelloſen auf einer Art 
Larvenſtadium geſchlechtsreif werden 
(Archigetes Sieboldi in Tubifex). Leuckart 
zieht daraus den Schluß, daß offenbar 
vor dem Auftreten der Wirbeltiere der 
Entwicklungsgang aller dieſer Würmer 
einfacher abgelaufen ſei und daß dann 
erſt mit dem Auftreten des neuen 
Tierſtammes die Endform des Para⸗ 
ſiten neu entſtanden ſei. Auf dieſe 
Weiſe kann man ſich die Entſtehung 
des komplizierten Wirtswechſels vor⸗ 
ſtellen. 


Damit, daß ein Wurm in ſein 
richtiges Wirtstier gelangt iſt, ſind je⸗ 
doch noch keineswegs ſeine Wande⸗ 
rungen beendet, ſondern ſie gehen erſt 
an. Es iſt nicht gleichgültig an welcher 
Stelle im Wirtskörper der Paraſit ſein 
Leben verbringt. Sollen die Eier in 
die Außenwelt gelangen können, ſo iſt 
der Darm ein beliebter Aufenthalts⸗ 
ort. Eine gefährliche Zone ſtellt hier 
meiſtens der Magen mit ſeiner Salz⸗ 
ſäure für den Paraſiten dar. Er wird 
vielfach in Schutzhüllen paſſiert. Es 
zeigt nun jede Wurmart ihren beſon⸗ 
deren Geſchmack. Die eine ſiedelt ſich 
im Dünndarm, eine andere im Dick⸗ 
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darm, eine dritte im Enddarm an. 
Man kann ſich nun denken, daß die 
Würmer im Darm mit der Nahrung 
weitergetrieben werden und ſich an 
der Stelle feſthalten, die ihnen zuſagt. 
Für den Saugwurm, der in der Le⸗ 
ber beim Schaf lebt, ſollte man anneh⸗ 
men, daß er durch den Gallengang zu 
dieſer Anhangsdrüſe des Darmes ge⸗ 
langt. Es zeigt ſich jedoch, daß ſich 
die jungen Würmchen durch die Wand 
des Darmes hindurchbohren und mit 


dem Pfortaderblut in die Leber gelan⸗ 


gen. Da alles Blut vom Darm kom⸗ 
mend in der Leber einen Kapillar⸗ 
kreislauf durchmachen muß, iſt es 
einigermaßen verſtändlich, daß die 
Paraſiten ſich gerade in dieſem Organ 
feſtſetzen. Auch ſonſt wird die Blut⸗ 
bahn von vielen Paraſiten als Weg 
auf ihren Wanderungen benutzt. Die 
jungen Trichinen werden mit dem 
Blut im ganzen Körper herumgetrie⸗ 
ben. Trotzdem zeigt ſich jedoch nicht 
der ganze Körper überall in gleicher 
Weiſe infiziert. Stark beanſpruchte 
Muskelpartien, die reichere Blutver⸗ 
ſorgung brauchen, bekommen auch 
größere Mengen von Paraſiten zu⸗ 
geführt. So ſehen wir, daß vor allen 
Dingen Zwerchfell, Kau⸗ und Geh⸗ 
muskulatur Trichinen zeigen, wenn 
ſie überhaupt vorhanden ſind. Bei der 
Fleiſchbeſchau macht man ſich dieſe Er⸗ 


fahrungen zu nutze. 


Wir kennen nun andere Würmer, 
die ſich nur in einem ganz beſtimmten 
Organ oder Organteil ihres Wirtes 
aufhalten. So iſt vielfach bei Fiſchen 
nur die Linſe mit einer Saugwurmart 
(Diplostomum volvens) infiziert. Es 
fragt ſich nun, wie kommen die Para⸗ 
ſiten in dieſem Fall zu dem Organ 
hin? Dringen ſie vielleicht nur dort 
ein, oder dringen ſie überall ein und 
gehen an den anderen Stellen zu 
Grunde, oder wandern ſie tatſächlich 
zu dem Organ von dem ganzen Körper 
aus hin? Szidat konnte zeigen, daß 
das letztere der Fall iſt. Man nimmt 
an, daß die Paraſiten durch beſtimmte 
chemiſche Reize, die von dem Organ 
ausgehen, angelockt werden und ſpricht 
von Hiſtotropismus. Bei vielen Para⸗ 
ſiten finden wir eine ſolche Wande⸗ 
rung im Wirtskörper auf einem Lar⸗ 


venſtadium. Die Wurmlarve liegt 
dann, nachdem ſie ihr Ziel erreicht hat, 
vielfach eingekapſelt in aller Ruhe 
fern von der großen Verkehrsſtraße, 
dem Darm, gleichſam in einem Dach⸗ 
ſtübchen, wie ſich van Beneden aus- 
drückt, und wartet bis ihr Wirtstier 
gefreſſen wird. i 


Außer den bisher beſprochenen 
Wanderungen im Wirtskörper, die 
den Wurm zu einem beſtimmten Ziel 
und Aufenthaltsort hinführen, treffen 
wir bei manchen Würmern noch ſehr 
merkwürdige Wanderungen, die zu⸗ 
nächſt gar keinen Sinn zu haben ſchei⸗ 
nen. Während man früher den Ent⸗ 
wicklungsgang der Spulwürmer für 
höchſt einfach hielt, hat es ſich im letz⸗ 
ten Jahrzehnt beſonders durch die 
Unterſuchungen Fülleborns 1922 ge- 
zeigt, daß dies keineswegs der 
Fall iſt. Aus den reifen Eiern, 
mit denen ſich ein Tier infiziert, 
ſchlüpfen in ſeinem Darm Würmchen, 
die nicht etwa dort ſofort geſchlechtsreif 
werden können. Sie bohren ſich viel⸗ 
mehr erſt durch die Darmwand hin⸗ 
durch und müſſen längere Zeit mit 
dem Blut im Körper umherwandern. 
Erſt ſpäter gelangen ſie wieder zum 
Darm, wo ſie ihr Leben beſchließen. 
Man fragt ſich nun, was für einen 
Zweck dieſe Wanderung mit dem Blut 
haben ſoll und warum die Tiere nicht 
ſogleich im Darm verbleiben. Aus 
einer Reihe von Tatſachen geht nun 
hervor, daß die Würmer erſt eine 
Weiterentwicklung im Blut durch⸗ 
machen müſſen, bevor ſie ſich an das 
Leben im Darm gewöhnen können. 
Erwarten ſie doch hier ganz andere 
Verhältniſſe als in der Außenwelt! 
Im Darm iſt die Umgebung der Wür⸗ 
mer vollſtändig ſauerſtoffrei und der 
Energiegewinn, die Atmung und der 
Stoffwechſel, müſſen auf andere Weiſe 
vor ſich gehen als bei den frei lebenden 
Tieren. Bei den paraſitiſchen Rund⸗ 
würmern haben wir offenbar Formen 
vor uns, die noch verhältnismäßig 
wenig an das Schmarotzerleben ange⸗ 
paßt ſind. Kennen wir doch bei ihnen 
ſogar Arten, die einen Teil ihres Le⸗ 
bens vollſtändig frei in der Außenwelt 
verbringen, um erſt ſpäter zu Schma⸗ 
rotzern zu werden. 
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Wenn wir zum Schluß alles noch⸗ 
mals überblicken, was wir über die 
Wanderungen der paraſitiſchen Wür⸗ 
mer gehört haben, jo müſſen wir fagen, 
daß hier ſchon eine große Menge von 


intereſſanten Tatſachen vorliegt, daß 
aber andererſeits noch ſehr viele reiz⸗ 
volle Fragen der Beantwortung 
harren. i 


Sur Brutbiologie des Haubentauchers, 
Podiceps cr. eristatus (L.) 
Hierzu zwei Abbildungen auf Tafel 93 und 94. 


Das Fortpflanzungsgeſchäft der Taucher 
(Podiceps) hat ſchon länger die Vogel⸗ 
kundigen beſchäftigt. Die Eigenart, ſchwim⸗ 
mende Neſter zu errichten, das Gelege beim 
Verlaſſen mit Pflanzenteilen zu bedecken 
und bei einer größeren Zahl von Eiern 
durchſchnittlich nur 1—2 Junge zur Ent- 
wicklung zu bringen, gaben manches Rätſel 
auf. 

Einige Vogelkundige des vorigen Jahr⸗ 
hunderts vertraten die Anſicht, daß die Brut- 
wärme, die Taucher entwickeln, eine höhere 
fei, als die anderer Waſſervögel (Rallen 
und Enten). Selbft J. F. Naumann (1838) 
nahm an, „daß gewöhnlich das ganze Neſt 
auffällig durchwärmt, ſogar das die Eier 
umgebene Waſſer ganz lauwarm“ ſei. Dieſe 
Wärme ſollte zum Teil durch die Gärungs⸗ 
wärme der faulen Pflanzenſtoffe erhöht 
werden. 


Der Amerikaner Bent (1919) ſagt auf 
Grund feiner Befunde am Neſt des ameri- 
kaniſchen Schwarzhalstauchers (Podiceps 
nigricollis californicus [Herm.]), daß es 
ihm nicht möglich geweſen fei, eine be- 
achtenswerte Wärme im Neſt feſtzuſtellen. 
Vielmehr wären die Eier oben warm, als 
ob ſie der brütende Vogel ſoeben verlaſſen 
habe, dagegen an der Unterſeite, wo ſie mit 
dem feuchten Neſtſtoff in Berührung ſtehen, 
kühler. Wenn dem Neſt eine Eigen⸗ 
wärme zukommt, dann müßte nach Bent die 
untere Fläche der Eier warm ſein, nicht 
aber die obere. 

Um die Frage nach der Temperatur in 
Taucherneſten während der Zeit der Be- 
brütung zu klären, hat G. Schier mann 
im vergangenen Jahre umfaſſende Meſſungen 
an zwölf verſchiedenen Neſtern des Hauben⸗ 


tauchers vorgenommen und zum Vergleich 
die Verhältniſſe an Neſtern von Bleßhuhn 
(Fulica atra), Tafelente (Nyroca ferina) 
und grünfüßigem Teichhuhn (Gallinula 
chloropus) herangezogen. 

Er konnte folgende Feſtſtellungen machen: 
1. Die Neſter des Haubentauchers weiſen in 
den verſchiedenen Brutperioden keine höhere 
Temperatur als die der Kontrollvögel auf. 
2. Die Eigenwärme im Neſt, gebildet durch 
faulende Pflanzenſtoffe, ließ ſich nicht nach⸗ 
weiſen. 3. Angaben über lauwarmes 
Waſſer um oder im Neſtſtoff konnten nicht 
beſtätigt werden. 4. Das Zudecken des Ge⸗ 
leges erwies fih als guter Wärmeſchus. 
5. Das Mißverhältnis zwiſchen Eizahl im 
Gelege und aufkommenden Jungen entſteht 
in der Hauptſache dadurch, daß die Eltern⸗ 
vögel mit den zuerſt aufkommenden Jungen 
davon gehen und die reſtlichen Eier ſich 
ſelbſt überlaſſen. 


Bemerkenswert iſt ferner die Feſtſtellung. 
daß ein Embryo, der ſich am Ende der 
Brutperiode befand, trotz 40ſtündiger Unter⸗ 
brechung der Brutdauer in künſtlichem Brut⸗ 
ofen nach mehreren Tagen ſchlüpfte. 

Auch dürfte der friſch geſchlüpfte Hauben⸗ 
taucher die erſten Tage nach dem Verlaſſen 
des Eies wohl ausſchließlich auf dem 
Rücken eines Elterntieres und nicht im 
Waſſer zubringen. Jedenfalls konnten wir 
beobachten, daß ein eben aus dem Ei 
kriechendes Junges, das piepend auf dem 
Neſtrande herumkroch und anſcheinend ver⸗ 
ſuchte, zu dem im Schilf verborgenen. 
lockenden Altvogel zu gelangen, jedesmal 
beim Eerreichen des Waſſerſpiegels um- 
drehte und auf die Neſtmitte zurückkroch. 

Gl. 
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Sür den Unterricht 


Die Verwendung der Kapuzinerkreſſe im Unterricht. 
Von E. Schwichtenberg, Landsberg a. d. W. 


In unſerm Schulgarten iſt ein Ecke mit 
Blumen bepflanzt. Darunter befanden ſich 
zwei Beete mit Kapuzinerkreſſe (Tropae- 
olum ma jus). Dieſe Pflanze hat uns den 
ganzen Sommer und Herbſt Stoff zu natur⸗ 
kundlichen Beobachtungen gegeben, die ich 
hier zuſammenhängend niederſchreibe. 

Die Kapuzinerkreſſe iſt leicht zu ziehen. 
Sie beanfprucht gewöhnliche Gartenerde, 
ein ſonniges Plätzchen und regelmäßiges 
Gießen. Das find Mindeſtforderungen 
einer Pflanze, die überall erfüllt werden 
können, die ſelbſt eine Kultur im Blumen⸗ 
topf ermöglichen. Darum iſt ihre Anzucht 
für jede, auch die kleinſte Schule zu emp⸗ 
fehlen. Die Kreſſe blüht in den verſchieden⸗ 
ſten Farben vom Frühſommer bis in den 
Spätherbſt und liefert ſelbſt die Samen für 
die neue Ausſaat. Aber noch ein zweiter, 
ausſchlaggebender Grund ſpricht für ihre 
Anpflanzung. Es iſt die vielſeitige Ver⸗ 
wendung der Kreſſe als Anſchauungs⸗ 
pflanze. Davon ſoll die Rede ſein. 


Während der Oſterferien war die Kreſſe 
aus einer kleinen Pflanze zum ſtattlichen 
Buſch herangewachſen. Die erſte Garten⸗ 
arbeit hieß: gießen. Der Junge, der ſie be⸗ 
ſorgte, rief mich an und klagte: „Alles 
Waſſer läuft ab“. Das war ein Wink. Ich 
rief die Schüler zuſammen. Eine geopferte 
Staude ließ erkennen, daß die waſſerauf⸗ 
nehmenden Wurzeln genau unter den rand⸗ 
ſtändigen Blättern liegen. An einer 
freiſtehenden Staude bewunderten wir die 
nach außen geneigte Stellung der Blätter. 
Wir entdeckten, daß die inneren Blätter viel 
längere Stiele haben als die randſtändigen. 
Dadurch bekommt die Pflanze das Ausſehen 
eines aufgeſpannten Regenſchirmes. Nun 
jagten ſich die Folgerungen: verſchieden 
lange Blattſtiele, nach außen geneigte Blatt- 
flächen, die Wurzelenden ſenkrecht unter den 
randſtändigen Blättern: alles ſteht im 
Dienſte der Waſſerzufuhr. Ich brauchte nur 
noch die beſondere Art der Waſſerableitung 
nach außen hervorheben laſſen und konnte 
den Begriff der zentrifugalen 
Waſſerableitung geben. 

In der nächſten Stunde erweiterte ich den 


Stoff. Durch Vergleiche mit andern Pflan⸗ 
zen zeigte ich, daß die Blätter der Kreſſe das 
Waſſer ſchneller ablaufen laſſen. Durch 
Betupfen der Blattfläche mit dem Finger, 
durch Eintauchen des Blattes in Waſſer 
fanden wir den Wachsüberzug. Auch 
er ſteht im Dienſte der Waſſerverſorgung. 

Nun konnte ich mit Erfolg vom heimat⸗ 
lichen Standort der Kapuzinerkreſſe ſprechen. 
Sie kommt aus Peru und wächſt dort am 
Waſſer. Der Standort geſtattet ihr, mit 
Waſſer verſchwenderiſch umzugehen und 
treibt ſie, viel Waſſer zu verbrauchen. So 
erklärte es ſich auch, daß wir die beiden 
Beete regelmäßig gießen mußten. 


Das Intereſſe der Schüler an der Pflanze 
war geſtiegen. Ich beobachtete, wie ſie 
jedesmal beim Betreten des Gartens die 
beiden Beete aufſuchten. So entdeckten ſie 
auch bald ein neues Wunder. Es hatte über 
Mittag geregnet. Die Luft war mit Feuch⸗ 
tigkeit geſättigt, drückende Gewitterſchwüle 
laſtete über der Gegend. Da ſaßen an den 
Blättern der Kreſſe kleine Waſſertröpfchen, 
immer dort, wo die Blattrippen endigten. 
Es ſah ſehr ſchön aus. Ich erklärte den 
Fragern, daß die Kreſſe viel mehr Feuchtig⸗ 
keit zur Verfügung hätte als ſie verbrauchen 
könne. Die Spaltöffnungen reichten nicht 
aus, das überſchüſſige Waſſer zu verdunſten. 
Daher wären beſondere Ausfuhrgänge ge- 
ſchaffen, die Waſſerſpalte n. Sie liegen 
in den Blattrippen und endigen an den 
Spitzen derſelben am Blattrande. Als 
Hausarbeit gab ich folgenden Verſuch auf: 
abgeſchnittene Kreſſenblätter ſind ins 
Waſſer zu ſtellen, mit einer Glasglocke zu 
überdecken und mäßig warm zu halten. Er⸗ 
gebnis: Die Waſſerſpalten treten in Tätig⸗ 
keit. Als Pflanzen mit derſelben Einrich⸗ 
tung nannte ich noch Erdbeere und Frauen⸗ 
mantel. 

Auch die Abhängigkeit der Pflanzen vom 
Licht läßt ſich an der Kapuzinerkreſſe beob⸗ 
achten. Ein Blatt wächſt dem andern aus 
dem Wege, keins raubt dem andern den 
Platz an der Sonne. In den oberen Klaſſen 
kann ſchon der Begriff „Blattmoſaik“ 
gegeben werden. 
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Begünſtigt wird dies Blattmoſaik durch 
das Rank vermögen der Blatt⸗ 
tiele. Sie winden fih um jeden Gegen- 
ſtand, den ſie berühren. Man kann Ge⸗ 
legenheit nehmen, auf Reizleitungen der 
Pflanzen einzugehen. Die Kinder ſehen, 
wie der Reiz eines rauhen Holzſtabes den 
Blattſtiel zur Krümmung zwingt. Ein 
Wandertag gibt Gelegenheit, die Neiz- 
leitung noch augenfälliger am „Sonnentau“ 
zu zeigen. Die großen Jungen brachten von 
ſich die Frage, ob Pflanzen nicht auch Sinne 
hätten. Ich empfahl als Lektüre: Francé, 
Das Sinnesleben der Pflanzen“. 


Die blühende Kreſſe dient als Anſchau⸗ 
ungsmittel für eine beſondere Art der 
geſchlechtlichen Vermehrung. Unter den 
vielen Blüten eines Beetes kann man deut⸗ 
lich zwei Sorten unterſcheiden: ſolche mit 
reifen Staubblättern und unreifer Narbe 
und ſolche mit abgeblühten Staubblättern 
und reifer Narbe. D. h. alſo, nie ſind 
Staubblätter und Narbe zu gleicher Zeit 
reif (alſo Dichogamie). Die Staubblätter 
ſind eher reif als die Narbe; bei anderen 
Pflanzen iſt es umgekehrt. Warum iſt nun 
dieſe Einrichtung bei der Kapuzinerkreſſe 
getroffen? Nun, es kann nie der Fall der 
Selbſtbeſtäubung eintreten. Die vorzeitige 
Reife der Staubblätter ift alfo eine Sidhe- 
rung der Pflanze zum Zwecke der Fre m d⸗ 
beſtäubung. Es gibt kaum ein Beiſpiel, 
das die vorſorgliche Arbeit der Natur beſſer 
vor Augen führt. 

Wie kaum eine andere Pflanze eignet ſich 
die Kapuzinerkreſſe ferner zum Nachweis 
von Stärke. Mittags gepflückte Blätter 
werden einige Minuten in Waſſer gekocht 
und darauf in Alkohol nochmals erwärmt. 


Sie werden farblos, das Blattgrün ift Aert: 
ſtört. Legt man die farbloſen Blätter in 
verdünnte Jodlöſung, fo tritt Blaufärbung 
ein. Alſo iſt Stärke enthalten. — Die 
Blaufärbung ift ſchwach oder bleibt ganz 
aus, wenn man den Verſuch mit einem 
Blatte wiederholt, das am frühen Morgen 
gepflückt wurde. Nur im Licht erzeu⸗ 
gen die grünen Blätter Stärke. 
Noch wirkſamer wird derſelbe Verſuch. 
wenn man ein Blatt z. T. durch Kork oder 
Staniol verdunkelt hat. Die belichteten 
Stellen werden in Jod blau, die verdun⸗ 
kelten bleiben weiß. 

Zum Schluß noch zwei Hinweiſe, wie ſich 
die Kapuzinerkreſſe auch zu mikroſtopiſchen 
Unterſuchungen eignet. Von den verhältnis⸗ 
mäßig fleiſchigen Blättern läßt ſich — auch 
von ungeübten Schülerhänden — leicht die 
Unterhaut abziehen. Das gibt ausgeze ich⸗ 
nete, ſelbſtgefertigte Präparate von S pa It- 
öffnungen. Endlich liefert das zwiſchen 
Holundermark eingeklemmte Blatt vorzügliche 
Querſchnitt⸗ Präparate. 

Die Liſte iſt noch nicht erſchöpft. Ich 
deute nur noch Verſuche über Atmung der 
Pflanzen, über Düngung, Kultur in der 
Nährſalzlöſung (Waſſerkultur) an, alles 
Verſuche, die mit den einfachſten Mitteln 
und in den einfachſten Schulverhältniſſen 
möglich find. Aber abgeſehen davon ift die 
Kapuzinerkreſſe, wie ich anfangs ſchon er- 
wähnte, eine ebenſo ſchöne wie dankbare 
Zierblume, gleich geeignet für Zimmer⸗, 
Balkon⸗ und Freilandkultur. Sie eignet 
ſich wie kaum eine zweite Pflanze dazu. 
in Kinderſeelen den Sinn für liebevolle 
Blumenpflege zu wecken. 


Rundjhanu | 


| Rund ſch au 


Eine merkwürdige Adventivbildung. 


Von Dr. R. Kolb, Ludwigsburg. 
Mit einer Abbildung. 


Als Adventivbildungen bezeichnet man be- 
kanntlich Sproßanlagen, die an beliebigen 
Stellen von Pflanzenteilen verſchiedenen 
Alters entſpringen und meiſt aus Dauer- 
gewebe hervorgehen, das wieder ſeine 
Teilungsfähigkeit zurückerlangt hat. Es 
können alfo an Wurzeln, Stämmen, in felte- 


neren Fällen ſelbſt Blättern Adventiv⸗ 
ſproſſe herausbrechen; beſonders häufig ſind 
ſie als Wurzelbrut bei Brombeeren und 
Rofen, bei Pappeln und Ulmen, auch bei 
krautigen Gewächſen wie Ackerwinde und 
Sauerampfer. Bei vielen Pflanzen treten 
jedoch adventive Bildungen erſt infolge einer 
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Verwundung auf. Hierher gehört der Stod- 
ausſchlag an den Stümpfen gefällter Bäume, 
gehören die Triebe, die ſich an abgeſchnit⸗ 
tenen Pflanzenteilen entwickeln können und 
zur vegetativen Vermehrung von Kultur- 
pflanzen Verwendung finden. Solche Um⸗ 
bildungen, die aus Dauergewebe und nicht 
aus vorhandenen Vegetationspunkten ent⸗ 


Sedum reflexum L. var rupestre L. mit in der 
flanzenpreſſe entſtandenen Adventiobildungen. 
Der Stengel iſt etwas verkürzt gezeichnet. 


ſpringen, nennt man neuerdings auch 
Regenerationen. 

Eine beſonders merkwürdige Adventiv⸗ 
reſp. Regenerationserſcheinung konnte ich 
beim Preſſen eines Exemplars von Sedum 
reflexum L. var. rupestre L., der „zurück⸗ 
gekrümmten Fetthenne“ beobachten. Be⸗ 
kannter iſt vielleicht für die Pflanze der 


Name „Tripmadam“; es ift dies die Kultur: 
form (var. viride), die früher nicht ſelten 
als Küchengewächs in Gärten zu finden: 
war. Die Sedum- und Sempervivum- Arten 
ſind als Sukkulente für den Herbarlums⸗ 
freund etwas unerfreulich, und er wird ſich 
meiſt glücklich preiſen, daß die einheimiſche 
Flora nicht allzu reich an Vertretern dieſer 
Gruppe ift. Die Pflanzen müſſen monate- 
lang gepreßt werden, wenn man nicht zu 
dem zweifelhaften Mittel künſtlicher Erwär⸗ 
mung greift, und das Ende vom Lied iſt 
häufig doch, daß die Blätter abfallen. 
Jenes Exemplar von Sedum reflexum 
var. rupestre wurde am 24. Juni am 
Standort entnommen. Die Blütenknoſpen 
waren noch vollkommen geſchloſſen (Blüte⸗ 
zeit iſt Juli und Auguſt), und nur wegen 
des etwas abgelegenen Fundplatzes, den ich 
in der Folgezeit nicht mehr aufſuchen konnte, 
nahm ich die Pflanze mit, um ſie als Beleg⸗ 
exemplar dem Herbar einzuverleiben. 


In grauem Pflanzenpapier zwiſchen Bret⸗ 
tern wurde die „Fetthenne“ gepreßt. Der 
Druck war mäßig, ſchätzungsweiſe 35 Pfund. 
Nach 14 Tagen wurde kontrolliert. Die 
Pflanze war noch beinahe friſch und wenig 
zuſammengedrückt, irgend etwas Beſonderes 
war nicht wahrzunehmen. Nach weiteren 
14 Tagen wurde wieder nachgeſehen, und 
nun zeigte fih ein überraſchendes Bild. Ob- 
wohl die Pflanze etwas ſtärker gepreßt war, 
ſtand ſie in voller Blüte. Die Blütenknoſpen 
waren aufgeſprungen, überall ſtreckten ſich 
die gelben Staubbeutel über die blaſſen 
Stempel hervor, beſonders die am wenig⸗ 
ften zerdrückten Randblüten ſcheinen fo 
friſch, als wären ſie an der bewurzelten 
Pflanze eben aufgeblüht. Es war alſo 
keineswegs nur eine Zerquetſchung der 
Knoſpen, denn eine ſolche hätte auch ſchon 
bei der erſten Beobachtung auffallen müſſen. 

Daß die Lebensvorgänge in der Pflanze 
nicht erloſchen waren, bewies aber noch viel 
mehr die auffallende Anlage von Adventiv⸗ 
ſproſſen und ⸗ wurzeln. Wenn die Abbildung 
das über die Blüte Geſagte nur unvoll⸗ 
tommen darzutun vermag, fo zeigt fie um fo 
augenfälliger dieſe Neubildungen. Während 
die Blätter ſchon größtenteils verwelkt und 
getrocknet waren, waren an ſechs Stellen 
jeweils aus Blattachſeln Kurztriebe hervor⸗ 
geſproßt, die dicht mit gelblich gefärbten 
Blättchen beſetzt waren. Die Länge der 
Triebe betrug 5—20 Millimeter, die Blätt⸗ 
chen waren bis 6 Millimeter lang. Damit 
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aber nicht genug wurden auch Würzelchen 
regeneriert. Sie entſprangen da und dort 
aus den Blattachſeln der Kurztriebe und 
verzweigten ſich teilweiſe wieder in Seiten⸗ 
würzelchen, was an dem Kurztrieb in der 
Nähe der Schnittſtelle auch in der Abbildung 
gut zu erkennen iſt. Das hier befindliche 
Würzelchen erreichte eine Länge von 
35 Millimeter, während die übrigen 5 bis 
15 Millimeter lang wurden. 

Als nach Verlauf von nochmals 14 Tagen 
die in die Preſſe zurückverbrachte Pflanze 
wieder beobachtet wurde, war der Wachs⸗ 
tumsprozeß zum Stillſtand gekommen; eine 
Neubildung war nicht mehr erfolgt, die 
Triebe hatten ſich auch nicht fortentwickelt, 


obwohl ſie noch immer friſch erſchienen, aber 
die Lebenskraft des Gewächſes war nun er- 
loſchen. Sie mußte erlöſchen, nachdem alle 
Blätter eingetrocknet waren, durch deren Ab- 
bau wohl nicht zuletzt das Material zum 
Aufbau der neuen Triebe und Blätter ge⸗ 
wonnen worden war. , 

Daß die Verletzung der Pflanze, daß vor 
allem wohl der durch die Quetſchung in der 
Preſſe ausgelöſte Reiz Urſache der beſchrie⸗ 
benen Adventivbildungen iſt, iſt kaum zu 
bezweifeln, und die Tatſache einer ſolchen 
Reizreaktion iſt auch keineswegs neu. Daß ſie 
aber in der Pflanzenpreſſe in ſolchem Aus 
maß erfolgte, dürfte immerhin kein ganz 
gewöhnlicher Fall fein. 


Eine bemerkenswerte Wuchsform von Arabis hirsuta. 
Dr. R. F. Weiß, Schierke im Harz. 


Bei meinen botaniſchen Unterſuchungen 
im Südharz fand ich auf Gipsbergen über 
dem Dorfe Steigerthal bei Nordhauſen 
eine Wuchsform von Arabis hirsuta b. sa- 
gittata D. C., die in ihrer äußeren Erſchei⸗ 
nung ſehr auffallend iſt. Auf dem ſehr ſtei⸗ 
len, nach Weſten geneigten Hang, der nur 
geringen Pflanzenwuchs zeigte, ſtand an 
einer Stelle eine zahlreiche Kolonie von 
Exemplaren dieſer Unterart, die beim erſten 
Anblick alle ausſahen, als ob ſie umgefallen 
ſeien; die Stengel lagen nämlich ſämtlich 
wie kriechend flach am Boden, ſtets mit der 
Spitze talwärts geneigt. Das Ende der 
Stengel mit den Blüten erhob ſich bei eini⸗ 
gen Exemplaren wieder bogenförmig in die 
Höhe. Die Grundblattroſetten waren Da- 
gegen wie gewöhnlich flach am Boden an⸗ 
gedrückt. Zog man die Pflanzen aus der 
Erde heraus, ſo zeigte ſich, daß die ſenkrecht 
abſteigenden Wurzeln und die Grundblatt⸗ 
roſetten ganz normale Wuchsverhältniſſe 
aufwieſen; unmittelbar über den Grund⸗ 


blättern waren die Stengel nun aber ſenk⸗ 
recht abgebogen, ſo daß ſie wie niedergetre⸗ 
ten ausſahen. Man wird daher dieſe höchſt 
eigenartig anmutende Wuchsform am beſten 
als f. prostrata bezeichnen. Da alle Exem⸗ 
plare an dieſem Hange in dieſer hingeſtreck⸗ 
ten Weiſe ausgebildet waren, wurde die 
Eigenart der Erſcheinung dadurch noch er⸗ 
höht. Die Pflanzen blühten und fruchteten 
im übrigen recht reichlich, waren kräftig 
entwickelt und erreichten Längen von 20 bis 
60 cm. 

Die Entſtehung dieſer Wuchsform muß 
wahrſcheinlich mit Eigentümlichkeiten des 
Standortes in Zuſammenhang gebracht 
werden; vor allem wird man dieſelbe als 
eine Anpaſſung an die beweglichen, abrut⸗ 
ſchenden Schottermaſſen des ſteilen Hanges 
und die gleichzeitige ſtarke Luftbewegung 
anzuſprechen haben, und es wird daher an⸗ 
zunehmen ſein, daß man ſolche Wuchsfor⸗ 
men auch in anderen Gegenden an entſpre⸗ 
chenden Oertlichkeiten finden kann. 


Der Ochſenfroſch. 


Von Dr. W. Wolterſtorfſ, Magdeburg. 
Mit zwei Aufnahmen auf Tafelſeite 96. 


Rana catesbeiana Shaw), der 
Ochſenfroſch iſt mit 20 em Länge der größte 
Froſch Nordamerikas. Er iſt gekennzeichnet 
durch ſein großes Trommelfell, das oft den 
Durchmeſſer des Auges übertrifft, und die 


3 Dies ift nach Stejneger⸗Barbour. Check Lift 1923, 
die richtige Schreibweiſe. 


vollſtändige Schwimmhaut. Die Seitenwülſte 
des Rückens, welche ſeine Verwandten und 
und die europäiſchen Raniden auſweiſen, 
fehlen. Die Oberſeite iſt olivenbraun oder 
olivengrün, dunkel gefleckt, marmoriert oder 
genetzt, die Unterſeite gelblichweiß, oft braun 
marmoriert. n3 SECH 
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Der Ochſenfroſch bewohnt den ganzen 
Often der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika, iſt aber im allgemeinen ſeltener als 
unſer Waſſerfroſch, Rana esculenta L., und 
ſeine Unterarten. Im Süden iſt er häufiger 
als im Norden. In ſeiner Lebensweiſe 
Runterſcheidet ſich der Ochſenfroſch kaum von 
Rana esculenta. Wie dieſe bewohnt er 
kleinere und größere ſtehende Gewäſſer. 
Seiner Größe entſprechend nährt er ſich nicht 
nur von Jeſekten, Schnecken und allerhand 
Gewürm, ſondern er verſchlingt mit ſeinem 
rieſigen Rachen auch kleinere Fröſche und 
Fiſche, ſelbſt Küken und junge Enten. Bei 
Fräulein Fahr, welche ein Stück längere 


Vulkane bei Harzburg i. H. 


Zeit gefangen hielt, fraß dasſelbe auf ein⸗ 
mal zwei neftjunge Hafen, die dem Froſch 
allerdings Verdauungsbeſchwerden berei⸗ 
teten. 

Zur Nachtzeit können die Ochſenfröſche 
durch ihr Quaken und Schreien die Anwohner 
ihres Gewäſſers ſo in Verzweiflung brin⸗ 
gen, daß ſie die ganze Nacht kein Auge 
ſchließen können. In der Gefangenſchaft 
ſind ſie aber, hiervon abgeſehen, drollige, 
etwas phlegmatiſche Geſellen, die in Nord⸗ 
amerika vielfach als Haustiere gehalten 
werden und auch von unſeren Terrarien⸗ 
freunden vielfach gepflegt werden. : 


Mit einer Abbildung. 
Von Dr. Seitz, Berlin. . 


Vulkaniſche Ausbrüche haben von jeher 
die höchſte Anteilnahme des Menſchen er⸗ 
regt: meiſt iſt es der Schrecken und die 
Furcht vor Vernichtung durch den Glutfluß 
der Lava oder Aſchenfall, dann aber auch 
die Schönheit des grandioſen Schauſpiels 
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hochlodernder Feuerſäulen und in der Er- 
innerung noch lange nachwirkend das Rät⸗ 
ſelhafte und Geheimnisvolle dieſer Natur⸗ 
erſcheinung. Hier knüpft die naive Frage 
an, ob der Vulkan die Pforte ſei, durch den 
der Menſchengeiſt vielleicht doch noch in das 
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Innere unſeres Planeten einzudringen Ver- 
mag; oder iſt hier ſogar die Möglichkeit ge⸗ 
geben, den Sinn der Welt und des Daſeins 
zu löſen? Mit der göttlichen oder teuf⸗ 
liſchen Macht des entfeſſelten Elementes 
konnte ja die durch religiöſe Vorſtellungen 
eingeengte Phantaſie des unkultivierten 
Menſchen ſich ſehr leicht abfinden. 

Die ſyſtematiſche Naturbeobachtung jedoch 
erkannte ſehr bald die Grenzen der Erkennt⸗ 


nis. Wollte man eine umfaſſendere Erklä⸗ 


rung für vulkaniſche Erſcheinungen finden, 
dann durfte man ſich nicht allein mit den 
heute noch tätigen feuerſpeienden Bergen 
befaſſen, dann mußte man zurückgehen zu 
den alten Zeugen erdgeſchichtlicher Ereig⸗ 
niſſe. Denn obwohl es nicht möglich iſt, in 
das Innere eines tätigen Vulkans einzu⸗ 
dringen, kennt die Geologie doch vieles von 
der Wirkung des glutflüſſigen Magmas in 
der Tiefe, das erkaltet und zu Geſtein er⸗ 
ſtarrt heute an vielen Stellen die Erdober⸗ 
fläche bildet. Einſt drängte es unter auf⸗ 
brechenden Schichten aus großer Tiefe em⸗ 
por, aufſchmelzend verſanken einzelne Schol⸗ 
len im Glutfluß, der rieſige Räume in der 
Tiefe erfüllte und in Klüften und Spalten 
den Weg zum Tageslicht fand, einen Vul⸗ 
kan hier erzeugend. Aber der Herd in der 
Tiefe erkaltete ſchließlich zu granitiſchem 
Geſtein und damit erſtarb auch die Kraſt 
des feuerſpeienden Berges. In Jahrmil⸗ 
lionen ſpülte das Waſſer in den Bächen 
und Flüſſen die Deckſchichten hinweg und 
zu Tage liegt heute verſteint und gefeſſelt 
die Urkraft weltentlegener Zeit. 

Wenn man zum Beiſpiel das Gebiet des 
Brockens an Hand der von der Preußiſchen 
Geologiſchen Landesanſtalt in Berlin her⸗ 


ausgegebenen Karten durchwandert, kann 
man die geſchilderte Wirkung des Magmas 
ſehr gut ſtudieren. Dieſe höchſte Erhebung 
des Harzes liegt im Mittelpunkt einer im 
Grundriß nahezu kreisförmigen Eruptions⸗ 
ſtelle mit einem Durchmeſſer von ungefähr 
20 km. Nach den Rändern zu wird der in 
der Erdrinde ftedende gewaltige Granit- 
Pfropfen von einem Mantel von Schichtge⸗ 
ſteinen eingehüllt, in denen hauptſächlich 
die Wirkung der Glut zur Geltung kam. 
Die normale, an anderen Stellen des Har⸗ 
zes feſtgeſtellte Beſchaffenheit der Schichten 
iſt am Kontakt mit dem Magma wie über⸗ 
haupt in der Nähe des Eruptionsherdes 
weſentlich abgeändert. Umkriſtalliſationen 
im rieſigen Ausmaß und Neubildung von 
Mineralien wie Granat, Epidot uſw. haben 
ftattgefunden. Unter dem Einfluß borhal⸗ 
tiger Dämpfe bildete ſich Turmalin. Aber 
auch Erzlöſungen traten im Gefolge des 
Magmas auf und führten zur Entſtehung 
der heute im Abbau ſtehenden Oberharzer 
Blei⸗, Kupfer⸗ und Zink⸗Erzgänge. 


Erläuterung zur Karte des Brockengebietes. 

Das Innerſte der magmatiſchen Grup: 
tion bildet der Kerngranit, der nach außen 
in die nach ihrer mineralogiſchen Zuſam⸗ 
menſetzung etwas abgeänderten Geſteine 
der Randzone (Porphyriſcher Granit, JI- 
ſenſteingranit, uſw.) allmählich übergehr. 
Dicht ſüdlich Harzburg iſt ein Magma von 
weſentlich anderer Beſchaffenheit in der 
„Gabbrozone“ aufgedrungen. Der Kontakt⸗ 
hof enthält die durch den Glutfluß verän⸗ 
derten Sedimente, um welche ſich die 
paläozooiſchen Sedimente in normaler Aus- 
bildung legen. 


Das Ungarische Biologiſche Inftitut in Tihany. 


Mit einer Abbildung auf Tafelſeite 95. 


Am 9. September v. Is. wurde im An⸗ 
ſchluſſe an den X. Internationalen Zoolo⸗ 
gen⸗Kongreß, der vom 3. bis 12. September 
in Budapeſt tagte, am Balaton (Plattenſee) 
das neuerrichtete Ungariſche Biologiſche 
Inſtitut geweiht und ſeiner Beſtimmung 
übergeben. 

Das Inſtitut wurde vor einigen Jahren 
proviſoriſch am Plattenſee in Révfülöp be⸗ 
gründet und war in einigen Räumen einer 
Villa mietsweiſe untergebracht. Im vorigen 
Jahre wurde ein eigenes prächtiges Ge- 


bäude errichtet und zwar auf der tief in den 
Plattenſee hineinragenden, landſchaftlich 
beſonders ſchönen Halbinfel Tihany. 

Die ſandige hügelige Halbinſel iſt geolo⸗ 
giſch hochintereſſant durch die Bildungen 
ehemaliger Geyſire. Die Halbinſel, auf der 
ſich ein typiſches, bis jetzt noch wenig von 
der modernen Kultur beeinflußtes Bauern⸗ 
dorf befindet, hat nach Oſten zu einen ſchö⸗ 
nen Steilabfall, dem ſtellenweiſe ein hüb⸗ 
ſcher Badeſtrand vorgelagert iſt. Dieſes 
Ufer beherrſcht vom Berge das alte, an 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 12 Bildtafel 93 


Auinahme von C. Lohmann, Hamburg 


Gänsesäger 


Zu: „Dr. Glasewald, Zur Brutbiologię des Haubentauchers.“ 


Der „Naturforscher“, /g. IV, Heft 12 Bildtafel 94 


Aufnahme von C. Lohmann, Hamburg 
Haubentaucher 


Zu: „Dr. Glasewald, Zur Brutbiologie des Haubentauchers.” 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 12 Bildtafel 95 


Abb. 4. „Rauhe* (Hyperkeratose-) Hand, 
ein leicht idioelektrisierendes Reibzeug 


Abb. 1. 
„Finger-Klemme” (der 
rechten Hand). an einem 
R Abb. 5. Idioelektrisieren eines „amphoter“-elektrisierbaren 
durch die Reibung Filmstreifens durch „geldzählartiges“ Querreiben mit der 


idioelektrisierend Finger-Klemme (hier der rechten Hand) 


Zu: „Dr. Speter, Einige allgemein interessante elektrostatische 
Beobachtungen.“ 


Zu: „Dr. Nitschke, Das Ungarische Biologische Institut in Tihany.“ 


Der „Naturforscher“, Jg. IV, Heft 12 Bildtafel 96 


Abb. 1. Ochsenfrosch von vorn 


Abb. 2. Ochsenfrösche in Seitenansicht 


Zu: „Dr. Wolterstorff, Der Ochsenfrosch.“ 
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Kunſtſchätzen und hiſtoriſchen Erinnerungen 
reiche Benediktinerkloſter. Dicht am Ufer des 
Balaton hat ſich Erzherzog Joſef ein Schloß 
erbauen laſſen. Zwiſchen dieſem und dem 
neuerbauten Sporthotel erhebt ſich, dicht am 
Ufer des Sees, unter der Benediktiner⸗ 


abtei das neuerbaute Biologiſche Inſtitut. 


Zum Teil iſt ſogar der Vorplatz, der zu 
einem Park ausgeſtaltet werden wird, dem 
See entriſſen worden. 

Zu dieſem neuerrichteten Inſtitut gelangt 
man von der Station Tihany (Eiſenbahn⸗ 
ſtrecke Budapeſt Tapolca) aus auf einem 
etwa 5 km weiten Landwege oder von dem 
bekannten Seebade Balatonfüred aus mit 
dem Dampfer in 20 Minuten. 


Zu dem Inſtitut gehören neben dem 
eigentlichen Inſtitutsgebäude ein Logier⸗ 
haus mit 17 Zimmern für 26 Gäſte, be⸗ 
ſtimmt für die Benutzer des Inſtituts. In 
dem Logierhauſe befinden ſich auch Küche 
und Speiſeſaal. Wenn die Zahl der Be- 
ſucher genügend groß iſt, kann für dieſe im 
Logierhauſe gemeinſam billige Verpflegung 
bereitet werden, ſonſt ſind ſie auf das be⸗ 
nachbarte Sporthotel angewieſen. 

Außer dem Logierhauſe wurde neben dem 
eigentlichen Inſtitutsgebäude ein beſonde⸗ 
res Wohnhaus für den Direktor erbaut. 

Das neuerrichtete Inſtitut iſt das mo⸗ 
dernſte ſeiner Art. Alle auf dieſem Gebiete 
geſammelten Erſahrungen ſind beim Neu⸗ 
bau berückſichtigt worden. 

Das Biologiſche Inſtitut enthält einen 
Saal für abzuhaltende Kurſe, ferner eine 
größere Zahl von gleichartig eingerichteten 
Arbeitszimmern. Zu jedem Arbeitsplatze 
gehören zwei Aquarien mit durchfließendem 
Balatonwaſſer. Jeder Tiſch iſt mit Süß⸗ 
waſſer, Balatonwaſſer, Kunſtwaſſer und be⸗ 
ſonders hergeſtelltem Waſſer zum Studium 
der Organismen der Abwäſſer, mit Gas, 
Elektrizität, Druck⸗ und Saugluft verſehen. 
Das Inſtrumentarium iſt ſo zuſammen⸗ 
geſtellt, daß nichts mitgebracht zu werden 
braucht. — Das Inſtitut enthält ferner 
eine Anzahl Räume für Spezialunter⸗ 
ſuchungen, eine modern eingerichtete Dun⸗ 
kelkammer und auf der Plattform des mitt⸗ 
leren Gebäudeteiles eine meteorologiſche 
Station. 

Der Platz vor dem Inſtitut iſt vier Ka⸗ 
taſtraljoch (2,5 ha) groß. Auf ihm wird ein 
Muſterpark angelegt. In dieſem werden ein 
Freilandaquarium und ein Terrarium 
Aufſtellung finden, ferner wird ein Glas⸗ 


haus mit warmem und lauwarmem Waſſer, 
in dem Organismen der Tropen und Sub- 
tropen, der heißen und warmen Seen ge⸗ 
zeigt werden ſollen, errichtet werden. Außer⸗ 
dem wird ein Muſeum, das über den Bala⸗ 
ton und ſeine Umgebung unterrichtet, 
erbaut. Alle dieſe Anlagen werden dem 
Publikum zugänglich ſein. Damit ſtellt ſich 
das neue Inſtitut auch unmittelbar in den 
Dienſt der Volksbildung. Das iſt umſomehr 
zu begrüßen, als bei der Entwickelung 
Tihanys zum beliebten Seebade die Zahl 
der Beſucher von Jahr zu Jahr raſch ſteigen 
wird. 

Bei dem Inſtitut wird ferner ein eigener 
Bootshafen mit einem Bootshauſe ange⸗ 
legt. Zur ſeemäßigen Ausrüſtung des In⸗ 
ſtituts gehören: ein Exkurſionsmotorſchiff von 
13 m Länge mit drei Schlafplätzen, ein ſee⸗ 
feftes Ruderboot mit einem 4 P. S. Anhänge⸗ 
motor, ein Segelboot mit 14 qm großer 
Segelfläche, ein kleines 2/ m langes Ru⸗ 
derboot zum Mitſchleppen. Auch hier ſind 
alle zur Erforſchung des Sees notwendigen 
Vorausſetzungen gegeben. 

Das Inſtitut, das mit einem Koſten⸗ 
aufwande von mehr als ' Million Pengö 
errichtet wurde, verdankt die großzügige 
moderne Geſtaltung hauptſächlich dem In⸗ 
tereſſe und der Tatkraft des ungariſchen 
Kultusminiſters Grafen Klebersberg, dem 
das Inſtitut auch direkt unterſteht. Die 
innere Geſtaltung und Nutzbarmachung für 
die Wiſſenſchaft iſt das Verdienſt des Direl- 
tors des Inſtituts Prof. Dr. Béla Hanks. 
Er hat es von ſeinen beſcheidenen Anfän⸗ 
gen zu ſeiner heutigen Geſtalt entwickelt. 
Ihm verdanke ich auch die hier gemachten 
Angaben. 

Das neue Inſtitut wird zwei Abteilungen 
umfaſſen: eine biologiſche Balaton⸗Station 
und eine allgemeine biologiſche Station. 
Es ſoll alſo nicht bloß der biologiſchen Er⸗ 
forſchung des Balaton dienen, ſondern es 
ſollen auch biologiſche Fragen allgemeiner 
Art, hydrobiologiſche, hiſtologiſche, phyſio⸗ 
logiſche, bakteriologiſche, chemiſche, aller⸗ 
dings mit möglichſter Berückſichtigung des 
Balaton unterſucht werden. 

Die Arbeitsweiſe ſoll ſo gehandhabt wer⸗ 
den, daß Einführungskurſe veranſtaltet wer⸗ 
den, daß aber auch genügend Gelegenheit 
zu ſelbſtändigen Arbeiten geboten wird. 

Die Koſten für die Benutzung des In⸗ 
ſtituts betragen pro Monat 125 Pengö 
(1 Bengö [P.] = 0,75 RM.), und zwar 65 P. 
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für den Arbeitstiſch und 60 P. für die Woh- 
nung. 

Bei der geräumigen Anlage des Ganzen 
werden auch Deutſche genügend Möglichkeit 
finden, hier zu arbeiten. Die Kaiſer⸗Wil⸗ 
helms⸗Geſellſchaft hat bereits drei Tauſch⸗ 
plätze erworben. Es wird ſicher für man⸗ 
chen deutſchen Biologen von Intereſſe ſein, 


in dem neuerrichteten Inſtitute Studien 
über den in vieler Beziehung recht eigen⸗ 
artigen und intereſſanten Balaton zu ma⸗ 
chen. Das Land ſowohl als das gaſtfreund⸗ 
liche Volk der Ungarn werden dem Deut- 
ſchen Beſucher ſicher keine Enttäuſchung be⸗ 
reiten. Dr. R. Nitſchke. 


Temperaturmeſſungen einſt und jetzt. 


Als das älteſte bekannte Temperatur⸗ 
meßinſtrument kann wohl das von Galilei, 
dem Gründer der Mechanik und dem Ent⸗ 
decker der Fallgeſetze, um das Jahr 1592 
hergeſtellte Thermoſkop angeſehen werden. 
Es war dies ein Vorläufer des heutigen 
Gasthermometers. Erſt einige Jahrzehnte 
ſpäter (1631) wandte ein franzöſiſcher Arzt 
Jean Rey zuerſt Flüſſigkeitsthermometer 
praktiſch an. Als thermometriſche Subftanz 
wurde dabei Waſſer benutzt. Die Floren⸗ 
tiner Akademie verbeſſerte (um 1645) dieſe 
Art Thermometer, indem ſie anſtatt des 
Waſſers Queckſilber bezw. Weingeiſt ver⸗ 
wendete, womit im Großen und Ganzen die 
noch heute übliche Art der Flüſſigkeitsther⸗ 
mometer feſtgelegt war; wenn zwar auch 
noch als Fix⸗(Fundamental)punkt die 
größte Sonnenwärme und Winterkälte 
dienten, alſo eine eindeutige, d. h. fehler⸗ 
freie Meſſung mittels einer Skala fehlte. — 

Die heute gültige Einteilung nach den 
Fundamentalpunkten, Waſſergefrier⸗ (Eis⸗ 
punkt) und ⸗ſiedepunkt, wurde von Huygens 
vorgeſchlagen. Von den mannigfaltigen 
Teilungen haben ſich die von dem Schwe⸗ 
den Celſius (1736) und dem Franzoſen 
Reaumur (1730) erhalten. Der Nullpunkt 
beider Skalen iſt durch die Temperatur des 
gefrierenden Waſſers gegeben, die Tempera⸗ 
tur des ſiedenden Waſſers (bei 760 mm 
Queckſilberdruck) wird nach Celſius mit 
100, nach Reaumur mit 80 bezeichnet (be⸗ 
gründet in der 8prozentigen Volumen⸗ 
zunahme der anfangs von ihm benutzten 
thermometriſchen Flüſſigkeit: Alkohol⸗ 
Waſſergemiſch). Indem man den Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen dem Gefrier⸗ und dem 
Siedepunkt des Waſſers in 100 bezw. 80 
gleiche Teile teilt, erhält man die einzelnen 
zwiſchen dieſen Fundamentalpunkten ge: 
legenen Temperaturgrade. Man kam na⸗ 
türlicherweiſe bald mit dieſer Teilung, nur 
Temperaturen von 0—100 , nicht aus, fon- 


dern trug vermittels der durch den Funda⸗ 
mentalabſtand gewonnenen Teilung, gleiche 
Einzelgrade unter dem Nullpunkt wie über 
dem Siedepunkt ab und erhielt ſo eine um⸗ 
faſſende Temperaturſkala. 

Will man nun die Celſiusgrade in Reau⸗ 
murgrade umrechnen, ſo ſind die Gradanga⸗ 
ben mit ½ gleich 0,8 zu multiplizieren, bei 
Umrechnung von NReaumur- in Celſius⸗ 
grade die Reaumurgrade mit / gleich 
1,25. — 

Zur Feſtſtellung von Temperaturen kann 
man ſich ſehr verſchiedener Verfahren be⸗ 
dienen. Die meiſten von ihnen beruhen auf 
der Erſcheinung, daß mit wechſelnder Tem⸗ 
peratur fih das Volumen der Körper än- 
dert, das Maß dieſer Aenderung iſt zugleich 
das Maß für die Temperaturänderung, die 
der betr. Körper erfahren hat. Andere Ver⸗ 
fahren meſſen die Temperaturänderungen 
mittels der Widerſtandsänderungen, die der 
elektriſche Strom in ein und demſelben 
Draht bei verſchiedener Temperatur erfährt. 
Ein weiteres Verfahren beſtimmt die Tem⸗ 
peratur aus der Stärke des elektriſchen 
Stromes, der in zwei zuſammengelöteten Me- 
talldrähten ſog. Thermoelementen, „Thermo⸗ 
kraft“, entſteht, wenn eine Lötſtelle bei be⸗ 
kannter, die andere bei der zu meſſenden 
Temperatur gehalten wird. Extreme Tem⸗ 
peraturen mißt man vielfach auf optiſchem 
Wege, indem man die Lichtſtärke mißt, die 
ein auf die betr. Temperatur erhitzter Kör⸗ 
per ausſtrahlt. Annähernde Temperatur- 
beſtimmungen kann man machen, indem 
man Körper von verſchiedenen aber bekann⸗ 
ten Schmelzpunkten in den Raum bringt. 
deſſen Temperatur gemeſſen werden ſoll, 
und alsdann ſeſtſtellt, bis zu welchem 
Schmelzpunkt die Körper geſchmolzen ſind 
(in der keramiſchen Induſtrie üblich, ſog. 
„Segerkegel“). 

Bei den allgemein gebrauchten Queck⸗ 
filber = Thermometern find uns bezgl. 
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der Meſſung hoher wie niedriger 
Temperaturen Grenzen gezogen, als 
ja doch zur Feſtſtellung der Tem⸗ 


peratur bei dieſen die Ausdehnung, die 
das Queckſilber erfährt, benutzt wird. Der⸗ 
artige Thermometer ſind für alle Tempera⸗ 
turen, die zwiſchen ca. — 30° und ca. 
＋ 350 liegen, brauchbar, da der Gefrier⸗ 
punkt des Queckſilbers unter — 30 bei 
— 38,8 und der Siedepunkt bei + 375° 
liegt. Tiefere Temperaturen, d. h. Tempera⸗ 
turen, unter — 38,8 C. kann man meſſen, 
wenn man anſtelle der Queckſilberfüllung 
Weingeiſt oder Kohlenwaſſerſtoffe (Pentan 
o. ä.) mit niedrigerem Gefrierpunkt benutzt. 
Bei Gebrauch des Queckſilberthermometers 
über + 350 C. iſt es nötig, den Raum in 
der Kapillare über dem Queckſilber mit 
einem indifferenten Gas (Stickſtoff, Koh⸗ 
lenſäure oder dergl.) unter hohem Druck zu 
füllen, wodurch es möglich iſt, den Siede⸗ 
punkt des Queckſilbers ſtark zu erhöhen, ſo 
daß man dieſe Thermometer bis zu ca. 
＋ 550 C. verwenden kann. Es ſind dies 
die fog. Pyrometer. Derartige Thermo- 
meter finden bei Temperaturmeſſungen von 
Nauchgaſen Anwendung. 


Je nach dem beſonderen Zweck, den die 
Thermometer erfüllen ſollen, umfaſſen ihre 
Skalen andere Temperaturintervalle. — 
Höhere Temperaturen als die eben erwähn⸗ 
ten, können mit dem Glasthermometer nicht 
mehr gemeſſen werden, da dann ein Erwei⸗ 
chen und Deformieren des Glaſes eintritt. 

Was nun die Temperaturmeſſungen auf 
elektriſchem Wege anlangt, ſo ſtammen ſie 
von Werner von Siemens. — Man erkannte 
bald, daß, wo Wärmevorgänge eine führende 
Rolle ſpielen, ſo z. B. bei der Stahlgewin⸗ 
nung, überhaupt bei der Metall verarbeiten- 
den Induſtrie ſowie der keramiſchen und 
Glasinduſtrie, es von größter Wichtigkeit 
iſt, den genauen Temperaturverlauf zu ver⸗ 
folgen, als doch die Qualität der aus den 
betreffenden Betrieben hervorgegangenen 
Erzeugniſſe in der Hauptſache von der an⸗ 
gewendeten Temperatur abhängt. 


Es gibt heute verſchiedene Methoden der 
elektriſchen Temperaturmeſſung, die wohl 
nahezu ausnahmslos den verſchiedenſten 
Anſprüchen Genüge leifıen. Was die Bers 
wendung der elektriſchen Widerſtandsther⸗ 
mometer anlangt, ſo beruht ihre Wir⸗ 
kungsweiſe auf der Tatſache, daß der 
elektriſche Widerſtand eines Leiters ſich in 


geſetzmäßiger Weiſe mit ſeiner Temperatur 
ändert. Da bei gleichbleibender Spannung 
von dem Widerſtand aber wiederum der 
durch den Leiter fließende Strom abhängt, 
kann man einen entſprechend eingeſchalteten 
Strommeſſer in Temperaturgrade eichen 
und ſo jederzeit an der Zeigerſtellung auf 
der Skala die an der Meßſtelle herrſchende 
Temperatur feſtſtellen. Es iſt dabei gar 
nicht nötig, daß das Anzeigeinſtrument in 
der Nähe der Meßſtelle fich befindet. Bringt 
man dort nur das aus einem feinen, in 
Quarz eingeſchmolzenen Platindraht und 
einer Schutzhülle beſtehende Widerſtands⸗ 
thermometer an, ſo kann man an dem mit 
ihm durch elektriſche Leitungen verbundenen 
Anzeigeinſtrument an einer beliebigen Stelle 
die Temperatur ableſen, ſo daß man in der 
Lage iſt, ohne die betreffende Meßſtelle 
ſelbſt aufſuchen zu müſſen, an einem 
ferneren Ort die Temperaturſkala zu beob⸗ 
achten und zu überwachen. — Mit dem elek⸗ 
triſchen Widerſtandsthermometer find Mef- 
ſungen von Temperaturen unter dem 
Gefrierpunkt bis hinauf zu ſolche von etwa 
700° Celſius möglich. Man benutzt 
Widerſtandsthermometer daher auch viel⸗ 
fach bei wärmewirtſchaftlichen Anlagen. In 
Keſſelhäuſern zum Meſſen der Speiſewaſſer, 
Dampf- und Rauchgastemperaturen ſowie 
zum Ueberwachen von Maſchinenanlagen. 


Des weiteren finden als „Fernanzeiger“ 
die „thermoelektriſchen“ Pyrometer verbrei⸗ 
teſte Anwendung. Bei dieſen nutzt man die 
Erſcheinung aus, daß beim Erhitzen der 
Lötſtellen zweier Drähte aus verſchiedenem 
Metall eine elektromotoriſche Kraft entſteht. 
Dieſe „thermoelektriſche“ Kraft hängt, wie 
auch der von ihr hervorgerufenen Strom 
geſetzmäßig ab von dem Temperaturunter⸗ 
ſchied, der zwiſchen der Lötſtelle und den 
kalten Drahtenden herrſcht. Auch hier iſt 
nur die Einſchaltung eines geeichten Strom⸗ 
meſſers von nöten, um anſtelle der Span⸗ 
nung direkt die entſprechende Temperatur 
abzuleſen. Es laſſen ſich vermittels dieſer 
elektriſchen Pyrometer noch ſehr genaue 
Temperaturen bis zu 1700 Celſius 
meſſen. (Man verwendet neben dieſen auch 
noch je nach dem Verwendungszweck Cin- 
tauch⸗ und Handpyrometer.) — Auf der 
Tagung des Vereins deutſcher Ingenieure 
im Mai 1927 berichtete Prof. Dr.-Ing. 
Stribeck⸗Stuttgart von Temperaturmeſſun⸗ 
gen, die er mit Hilfe von Thermoelementen 
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im Exploſionsraum einer laufenden 
Maſchine anſtellte. Vermittels eines Vier⸗ 
röhrenverſtärkers brachte er den Thermo⸗ 
elektriſchen Strom auf die Stärke, die ſeine 
Schwankungen meßbar machte. Es zeigte 
ſich dabei, daß Temperaturen bis zu 2100 
Grad Celſius auftraten, bei denen die 
Thermoelemente eigentlich ſchmelzen müß⸗ 
ten. Sie hielten aber ſtand. 

Außer den Widerſtandsthermometern und 
den thermoelektriſchen Pyrometern, bei 
denen die Wärme, deren Grade gemeſſen 
werden ſoll, direkt zugeleitet wird, gibt 
es noch die ſogen. Strahlungs⸗Pyrometer, 
bei denen die Temperatur aus der von dem 
glühenden Meßkörper ausgehende Strah- 
lung ermittelt wird. 


Es gehören hierher die ſogen. Ardometer 
von Siemens & Halske. Der Vorgang iſt 
hier ähnlich wie bei dem allgemein bekann⸗ 
ten Brennglasverſuch, bei dem man die 
Sonnenſtrahlen durch eine Glaslinſe 
ſammeln kann. Bei den Ardometern wer⸗ 
den von der Linſe alle von einem glühenden 
Körper in einer Richtung ausgehende 
Strahlen auf ein im Brennpunkt befind⸗ 
liches Platinblech geworfen. Dieſes wird 
dadurch erwärmt und übermittelt ſeine 
Wärme einem angelöteten kleinen Thermo- 
element. Der entſtehende thermoelektriſche 
Strom gibt dann wieder ein Maß für die 
zu ermittelnde Temperatur. Das Arbome.er 
findet vornehmlich ſeine Anwendung in 
Gießereien an Schmelz⸗ und Glühöfen. 


Neuzeitliche Schädlingsbekämpfung. 


Die kataſtrophalen Verheerungen, welche 
die Forleule durch ihr maſſenhaftes Auf⸗ 
treten in jüngſter Zeit in unſeren Kiefern⸗ 
wäldern anrichtete, ſind noch friſch in aller 
Erinnerung. Manch einer wird dabei ſchnell 
mit ſeinem Urteil fertig geweſen ſein über 
eine Wiſſenſchaft, die derartigen Ereigniſſen 
ſcheinbar machtlos gegenüberſteht, ſie nicht 
aufhalten, geſchweige denn verhindern kann. 
Mit derartigen Vorwürfen tut man aber 
der angewandten Entomologie, der ja die 
Schädlingsbekämpfung in der Hauptſache 
obliegt, durchaus unrecht. Seit Jahrzehnten 
beſchäftigen ſich die Vertreter dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft in intenſiver Arbeit mit dieſer Frage, 
und wenn ſie heute noch zu keinem befriedi⸗ 
gendem Ergebnis gelangt ſind, ſo liegt das 
vor allem an der Schwierigkeit des Pro⸗ 
blems ſelbſt, von den heute bei uns herr⸗ 
ſchenden ungünſtigen finanziellen Verhält⸗ 
niſſen ganz zu ſchweigen. Was würde man 
zu einem Menſchen ſagen, der der ärztlichen 
Wiſſenſchaft einen Vorwurf daraus machen 
würde, daß ſie trotz der viel weiter zurück⸗ 
reichenden und mit den größten Hilfsmitteln 
angeſtellten Forſchungen auf dem Gebiet 
der Tuberkuloſebekämpfung noch kein wirk⸗ 
lich durchſchlagendes Mittel gefunden hat, 
um die Menſchheit von dieſer Geißel zu De: 
freien! 

Aehnliche Gedankengänge führt K. 
Eſcherich in einem auf der vorjährigen 
Verſammlung der Naturforſcher und Aerzte 
in Düſſeldorf gehaltenen Vortrag aus, der 
nunmehr auch gedruckt vorliegt, und in 


welchem er kurz Bericht erſtattet über den 
gegenwärtigen Stand des in Rede ſtehenden 
Problems. Die wirkſamſte Methode, ein 
Uebel abzuſtellen, iſt, es bei der Wurzel zu 
packen. Die Wiſſenſchaft hat alſo zunächft 
nach den Urſachen der Erſcheinung als 
ſolcher zu forſchen, und da tappen wir denn 
leider auch heute noch vielfach im Dunkeln. 
Wir wiſſen noch immer nicht, warum gewiſſe 
Schädlinge eine beſondere Vorliebe für 
Kulturpflanzen gegenüber deren wildwach⸗ 
ſenden Stammformen haben, wir wiſſen 
auch nur, daß, aber nicht, in wiefern 
extreme Witterungsverhältniſſe die Maſſen⸗ 
vermehrung von Schädlingen begünſtigen 
können. Aber eines wiſſen wir heute 
beſtimmt: daß nämlich „die Schädlings⸗ 
zunahme zum großen Teil auf Anwendung 
von Kulturmethoden zurückzuführen iſt, bei 
denen ohne Rückſichtnahme auf biologiſche 
Notwendigkeiten vielfach einſeitige, meiſt 
lediglich auf möglichſt hohe Erträge einge⸗ 
ſtellte Geſichtspunkte führend waren.“ Mit 
dieſen Worten meint Eſcherich die heute 
in größtem Maßſtab durchgeführte An⸗ 
legung von Monokulturen, die ja mit ihren 
unzähligen Pflanzen ein und derſelben Art 
für die betreffenden Schädlinge das reine 
Schlaraffenland darſtellen. 

Das einfachſte und ſicher auch wirkſamſte 
Mittel wäre nun, von der Monokultur zur 
Miſchkultur überzugehen. Aber dieſes Mit⸗ 
tel iſt faſt nur in der Forſtwirtſchaft an⸗ 
wendbar und auch da nur in beſchränktem 
Umfange. Tatſächlich ift man ja auch jest 
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dabei, die forſtlichen Wirtſchaftsmethoden, 
ſoweit dies angängig iſt, auf dieſe Be⸗ 
triebsart umzuſtellen. Welche Wirkung frei⸗ 
lich dieſe Umſtellung in Bezug auf das Ein⸗ 
dämmen übermäßiger Schädlingsvermeh⸗ 
rung haben wird, wird ſich erſt nach Jahr⸗ 
zehnten zeigen. 

In der Landwirtſchaft dagegen iſt die An⸗ 
wendung der Miſchkulturform ſo gut wie aus⸗ 
geſchloſſen. Am eheſten ſind noch im Obſtbau 
einige Möglichkeiten hierzu gegeben, ſchwie⸗ 
riger liegen die Dinge ſchon beim Ackerbau. 
ganz unmöglich aber iſt die Abkehr von der 
Monokultur beim Weinbau. Und gerade 
für dieſen nehmen die verheerenden Schäd⸗ 
lingsſeuchen immer bedrohlicheren Umfang 
an. —- 


Die verſchiedenen Bekämpfungsmethoden 
laſſen ſich einteilen durch die Begriffe bio⸗ 
logiſche und techniſche Bekämpfung, 
bei welcher zu unterſcheiden iſt zwiſchen 
mechaniſcher und chemiſcher Be⸗ 
kämpfung. 

Die biologiſche Bekämpfungsme⸗ 
thode wird gekennzeichnet durch das Be- 
ſtreben, „durch Aenderung der organiſchen 
Umwelt den Schädlingen die Exiſtenzbedin⸗ 
gungen möglichſt zu entziehen oder ihnen 
wenigſtens ſo zu verſchlechtern, daß ihnen 
der Charakter von wirtſchaftlichen Schäd⸗ 
lingen genommen wird.“ Hierher gehört 
beiſpielsweiſe die bereits erwähnte Abkehr 
von der Monokultur. Da dieſe — wie ge⸗ 
ſagt — leider nur in ſehr geringem Maße 
durchführbar iſt, kommt als weiteres biolo- 
giſches Bekämpfungsmittel die Vermehrung 
der Paraſiten und anderer natürlicher 
Feinde in Betracht. Die Wege, auf denen 
man dieſes Ziel zu erreichen ſucht, ſind vor 
allem: planmäßige Schonung und Züch⸗ 
tung, gegebenenfalls auch ſyſtematiſche Ein⸗ 
bürgerung dieſer ſog. Nützlinge. Wie 
ſchwierig aber dieſes Gebiet iſt, er⸗ 
ſieht man ſchon aus den Hauptbedin⸗ 
gungen, die man nach Stellwaag 
für die Brauchbarkeit eines Nützlings 
aufſtellen muß: zwangsläufige An- 
paſſung an den Schädling bezüglich der 
Nahrungsweiſe, große Fruchtbarkeit, ebenſo 
raſche oder ſchnellere Entwicklung als die 
des Schädlings, ungehinderte Entwicklungs⸗ 
möglichkeit und größte Widerſtandsfähig⸗ 
keit gegen äußere Faktoren. Nützlinge, die 
dieſe Bedingungen erfüllen, ſind natürlich 
nicht nur geeignet, die übermäßige Vermeh⸗ 
rung der Schädlinge zu verhindern, ſondern 


auch dazu, eine bereits ausgebrochene 
Schädlingsepidemie zum Erlöſchen zu brin⸗ 
gen. Wie die Erfahrung zeigt, iſt man je⸗ 
doch von dieſem Ziel infolge der äußerſt 
ſchwierigen wiſſenſchaftlichen Studien, die 
hierzu ja unbedingt erforderlich ſind, leider 
noch recht weit entfernt. 


Eine biologiſche Bekämpfungsart iſt auch 
die künſtliche Erzeugung und Verbreitung 
von Krankheiten unter den Schädlingen, 
hervorgerufen durch paraſitäre Pilze, Bak⸗ 
terien und gewiſſe Protozoen. Auf dieſem 
Wege hat man z. B. bei der Bekämpfung 
von Mäuſen ſchon recht gute Erfolge erzielt. 

Schließlich ſei in dieſem Zuſammenhange 
noch auf Beſtrebungen hingewieſen, die 
darauf ausgehen, unſere anfälligen Kultur⸗ 
pflanzen durch andere, im Ertrag zwar 
wenigſtens gleichartige, gegen Schädigun⸗ 
gen aber immune oder doch bedeutend wi⸗ 
derſtandsfähigere Raſſen zu züchten. Dahin⸗ 
gehende Verſuche haben z. B. ſchon dazu 
geführt, reblausſichere Weinſtöcke zu züchten, 
auf die unſere edlen reblausanfälligen Sor⸗ 
ten aufgepfropft werden können. Dieſes 
Verfahren bringt uns einen gewaltigen 
Schritt vorwärts, und Eſcherich ſieht in 
ihm „die einzige Möglichkeit, den euro⸗ 
päiſchen Weinbau vor dem ſicheren Unter- 
gang zu retten“! 


Die biologiſche Methode der Schädlings⸗ 
bekämpfung iſt zweifellos die natürlichſte, 
erfordert für ihre Wirkſamkeit aber faſt ſtets 
einen mehr oder weniger langen Zeitraum. 
Dieſer Umſtand bedeutet für uns felbft 
dann noch ein ſchweres Hindernis, wenn 
wir es auf dieſem Gebiet zu der größtmög⸗ 
lichen Vollkommenheit gebracht haben. Wir 
werden uns zu allen Zeiten hin und wieder 
vor die Notwendigkeit geſtellt ſehen, einer 
unmittelbar drohenden oder bereits ausge⸗ 
brochenen Schädlingsepidemie ſchnell und 
wirkſam entgegenzutreten. Das iſt nur auf 
techniſchem Wege möglich. Hierbei 
wird die rein mechaniſche Bekämpfungs⸗ 
methode ſtets eine untergeordnete Rolle 
ſpielen, denn das Abſchneiden und Verbren⸗ 
nen der Raupenneſter, das Einſammeln der 
Schädlinge mit der Hand, mit Lichtfang⸗ 
apparaten und Exhauſtoren, das Legen von 
Leimringen und Fangbäumen wird ja im⸗ 
mer nur eine verhältnismäßig geringe An⸗ 
zahl der Schädlinge zu beſeitigen vermögen. 

Eine um ſo größere Bedeutung kommt 
demgegenüber der chemiſchen Be⸗ 
kämpfungsweiſe zu, die darin beſteht, die 
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Schädlinge durch gewiſſe Berührungs⸗, 
Atem⸗ oder Fraßgifte ſchnell und ſicher ab⸗ 
zutöten. Allgemein bekannt ift in dieſer 
Beziehung z. B. die Verwendung von 
Uraniagrün, Eſturmit u. a. Mitteln in der 
Landwirtſchaft, indem dieſe Gifte einfach in 
den befallenen Kulturen verſpritzt oder zer⸗ 
ſtäubt werden. Dieſe Methode iſt jedoch 
wegen des großen Abſtandes der Schäd⸗ 
lingsherde vom Erdboden in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft nicht anwendbar, und man hat dieſen 
Verhältniſſen lange Zeit machtlos gegen⸗ 
übergeſtanden, bis man vor einigen Jahren 
den Verſuch wagte, ein als beſonders wirk⸗ 
ſam erkanntes Arſenpräparat vom Flug⸗ 
zeug aus über den Wäldern zu zerſtäuben. 
Dieſe Verſuche ſind ſeither des öfteren wie⸗ 
derholt worden, und die Erfolge übertrafen 
alle Erwartungen. 


Aber — wie alle Neuerungen, ſo hat 
auch dieſe Flugzeugmethode ihre „Kinder⸗ 
krankheiten“. Ob nun bisweilen das Gift 
zu ſtark konzentriert wurde oder ob beſon⸗ 
ders unglückliche Umſtände zuſammentrafen, 
— kurzum: es iſt die Tatſache nicht zu be⸗ 
ſtreiten, daß bei dieſer Art der Schädlings⸗ 
bekämpfung hier und da auch Nutztiere 
(Wild, Vögel, Bienen u. a.) getötet wurden. 
Darob große und durchaus verſtändliche 
Entrüſtung, namentlich in den Kreiſen der 
Naturfreunde und Naturſchützer. 


Es erſcheint mir angebracht, darüber an 
dieſer Stelle einmal ein grundſätzliches Wort 
zu reden. Ich halte mich dazu um ſo eher 
berechtigt, ja: verpflichtet, als ich, ſelbſt ein 
überzeugter Naturſchützer, mich bei den fol⸗ 
genden Ausführungen in Uebereinſtimmung 
weiß mit dem Herausgeber dieſer Zeitſchrift, 
deſſen Name ja weit über die Kreiſe des 
Naturſchutzes hinaus als der eines überaus 
eifrigen Förderers der Naturſchutzbeſtre⸗ 
bungen bekannt iſt. 


Es iſt ohne Zweifel gut gemeint, aber 
ebenſo zweifellos völlig verfehlt, gegen alles, 
was den Naturſchutzintereſſen ſcheinbar oder 
tatſächlich zuwiderläuft, grundſätzlich Sturm 
zu laufen. Es gibt Fälle, in denen wir 
unſere Wünſche hinter der bitteren wirt⸗ 
ſchaftlichen Notwendigkeit zurückſtellen 
müſſen. Alljährlich wurden durch gewal— 
tige Ueberſchwemmungen viele tauſend 
Morgen unſerer landwirtſchaftlichen Ernte 
vernichtet, Hunderte von Menſchen in 
ihrem Leben bedroht oder obdachlos. Kein 
Einſichtiger wird fih da dem Bau geeig— 


neter Talſperren und Kanaliſierungsan⸗ 
lagen widerſetzen, nur weil dadurch vielleicht 
unerſetzliche landſchaftliche oder heimatliche 
Werte verloren gehen. Dem Fiſchzüchter iſt 
es ebenſowenig zuzumuten, eine Reiher⸗ 
kolonie an ſeinen Fiſchteichen zu dulden, 
wie dem Gärtner, ſeine Beete von einem 
Maulwurf zerwühlen zu laſſen. Derartigen 
Tatſachen dürfen wir uns nicht verſchließen, 
wir haben in ſolchen Fällen vielmehr nur 
dafür Sorge zu tragen, daß die zu ergrei⸗ 
fenden Maßnahmen unter größtmöglicher 
Schonung der von uns geſchätzten Werte 
durchgeführt werden. 


Dieſe Stellung müſſen wir auch zu der 
Schädlingsbekämpfung vom Flugzeug aus 
einnehmen. Gewiß: man kann den verant⸗ 
wortlichen Stellen den Vorwurf nicht er⸗ 
ſparen, daß ſie nicht immer mit der nötigen 
Vorſicht zu Werke gegangen ſind. So ſtarke 
Schädigungen der Nutztierwelt, wie ſie im 
vorigen Jahre an einer Stelle vorgekommen 
ſind, hätten ſich ſicher vermeiden laſſen. Es 
iſt alſo unbedingt zu fordern, daß ſtreng⸗ 
ſtens darauf Bedacht genommen wird, daß 
ſich derartige, das Anſehen der in Betracht 
kommenden Kreiſe ſchwer ſchädigende Vor⸗ 
kommniſſe nicht wiederholen. 


Auf Grund ſolcher Fehlſchläge jedoch, wie 
ſie auf jedem Gebiet einmal vorkommen 
können, nunmehr die Flugzeugmethode in 
Bauſch und Bogen zu verurteilen, hieße, 
das Kind mit dem Bade ausſchütten, ja, 
wäre materieller und ideeller Selbſtmord! 
Die Flugzeugmethode ſtellt heute unſere 
wirkſamſte Abwehrmöglichkeit gegen die 
Schädlingsgefahr in unſeren Wäldern dar, 
und wenn wir auf ihre Anwendung ver⸗ 
zichten und unſere Wälder zuſam⸗ 
menfreſſen laſſen, ſo bedeutet dies, ab⸗ 
geſehen von den wirtſchaftlichen Folgen. 
das Ende des Naturſchutzes. 
Denn wenn der Wald ſtirbt, ſo ſter⸗ 
ben ſeine Bewohner mit ihm, und wo 
nichts ift, fo ſagt ein „altmodiſches“ Sprich⸗ 
wort, hat ſelbſt der Kaiſer ſein Recht ver⸗ 
loren. 


Die Flugzeugmethode ift ja nicht die 
ultima ratio. Aber bis wir aus unſeren 
„Holzäckern“ wieder wirkliche Wälder in 
Form von Miſchbeſtänden gemacht haben, 
werden noch Jahrzehnte vergehen, in deren 
Verlauf wir nicht einfach die Hände in den 
Schoß legen dürfen. Kp. 
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Neues vom Maulwurf. 


Die Fülle des fon über den Maulwurf 
Geſchriebenen ſteht kaum im Verhältnis zu 
dem, was tatſächlich über ihn bekannt iſt. 
Zuverläſſige Unterſuchungen über ſeine 
Biologie gibt es nur wenige, für das meiſte 
Uebrige müſſen immer wieder dieſelben 
alten, nicht einwandfreien Quellenſchriften 
herhalten. F. Hauchecorne veröffent⸗ 
licht nun eine Arbeit (Zeitſchrift f. Morph. 
u. Oek. der Tiere, Bd. 9/1927), in der er 
neben einer kritiſchen Darſtellung der älte⸗ 
ren und gegenwärtigen Kenntniſſe und An⸗ 
ſichten vom Maulwurf zahlreiche wichtige 
eigene Unterſuchungen und Beobachtungen 
bringt. Wir entnehmen der Arbeit Fol⸗ 
gendes: 


Bei dem in der Literatur erwähnten und 
von Praktikern beobachteten relativ häu⸗ 
figen Vorkommen von Albinos handelt 
es ſich in den meiſten Fällen nicht um rein 
weiße, ſondern um gelbe Tiere. In den 
Sammlungen bleichen dieſe Felle raſch und 
können dann leicht für weiße gehalten wer⸗ 
den. Der Farbfaktor gelb ſcheint überhaupt 
weſentlich für die Geſamtfärbung zu ſein, 
denn es tritt auch bei den normal gefärbten 
Tieren faſt allgemein die Neigung zu einer 
gelblichen Mittellinie auf, die von einem 
leichten Schimmer bis zum deutlichen Strei⸗ 
fen gehen kann. Daß helle Farbvarietäten 
überhaupt ſo häufig auftreten, ſcheint damit 
zuſammenzuhängen, daß für die unter⸗ 
irdiſch lebenden Tiere die Farbe keinen An⸗ 
griffspunkt für Ausleſewirkungen bildet. — 

Intereſſant iſt die Bewertung des 
Felles durch die Pelzfachleute: Schott⸗ 
land, Holland, Friesland und Oldenburg 
liefern die beſten Felle, Süddeutſchland all⸗ 
gemein gute, dagegen ſind minderwertig, 
weil zu bunt, d. h. grünlich und gelblich, 
die aus Brandenburg, Sachſen. Baden und 
Schleſien. Es ſcheint danach eine — wiſſen⸗ 
ſchaftlich bisher nicht feſtgeſtellte — Raffen- 
bildung vorzuliegen. — 

Viele irrtümliche Anſichten beſtehen be⸗ 
ſonders über das unterirdiſche Leben 
des Maulwurfes. So wird oft an⸗ 
gegeben, er folge während des Winters den 
Würmern in froſtfreie Tiefen von ein bis 
zwei Metern. Nun dürfte das auf Wieſen 
ſchon wegen des Grundwaſſers nicht in 
Frage kommen, tatſächlich fand Verf. 
Winterneſter auch nirgends tiefer als 
50 Zentimeter und ſtellte feſt, daß die Tiere 


bei mäßigem Froſt ſogar noch die gewöhn⸗ 
lichen Gänge benutzen; er ſchließt, daß ſie 
ſich im Winter in 40 bis 60 Zentimeter 
Tieſe aufhalten werden. Vom freien Felde, 
wo es wohl bis ein Meter tief gefrieren 
kann, ziehen ſich die Maulwürfe außerdem 
im Herbſt an die Ränder und wühlen im 
froſtfreien Schutz von Hecken, Geſtrüpp, Ge⸗ 
hölzen uſw. den ganzen Winter über. 


Die aufgeworſene Erde entſpricht im all⸗ 
gemeinen nicht der Ausdehnung der 
Gänge, zum Teil entſtehen dieſe einfach 
durch Feſtdrücken der Erde beſonders auf 
weichem, mäßig ſeuchtem Ackerboden, wo oft 
auf weite Strecken überhaupt kein Hauſen 
aufgeworfen wird. Der beſonders große 
Neſthaufen, im Durchmeſſer oft 1,50 
Meter und mehr, findet ſich in freier Wieſe 
in der Mitte des Jagdreviers, ſonſt, wenn 
die Möglichkeit vorliegt, in irgend einer 
Deckung, oft bis 100 Meter vom Jagdrevier 
entfernt. An einer Röhre werden 10, 15, 
höchſtens 20 Meter am Tage in mehreren 
Arbeitsperioden zugelegt. Häufig unter⸗ 
ſcheiden ſich Haufen und Gänge in nichts 
von denen der Wühlratte, denn der Boden 
reagiert oft auf die etwas unterſchiedliche 
Art des Wühlens der beiden Tiere in der⸗ 
ſelben Weiſe. So werden dem Maulwurf 
viele Schäden zugeſchrieben, die von der 
Wühlratte ſtammen. Gelegentlich verkehren 
beide Tiere in denſelben Gängen, dreimal 
wurden auch in den Maulwurfsneſtern 
Reſte aufgefreſſener Wühlratten gefunden. 

Großes Intereſſe hat die Frage der 
Maulwurfs nahrung. Das Argu⸗ 
ment der Schädlings⸗, beſonders der Enger⸗ 
lingsvertilgung wird immer zu ſeiner Ver⸗ 
teidigung gegen die Wühlſchäden angeführt, 
doch die früheren Beobachtungen wider⸗ 
ſprechen ſich da meiſt. Beiſpielshalber füh⸗ 
ren von vier Autoren, die Fütterungsver⸗ 
ſuche unternommen haben, zwei an, daß 
Engerlinge gern gefreſſen wurden, zwei an⸗ 
dere aber, daß ſie auch bei größtem Hunger 
verſchmäht würden. Daß aber von den Er⸗ 
gebniſſen von Fütterungsverſuchen kein zu⸗ 
verläſſiger Rückſchluß auf die tatſächliche 
Nahrung frei lebender Tiere gezogen wer⸗ 
den kann, zeigt die Beobachtung des Ver⸗ 
faſſers, daß vier Tiere Bibionidenlarven 
hartnäckig verſchmähten, während ſie von 
freilebenden gefreſſen werden. N 

So gewinnen die Magenunter⸗ 
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ſuchungen befondere Bedeutung. Verf. 
unterſuchte 200 Tiere aus verſchiedenen Ge⸗ 
genden und Jahreszeiten. Den überwie⸗ 
genden Anteil der Nahrung machen danach 
die Regenwürmer aus, ſie wurden bei 
178 Tieren, mehrmals bis 50 Stück in dem⸗ 
ſelben, gefunden, es folgen Lamellicornier⸗ 
larven mit 78 mal (Höchſtzahl 30 und 50), 
und zwar ausſchließlich kleine, wobei nicht 
mehr zu unterſcheiden war, ob es ſich um 
junge Engerlinge von Maikäfern oder Lar⸗ 
ven vom Gartenlaubkäfer (Phyllopertha) 
oder von Coprophaginen handelte. Weiter 
ſpielen Larven von Elateriden, (weniger 
von Carabiden), von Dipteren, beſonders 
Tipuliden (Schnaken) und Bibioniden 
(Haarmücken), von dieſen einmal 500 Stück 
in einem Tier, eine beträchtliche Rolle. Auf⸗ 
ſällig iſt, daß oft große Mengen von nur 
2—3 mm langen Dipterenlarven verzehrt 
worden ſind. An ausgebildeten Inſekten 
wurden nur kleine Carabiden und Aphodien 
gefunden; gelegentlich werden Ameiſen und 
Ameiſenpuppen (12 mal, Höchſtzahl der 
Ameiſen 15, der Puppen 170), ziemlich 
häufig Tauſendfüßler, von dieſen jedoch nie 
Julus, gefreſſen. Nacktſchnecken wurden 
10 mal, von Wirbeltieren nur 2 mal Reſte 
einer Maus gefunden. Alle übrigen Tiere 
können, auch nach Magenunterſuchungen 
anderer Autoren an insgeſamt 290 Tieren, 
nicht zur gewöhnlichen Nahrung gerechnet 
werden, wenn auch bisweilen einzelne 
Aſſeln, Ohrwürmer, Spinnen u. a. gefreſſen 
werden. — Aus Verſuchen über die Nah⸗ 
rungsmenge ergibt ſich, daß die von 
Rörig gemachte Angabe, der Maulwurf 
fräße täglich das eineinhalbfache ſeines 
Eigengewichtes, für das Freileben tatſächlich 
zutreffen wird. — In 71 Tieren wurden 
Pflanzenreſte gefunden. Dieſe dürften z. T. 


bei der Aufnahme kleiner Nahrungstie re. 
z. T. beim Wegbeißen von Hinderniſſen mit⸗ 
verſchluckt worden ſein, z. T. auch aus den 
gefreſſenen Regenwürmern ſtammen. Vom 
Verdauungsſaft werden ſie nicht angegriffen, 
häufig ballen ſie ſich zu kleinen bis 
pflaumenkerngroßen Klumpen zuſammen. 
die bisweilen ſchließlich zu harten Magen- 
ſteinen werden. 

Ein merkwürdiger, im neuen Brehm 
geſchilderter Fall, in dem ein Maulwurf 
beim Abbeißen und „Einfahren“ von Rüben- 
blättern beobachtet wurde, findet durch eine 
Reihe von intereſſanten Beobachtungen ſeine 
wahrſcheinliche Erklärung: Die Tiere füttern 
das Neſt gern mit breiten Blättern aus, wo⸗ 
bei ſie Vorliebe für Buchenblätter zeigen, die 
ſie auf Wieſen oft weit herholen müſſen, ja 
auf einem Kohlfeld wurden zwei Neſter 
ganz mit breiten Kohlblättern ausgekleidet 
gefunden. 

Ein Fülle von weiteren neuen Einzel⸗ 
heiten bringt die Arbeit noch, auf die einzu⸗ 
gehen der Raum verbietet. 

Verfaſſer ſchließt mit Betrachtungen über 
die wirtſchaftliche Bedeutung des 
Maulwurfes, aus denen wir Folgende faſt 
wörtlich wiedergeben: Wo ſich der Wühl⸗ 
ſchaden ertragen läßt oder durch Ausnutzung 
der Haufenerde in einen geringen Vorteil 
verwandeln läßt, wird man gut tun, den 
Maulwurf zu ſchonen. Es liegt aber kein 
Grund vor, irgend jemand das Fangen von 
Maulwürfen zu verbieten, dem ſeine 
Wühlereien läſtig werden. Durchaus un⸗ 
berechtigt jedoch ſind Verfolgungen des 
Maulwurfes auf weniger intenſiv bearbeite⸗ 
tem Lande, wo er keinen Schaden anrichtet, 
aber in verſchiedener Hinſicht ſich nützlich 
macht. 

Hans Czeloth, Greifswald. 
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Heimatmuſeen, Weſen und Geſtaltung. 
Namens der Staatlichen Stelle für Natur⸗ 
denkmalpflege in Preußen herausgegeben 
von Prof. Dr. Walther Schoenichen. 
Mit 41 Abb. Berlin-Lichterfelde 1928, 
Hugo Bermühler Verlag. 

Das Buch iſt hervorgegangen aus einem 
Lehrgang, den die Staatliche Stelle für 


Naturdenkmalpflege veranſtaltet hat. Es 
verſucht, für die Ausgeſtaltung der Heimat» 


muſeen allgemeine Richtlinien aufzuſtellen. 


Darüber hinaus werden für die Anlage der 
geologiſchen, botaniſchen, zoologiſchen, vor⸗ 
geſchichtlichen, landeskundlichen, kultur⸗ 
geſchichtlichen u. ſ. f. Sammlung des Hei⸗ 
matmuſeums Anweiſungen gegeben. Die 
pädagogiſche Auswertung des Heimat⸗ 
muſeums wird in einem beſonderen Ab 
ſchnitt behandelt. Das Buch dürfte für alle 
Muſeumsleiter, Kreis⸗ und Stadtverwal⸗ 
tungen ſowie für alle Freunde der Heimat⸗ 
bewegung unentbehrlich ſein. 
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für Naturdenkmalpflege 


Herausgegeben in der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 


4. Jahrgang 


März 1928 


Nummer 12 


Bericht über die XV. Jahreskonferenz 
für Naturdenkmalpflege in Berlin 
am 2. und 3, Dezember 1927. 


(Fortsetzung und Schluß von 
Seite 568 [128].) 


Für den zweiten Tag der Konferenz 
waren einige Vorträge vorgesehen, die in 
erster Linie die Erforschung der Natur- 
schutzgebiete zum Gegenstand hatten. 

Das Wort erhält zunächst Herr Klose, 
um über die Forschungsstation Bellinchen 
zu sprechen. Er berichtet einleitend über 
einige im Jahre 1927 unternommene Be- 
sichtigungsfahrten in den südlichen Teil 
des Kreises Luckau. Dort seien wissen- 
schaftlich sehr bedeutungsvolle Moore 
besucht worden, die vor allem durch ihre 
reichen Bestände von Gagelstrauch 
(Myrica gale), Sumpf-Heide (Erica tetra- 
lix) und Mittlerem Sonnentau (Drosera 
intermedia) auffielen und als atlantische 
Moor - Enklaven bezeichnet werden 
müßten. Herr Klose führt eine Reihe von 
Lichtbildern nach Aufnahmen vor, die 
Herr Dr. Effenberger (Berlin) 
während der Besichtigungen gemacht hat, 
und gibt der Erwartung Ausdruck, daß es 
gelingen werde, für einige Moore die Er- 
klärung zu Naturschutzgebieten zu er- 
reichen. Sodann berichtet Herr Klose 
über das von Keudellsche Natur- 
schutzgebiet bei Bellinchen an der Oder 
und den Stand der Arbeiten für die Ein- 
richtung einer Forschungsstation da- 
selbst. Er stellt die Eröffnung der Station 
im Frühjahr 1928 in Aussicht. 

Nähere Angaben finden sich in dem von 
der Brandenburgischen Provinzialkom- 
mission für Naturdenkmalpflege heraus- 
gegebenen Buche „Das von Keudellsche 
Naturschutzgebiet Bellinchen an der 


Oder“.*) Sodann spricht Herr Kustos Dr. 
Mattfeld (Berlin-Dahlem) über „Die 
pflanzengeographische Kartierung von 
Deutschland“. — Die Ausführungen des 
Vortragenden werden demnächst in der 
Zeitschrift „Der Naturforscher“ veröffent- 
licht werden. — Im Anschluß an diesen 
Vortrag regt Herr Preuß an, die Durch- 
forschung der Naturschutzgebiete tat- 
kräftig in die Hand zu nehmen und die 
Ergebnisse zu veröffentlichen. — Dazu 
bemerkt der Vorsitzende, daß das Inven- 
tar der Naturschutzgebiete Preußens 
unter dem Titel „Die Naturschutzgebiete 
Preußens“ im 11. Bande der „Beiträge zur 
Naturdenkmalpflege“ bereits vorliege. — 


Herr Hueck betont, daf bei derar- 
tigen Durchforschungen die Mitarbeit 
weiterer Kreise nötig sei. Er berichtet 
über die pflanzensoziologischen Kurse der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege, die in den Jahren 1926 und 1927 
stattgefunden haben, und gibt die für 
1928 geplanten Unternehmungen dieser 
Art bekannt**). 


Im Anschluß an diese Ausführungen 
warnt Herr Preuß davor, sich auf die 
eine oder die andere Schule festzulegen. 
Die Angaben seien oft sehr kritisch zu 
betrachten. 


Herr Kustos Dr. Arndt (Berlin) hält 
sodann seinen Vortrag „Ueber die zoolo- 
gische Biotop-Forschung in Deutschland“. 
(Der Vortrag wird demnächst im „Natur- 
forscher“ veröffentlicht werden.) 


) Siehe Nachrichtenblatt für Naturdenkmal pfle ge, 
4. Jahrgang, S. 460 [100]. ` 
% Vergi., dazu Nachrichtenblatt für Narurdenkmal- 
flege, 3. Jahrgang, $. 387 3 389 [157], ferner 
aturforscher, 4. Jahrgang, S. —231, Naturforscher, 
4. Jahrgang, S. 300 bis 307 und Nachrichtenblait, 4. jahr- 
gang, 576 [138]. 
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In einem weiteren Vortrag behandelt 
Herr Polizeirat von Chappuis (Ber- 
lin) die wissenschaftliche Bedeutung der 
Heideschutzgebiete. An die Heide seien, 
so wird ausgeführt, eine ganze Anzahl 
von Tieren, insbesondere von Schmetter- 
lingen, gebunden, die mit der Zurückdrän- 


gung der Heiden ihre Daseinsbedingun- 


gen verlören und aus der heimischen 
Fauna verschwänden. 

An diesen Vortrag schließt sich eine Be- 
sprechung an. Herr Emeis weist dar- 
auf hin, daß auf der holsteinischen Heide 
stenotope Arten eine große Rolle spielten. 
Es sei aber mit großen Schwierigkeiten 
verknüpft, die natürlichen Landschafts- 
formen zu erhalten. Vor allem würden 
die Moorflächen durch die Oedlandkulti- 
vierungs-Gesellschaften immer mehr ein- 
Brengt, wodurch vielen Tierformen die 
Daseinsbedingungen genommen würden. — 
Herr Reichling empfiehlt den Kom- 
missaren, sich zwecks Erhaltung von Oed- 
ländereien mit den Kulturämtern in Ver- 
bindung zu setzen. In der Provinz West- 
falen sei eine Regelung dahingehend ge- 
troffen worden, daß alle Meliorations- 
pläne dem Kommissar mitgeteilt werden 
müßten. Es sei gelungen, gewisse Heide- 
gebiete von der Melioration auszunehmen 
und als. Heideschutzgebiete zu erhalten. 
Wahrscheinlich kämen. zu diesen Gebie- 
ten noch 600 ha Land hinzu, die im Kreise 
Büren auf 25 Jahre gepachtet werden 
sollten. Ferner bestehe die Aussicht, den 
Kahlen Asten zu schützen, dagegen sei 
das Emsland als endgültig verloren zu be- 
trachten. — Herr Ritters macht die 
Versammlung darauf aufmerksam, daß 
sich eine Gesellschaft gebildet hat, die 
eine Autostraſte von Hamburg nach Basel 
bauen will. Die Straße solle selbst durch 
Naturschutzgebiete gelegt werden. Herr 
Ritters empfiehlt den zuständigen 
Kommissaren, sich um die Pläne zu küm- 
mern und auf Aenderungen der Linien- 
führung zu dringen, falls das im Sinne des 
Naturschutzes nötig sei. Um die Natur- 
schutzgebiete selbst müßten noch Schutz- 
streifen gelegt werden, die nicht bebaut 
werden dürften. — Herr Preuß benutzt 
die Aussprache über den Vortrag des 
Herrn von Chappuis zu dem Hinweis, 
daß sich die großen Kapitalien, die für 
die Siedlungen in den meliorierten Län- 
dereien ausgegeben würden, vielfach 
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überhaupt nicht oder doch nur ganz 
gering verzinsten. Es sei daher zu for- 
dern, dafl alle Meliorations- und Sied- 
lungspläne vorher genau auf ihre Renta- 
bilität geprüft würden. — Herr Rei di- 
ling bringt hierzu Belege aus der Pro- 
vinz Westfalen. — Herr Klos e beklagt 
es, daß die großen Heideflächen bei Bork 
(Reg.-Bez. Potsdam) in erheblihem Aus- 
maße zu Wochenendsiedlungen aufgeteilt 


würden. — Herr von Tettau bestätigt 
das und betont, daß die schweren 
Mißstände, die das Siedeln mit sich 


gebracht habe, die Regierung in Pots- 
dam zu Gegenmaßnahmen gezwungen 
habe. Die Errichtung von Wohnlauben 
sei stellenweise verboten worden. Vor- 
aussetzung für die Genehmigung solcher 
Bauten sei, daß ein anerkannter 
Siedlungsplan vorliege und daß Straßen 
vorhanden seien, auf denen die Feuer- 
wehr gegebenenfalls zu einer Brand- 
stätte gelangen könne. Es sei auch Sorge 
getragen, daß die Siedlungen die Land- 
schaft nicht verschandelten. — Es folgt 
der Vortrag des Herrn Ingenieur Grie- 
bel (Berlin) über das Thema „Kommu- 
raler Naturschutz“. — Die Gedanken- 
gänge, die der Vortragende entwickelte, 
sind in einer Denkschrift niedergelegt, 
die die Arbeitsgemeinschaft für Forst- 
schutz und Naturkunde E. V. in Berlin- 
Friedrichshagen veröffentlicht hat. Es 
wird hierauf verwiesen. — Nachdem die 
Ilerren Klose, von Tettau, Hilz- 
heimer und Ritters zu den Ausfüh- 
rungen des Herrn Griebel kurz Stel- 
lung genommen haben, hielt Herr Moe- 
wes den von Lichtbildern begleiteten 
kurzen Vortrag „Naturschutz und Hu- 
mor“. 

Die Konferenz wird sodann vom Vor- 


sitzenden geschlossen. 
| Dr. Effenberger. 


I. Aus den Provinzen Preußens. 
1. Ostpreußen. 


Polizeiverordnung zum Schutze des 

Sikkawildes im Landkreis Elbing*). 

Auf Grund des 8 30 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes in der Fassung 
der Bekanntmachung vom 21. Januar 1926 
(G.S. S. 83) sowie $ 142 des Gesetzes über 


) Vergl. Nachrichtenblatt, 4. Jahrg., S. 568 [128] 
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die allgemeine Landesverwaltung vom 
30. Juli 1883 (G. S. S. 195) und der $$ 6 und 
15 des Gesetzes über die Polizeiverwal- 
tung vom 11. März 1850 (G.S. S. 265) wird 
unter Zustimmung des Kreisausschusses 
für den Landkreis Elbing folgende Poli- 
zciverordnung erlassen: 
$ 1. Es ist verboten, Sikkawild mut- 

willig zu beunruhigen, ihm nachzustellen, 
zu seinem Fang geeignete Vorrichtungen 
anzubringen, es zu fangen oder zu töten. 

Der Schutz erstreckt sich auf das ganze 
Jahr. 

$ 2. Der Abschuß von Sikkawild kann 
im besonders begründeten Ausnahmefalle 
auf meinen Antrag durch den Regie- 
rungspräsidenten in Marienwerder geneh- 
migt werden. 

$ 3. Zuwiderhandlungen gegen diese 
Polizeiverordnung werden, soweit nicht 
anderweite Strafen Platz greifen, nach 
$ 30 des Feld- und Forstpolizeigesetzes 
mit Geldstrafe bis zu 150 Reichsmark 
oder mit Haft bestraft. 

$ 4. Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage ihrer Bekanntmachung im Kreis- 
blatt Nr. 66 in Kraft. 

Elbing, den 24. August 1927. 


Der Landrat. 


2. Pommern. 


Schutz von Bäumen und Findlingen. 


Lt. brieflicher Mitteilung des Kom- 
missars für Naturdenkmalpflege in der 
Provinz Pommern sind im letzten Viertel- 
jahr 1927 folgende Gegenstände unter 
Schutz gestellt worden: 

1. Eine Galgenbuche in Dadow (siehe 
Nachrichtenblatt, 4. Jahrgang, S. 568 
[128]). 

2. Zwei Stieleichen in der Oberförsterei 
Pudagla (Kreis Usedom-Wollin). Die 
eine steht im Jagen 69 des Forstbezirks 
Stagnieß, die andere im Jagen 81 der 


Försterei Damerow. (Polizeiverord- 
nung des Regierungspräsidenten vom 
13. 12. 1927.) 


3, Zehn Linden an der Dorfstraße in 
Groß-Raddow, Kreis Regenwalde. 
(Polizeiverordnung des Amtsvorstehers, 
veröffentlicht im Kreisblatt des Kreises 
Regenwalde, vom 13. 12. 1927.) 

4. Zwei erratische Blöcke im Kreise Re- 

. genwalde wurden im Einverständnis 
mit den Besitzern in das Verzeichnis 
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der Naturdenkmäler aufgenommen 
Der eine liegt bei Zachow, der andere 
auf dem Gelände des Rittergutes Wita- 
mitz. ' 
5. Ein Findling auf dem Gebiete des Gu- 
tes Kusserow, Kreis Schlawe, ist durch 
ein Schreiben des Besitzers gesichert 
worden. | 


3. Hessen-Nassau. 
Polizeiverordnung über das Naturschutz- 
gebiet „Wildweiberhäuschen“ in der Ge- 

markung Langenaubach. 


Auf Grund des $ 30 des Feld- und Forst- 
polizeigesetzes in der Fassung der Be- 
kanntmachung vom 21. Januar 1926 — Ge- 
setzsammlung Seite 83 — in Verbindung 
mit dem $ 136 des Gesetzes über die all- 
gemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 
1883 (Gesetzsammlung Seite 195) wird an- 
geordnet: 

$ 1. Das in $ 2 näher bezeichnete Ge- 
biet um das Wildweiberhäuschen in der 
Gemarkung Langenaubach (Kreis Dillen- 
burg) wird zum Naturschutzgebiet erklärt. 


$ 2. 1. Die Grenze des Naturschutzge- 
bietes beginnt am östlichen Aubachufer, 
15 m nördlich vom Grenzstein 218 und 
führt in einem nach Westen offenen Bo- 
gen bis zu dem südlich gelegenen Au- 
bachwehr über einen etwa 20 cm über den 
Boden hinausragenden, vierkantig (20 cm 
Querschnitt) behauenen Stein, der in der 
Rückensenkung nordöstlich des Feld- 
kopfes B eingelassen ist. Die westliche 
Grenze des Naturschutzgebietes verläuft 
an dem rechten Ufer des Aubaches ent- 
lang von dem vorher genannten Wehr 
bachabwärts bis zum früheren Ausgangs- 
punkt 15 m nördlich des Grenzsteins 218. 


2. Die genauen Grenzen des geschütz- 
ten Gebictes sind in eine Karte einge- 
tragen, die bei dem Minister für Wissen- 
schaft, Kunst und Volksbildung nieder- 
gelegt ist. Nebenausfertigungen dieser 
Karte befinden sich bei der Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege in Berlin, 
bei dem Regierungspräsidenten in Wies- 
baden, dem Landrat in Dillenburg und 
dem Bürgermeister in Langenaubach. 


$ 3. Die absichtliche Beschädigung wie 
jede Verunzierung der Felsen und Holz- 
gewächse innerhalb des Naturschutz- 
gebiets ist verboten. Insbesondere ist jede 
auf die Gewinnung von Bodenbestand- 
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teilen gerichtete Tätigkeit, wie das Ab- 
schlagen von Gestein, die Vornahme von 
Sprengungen, Ausgrabungen, Abgrabun- 
gen, Schürfarbeiten usw. ohne die Geneh- 
migung des Regierungspräsidenten unter- 
sagt. 

$ 4. Es ist verboten, ohne die Genehmi- 
gung des Regierungspräsidenten inner- 
halb des geschützten Geländes Schienen- 
gleise und sonstige Betriebsanlagen her- 
zustellen, Bodenbestandteile und Geräte 
abzulegen, Gebäude, Schuppen und der- 
gleichen zu errichten oder Werbezeichen 
(Reklamen) jeder Art anzubringen. 

$ 5. Veränderungen im Baumbestande 
dürfen nur im Rahmen des alljährlich für 
den Gemeindewald von der Oberförsterei 
Haiger aufzustellenden und vom Regie- 
rungspräsidenten zu genehmigenden 
Hauungsplanes stattfinden. 

$ 6. Uebertretungen dieser Verordnun- 
gen und der auf Grund derselben er- 
gehenden Anordnungen werden, soweit 
nicht weitergehende Strafbestimmungen 
Platz greifen, nach § 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes bestraft. 

$ 7. Diese Verordnung tritt mit der 
Veröffentlichung im Amtsblatt der Regie- 
rung zu Wiesbaden in Kraft. 

Berlin, 8. Oktober 1927. 
Der Minister für Wissenschaft, Kunst und 

Volksbildung. 
Der Minister für Landwirtschaft, 
Domänen und Forsten. 


(Amtsblatt der Preußischen Regierung 
zu Wiesbaden, Nr. 43, vom 29. Oktober 
1927.) 


Baumschutz im Kreise Melsungen. 


Durch Anordnung des Regierungspräsi- 
denten in Kassel vom 2. Dezember 1927 
sind im Kreise Melsungen mehrere Bu- 
chen, Linden und Eiben, eine Eiche und 
eine Roßkastanie mit der Wirkung unter 
Schutz gestellt worden, daß jede Beschä- 
digung und die Beseitigung der Bäume 
verboten ist. Die Anordnung ist im Amts- 
blatt der Regierung in Kassel, Nr. 49, vom 
10. Dezember 1927, veröffentlicht. 


4. Westfalen. 


Polizeiverordnung zum Schutze der 
Blütenkätzchen von Weiden. 
Auf Grund des $ 30 des Feld- und 


Forstpolizeigesetzes in der Fassung der 
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Bekanntmachung vom 21. Januar 192% 
(G.S. S. 83) in Verbindung mit den 8$ 137 
und 139 des Gesetzes über die allgemeine 
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 (G.S. 
S 195) sowie auf Grund der 58 6, 12, 15 
des Gesetzes über die Polizeiverwaltung 
vom 11. 3. 1850 (G.S. S. 265) verordne ich 
für den Umfang des Regierungsbezirks 
Minden nach erfolgter Zustimmung des 
Bezirksausschusses, was folgt: 


$ 1. 1. Es ist verboten, in den Monaten 
Dezember und Januar bis Mai Zweige 
von Weiden abzupflücken, abzubrechen 
oder abzuschneiden, die Kätzchen tragen 
oder geeignet sind, solche bei Antrieb 
hervorzubringen. 


2. Dieses Verbot hat keine Gültigkeit 
gegenüber dem Nutzungsberechtigten 
und den von diesem mit einem beson- 
deren Erlaubnisschein ($ 2) ausgestatteten 
Personen. 


$ 2. 1. Wer Weidenzweige gewerbs- 
mäßig einbringt oder feilbietet, hat eine 
Bescheinigung des Nutzungsberechtigten 
des Grundstücks, von dem sie entnommen 
sind, oder seines Vertreters bei sich zu 
führen, aus der der rechtmäßige Erwerb 
erkennbar ist. Diese Bescheinigung muß 
die Art und die Menge der entnommenen 
Zweige — bei solchen, die in Bunden ver- 
kauft zu werden pflegen, die Zahl der 
Bunde — sowie den Namen und die Woh- 
nung des Erwerbers und die Angabe des 
Tages enthalten, an dem die Bescheini- 
gung ausgestellt ist. Diese ist auf Ver- 
langen der Polizei- oder Forst- und Feld- 
schutzbeamten vorzuzeigen. 


2. Die Unterschrift unter der Be- 
scheinigung ist von der Ortspolizei- 
behörde oder der Gemeindebehörde des 
Unterkunftsortes unter Beidrückung des 
Dienstsiegels zu beglaubigen (gebühren- 
frei). 

$ 5. Wer die Zweige der Weide nicht 
unmitteibar an den Verbraucher, sondern 
an Wiederverkäufer (Marktstände, Blu- 
menhallen, Buden) absetzt, hat dem Wie- 
derverkäufer die Bescheinigung (Š 2) in 
Urschrift oder, wenn mehrere Personen 
in Frage kommen, in je einer Abschrift 
an diese auszuhändigen, nachdem der 
Verkäufer die angegebene Menge (Zahl 
der Zweige und Bunde) und den Tag des 
Verkaufs unter Angabe seines Namens 
vnd Wohnortes darauf vermerkt hai. 
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$ 4. Wiederverkäufer dürfen Weiden- 
kätzchen nur erwerben, wenn den Vor- 
schriften des $ 3 genügt ist. Sie haben die 
ihnen übergebenen Bescheinigungen den 
Polizeibeamten (Forst- und Feldschutz- 
beamten) auf Verlangen vorzuzeigen. 

$ 5. Uebertretungen dieser Polizeiver- 
ordnung sowie der auf Grund derselben 
ergehenden Anordnungen werden, sofern 
nicht weitergehende Strafbestimmungen 
(vergl. die $$ 15 ff., 21, 26, Nr. 5 des Feld- 
und Forstpolizeigesetzes oder gegebenen- 
falls $ 242 des Reichsstrafgesetzbuches) 
Platz greifen, nach $ 30 des Feld- und 
Forstpolizeigesetzes mit Geldstrafen bis 
zu 150 RM oder mit entsprechender Haft 
bestraft. 

$ 6. Diese Polizeiverordnung tritt mit 
dem Tage ihrer Veröffentlichung im Amts- 
blatt der Regierung in Kraft. 

Minden, den 31. Dezember 1927. 

(IF 810.) 
Der Regierungspräsident. 


(Amtsblatt der Regierung zu Minden, 
Stück 1, den 7. Januar 1928.) 


5. Ruhrsiedlungsverband. 
Veröffentlichung einer Tabelle geschützter 
Tiere. 


Die Kreisstelle für Naturdenkmalpflege 
in Recklinghausen hat eine Tabelle her- 
ausgegeben, in der die in Preußen allge- 
mein und im Regierungsbezirk Münster 
im besonderen das ganze Jahr hindurch 
geschützten Tiere verzeichnet sind. Es 
ist auch kenntlich gemacht, auf Grund 
welches Gesetzes oder welcher Polizei- 
verordnung der Schutz der einzelnen Ar- 
ten erfolgt ist. 


6. Rheinprovinz. 
Schutz einer Eiche in Kaffroth. 


Die Polizeiverwaltung in Flammersfeld 
(Reg.-Bez. Koblenz) hat durch Verord- 
nung vom 15. November 1927 die im Orte 
Kaffroth auf Parzelle Flur 9 Nr. 13 der 
Gemarkung Rott stehende alte Eiche zum 
Naturdenkmal erklärt und unter Schutz 
gestellt. 

Die Polizeiverordnung ist in der Alten- 
kirchener Zeitung, Nr. 269, vom 17. No- 
vember 1927 veröffentlicht. 


Polizeiverordnung betr. das Naturschutz- 
gebiet „Gemündener und Weinfelder 

Maar“ bei Daun. 

Auf Grund des $ 30 des und 


Feld- 
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F'orstpolizeigesetzes in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 21. Januar 19% 
(G.S. S. 83) in Verbindung mit dem $ 136 
des Gesetzes über die allgemeine Landes- 
verwaltung vom 30. Juli 1883 (G.S. S. 195) 
wird angeordnet: 

$ 1. Die bei Daun im Kreise Daun, Re- 
gierungsbezirk Trier gelegenen beiden 
Maare „Gemündener Maar" und „Wein- 
felder Maar“ nebst ihrer nächsten Umge- 
bung werden zum Naturschutzgebiet er- 
klärt. 

$ 2. Die genauen Grenzen des Natur- 
echutzgebiets sind in roter Farbe in eine 
Karte (Meßtischblatt) eingetragen, die bei 
dem Minister für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung niedergelegt ist. Nebenaus- 
fertigungen dieser Karte befinden sich bei 
der Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege in Berlin, bei dem Regierungspräsi- 
Genten in Trier, bei dem Landrat in Daun 
vnd bei dem Bürgermeister in Daun. 

$ 5. In dem Schutzgebiet ist verboten: 

1. jede Veränderung der Erdoberfläche 
einschließlich der Wasserverhältnisse der 
Maare, insbesondere 
a) die Anlage von Steinbrüchen oder 

Sandgruben wie überhaupt das Bre- 

chen von Steinen oder das Graben von 

Sand, 
b) die Wegnahme von Steinblöcken oder 

die Entfernung des Waldbodens oder 

der Grasnarbe; 


2. die Errichtung von Bauten, die ge- 
eignet sind, das Landschaftsbild zu stören. 
Jede Errichtung eines Baues bedarf daher 
der Genehmigung durch den Regierungs- 
präsidenten in Trier; 

3. das Feueranzünden, Abkochen, Weg- 
werfen von Speiseresten, Papierhüllen 
und dergleichen. 

$ 4. Die Verbote des $ 3 gelten unbe- 
schadet des Rechts der Grundeigentümer 
auf ordnungsmäßige land-, forst- und 
weidewirtschaftlidhe Benutzung ihrer 
Grundstücke, die jedoch nach Möglichkeit 
so einzurichten ist, daß der landschaft- 
liche Charakter des Schutzgebiets nicht 
leidet. In Streitfällen entscheidet der Re- 
gierungspräsident in Trier. 

Den Grundeigentümern verbleibt ferner 
wie bisher die unbeeinträchtigte Aus- 
übung des Jagd- und Fischereirechts. 

$ 3. Der Gemeinde Gemünden bleibt 
vorbehalten: 

1. das Recht der Ausnutzung der am Auf- 
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gange zum Gemündener Maar von der 
Provinziallandstraße Daun — Mander- 
scheid her auf Parzelle Nr. 98/1, Flur 5 
gelegenen Sandgrube, 

das Recht der Ausnutzung der auf Par- 
zelle Nr. 493/236 gelegenen Sandgrube. 
beiderseits begrenzt durch die Parzel- 
len Nr. 569/451 + 57014552 und Nr. 
3981235, 


3. das Recht des Auftriebs von Weidevieh 
und der Freimachung des Weidelandes 


von Strauchwerk in dem bisherigen 
Umfange. 


to 
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Der Preußische Minister für Wissenschaft. 
Kunst und Volksbildung. 
Der Preußische Minister für Land- 
wirtschaft Domänen und Forsten. 
M. f. W. pp. U IV 17 628 II. 


M. f. Landw. pp. I. 8608. 

(Amtsblatt der Regierung zu Trier. 
Nr. 49, den 10. Dezember 1927.) 

Zu dieser Verordnung teilt der Herr Mi- 
nister für Wissenschaft, Kunst und Volks- 
bildung der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen unter dem 
9. Januar 1928 — UIV Nr. 15019 — mit, 


Naturschutzgebiet Gemündener und Weinfelder Maar bei Daun. 
Verkleinerter Ausschnitt aus den MeBtischblattern 336) (Daun) und 3361 (Gillenfeld). MaUstab 1: 27000. 


Bei der Ausübung der vorstehenden 
Rechte ist auf den Charakter des Land- 
schaftsbildes Rücksicht zu nehmen. Die 
Ausnutzung der Sandgruben erfolgt nach 
vorherigem Benehmen mit dem Landrat 
in Daun. 

$ 6. Von den Verboten des $ 3 kann 
der Regierungspräsident in Trier in be- 
gründeten Fällen Ausnahmen zulassen. 

$ 7. Uebertretungen dieser Verordnung 
werden, soweit nicht weitergehende Straf- 
bestimmungen Platz greifen, nach $ 30 des 
Feld- und Forstpolizeigesetzes mit Geld- 
strafe bis zu 150 RM. oder mit Haft be- 
straft. 

$ 8, Diese Verordnung tritt mit dem 
Tage der Veröffentlichung im Amtsblatte 
der Regierung zu Trier in Kraft. 

Berlin, den 22. November 1927. 


daß sich das Recht der Gemeinde Gemün- 
den auf Auftrieb von Weidevieh nur auf 
den Teil bezieht, der Eigentum der Ge- 
meinde ist. 


Il. Neue Veröffentlichung der 
Staatlichen Stelle für Naturdenk- 
malpflege in Preußen. 


Vögel am Nest. Aufnahmen und Be- 
obachtungen im Freien. Von Gustav 
Wolff. Herausgegeben von der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen. Zweite, vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Mit 110 Abbildungen 
nach Aufnahmen des Verfassers. 1928. 
Verlag von J. Neumann-Neudamm. 

Das Buch behandelt das Fortpflan- 
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zungsgeschäft unserer einheimischen Vö- 
gel. Es gibt die langjährigen Beobach- 
tungen des Verfassers wieder und ist 
wohl berufen, zu neuen Beobachtungen 
anzuregen und der Vogelwelt neue 
Freunde zu gewinnen. In vier Abschnit- 
ten werden behandelt: Das Nest und 
sein Bau, sonderbare Nester und Nist- 
plätze, das Brutgeschäft, Elternsorgen 
und -freuden. — Auf die zahlreichen 
schönen Naturaufnahmen sei besonders 
hingewiesen. 


III. Lehrgänge und Studienfahrten 
der Staatlichen Stelle für Natur- 
denkmalpflege in Preußen. 
1. Studienfahrt zur Einführung in das 
Verständnis der geologischen Karte, 
2.—5. April 1928. 

Die Studienfahrt, die in Verbindung mit 
der Preußischen Geologischen Landes- 
anstalt unternommen wird und unter der 
wissenschaftlichen Leitung des Herrn Dr. 
Dahlgrün steht, führt in die Um- 
gebung von Quedlinburg. Es ist folgender 
Plan vorgesehen: 


Montag, den 2. April, 8 Uhr abends: 
Begrüßung und einleitender Vortrag in 
Quedlinburg. 


Dienstag, den 3. April: Wanderung 
durch die Schichtstufenlandschaft des 
Harzvorlandes (Aufrichtungszone,. die 
mesozoische Schichtenfolge, die jüngere 
geologische Geschichte des Harzvor- 
landes). 

Mittwoch, den 4. April: Wanderung zum 
Rambergmassiv bei Thale (Bau und Ent- 
stehung desselben, der Kontakthof des 
Granits, Bodegang, Randstaffeln des Harz- 
kerngebirges mit Silur, Devon und Culm); 


Donnerstag, den 5. April: Weitere geo- 
logische Studien nach Verabredung oder 
Rückreise. 

Die Zahl der Teilnehmer ist beschränkt. 
Die Teilnehmergebühr beträgt 4.— RM. 


2. Rheinische Volkskunde, 10.—12. April 
in Köln. 


Lehrgang, veranstaltet von der Staat- 
lichen Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen in Verbindung mit dem Verband 
deutscher Vereine für Volkskunde. 

Dienstag, den 10. April, 9 Uhr: Dr. 
Steinbach: Die stammeskundlichen 
Grundlagen des rheinischen Volkstums. 
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10 Uhr: Prof. Dr. Josef Müller, Bonn: 
Die Mundarten des Rheinlandes. 11 Uhr: 
Dr. Steinbach, Bonn: Dorf und 
Bauernhaus im Rheinland. 16 Uhr: Prof. 
Dr. John Meier, Freiburg i. Br.: Rhei- 
nische Volkslieder. 17% Uhr: Prof. Dr. 
Josef Müller, Bonn: Die Mundarten 
des Rheinlandes. 18% Uhr: Dr. Goswin 
Frenken, Köln: Rheinisches volkstüm- 
liches Leben im Mittelalter. 


Mittwoch, den 11. April, 9 Uhr: Prof. 
Dr. vonder Leyen, Köln: Rheinische 
Sagen und Märchen. 10. Uhr: Prof. Dr. 
Wrede, Köln: Wesen und Sinn rhei- 
nischer Bräuche. 11 Uhr: Bibliothekar 
Dr. J. Gotzen, Köln: Vorweisung in 
der Universitätsbibliothek und Mitteilun- 
gen über die Bedeutung der Kölner 
Bibliothek für rheinische Dichtung. 
16 Uhr: Prof. Dr. Naumann, Frank- 
furt am Main: Rheinischer Volks- 
glaube. 17 Uhr: Prof. Dr. Wrede, Köln: 
Wesen und Sinn rheinischer Volks- 
bräuche. 20 Uhr: Vorführung des Film- 
werkes: Sommerliches Volksleben in den 
Niederlanden, von D. J. van der Ven, 
Osterbeek. mit Musikbegleitung von Prof. 
Jullus Röntgen, Amsterdam. 


Donnerstag, den 12. April, 9 Uhr: 
Dr. Peler, Hannover: Die geogra- 
phische Methode in ihrer Bedeutung für 
die rheinische Volkskunde. 10 Uhr: 
Dr. Creutz, Krefeld: Rheinische Volks- 
kunst. 


Die Vorträge finden im „Zentralinstitut 
für Erziehung und Unterricht“, Zweig- 
stelle Köln, Frankstr. 24, statt. Die Teil- 
nehmergebühr beträgt 12 Reichsmark. 


An diesen Lehrgang schließt sich an: 
3. Volkskundliche Studienfahrt durch Süd- 
Holland, 12.—15. April 1928. | 


Wissenschaftliche Führung: Herr D. ]. 
van der Ven, Osterbeek. 

Donnerstag, den 12. April, 16,17 Uhr: 
Abfahrt von Köln nach Arnheim. 


Freitag, den 13. April, 9 Uhr: Rund- 
fahrt durch die Stadt Arnheim. Besich- 
tigung des Freilichtmuseums (Althollän- 
dische Windmühlentypen, Niedersächsi- 
sches Hallenhaus, IIindelsoper-Haus, Arz- 
neikräutergarten,Fischerhütte der Zuider- 
see-Inseln, Bienenstand, Seilmacherei 
usw.) 12 Uhr: Fortsetzung der Rund- 
fahrt durch die neuen Stadtviertel nach 
„Musis-Sacrum“, der Stadthalle von Arn- 
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heim. 14,40 Uhr: Dampferfahrt auf dem 
Rhein nach der letzten Rheinburg. Be- 
sichtigung des dortigen Zeughauses. — 


Autofahrt nach Renkum. — Rückfahrt 
nach Arnheim. 
Sonnabend, den 14. April, 8,30 Uhr: 


Autobusfahrt von Arnheim über Velp 
durch die Middachter Buchenallee nach 
Zutphen. 10—12,30 Uhr: Besichtigung der 
Stadt: Kirche, Bücherei, Wasserburg 
usw. 12,30 bis 14 Uhr: Gemeinsames Mit- 
tagessen. Während der Mahlzeit folk- 
loristische Vorführungen: Aufzug der 
Jugend mit Palmzweigen und Brum- 
töpfen. 14—17 Uhr: Auto-Rundfahrt. Be- 
such des Barockschlosses De Voorst (Ge- 
mäldesammlung), alter Bauernhöfe und 
des Geburtsortes von Wilhelm Henvels, 
dem bedeutendsten Volkskunde-Forscher 
der Grafschaft Zutphen. 17 Uhr: Emp- 
fang auf dem Schloß. Besichtigung des 
Schlosses. Während des Aufenthaltes im 
Schloß volkskundliche Vorführungen 
durch die Schützengilde. 18,30 Uhr: Alt- 
Geldersche Bauern - Kaffeemahlzeit. 
10 Uhr Rückfahrt nach Arnheim. 


Sonntag, den 15. April, 10,34 Uhr: Ab- 
fahrt mit der Eisenbahn nach Roermond. 
13 Uhr: Autofahrt nach Asselt: Besich- 
tigung der Kirche und des volkskund- 
lichen Museums. 15,15 Uhr: Autofahrt 
nach Schloß Hillenraad. Vorführung der 
Gilde mit den tanzenden Riesenpuppen 
16.30 Uhr: Autofahrt durch das Limbur- 
ger Land. Besuch eines typischen Bauern- 
hofes. In einigen Dörfern Begrüßung 
durch die Schützen. 19,30 bis 21 Uhr: 
Abendessen in Volkenburg. 21 Uhr: 
Rundgang mit dem Maibaum, Aufpflan- 
zen des Maibaumes mit Ausrufen der 
Mai-Liebsten u. a. Schluß der Studien- 
fahrt. 


Montag, den 16. April Rückkehr nach 
Deutschland. 


Die Teilnehmergebühr beträgt 10 RM., 


für die Teilnehmer an der Kölner Tagung 
6 RM. 


Anmeldungen zu diesen Veranstaltun- 
gen sind — möglichst unter Beifügung 
der Gebühr — an die Geschäftsstelle der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmal- 
pflege, Berlin-Schöneberg, Grunewald- 
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straße 6/7 (Postscheckkonto: Berlin Nr. 
6241) zu richten. Genauere Programme 
und weitere Auskunft durch die Ge- 
schäftsstelle. Fernsprecher Lützow 6600. 


IV. Personalnachricht. 
Dr. h. c. Carl Schmolz, Bamberg f. 


Am 8. Februar verschied in Bamberg 
ganz unerwartet an den Folgen eines Ge- 
hirnschlages der Apothekenbesitzer Herr 
Dr. Carl Schmolz. Tieferschüttert wer- 
den alle in der Naturschutzbewegung 
stehenden Männer den viel zu frühen 
Heimgang dieses vorbildlichen Mannes 
vernommen haben. — Noch im vorigen 
Jahre konnte er in körperlicher und gei- 
stiger Frische sein 50jähriges Berufsjubi- 
läum als Apotheker feiern. 1925 waren 
es 25 Jahre, daß er in Straßburg den 
„Verein zum Schutze der Alpenpflanzen“ 
gründete, dessen 1. Vorsitzender er bis 
heute war. Unermüdlich war er auch für 
den allgemeinen Naturschutz tätig, so war 


er auch 1. Vorsitzender des Kreis- 
ausschusses für Naturpflege in Ober- 
franken. Sein letztes Werk war der 


„Atlas der geschützten Pflanzen Bayerns“. 
Sein Ruf als Naturschützer ging weit 
über die Grenzen unseres Vaterlandes 
hinaus. Seine besonders für die bota- 
nische Wissenschaft so wertvollen Ver- 
dienste sind auch von den Berufsgelehr- 
ten anerkannt worden; im Jahre 1924 
wurde er von der Münchener Universi- 
tät zum Dr. h. c. der Philosophie ernannt. 
Im Jahre 1910 hatte er bereits in Aner- 
kennung seiner Tätigkeit für den Schutz 
der alpinen Flora die Prinzregent- 
Luitpold-Medaille in Silber erhalten. 
Diese Ehrungen hat Dr. Schmolz wohl- 
verdient, wenn man bedenkt, daß er 
außerhalb seines doch schon anstrengen- 
den Berufs als Apotheker noch Zeit und 
Kraft fand, so tätig für die Erhaltung der 
Alpenflora zu wirken. 

Nie war es dem Verstorbenen zu viel, 
Anregungen für den Naturschutz zu geben. 
In seinem Berufe wie im Naturschutz hat 
er sich in selbstloser Weise für die Allge- 
meinheit zur Verfügung gestellt Sein 
Heimgang ist für die Naturschutzbewe- 
gung ein nicht zu ersetzender Verlust. 


Gerd Engelstadt, Coburg. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Prof. Dr. W. Schoenichen; Verlag: Hugo Bermünler Verlag, beide 
in Berlin.— Druck der Bilder bei Ganymed, Berlin, Friedrichstr. 16; des Textes: J. Unverdorbe» & Co., Bin.-Lichterfalde 
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Aus dem Lejerkreije 
An dieſer Stelle 1 wir regelmäßig oft, 


ES en und Mitteilu aus 
Leſertreiſe koſtenlos. r dieſe Rubrit gt der 


nur die preſſegefetzliche Verantwortung. 


Antwort 116. 

Ein jedem Pſychologen und Pſychiater be- 
kanntes Phänomen! Pathologiſch können 
ſich ſolche Bewußtſeinsſtörungen bis zu 
Sinnestäuſchungen, Traumſprache und un⸗ 
bewußten Handlungen oder Handlungen 
infolge ſolcher Sinnestäuſchungen ſteigern, 
ja bis zu unbewußten Handlungen, beſon⸗ 
ders bei gewiſſen hyſteriſchen Zuſtänden 
und leichteren Nerven⸗ und Geiſteskrank⸗ 

iten, vor allem bei rein Gemüts kranken. 

ekannt iſt ja das Höhlengleichnis Platons, 
der zudem alles Wiſſen als Erinnerung 
deutet, und damit einen Beweis der Un- 
ſterblichkeit der Seele erbracht zu haben 
glaubte! K. D. in B. 


Antwort 118. 

Anfang September 1927 beſorgte ich mir 
aus meiner früheren Oberförſterei Linichee 
(Kreis Dramburg, Pommern) eine größere 
Anzahl bewurzelter Ranken der Linnaea 
borealis und pflanzte ſie in einem alten 
Eichen⸗Kiefern⸗Miſchbeſtande von ähnlicher 
Bodenbeſchaffenheit wie dem urſprünglichen 
Standort aus. Zunächſt entfernte ich vor⸗ 
ig den Bodenbezug, lockerte den 
humoſen Sand, trat ihn wieder feft und zog 
etwa 8 Zentimeter tiefe Rillen in Abſtänden 
von 15 Zentimeter. In dieſe Rillen legte 


Die wichtigſten Werke über 
Die Weit- Eislehre 
Zur Einführung: 
Behm, Welteis und Weltentwicklung. 


Gemeinverſtändliche Einführung in die 
Grundlagen der Welt⸗Eislehre. 3. Auflage, 


13.—17. Tauſend. 1927. 8% 48 Seiten. 
Geheftet 1.— RM. 
Voigt, Eis, ein Weltenbauſtoff. 

Gemeinfaßliche Einführung in Hörbigers 
Glazialkosmogonie. Dritte umgearbeitete 
und verbeſſerte Auflage. 1928. 316 Seiten, 
mit einem Atlas in Großfolio, enthaltend 
18 teils farbige Tafeln und einem Flutberg⸗ 
modell. Ungebunden 15,— RM., gebunden 


(Text Li Ganzleinen, Atlas in Halbleinen) 


Zur Vertiefung: 


Balier, Der Sterne Bahn und Weſen. 
Gemeinverſtändliche Einführung in die 
Himmelskunde. Zweite umgearbeitete und 
erweiterte Auflage. 1926. XII. 515 Seiten 
mit 110 Abbildungen und 60 Bildern auf 
15 Tafeln. In Ganzleinen 14,— RM. 
Behm, Planetentod und Lebenswende. 
Urgeſchichtliche Betrachtung zum kommen⸗ 
den naturforſchlich deutbaren Weltbild. 
1926. Gr. 8°. XII, 365 Seiten mit 16 ein⸗ 
farbigen, 4 farbigen Tafeln, 3 Tabellen und 
85 Abbildungen im Tert. Ganzl. 14,— RM. 
Ausführlicher Proſepkt über dieſe und 
andere Bücher der Welt⸗Eislehre koſtenlos. 


R. Boigtländers Berlag, Leinzig C. 1. 


ich die bewurzelten unteren Teile der Ran- 
ken, bedeckte ſie mit Erde, trat den Boden 
wieder feft und bedeckte ihn mit Moos. Die 
Rankenenden breitete ich auf dem Mooſe 
aus. n dieſer Weiſe Ve ich an zwei 
verſchiedenen Stellen im Halbſchatten je ein 
Quadratmeter bepflanzt und zu 
mehrere Male begoſſen. Die Pflanzen ſi 
noch alle geſund. Ob ſie ſich weiter erhalten 
werden, darüber kann ich erſt in der Blüte⸗ 
zeit (28. 5. bis 15. 6.) berichten. 

Vielleicht erinnert mich Herr O. S. in 
D. zu dieſer Zeit daran. 


Pogge, Forſtmeiſter. 


Antwort 117. 


Zur Einſtellung eines Aneroid⸗Baro⸗ 
meters ift nicht die Ortshöhe, ſondern der 
Mittelbarometerſtand des betr. Ortes not⸗ 
wendig. Die Glasplatte ift durch Qog- 
ſchrauben des Metallringes abnehmbar. 
Dann kann die Skala, die auf einem SE 
baren Papierring aufgedruckt ift, gedreht 
werden. Hat z. B. ein Ort 719 als Mittel⸗ 
barometerſtand, dann drehe ich den Papier⸗ 
ring ſo weit herum, daß die Zahl 719 ſich 
SE unter dem Punkt befindet, der auf 

em äußeren Papierring unter „Veränder⸗ 
lich“ angebracht iſt. Erſt dann arbeitet das 
Barometer richtig. Kleinere Differenzen 
können dann noch mit der hinten befind- 
lichen Stellſchraube ausgeglichen werden. 
Dieſe kann durch die dort befindliche ip 
öffnung erreicht werden. H. Kl. in R. 


MIKROLYT 


der neue kleine Glühlampen- 
Mikroprojektionsapparat 
von überraschend hoher Leistung 
und niedrigem Preis. 
Eingeführt in Schulen und 
Universitätsinstituten. 


(Auch senkrecht einstellbar für lebende Objekte) 
— Listen freil — 


ED. LIESEGANG, DÜSSELDORF, 


Postfach 124. Gegründet 1854. 


Kurs -Mikroskop EB 1 16 
2 Achromate, 2 Okulare 
8 ; Iriszylinderblende 
Vergrößerungen: 56—400 fach 2 
82 inimae RM. 229— 


Tel. Wort: 


RENT und binokulare 


Mikroskons 


moderner Form, mit bequemer Handhabe und großer 
Ausladung 


Ergänzbare Mikroskope 
für histologische, botanische und zoologische 
Kurse, Schulen und Anfänger 


Paraboloid- u. Kardioid-Kondensoren 
für Dunkelfeld-Untersuchungen 


Polarisations-Vorrichtungen 


Lupen : Zeichen-Apparate 


Episkope e Episdiaskope » Projektionsapparaıe 
Mikrophotographische Apparate 


- Ausführliche Aneebore u, Druckschriften ‚kostenlos 
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